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Erſter Abſchnitt. 
1. Ueber Bänme und Anpflanzungen. 


Won wir die Obftbäume in die Rahmen Tandwirtbichaftlicher 
„Bilder“ einftellen, fürchten wir weder ftillen noch öffentlichen 
Tadel, denn Zucht, Pflege und Behandlung derfelben macht ei- 
nen Theil der Landwirthfchaft aus (Cic. senect. 15, 1); der 
Baumgarten darf in Hellas und Stalien fowenig wie der Wein» 
berg, der Wald oder die Wiefe der vollftändigen, erträglichen 
und vergnüglihen Billa fehlen (Cic. 1.1.12); darum übergehet 
denfelben Kenophon in feinem „Bewirthſchafter“ (oeconomicus), 
der Doch den allgemeinen Zweck hat, eine gedrängte Anweiſung 
nugbarer Güter (res familiares) zu erwerben, zu erhalten und 
anzuwenden, fo wenig wie Varro, Columella, Palladius und die 
Geoponiker. Der pflegebedürftige Boden wird von dem Ader- 
bauer (agricola) zur Erzeugung von Saaten und Bäumen bear- 
beitet und beides, Körner und Obft, find Früchte (fruges), de: 
ven gemeinfame Mutter die Erde if. Der Aderbauer ehrt auch 
diefelben laͤndlichen Gottheiten, wie der Baumpfleger (arborator); 
Bertumnus, der berbftliche Obftfpender (Tibull. I. 1,14; 5, 27; 
II. 1, 36) "und Silvan, der Dämon der Didige und Wälder, 
find, wie Eeres und Bachus, Tandbauliche Götter (deus agri- 
cola), und Saturn trägt die Hippe fo gut für den Saatmäher 
wie für den Baumfchnitter, Mit vielleicht mehr Grunde könnte 
der Vorwurf erhoben werden, daß wir anfänglich über die Obft- 
Magerftebt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. IV. 1 





— m — — — 


-ı —_ 


bäume hinausgegriffen, ertraglofe Bäume beigezogen und ſelbſt 
von Anlagen zur Zierde gefprochen haben. Wir wiffen gar wohl, 
daß die Landwirthfchaft ausfchlieplih den Ruben des Beftkers 
im Auge bat, wir wiffen aber auch, daß ertraglofe Bäume zur 
Wirthſchaft gehören, daB fie fich Fünftlich in tragbare verwan- 
dein laſſen und daß beide in den Gärten oder Anpflanzungen 
der Büterbefiger gefunden werden. Darum wird von unferen 


landwirthſchaftlichen Schriftftellern die dde Platane und die Dlive, 


die Eiche und die Rebe gleichmäßig beachtet und die Landwirthe 
befchäftihen fich nicht blos mit Koͤrnerſaat und Wiefenmahd, fon- 
dern auch mit Baumſetzen und Baumveredien. Ich felbit liebe 
jede Baumzucht in Gärten, Feld und Wald, bin, wie Cato, un- 
ter folcher ergöglichen Befhäftigung an die Grenze der höhern 
Jahre gelangt (Cic. sen. 16, 1) und geftehe, daß durch Anfaat, 
Pflanzung und Deredfung der Bäume die Anzahl der anmuthi- 
gen Stunden meines ländlichen Aufenthaltes vermehrt worden 
find. Möge das Licht edler Völker der Vorzeit auf diefelbe 
fallen und die Weberzeugung begründen, daß die Grundfäge der 
Römer und Griechen auch für die Genofjen eines andern Volkes 
hoͤchſt beachtenswerth, theilweife unübertroffen find. 

Wälder und Bäume gehören nach einftunmigem Urtheile zu 
den fhäpenswürdigften Gütern, welche die Natur allen Gefchöpfen, 
fonderlih dem Menſchen verliehen bat (Pl. XI. 1). In dem 
Laubdache bauet der Vogel fein Neft und auf dem Gefproffe 
erhebet die Eifade ihren Sommergefang (Hesiod. Scut. 393); 
unter weitfpreizenden Aeften ruhet der müde Wanderer (Lucian. 
Nav. 35) und der Hirt mit feiner Heerde, wie unter einem 
Schirme, wenn die Gluth des Sirius die Gliederfäfte auszu⸗ 
dörren drohet. Lucullus pflanzte die Platane als Zier in feinen 
Garten, wie Odyffeus (Odyss. XXIU. 190) den Delbaum zum 
Nupen in fein Gehöfte und: der arme Colon erachtet, wie der 
reiche Villenbefiger, die gemächliche Ruhe im Laubfchatten (vita 
umbratilis) für einen der höchiten, dem Städter felbft beneidens- 
werthen Genüffe (Cic. Tusc.L 11). Bäume, die Pfleglinge der 
gütigen Zellus (Pl. XVILL 1), gewährten in der älteften Bor: 
zeit weit mehr, felbft Alles, was das damalige glüdliche Ge— 
ſchlecht für Das Leben bedurfte; „allerlei fruchtbare Bäume und 
Bäume, die ſich befamen,” waren die Quelle zur Befriedigung 
aller Lebensbedürfniffe (viotus et cultus). Ihre Früchte gaben 
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Nahrung (1. Moſ. 1,9), ihre Blätter Kleid and Schurz (1. Mef. 
2,25; 3, 7. "Pl. XH. 1) und die Einſammtung des Obſtes war, 
wie heut noch den Ummohnern des Kaufafus. (Herod. I. 208), 
erfte ſchuld⸗ und muͤheloͤſe Befchäftigung. 

Jene mit Speifen vergnügt, die nicht gezwungen erwuchſen, 

Lajen die Arbums⸗Frucht und bergentfproffene Erdbeer’, 

Auch die Kormelins-Kirfch’ und vom ranben Geranke bie Brombeer', 

Usb vom ſpreizenden Baum: des Jupiter fallende Eicheln. 

Ovid. M. I. 103. 

Man erzählt, daß das gluͤckliche Volk der Hyperboräer nur 
"Wälder und Bäume bewohne (Pl. IV. 23), daß die Bewohner 
des Palmengartens in dem Winkel Poſidonium tan der arabi- 
ſchen Küſte des rothen Meeres gefichert gegen wilde Thiere auf 
Bäumen fchlafen (Diod. S. III. 42. Artemidor. Geogr; fr.) und 
daß jeder der Thyſſageten ımter einem Baume wohnt, den er 
im Winter mit Zeppichen von Filz: dedt, welche er im Sommer 
wegnimmt (Herod.:IV. 23). In der goldenen Zeit war Allen 
der Hain das Haus, der Zweig“ das Obdach (Ovid. M. I. 122. 
a. a. 11.473. Senec. Ep. 90), und in: der feterlihen Schattung 
entwickelte fich das höhere Leben des Geiftes, denn Bäume wa- 

ven die erften Tempel der Gottheiten. Die Älteften Griechen 
und eingewanderten Pelasger, ohne Tempel und’ Bilder, wie fie 
waren, verrichteten ihre bedeutendften Gottesdienfte in heiligen 
Hatnen. Die bier herrfchende Stille und die feterliche Düfterheit 
weithinfchattender Zweige, deren raufchendes Blattwerk Sprache 
zu veden ſcheint, flößt eben fo viele Andacht ein, wie die aus 
Elfenbein kunftfertig gearbeiteten und in Gold firahlenden Götter: 
bilder in Zempeln ‚und Gapellen (Pl. XII. 2); man fann als 
Hinterlaffenfhaft uranfänglicher Culturzeiten betrachten, mie 
Germanen und Hyperboräer hierher die Ehrenftätten ihrer Göt- 
ter noch verlegen und glauben, daß fich Ddiefelben offenbarend 
ihren Vertrauten bier nähern. Die großen DOffenbarungen an 
Abraham erfolgten im Hain Mamre und unter den Bäumen, 
weiche der Bater der Gläubigen zu Berfaba gepflanzt hatte 
(1. Mof. 21, 33), redete der Herr zu deſſen verheißenem Sohne. 
Der Umgang der Nymphe Egeria mit dem fäntglichen Vertrau⸗ 
ten fand im dichten Gehölze des aricifhen Thales zum Hefle 
des jungen Staates Statt. Der Lorbeer in Delphi war wahr: 
fagend und erbebte; wenn die Pythia feine Blätter-faute (Lucien. 

1*% 





Sr 


bis acc. 1); die Orakel⸗Eiche zu Dodona, deren rauſchende 
Wipfelkrone der Priefter zu deuten verftand, tft, weil fie griechi— 
fhen und hesperiſchen Völkern die Geheimniffe der Zufunft er- 
ſchloß, berühmter geworden, al8 das Drafel der Debora unter 
einer Palme, als der Zempel des Herfules zu Gades oder der 
Drafelhain auf der Nordfüfte Afrifa’s (Sil. III. 11). Im Volks— 
glauben war der Baum der Sig göttlichen Lebens und felbft Gott. 
Als fpäter Tempel errichtet wurden, dienten die Bäume als 
bauliche Vorbilder und wurden von Künftlern im Innenraume 
dargeftellt; befannt ift der goldne Weinftod im Tempel von Je- 
ruſalem und die Palme im Heiligthume der Pallas zu Atben 
(Paus. I. 26). Zur äußern Umgebung wurden fie fo gehörig 
erachtet, daß Xenophon den Tempel, den er nad der glüdlichen 
Rückkehr feines Heeres aus Aflen aus der Kriegöbeute nad) dem 
Mufter des ephefinifchen Heiligtfums der Diana im Gebiete 
von Elis errichtete; außer mit Wiefen und Waldgehegen für die 
geweiheten Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine, auch mit Obft- 
bäumen umpflanzte (Xenoph. Anab. V.8), Der Kaifer Auguftus 
tbat nun daffelbe, als er den Zempel des Apollo, im Hinblide 
auf den Tempelhain deffelben Gottes im Grynäum (Paus. I. 8) 
auf dem palatinifchen Hügel aufführte. In gleicher Weile war. 
jeder andere Tempel von Anpflanzungen umgeben, 

Die Religion der alten Völfer, an Bäume gebunden, der: 
mittelte deren Anpflanzung und Erhaltung; Beide bedingten 
fich gegenfeitig.. Der Tempelhain ift heilig und unverleplich; 
fo wenig wie die Frucht des paradiefifhen Baumes von der 
Lüfternbeit berührt oder genoffen werden durfte (1. Mof. 3, 1), 
fo wenig darf Zweig oder Blatt eines gottgeweihten Baumes 
zu gemeinem Bebrauche, nicht einmal zu Zweden der Gefundbheit 
(Ovid. Fast. IV. 740), verwendet oder von unbeiligen Händen 
abgenommen werden; in den geweiheten Bezirk darf fein Hirt die 
Heerde eintreben, an der Quelle nicht tränfen; was bier grünet, 
blühet, veifet, ift Eigentbum der Gottheit und unverleglih, dem 
Frevler zeigt fie fi) zum Verderben. Die älteften und fchönften 
Bäume ftehen daher in den oft fehr ausgedehnten Gotteshatnen, 
die durch eine Mauer vom weltlichen Befige gefchieden, die Vor: 
ftellung unverleglichen Rechtes und heilige Scheu vor höheren 
Weſen fort und fort im Volke erhalten (Paus. I. 21; IL. 2,11, 
13, 15,37; III. 22,26; VIII. 31, 48; IX. 26). Die Lichtung 
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derfelben Fann nur unter Mitwirfung verföhnender Gebräuche 
und Anwendung fefter, beiliger Sprüche geſchehen. Die roͤmiſche 
Eitte fchreibt in diefer Beziehung Folgendes vor: „Bringe als 
Sühnopfer ein Schwein‘ und fprih: „Biſt du der Gott oder 
die Göttin, deren Heiligthum Diefer Hain und dem ein Schwein 
zu opfern Pflicht ift, wenn derfelbe gelichtet wird, fo opfere ich, 
oder wer. e8 fonft auf mein Geheiß thut, um in den Cchranfen 
des Heiligen zu bleiben, diefes Schwein zur Sühne und flebe 
deswegen mit guten Gebeten, daß du mir, meinem Haufe, mei: 
nem Gefinde und meinen Kindern bold und wohlgeneigt fein 
mögeſt. Nimm demnach diefes dir. dargebrachte Sühnopfer gnä> 
Dig auf!” (Cat. 139). Weniger günftig geftalten fi die Der: 
bältniffe der monotheiftiihen Religionen zu den Bäumen; feine 
derfelben bat deren Cultus aebuldigt und als folche deren Zucht 
oder Erhaltung befördert. Die Juden machten dem anfänglich 
gottlofen Manaffe und Abab, wie fpätere Chriften dem abtrüns 
nigen Yulian, den Baumſchutz aus religiöſen Abfichten zum nicht 
ungegründeten Vorwurf (2. Kön. 21, 3); das Iudentbum und das 
EHriftentbum richtete, wo es Fuß faßte, auf Die heiligen Bäume 
und Wälder, die Träger und Stüßen uralten Götterdienftes, 
vorzugsweiſe feine Angriffe. Das jüdifche Gefeß verordnete wies 
derholt, die Haine, die Cultusſtätten der „Haingöben, des Baal 
(Richt. 6, 24), der wunderbaren Erzfchlange, Nahuftban, die Mo- 
ſes gemacht (4. Mof. 21, 8) und das Volk durch Rauchppfer, 
wie der Grieche den DdDodonäifchen Zeus, geehrt hatte (2. Kön. 
18, 4) u. 9. zu vertilgen. „Reißet um die Altäre der Heiden,’ 
bieß es, „verbrennt mit Feuer ihre Haine und die Gößen ihrer 
Götter tbut ab, fei es auf hoben Bergen, auf Hügeln oder uns 
ter grünen Bäumen, und vertilget ihren Namen aus denfelbigen‘' 
(5. Moſ. 12, 2). Der Gefeßgeber, der dem heidnifhen Volke 
droht: „Ich will deine Haine zerbrechen und deine Städte ver: 
tilgen‘ (Mich. 5, 13) Hatte im Gegenfage zu denen, welchen der 
Baum auch göttlich war, für feinen Cult vorgefchrieben: „Du 
folft feinen Hain von Bäumen pflanzen bei dem Altare des 
Herrn Deines Gottes, den du ehreſt“ (5. Mof. 16, 21). Dem: 
gemäß zerbrah Gideon den Altar Baals und „hieb den Hain 
ab,‘ der dabei war «Richt. 6, 25); Affa legte die Art an die 
Haine (2. Ehron. 14, 3); Gleiches that Zofaphat, „da fein Herz 
muthig ward in den Wegen des Herrn,“ im Lande Juda 


u: 


(2: Chron. 19, 3), Hislias (2. Fön. 18, 4), Jofias (1. Kön. 23, 1A) 
ſelbſt in der Nahe von Jeruſalem (2. Ehron. 34, 3) und im 
ganzen Lande Israel, Die Ehriftenboten erwiefen fich nicht min» 
der gewaltfam. Der heil. Benedict zerfiörte (529) auf. Monte 
Eafino den letzten Apollotempel mit dem dazu gehörigen Haine, 
in welchem die ummohnende Landbevdlferung nad alter Weiſe 
zu opfern pflegte, und gründete an deffen Stelle dem heil. Jo⸗ 
bannes und Martinus Gapellen und das Mutterflofter des bes 
rühmten Ordens, an defien Namen ein großer und guter Theil 
der chriftlichen Eulturgefchichte Europa’s genüpft if. Bonifazius 
hieb die-Giche des Thor in Thüringen um, und die Heiden er⸗ 
bebten.. Das bürgerliche Gefeb des Theodofius, welches die 
Schattendiener (umbrarıi) mit Zodesftrafe bedrohte, ftand den 
Mifftonaren zur Seite; die heiligen Bäume find gefallen, aber 
das Erbe der Sprache unferes Volkes erinnert noch daran, daß 
die Urväter nach den Wäldern fahrteten (Wallfahrt — Wald» 
fahrt), den Göttern zu dienen. Im ſchroffen Gegenfage zu dem 
durch die Religion begründeten Eifer gegen Bäume und Baum⸗ 
cult ſteht die foldatifche Roheit Sulla's, der die cimoniſchen fchö« 
nen Platanm und die Oliven in Athen (Plutarch. Cim. 13) 
abbauen und zu Kriegsmaſchinen verwenden ließ (Sull. 10 Appian. 
B. mithr. 30), und die Rachethat Yulians, welcher die Wein- 
ftöcfe und Palmen der Perfer abzubauen befahl (Liban. Epitaph. 
265), vor allem aber Eäfars, der, ein Verächter geheiligter Volks⸗ 
fitte, zerfallen mit dem Völkerglauben, unbefünmert um das Ge⸗ 
wiſſen feiner Soldaten, bei der Belagerung von Maflilia an 
dem altehrmwürdigen Gotthaine der Gallier zu freveln, ſich nicht 
ſcheute. 

Dort ein heiliger Hain zu keiner Zeit noch befrevelt; 

Dichwerwachſene Aeſt' abſchloſſen den düſtern Luftraum 

Und die ſchattige Kält' hielt ab in ber Ferne ben Lichtſtrabl; 

Bane, Bewohner der Flur, Eylvane und Rymphen bes Laubichts 

Walter, weilten nicht bier; e8 fanden nach Brauch ber Barbaren, 

Götter Altäre gebaut und geweiht zu Opfern in Trauer. 

Mit dem Blute von Meufcgen war jeber ber Bäume befprengt gar. 

Slaubt man den Akten, die anftaunten göttliche Wefen, 

Träget ber Bogel, ſich dort zu feen auf Zweigen, fogar Scheu, 

Auch das Gewild, im Berftede zu ruhn; die Winde bebrüngen 

Nimmer das Didicht des Wald’s, nicht Blitze entichmettern den ſchwarzen 

Voten; ben nie vom Gefäufel ber Luft Durchfächelten Blättern 

Jener Bium’ wohnt in beſonderer Schauber; aus ſchwarzen 
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Quellen entfirömet das Waſſer, ben traurigen Gottergebilden 
Fehlet die Kunſt, fie ſtehn formlos aus Mötzen gehauen, 

So wie fie ſtehn und der Schmutz bes ſchon vermolmenben Eichſtamms 
Bringet Erſtarrung; fo ſchauen fle bie göttlichen Weſen 
Richt im gewohnter Geſtalt geheiligt; es mehrt ſich ber Schreden, 
Weil fie nicht kennen bie Götter, welche fie fürchten. Man faget 
Auch, daß oft exbebend brüllen die Höhlen der Erbe 

Unb von Reue fich beb’ der ſchon hinfallende Tarbauım, 

Und baf leuchte der Brand bes doch nicht brennenden Waldes, 
Und daß Drachen umarmend fi winden um Stämme ber Eichen. 
Nicht heimfuchet das Boll ben Pla zu naher Verehrung, — 
Böttern ift er geräumt. Steht Phöbus inmitten der Laufbahn 
Der umhüllet bie Schwärze der Nacht den Himmel, fo fchredet 
Selber der Priefter und fürchtet zu finden den Haingott. 

Solchen Wald zu fällen geſchwungenen Beiles Befehl geht: 
Rabe war er dem Werk und unberührt in früherer Kriegszeit 
Stand er im dichteſten Schluß inmitten walblofer Berge; 

Sieh, da zittert ber Tapferen Hand und bewegt von bes Plaßes 
Heiliger Würd’, wann follten hinfallen bie heiligen @ichbäum’, 
Meinten fie, würbe bie Art fich kehren ben eigenen Gliebern. 
As nun Käfer in großer Verſtürzung bemerkte das Kriegsvolt, 
Raffte zuerft er ſich auf, erfaßte zum Schwunge bie Holzart, 
Daß hinſinke der Schärf' der himmelanfirebende Eichbaum. 
Als er gefenkt in die Wunde bes Stammes das Cifen, begann er: 
„Keiner bebenf' ſich zu fällen ben Walb! denn, ift es ein Frevel, 
Glaubt, fo trifft er nur mich!" Alsbald gehorchet die ganze 
Schaar bem Befehl, obſchon der Schreden vergangen, noch ſchen zwar, 
Aber abwägenb den Zorn ber himmliſchen Götter und Cäſars. 
Nieberfinlet die Orne, bie Inotige Eiche wirb wankend, 
Auch Dodona's Baum und bie Erfe, fo tauglich dem Waffer, 
Und die Cypreſſe, die Zeugin nicht plebejifcher Trauer, | 
Legte damals zuerft das Haar ab; entlleibet des Lanbes 
Drang ber Lichtſtrahl ein, doch hielt der fallende Wald fid 
Gleichwohl; Bäume lehnten an Bäumen. Die galliichen Völker 
Sahen mit Seufzen es an; die Jugend in Mauern verfchloffen 
Jauchzte allein. Wer hätte geglaubt zu verlegen die Götter 
Ungefiraft? — Biel Sünbern vergönnet Schonung das Schichſal, 
Und es vermögen bie Götter allein Elenden zu zürnen. 

: Lucan. Phars. III. 399. 


Wie die Theile der Belt, Himmel und Erde, Land und 
Waſſer der Gewalt gewiffer Gottheiten untergeordmet find, fo 
find auch die Arten der Bäume einzelnen Göttern zugemwiefen und 
Manche von jenen flehen zu diefen in fagenhafter Beziehung. 
Dem Apollo if die aphroditiſche Myrthe, ingleihen die Palme 
um deswillen, weil Latona, feine Mutter, die Schöpferin des 
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ſagenreichen großen Palmbaumes auf Delos iſt (Eustath. ad Od. 
VI. 162) und der Lorbeer, weil der Siegerkranz in den beiftgen 
Wettfpielen ihm entnommen wird, geweihet. Der Delbaum, den 
die Phönicier der Ogka widmeten, fehrieben die Griechen der 
Pallas zu; die trauernde Eypreffe (Lucan. III. 442) gehört dem 
freudenlofen Pluto (Hor. Od. II, 14, 21; Pl. XVI. 18, 60), die 
lanzenfähige Eſche, welcher das gewaltthätige eherne Gefchlecht 
entforoß (Hes. Th. 187; Op. 144), dem Mars, die Pappel, dem 
Herkules, der fie aus der Unterwelt brachte (Virg.G.IL15; E. 
V.16; PI. XII. 2), die Palme auch dem apollifchen Chor der 
Mufen, der fehattige Ahorn den Genien, die Feld» und Wald- 
bäume, Fichte und Erle, dem Ban, Faunus oder Sylvan. Tem⸗ 
pel oder Altar umftehen dem Gott befonder® gehbeiligte Baume, 
und felbft der Bauer oder Hirt berüdfichtiget die Einzelnen in 
den Gaben, die er darhringt. Fehlt Das Band der Sage, ver- 
mittelt das Wefen oder die Eigenthümlichfeit der Bäume die 
Beziehungen zu den Gottheiten, die man ſich von denfelben ſelbſt 
oder nach priefterlihen Angaben madt. Darum tft der heilige 
Hain in dem Mittelpunfte Karthago's mit feinen immergrünen- 
den Fichten oder Pinien der in ſtets frifchen Kräften verbleibenden 
Raturgöttin gewidmet, 

Und wenn du zu Dobona’s hohen Rüden kommſt, 

Wo bes thesprotifchen Kronions Sit, 

Und jenes Wunder, Eichen mit Sprachfertigfeit, 

Aeschyl. Prom. 832. 
und fiehft unter der Speifeneiche (gryYos), dem fehönen Baum, 
welchen die Pelasger für den Baum des Lebens erflären, Rauch⸗ 
opfer und NRundtänze, fo erinnere dich, daß diefer Eult dem Ju⸗ 
piter gilt und der Baum ihm, dem Nährvater (Jupiter faguta- 
lis, Zeus pnyos, gnrovaros), dem Geber (dodwveros), weldyer 
in deſſen eßbaren, füßen Früchten (dovs xeonopopog, esculus, fa- 
gus) dem Erdenmenfchen die erfte Nahrung verlieh (Ovid. M. I. 
106), geheiligt iſt. Die Macht und Stärke des Lirhebers aller We⸗ 
fen repräfentirt die ftarfe, gewaltige Robur- (Claud. Stil. L 230) 
und Quercus»Eiche (Max. Fyr. Diss. 38) in Italien, Germa: 
nien und Geltenland. 

Durch Sagen verberrlichte Bäume ftehen meift in beiligen 
Wäldern oder in der Nähe von Zempeln (Tertull. Apol. 9); 
ihre Anzahl mag größer gewefen fein, als wir nad) vorhande⸗ 
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nen Kachrichten wiffen. Genannt werden foldhe in Syrien, 
Samos, Delos, Dodona, Athen, Arkadien und Italien; große, 
nicht minder heilige Erinnerungen knüpfen ſich für griechiſche 
Bölfer an diefelben, wie für die jüdifchen Stämme an jene zu 
Berfaba, nach denen fie in fpäter Zeit noch wallfahrteten, denn 
Abraham hatte fie gepflanzt (1. Mof. 21,33), unter_ihnen Iſaak 
» 
gewohnt und Jakob geopfert. 

Bäume bilden das dichte Kleid der Berge (Cic. Nat. II. 64) 
und den Haarfchmud der Erde (Stat. Th. V. 522); die Na— 
tur ließ fie zur Verfhönerung der Länder erwachſen, und der 
Himmel erquidt fie durch Thau und Regen; die Obftbäume find vor 
Allem zum Segen der Länder geichaffen. Jede Gegend, der, wie in 
Affyrien, zwifchen Euphrat und Zigris, Feigen, Dliven und Re: 
ben fehlen, nimmt, wäre He auch fruchtbar an Getreide und Dat: 
telpafmen, wie diefe (Herod. I. 193), ein einförmiges, oͤdes, 
todte8 Anfehen an. Sie fehlen faft allen Falten Rändern; Tomi 
ift häßlich und ungeftaltet, nicht blos, weil dem in beftändigem 
Froſt flarrenden Boden der Anbau jeglichen Getreides abgeht, 
fondern weil 


Nicht erzenget das Feld dort Obft, nicht liebliche Trauben, 
Nicht die Weiden am Bach grünen, nicht Eichen am Berg. 
Ovid. Pont. I. 3, 51. 


Der Uebergang aus oͤder, baumlofer Landfchaft in eine 
wohlbefegte, anmuthige ift fehwerlich irgendwo fo jah und fo über—⸗ 
rafchend, al8 dort, wo der Ammonstempel in Libyen fteht. Rings 
umber Wüſte und dürrer Sand, — aber in der Mitte eine wafs 
ferreihe Gegend, mit Dliven und Datteln fo befegt, Daß felbft 
Alexander der Gr. von der Schönheit des Anblides überrafcht 
war (Arrian. Anab. III. 3). Dan wird nicht in Zweifel fein 
fönnen, wo mehr Freude und Genuß zu finden tft, wenn man in 
Vergleich ftellt Thracten, wo Obftbäume felten fortfommen und 
die einzelnen Weinftöde herbe und nicht zur Reife gelangende 
Zrauben bringen, wenn fie nicht durch dedende Zweige gegen 
die Kälte gefhüßt werden (Mel. II. 2), oder das transalpinifche 
Gallien und Chaufenland, wo die eifige Luft durch weite Stre⸗ 
den weder Reben noch Dliven, noch Opftbäume auffommen läßt 
(Pl. XVI. 1. Varr.1.7), oder Germanien und anderer Seits Me- 
dien, Perfien (Virg. G. II. 136), Hyrfanien und Armenien, die 
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ſich des Citronbaumes, der geigen ı und Dliven rühmen, auch 
herrliche Wälder, duftige Gewürze und Pfirfihen, Aprifofen und, 
Wallnüͤſſe befigen, oder die Gegenden des aftikaniſchen Atlas, 
wo in der Fülle aller Arten Baumfrüchte der Lüfternheit nie Saͤt⸗ 
tigung fehlt (Pl. V.1) und jene Libyen gegenüber, mitten im 
Ocean gelegene Inſel, deren mit Gebirgen wechfelnde, von 
ſchiffbaren Fſſen durchfchnittene, zur Wäfferung geeignete, ſchoͤne 
Ebenen mit allerlei Bäumen bepflanzte Parfe, von füßem Waf- 
fer durchrieſelte Gärten, pradhtvoll angelegte Maierhöfe und ſom⸗ 
merliche Lufthäufer mablerifhen Anblides, aufzuzeigen haben. 
Dichte umfangreiche Wälder und allerlei Fruchtbäume bieten de⸗ 
nen, die fih auf den Bergen aufhalten wollen, Schatten; bei- 
nahe das ganze Fahr giebt es Obſt und andere Sommerfrüchte 
in Menge; der Reichthum der Quellen, die bedeutenden Erträge 
der Jagd, die Erxgiebigfeit des Meeres an schen und milde 
Luft ſcheinen diefen außerordentlich gefegneten Landſtrich zum 
Wohnſitz für göttliche, nicht für menfhlihe Welen zu beſtimmen 
(Diod. 5. V.19). Halte man dagegen die oben genannten Läns 
ber, denen Pomona, Bertumnus und Bachus ihre Ependen ver: 
fagten! Ihre Bewohner führen das traurigfte Leben von der 


Belt; fein Baum im Schmude der Blätter und Früchte ftellt. 
fi) ihrem Auge dar; Kräuter und Wurzeln (PI. XIX. 26, 28, 42), 


raubes Brot und Haferbrei (Athen. IV.13. Pl. XVIII. 42), wil« 
des Obit, Waldbeeren und andere funftlofe Speifen find ihre 
Nahrung. Weil fie die Säfte derjenigen Früchte, die füßer als 
das Getreide, einen mildernden und veredeluden Einfluß auf die 
Sitten der Menſchen Außerten, entbehren, blieben fie wilden und 
ungeihlachteten Wefens und ihre Linder nur felten von Frem⸗ 
den befucht. Helilo und feine Gallier- wurden durch den Netz 
des Deles, Weins und der Feigen nad Italien gelodt (Pl. 
XDH.2), — wer aber möchte wohl Margiana verlafien, wo es 
Reben .giebt, deren Stamm erſt zwei Menſchen umklammern, und 
Trauben von zwei Ellen Länge haben, oder den erquidlichen, von 
Pomona geliebten Laubhain, Boterdus, Bilbilis und die Umgegend 
des Tagus, wo Die nicht ummölfte Gfuth des Himmels vom 
Schatten der Bäume gebrochen wird (Mart. I. 50, 7,15) oder die 
eubdifche Zlur, die „rebenumgrünt prangt‘ (Theogn. 27) oder 
Griechenland's fchön blühende Aeder (evuvders ayooe, Theogn. 
1152) 
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chwervoll von dem Geſproß unb ber, 2 Bluͤthe des, Erbreiche 
Hom. H. in Dem. 178. 

infonderlic Attila’s, wo unter Obhut der Demeter gereihete Feit 
gen und Dliven, auch weintragende Obftbäume prangende Weir 
zengefilde (Sol. 6) umftehen, und feinen Weg nad Germanien, 
oder Schthien nehmen, denen mit. dem Obfte (Ovid. Pont. I. 7, 13- 
Tacit, G. 5) Schönheit des Anblicks und Genuß des Lebens ver: 
fagt it? — 

Ueber die Erfindung des Obſt- und Weinbaues, herrſchen 
nug Sagen. In der Dionyfias des Neoptolemus von. Pa- 
08 (Athen. III. 7) wird Bachus als Erfinder aller Obftfrüchte 
dDargeftelt und als Solcher iſt er aud von den Römern anger 
feben (Virg. G. II. 3). Weil er die Erbe bepflanzte, trägt er 
die Namen: „Geber der Früchte, Fruchterzeuger (wpmıuos, deu- 
dorrng, evavdng, pAorog, eloapıwrng) und die bei der Bacchus- 
feier (desdpopogee) vorangetragenen Bäume erlunern den Grie: 
hen eben fo an fein Verdienft, wie den Nömer der Eichenkranz 
an den Ambarvalien, an die Segnung Supiters, der in der Ei—⸗ 
hei die erfte Rahrung fyendete, oder die Hippe in der Hand 
des Satumus (falcifer), der im allererften Anfange nach Italien 
Fam und die Aborigener den Aderbau und die Kunſt Iehrte, Ges 
treide zu mähen und die Bäume von dem fhädlih verhüllenden 
Laube zu befreien. Mag diefer Götter Einer, oder Eumolpus, der 
prieſterliche Sänger vorhomerifcher Zeiten, der unter den rohen Be, 
wohnern von Head durch Gründung religtöfer Inftitutionen 
Sittigung ſchuf, die Ehre der Erfindung tragen (PL VIL 57) 
oder Deneus, der Weinbauer, die Cultur verbreitet haben, — 
an jeden Namen wird fi die Erinnerung einer der für, das 
menfchlihe Geſchlecht größten Wohlthaten fnüpfen und Niemand 
dem Anpflanzer das Verdienft abfprechen, mit dem edlen Baume, 
dem Säugling der Exde, den Zräger der erften Nahrung (Virg. 
G.1.8), den Vermittler des Wohlſtandes (Opa) mannicfal- 
tigen Genuſſes und eines veredelten Lebens gegeben zu has 
ben. Bon ihm erhalten wir den gliedererquidenden Delfaft 
und den flärfenden Weintranf, der das Blut der Erde ift 
(Pl. XV. 34); feine entweder ſchon von felbft wohlfchmeden- 


“ Den oder durch Bermählung verbeſſerten Früchte gaben von jeher 


deu Speifen den erſten Wohlgeſchmack, fie laffen fich zu verfchies 
benen Zeiten (Hom. Od. VIL 118) und in mannichfaltiger Weiſe⸗ 
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nutzbar machen, mehren die Gerichte auf unfern Tafeln, bringen 
die unentbehrlichften Lebensmittel mit Lieblichfeiten in Wechſel, 
und geben einem Gefchledhte den einfachften Nachtifch, deſſen 
Luxus ausgefuchhter Speifen wegen, Kämpfe mit wilden Thieren 
unternimmt und mit den Leichen verunglüdter Seefahrer gemä- 
ftete Fische auffucht (Pl. XIL-2), Die Hauptmabfzeiten, nicht 
blos der Schwelger, fohließen fih mit Obſt (Hor. S. IJ. 3, 7; U. 
4, 12, 70), bald mit frifhem, bald mit fünftlic) und lange einge— 
legtem, bald mit getrodnetem (Mart. X. 48, 12), und felbft an 
faiferlihen Tafeln wird e8 begehrt. Auguftus genog Obft, am 
fiebften Feigen der zwei Mal tragenden Sorte, auch vor Tifche 
und fo oft er Appetit hatte. „Im Wagen‘ (essedum), fchreibt 
er, „genoffen wir Brot und junge Datteln“ (palmula) und an 
einer andern Stelle: „Auf der Rückkehr aus der Burg in der 
Sänfte aßen wir einen Maufbiffen Brot mit wenigen duracini— 
fhen Beeren‘ (Suet. Aug. 76). Neizend ift der Anblid und 
fieblich der Duft alles Obftes 'und hinwieder das Genießbare fo 
verfchieden! — Bei Datteln und Birnen, Aepfeln und Honig- 
äpfeln iſt's Die fleifchige, in ihrer Structur fo bewundernsmerthe 
Mafle unter der Schale, bei Maufbeeren die knorpelige Frucht, 
bei Nuß und Mandel der Tiebliche Kern; die thebaifche Dattel 
nüßt durch ihre Rinde, und bei der koiſchen Feige wird die grün 
abgezogene Haut für das DBefte gehalten; die Sproffen des Fei— 
genbaumes und des Kapernſtrauches find eine milde, Die Beeren 
der Myrthe eine fiharfe, die Stelle des Pfeffers vertretende 
Speife, und wieder andere Baumfrüchte Taffen ſich zu flüffigen 
Nahrungsmitteln benugen. Die Indier preffen aus Dattelpalmen 
(Pl. VI. 32) füßen MWeinfaft und in folher Menge, daß das 
Heer Julians auf dem Zuge nah Chaldäa in der Nähe der 
Stadt Maogamalcha im Ueberfluffe ſchwelgte, während die Pferde 
in Palmenwäldern weideten (Amm. Marc. XXIV.3), und aus 
der Myrthe kann man Myrtidanum, zwei Dele und zwei Weine 
bereiten (Pl. XVI. 1). — Die Obftbaume ftehen in Freundfchaft 
zu allen lebendigen Geſchöpfen. Mit der Frucht des wilden fät- 
tigt der Arme fich felbft, der Bauer fein Efelhen und Schwein, 
befaftet der Hirt feine Zafche und befchenfet fein Mädchen; 
Blätter und Sproffen dienen gedörrt und ungedörrt dem Vieh " 
als Futter, dem Stalle als Einftreu, dem Waldhirten als Tep- 
pich und Dach feiner Hütte; in den Laubäften bauet der Vogel 
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fein Neft und laßt fich die Eifade vernehmen; fie mwölben ſich 
zum Schirmdade, wenn dem Genius gehuldigt wird, und ge- 
währen Weideheerden Schuß gegen jene geflügelten Inſecten, de- 
ren Stiche in der offenen Sonne des Mittags fte bis zur Wuth 
ftaheln; die Erntearbeiter erquiden ſich gelagert an den abfal- 
enden oder hangenden Früchten, welche die Villica oder Domina 
zur Zeit für den unerwarteten Gaſt oder die Vorrathskammer 
einfammeln fäßt. 

Man rühmt die Obftfülle der Heräen in GSicilien (Diod. 
S.IV.84) und die Zrefflichfeit des Obftes von Lipara (Diod. 
S.V.10), Männer aber aus Italien verfichern, daß diefes Land 
fq, rei) daran ſei, wie fehwerlid ein anderes (Virg. G. II. 140. 
P].III. 6). Robin fi) der Blick auc wendet, erfcheint es ein 
"großer Obſt- und Pflanzgarten (Varr.I.2); Bäume aller Art, 
mit und ohne Früchte, fleben in Gehegen und Zäunen (Hor. 
Ep.I. 16,19); gereihete Pinien, Eypreffen, Fichten (Virg. G. 
11. 389), weitragende Ulmen, Efchen, Pappeln (Hor. Ep. II. 2, 
119) prangen an den Grenzen der Aeder, Wiefen und Rebfel- 
der und fihern den Befig gegen Webergriffe habfüchtiger Nach: 
barn (Varr. 1.15); die Fluß- und Bachränder ernähren Weiden, 
Pappeln, Eichen und Erlen, deren Wurzeln die Gewalt des 
ledenden Waflers täufhen. Die Berge ragen in ſtolzer Pracht 
der Wälder, Hügel und Ebenen grünen im Schmude des Lyäus 
und Rebenranfen fteigen an Ulmen, Bappeln, Eichen, Pinien, 
Feigen und Eſchen zu fchwindelnder Höhe auf. Nichts Nügkt- 
ches ift zu finden, das hier nicht zur Vortrefflichkeit gediehe, fon- 
derlich Weinftot und Oelbaum in Campanien, wo, wie die Als 
ten fagten, Bachus und Eeres um den Vorrang fämpfen und 
die menſchlichen Wollüfte im Streite zu fiegen ſcheinen. 

— — Schwerhangende Frücht' und maffiiher Trank des Lyäus 

Hüllen das Land, es umblüh'n Delbäume und fröhliche Rinder. 

Virg. G. II. 143. 
Prachtvoll der Wuchs überall, in Campanien befonders (Pl. II. 
9)! — Die Weinufmen erreichen eine Höhe (Pl. XIV. 3), welche 
ſelbſt Kineas, den Gefandten des Pyrchus zu Aricia, mit Bes 
wunderung erfüllte und einen Vergleich mit den Bäumen, welche 
Lyfander in dem umfriedigten Felde (conseptus ager, rug«öercog) 
zu Sardes, der Hauptftadt des an Getreide, Del und edelfter Obft- 
frucht reichen Lydiens ſah, flatthaft fein läßt (Cic. senect. 17, 2. 


„Ma — 


Ken. a oec. 4,13). Yin literniſchen Gefilde finder ſich ein groͤßer 
Myrthendaum in der Nähe einer Höhle, in welcher, der Sage 
nad, ein Drache den Geiſt deſſelben bewacht, im Tusculanifchen 
Die "berühmte leg» Eiche, deren Stamm von 34 Fuß im Um: 
fange, zehn fehr große, baumäbnlihe Zweige, die allein ſchon 
einen Wald bilden, trägt (Pl. XVI. 89) und tm Beliternifchen 
ein Ahorn, der die Aufınerffamfeit feines Entdeders, Caligula's, 
erregte, weil die Zweige ein Gebälfe, wahrhafte Stodwerfe nnd 
geraͤumige Bänke bildeten; der Eäfar fpeifete in dem Baumfaale, 
der Anger dem fehr corpnienten Oberheren und die zum Eſſen 
nöthige Dienerſchaft für 15 Gäfte hinlängliche Raͤumlichkeit bot 
and nannte folhen Schmans „ein Mahl im Nefte”. Gentß, 
diefer Baum ift nicht weniger bewundernöwerth, wie jener tn 
2 ander Straße, nahe einer Quelle, der einen angeneh- 
men Geſellſchaftsort ausmacht; fein Wipfel gleicht einem Walde, 
fein ſchitmendes Aſtwerk ganzen Bäumen und feine Schatten 
"wirft er weit'in das Feld hinein. Der Stamm hat eine Hoh⸗ 
tung von achtzig und einigen Fuß, daB er als Wohnung dienen 
könnte, und {ft mit einem Kranze bemooster Bimsfteine umge- 
ben, welche, dem Anfehn nah ein Mauerwerk, ihn einer Fels: 
grotte Angerft Ähnlich machen. 

Italien hat, weil es tm Mittelpunfte der Erdſcheibe regt, 
gemäßigte Luft, welhe den Trog ausländifcher, eingeführter 
- Bäume bricht, und ein Erdreich, geeignet, die Gewaͤchſe faft aller 
Erdtheile aufzunehmen (Col. III. 8,4). Hier 

— — drehet fih mild im Wechſel der Zeiten das Jahr aus; 

Daher lernte ber Stier in das Joch zu begeben ben Naden, 

Lernt’ an bie Aeſte empor fich zu winben bie biegfame Rebe, 

Wird alljährlich der Saat das gereifte Getreide entfchoren, 

Wird von bem Erze das Meer und ber Boden vom Eifen gefpalten. 
Tibull. IV. 1, 169. 


Jenen Urſachen iſts beizuſchreiben, wenn in Rom Weihrauch⸗ 
und Caſſiabaͤume gezogen, ganze Gärten mit Myrrhen und Saf—⸗ 
tan beftellt (Col. III. 8, 4), Citrusbaͤnme angepflanzt, felbft Dat⸗ 
ten — obwohl fie unfruchtbar bleiben — aufgenommen (Pl. 
"XIIL 6) und andere Bäume entlegener Länder eingeführt und 
einheimifch gemacht worden find. Die Kriegszüge nah außen 
haben VBeranlaffung zur Vermehrung unferer Gartenpflanzen ge: 
geben, Baumcultur aber geht weit zurüd. Saturnus, der lati⸗ 
"Ainhe' König, der unter Janus hieher fam, ſteht an der Spige 
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‘des Anfanges der Lebensgefittung, füllte duch Anbau der Erde 
Kiften und Speicher und von ihm trägt das ganze Land den 
Namen: Saturnia d. i. Fruchtland (Voß M. Br. 5, S.214—232). 
Spätere Einwanderer widmeten fi der Bodenbearbeitung und 
die Vermuthung fteht offen, daß Taras das zur Baumzucht fo 
wohl geeignete (evderdoos) ſchön bepflanzte Tarent, Koray 
und Katillus, Söhne des vor Theben umgefommenen Wahrſa⸗ 
gers und Helden, Amphiaraus, Zibur, wo die Albula aus der 
von einer durch Hain und Tempel geehrten, gleichnamigen Nym⸗ 
phe und von derfelben bewohnten Quelle fließt, 

Wo die weißen Gipfel zeigen doppelte Thüren 

Und in offene Seen Anio's Waſſer fi ſtürzt, 

Propert. II. 15, 3. 

nicht blos gegründet, fondern auch die Anfänge zu jenen herr 
fihen Obftanlagen gemacht haben, die, begünftigt durch fonnige 
Lage und wohl befeuchteten Boden, ſonderlich Aepfel und Bir- 
nen liefern (Col. X. 138), die mit denen des pizentfchen Gebie⸗ 
tes (Sil. IV. 223. Hor. 1. 5,14) eben fo bubfen, wie die grünen- 
den Delbäume Venafrums mit denen Tarents (Hor. Od. IL 6, 18). 

Italiens Eultur, welche Hemmniſſe fie auch in den häufigen 
Kriegen fand, wurde der Preis des Auslandes. Pyrrhus fagte 
zu feinen Bundesgenofjen, die fi darüber anfhielten, daß er 
auf dem Zuge nad Etrurien fürchtete, von den Römern einge- 
fhloffen zu werden, er ſehe am Lande felbft den Linterfchied 
zwifchen ihnen und den Römern, denn diefes Gebiet habe aller- 
lei Bäume, Beinanlagen und Landbauarbeiten, das aber feiner 
Freunde liege fo öde, daß es faft unbewohnt ſcheine (Dio Cass. 
Fr. 110), Wie viel ift aber feit ihm oder feitden Sophofles 
die von Bachus umwandelte Stalia pries, oder Helifo die Gal- 
lier hieher lodte, für Gartenbau und Obſtzucht gethan worden? 
Wälder find gerodet, Siümpfe getrodnet, Teiche gegraben, Au» 
lagen gemacht (Stat. Sylv. IV. 8) und Luftgärten gefchaffen. Die 
Billenbefiger eifern gegenfeitig, ihre Güter zu verfchönern, die 
feltenften Baumanlagen zu gründen und den Anforderungen des 
Bergnügens, Gefchmades und Reichthums entfprechende Parke 
zu fchaffen (Pl. XII. 7; XII. 14; XV.12, 24,29). Hier ftehen 
die herrlichften Bäume in ſtolzer Haltung, bald in Gruppen, bald 
in nur, bin und wieder vom Strahle der Sonne durchbrochenen 
Scattengängen, bald an Ufern der Weiher, in denen fie ſich 


Ze A 


wiederfpiegeln (Stat. Sylv. III. 2,1), nicht felten wunderficyer 
Geftaltung. 
Sieh, es ftehet der Baum und befchattet bes finnigen Melior 
Spiegelgewäfler, umarmenb ben Weiher, vom unterften Stamme 
Kehrt er in Knoten zurück, hochſtrebenden Gipfels 
Ragt er, als fei er gezengt von Reuem inmitten bes Waſſers, 
Als bewohnt’ er den gläſernen Fluß mit ſchweigenden Wurzeln. 
Stat. Sylv. II. 3, 1. 
Hier vermählt fih die Nebe der öden Platane, deren Stamm 
an einer andern Stelle das grüne Blattwerk des Epheu dedt 
und deren Schatten dort mit dem des Ephen zufammenfällt. Die 
Gefträuche beherbergen zahllofe Vögel; bier fchimpft die Elſter, 
dort baut die Finke ihr Neft und der auf: und abwandelnde 
Herr bemerkt lauernd felten die Schlange, die fih an dem Ahorn 
emporwindet, 
— Wo ruben im Nefte des Sperlinges nadenbe Kinblein, 
Oben auf ſchwankendem Aſt und fchmiegen fich unter den Blättern, 
Acht, und die neumte ift ber Bögelchen brütende Mutter. 
Jene nunmehr verjchlingt die Häglich zwitſchernden alle; 
Nur die Mutter umfliegt mit jammernder Klage die Kinblein, 
Bis fie das Hanpt hindreht und am Flügel die ſchreiende haſchet. 
Hom. ll. I. 310. 
An einer andern Stelle erfreut den Wandler der niedrige Buchs⸗ 
baum, den der kunſtfertige Gärtner auszufcneiden oder zu einer 
fahlen Band abzufcheeren verftand. Gleichartige Obftbäume bil« 
den bier Gruppen und dort ziehen niedrige Platanen auf fchd- 
nen Rafenplägen die Blide auf fih. Ein Dichter, gefchorner 
Hag wehrt das Weidevich ab und erfhwert dem Diebe den Ein- 
gang. Die von Reben bis zum Dache umrankte und gefühlte 
Dilla feheint den Gebieter zu den edeiften Benüffen der Wiſſen⸗ 
fchaft und Freundſchaft einzuladen (Pl. Ep. V.6), der eine frü- 
here Dede alfo umzuwandeln im Stande war, daß man fi) 
veranlaßt fühlen Fönnte, anzunehmen, derfelbe habe das Haus 
nah der Grotte, den Luftgarten nad dem Hain der Kalypfo 
eingerichtet: " 
Rings um bie Grott' erwuchs ein Hain vol grünender Bäume, 
Bappelweiden und Erlen und büftereiche Eyprefien; 
Unter dem Laube wohnten die breitgefieberten Vögel, 
Eulen und Habicht’ und breitzungige Krähen des Waſſers, 
Welche die Küfte des Meers mit gierigem Blicke beftreifen. 
Um die Wöolbung ber felfigen Grott' auebreitet ein Weinftod 





Sein dichtſchattend Gerant, belaſtet von purpurmen Trauben, 
Und vier Quellen ergoffen ihr ſilberblinkendet Waffer, 
Eine nahe der andern und fhlängelten hierhin und bortbin. 
Gelbſt ein muRerbticher Gott verweilete, wenn er vorbeiging, 
Bol Berwunberung bort und freute ſich herzlich des Anblicks. 
Hom. Od. V. 63. 


Die fchattigen Boskets, hauptfächlich der forgfültig gepflanzte 
Blatanenplag (platanon), find die Stätten, wo der Herr mit ſei⸗ 
nen Gäften rubet, wandelt, genießst, öffentliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Angelegenheiten befpricht (Petron. S. p. 171). Denfelben 
umfteben eberne oder fleinerne Xhierfiguren (Mart. III. 19), 
menfchliche Bildfäulen und Götterbilder und darunter vielleicht 
Cinzelne, welche er aus Griechenland brachte, oder bei dem An- 
faufe oder Zufaufe des Grundſtuͤckes von dem früheren Befiker 
und zwar ohne gegen Die Religion zu verftoßen, für Geld über: 
nahm (Tacit. A.1.73), auch fehr alte (Pl. Ep. VIIL. 18), In 
folder Anlage wird es nie Winter (Pl. Ep. I. 3,1), von den 
vierzehn, die Blätter nie abweıfenden Bäumen, Datteln, Citrus, 
Arven, Zorbeeren, Oliven, Johannisbrot, Binien, Ilexeichen, Myr⸗ 
then, Eedern, Weiden, Wachholdern, Enpreffen und Buzus (Geop. 
XI. 1) finden fi) mehrere und rechtfertigen den Namen „Grüs 
nung“ (viridiarium), welden man dem Pracht⸗ oder Luftgarten 
beizufegen pfleget (Suet. Tib. 61. Cic. Att. IL. 3. Pl. XVII. 2), 
Gier tft die Luft fo gefund, daß felbft Aerzte dieſen Aufenthalt 
empfeblen (Cels.I.2) und das Auge kann fich erfreuen an der 
Haltung, weldye der Baumgärtner (viridiarius) diefen Gewächſen 
angedeihen ließ, oder an den Figuren, welche der SKunftgärtner 
(topiarıus) den Gefträuchen gegeben hat. Man fiehet Meine, 
pyramidenfoͤrmig gezogene Obftbäume (Pl. Ep. V. 6), Hecken⸗ 
wände, Thierfiguren, Schiffe, Buchftaben, Namen (Pl. Ep. V. 
6,19) und dergl. zugefchnitten, befonderd aus Cypreſſen (Pl. 
XVI. 60) und Buchsbaum (Pl. Ep. V.6), der aud zum Einfaf- 
fen der Wege, Beete und Rabatten dient und befonders im 
Schutze eines Gebäudes vortrefflih grünt; wo er fehlt oder nicht 
fortfommt, vertritt Rosmarin feine Stelle. Dazwiſchen liegen 
Graspläge, Wiefen, Weinpflanzungen, fprudelnde Quellen, Wei⸗ 
ber, Teiche, Seen mit grafigen Ufern, bededt von Gebüfh und 
Fifherhäufern, deren Bewohner die flummen Schaaren zu füt 
tern und zu fangen haben. Der Eigner fieht fih in der Lage, 
jedes Mat eben erft gefangene, wohlgenährte Fiſche zu fpeifen 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. IV. 3 
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und ſtaunt ob der muͤhſeligen Geſchicklichkeit ſeines Fiſchknechtes, 
der auf lockenden, namentlichen An» oder Zuruf die Fiſche kom⸗ 
men und Iinienweife vor feinen Augen vorüberztehen läßt (Mart. 
IV. 30;X.30. Ael. H. a. XII. 12). Die Speifung der Teiche 
und Zontänen erfolgt durch hölzerne, thönerne oder bieierne 
Röhren (Pl. XVI. 81; XXXI. 31), wenn nicht etwa ein Fluß 
oder Sce die Waſſerleitung unndthig oder in anderer Art mög- 
lich macht. Manche derfeiden (Euripus, Nilus) iſt außerordent- 
lich fhön; ihr Grün und ihr diamantklares Waſſer verfegt im 
Geiſte an den Wellenſchlag des eubdifchen Euripus; fie fühlt 
die von der Caſſta durchwürzte (Col. III. 8,4) heiße Luft (Cic. 
legg. D. 1) und gewährt den herrlichiten Anblid. An Blumen 
{ft nie Mangel; die Violen⸗, Rofen» und Lilienbeete (violaria, 
‚roseta, lilieta), die Narciſſe, Iris und Hyacinthe, der Crocus, 
Amaranth und Mohn blühen in Prachtfülle und veranlaffen 
felbft den angefommenen Gaſt aus der Stadt, fih mit Garten: 
‘arbeit abwechfelnd zu befchäftigen. Hinter Glasfenftern bergen 
die Gärtner des Tiberius Melonen und Gürkenbeete, felbft im 
Winter in tragbaren Kaften (Pl. XIX. 23) und die Gewächs⸗ 
bhäufer, aud in Privatgärten, machen möglich feltene Gewäaͤchſe 
zu erziehen (Mart. VII. 14, 68; IV. 29; VI. 80. Col. XI. 3, 52). 
"Sorgfältig geebnete Gänge (gestationes), bald alleenmäßig und 
geradlinig (Pl. Ep. IX. 7), bald gekrümmt und circusförmig (Pl. 
Ep. V.6) oder rings den ganzen Garten einjchließend (Pl. DL. 
17), in denen fi der Gebieter zuweilen auf der Sänfte (lec- 
tica) tragen läßt (lectica concursare, Cic. fam. VII. 1), find fürs 
forglich eingerichtet; die vom Platanus, den Epheu umrankt, be 
fhattete Bahn zum Reiten und Fahren (hippodromus) fehlt fo 
"wenig (Mart. XII. 50, 57,23), wie fünftlihe WBaldparthien, in 
denen Wild unterhalten und Jagd gemacht wird, Auf jenem 
- Teiche fhwimmen Enten und Gänfe, hier ftehet im Schuße von 
Bäumen ein wohlbendlfertes Vogelhaus (Varr. III.13). Welch 
ein Vergnügen, wenn 
— die flötenbe Amfel im Tieblichen Oben ihr Lieb fingt! 
Auct. de philom. 13. 
Im Geſträuche (frutex) ſchlägt (sibilare, Sidon. 2. ep. 2) 


— die Nachtigall, Pandareo's liebliche Tochter, 
Und den fohönen Geſang im beginnenden Lenze erneuert; 
Sitzend unter bem Laube ber bichtumfchattenden Bäume, 
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-Rollt ſie von Tönen zu Tonen bie ſchnelle, melodiſche Stimme, 
Ihren geliebten Sohn, ven fie felber ermorbet, bie Thörin! 
Ihren Itylos Hagend, den Sohn des Königes Zethos. 

:Hom..Od. XIX. 517. 


Philetas, der.alte Hirt, erzählt: „Ich habe einen Garten, 
das Werk meiner Hände, ‚denn ich pflanzte.ihn mir, ſeit icy den 
Hirtenftab niederlegte.. Was nur immer die Sahreszeiten brin- 
‚gen, Alles findet man dort zu jeder Jahreszeit; im Lenze Ro- 
fen, Hyacinthen und beide Arten von Veilchen; ‚im Spmmer 
Mohn, wilde Birnen und allerhand Aepfel, jetzt Trauben, Fei⸗ 
gen, Grauaten und grüne Myrtben (Long. II.3). Eros. hatte 
‚denfelben zum Lieblingsaufenthalte gewählt.” Iſt die Fülle ſchö⸗ 
wer, verfäuflicher Gewächfe in dem Gaͤrtchen Armer fo groß, wie 
viel größer mag fie nicht fein.in dem weitläuftigen (Pl. Ep. 
VII. 18) Prachtgarten des Reichen (Pl. Ep. II. 17,9), der, weit 
entfernt, die Flaͤchen für gemeine Zwecke zu benutzen, die Ver⸗ 
mebrung von Lebensgenüffen als vornehmften Zwed feines Ver⸗ 
mögens erkennt. Er legt feine Brachtvillen in den fchönften Ge⸗ 
genden an und führt, wie Lucullus auf den- vielen Beflgungen, 
welche er zu Zusculum hatte, Warten auf, melde. Ausfichten auf 
reizende Landfchaften, auf einen See oder das Meer, zu einer 
andern Zeit erquidlichen Schatten in ſchoͤnen Laubgängen ge- 
währen (Plutarch. Lucull. 39) oder, wie die Billa zu Comum, 
Schug gegen Sonnenbrand und Negenguß in bededten Hallen, 
Bäder, Geftationen, Gelegenheiten zur Seefahrt, im nahen 
Walde zur Jagd, darbieten (Pl. Ep: L.3) und.mit.den feltenften 
Bemwächfen ausgeftattet find. Gartenwächter (hortilio) führen , 
Aufſicht, Gartenſclaven (bortulani, olitores, Apulej. IX. X. 
‚Macrob. VII. 3) haben die Obliegenheit zu fäen, zu pflanzen, 
‚zu begießen, auch den Mafen, defien grüne, weiche Matte 
dem Kaifer Severus fo einladend war, - daß er , denfelben 
zit feinen Kindern als Lager wählte, um ein fparfames Mahl 
zu genießen. In der That giebt’ für den römijchen Mann, der 
wabeengt von Sorge und Geſchaͤft im Genuſſe des Glückes le⸗ 
ben will, Seinen ſicherern Zufluchtsort, ald die. Billa. Sie, das 
würdige Ziel feiner Reifen, bietet Stärfung nach erfchöpfenden 
Genuͤſſen (Mart. XII. 57), Ruhe nach der Unruhe des öffentli- 
hen Lebens, Hoffnung zur Genefung bei Schwäche, ungeflörte 
Ruheplaͤtze in der Nacht, Duftige Kühle am Zage des. Sommers 

2* 


— 20 — 


und Labſal, wenn der Herbſt ſein Fuͤllhorn entladet. Drum 
dorthin, 
Bo Myrthenwald unb was mur bie Naſe reizt, 
Berdreitet Wohlgeruch, wo früher 
Reichlich dem Herrn ber Dlivenhain trug, 
Wo fernt ber dichwerſchlungne Lorbeerzweig 
Die Sonnenftrablen. Hor. Od. I. 15. 5. 


Ein Meiner Landbefig, ein Garten an dem befcheidenen 
Landhauſe (villula), Gelegenheit, fih mit Blumen oder Bäumen 
zu befchäfttgen, war Wunſch und Sehnſucht manches Freundes 
‘der Natur unter den Römern. In der Kaiferzeit giebt fih das 
Verlangen danach lebendiger zu erkennen, als in jenen Zeiten, 
wo die Republik den Einzelnen gänzlich aufnahm oder für ihre 
Zwecke untergehen ließ. Auguftus und auch fpätere Katfer 
theilten mit den Beften ihrer Nömer die Liebe zum Landleben 
und haben in Billengefchenfen manchen ihrer Freunde und Die- 
ner erfreut, beglüdter dürfte fih aber faum ein Anderer gefühlt 
haben, als Horaz in dem unabhängigen Befige feines ſabini⸗ 
fhen Landgutes, des mäcenatifchen Geſchenkes; — gewiß bat 
feiner fein Danfgefühl in zarterer Einfleidung und würdiger fein 
befyeidenes Süd gepriefen. 

Dahin gingen bie Wünſch'; ein Gefild nicht allzu geräumig, 

Wo fih ein Garten befänb’ und dem Haus nah labender Fluth ⸗Quell; 
Drüber hinaus noch an Wald was Wen’ges! Reichlicher haben’e, 
Befier, gegeben die Götter. Ich denk und erflehe mir nichts mehr, 


Maja's Sohn, als dag bu zu eigen mir macheſt bie Gaben. 
: Hor. S. DI. 6. 1. 


Die Sitte, in der Stadt Gärten zu befiken, führte Epikur, 
der erfte Lehrer der Gartenfunft, zu Athen ein. Die Römer 
abmten dem VBorgange nad) und in dem reichen, verfchwendert- 
fhen Rom entftanden ausgedehnte Gartenanlagen, zu denen gar 
nicht felten Die Wohnungen und Meinen Hausgärten der Ärmeren 
Bürger zufammengelauft wurden, Nicht lange nach Untergang 
der Republik befaßen reiche Xebeleute in der Stadt Luftwälder 
(Nep. XXV.13, 2), Luſtplätze, Aeder und Meterhöfe, daß man 
fagen Eonnte: Das Feld Tiegt in der Stadt, der Römer tft ein 
Winzer, in den falernifhen Bergen ift der Herbſt nicht bedeu⸗ 
tender (Mart. XII. 57). Bir erwähnen die Gärten des Lucul- 
Ins, Atticus; Cäfar, Agrippa, Nero, der Domitia und des Mä- 





— 141 — 


cenas auf dem esquiliniſchen Berge, in der Rähe derer des Ae⸗ 
lius Lamia (Cic. Att. XII. 21. Suet. Calıg. 59), von den Ther- 
men des Trajan bis zum esquilinifhen Plage und einem Theile 
des Servifchen Walles, welche dem Auguftus zufielen und oͤfte⸗ 
ter von der kaiſerlichen Familie, namentlih von Tiberius, von 
Rero während der großen Feuersbrunft, bewohnt wurden. 


Durch viele einträgliche und finnreihe Anlagen und Pflan» 
zungen ift Italien fehöner und das ftädtifche Landleben genuß- 
reicher geworden. Gern verläßt der Gebieter die ftaubigen Stra- 
Ben der Stadt, um auf feinem Landfige zu weilen, in deſſen 
Gärten die Stürme ſich brechen, die Winde ſich fühlen, die Lüfte 
fäheln, die Blicke ſich an ſchwellenden Knospen oder an ſchwer⸗ 
voll hangenden Fruchtzweigen erfreuen, daß der Gefchichtöfundige 
fih in den Garten des Alcinous faft verfegt glaubt. 


Allda fireben die Bäume mit Taubichtem Wipfel zum Himmel, 

Boll balfamifcher Birnen, Granaten und grüner Oliven, 

Ober voll füßer Feigen und röthlich gefprenfelter Aepfel; 

Diefe erfreuen beftändig und ermangeln bes lieblichen Obſtes 

Weder im Sommer noch Winter ; von finden Weſte gefüchelt 

Blühen die Knospen bort, hier zeitiger ſchwellende Früchte; 

Birnen reifen auf Birnen, auf Aepfel röthen fich Aepfel, 

Trauben auf Trauben erdunkeln und Feigen ſchrumpfen auf Feigen. 
Hom. Od. VII. 114. 


Das Innere des Palaftes des Phäafenfürften mag aber 
fhwerlich fo ausgezeichnet eingerichtet gewefen fein, wie die 
Villenſchloͤſſer angeſehener Römer. Die Wolluſt fheint fie mit 
zarter Hand gebildet, Venus fie mit idalifchen, ihrem Haar ents 
träufelnden Säften benegt, mit Anmuth begabt und ihren geflü- 
gelten Kindern verboten zu haben, diefelben zu verlaffen (Stat. 
Sylv. 13,9), der Gebieter indeß, wie koͤſtlich auch die Gemä- 
der duften — findet, weil er die bannenden Mauern haßt, hoͤ⸗ 
here Genüffe in dem Luſtgarten ſelbſt. Aus dem Bade gefom- 
men, zieht er fich entweder allein (Mart. III. 20) oder mit Freun⸗ 
den zum Mahle oder Gefprähe unter das erquidliche Zweig⸗ 
gewölbe feiner Bäume, und meint, fih Tarent näher gerücdt, wo 
friſches Mattengruͤn das Auge erfreut, das Plätfchern des uns 
fernen See's zum Tieblihen Schlummer einladet und die frifche, 
heilfame Quelle einen Bach bildet, | 
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Zuhler und lauterer nicht fich ur Thracien windet ber Hebrut, 
Rießet dem leidenden Haupt heilſam und erſprießlich dem Stuhlgaug. 
Hor. Ep. L. 16, 12. 
Hier im trauten Verſteck mächtiger Stämme und laubvoller Aeſte 
bufbigt er dem Genius an einer Stelle, der gegenüber 
— — — — Tragen die Heden 
Nothe Kornellen und Pflaumen ihm gern, wo beiderlei Eichbaum 
Labet mit Futter das Vieh und mit reichlichem Schatten den Handherrn. 
Hor. Ep. I. 16, 7. 
Alle Raturerfcheinungen dünken ‚bier größer, ihr Eindrud wenig 
tens wird tiefer empfunden. 
Hörft du nicht, wie das Thor Hirt, wie von Sturmeswuth 
Der im prächtigen Hof wachſende Wald erdröhnt? — 
Hor. Od. III. 10, 5. 
Bäume gewähren, was der Menfch in einem fehr warmen 
Lande, wie Stallen und Griechenland, zur Annehmlichkeit und 
Stärkung zumeiſt bedarf, — Schatten. Vitruvius (V. 9, 67) 
verlangt, daß in Rüuͤckſicht auf die Geſundheit der Städter in 
der Nähe des Theaters zwifchen Säulenhallen ſchöne Bauman⸗ 
lagen (viridia), unter denen fich die Leute unter freiem Himmel 
ergeben und das Auge am frifhen Grün ergögen fönnen, ans 
gepflanzt werden. Diefelben Rüdfichten beftimmten ſchon unfere 
Vorfahren, den auf dem Forum von felbft aufgefchlagenen Wein» 
ſtock und Delbaum mit großer Sorgfalt aufzuziehen (Pl. XV. 20), 
auch Bäume an die Häufer, in dte Höfe, in das Impluvium 
(Virg. Aen: II. 512; VII. 59. Tibull. III. 3, 15) zu fegen, und 
durch fie Hoc dem Gebäude Zierde, dem Gehöfte Schutz zn 
verſchaffen. Seit der augufteifchen Zeit (Hor. III. 10,5) wird 
mit Zierbäumen faft tolle Verſchwendung getrieben (Hor. Od. IL 
15, 5); fruchtttagende werden feltener als unftuchtbare (Hof: 
Od. OT. 14, 25; III. 10, 5, 9) und freiwillig ausgefäete lieber 
als fünftfich erzogene gefeßet. Q. Hortenfius flieg auf die höchſte 
Stufe des Aufwandes und pflegte feine Zierbäume mit Wein 
zu begießen (Pl. XII. 1. Valer. Max. IX. 1,4). Sonft war 
der Lorbeer der Thürhüter, befonders der Cäfaren und Ober 
priefter (Pl. XV.88. Ovid.M. L 562); an den Bürgerbüufern 
fland der Lotus, mit fhöner, brauner, glatter Ride und furzent 
Stamme, aber ausgebreiteten Üppigen Zweigen, die oft zu Dei 
Nachbarhäuſern herüberwachfen und mit ihren langen, eirunden, 
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unten filzigen Blättern guten Schatten geben. lm das präch⸗ 
tige Haus des berühmten Redner, Erafius, auf dem Palatin 
fanden fech8 diefer Bäume (Pl. XXXVL 3. Valer. Max. IX. 
1,4) und dafür wurde ihm eine Million Sefterz. geboten. Sie 
erhielten fi bis auf Nero's Zeiten, waren alfo 180 Jahr alt, 
und würden, weil der Lotus überhaupt ein hohes Alter erreichen 
fann, bei guter Pflege noch länger jugendliches Grün erhalten 
haben, hätte nicht die Durch dieſen Fürften veranftaltete große 
Feuersbrunſt ihren Untergang befchleunigt. Seitdem aber der 
ältere Dionyfius, die ſchon von Xerxes geliebte (Elerod. VIL 31) 
Platane aus einem entlegenen Erdtheile nah Rhegium zur Uns 
pflanzung feines Palaftes einführte (Pl. XV.38), wird in Rom 
fein anderer fo geſchätzt und in Gärten fo gem zu Pflanzungen 
verwendet, als dieſer breitgeblattete, ſchoͤne, ſchlanke Baum, von 
dem es bei Blato im Phädrus heißt: 
Denn bie Platan' iſt hoch ımb weit fich verbreitend, 
Auch des Karfchlamme Hoh' unb deren Schatten ſehr ſchön. 

Sie ift vorzugswetfe ein fehattender (platanus umbrifera, Cic. 
Divin. U. 80. Prudent. Hamart. 239, 878), zur Vorbereitung 
angenehmer Kühle eingeführter, zur Bildung von Laubgängen 
trefflich geeigneter Baum; hätte er auch trodnen Boden, wie um 
die Alademie, fo hält er fih dennoch, denn feine Dortfeibft drei 
und dreißig Eubitus weiter als die Zweige auslaufenden Wur⸗ 
zeln führen ihm Nahrung aus der Ferne zu. Unter feinem ans 
dern wurden fo viele geiftreiche linterredungen gehalten; Plato’s 
Phadrus und Cicero's Reden find unter feinem Laubdache ent- 
fianden (Cic. de or. 1.7); Freunde finden ſich unter dem Freude 
fihaffenden Banme (arbor genialis) zufammen (Ovid. M. X. 95). 
Gaſtmahle werden bier gehalten (Apoll. Rh. II. 735. Pl. XI. 1), 
Dichter genießen bier forgenios Bacchusfpenden (Hor. Od. IL 
11,18); er iſt der ſtille Zeuge manches Gelofes der Liebe. 


Sieh, wie unter dem höh'ren Gezweig bes verbreiteten Laubbache 
Gruͤnend ber Platanos Hier heimliche Liebe verbirgt! — 
Kanten des Weinftode fchlingen fih am, unb bie Traube, ber Hora 
Luft, fügfchtwellend vom MoR, hängt vom ben Zweigen herab; 
Sämüde un immer fo grün Did, o Platanos! — Immer verbirg auch 
Mit dem umjchattenben Laub, Paphiens ſüßes Gelos! 

Thallos. 
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Auf dem anmuthigen, von ihr gefühlten Raſen ſieht man ſelbſt 
noch den Greis in Heiterkeit feine Freunde mit felbftgefeltertem 
Weine bewirtben (Virg. G. IV. 146). Möchte mir's doch auch 
alfo gegännt fein! denn 

Mir ift unter ber bichtbelaubten Platane der Schlaf füß, 

Lieb in ber Nähe des Duelles das Murmeln des Waffere zu hören, 

Deſſen Geplätſcher den Landmann ergögt, doch nimmer erichredet. 

Mosch. V, 11. 


Seit Auguftus fieht man den unter feiner Regierung durch den 
Eonful Sert. Papintus aus Syrien eingeführten Yudendorn 
oder Bruftbeerbaum (zizyphus vulg.) auf Terraſſen und an 
Häufern, wo er mit Dichtem Laube einen entfprechenden Schatten 
gewährt (PI.XV. 14), auch die Dattelpalnte, den Eitrus u. A. 
Bar Manchen aber tft e8 nicht genug ihre Häufer wie Nymphen⸗ 
Grotten mit Zorbeeren, Platanen (Prop. IV. 4,7), Cypreſſen, 
Myrthen, rebenumfchlungenen Pappeln und Weiden zu umbüllen 
(Theoer. Ep. 4. Virg. Ecl. IX. 43), fle unterhalten auf Thür- 
men und Dächern ihrer Paläfte in Stadt und Land ganze Wäl« 
der, deren Wurzeln in einer Höhe ſich befinden, welche ſonſt nur 
die Wipfel zu erreichen pflegen (Senec. Ep. 122), Caligula 
baute fogar zehnrudrige Schiffe, auf deren DVerdede Weinftöde 
und Obſtbäume aller Art fanden, unter denen der Cäſar fi 
Tagerte, als er, geführt von buntfarbigen Segeln, an den Küften 
Campaniens herumfuhr. Verfchwendung und Unnatürlichkett gehet 
noch weiters die Römer fpäterer Zeit führen die Bäume nicht 
5108 ins Meer, fondern machen diefelben auch in Zimmern, hin» 
ter Scheiben von Benfterglimmer zu Gefangenen, ſchützen fie 
mittelft durchfichtiger Edelfteine gegen Winterfcoft (Mart. VII. 
68) und zwingen fie, von der Südfonne freundlich befchienen 
(Mart. VIIL.14), zur Ungeit Früchte zu tragen. 

Die Länder, denen Pomona, Bacchus und Vertumnus ihre 
Spenden nicht zudachten, entbehren mit denfelben Föftliche Le⸗ 
benögenüffe und zugleich Veranlafiungen zu edler Beſchäftigung. 
Getreide zu füen und zu ernten, iſt mühfelige, gemeinem Bolfe 
gebührende Arbeit, aber das Einfegen, Schnetdeln und Ableeren 
der Bäume eine Befchäftigung, die Helden und Könige übten. 
Ehe Menelaus nad Troja zog, pflanzte er die noch ftehende 
Platane zu Alena (Paus. VIII. 23); Cyrus fprach mit Hochge⸗ 
fühle im Herzen, als Lyfander die tn feinem Parke zu Gardes 
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fo fhönen und regelmäßig vertheilten Baumreihen bewunderte: 
„Das Alles, Lyſander, habe ich felbft ausgemefien und geordnet, 
gar Manches auch mit eigener Hand gepflanzt. Ich ſchwoͤre Dir 
bei Mithras, dag ich fleißig in meiner Landwirthichaft arbeite.“ 
Lyfander reichte ihm darauf die Hand und entgeanete: „Eyrus, 
du bift ein braver und glüdliher Mann“ (Xen. Oec. 4, 20).— 
Obſtzucht und Gartenbau Täßt fi mit andern, würdigen Bes 
ſchäftigungen wohl vereinigen. Philopoͤmen übte, wenn er Muße 
hatte, feinen Körper durch Jagd und Aderbau und erwarb ihm 
dadurch Gewandtheit und Stärke. Sein fchönes,. etwa 20 Sta⸗ 
dien von der Stadt gelegenes Landgut befuchte er zu Diefem 
Zwede täglich nach dem Frühſtück oder nach der Mahlzeit und 
ſchlief dort, wie jeder feiner Arbeiter, Früh am Morgen erhob 
er fih von feinem Steohlager, arbeitete im Weinberge oder 
pflügte auf dem Felde und dann erft ging er zur Stadt zurüd, 
ſich den Freunden und obrigfettlihen Gefchäften zu widmen 
(Plutarch. Philopoem. 4). Die vornehmften Römer, die dem 
Staate dienen, wie Q. Hortenfius, Poſthumus (Hor. Od. I. 
14,23), Plinius u. U. befchäftigen ſich in den ihrem ftädtifchen 
Haufe nahen Luftgärten, wie Cato auf feiner Villa und Scipio 
zu Liternum mit Anzucht der Obftbäume; Frauen, wie Fundania, 
Varro's Gattin (Varr. I. 15), finden daran Vergnügen und der 
Greis noch, der das inhaltreiche Wort des Statius in den Sy⸗ 
nepheben (Cic. senect. 7,9. Tusc.L9) würdigt, 
Bäume pflanzt &, welche dem künft'gen Geſchlechte erſt nützen, 

oder in Erinnerung an jenen bochbetagten Landmann fteht, wel: 
cher gefragt, „für wen er pflanze?“ — die Antwort gab: „für 
die unfterblichen Götter, Die nicht wollten, daß ich von den Bor» 
fahren nur annehme, fondern auch den Nachkommen hinterlaffe‘, 
wird diefes fo wenig unterlaffen (Cic. senect. 7,10), wie Laer: 
tes den Odyſſeus, nad langer Abmwefenheit zwar gealtert, aber 
in Girtmerfleidung mitten unter Bartenfelaven mit Einfegen von 
Reiſern befchäftigt fand (Od. XXIV. 355). Dem föniglichen 
Greife war Luft und Liebe zum Obſtbau geblieben, und Diefe 
bewahrte Balerius Eorvinus, der fehsmalige Eonful, fogar bis 
zum bunderffien Jahre. Das Schidfal gönnt dem Greife ſolche 
Freuden (Cic. senect. 17, 60), unter denen er, wie der Hirt Phi⸗ 
letas, nicht mehr in gewohnter Weiſe arbeiten, doch thaͤtig ſein 
Tann, zuweilen ruft ex ſich auch in fein Gedaͤchtniß zurück, wie 
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er einſt als Knabe den Vater in den Garten begleitet, ihm bei 
dem Einpflanzen Hülfe geleiſtet und den Wunſch zu erkennen 
gegeben, derſelbe möge ihm doch auch ein Bäumchen zum Eis 
genthum ſchenken; daffelbe fteht nun als Baum da, ein Jugend» 
genofle, der mit ihm in die männlichen Jahre und in das Alter 
gelangte. Er weiß die Geſchichte noch manches Baumes, von 
günftigen und ungünftigen Obſtjahren zu erzählen und genau 
anzugeben, wie fein Reis zum erften Male trug (Athen. L 19), 
Auch bei Odyſſeus iſt diefe Erinnerung nach zwanzig Jahren 
nicht erloſchen; 
Jetzo will ich dir auch die Bäume bes lieblichen Fruchthains 
Nennen, bie bu mir einft auf meine Bitte geſchenlt haft; 
Denn ich begleitete dich als Knab' in den Garten; wir gingen 
Unter ben Bänmen umber, du nannteft und zeigteft mir eben. 
Dreizehn Bäume mit Birnen ımb zehn voll röthlicher Aepfel 
Schenkteſt du mir und vierzig ber Feigenbäume; und uonntefl 
Funfzig Nebengelänber mit Sauter fruchtbaren Stöden, 
Die du mir ſchenken wollteft; fie hängen voll mancherlei Trauben, 
Wenn fie der Segen des Gott mit mildem Gewitter erfreuet. 
Hom. Od. XXIV. 335. 
Seldarbeit kann und darf nicht alle Tage geſchehen; bald 
hindern Sagungen der Priefter, bald Zuftände des Wetters, aber 
im Garten fann fih der Landmann an jedem Tage und zu je 
der Tageszeit auch nebenbei befhäftigen. Columella fagt: Als 
fe8, was man des Gemüfes wegen im Garten vormehme, fei an 
Feſttagen erlaubt, auch einen gemietheten Weinberg zu bauen, 
gepachtete Dfiven zu pflüden (Col. IL. 22) md Eato (2) geftat- 
tet an denfelben aud den Garten zu graben, Ruthen zu binden 
und Dornen auszurotten. Gartenbeftellung beſchickte der virgi⸗ 
liſche Simulus: 
Wenn ihn müßig einmal in ber Hütt ein Regen baheim Bielt, 
Oder ein Fe; wann etwa dem Pflug einft fei’rte bie Arbeit: 
Damm war bes Gartens Geſchäft. Bielartige Pflanzen zu reihen 
Wußt’ er und mancherlei Samen geheim zu vertrauen bem Erdreich, 
Auch, wenn's galt, forgfältig benachbarte Bäche zu Teufen. 
Virg. Moret. 67. 
Unter folcher Beihäftigung bleibt der. Körper gefund, der 
Geift heiter (Cic. senect. XV. 22) und das Lebensziel fcheint 
in größere Entfernung gerüdt zu werden. Ich babe das Bi 
gebabt, Antonius Kaflor, den wegen feiner Pflanzenkunde fo hoch⸗ 
angefehenen Mann, zu kennen; ich beſuchte ih oft in feinem 
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Gatichen, in welchem er die meiſten Pflanzen ſelbſt zog; dieſer 
Mann war über hundert Jahre, hatte nie eine Krankheit gehabt 
und durch fein hohes Alter weder am Gedäachmiſſe noch an- kör⸗ 
perlicher Munterfeit Abnahme erfahren (Pl. XXV.5). Wie viele 
Freuden mag ex während feines langen Lebens in jenem feinen 
Raume gefunden haben? — Das Landieben bietet in Reihefolge 
nicht 5108 durch Saatfelder und Wiefen, durch Beinpflanzungen 
nnd Nebbäume, fondern auch durch Gemüfe- und Obftgärter 
(borti et pomariüi), durch Verſetzen und Beredlen der Reiſer, 
Bergnügungen nad) Bergnügungen; auch die höhern Jahre ver 
fümmern ſolche Freuden nicht, vielmehr Iaden fie dazu ein und 
loden dazu an. Den Greis noch erquidet das frifhe Rafen- 
grün eines durcchwäflerten Gartens, die Mannicyfafttgkeit der 
Blumen (Cic. senect. XV.12), der ſchoͤne Anblid von Reb⸗ 
oder Obftpflanzungen; bier giebt's Kühle, hier Schatten, wenn der 
Sirtus brennet (Cic. senect. XVI. 11), und 

Wenn dann fein Haupt mit milden Obfte ſchön befränzt, 

Der Herbſt erhebet in ber Flur, 

Wie felig bricht man felbfigegogene Birnen ab, 

Die Traube, ber kein Purpur gleiäht, 

Dir zum Geſchenl, Priapus, und bir, gütiger 

Silvan, der du die Grenzen ſchirmſt. 

Hor. Ep. DI. 17. 

Mögen Andere ihre Roſſe, Speere, Keulen, Spielbälle, Lauf⸗ 
und Schwimmübungen behalten und loben (Cic. senect. XVI. 
12), — mir, dem Alten, find zur Freude verblieben mein Hans 
und Gärten mit dem nahen Bächlein. Wo fönnte ich mid 
beffer erwärmen, fonnen, unter dea Hundes Wahnſinn mid, bere 
gen, gegen mißgänftige Sorge mich mehr fihern und naturges 
mäßer leben? *) (Hor. Ep. L 10,18). — Im Frühling hoffe ich, 

Daß fo viel des Obſtes im frifher Blüthe den Fruchtbaum 


Kleidet, eben fo viel befaftet ihn reifenb im Herbſte. 
Virg. @. IV. 140. 


Durchſchimmert das Licht des Herbftgottes Die verfchiedenfars 


®%) Auf dem Grabfteine eines eblen römiſchen Staatemaunes las Winkel⸗ 
mann am Ende ber Sufchrift, welche feine Ehrenftellen, Feldzüge und Trium⸗ 
phe meldete, die Worte: VIXIT ANNOS VII. Der Maun hatte nur bie 
Sabre als Fahre des Lebens gertihnet, welche er im ber ſtillen wüͤrdigen Muhe 
Kb Ranbflges ſetu vom Deltgettiebe genoſſen. ( Stahr, alien ILL. 84) 
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bigen Blätter und Früchte der Pflanzungen (Ovid. Rem. 187), 
für mich noch einmal, mög’ es um mic fein, wie Theokrit 
(VD. 143) die Obſtleſe der Infel Kos befchreibt: 
Alles duftete Herbſt und buftete fruchtbaren Sommer. 
Birn’ auf Birn' um bie Füße, zur Seite Aepfel auf Achfel, 
Rollten im Ueberfchwange herab; es entluben fich felber 
Hefte mit farbigen Pflaumen zur Erb’, gebeugt von ber Fruchtlaſt. 
Einladen will ih, erleb' ich den neuen Dertumnus, den lange 
vermißten ftädtifchen Gaftfreund aufs Land und ihm an dem 
Apfelftamme, den ich felbft dort pflanzte und pfropfte, erfreut zur 
rufen: 
Siehe die Zweige gebeugt zur Erb’ von ber Bürbe des Obftes, 
Die kaum träget ber Baum felbfterzeugete Lafl. 
Ovid. Rem. 175. 
Zur Hand will ih dann felbft noch einmal nehmen die Leiter 
und den Korb, und ihm die Bürde erleichtern, unter welcher ex 
feufzet; immer war mir's ja 
Hochgenuß, ſchwertragende Zweige bes Gartens zu leeren. 
Ovid. Her. IV. 29. 
Die mofaifche Sage (1. Moſ. 2,8), daß Jehova einen Luft- 
garten (nuowderso;) in Eden gegen den Morgen dem Menfchen 
zum Wohnplag mit allerlei Bäumen, die Tuftig anzufehen und 
deren Früchte gut zu eſſen waren, gepflanzet habe, deutet, wie 
die fabelhafte Erzählung von den bewunderten Gärten der Hes⸗ 
periden am Xeftuartum der Stadt Lixus in Mauretanien, in der 
Nähe der Burg des Antäus (Pl. V. 1) und des uralten Tempels 
bes Herfules (Pl. XIX. 24), die mit Blüthen und goldenen 
“ Früchten zugleich prangten, wie die hellenifhe Mähr vom Gar: 
ten des Phöbus an der Außerften Grenze des Meeres (Sophocl. 
ap. Strab. 295), von den cyrenätfchen Gärten des Zeus und 
der Aphrodite (Pind. Pyth. V. 32; IX.91), — von den an 
hundertblättrigen Roſen reihen Gärten des Midas (Herod. 
VII. 138. Tertull. de pall. 2; de cor. mil. 14), des Königs 
Adron und Alcinous und den fchwebenden, entweder von Semiramis 
oder Eyrus (Pl. XIX. 19. Diod. Sic. II. 10. Arrian. Anab. VII. 
25) oder Nebufadnezar (Joseph. Ant. X. 11 ext.) angelegten 
Bärten (0 xyeunorog xwAuvuevos zı mug, Mupadeıcoy) zu Baby» 
fon, auf den hohen Werth, welche die älteften und entfernteften 
Völker auf umzäunte Baumanlagen gelegt haben. Die ältefte 
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ums befannte Geſetzgebung, die der Juden, ftellte die fruchttra- 
genden Bäume unter ihren befondern Schup; fie beftimmte 
(3.Mof. 3,19. 23): „Wenn ihr in ein Land fommet und aller 
let Bäume pflanzet, Davon man tffet, follt ihr derfelben Vorhant 
befchneiden und ihrer Früchte und follet fie drei Sabre unbe- 
fchnitten (unrein) achten, daß ihr fie nicht eſſet“, d. h. ihr follt 
die Früchte eines gepflanzten Baumes zwar abnehmen, aber als 
unnüg und unbrauchbar wegwerfen. Die erſten Garten- und 
Feldfrüchte des Volkes gehörten, wie alle Erfllinge von Men» 
fhen und Vieh, Gott (2. Mof. 13,2; 23, 19), Früchte aber aus 
den erften drei Jahren eines ftehenden oder tragenden Stammes 
durften nicht geopfert werden, denn Alles, was nicht zu völliger 
Meife und Größe gelangt, war dazu untauglihd. Im vier 
ten Jahre galten fie dem Heren geheiligt, mußten in den Tem- 
pel gebracht und von den Prieftern, die fie in Empfang nah» 
men (4.Mof. 18, 12; 1.Mof. 43, 11; Richt. 9,27) zum Lobe 
&ottes verzehrt werden; im fünften durften fie die Beflker ge- 
nießen (3. Mof. 19, 25). Diefen Beftimmungen liegt der that» 
fähylicy wahre Gedanke unter, daß die Bäume in den erften Jah⸗ 
ren zu rechter Kraft kommen müffen, und darum wurden ihnen 
dort die das Wachsthum beeinträchtigenden Fruͤchte abgebrochen. 
Für ein an nomadiſche Lebensweife gewöhntes, den Außen der 
Bäume nicht völlig erkennendes Voll war ein Gefeß der Art 
ficherlich größeres Bedürfniß, als für das roͤmiſche, das diefelben 
von jeher in befondere Achtung nahm, Einige aud der Reli- 
gtofität unterftellte und mit feiner Gefchichte verfloht. Rod 
jetzt ift ein Feigenbaum auf dem Forum anfgewachfen, ehrwür⸗ 
dig, weil heilige Blike unter feinen Füßen begraben liegen (fal- 
gura condere), noch mehr aber deshalb, weil er an den f. g. 
Saugfeigenbaum (ficus ruminalis) in der Nähe des Lupercal, 
einer mit dunkelm Walde umwachſenen Felfenböhle, worin Die 
früheſten Bewohner Roms ihrem urvaterländifhen Gotte, dem 
lykeiſchen Pan, einen Altar geweibet hatten, erinnert, unter dem 
eine Woͤlfin (kupa), den fünftigen Stiftern des Reiches, Romu⸗ 
lus und Remus, ihr Saugenter (rumen) darreichend, gefunden 
wurde. Reben demfelben wurde unter dem Augurate des Attus 
Rövius ein ehernes Denkmal zur Erinnerung daran, daß er 
ſich dur ein Wunder anf das Forum verpflanzte, errichtet; 
derfelbe wird nie abgebanen und wenn er verdorret, find Die 





Mrieſter verpflihtet, einen andern an deſſen Stelle zu fegen. 
Religioͤs und geſchichtlich bedeutfam iſt ferner der Feigembuum, 
der vor dem Saturnustempel mit einer Säule des Sylyan, ale 
setner verwandten Gottheit, unweit des Tempels der Esucordin 
Gerv. ad Virg. Aen. H.116), ſchon in ältefler Zeit ſtand, und 
‚ein anderer, welcher noch jept vorhanden, freiwillig an dem 
Plage auferwuchs, wo Eurtins jenen den Untergang des Staa⸗ 
tes vorbedeutenden Schlund mit deu erhabenfien Gütern, mit 
Tapferkeit, mit Vaterlandsliebe und Ghrentode, wieder ausfüllte 
El. XV. 17). 

Der Obſtbau mag wohl ſchon vor Roms Erbauung in den 
fruchtbaren Landfirichen von den Bölkerfchaften Italiens betrie⸗ 
ben worden fein. Die Saturnier, die das Capitol bevölkerten, 
follen bereits ver dem trojaniſchen Kriege dem Gaturuus, der 
Iudigitalgottheit des. Säens und Pflanzens (satio), in dem fpä- 
‘teren Bilderdienft mit der auf Die Baumzucht bezüglichen Hippe 
(falx) erfpeinend und ald Baumfcneitler (ramorum detonser) 
verehrt (Arnob. III.29; VI. 12. Ovid. Fast. V. 629), geopfert 
haben. DBefondere Beförderung aber wurde diefer Beſchäftigung 
durch die roͤmiſchen Könige zu Theil. Numa fah jede Art der 
Exrdbearbeitung und Bodennupung als ſtillwirkſames Mittel -an, 
feinen Bürgern Liebe des Friedens einzuflößen, und fchägte mehr 
die herzbildenden als reichthumfchaffenden Erfolge derſelben (Plu- 
tarch. Nam. 16); er war es, der die Sitte aufbsachte, daß die 
Selaven am Hefte des Gottes der Pflanzungen in Gemeinſchaft 
ihrer Gebieter fpeifeten. Indem er die Mitarbeiter zum Genuſſe 
der Jahresfrüchte an einem feierlichen Tage zuließ, weckte er de⸗ 
ren Theilnahme für diefen Zweig der Landwirthſchaft, den er 
‚ganz beſonders berüdfichtigte, indem er ans veligiöfen: Gründen 
die Baumreben zu ſchneideln befahl und die Grenzen der Grund» 
Rüde unter Obhut des Grenzgottes, Terminus, des Wächters 
‚des Friedens und der Gerechtigkeit, ftellte, dem er auch den er- 
fen Tempel baute und unblutige Opfer anordnete, welde fpä« 
-ser auf den Marken der Grundftüde, fowohl im Namen des 
Volkes als von Einzelnen in Schweinen, Lämmern, Eingewei⸗ 
den von Hühnern und anderen Thieren an der Grenze des al- 
ten Jahres (23. Febr.) don den beiderfeitigen Angsenzern dar. 
gebracht und zur Erneuerung nachbarlicher Freundlichkeit mit eis 
wen Mahle beſchloſſen wurden. Der: friedliche König mag, not 
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auf mannichfach andere Weife für diefe Euftur thätig geweſen 
fein und feinen Nachkommen vorgearbeitet zu haben. Man weiß 
gewiß, daß fpätere Könige Gartenbau trieben. Aus einem Bar- 
ten Tieß Targuinius Superbus feinem Sohne jene graufame, von 
Blutdurft zeugende finnbildliche Antwort wiffen, mit den Gros 
Ben unter den Gabiern eben fo zu verfahren, wie er mit den 
böcften Mohnköpfen, welche er mit einem Stabe abſchlug (Pl. 
XIX. 19. Valer. Max. VII.4). Die Gefeße der zwölf Zafeln 
wurden bedentfam in. dem Tempel des Saturn aufbewahrt und 
unterhielten unter ihren, den Gewohnheitsrechten des Volles ent» 
fpreibenden Beftimmungen auch die den Anpflanzungen förderfame, 
daß der, welcher widerrechtlich einem Andern gehörige Bäume fällt, 
für jeden eine Strafe von 25 AB erlegen müſſe; diefelbe läßt 
fi als das erſte Schubgefeb gegen Baumfrevel nnd Baumdiebftahl 
tm Abendlande anfehben. Dem Garten wird auch ein hoher Werth 
beigelegt; in denfelben Zwölftafelgefegen wird ein Landgut nies 
mals „Billa, fondern jeder Zeit „Garten“ (hortus) genannt 
und wo eine® Gartens gedacht wird, feht das Wort „Erbgut“ 
(haeredium), weil man denfelben als das wichtigfte Zubehoͤr einer 
Billa anfah (Pl. XIX. 19) und vielleicht damals ſchon, wie fpä- 
ter, die zweite Spedfeite (altera succidia) eines guten Hofes 
nannte (Cic. sen. XVI. 8). 
Die altrömifchen Männer entlehnten häufiger von Thieren 
und Keldfrüchten, ald von Bäumen ihren Namen; ich kann das 
für nur ein Beiſpiel aus fpäterer Zeit, den Lorbeerbaum, anfüh- 
zen, von welchem Launrea Zulltus, der Freigelaffene Cicero's, wels 
cher auch der Verfaſſer eines ſchoͤnen Gedichtes tft, ſich nannte, 
der Zweig aber, der die Sänger in den heillgen Spielen ehrte, 
gab dem Fronditius, jenem ruhmmürdigen Gliede unferes Heeres, 
der, das Haupt mit einem Baumzwelge (frons) befränzt, über den 
Volturnus ſchwamm und gegen Hannibal große Thaten verrichtete, 
und der Wurzelausſchlag (stolo) dem — jeden Sproͤß⸗ 
ling dis auf die Wurzeln aufgrub, fo daß auf"Teinem Gute fein 
einziger Ausläufer zu finden war, Namen oder Beinamen (Varr. 
1.3). Haͤufiger trugen fle ihre Namen auf Obftforten, die fie 
gezüchtet oder eingeführt hatten, über. Die alten tüchtigen Haus⸗ 
und Landwirthe verlangten auch, daß ihre Meier des Obftbaues 
fündig feten (Virg. Ecl. IX. 30), gaben denſelben brauchbare 
Bein und Baumgarten» Sclaven (vinitores, arboratores) zur 
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Seite und ertheilten den Meierinnen Borfchriften über die an- 
gemeffenfte Behandlung und Aufbewahrung der Baumfrüchte 
(Col. XIL 2). Bei der Anlegung der Villen nahmen fie auf 
die geeignete Stelle für den Garten, bei dem Aufbau des Billen- 
hauſes auf den Pla für das Obſt (oporotheca), auf die Wein⸗, 
Del- und Honigzelle (cella vinaria, olearia, mellaria), deren 
reicher Vorrath als Kennzeichen eines wohlhabenden und ftreb» 
famen Landwirthes galt (Cic. senect. XVI. 8), erforderliche Ruck⸗ 
fiht. Manche, wie Scipio und Valerius Corvus, führten Haden 
und Spaten, Sägen und Schneidelmefjer mit erfahrener Hand 
und M. Eato zog fi, nachdem er dem Staate die ehrenvolliten 
Dienſte geleiftet, auf fein Landgut zum Betriebe der Lands» 
wirtbfchaft zurüd und machte fih Durch Aufzeichnung feiner 
bewährten Grundfäge über Wein» und Delbau auch um alle 
Nachkommen verdient. Er ftellte den wichtigen Grundſatz auf: 
„Ein Landgut mußt du in der Jugend anpflanzen! Erſt anpflan- 
zen, dann aufbauen!“ (Pl. XVII. 6). — Namentlich empflehlt 
er Nepfel- und Birnbäume, Granaten und Quitten, Speierlinge, 
Wallnüſſe, Delbäume und Neben. Es läßt fi annehmen, daß 
zu feiner Zeit mande von ihm nicht angeführte edle Sorte Obft 
in Italien ſchon vorhanden, wenn auch noch nicht genug befannt 
oder verbreitet war. Später, als die Majeflät des Reiches die 
Länder des Erdfreifes in Verbindung gebracht und Handel mit 
feterlichem Frieden ſich gefellet Hatte, wurden wiederholte und erfolg» 
reiche Verſuche zur Einführung von Bäumen und Obftforten gemacht 
. (PLXIV.1); man weiß von Einigen nicht nur das Jahr, fondern 
auch die Namen der Männer, durch welche fie verpflanzt wurden. 
Obſtzucht wurde je länger je mehr ein Hauptgegenftand der roͤ⸗ 
mifhen Landmwirtbfchaft; mit dem Villengarten bejchäftigte ſich 
nicht blos der Bauer, fondern aud der Staatsmann, Feldherr 
und der Gelehrte. Felder und Weinanlagen wurden mit Fruchte 
bäumen ie Stalten auch in diefer Beziehung mit Gries 
henland, wo fich fehr viel auf reiche Fruchtgefilde, auf mit 
Gewächſen aller Art bepflanzte Gärten und Auen weiß (Lucian. 
Patr. 10), ſich meflen fann. In Folge ſtärkerer Anpflanzungen 
und forgfältigerer Culturen erzog man ſchon vor der Zeit der 
Gäfaren eine größere Menge Obſt, als um den dritten punifchen 
Krieg (Varr. I. 7), und wie ungeheuerlich auch Villen, Gärten 
und Anpflanzungen durch die Bürgerfriege verwüſtet oder ver» 
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nahläffigt wurden, hat Eifer und Thätigfelt fo viel erſetzt und 
gefördert, daß man far ſchelten möchte, daß die durch Geſchmack, 
Größe oder monſtroͤſen Wuchs ſich auszeichnenden, auserfefenen 
Obftforten fo verbreitet (PL. XV. 15; XVIL 1), gefucht oder in 
den Gärten fo gefihäßt find, daß fie als eine den Armen ver- 
botene Speife gelten fönnen (Pl. XIX. 19). 
Eäfar vermachte feine an der Tiber gelegenen Gärten dem 
römischen Volke teftamentlich zum freien Gebrauche (Suet. Caes. 
83). Bon größerer Liberalität war Cimon, der Athener, der bei 
feinem Leben auf feinem feiner Landgüter und in feinem feiner 
Gärten, deren er in verfchiedenen Gegenden befaß, Wächter zur 
Beihüßung der Früchte (custos fructus servandı causa, onu- 
gopvird, xırovpog) beftellte, um Niemanden zu bindern, fich 
nach feinem Wohlgefallen bier Genuß zu verfchaffen (Nep. in 
Cim. 4,1). Die Angabe beweifet, wie ungewöhnlich in Athen 
ein nicht gehüteter Garten gewefen fein möge; bier, wie aller- 
wärts, war Baumfrucht eine angriffifihe Sache, Obſtdiebſtahl 
nach der Volksmoral nicht fonderlich flrafbar, am wenigften im 
Garten des Reichen (Catull. 19, 20). „Unbewachte Frucht iſt 
feicht zu leſen“ (Aristoph. Vesp. 634); darum werden für die 
Gärten, Baumpflanzungen und Weinberge Hüter beftellt, die 
entweder in dem bewohnbaren Gartenhäuschen (casula, Pl. 
XXXV. 36, 20) oder in der Wachthütte (orwpopriuzır, Cca- 
pauna, tugurium, Digest. VIIL 3,6) oder hinter den Zäunen 
(Theocr. 1.47) den Dieben auflauern, die oft genug in Lüftern- 
heit oder Durftigfeit auch das grüne, rohe, unſchmackhafte Obft 
angehen, wie Alcaus fingt, felbft 
Würgenbe Holzbirm’, bie mit herbem Gefchmade bem Wanbrer 
Scharf anziehet die Lipp’ und ben verfchmachtenden Schlund. 
Man wählt als Wächter, je nach Umſtänden, Knaben oder junge 
Sclaven, am beften Leute voll Kraft, die angreifend oder ange: 
griffen Handgemenge beftehen und wie Philofleon felbit Gerech⸗ 
tigfeit üben können: 
— — — Du verdammte Belle, 
Deißt du nicht mehr, wie ich einſt beim Traubenſtehlen dich ertappt, 
An den Delbaum hingeſchleppt und wohl und weiblich dich gegerbt? — 
Aristoph. Vesp. 449. 
Die Ramen derfelben find nirgends erwähnt, mit Ausnahme des 
Einen, des Aeſchylus, dem, als er in feiner Jugend auf dem 
Magerftedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. IV. 3 
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Lande Trauben hütete, wie er ſpäter ſelbſt erzählte, Bacchns er⸗ 
ſchien und gebot, Trauerſpiele zu dichten (Paus. I. 21). 

Die meiften Obftdiebftähle bleiben ungerächt *); fe finden 
in der Nähe der Straßen und an Wegen Statt; bier flehende 
Bäume find zugleich den gewaltfamften Befchädigungen ausge. 
fegt. Knaben werfen nah den Früchten mit Steinen und Knüt- 
tem, Soldaten ſtoßen die LZanzen in die Stämme, Reifende bie: 
gen und leeren die Uefte, Lüfterne fteigen hinauf, aud die Reu- 
gierigen, wie der Zöllner im Evangelio, wenn etwa ein Heer 
fommt oder fonft Außerordentfihes fi begiebt. Die Hirten 
füllen bier ihre Taſchen mit Aepfeln und Pflaumen, fei es für 
fich, fet e8 zu Liebeägefchenfen für ihre Mädchen, — felbft die 
göttlichen Haine bleiben nicht überall verfehant (Ovid. Fast. IV. 
741). Daher die Klage Platons in dem nachfolgenden, vielleicht 
ethiſchen, Sinngedichte, in dem fpricht 

Der Nußbaum am Wege. 

Nußbaum bin ich, gepflanzt an ben Weg bier, und im VBorbeigeh'n 

Spielenben Knaben des Stein’s immer getroffenes Ziel. 

Alle die Aeſte zumal und bie friſch auſgrünenden Zeige 

Sind mir gefnidt, vom Wurf häufiger Kiefel erreicht. 

Sruchtbaren Bänmen gefchieht nicht befjer drum. Ich ja, ber Arme, 

Habe zum eigenen Hohn alle die Früchte gebracht. 
An Stalien (Mart. X. 94) find die Nebgärten und Arbuften den 
An» und Einfällen der Lüfternen fhon vor der Zeit der Reife 
ausgefept. Daher bei Leonidas von Tarent 

Die Barnung des Weinftodes. 

Gerne ja geb’ ich die Frucht zum Schneiden bir, aber volllommen 

Reif nur. Schleubre nicht rauhe Gefteine nach mir. 

Zürnen ja wird auch Bachus bem Freveler miber bes Gottes 

Werte. Lykurgos Logs laſſe zur Warnung bir fein. 
Die beſten Früchte fehlen, die fchlechten laſſen die Diebe hän⸗ 
gen. Daher fpricht bei demfelben Dichter: 


*) Der jetige Italiener ift ber polizeilichen Härte abhold, mit ber unfere 
Gärten und Weinpflanzungen geſchützt werden. Er finbet e8 unmenſchlich, ei⸗ 
nen burfiigen Wanderer ober einen bungrigen Armen ſchwer zu firafen, weil 
er ein Paar Feigen ober Aprifofen von bem Weberfluffe bes Begüterten ge» 
nommen. Die Feldhüter (guardiani) ſchützen baher auch bie Obfigärten nicht, 
weil fie allzu hart gegen die Kinder ber povera gente fein müßten. Bei 
größeren Dieben ift es ohnehin gefährfich, weil fle fih zur Wehre fetten und 
das Leben nicht ſchonen. (Stahr, Stalien I. 258.) 
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Der beraubte Birnbaum.. 
Table mich nicht, ben nie mit reifender Ernte geſchmucten 
Birnbaum, der boch ſtets früchtebelaben erſcheint; 
Denn was immer an Zweigen beranreift, pflücdet ein Anbrer, 
Doch, was Hartes verblieb, hängt an der Mutter umber. 
Alles Obſt ift nach erlangter Reife alsbald zu pflüden; dies auch 
verlangt 
Die nicht fiber ſtehende Feige. 
Wenn bu ben Obfiliebhaber Demokritos irgendwo antriffft, 
Mann, fo melde bu ihm biefes im flüchtigen Wort, 
Daß ih Baum mit weißem und ſchon recht zeitigem Obſte 
Feigen ibm trage zur Kof, welche des Feuers entbehrt. 
Ei er fih, da mein Stand nicht gefichert, wenn er die Ernte 
Bom unbeihäbigten Aft anders zu brechen begehrt. 
Leonibas v. Zarent. 
Wenn der italifhe Bauer jeden fihönen Baum einer befon- 
dern Gottheit widmet, fcheint er nicht blos von der den Göttern 
gebührenden Ehrfurcht, fondern auch von der Zürforge um Baum 
und um Frucht geleitet zu fein. Alles, was den Gdttern ge⸗ 
weibet ift, darf ungeftraft fein Frevler anrühren, befchädigen oder 
entwenden; fie führen Aufficht, fhüßen und rächen; ihr Name 
wird darum in die Rinde gezeichnet und ihe Bild in der Nähe 
aufgeftellt. Der allgemeine Schußgott der Gärten iſt Priapus 
(Lus. Priap. 72); der Landmann ftellt fein Bild, welches ex funfte 
(08 (Lus. Priap. 63) aus Eichen» oder anderem Holze, die dro⸗ 
bende Sichel in der Hand (Tibull. 11,17. Lus. Priap. 29) in 
den arbeitöfreien WBintertagen ſelbſt zufchnigte, frei oder in einer 
fleinen, auf Baumftämmen rubenden, mit einem Obdache verfes 
henen Eapelle (sacellum) auf (Lus. 13, und ſchminkt und ſchmüuͤckt, 
huldigt und ehret den Hüter je nach dem Jahreslaufe mit Krän- 
zen der verfchiedenartigften Brühlingsblumen, mit erfigebildeten, 
durch die Hitze noch nicht getrodneten Aehren, mit Weinblättern 
(Lus. Pr. 83), lieblich duftenden, natürlichen oder fünftlih aus 
Wachs gefertigten Aepfeln, durch Trauben, Gurken oder andere 
feldfigezogene Gartenfrüdhte (Lus. Pr. 42, 84, 85), außerordent- 
licher Weife auch durch das blutige Opfer eines Lammes feiner 
Schafe oder Ziegen; doch die muthwillige, eßluſtige Tugend, 
Mädchen fogar (Lus. Pr. 21), hungrige oder durftige Wanderer, 
ausgelernte Diebe (Catull. 19), Hirten und Sclaven unterhals 
ten fo wenig Schen vor diefer oder einer andern der fleinen 
über Bulturfelder waltenden Gottheiten (Lus. 13), daß fle unge: 
3% 
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ſcheut einbrechen, den phalliſchen Hüter verſpotten, Kohl und 
Obſt rauben (Lus. 21), die Opfergaben (Lus. Pr. 58), die Si⸗ 
chel (Lus. 56), ſogar das Standbild mitnehmen, die Aeſte der 
Bäume abbrechen und fonft mandherlei Muthwillen und Bosheit 
begeben. Größere Beſchädigungen werden durch die bei ihren 
Wachtfeuern übernadhtenden Hirten und die mit Kienfadeln ver 
febenen Rachtreifenden in fernen oder an Straßen gelegenen 
Gärten verurfacht, die Delbäume namentlih angeftedt, die Pflanz⸗ 
fchulen ab» oder eingefchnitten. Die Geldftrafen, welche die XII. 
Tafeln auf muthwilliges Berlegen oder Abfchneiden, und die ſpä⸗ 
tern Verordnungen, welche auf Baumfrevel die Strafe des Stra» 
Benranbes, das Abhacken der Hand, fegten, erweilen hinlänglich, 
wie wenig Anpflanzungen durch das fittlihe Gefühl der Italer 
geihügt waren. Bon tiefer Rohheit zeigt, daß Menalfas, der 
junge Ziegenhirt, ungefcheut ſolche Unthat felbft erzählt und zu- 
fegt, daß die Andern 

Damals, ba fie fahen, wie Mylons Rebengehblz ich, 

Sammt ber fproffenden Schul’, einfchuitt mit tückiſchem Meſſer 

Virg. Ecl. III. 10. 
heil auflachten. Wie ſehr aud fo boshafte Streiche oder die 
Schädigungen des Weideviches, namentlich der Ziegen oder der 
Schanzpfähle (Propert. IV. 3, 19) und des Feuerholzes be- 
dürftigen Soldaten den Liebhaber von Bäumen ſchmerzen, fo 
möge er ſich weder dadurch, noch daß man ihm faget, 
— — Dein Obſt wird pflliden ber Enlel, 
Virg. Ecl. 1X. 50. 

oder ihn erinnert: 
Du mußt die Erde, Wohnung und holdes Weib 
Berlafjen, und der Bäume, von bir gepflegt, 


Wird, außer büftern Grabchprefien, 
Keiner dem kurzen Beſitzer folgen, 


Hor. Od. II. 14, 24. 


abhalten lafjen, Anpflanzungen zu maden und zu pflegen. (Edel 
und würdig iſt diefe Befchäftigung für den Mann, er fchafft ja 
Schönes, richtet Nügliches ein und erzeugt, was zur Ernährung 
der Menfhen und zur Verehrung der Götter erforderlich iſt 
(Cic. senect. 16, 17). Wohl dem Greife, dem mit der Luſt aud 
die Kraft geblieben, im Garten zu arbeiten, und wie jener Alte 
zu fagen: 
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— — — Mam's genng bin ich zu Dreierlei: 

Erſtlich für den Rebengeihoß Furchen laug hinzuzieh'n, 

Dann daneben einzuſä'n Sprößlinge des Feigenbaums, 

Drittens auch veredeltes Geſenke noch, ſo alt ich bin; 

Und um mein ganzes Gut zieh’ ich Delbäume rings, 

Daß wir und am Neumond falben können. — — 

jAristoph. Acharn. 996. 5 

Gurten (hortus) bezeichnet im weiteften Sinne des Wortes ein 
eingehegtes Stüd Land (zoorus, chors, cohors, cors, cortis) 
zur Erzeugung Öfonomifcher Gewächſe (hortensia, Pl. XIX. 
6, 8). Die forgfältigere Sprache (Col. I.6. Pall.I. 34) unters 
fheidet zwifchen Obſtgarten (pomarium) und Gemüfegarten 
(hortus); beide aber find nicht felten mit einander verbunden. 
Bie im Gurten des Alcinous, fteben im Hage Bäume, Neben 
und Gemüfe, wenn auch in befondern Abtheilungen, womit je 
doch keinesweges ausgefprochen fein fol, daß es nicht auch aus» 
fchließlihe Baum-, Gemüfe- und Weingärten gebe. 

Der ältefte Koblgarten wird bei Mofes (5. Mof. 11,10), der 
ältefte griechiſhe Weingarten bei Homer auf dem Schilde des 
Achilles erwähnt: 

— — Ein Rebengefilbe, von fchwellendem Weine belaftet, 

Schön gebilbet aus Bold; doch fehwärzlich glänzten bie Trauben, 

Und lang ftanden bie Pfähle gereih’t aus Tauterem Silber, 

Kings dann gezogen ein Graben von dunkler Bläue des Stables, 


Sammt dem Gehege von Zinn. 
Hom. U. XVIH. 561. 


Ans Italien find feine derartigen Rachrichten auf uns ge 
fommen, doch weiß man, daß bier in der älteften Zeit der Gar⸗ 
ten der Ader und die NRährquelle des Armen war (Col. XI. 3). 
Er iſts noch; während der Kunftgärtner (topiarius) in dem 
Garten des Reichen von größerem Umfange und mehreren Ab- 
theilungen neben den gewöhnlichen auch theure, ausländifche 
Bäume und Gewächfe erzieht, der Gebieter das zu Beeten und 
Bflanzungen beflimmte Feld, in der Mehrzahl (hortuli, Garten⸗ 
felderhen) benennt, und von Sclaven befchiden läßt, arbeitet 
der Bauer mit eigener Hand (Long. II. 3) oder unter Beihülfe 
feiner Kinder (Hor. S. II. 2, 114), pflüdt fein Obſt, verſchnei⸗ 
Det fein Reis (Hor. Ep. 2), baut feinen Kohl (Hor. S. IL. 2, 63) 
und iſt dabei frohes Muthes (Hor. Ep. 1 7,30). 

Bärtnerwaaren find in der Stadt fehr begehrt und waren 
e8 von jeher, weil fie flets zur Hand, leicht zuzubereiten, feines 





Feners bedürftig, darum holzerſparend, mohlfchmedend und zur 
Sättigung zu haben find. Die Männer des Staates erbauten 
und genofien fie; 

— — a, was an Kohl er im beſcheidenen Barten gefammelt, 

Legt ein Eurins felbft auf miebrige Heerbe, ben heutigen 

Zages ber ſchuuttzige Gräber verachtet im mächtigen Fußring. 

Juven. XI. 78, 

Wären doch jene Zeiten gebfieben, wo man aud den Herren 
Gemuͤſe vorfeßte (Hom. Od. VIL 127. Il. XI.680. Athen. I. 45) 
und ganze Völfer davon lebten. Der Krankheiten würden we 
niger fein, denn Blattgemüfe, Salate und geeffigte Kräuterfpei- 
fen (acetaria) find gefund, leicht verdaulich, den Leib weich hal⸗ 
tend, den Stublgang befördernd (olera mollia, lenia, levia, 
berbae mites, molles, Mart. IX. 17. Apic. II. 15. Pl. 
XII 16), die Sinne nicht befchwerend, das Verlangen nad 
Brod erregend (Pl. XIX.19). Wegen ihres Gefundheit förder- 
lichen Einfluffes wurden daher auch bei den Tempeln des Aesku⸗ 
fapius Gärten angelegt und Herakles erfcheint in der Eigen- 
f&haft eines Abwehrers der Uebel und Spenders der Gefundheit 
unter den erfien Zörderem des Gartenbaues (Sprengel, Geſch. 
der Mediz. I. 178, 200). Jeder Bauer zieht fich fein Gemüſe 
felbft im eigenen Barten (Auxunıterv); die Aufbewahrung und 
Einmachung, fowie die Aufiiht über die Vorräthe im Innern 
. des Hansraumes (penus), namentlich über die Obſtkammer 
(pomarium), gebührt der Hausfrau, die ſonſt auch den zur Er⸗ 
nährung der Familie beftimmten Hausgarten (zep«xnmog, Diog. 
Laert. 9, 36. Schol. ad Aristoph. Vesp. 480. nozoıa, noaoıes, 
Hom. Od. VII. 127; XXIV. 246) zu pflegen und zu beforgen 
hatte. War derfelbe nachläffig gehalten, fo ſchloß man, daß die 
Hausfrau nachlaͤſſig fet und Tediglic aus der Fleiſchkammer oder 
vom Markte zehren laſſe. So lebte man auf dem Lande in 
wahrhaft unfchuldiger Weiſe; ohne Koch, ohne Würze, mit Pfef⸗ 
fer, den wir aus Indien über das Meer herbeiholen, war das 
Mahl bereitet; das Geld blieb zum Berfehr im Lande. 

Cato empfiehlt den Betrieb des Gartenbanes, namentlich in 
der Nähe der Stadt, wo alle Arten Gewächſe reichlichen Abſatz 
finden. Die Bauern kommen hierher mit Kranzblumen aller Art 
(coronamentum), mit Grünwaaren (viridia, Aoravız, Athen. 
Ih 77,7,41. Col. XI. 8). als Porree, Bactuca, Beta, Kohl und 


dergk. oder mit Trauben, Aepfeln, Birnen, Oliven, Feigen, prä- 
nokinifchen, griedyifchen und kahlen Rüffen, mit den verfchtede- 
nen Sorten Lorbeeren, Ryrthen (Virg. Ecl. DI. 54; III: 63; 
VO. 6) und was fonft der Garten je nach der Jahreszeit bietet. 
Srünwaaren werden in Körben (Col. X. 85) oder auf Lafttbie- 
ven, unter Umfländen auch zu Schiff. (Pl. Ep. II. 656), Obft aber, 
wegen der ihm etgenthümlichen Schwere, zumeift auf Efeln ge- 
bracht, was and an Feſttagen erlaubt ifl. 
Oftmals laſtet ntit Del dem laugſamen Efel bie Schultern 
Oder geringerem Obſte fein Herr und bringet ben Muhlſtein 
Oder den Klumpen des Peche von ber Stabt heimlehrend zur Wirthſchaſt. 
Virg. G. I. 273. 
Der Berfaufsplag für Obft, Gemüfe und andere häusliche 
Tagesbedürfniffe ift der Grün» oder Gemüfemarft (forum olito- 
rium); bier fommen Bauern, Gärtner und Gemüfehändler 
(xmrovous, Auxuvevg, olitor) zufammen, fingend, jaudzend, 
fhreiend. Das mit dem Gefnarre der Wagen und den Stim⸗ 
men der Laftthiere gemifchte Rufen der Verkäufer erinnert an 
den Kleinmarkt zu Athen: 
— — Kauft Kohlen, kauft! — 
Kauft Eifig! — Del! Ja wo man felft bas Wort nicht kennt. 
Aristoph. Ach. 34. 
Dbfthäfer und Obfthöferinnen (pomarii, onwportwArng, Onw- 
ooxuamkog), darunter Manche aus Syrien, ftetd dem gemeinften 
Stande angehörig und im tuscifchen Viertel, in der Nähe des 
Forums, wo aud das altſaturniſche Bild des Vertumnus (signum 
Vertumni) ftand, wohnhaft (Hor. S. II. 3, 227) treiben hier 
mit andern BictuafiensHändlern Geſchäfte; dies der Sammelplag 
der Einfäufer von Obſt, Gemüfe, Eiern u. drgl. (obsonator), 
welche zu diefem Zwecke in vornehmen Häufern gehalten (Senec. 
Ep. 47) und durch ihre Betrüglichfett bekannt find (Spart. in 
Hadr. 17). Wie laut auch der Lärm fei, die Freifchende Stimme 
eines Weibes, einer Syrerin, erftict die der Männer und Mildy- 
mädden; ſie fchreit: | 
Hier find Tiebliche Küſ' auf Binſengeflechten getrodnet! — 
Hier find Pflaumen, wie Wachs, reifenb in herbfiliher Gluth; 
Auch Kaftanien-Rüff’ und rothgeſprenkelte Aepfel, 
Ceres im reinlichen Schmud, Amor und Bachus find Bier! 
Auch die Traub’ am geringelten Sproß und bie blutige Maulbeer', 
Und auf Binſen gelehnt dunkle Melonen bes Beets. 
| Virg. Cop. 17. 
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Je mehr der Reichthum, die Luͤſternheit und Die Tafelgenüffe 
der Stadt in Zunahme gekommen find, um fo theurer und bes 
gehrter ift das Obſt, indbefondre das haltbare und frühzeitige 
geworden. 

Seltmes erfreut! — Es findet das Erſtobſt größeren Beifall; 

Höher gepreift ift die Roſ', welche ber Winter erzeugt. 

Mart. IV. 29, 3. 

Man verfichert, daß in der Rähe von Ron, wo fih freilich das 
befte (Mart. X. 94) und, der catonifchen Vorſchrift gemap, das 
frühefte Obft vermuthen Täßt, einzelne Birnbäume für 2000 Rum: 
men ‚verkauft werden und daß in der Kaiferzeit ein einzelner 
Obftbaum mehr einbrachte, als früher ein Landgut (Pl. XVIL 1). 
Am theuerſten find die Pfirfichen der perfifchen Sorte, von de» 
nen das Stüd, als fie vor 30 Jahren auffamen, mit dreißig 
Nummen bezahlt wurde (Pl. XV. 11). Der Obftverbraud ifl 
aber auch außerordentlich ſtark; man ißt daffelbe als Tiebliche, 
gefunde, Teicht verdaufiche, den Leib öffnende Speife, die gute 
Säfte giebt, in dem verfchiedenften Zuftande, zur Kühlung des 
Gaumens fehr gern frifch und, wie Auguftus, noch nicht ganz 
veif und füäuerlid. Dann aber ift e8 ungefund und befchwerend 
(Cels. I. 18, 20), wie dann, wenn nichts Feſtes dazu gegeflen 
oder das Maß überfchritten wird. Einen ftärkern Obſteſſer hat 
es fchwerlich jemals gegeben, als den Gäfar Claudius Albinus. 
Er, nicht nur Obftfreund, wie Gallienus, welcher aus Sonder» 

barkeit drei Jahre lang Trauben aufbewahrte, in findifcher 
Spielerei Eaftelle von Aepfeln und Birnen aufführte, im hoͤch⸗ 
ften Winter Melonen auftragen ließ, einen Monat um den an» 
dern grüne Feigen und frifh abgenommened Obſt vorzeigte 
und Anweifung gab, wie das ganze Yahr Moft vorräthig fein 
fönne (Trebell. Poll. in Gall. 16), verzehrte nüchtern die faum 
glaubliche Menge von 500 getrodneten Feigen (ficus passaria) 
der callifteuthifchen Sorte, hundert campanifche Pfirfichen oder 
20 Pfr. Tavifanifhe Zrauben oder 10 oſtienſiſche Melonen 
(Capitol. in Alb. 11). Noch weniger als in den Zeiten der 
Republik darf jegt Obft bei dem Rachtifche fehlen (Mart. X. 48); 
Datteln, Zeigen, Aepfel, füße Eicheln, Birnen, Nüſſe und Da⸗ 
mascener Pflaumen find liebliche Zugabe bei Gaſtmahlen, welche, - 
wo nicht frifch, eingelegt oder getrodnet, auf Honigkuchen (liba 
sigillaritia) verfügt zu ungewöhnlicher Zeit als leckere Speiſe 
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den Bäften dargeboten werden, Nicht blos in dem reichen, fon- 
dem auch in dem befcheidenen Haufe des Städters, Bauers oder 
des mit vornehmer Sitte unbefannten Pachwirthes, iſt's die 
befte Bewirtbung. Der berabgefommne Ofella erzählt: 

Bann einmal ein Gaft mir erfchien nach geräumiger Zeitfrift, 

Dber ein Regen erwünſcht, bem von Arbeit Freien, der Nachbar 

Mitaß, waren vergnligt bei bem Fiſch, nicht welcher von Rom kam, 

Sondern dem Böckchen und Huhn; dann zierte bie hängend beiwahrte 

Zraube zugleih mit der Nuß und ber boppelten Feige den Nachtiſch. 

Hor. S. II. 2, 118. 

Der Meier und Colon fann den Göttern (Propert. IV. 
2, 13) und der auf dem Gute angefommenen Herrfchaft nicht 
befier buldigen, als mit Obſt, weldes er ihr felb überreicht 
oder durch feine flämmige Tochter (Mart. III. 58, 39) überreichen 
läßt. In Blumen und Laub mwohlgeordnet liegend, ein Hochge⸗ 
nuß für Auge, Gefchmad und Geruch, darf er fein Ehrengefchent 
mit dem Korydon’s, des Oberhirten, kühnlich vergleichen: 

Ih will graulihe Duitten mit zarter Wolle bir ſammlen, 

Auch Kaftanien-Nüffe, die fonft Amaryllis nur lichte, 

Wächſerne Pflaumen dazu; auch biefe Frucht wirb geehrt fein! — 
‚ Xorbeerlaub auch brech' ich und Dein’s, o benachbarte Myrthe, 

Weil ihr aljo gepaart baljamiſche Düfte vermiſchet. 

Virg. Eel. I. 51. 

Um das Wohlgefallen des Dominus oder der Domina zu 
gewinnen (Virg. Ecl. II. 56), trägt er das Geſchenk auch ſelbſt 
zu der Stadt (Mart. VII. 49), Mandyer, feine Kinder zur Seite, 
welche e8 den Kindern des Gebieterd übergeben. Er ſteht noch 
in der altländifchen Sitte, die namentlih in den Saturnalien 
fi erhalten, nady welcher Verwalter den Befißern (Mart. VII. 
53, 7), Clienten den Patronen, Freunde den Freunden (Mart. 
V..18; X. 94), Gartenbefiger den Städtern, Eltern den Kindern, 
Geliebte den Geliebten (Ovid. Art. II. 263. Propert. II. 25, 70) 
Aepfel, Rüffe, Feigen und andere ſchmackhafte, wohlaufbewahrte 
Früchte, dazu auch Kränze und Fleineres, im Garten oder Walde 
eingefangenes Gevoͤgel, namentlih Drofieln, zur IE 
(pompa) machen. 

Liehesgefchen! war den Alten dem Aſt entſchüttelte Quitten, 
Und, in Körben gehäuft, purpurne Beeren zu mweibn; 

Bald Biolen zu pflüden vom Strauch, bald darunter zu mengen 
Lifien, welche das jungfräuliche Körbchen durchglühn; 
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Auch mit eigenem Laub umbällete Trauben zu briugen, 

Oder den Bogel, mit buutfarbiger Feder geſchmückt. 

Propert. DI. 11, 27. 

Jeder Athener hatte zur Vermehrung des Lebensgenuffes 
und Wohlftandes (Aristoph. Acharn. 637) an feinem Haufe auf 
dem Lande außer einigen Roſen- und Veilchenbeeten (dmdoreg, 
iowıc) und Myrthenheden, Feigen und Delbäume (Pollux I. 229) 
oder Weinftöde, die er forgfältig pflegte (Aristoph. Ach. 994), 
Obſt und Del war ein wichtiger Gegenftand der athenifchen 
Ausfuhr, befonderd nah dem an diefen Producten armen Aegyp⸗ 
ten (Theophr. H. pl. IV.3. caus. pl. VI. 12. PI.XV.7), wobei 
viel Geld verdient werden fonnte (Plutarch. Sol. 2). Die Agri- 
gentiner wählten als Handelsplag mit Wein und Del Karthago 
und taufchten ihre Baumfrüchte gegen die Schätze des früher 
auf niedriger Eulturftufe ftebenden Libyens ein (Diod. S. XI. 25), 
Die unglaublich großen Reichthümer, welde fie gewannen, wur. 
den für fie Veranlaffung, ihr ganzes Gebiet mit Reben, Oliven 
und andern Bäumen dicht zu bepflanzen, von denen fich reiche 
Erträge ergaben (Diod. S. XIII. 81), — Seitdem ſich in Italien 
der Obſtbau verbefiert und der Obftbegehr vermehrt hat, if auch 
die Anzahl der fruchttragenden Bäume gewacfen und die Gars 
tenflächen find ausgedehnt worden (Spart. in Sev. 4). Man wird 
nicht viele Villen finden, denen der Obſthain (pomarium, po- 
metum) gänzlich fehlte; er bildet ein weſentliches Zubehör des 
Haufes des Armen (Col. II. 1; XI. 3. arb. 1), welchen er guten 
Theiles nährt, und des Reichen, defien Einkünfte und Vergüg⸗ 
lichfeiten ee mebrt. Anfehnlihe Summen werden auf Ankaͤufe 
und Anlagen verwendet (Mart. V. 62. Pl. Ep. VIII. 18), dem 
Getreidebau weniger entfprechende @rundftüde der Baumzucht 
zugewiefen (Varr. I. 6) und vordem unbebaute oder mit Wald 
beftandene Stellen fruchtbaren Bodens zum Wein» und Obftbau 
angefauft. Aurelian that Dies in ausgedehnten Maßſtabe in 
den oberen Theilen Staliens (Vopisc. Aurel. 48). 
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2. Die Anlage der Pflauzungen. 


Es ift aufgefallen, daß Virgil in dem „Landbau‘ den Obft« 
bau gänzlich unberührt gelaffen hat, der, dichterifcher Darftellung 
anch nach römifher Anfchauung nicht unwerth, zur Yeit des 
Dichters in Anfehn fand und an ſich angethan war, defien bei 
Anlage des Werkes gehegten Abficht, den erftorbenen Sinn der 
Römer für Landleben und ländliche Befchäftigung zu beleben, zu 
entfprehen. Die Urfache liegt vielleicht darin, daß er die für 
die Zucht der Rebe, des edelften und für fein Vaterland wid: 
tigften Baumgemwächfes, aufgeftellten Grundfäge auf die minder 
wichtigen Obftgewächfe anwendbar fand, vielleicht ſchien ihm nicht 
angemefien, kleinliche Dinge in das Kleid der Dichtung aufzu⸗ 
nehmen, — gewiß aber hat er aus der großen Anzahl bieber 
bezuͤglicher Gegenftände nur „Blüthen gebrochen,” indem ex nur 
drei Sorten Dliven und Birnen, von den Nepfeln nur den 
affyrifchen anführt, alles übrige Obſt aber unbeachtet liegen läßt 
(PL. XIV. 1). Den Späteren ift auf diefe Weife eine Quelle 
nicht erfchlofen geblieben, welche der Alterthumskunde reichlichen 
Zufluß und tiefe Einblide in die obſtbauliche Cultur in auguftet- 
ſcher Zeit gewährt haben würde. Columella, in fpäterer Zeit, 
hat zwar den Verſuch gemacht, die Lücke, welche „der göttliche 
Dichter“ gelaffen, auszufüllen, was er aber in gebundener oder 
umgebundener Rede über den „Gartenbau“ hinterlaffen, ift 
fanm mehr als ein Verſuch, der, Dichterifchen Werthes baar, die 
Unfähigkeit des Verfaſſers zur Bearbeitung des Stoffes unter 
dem Mantel der Gelehrfamkeit verbergen will. Er ehrt fi in 
Beſcheidenheit felbit, wenn er das Belenntniß ablegt, daß er 
nicht ohne Schen an diefen zarten, fait verwalfeten Gegenftand 
gegangen fei und fein „Gedicht über den Gartenbau” nur als 
einen unbedeutenden Theil feines zufammenhängenden landwirth- 
ſchaftlichen Werkes angefehen wiffen will, Wir freuen uns der 
Erhaltung diefes ergänzenden Buchtheiles, in welchem ein ziem- 
lich vollftändiges Bild des Umfanges und Zuſtaudes des Gar» 
tenbanes in ſchon fortgefchrittener cäfarifcher Zeit und eine Zus 
fammenftellung der damals herrichenden, großen Theiles fehr be⸗ 
achtenswerthen gartenbaufihen Anfichten und Grundfäge enthal⸗ 
tem if; hätte dem Verfaſſer mehr Geift und Dichterifhe Anlage 
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oder Sprache zu Gebote geftanden, der Wille fehlte ihm ficher 
nicht, würde er vielleicht ſich den PBrachtgärten zugewendet haben, 
welche die reichen Römer feiner Zeit nicht blos in Stalien, fon: 
dern auch in den Provinzen befaßen. Ein folches Werk hat 
aber Italien nicht aufzuweifen, und vielleicht giebt e8 feinen Ge⸗ 
genitand der Alterthumskunde, über welchen wir fo mangelhafter 
Kenntniffe find und bleiben werden, als diefen. Außer Golumella, 
Plinius und Palladius bat fein Römer über römifhen Obſtbau 
Rennenswerthes gefchrieben; uns wurde anf diefem wenig beftan: 
denen Felde die ſchwere Aufgabe, weit umher zu fuchen und die 
zur möglichften Vervollftändigung diefes „Bildes“ erforderlichen 
Farbeftoffe, wie Sandkoͤrner auf UnBERFAnIE: Area, einzeln zn» 
fanmenzutragen. 

Wo Anpflanzungen obfttragender Bäume gemacht werden, 
fommt zwar vor Allem Boden und Beichaffenheit der Luft in 
Betracht; es iſt aber fehr ſchwer in diefen Beziehungen ins Ein- 
zelne gehende, allgemein gültige Borfchriften zu geben, weil in 
beiden Beziehungen fo große Berfhiedenheiten Statt finden, die 
Natur and) nicht wollte, daß wir darüber zur vollen Gewißheit 
fommen follten und darum die Fehler eines Erdreiches entdede, 
nicht aber für jeden einzelnen Fall fichere Kennzeichen feiner 
Güte an die Hand gegeben hat (PI.XVIL.3). Wander Boden 
widerfegt fi den Bäumen gänzlich; eingepflangt gedeihen fle 
nicht, fie wachfen hungrig, feßen Moos an, verfügen die Frucht, 
verändern ihre Natur, auch Blätter und Früchte. Oft wirkt dazu 
das klimatiſche Verhältniß der Gegend, oft aber liegt auch die Ur⸗ 
ſache in der Schwäche der Pflangreifer, zumeilen in einem eigenthüm⸗ 
lichen Efel oder in der Widerfpenftigfeit der Baumart, die eigenfin- 
nig an einem gewiffen Lande oder Boden hänget (Pl. XVI. 57). 
So wählt die Balfamftaude nur in Syrien und zwar in einem 
Thale (Diod. S. XIX. 98. Theophr. IX. 6) oder in Judaͤa tn 
zwei föniglichen Gärten, deren einer nur zwanzig Junger, der ans 
Dere weniger enthält (Pl. XII. 54; XVI. 58), und der Cittus 
trägt nirgends, als wo er einheimifh. Der Palmbaum will 
nicht aller Orte wachfen, wenigſtens nicht tragen; wenn er ja 
Früchte verfpricht, auch wohl ſchon zeigt, fo find's erzmungene 
Geburten, die nicht zur Reife gelangen. Die Zimmtftaude if 
zu zart, als daß fle fih aus dem Baterlande des Backhus im 
das benachbarte Syrien könnte verpflanzgen laffen, und die fo rei- 








— 46 — 


zende Nardenſtaude trägt, nach dem vom König Seleukus ange⸗ 
ftellten Berfuche, in Arabien nicht, wenn fie nur aus dem naben 
Indien, wäre es aud zu Schiff, übergeführt wird. Laſſen ſich 
gleich die meiften Bäume erbitten, in fremde Länder zu wandern, 
und die Böden dahin bringen, ſolche Ankoömmlinge zu nähren, 
fo ift e8 doch gänzlich unmöglich, die Luft zu bewegen, daß fie 
ihre zu große Hiße oder Strenge mildere (Pl. XVI. 58), Der 
Baumzüchter darf daher, wenn er Erfolge fehen will, nur folche 
Arten anpflanzen, die erfahrungsmäßig den gedachten ungünftigen 
Einwirfungen widerftehen, und muß, weit nicht jede Bodenart für 
jede Baumart gleich entjprechend üft, für feinen Garten die bes 
fonders berückfichtigen, welchen der Boden befonders zufagt (Pl. 
XVIl.2). Weislich war der Garten der laurentinifchen Villa mit 
Maulbeer⸗ und Feigenbäumen befeßt, weil diefelben dort das geeig⸗ 
nete Erdreich fanden, Andere aber nicht gediehen (Pl. Ep. II. 6, 15). 
Es ift ein der Erfahrung abgezogener Grundfag, daß Baum 
zucht allenthalben getrieben werden fann, wo die Rebe gedeihlich 
(Col. V.10) und der Boden für Feldfrüchte gut ift (Pl. XVIL3), 
Man fieht am Eephiffus, an den Stellen, wo ſich die befte Weide 
und der befte Setreidebau findet, Die Obftbäume im vortrefflich 
fien Wuchfe, denn der Boden tft, wie ihn das Getreide verlangt, 
mild, feucht, angeſchwemmt (Paus. X. 33), furz fo befhaffen, daß 
ex jene Gegend vor jeder andern in Phocis zur Eultur geeignet 
macht. Damit fol aber nicht behauptet fein, daß Schwenmland 
zur Baumzucht überhaupt das befte fei, denn ein folches bleibt, 
auch wenn von fehr guter Qualität, nicht lange fruchtbar, und 
weil oftmals wafferhaltig, altern die darin ftehenden Bäume ziem⸗ 
lich bald; vor Allem ſagt's der Weide zu (Pl. XVII. 3). — Die 
Behauptung, Daß der befte Baumboden dort ſei, wo der Baum⸗ 
wuchs am höchften gebt, ift nicht ganz richtig, denn oft ift Dies 
nur bei einer gewiffen Baumgattung oder in einer gewiſſen Ge- 
gend der Fall; kein Baum erreicht Die Höhe der Tanne, ich weiß 
aber feinen, welcher ihr in gleicher Weife auf die Berge nach⸗ 
folgen könnte. In dem Gebiete von Venafrum erwachfen Die 
trefffihen Delbäume in Kiesboden, in der bätifchen Provinz aber 
in fettem Laude (Pl. XVII. 3); darum ftellen wir die Behaup⸗ 
tung auf, daß ſich die Zanglichkeit eines Bodens für Baumzucht 
wicht ausfchließlih nad der Lage, Beſchaffenheit oder Trieb⸗ 
kraft beurtheilen laſſe, daß vielmehr die natürliche, gewiſſen Bäu«- 





men entſprechende Befchaffenheit des Bodens der ſichere Muh 
ab fei l. XVII. 11). 

Außer dem Boden find die befondern klimatiſchen Berbält- 
niffe, Luftzüge und Winde in Betracht zu ziehen. Bäume follen 
womöglich nordöfliche Richtung haben, denn fie lieben den aus 
diefer Himmelögegend kommenden Wind. Der Aqutlo if für 
alle Weſen der gefundefte (Pl. II. 48), ihnen aber ganz befon- 
ders dienfam, wenn er den ganzen Winter hindurch vorherrſcht; 
ec hindert das frühe Austreiben der Knospen im Frühjahre, bes 
fördert die Bildung dichteren Zweigwerfes, feſteren Holzes und, 
wie Demofrit glaubt, Wohlgeruch der Früchte (Pl. XVII. 2; 97, 
8). Ein gewiffer Brad von Kälte if den Meiften nügli und 
zur Dauerhaftigkeit beiträglich, do kommt es auch darauf an, 
warn und unter welchem Winde diefelbe einfällt. In Bontus 
md Phrygien leiden manche Bäume durch Kälte, wenn’ fie 40 
Tage nach der Brumalzeit anhält, und flerben, wie in Stalien, 
ab, wenn mac) der Knospenentwidelung ein vom Nordwinde bei« 
geführter ſtarler Froſt einfällt (Pl. XVIL 2). 

Der Südwind (auster, notus), 

— Der hoch aus dem Meere 

Stärmt, iſt Saaten und Bäumen und auch ben Heerden zum Unheil. 

Virg. @. I. 144. 

Er fchmeichelt den Stämmen, lodt Triebe und Blüthen zu zei⸗ 
tig; nach Statius fterben Die ſchwellenden Rofen von feinem Glut⸗ 
hauche ab; er fränket die Weinhügel, ermattet die Blüthen, be= 
fonders der Maudeln und Birnen, uud’ tödtet die neugebildete 
Sucht, aud wenn er ohne Regen den Himmel umwöllet. Alle 
füdwärts ftehenden Bäume verlieren, wie Die an Mauern, ihre Blaͤt⸗ 
ter zuexft (PI. XVIL 2), — Gründe genug, daß man Ddiefem 
Binde weder Bäume noch Reben zuwende (Pl. XVIL. 76). 

Es giebt Gegenden, denen gewifle Winde und zu gewifien 
Zeiten hoͤchſt fchädlih find; fo der Atabulus in Apulien 
(Kor. S. I. 5, 78) und der Olympias in Eubda. Wehet der 
Gerftere in den kuͤrzeſten Tagen, erfrieren die Bäume an Flüſfſen 
und in Thätern und werden fo Dürr, daß fie die Sonne nit 
wieder beleben fann (Pi. XVII. 37, 8); wenn der Südwerwind 
zu Methana in Zrözenien aus dem ſaroniſchen Meerbuſen auf 
die ausſchlagenden Weinſtoͤcke fällt, vertrodnen deren Triebe 
(Pause. IL 34), was in den bätifchen Küpenländern gleicher Weiſe 
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eintritt, wenn fie von dem Süd» oder Südweſtwinde beftrichen 
werden. Der Nordweſtwind (Circius) mäßigt in Etrurien, 2 
gurien und dem narboniſchen Gallten die vertrodnende Sommer: 
bige (Vitruv. 16. Pl.U.46), er ift aber von folder Heftigkeit, 
dag er Däume ausreißt, Däcer abwirft, fauftgroße Steine und 
groben Kies aufmirbelt, ja Männern Kleider und Waffen abret- 
Bet und Reiter von den Pferden wirft (Diod. 8. V. 25, 26). 
Beinpflanzungen dürfen ihm nicht entgegen, vielmehr fo geftellt 
werden, daß er diefelben in ſchiefer Richtung trifft (PI. XVII. 2). 

Die Seewinde find in manchen Gegenden dienfam, im 
andern Dagegen vielen Gewächſen fhädlih (PI.XVIL.2); auf 
der laurentinifchen Billa vertrodnet der Buchsbaum, mo er von 
denfelben und von dem wenn ſchon nur entfernten Dunſte des 
Meeres betroffen wird. 

Der kluge Hausvater macht Bflanzungen ftetd an foldyen 
Stellen, wo fie von den in feiner Gegend fchädlichen Winden 
am wenigflen beſtrichen werden, doch fann er fidy den Feindſelig⸗ 
keiten der Ratur nicht gänzlich entziehen. 

Baume und Saaten haben in Betreff des Winters gleiche 
Wünſche; vom Nordwinde erzeugte — können fie nicht wohl 
vertragen (Pl. XVIL 7); 


Bäumen if Winterfrof das Senasiale 
heocr. VOII. 57. 


bei warmer Witterung dagegen fchlagen die — auf dem 
groͤßten Theile der Erde früh aus und die Triebe werden durch 
fpäter noch eintretende Fröfte leicht zerſtort. Rachwinter find al⸗ 
fen Bäumen ſchädlich, weil fie Knospen und Blüthen tödten, 
bauptfächlich den wilden, welche im dichten Stande weder Sonne, 
noch freie Luft, auch keine befondere Pflege genießen, Wer giebt 
fi) die Mühe, einen jungen Wildftamm mit Stroh zu umwis 
dein? — Rang liegender Schnee iſt Dienlih; ex giebt ihnen 
nah Maßgabe ihres Durftes eine reine und recht leichte Feuch⸗ 
tigfeit, durch welche fie gleihfam an der Mutterbruft der Erbe 
ernährt werden (Pl. XVII. 2); fällt er aber in Maſſe oder 
friert er bei Kälte auf, wird er, felbit Wäldern, verderblich: 

Du fieh'R, wie bort im Glanze vom hoben Schnee 

Soralte ftebt, wie bie ringende Walbung 

Der Lat erlieget und bie Ströme 


Stareen vom eifigen Winterfroft! — 
Hor. Od. L. 9, 1. 
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Die Gedeihlichkeit der Pflanzungen und der Obfternten ift nur 
zum Theile von dem Hausvater, bei weitem mehr von der Ra» 
tur, Witterung, befonders auch von der größern oder geringern 
Trockniß der Luft im Sommer abhängig. Bäume lieben feuch⸗ 
ten Boden und Regen, wo fie auf Höhen, in trocknen Lagen und 
auf dürrem Erdreiche ſtehen. Regenwaſſer ift für fie Rahrung, 
namentlich im Herbfte, aus der leicht begreiflichen Urſache, weil 
fie, abgetragen und abgeblättert, ftart bungern. Bleibt Regen 
aus, tritt der Hunger in grandigem Boden flärfer als in fchwars 
zem (Geop. Il.9) auf und Hunger zieht endlich den Tod nad 
fih. Auf der Infel Thera verdorrten, nachdem fieben Jahre 
fein Regen gefallen, alle Bäume bis auf einen Einzigen (Herod. 
IV. 151), und Diejenigen Gegenden, wo es, wie theilweife in 
Libyen, gar nicht regnet, find wuͤſt, thier- und holzlos (Herod. 
IV.185). BBinterregen erbringen allen Gewächſen die zuträg- 
lichſte Näffe,; wer trodenen Winter wünſchet, wünfcht gewiß nicht 
zum Beften der Bäume. Zuträglich find aud die Ruchtregen; 
die Gewächſe genießen fie beffer als die ZTagesregen, weil die 
Sonne die Feuchtigkeit nicht fobald wieder wegnimmt. Pan 
fieht Regen aud gern in der Zeit, wo die Bäume ausfchlagen, 
Früchte erziehen und nähren, folgen fie aber gleich nach der 
duch den Notus gelodten Blüthe, mißräth das Obſt gänzlich. 
Jede Baumart indeß hat befondere Zeiten, in welchen fie Him⸗ 
melsfeuchtigfeit erwartet, weil jede zu befonderer Zeit treibt, 
blüht und reift; fie fann darum Einigen, wären fie aud von 
gleicher Art, auf der einen Stelle fchaden, Andern auf anderem 
Stande dienfam fein. Die Winterbirne bedarf Regen zu ande. 
ver Zeit als die Sommerbirne, der Weinftod, die Olive und je 
der andere Baum, deffen Frucht fange anſitzt. Diejenigen Obfts 
forten, welche Regen und Thau nicht gut vertragen, follte man 
tn feuchten und nebelhaften Gegenden gar nicht, oder nach Oſten 
anpflanzen, damit die frübftrahlende Sonne die aufgefallene 
Rachtfeuchte alsbald wieder abnehme, diejenigen aber, welche 
ätherifche Feuchtigkeit lieben, weft- oder nordwärts bringen, da> 
mit fle im längeren Genuffe derfelben bleiben (Pl. XVIL 2). 
Borbedingung eines gedeihlihen Obſtbaums ift guter Bo⸗ 
den (yı) dewönizıs) von mäßiger Güte. Wo derfelbe zu wenige 
Nahrung bietet, magern die Bäume vor Hunger ab, enthält er 
aber deren zu viele, kommen fie in Weberfülle der Säfte, durch 
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ihr eignes Fett um, wie die Harzbäume, die ganz zu Kienholz 
werden und abflerben, wenn die Wurzeln anfangen fett zu wer 
den (PI.XVL. 37,2). Die für Gemüfegärten geforderte Milde, 
Feuchtigkeit und Fruchtbarleit entfpriht dem Gedeihen der Obſt⸗ 
gärten; das Land muß jedoch vorher rigolt oder Doch tief durch⸗ 
gepflügt werden (Varr. I. 97). 

Allem voran erwähl’ als Pla der Fülle des Gartens, 

Feiſtes Gefilde, Iodere Scholl’ und löabare Rücken, 

Haltend und darſtellend gegrabene Milde bes Saudes; 

Auch fei tragbar des Bodens Natur; in üppigem Graswuchs 

Schwelle fie an und erzeug’ feucht röthliche Beeren des Attich, 

Denn ber trodnne mißfällt, umd auch der flauend ala Sumpfland 

Ausſteht immer das fchmähende Lied des qualenden Froſches; 

Ferner nähr’ er von felbft das dichte Gezweige des Ulmbaums; 

Wildernde Reb' ſprieß' luſtig; das Stachelgeſtrüppe der Walbbirn 

Oder bie Dede der Pflaum’ mit fleinigem Kerne entfallend, 

Se ihm zur Freud’, ihn bedeck die Füll' ungebotenen Apfele. 

Col. X. 6. 

Der Garten des Bauerd oder Golonen muß, wie der des 
armen Moretus (Virg. Mor. 61), in der Nähe feines Haufes (do- 
mus), der des größern Beſitzers in der Nähe der Billa (Col. 
XI. 8. Pall.I.6. Pl. XIX. 22) oder des Herrenbaufes (praeto- 
rium) liegen (Pall. 1.34). Solche Lage batten die Gärten des 
Alcinous, des Jojafim zu Babylon, des Königs Manafle, des 
jüngern Plinius, die fabinifhe Villa des Horaz (Sat. II. 6, 2), 
die dichte Boscage (silva) des Attifus um das tamphilaniſche 
Haus auf dem eöquilinifhen Hügel (Nep. XXV. 13) und Na⸗ 
boths Weinberg, den eben deöwegen Ahab gern in einen Kohl« 
garten ummandeln wollte (1. Kön. 21,2). Der Arme wird das 
Durch in den Stand gefegt, in Mußeitunden und bei unterbroche- 
ner Feldarbeit fleißig zu arbeiten, der Neiche aber fi ohne bes 
Täftigende Umwege bei feinem Aufenthalte auf dem Lande zu 
ergögen. Blidt er aud feinem Wohngemache, von dem Thurme 
oder, wie Blinius, von dem Speifefaale feines Zuscums, auf die 
lieblihen, grünenden Zuftauen (vireta), auf die Myrtbenpflan- 
zungen, die Platanen, die Buxuswände und die Fülle der Ceres⸗ 
gaben «Mart. III. 58), oder wandelt er unter den kaum durch⸗ 
brochenen Laubgängen, unter den mannidfaltigen bier aufs 
geftellten Zhier- (Capitol. in Anton. P. 8), Bötter> oder Men- 
ſchenbildern, Iagert er fi auf die Matten des Graſes und fchlürft 

Mogerftebt, Bilber aus ber roöm. Landwirthſchaft. IV. & 
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er die von Blüthenduft durchwürzte, vom Waſſer gekühlte und 
dadurch gefundere Luft ein (Geop. X. 1), weiß er ſich in Won⸗ 
nigfeit, wie fie die Celigen im Elyfium genießen (Virg. Aen. 
VD. 635). Nahe Wirthfchaftsgebäude find für Gemüfegärten 
oft dienlich, niemals unangemefien (Pall.I. 8); fie geben Schauer 
und befördern, wie auf der tuscifchen Billa, das Fortlommen 
mancher zärtlihen Gewächſe; die Tenne aber follte, wegen ihres 
den Blättern feindlichen Spreuftaubes, fern und die Miftftätte 
ſtets etwas höher liegen, Damit fie Durch den entfließenden Fett⸗ 
faft ohne Mühe befruchtet werden (Pall.I. 34). Horaz wünfchte 
für fein Landhaus etwas nahen Wald (Sat. II. 6,3); dies war 
einer der Vorzüge des Landgutes des Telesphorus (Mart. I. 115), 
der laurentinifchen und aujonifchen Billa (Idyll. III. 23). Läßt 
fi) der Bald mit Wiefen in Verbindung fegen, wird der Werth 
auch des kleinſten Gartenbefipes erböhet (Mart. I. 115). 

Umbegung (:0x0%) liegt in dem Begriffe von Hag (zooros, 
hortus), Behäge oder Garten (Salmas. ad Solin. p. 219) und 
in der äußern Nothwendigfeit, „denn wo fein Zaun ift, wird,“ 
nah morgenländifhem Sprüchworte, „das Gut verwüftet” (Sir. 
36, 27). Eingebegt wurden im Orient und Griechenland nicht 
blos die Höfe (Hlom. Dl. XI. 774; XXIV. 640), fondern auch 
Bärten und Weinberge (Nah. 3, 17. Str. 22, 21. ef. 5, 2. 
Matth. 21, 33. Hom. Od. VO. 118; Il. XVIIJ. 565), zur Ab⸗ 
wehr der LZüfternen und Muthmwilligen (Pf. 50, 30), des Weide: 
viehes und Wildes (Virg. G. II. 375), zur Schauerung gegen 
Stürme, auch zur Sicherung gegen das Wafler. Die Umhegung 
(Goxces) muß feit, Dicht und body genug fein, damit fein Schaf 
oder Bock ſich durchzwängen, fein Reh oder fonftiged Wild über- 
fpringen (Hor. S. 11. 4,43) und fein wildes Echwein eindringen 
fann. Schmwarzwild wühlt die Delbäume aus der Erde, ſtämmt 
die Weinftöde ab, verfchont feinen Apfel» oder Feigenbaum 
(Philostr. I, 27) 

Und wirft viel hochragende Bäume Über einander 

Sammt den Wurzeln zur Erb’ nud fammt den Blüthen bes Obftes; 

Hom. Il. IX. 542. 

Rotbwild verbeißt die Spitzen der Weinftöde und niedrigern 
Bäume, benaget? die Schalen und geht felbft an die Früchte. 
In derfefben befinde fih als einziger Eingang eine Thüre 
(ostium, Col. arb. 18), dicht, feft und hoch, damit auch hier 
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Dieben der Eintritt gewehrt oder erfchwert- werde. Die Umfrie- 
digungen felbft find verfchteden, wir erwähnen | 

1) Das febendige Gehege (naturale s. vivum sepimentum), 
das der Morgenländer um fein But (Sir. 28, 28) und den neuen 
Weinberg alsbald anlegte (Jeſ. 5, 2. Matth. 21, 33), der home: 
rifhe Sauhirt (Hdm. Od. XIV. 10), der corycifche Greis (Virg. 
G. IV. 130) und der virgilifhe Hirt (Virg. Ecl. VIEH. 37, hatte, 
erfordert wenig Aufwand, bringet Holz zur Vermehrung des 
Feuermateriales des Kocherdes und Badofend, Laub zur Füt- 
terung des DViches im Sommer und Winter, Trauben für den 
Tiſch oder die Kelter, fiehet gut aus umd fchauert den Garten 
(Varr. L 15); vom Stande des Landwirthes aus wird dagegen 
der nachtheilige Einfluß der Heden auf angrenzendes Getreide 
und andere Gewächſe und die Erſchwerniß der Aderbearbeitung 
geltend gemacht; namentlih Hafeln (Pl. XVIL 37,10), Nüffe 
und -Eicheln fyaden dem Delbaum und Weinftode (Varr. I. 16). 
Bir empfehlen zu Zäunen Dornen («iuaaız), wie fie fhon die 
Diener des Laertes für diefen Zweck eben auffuchten, ald Odyſ⸗ 
feus zurückkam (Od. XXIV. 223), Die eigentlichen Dornen (spi- 
na) und Die derartigen Gewächſe, mit ungebeuerlich ſtachelnden 
Epigen, als Brombeeren (Virg. G. II. 315. Col. IH. 11; IV. 
31; VII.6. Apul. de herb. 87. Pl. XXIV. 14; XVII. 13. Pall. 
1.34. Virg. Ecl. III. 89), welde (rubus) Rubi in Gampanien, 
wo fie vorzüglich wachen, den Namen gaben, — fharfgeuadelter 
(Virg. Ecl. V. 39) Stechdorn (paliurus) und wilde Roſe ırosa 
sylvestris:, von den Römern und Griechen „Hundsroſe“ (sen- 
tis canis) oder „ Echarfitachel” "vEraxav Fa) genannt (Col. XI. 
8,4), Wegdorn (rhamnus, Col. X. 374, und verfhiedene An- 
dere und erkennen die Borfchrift an: 

Dein Grund fei mit Wandung umfchloffen ober des Dornes 

—— daß dem Viehe Du wehr'ſt und dem Diebe ben Durch⸗ 

gang; Col. X. 27. 
Sie verwachſen dicht, daß ſich auch die Gartenwächter (£oxovoog) 
wohl verſtecken koͤnnen, haben aber das Ueble, daß ſie Eidechſen 
(Virg. Ecl.H.9) und Schlangen ats Herberge dienen (Col. XI. 
3, 2), welche den Wächtern (Theocr. I. 48) öfterer nachtheilig 
werden, als denen, welche fie überfleigen oder lüdenhaft machen 
(Sal. PBred. 10,8). Deswegen wählt man zu Gärten: und Fel- 
Dergebegen nicht felten Hollunder, Quitte (Pl. XVII. 13), Ahorn 
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(Propert. IV.4,7), Hafel, ®etde, Senifta (Virg. G. IL. 486), hin 
und wieder auch Schilfrohr (Virg. Mor. 62), im Eruftuminifchen 
die fo vielfeitig nugbare Ulme, im Sabinifchen die den Wind 
brechende Fichte und am Befun die Cypreſſe (Varr. I.15), wele 
che letztere beſchnitten mauerdichte, mit zarten, furzen und immer⸗ 
grünen Blättern befleidete Wände bilder (Pl. XVL 60). Die 
älteften Schriftfteller verfihern, daß Dormenzäune (vepris) am 
beten duch Samen angelegt werden (Pl. XVII 11). Das Ver⸗ 
fahren if folgendes: Sobald der Plag, welcher umzäunt werden 
foll, nad) der Herbfigleiche vom Regen durchnäßt ift, wird er 
mit zwei Furchen umgeben, die zwei Fuß weit von einander ab» 
ftehend, eine Ziefe von zwei Fuß und eben: fo viel Breite ha⸗ 
ben, und über Winter leer bleiben. Der Same der vorgenann- 
ten Dornenarten wird recht reif gefammelt, mit Ervenmehl und 
Waſſer zu einem fteifen Brei eingelnetet, der an alte Schiffsſeile 
oder Spartftränge geftrichen, getrodnet auf dem Boden aufbes 
wahrt wird. Bierzig Tage nah dem Fürzeften Tage, wenn die 
Schwalbe fommt und der Favonius ſich erhebt, macht man die 
Furchen halb zu, legt die Seile hinein und bededt fie, damit 
der Same durchdringe, Teichthin mit Erde. Die jungen Pflänz- 
hen fpriegen fhon nah 30 Tagen aus der Erde hervor; etwas 
höher geworden, werden fie fo gewöhnt, daß fie fi) nad) dem 
zwifchen den Furchen befindlichen leeren Raume ziehen, der in- 
zwifchen mit einem Ruthenzaun (sepes virgea), als Halt und 
Stüge derfelben, verfehen wird, Auf folhe Weiſe erzieht man 
ein Bufchwerf- von fat ewiger Dauer, das fehr gut wieder nach» 
wächlt, wenn es etwa abbrennen follte und fih nur durch Wur⸗ 
zelcottung vertilgen läßt (Col. XI. 3, 5. Pall. I. 34). Gärten, 
die am Waſſer liegen, umfriedige man mit Weiden (Pl. XVL 
65) oder Erlen (xAndou), welche hier nicht nur ihren Boden 
finden (Vitruv. IL. 9), fondern auch die Ufer befeftigen, daß fle, 
was auch ihr griehifcher Name andeutet *), wie hinter dem Ver⸗ 
ſchluß (claudere, xArı&o) einer Mauer geborgen liegen. 

2) Die fog. ländliche Umfriedigung (s. agreste), aus Dicht 
neben einander geftellten und mit Gerten durchflochtenen oder 
ducchlochten und mit 2—3 Querftangen verbundenen Pfählen, 
oder in die Erde eingefenften Stämmen oder Stangen, fteht den 


°) Ein ähuficher Grund gab dem beutfchen „Sartriegel” den Namen. 


Helen an Dauerhaftigfeit nah, an Koftfpieligkeit voran; auf 
hohem Berge kann fie den Wind nicht beftehen (Sir. 22, 21) 
und muß an Wegen die brennende Zadel (Varr. I. 14. Ovid. 
Fast. IV. 167. Suet. 31) fürchten, 
— — bie ber Wanderer ſorgloe 
Näberte ober vieleicht in dämmernber Fruhe binwegwarf. 
Ovid. M. I. 493, 

3) Die militärifche Umfriedigung (s. militare), wie fie im 
Reatinifhen vorkommt, befteht in einem - bloßen Erdwalle ohne 
Graben (terreus agger) mit fliilen, nicht leicht zu erfleigenden 
Bänden (muri), wie um die Kriegslager, oder in einem mit dem 
Walle auf der innern Seite verbundenen, tiefen, ſteilen Graben 
(Col. V. 9,10) zum Abhalten von Menfchen und Vieh, zum Aufe 
nehmen oder Ableiten des Berg- oder Regenwaflers; im Eruftu- 
minifchen und an der Salzſtraße fieht man die Aderfelder durch 
Ballgräben gegen wilde Gewäffer verwahrt (Varr. I. 14), — in 
Griechenland die Weinberge (Hom. DI. XVII. 564. Mosch. IV: 
96, 100). 

4) Die bauliche Umftiedigung (s. fabrile) beſteht aus einer 
Mauer (maceria), die bei Zusculum aus Bruchfteinen (lapis), 
im Sabinifchen aus ungebrannten (later crudus), im Galliſchen 
aus gebrannten Steinen (I. coctilis) aufgeführt wird, fol nad 
Barro (I. 14) des jüngften Urfprunges fein, man weiß aber, daß 
fhon die älteften Griechen ihre @ärten (Odyss. VII. 113) und 
Bötterhaine, die Juden ihre Felder (Sprichw. 24, 31) und Wein- 
berge (Ief. 5, 2) mit Steinmauern umgaben, und felbft der Obfl- 
hain der Hesperiden fol in ihrem Schutze gelegen haben (Ovid. 
M.IV. 646). Demofrit in der Schrift von der Landwirthſchaft 
verwirft die Mauern aus Badfteinen wegen ihrer geringen Dauer 
und Widerftandsfähigfeit gegen Unwetter, und die aus Bruch⸗ 
feinen wegen allzugroßer Koftfpieligkeit (Col. XI. 8,2). Xhier- 
gärten laſſen fich nur durch Mauern gegen vierfüßiges Raubzeug 
fiber legen (Varr. III. 12); bei andern Gärten kann man die- 
felben mit Beinftöden und edlen Bäumen bepflanzen (Pl. XVII 
2). Hierher gehören auch die mit Lehm überzogenen lechtwände 
(Pl. XXXV.48) und die Formenwände (paries formaceus) aus 
Erde, die in Formen gedrüdt und mit Heinen Steinen durch⸗ 
mifcht wird (Varr. 1.14). Solche (Pife-) Bände, die bei Zarent, 
in Hispanien und Afrifa gewöhnlich find, ftehen fefter und hal⸗ 
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ten mehr aus, als Cementarbeiten. Dies mochte vielleicht Han» 
nibal beſtimmen, daß er für feine Warten und Thürme auf Ber 
gen diefe Bauart anwenden lieh. 

Cato erklärte Weinanlagen für die einträglichſten Grund» 
ſtuͤcke und demnähft wäflerungsfähige Gärten; — wir flünmen 
ihm, die Nähe der Stadt vorausgefept, bei (Pl. X VIII. 6), denn 
Waſſer fühlt den Boden und giebt zugleih Nahrung den Ge- 
wählen. Das troden erwachſene Gemüfe ift zwar fchmadhafter 
und dem ftädtifhen Römer gefchägter (Hor. S. IT. 4, 15), bei 
Wäflerung aber erwächſt es, wie in Baucid Garten (Ovid. M. 
VL. 648), üppiger und ein foldyes Grundſtück bringt mehr ein: 

Bärten, geſegnet an Frucht, werden mit Waſſer gelabt. 

Tibull. I. 1, 46. 
Ein gewäflerter Garten Täßt fich Leichter, mit fichererm Erfolge, 
größeren Dergnügen (Ovid. rem. 194) und unabhängig von der 
Witterung bearbeiten und bepflanzen, denn wenn das Land dür⸗ 
ftet, Teite nur das Waſſer, aber langfam, auf die Beete (Cat. 51) 
and befolge auch bei heißer Luft die wiederholt von Kundigen 
(Pl. XVII. 27) gegebene Regel: 
— — Haft da bie Quelle, 
Seite wiſſernde Gräben daraus und nähre die Gärten. 
Calpurn. II. 34. 
Welchen Einfluß Wäflerung (rigatio) auf Wachſthum und Zrag- 
barkeit der Bäume babe, beweifet der Garten des Alcinous mit 
zwei Quellen (Hom. Od. VI1.129) und — Takape, eine afri- 
kaniſche Stadt, die mitten im Sande, auf dem Wege zu den 
Syrien und GroßsLeptis, gelegen, ein bewundernswürdiges, von 
einem Quell bewäflertes Feld bat, der fi auf 2000 Schritte 
nad allen Seiten ergießet und fein Waſſer nad fefter Stunde 
unter die Bewohner vertheilet. Hier wächſt der Delbaum unter 
hoben Palmen, unter dem Delbaum der Feigenbaum, unter die 
fem der Granatbaum, unter Diefem wieder der Weinftod; unter 
die Weinftöde wird Getreide gefäet, dem Hülfenfrucht und dann 
Kohl — Alles in Einem Jabre — folget (Pl. XVII. 51). 
Bei der Anlage von Gärten verdient der Rath volle Be- 

tung: 

Nachbarlich fei auch ein Fluß, deß Wafler der fchtwielige Bauer 

Leitet heran zum Nutz' ber immer burfligen Gärten, 














- 55 — 


Ober es thräne hervor ein nicht tieffitzender Onellborn, 
Daß nicht fprenge bie Wucht ber ſchöpfenden Eimer das Brufttheil. 
Col. X. 3. 
Sind fie, wie das Landgut Virgils und das Tuscum, an fanft 
geneigten Ebenen gelegen, läßt fi der etwa vorhandene Bad 
oder Quell ohne große Mübe auf die verfchiedenen Felder (spa- 
tium, areola) Teiten und wohl auch noch, wenn er den Garten 
durdfchlängelt, wie bei dem Phäafen-Fürften, für die Bedürfniffe 
des Haufes (Odyss. VII. 131) oder Bades verwenden, Derar⸗ 
tige erwünfchte Lagen giebt es in Zihur, dem feuchten (Hor. 
Od. III. 29, 6; IV.2,30. Ovid. Fast. IV. 71), und darum 
— —  Ohftreihe Gärten 
Bon en Bächen durchwäſſert. 
Hor. Od. 1. 7, 13. 

In Lagen, wie die Garten Cãſars (Suet. Caes. 83), die dreizehn 
Prädien des Roscius (Cic. Rosc. 7) oder das But des Delius 
(Hor. Od: 11. 3,18) an der Tiber oder an einem andern größern 
Fluſſe, if freie, langſame Riefelung feltener möglich und das 
Waſſer muß dann durch Schöpfräder (rota aquaria), Heber oder 
Pumpen (tolleno, organa) in die Höhe gebracht und zugeleitet 
werden. In den hängenden Gärten der Semiramis waren Ar: 
beiter vorhanden, welche daflelbe aus dem Euphrat durch Roͤh⸗ 
ven in die Höhe bringen mußten (Diod. S.II.10. Str. XV.1) 
und in dem Garten, welchen Martial von Domitian zum Ges 
ſchenke erhielt, Bumpen oder Heber (antlia), welche, wie in der 
Kaiſerzeit häufig, Sclaven zu beforgen gehabt haben mögen. 

Mir if, bleib’ es noch Lang’, in beinem Schuge, o Cäfer, 

Nur ein Gütchen im Dorf, auch ein Häuschen in Rom; 

Doch von bem Thal, dem kurzen, trägt bürftenben Gärten der krumme 

Heber das Wafler empor, mancherlei Mübfal hindurch. 

Mart. IX. 18. 

Aehnliche Vorrichtungen hat man auch bei Brunnen (Pl. XIX. 
22) von folder Ziefe, dag mit Eimern nicht gefchönft werden 
fann. — An ganz wafferlofen Stellen bleibt nichts übrig, als auf 
der Höhe Weiher (piscina) zum Anfammeln von Regenwafler zu 
balten (Pall.1. 34) oder einen Brunnen zum Scöpfen oder 
Bumpen graben zu lafien. Soll Lepteres gefchehen, wähle man 
wo möglich die nördliche Abdachung, denn da findet fih am 
fiyerfien Waſſer (Pall.IX. 8. PL Ep.II.17); fo hoher Lage 


waren die Quellen der laurentinifhen Billa, deren Beſitzer er⸗ 
zählt, daß die ganze Bergwand von der befondern Beichaffenbeit 
fei, daß, wo man nur einfhlage, ſogleich reines und, ungeachtet 
der Meeresnähe, völlig falzfreies Waffer gefunden werde. Sol: 
Ien, wie in dem ſchoͤnen Parle des Tiffaphernes (Plutarch. Al- 
cib. 24), Springbrunnen angelegt werden, müffen die Quellen 
hoch fiegen (Pall. IX. 10). Richt an allen Stellen iſt's leicht, 
Waſſer zu finden; Binfen, Weiden, Erlen, Möllen (vitex), Rohr, 
Epheu und andere Feuchtigkeit Tiebende Gewächſe laffen zwar auf 
Quellen im Untergrunde fchließen, fonft aber gebt man ziemlich 
fiher, wenn man ſich im Auguft der ganzen Körperlänge nad), 
dad Auge gegen Oſten gerichtet, fo auf die Erde legt, daß das 
Kinn diefelbe berührt; ſieht man irgendwo zarten Nebel aufftei- 
gen, macht man an einem Bufch oder Baum ein Zeichen, weil 
an der Stelle ſicherlich Wafler zu finden if. Nach einem an 
dern Verfahren wird eine Grube von 3 Fuß Breite und 5 Fuß 
Tiefe gemacht, bei Sonnenuntergang ein reiner, eherner oder 
bleierner, inwendig mit Fett ausgeftrichener Zopf verfehrt auf 
deren Sohle geftellt und mit Stöden, Reifern und Erde die 
Nacht über bededt; findet man ihn am nächſten Morgen inwen⸗ 
dig voll Waflertropfen, Tann man verſichert fein, daß daſelbſt 
eine Quelle gefunden werde; ein ſtatt des mefnllenen eingeftell« 
ter thönerner Topf, der jedoch troden, aber nicht gebrannt fein 
darf, muß früh Morgens zerfallen fein. Auch ein Stüd Schaf. 
fell mit Wolle ift nachweislich; Täßt fich Daffelbe, nachdem es 
über Nacht in der Grube gelegen, fo ausdrüden, daß Wafler 
träuft, Tann man getroft einfhlagen. Manche brauchen aud eine 
Dellampe, die fie angebrannt in die Grube ftellen; tft dieſelbe 
früh erlofhen, Del und Docht aber unverzehrt, gilt dies ale 
erwünfchtes Zeichen; noch Andere machen Feuer auf die Erde, 
und wenn diefelbe, gehörig erhipt, einen feuchten, nebelartigen 
Dunft ausftößt, ſchließen fie auf das Vorhandenfein einer Quelle 
(Pall.L. 8). 

Iſt der Plap zum Garten ausgewählt und das fonft Er» 
forderliche beforgt, muß das Land tief durchgepflügt, oder an 
trocknen Stellen auf 3—4 Fuß tigolt werden (Varr. I. 37), denn 
tiefe Rigolung ſetzet der Trockniß Widerftand entgegen (Pall- I. 
34). Dann erft fchreitet man zur Anpflanzung. deren Zwiſchen⸗ 
säume in den eriten Jahren, ehe die Baummwurzeln weit auslau- 








\ 


— 57 — 


fen, zum Anbau von Getreide und andern Gewächſen ſich be⸗ 
außen laſſen; fpäter, wenn die Bäume ſtärker ſchatten, giebt 
man diefe Benupungsweife des Bodens, auch aus Rüdficht auf 
die Bäume, auf, weil die Wurzeln duch den Pflug, die Aefte 
duch das Ingvieh verlegt werden (Varr. I. 23), oder fegt fie nur 
zwifchen weitläuftig geftellten und folhen Bäumen fort, welche, 
wie die Cypreſſen, weithin laufende Wurzeln haben (Varr. 137). 


3. Die Anzucht der Bäume, 
Es giebt Baumarten, welche menfchlicher Pflege nicht be⸗ 


Dürfen und vielleicht eine gleiche Anzahl, welche nur bei Anwen- 


dung von Fleiß und Kunft gedeihen. Dadurch, daB fich die 
Menſchen derfelben angenommen und deren Anzahl vermehrt ha- 
ben, erwiefen fie fih der Natur ſehr dankbar. Die Art und 
Weiſe der Vermehrung iſt aber fehr verfchieden und nicht jede 
Methode auf jede Baumart anwendbar. Die Ratur war die 
erite Lehrerin der Menſchen und zeigte ihnen, wie die Vermeh⸗ 
zung zu bewirken fei (PI.XVIL. 9). Dies findet namentlih An- 


wendung auf 


2 
1) die Fortpflanzung durch Samen. Auf diefe Weiſe find 

die allererfien Gewächſe entftanden; der Same fiel herab, wurde 
von der Erde aufgenommen und zum Aufgange gebracht (Pl. 
XV11.10, 22); fpäter, nachdem der Menfch die abgefehen, fing 

er an, denfelben zu fammeln und nad künſtlicher Ausfaat Ge⸗ 
wächfe zu erzeugen (Varr. I. 40). 

Merk, das Borbild, Samen zu fram unb Bäume zu pflanzen, 

Bar zuerfi die Ratur, ber Dinge Schöpferin, felber. 

Beeren und Eicheln fielen herab und umten entiproßten 

Schwärme von junger Brut in ber eigenen ſchicklichen Jahrszeit. 

Lucret. V. 1360. 

Durch Samen erzeuget faft jeder Baum feine Nachlommenſchaft 
von felbft, zunächft in feiner Nähe, und flehet dann, von derſel⸗ 
ben umgeben, wie eine Mutter von ihren Kindern. Biswellen 
indefien erfolgt die Ausfaat an fernen, ungewöhnlichen Pläpen. 
Die Urfachen diefer Erfheinung, die im Volle als Wunderzei⸗ 
den (portentum) angefehen wird (Pl. XVII. 38), find entweder 
die Winde, welche den Samen bier- und dorthin, fogar in die 
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Ritzen der Baumſchalen führen, oder Voͤgel, die denſelben, 
wie namentlich Droſſeln, Samen und Beeren (Col. VIIL 10) 
gierig verfchlingen, in ihrem Leibe erwärmen, anfenchten und 
nebft einem fräftigen Dünger in Spalten, wie auf einem wei⸗ 
hen Lager abfegen, oder wie die Spechte (devöpoxorarrıs), in 
hohlen Bäumen, die fle zerhaden (Pl. X. 18), aufbewahren. Da- 
ber koͤmmt es, daß Kirfhbäume auf Weiden, Platanen, auf Lors 
beerbäumen und Lorbeeren auf Sirfhbäumen erfcheinen (Pl. 
XVI. 22). 

Bei feiner Art der Forpflanzung läßt fih die Macht und 
Kraft der Natur fo deutlich wie bier erdennen; ihre Fortzeugungs⸗ 
thätigfeit ift ununterbrochen und fchafft aus dem Kleinften das 
Größte im Laufe der Jahre. Was ift wohl Fleiner als der Kern 
der Traube, der Feige, der Same der Enprefie? — Lepteren 
fiebt man faum und Doch entwädfet demfelben ein gewaltiger 
Baum! Welche Aehnlichkeit hat er mit dem Stoff, aus dem er 
entftand? — Wie geht es zu, daß aus fo winzigem Keime Holz 
erwächfet, welches in feiner Sprödigfeit der Art und dem un- 
endlihen Gewichte der Preſſen widerfteht, zu Schiffsmaften dient 
und zu Sturmböden. werden kann, mit denen Mauern umd 
Thuͤrme der Städte erfchüttert werden? — Das ift die wunder 
bare Macht und Kraft der Natur (Pl. XVII. 14), die ſich in 
der Zeit entwickeli! — 

Kräfte verleihet bie Zeit, bie Zeit kocht Trauben, bie zarten, 
Macht zum kräftigen Sproß, was ein Pflänzchen erſt war, 
Zener Baum, ber leiht weitfpreizenben Schatten bem Wandler, 
War in frühefter Zeit eingefenfet als Sproß; 
Damals Lonnteft du ihn mit ber Hand auszieh'n aus ber Erde, 
Jetzt ragt hoch in bie Läft' er, geftärfet burch Kraft. 

Ovid. Rem. 83. 

Pie ganz anders zeigte fie ſich bei der Gerſte, von der 
Bohne zu ſchweigen? — Deren Same ift groß und bringt nur 
eine fhwächliche Nachkommenſchaft. Wunderbar Plein find auch 
die zerftörenden Kräfte; Ameifen, Mäufe und andere Thierchen 
mies fie an, die den Keim zu fo großen Bäumen enthaltenden 
Samfömer zu verzehren, fogar die größten Stämme zu vernich⸗ 
ten. Sie zeigte fih auch eigenfinnig, denn fie ſchuf Einige, 
welche fih, wie die Weißtanne (EAarr), Schwarzfiefer (nevxr,), 
Pinie (mırvs), überhaupt alle Zapfenträger (xwvorpopov), die 
Dattelpalme, Eyprefie (Theophr. II. 2, 2), Kaflanie und Wall⸗ 
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nuß (Pl. XVII. 10) auf feine andere Art fortzeugen laſſen, ge 
bot dagegen der Weide, ihren Samen nor der Reife abzuwerfen 
und ſich nicht anfaen zu laffen (Pl. XVI. 45; XV. 13). 

Die meiften aus Samen gezogenen Bäume find Tangfamen 
Wachsthumes (Pl. XVIL 10), erreichen bei fefter Eonftitution 
ein hohes Alter (Pl. XVII. 20), arten aber leicht aus und tra» 
gen unveredelt fchlechtere, fpätreifende oder, wie die Myrthe, an- 
ders gefürbte Früchte, als die Mütter, von denen fie ſtammen. 
Bir behalten uns vor, Dies bei den "einzelnen Obftarten nadır 
zuweifen, und bemerfen bier, daß nur der Lorbeer, die Palme 
und Cypreſſe ſich gleichbleiben, mögen fie nad einer Methode 
fortgepflanzt werden, wie man will. Naturkundige behaupten 
indeß, daß auch der Lorbeer ſich verlaufe, die weibliche Enprefie 
in die männliche übergebe und nur die Dattelpalme aus Kern- 
faat gut gerathe (Theophr. II. 2). 

2) Die Fortpflanzung durch Schößlinge erfolgt bei Sträu⸗ 
dern und Bäumen höheren und jüngeren Alters (Pl. XVII. 9) 
von felbft, aus den Wurzeln. Der junge luſtige Auffchlag 
(petulans soboles) ſteht unten, in der Nähe der Theile des 
Baumes, die ihn in Mutterweiſe erzeugt haben und muütterlich 
näbren, wird aber von den oberen Baumtheilen, als follte ex 
nicht auffommen, piedergehalten; fo der Lorbeer, der Granat- 
apfel, Speierling, Kirfch- und Pflaumenbaum. Nur bei Weni⸗ 
gen, wie bei Ulmen und Palmen, findet er Schonung von den 
oberen Zweigen. Er ift am ftärfften bei denen, deren Wurzeln 
aus Neigung gegen Sonne oder Regen flach laufen, und wird 
bei allen flärfer, wenn fie befchnitten werden (Pl. XVII. 12). 

Kinblih fproßt um die Mutter bie fleinige Hafel, bie hohe 

Eiche des Hains und ber fchattige Baum bes herkuliſchen Kranzes, 

Sammt des chaoniſchen Zeus Eichbaum; auch bie Iuftige Palme 

Sprofiet ale Kind. 
Virg. G. II. 66. 

Ale Bäume und Sträucher, welche Wurzelſproſſen fchlagen, 
laſſen fih durch diefelben fortpflanzen; Austäufer kommen leicht 
fort und geben Diejelben Früchte, wie der Hauptftamm (Theophr. 
II. 2), laſſen fi auch veredeln und werden frübzeitiger zu Bäu- 
men als Sämlinge (Col. arb. 25), nur dürfen fie nicht fofort an 
den Ort ihrer bleibenden Beſtimmung, fie müflen vielmehr erft 
in die Pflegerde der Schule gebracht werden. Wenn ſchon bes 
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hauptet wird, daß wiederholtes DVerfegen nuplofe Vermehrung 
der Arbeit fel, fo trägt daffelbe doch außerordentlich viel bei, 
daß Wildlinge mildere Natur annehmen, und tft das Mittel ges 
wefen, die wilden Obftbäume in zahme umzuändern; man fleht, 
daß aus Samenfchulen in die Pflanzfehulen übergeführte Säm- 
linge größere Blätter annehmen (Pl. XVII. 14). Die Urſache 
diefer Erfiheinung liegt vielleicht darin, daß’ Bäume, wie Men- 
fhen, Neuerung und Ortswechfel lieben, oder daß fie ihre bö- 
fen Anlagen und Eigenfhaften an den alten Stellen zurüd- 
laſſen oder, losgerifien von der Mutter, unter menfchlicer Be: 
handlung und Pflege, wie Kinder unter dem Lehrmeifter, zahmer 
werden (Pl. XVII. 12). 

Die Natur war die Lehrmeifterin noch einer andern, Ahn- 
lichen, infonderlih bei Hafeln, Sperbern, Eſchen, Mispeln, 
Aepfeln, Sranaten, Zeigen, vorzüglich bei Neben, nicht aber bei 
Quitten, anmwendbaren Art der Fortpflanzung; es werden näm- 
fih die an der Bafls des Stammes figenden Sprofien (stolo) 
fo ausgerifien (avulsio stolonum), daß ſie außer Zafern eine 
Ferſe (perna) mit Holz vom Stamme behalten (Virg. G. II. 23. 
Pl. XVII. 9. Theophr. II. 2), mit der fie in Furchen oder Gru- 
ben einzufegen find. | 

3) Die Fortpflanzung durch abgefchnittene Reiſer, Saphölzer, 
Stämme oder Paten (surculus abscissus) mag dadurch entftan= 
- den fein, dag man eingefihlagene Pfähle Wurzeln treiben fah 
(Pl. XVII. 27). In frübefter Zeit pflanzte man nur Stedlinge 
von Hollunder, Quitten und Stachelbeeren, fpäter auch Lorbeeren 
(Pl. XVII. 11), Erlen, Bappeln, Weiden, Dliven, Feigen, Gra- 
naten, Myrthen, ja man behauptet, daß der Maulbeerbaum fidh 
nicht anders vermehren laſſe. Diefe Methode iſt fehr gebräud- 
lich; jept | 

— — — Gtampfet ſich Mancher Aeſt' in die Acder 
Unb vierfpaltige Schaft’ umb fpigehauene Pfähle, 
eu. 
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Virg. 24. 


Die Steckreiſer find von verſchiedener Stärke; die langen, 
von der Dide cined Armes heißen Kenlen oder Stangen (clavae), 
die kürzeren und fchwächeren, Reifer (taleae, rami, pvrevrngea). 
Man wählt fie von fruchtbaren Bäumen und flieht darauf, daß 
fie nit krumm, rauh, gabelfpaltig, nicht zu dünn find, aber Die 
Sand füllen, und daß fie einen bis drei Fuß Länge und eine 
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unverfehrte Schale haben, die bet dem Ginfepen zu fchonen if, 
Man’ fpipt fie pfahlartig (acuto robore valli) zu und ſchlaͤgt 
fie an feuchter Stelle fo tief in die Erde, daß, je nach der Baum- 
art, ein längeres oder kürzeres Stüd vorragt, welches bei Ein- 
zelnen noch mit Erde behäufelt wird. Das ſtarke Ende ift nad 
unten in die Erde zu fegen (Pl. XVII 27, 28); nur Weinranken 
und Weidenreiſer laffen fih verkehrt einftellen (Pi. XVIL 13). 
Manche behaupten, daß damit nichts gewonnen werde, Andere 
aber verfihern in Betreff der Stedlinge von Granaten und Fei⸗ 
gen gerade das Gegentheil (Theophr. DI. 6, 12). Alle Sted- 
finge müffen zuerft in die Baumfchule fommen (Cat. 48) und 
mit Erde behäufelt werden, bis die Triebe erſtarkt find. In 
Bezug auf Obftbäume erleidet dieſes Verfahren manchen Tadel, 
denn man glaubt, daß Stedlinge, felbft wenn fle die Süßigkeit 
und Zartheit der Früchte von der Mutter ererben follten, nicht 
alt werden (Col. arb. 25). ’ 

4) Die Kunft, Abfenker (propago) zu machen, entdeckte der 
Menfh auf eigner Bahn der Beobachtung (Virg. G. IL 22), in» 
dem er fah, wie Brombeeren ihre faft zu langen, dünnen Ranfen» 
Enden (caput) an die Erde beften, aus der fie dann neue und 
fo viele Triebe machen, daß fie Alles überziehen würden, wenn 
fie nicht durch die Eultur des Bodens Hinderniffe fänden 
(PL. XVIL 21). Sie läßt fih auf Epheu, wie Cato fagt, außer 
dem WWeinftode, auf Zeigen, Del-, Granat⸗, Lorbeer» (PL 
XVN. 11), Pflaumen, Myrthen- (Virg. G. II. 68), alle Sorten 
von Aepfelbäumen, auf Ahorn, avellanifche und präneftinifche 
Nüffe anwenden (Pl. XV. 21), und ift eine vergnügliche Be⸗ 
fchäftigung des Landmanns (Hor. Ep. IL 9) wie deffen, der, fände 
er auch in höhern Jahren, ein Weifer, Empfänglichkeit für Nas 
turfreuden befigt (Cic. senect. 15, 5, 8). 

Das Verfahren ift ein zweifahes: Man fenft entweder 
einen Schößling (pullus, pullulus) oder Zweig in der Tiefe des 
Mutterbaumesd in eine dem Geviert-Inhalte nach vierfußige Grube, 
aus welcher nur die Spitze vorfteht, fchneidet ihn im dritten 
Jahre in der Krümmung ab und verfeßt ihn im vierten als 
Pflänzling, oder man lockt die Wurzeln auf dem Baume felbft 
hervor, indem man den Zweig durch Körbe oder Töpfe zieht 
und Erde umher ftopft, wo er Wurzel fhlägt. Auf diefe üppige 
und fühne, fehon von Eato (133) empfohlene Weife, erzieht man 
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" Bäume auf Bäumen, Wurzeln unter dem Obſte. So gemachte 
Senker von Weinreben werden ſchon nad dem erften, andere 
nach dem zweiten Sabre abgefchnitten und mit fammt dem Ge⸗ 
fhirre eingepflanzt (Pl. XVII. 21). 

Die Bermehrungsarten find theils nah der Gewohnheit 
eines Volksſtammes, theils nah der Befchaffenheit einer Gegend 
verfchieden. Die Cypreſſe wird in allen Ländern nur durch 
Samen, in Kreta aber auch duch Theilung junger Stämme 
vermehrt (Theophr. II. 2, 2), und in Gampanien erzicht man 
alle Sorten Myrthen einzig aus Beeren, in Rom auch aus Abs 
legern. Manche Bäume laffen ſich nur nad einer Methode, 
j. B. der Thriumphlorbeer nur durch Schnittlinge, andere nad 
mehreren fortpflanzen; der Lorbeer und Citrus durch Beeren und 
Ableger, durch Wurzelgefproß (radicis plantae) und Samen, 
der Sperberbaum (Pl. XVIL 11) durh Samen und Stecklinge, 
die Bappel und Myrthe (Pl. XVII 15, 28) durch Samen und 
Stellinge, der Sadebaum und Rhododendron durch Samen und 
Ableger (Pl. XVIL 21), die Nebe durh Samen, Rießlinge, 
Stedlinge, Senker, felbft durch Theilung der Mutterftöde (Col. 
arb. 7), 

Der Gärtner bedarf zur Anzucht verfchiedener Obft- und 
Rupbäume eine Samen» (seminarium) und Pflanzenfchule 
(plantarium) nothwendig (Cat. 48). Diefelbe muß eine ganz 
freie Lage (Cat. 46) und einen Boden mittlerer Güte, wie die 
Rebichule, haben (Col. arb. 18. Pall.1. 6), Damit die Bäumen 
aut und einft in befferem Lande freudig wachen, in fchlechterem 
aber nicht allzuſeht zurüdichlagen. Oft iſt's indefjen gut, wenn 
ihre erfte Nährerde (terra nutrix) milderer und befierer Befchafe 
fenheit ift, al die Muttererde (terra mater), in welde fie als 
Bäume kommen, nur darf der Unterſchied zwifchen jener und 
Diefer nicht zu groß fein (Pl. XVII. 14), Cato (46) verlangt, 
daß der Boden in gutem Düngungszuftande befindlih, troden, 
faftuoll, mild, wirthbar für Die aufgebenden Sämlinge und an» 
fommenden Stedlinge fein fol. Spröder und plapiger Boden 
Memmt die Wurzeln und läßt fie durch die in feine Niffe ein» 
dringenden Sonnenftrahlen verfengen (Pl. XVIII. 62), während 
dem der milde leicht Ausbreitung ihnen geftattet (Varr. I. 45). 
Der Platz zur Pflanzung im Frühjahre wird gegen die Herbſt⸗ 
gleiche, nad dem Aufgange der Strone (Pl. XVIIL 62), zur 
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Pflanzung im Herbſte im Mai, auf ganz trodner Lage bis drei 
Fuß, wo gewäflert werden fann, nur zwei Zuß tief rigolt, damit 
die Schollen, durch die Kälte des Winters oder die Hiße des 
Sommers gelöfet, die Wurzeln der Pflänzlinge nicht erwürgen. 
Ingleichen muß er von Steinen gereinigt (delapidare), gedüngt, 
fünf Tage vor der Saat: oder Pflanzzeit entunkrautet, wieder 
gedüngt und wieder gegraben werden, daß fi Erde und Mift 
beftens vermifchen (Col. XI. 3. Cat. 46). Jede Samenfchule 
bedarf einer Umfriedigung; in der Nähe des Gehöftes thun na- 
mentlih die Hühner (Pl. XVII. 14), entfernter andere Thiere 
vielen Schaden (Col. V. 9). Reifer, die oft angetaftet oder in 
ihren Spigen benagt werden, können nun und nimmermehr zum 
Wachsthum fommen (Col. V. 10). 

Bie im Garten (Col. V. 10; arb. 18) und Weinberge ifl 
Sonderftellung der verfchiedenen Arten auch in der Baumfchule 
wohl zu beobachten, damit die ſchwachwüchſigen nicht von dem 
üppigen, die Beinen nicht von den großen unterdrüdt werden, 
Man theile daher die Anlage in etwa fünf Zuß breite, ebene, 
nad der Mitte zu etwas gewölbte Beete (porca areola), deren 
jedes mit einer befondern Art (generatim disponere) befeßt 
wird (Cato 48), oder legt bei flarfem Bedarfe für die verſchie⸗ 
denen wilden oder zahmen Bäume befondere Samen- oder Pflanz- 
faulen an (Col. V. 9). 

Same, der ausgefäet werden fol, muß gut gefammelt und 
aufbewahrt fein; ift er nicht zu alt, nicht faftlos, verdorben oder 
mit anderem Gefäme vermifcht, geht er ficher auf und läßt ſich 
unter angemefjener Behandlung felbft in große Entfernungen 
verfenden. Die Beigenferne, welche über das Meer lommen oder 
geben, werden fo erhalten, daß man durch die bis zur Eßbarkeit 
reifen Früchte eine Schnur ziehet, die Feigen dann trodnet, zu⸗ 
fammenwidelt, an ihren Beftimmungsort abfendet; mit der 
Schnur in die Erde eingelegt, gehen fie fiher auf. Durch die 
ſes finnreiche Verfahren tft e8 gelungen, Feigenarten aus Chtos, 
Chaleis, Lydien, Afrifa und andern Ländern jenfeit des Meeres 
bei uns einzuführen (Varr. IL. 41). 

Der Same, beſtehe er in Kernen oder Körmern, verlangt 
je nach feiner Ratur, Größe, Reifzeit und Lage verfchiedene Bes 
bandiungsmweifen. Die Beeren der Rorbeeren werden im Januar, 
wenn fie der Rordwind getrodnet, gefammelt, damit fle fich nicht 
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erhigen, breit gelegt, und dann dur Raud, Mit oder Anfeuch⸗ 
tung mit Urin zur Ausfaat vorbereitet, oder in einen Korb ge- 
than und in fließendem Waſſer fo lange mit den Füßen getre- 
ten, bis die Haut (cutis), welche fault und das Aufgeben hin- 
dert, abgegangen ift, worauf fie im März in Gruppen zu je 
zwanzig Stüd in mit der Hade gemachte Furchen von der 
Breite einer Hand ausgelegt und nad drei Jahren verpflanzet 
werden (Pl. XVII. 11). 

Demofritus lehrt eine von der gewöhnlichen verfchiedne 
Weiſe, die Myrthe, namentlich Die tarentinifche, zu ziehen. Man 
wählt die größten Beeren, quetſcht fie vorfihtig und ohne die 
Kerne zu zerftoßen, befchmiert mit der breiartigen Maſſe ein 
Seil in der oben bei der Ausfaat der Dornen angezeigten Weiſe, 
legt dafielbe in die Erde und erzielt fo eine dichte Hede, aus 
welcher die jungen dreijährigen Reiſerchen fich verpflanzen laffen 
(PL XVID. 11). Die Zapfen (pilula) der weiblichen Eypreffe 
werden an der Sonne getrodnet, worauf fie fih auftbun und 
den Samen fallen laſſen, der gefammelt und vor oder in dem 
April auf etwas erhöhete, fünf Zuß breite, vorher mit Walzen 
oder Schlägeln geebnete, mit klarem Mift verfehene Beete, dicht, 
wie Lein, in Zurchen ausgefäet und einen Zoll body mit Exde 
überflebet wird; tiefer beigebracht, würde er ſich unter der Laft 
der Erde drehen ‘und winden und doch nicht aufgehen. Nach 
vollbrachter Ausfaat wird das Land mit einem Brette oder mit 
den Füßen fo geebnet, daB fi die Furchen genau fchließen, 
dann fchlägt man Gaffeln (furcae) ein, die mit Stangen (per- 
ticae) und diefe wieder mit Reißigholz (sarmenta) oder Feigen- 
borden (crates ficariae), zum Schutze gegen Sonnenbige und 
Kälte, in Manneshöhe belegt werden. Gegen letztere fann man 
die Beete auch mit Stroh bededen. 

Die Saatzeit iſt das Frühjahr, um die Nonen und Iden 
des Februar, nachdem das Saatland tüchtig bearbeitet und ent« 
Humpt worden, das Verfahren aber für Aepfel, Birnen, Pap- 
pen, Ulmen, Eichen und Piniolen dem für die Cypreſſe ange- 
gebenen völlig gleih (Pl. XVII. 14, 16. Cat.48. Col. V. 6). 
Der in der Erde liegende Same muß bis zum Aufgeben jeden 
dritten Zag mehr befeuchtet, als gemäflert werden, fletö vor 
Aufgang oder Untergang der Sonne, damit er die Feuchtigkeit 
allmählich und gleihmäßig fi aneignet; auch iſt er gegen 
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Mäufe, Bögel und andere Thiere, die ihn angeben, befcyädigen 
oder verzehren, zu fhügen. Nach erfolgtem Aufgange find die 
aufgelegten Strohdeden abzunehmen und die Unfräuter vorfühtig 
mit der Hand anszujäten, was, fo oft ſich's nöthig macht, zu 
wiederholen, niemals ins Weite zu verfchieben tft, Damit Die 
Sämlinge nicht überwuchert und bei der Jätung audgerifien 
werden. Das Gefchäft gebt leichter und ficherer von Statten, 
wenn die Beete nur von foldyer Breite find, daß die Yäter von 
jeder Seite die Mitte mit der Hand bequem erreichen fönnen 
(Cat. 48. Col. V. 6), Rad der Sonnenwende oder um die 
Gerftenernte find fie mit der ZätsHade zu reinigen (Pl. XVIII. 71). 

Die Maulwürfe richten in Samenfchulen oft große Berwüs 
flungen an; — Kapen, gewöhnlicher noch zahme Wiefeln, werden 
gegen diefelben unterhalten oder Schlingen von Pferdehaaren 
in ihren Löchern oder Gängen aufgeftellt (Pall. I. 9, 4. Man 
fann auch Deldrüfe in Anwendung bringen (Pl. XVII. 37, 7), 
oder, weil fie Raub und Qualm durchaus nicht vertragen koͤn⸗ 
nen, Nüſſe, Mandeln oder fonft hartichalige Früchte mit Wachs, 
Spreu und Schwefel ziemlich voll machen, dies anzünden und 
in die engen Gänge, von der Windfeite ber, ſtecken; dringt der. 
Qualm tief genug ein, fliehen oder fterben fie. 

Zeldmäufe thun den Saatbeeten nicht felten Schaden; man 
ftedde in ihre Gänge und Löcher Koloquinten» und Gurkenfaft 
oder Blätter der Rhododaphne, oder ftelle als tödtliche Lockſpeiſe 
Käfe, Zett, Brot oder Gerflengraupen, wozu Nießwurz gemifcht 
it (Pall.I. 85). 

Bei ſtarkem Regen darf in der Samenfchule fein Wafler 
fiehen bleiben, denn dafjelbe ift dem Holze über und den Wur⸗ 
zen unter der Erde ein Gift; diefe, nameütlich die tiefgehenden, 
wachen im Herbfte und Winter ſtärker, breiten fi) aud unter 
dem Schuge der warmen Erddecke aus, während jenes von der 
falten Luft im Wachsthum behindert wird (Varr. I. 45). 

Die nothwendige Entfernung, welche Sämlinge haben müf- 
fen, ift ein halber Fuß; berühren fle fi, wird das Wachsthum 
nicht blos aufgehalten und das Ausbeben erfchwierigt, fondern 
auch Beranlaffung gegeben, dab fin der Wurm einftellt; deh- 
ſelben abzuhalten, muß der Boden oftmals gelodert und vom 
Unfraute gereinigt werden. Schneidelung iſt nöthig, um fie 
ſchon jung zur Hippe zu gewöhnen (Pl. XVII. 14), 

Mag erſtedt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. IV. 5 
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Wie fange ein Reis in der Schule zu ſtehen babe, che es 
verſetzt werden darf, tft öfters erörterte Frage. Einige wollen 
dies nicht unter zwei, Andere nicht unter drei Jahren gefchehen 
faffen, wieder Andere nehmen ein fünfjähriges Alter, für Die 
Arbuſten eine Höhe von zwanzig Fuß als Mapftab an (Pl. 
XVII. 15). Cato ſetzte feft, daß man fi nach der Stärke des 
Stammes richte, und beftimmte Ddiefelbe auf fünf Finger (Pl. 
XVII. 16); aud Columella (arb. 20) meint, daß der Stamm 
nicht flärken als ein Hadenftiel fein dürfe. Wir halten dies 
für fiherern Anhalt, als das Alter oder die Dauer des Standes 
in der Baumfchule, denn das Wachsſthum der Bäume iſt ver 
änderlich, je nach der Natur, welche eine Art bat, und nad dem 
Boden, der fie ernährt. Alle trodnen Hölzer wachen langſam, 
die aber weich, gedunfen und, wie der Weinftod, meibifcher 
Woeichlichkeit oder feuchter Subftanz find, geben fihnell in die 
Höhe und dürfen nicht gleich Tange fleben; auch die mit Wur⸗ 
zeln gepflanzten Reiſer wachſen fehneller, als Eämlinge oder 
Stedlinge (Varr. 1.41. Col. arb. 20). 

Die Zeiten des Verſetzens und Veredelns ſtehen in fehr 
genauer Verbindung; die Natur beftimmte dazu vorzugsmeife 
den Herbft, vom October an bis zum kürzeſten Tage, und das 
Fruühjahr vom erften Wehen des belebenden und nährenden 
Favonius, bis zur Frühlingsgleiche (Virg. G. 11.319. Pall. DIE 
9; XI. 4. Pl. XVII. 65; 77, 2. Col. XI. 2); den Entſcheid 
über die Wahl Ddiefer oder jener giebt die Befchaffenheit der 
Gegend und die Natur der Bäume. Einige wollen und follen 
aur im Herbfte gepflanzt werden; fo insbefondre die größern, 
und zwar in fehr tiefe, gedüngte Gruben, nachdem ihre Zweige 
gehörig eingeſtutzt, die Wurzeln aber möglichft gefhont find 
(Geop. %.85). In trodenem, mageren und warmen Lande tft 
Pflanzung im October die angemeffenfte, und dieſe wird yon 
dem Greife im Garten bei Tarent eingehalten, 

Jener verpflanzt’ auch fpät in georbneten Zeilen bie Ulmen, 

Härtlihe Birnenſtämm' und pflaumentragenden Schlehborn, 

Auch, bie dem feſtlichen Trunk ſchon Klihlungen bot, die Platane. 
. Virg. G. IV. 144. 


Für feuchten, Falten und fetten Boden zieht man die Fruͤh—⸗ 
jahrepflanzung vor (Col. II. 14. Pl. XVII. 35,8) und beginnt 
mit denen, weldye, wie Pappeln und Efchen, zuerft ausfchlagen, 
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ſchon vor oder in der Mitte des Fehrnar (Pl XVILL 14). Die 
jenigen, welche faſt eigenfinnig zu feiner ala dieſer Zeit ſich 
verſetzen lafſen (Pl. XVIL 30, 6), nimmt man beſonders wahr 
und zwar ehe die Knospen augtreiben und die Blüthe beglum, 
Kein Laubbaum darf noch verpflanzt werden, wenn er zu grüs 
nen anfängt (Varr. I. 30). 

Winzer und einige Obſtgärtner richten ſich bei den gedach⸗ 
ten Gefchäften nach dem .zu= oder abnehmenden Monde (Ceop. 
L 6; V.10), Andere fprechen dagegen und befchränfen diefelben 
vom vierten bis zum achtzehnten Tage der Ab⸗ oder Zunghme, 
und fo auch Demofrit, der ebenfalls auf den Mondftand zu ach⸗ 
ten für gut findet. Virgil, der ihm folget, faget: 

Helfam iR nach dem zehnten bex flebente, Reben . vi 
Golumslla (arb. 3) raͤth, Pflanzgärten vom zehnten und zwan⸗ 
zigften Zage des Mondes anzulegen. Faft einftimmig wird ver 
langt, daß der Mond in den Stunden des Pflanzens unter Der 
Erde fein folle. Florentinus (Geop. X. 2) fagt, ein im zuneh⸗ 
menden Monde gepflanzter Baum wachſe body, im abnehmenten 
niedriger, aber ftärfer. — Man kann kaum glauben, wie fehs 
das Gelingen vom Zage des Pflanzens abhängig und welches 
Gefahr jeder Baum durch die an demfelben berrfchende Luftbe⸗ 
ſchaffenheit ausgefept ill. Trocknes warmes Wetter, heitere, ftille 
oder nur leife bewegte (Col. III. 19) oder etwas feuchte Suͤd⸗ 
luft (Theophr. III. 5. Geop. X. 75) ift erwünſcht. Der Nord» 
wind wacht, was ſchon in feinem homerifhen Beimorte angezeigt 
wird (aditemyeverng), helles Wetter (Apul. de mund. p. 261. B.), 
aber wenn er im Frühjahre wehet, fo pflüge nicht, füe nicht, 
pflanze auch nicht, denn er betäubet die Wurzeln der Bäume, 
Die du zum Pflanzen berbeibringeft, und verdirbt fie. Gegen 
junge Sapreifer verhält ex fih in entgegengefegter Weife, wie 
gegen erwachfene; dieſen ift er heilfam (Pl. XVII. 77) und 
ihre Reiben fannft du von der Tänglichten, runden Birne bis 
zum Weinftode ihm entgegen ftellen (Pl. XVIL 30,4), bei Cap 
reifern aber haft du es gleichfam mit Kindern zu tbun, Deren 
Reben gefährdet ift, wenn fie ein Eleiner, thauartiger Regen bes 
fällt oder ein Falter, trodner Wind anhaudt (Pl. XVIL. 14), 
Der Boreas weht gewöhnlid im Winter (Pl. XVIL 2), befon« 
ders im Februar und März (Col. XL 2), um die Ankunft der 
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Schwalbe, oft 30 Tage (ornithise), bis in das Frühjahr hinein, 
fchließt mit Kälte, die er bringt, die Gefllde, macht fie fpräde, 
fteif und geftattet nicht, daß nad Einfenfung des Pflänzlinges 
die Saugmwurzeln ſich der Erde anfıhmiegen. 

Drum verleite dich nicht ein hlügelnder Rath des Belehrers 

Unter des Boreas Hauch bie erflarrete Erbe zu regen. 

Winterlich ſchleußt dann Kälte die Flur und wehret dem Sprößling, 

Eingefentt in das Land, bie haftende Wurzel zu jchmiegen. 

Virg. @. II. 315. 

Unter feiner Herrfchaft darf man fein Reis ausheben, eben fo 
wenig ihm oder einem der zwifchen dem Septentrio und Brus 
malmorgen webenden, fcharfen, trodnen Winde die Wurzeln bloß 
ftellen (Pall. III. 10; X.14. Col.arb. 20). Bei Berfendungen 
in größere Entfernungen ift namentlid darauf zu achten, nicht 
minder zu Haufe, wenn die bezogenen Bäume an einem Fefltage 
ankommen; weil e8 nicht gut ift, fie dann zu pflanzen (Col. IL 
22), lege man fie unter Moos, in Erde oder Wafler, — wo 
nicht, verderben die Wurzeln, und der Landmann weiß fpäter die 
Urfache ihrer Ungedeihlichkeit nicht anzugeben (Pl. XVII. 16). 
Cato will bei der Berpflanzung weder Wind noch Regen, doch 
fann auch Sonnenhige gefährlich werden, weil fie die Wurzeln 
eben fo austrodnet, wie foharfer Luftzug. Dies zu vermeiden, 
muß der Pflanzer die Reifer aus dem Boden in den Boden 
bringen, oder durch fchattende Umbänge und Bedelungen fügen 
(Col. III. 15). 388 möglich, follen die Wurzeln ausgehobener 
Reiſer, fonderlich der Oliven, Feigen, Aepfel, Ulmen und Pinien, 
Ballen ihrer Nährerde behalten und bei Verſendung mit Rafen 
umbunden werden. Sapreifer können jeder Zeit, auf der Schul⸗ 
ter oder auf Saumefeln (asinus clitellarius), transportirt wer⸗ 
den, was auf Wagen an Fefttagen nıcht ftatthaft ift (Col. IL. 22). 
Cato ſchreibt vor, daß zu verfendende Reiſer in Körbe mit Erde 
geftellt werden, was ohne Zweifel das Sicherſte ift (Pl. XIX. 16. 
Cat. 28). 

Beim Ausheben aller, insbefondre größerer Bäume (Geop. 
X. 85) und der Feigenbäume, verfabre man mit möglıchiter Scho⸗ 
nung der Schalen, Zweige und Wurzeln; diefelben wollen nicht 
ausgerifien, fondern ausgehoben fein und beginnen, gut erhalten, 
zeitiger Triebe nad oben zu machen. Demnädft werden Die 
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Kronäfte, die der größeren Stämme am ſtärkſten, eingekürzt, zu 
große Wurzeln abgefchnitten, befhädigte glatt und fehräg zuge- 
fehnitten, Knoten geglättet, Ausfchößlinge und Seitentriebe mit 
der Hippe entfernt, damit der Nahrungsfaft ſich zum rafchen 
Wachſen allein auf den Hauptſtamm dränge (Col. III. 16. Pl. 
XVII. 20). Nach der gewöhnlichen Anſicht follen die entſtan⸗ 
denen Schnittwunden, namentlich des Hauptes und der Schulter, 
gegen Süden gerichtet werden; weil aber fehr flarfe Sonnen» 
hige leicht Berften und Reißen folcher Stellen bervorbringt, iſt 
ed ratbfamer, diefelben der fünften und ſechſten Tagesſtunde ent- 
gegen, d. h. nah Südoſt oder Südweſt zu richten, wobei fidh 
von felbft verftebt, daß fie mit Miftpflaftern belegt oder auch 
mit Blättern umbunden werden müffen (Pl. XVII 16. Col. 
IH. 15). NReifer von der Stärfe eines Hadenftieled (manubrium 
bidentis), fchlanfen, geraden Wuchſes, glatter Schale, guten 
Wurzelwerfes und ohne ſchadhafte Stellen kommen am beiten 
an. Diele halten für erforderlich, fle genau nad) derfelben Him- 
melögegend (cardo) zu ftellen, in weldyer fie früher ftanden, weil 
font die urfprüngliche Nordfeite von der Hitze des Südens, die 
Südfeite von der Kälte des Nordens zu leiden habe (Theophr, 
U.7. Pall. III. 19. Col. V. 6; de arb. 17, 4, 20), und zeidy 
nen, um recht ficher zu fein, die eine oder die andere frühere 
Standfeite bei dem Ausheben mit Röthel: 

Selber die Himmelsgegenb wird oft an bie Rinde gezeichnet; 

Jegliher dann, wie er fland, auf welchem Theil er bes Südes 

Brand ertrug und wo er bem Pol zuwandte ben Rüden, 

Wiedergeſtellt; fo mächtig iſt zarter Jugend Gewöhnung! — 

Virg. G. II. 269. 

Weinftöde und Beigenbäume verhalten fi anders; fommen 
fie beim Berfegen in eine der frühern entgegengefeßte Richtung, 
bringen fle dichteres Laub, feftere Früchte, mwelbe vom Laube 
befier gededt find, und Teßtere nehmen folhen Wuchs an, daß 
fie ſich leichter befteigen Taffen (Pl. XVII. 16). — Bir unferer 
Seits wollen zugeſtehen, daß die Einhaltung der Himmeldgegend 
bei älteren Bänmen empfehlenswertb ift (Geop. X. 85), erfennen 
aber darin nicht für Alle ein Haupterforderniß; wäre fie ein 
Solches, würde Cato gewiß etwas bemerft haben. Bon weit 
größerem Belange tft ohne Zweifel die Forderung, daß Die neue 
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Muttererde der Ammenerde des Pftanzgartens nicht allzuun⸗ 
gleich ſei, 

Und die veranderte Hutter nicht ſchen mißkenne ben Sproͤßling. 

Virg. G. II. 268. 

Thiere und Pflanzen find fich tn fofern ähnlich, daß wenn 
Jene aus gutem Futter in Tchlechtes, Diefe aus gutem Erdreich 
in ſchlechtes kommen, Beide zurüdichlagen und fummerhaft wers 
den; Anmenerde und Nährerde müſſen fich Ähnlich fein. Bei 
erforderlicher Derfegung trage man die Netfer (semen) aus ges 
tingerem in befjeren Boden über, aus hoher, trodner, magerer 
Lage in fruchtbarere, fettere, tiefgeündige (Col. arb. 20), niemals 
aber aus warmen, treidenden in Falten, trägen Boden, wo die 
Früchte fpät reifen. Sie gehen bier eben fo zurüd und erfrans 
fen, wie wenn fie aus veichem in armen Boden oder aus Tiefen 
in Höhen verfegt werden (Pl. XVII. 16. Col. III. 5). 

Nach Mago's Vorſchrift follen die Pflanzlöcher ein volles 
Jahr zuvor (Pl. XVII. 16) aufgeworfen werden, damit der Bo» 
den, durch Wind und Wetter, Sonne und Megen gemildert und 
gemürbet, die Wurzeln gaftlich aufnehmen (Col. arb. 19) und in 
den ruͤcklings gelegten, ausgewitterten, durch Vermoderung des 
Srafes fruchtbar gewordenen Schollen. den ankommenden Sep» 
fingen Nahrung zuführen fönne (Virg. G. II. 259, 315). Iſt 
fo frühe Lochung, wie erforderlich fle ſelbſt auf fettem Boden 
fein mag (Col. V. 5), wegen Befchränftheit der Zeit, nicht moͤg⸗ 
lich, geſchehe fie, wie die Beetlegung des zu beftellenden Küchen: 
gartens (Col. X. 3, 11), wentgftens zwei Monate vor der 
Pflanzung; man fülle dann die Gruben mit Strob, das zur 
Mürbung der Erde und zur Vertilgung des Unfrautes ange- 
brannt wird, und pflanze nicht anders als nah Negen (Pl. 
XVH. 16. Col. V. 10); nur auf magerem Boden tft für Neben 
ſtatthaft, Gruben und Furchen zur Sebzeit zu machen. Haben 
fie 6—12 Monate offen geftanden und gemittert, muß die Sohle 
Bet dem Einfegen mit dem Karfte aufgelodert (Col. arb. 4. 
Pl. XVII. 85, 7. Virg. G. TI. 316) und den Wurzeln gelöfeter 
Boden zubereitet werden (Virg. G. II. 346). 

Befchaffenheit des Bodens, Lage des Platzes, Stärke der 

eReifer und zu erwartende Größe der Bäume ift für die Ziefe 
und Größe der Pflanzloͤcher maßgebend. In thonigem und fet« 
tem oder loderem Grunde, wie Gampanten hat, muß deren Ziefe, 
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Breite und Länge drei Cubitus (Col. III. 13; V.5), in abhaͤu⸗ 
giger Lage eine Spanne mehr betragen; im Schwarzboden reicht 
eine Weite von zwei Cubitus und einer Spanne aus. Die 
griechiſchen Schriftfteler (Xen. oec. 19, 3 —), die mit dieſem 
Maße übereinffimmen, fordern für trodines Land eine Weite von 
zwei Fuß, eine Tiefe von zwei und einem halben Fuß, die nur 
anf feuchten Stellen, wegen des dann ſchon vortretenden Waflers, 
um einen halben gekürzt werden darf. Cato fagt, In ſolchen 
Stellen müffe die Mündung der Grube drei Fuß, die Sohlen- 
breite nur einen Fuß und eine Palme, die Tiefe vier, nad 
Siorentinus (Geop. V.12) Drei bis vier Fuß betragen. Die. 
alte Vorſchrift Mago's, nad unten mehr, nad oben weniger 
Weite zu geben, wird vielfeitig wiederholt; diefe Form eignet ſich 
zumeift für beißen und trodnen Boden, weil folhe Gruben viel 
Waſſer faflen und halten fönnen (Pl. XVII. 31). Die Wurzeln 
finden bie Raum, fih auszubreiten, der Regen kann die lodere 
Erde nicht fo Leichthin wegfpülen, die Kälte im Winter und Die 
Hige im Sommer fchwieriger Eingang nehmen (Col. arb. 19). 
Weitwurzelnde Bäume, wie Platanen, verlangen weitere Gruben 
al8 kurzwurzelnde (Varr. 1.37). Starke Reifer und Baumarten, 
welche, wie Eſchen, flach unter der Erde fortlaufen, fteben bis 
vier Fuß Tiefe, Andere aber laffen davon ein Viertheil fürzen 
(Pl. XVII. 16). — Die Ohfterträge fallen nad) Beobachtungen 
reichlicher aus, wenn die Gruben nicht zu eng find (Col. arb. 19). 
Theophraft verfihert, daß tiefe Gruben auch für die flachwntzeln- 
den Bäume zuträglich feien, und tadelt die, weldhe behaupten, 
daß feine Wurzel über 14 Zuß tlef gebe, und darnm tiefere Ein: 
ftellung nicht nöthig werde, denn, fagt er, wo Wurzeln hohe 
Dammerde, gute Gegend und leichten Boden finden, geben fie 
noch weit tiefer, ja man bat einft eine Fichte, die verfeßt werden 
follte, gefunden, deren Wurzel, obwohl fie abgerifien war, mehr 
als acht Ellen Länge hatte. 

Wie man in Gemüfegärten auf trocknen Plägen die Erde 
einen Zuß tief abgräbt, den Grund der entitandenen Grube mit 
Blatten oder gebrannten Baditeinen auslegt und mit Erde wie- 
der überſchüttet, fo wollen Einige auch die Soble der Baum⸗ 
gruben, um die Feuchtigkeit zurückzuhalten, mit Scherben oder 
breiten, Andere, wie bei den Weinftöden, mit runden Gteinen 
auslegen, weil diefelben fo gut wie Jene, fühlen, die Feuchtigkeit 


— 72 — 


durchlaſſen, auch anhalten und den Wurzeln geſtatten, ſich in die 
Tiefe zu ſenken. Unterſtreu von grobem Kies (Virg. G. II. 848) 
würde die Mitte halten, indeffen bedürfen manche Bänme ihrer 
Früchte wegen untergelegter Steine, Andere, die Tragbarfeit zu 
befördern und vom Wurm verfbont zu bleiben, unter die Wur⸗ 
zein gelegter Deerzwiebeln (PL. XVIU.16). Um denfelben Feuch⸗ 
tiakeit zuzuführen oder zu erhalten, ftellen Manche ein Geſchirr 
mit Wafler ein, Andere legen die Grube mit Reißig (Theophr. 
III. 5, 7) oder grünen Weidenfnütteln fo aus, daß das Sapreis 
nad) Berwendung aller ausgeworfenen Erde einen halben Fuß 
über die Bodenlinie zu fteben fommt (Pl. XVII. 16), und noch 
Andere fteden, um das Wafler unbehindert an die Wurzeln zu 
führen, von der rechten und linken Seite deſſelben ein armſtarkes 
Wellchen (Col. arb. 20) oder durchloͤcherte Töpfe bei dem Sape 
ein (Geop. X. 85). 

Jedes Bäumchen muß gerade, in der Mitte der Grube, zu 
ſtehen fommen, und die Wurzel mit der vordem oberften, aus» 
gewitterten, zerfleinerten Erde bededt werden, die dann feſt ano 
gedrüct oder angeftampft wird; Cato hielt dies für eine Haupt⸗ 
ſache (Pl. XVII. 16). In beißen 2ocalitäten wird der einge- 
ſetzte Pflänzling begoffen (Virg. G. IV. 115), die Erde fodann 
um den Stamm gebäufelt, um das Austrodnen durch die Gluth 
der Sonne zu hindern, im Winter dagegen entfernt, ihm Feuch⸗ 
tigfeit zu gewähren. Iſt der Boden fühl, umgräbt man die 
Stämme über Sommer, verftattet Dadurch der Luft freieren Zu⸗ 
tritt und bededt fie im Winter mit gebäufelter Erde gegen Froſt 
(Pl. XVID. 31). Zärtlihde Bäume find im erften Jahre durch 
nordwärts eingeftedte flarfe Rohrſtäbe, die auf der einen Seite 
ihre Knoten vollftändig behalten und Dadurch einen butartigen 
Schirm abgeben, gegen Kälte und Nauchfroft zu fchügen (Col. 
arb. 25). 

Wie der Winzer den Neben (Tibull. I. 7, 33), muß auch 
der Baumgärtner (arborator) den eben geſetzten Reifern durdy 
Pfäble (palus, paludamentum) Halt und Stüße geben; bei 
größern Anpflanzungen ift ein Pfahlholz⸗Dickicht (silva palaris) 
in der Nähe erwünſcht. Zum Anbinden dienen Weiden, Brom⸗ 
beeren, Benfter, Baſt, Schilfrohr und andere zähe Stoffe, welche 
vor dem Gebrauche jedes Mal in Bereitfchaft zu bringen find 





(Col. XI. 2), Das Bandzeug (ligamen, ligamentum) darf der 
Binder nie bis zur Erdrofilung der Bäumen ſchnüren und 
hat auch fpäter, wenn fi) dafielbe etwa geldfet hat oder bei 
üppigem Wuchſe ein Einfchneiden in» die Minde zu befürchten 
fiehet, zu unterfuchen, zu Todern, neu oder an einer andern 
Stelle anzubringen, damit die Gefeffelten nicht verwundet oder 
geſchwürig, aber auch nicht von den Winden gebeugt oder wur- 
zellos gemacht werden (Virg. Ecl. III. 80. G.I. 443), denn 
Bäumen ift Ungefiim ein Verderb. 
Theocr. VIII. 57. 

Erſt gehörig erſtarkt, dürfen fie zur vollen Freiheit gelangen 
und auch dann noch bedürfen Einzelne Nachhülfe und Schug, 
wern fie durch Stellung oder dichte Belaubung, wie die Pla 
tane, oder reichen Fruchtanſaß den Winden ſtark ausgefegt find. 
Defterd werden fie von denfelben gänzlich ausgerifien; richtet fie 
der GBartenmann dann wieder auf, beginnen fie in der Erdmunde 
ihr Leben von Neuem; doc muß ihnen zuvor durch Abhieb der 
Zweige Erleichterung gefchafft werden. Außer Platanen bat 
man auch Ruß. und Delbäume in diefer Weiſe erfolgreich be: 
handelt (Pl. XVI. 56). 

Um Luft und Sonne einwirkfam zu machen, werden jüngere 
und ältere Bäume wiederholt (Col. arb. 25) umgraben, bebadt 
(fodere) und vom Unkraute gereinigt. Je tiefer die Loderung 
(fossio, ablaqueatio) gegeben wird, deſto fruchtbarer wird der 
Boden (Cic. Senect. 15. 19), und wohlumloderte Stämme tragen 
früßzeitiger und reichlicher (Col. V.7; 10,17). Die Bäume find 
indeffen verfchiedenen Sinnes; Myrthe und Rebe (Pl. XII. 15) 
erfreuen fi) des Karftes und der Räumung, die Enprefle dage- 
gen verträgt weder Umgrabung noch Scneidelung und iſt efel 
gegen Mi und Waſſerguß; umgrabene Mandeln laffen die Bluͤ⸗ 
then fallen und gepfropfte Bänme dürfen nicht früher, als bis fie 
anfangen zu tragen, Bodenloderung erhalten (Pl. XVII. 39). 

An Abhängen und Bergen werden die befebten Gruben an- 
fänglih nur zur Hälfte, im nächften Jahre gänzlich gefüllt und 
nody mit einem Exrdrande umzogen. Beides bat den Einen Zweck, 
abfliegendes oder zugeleitetes Waſſer (Virg. G. I. 109. Pall. I. 
34) aufzufangen. 

BWiederholte Waͤſſerung ift erforderlich und am zuträglichften, 
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— — — — WemnpPhobus nunmeht bie glühende Are des Gimmeld 
Branfenh erreicht und bie laugſamen Weg' ımd bes ſäumenden Krebſes 
Stern betritt, 


Nemes. Cyneg. 164. 


wenn der Hund, der Löwe (Mart. IX. 90) oder ein anderes 
Sommergeftiin (Mart. X. 5, 8) aufgeht. Ste erfolge mit Bors 
fit und Rückſicht auf die Baumart, niemals zu ſtark anf ein- 
mal; zu viel des Waſſers fihadet, denn die Wurzeln werde 
gleichſam trunfen. 

Meinftöcde, Banmreben und Bäume werden nad) dem Krä⸗ 
benfuße oder in fünffahe Schicht (quincunx), d. h. in diejenige 
Ordnung gepflanzt, in welcher immer drei und Drei Bäume, 
zwei aus der einen und der dritte aus der gegenüberſtehenden 
Reihe ein gleichſchenkeliges Dreieck, das Sinnbild der Frucht⸗ 
barkeit (Valkenser ad Herod. III. 28) bilden; 
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diefe, von der röm. Fünf (V) benannte Drdnang (quincuneialis 
ordinum ratio), bat den Borzug, daß fie, genüglide Weite 
vorausgeſetzt, den Pflanzungen ſchoͤneres Anfehn giebt, an Bo- 
denranm erfpart, der Luft freien Durchzug, des Sonne und dem 
befenchtenden Monde die größte Einwirkung geftattet (Varr. 
L.7. Cic. Senect. 17. Virg. II. 277. Col. III. 13,15; IV. 30. 
PI. XVII. 15). Die Reihen müflen gehörige Weite Haben; wer 
fie, wie oft gefhieht, fo eg pflanzt, daß ev ſpaͤter genoͤthigt 
wird, herangewachſene Stämme ver der Zeit. auszulichten (inter- 
lucare) und durch Beil und Säge gleihfam Älter zu machen, 
als fie find, Tegt den Menſchen das Geſtändniß ab, daß er von 
Baumzucht nichts verftehet. Wie ſchimpflich aber, wenn Bäume 
den Baumer (arborator) feiner Unwiffenheit überführen oder 
der Landwirtb Handlungen bereuen muß! (Pl. XVII. 19). — 
Jebe Anpflanzumg balte angemefiene Entfernungen, damit Zweige 
und Wurzeln den zur Ausbreitung erforderlichen Raum finden 
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und anf geeignetem Boden die Gulturen von Halm⸗ und Leſe⸗ 
früchten zwiſchen den Reihen nicht unterbleiben müſſen. Im 
didten Stande müflen die Bäume ſtark befchnitten werden 
(sublucare), wenn fie tragen follen; fie rauben einander Die 
Rahrung (Pl. XVII. 37,10) und tödten fi gegenſeitig. Wird 
ein Fehler gemacht, tft beffer, zu wettläuftig als zu eng zum 
pflanzen (Pl. XVII. 19). Die Vorſchrift, in Obftgärten (Pall. 
III. 19) die Reihen wenigftens dreißig, in der Regel vierzig Fuß 
zu pflanzen (Col. arb. 19), mag Etwas für fi haben, von fun 
diger Seite aber wird ausgefprocdhen, daß ſich in diefer Bezie⸗ 
bung feine fefte Regel aufftellen laſſe. Die engere oder wett» 
fänftigere Stellung ift bedingt: 

1) Durch Lage, Befchaffenhett und Fruchtbarkeit des Bodens. 
Auf Anhoͤhen koͤnnen, wie anf Hügeln, welche dem Winde fehr 
ausgeſetzt find, Die Zwifchenräume enger fein (Pl. XVII. 19), 
zumal dort der Boden gewöhnlich mager (Col. III. 15) und der 
Wuchs weniger muthtg, als auf feiftem Lande tft (Col. IH. 13. 
Pall. IH. 9). Wird Schatten in Gärten und Gängen zur Er⸗ 
quickung beabfichtiget, müffen die Bäume einander nahe ftehen 
- und mäßige Schneidelungen Statt finden. 

2) Durch die Benupungsmweife der Zwifchenräume (inter- 
ordinia, interordiniorum spatia). &ollen diefelben mit Ge⸗ 
treide befüet oder flatt der Hade mit dem Pfluge bearbeitet wers 
den, fo gebe man meitläuftige Stellung (Col. IIL 15). 

3) Durch den Wuchs der Bäume in gewiffen Bodenarten. 
Bir beziehen uns auf dasjenige, was wir über die Entfermung 
der Oliven in verfihiedenen Ländern bereits beigebracht haben, 
und bemerken noch, dad in faft allen windigen Gegenden Dicht 
fellungen beffer find (Pi. XVII. 19). 

4) Durch die verfchiedentliche Einwirkung des Baumſchat⸗ 
tens auf Gras und Kom. Derfelbe iſt einigen Gemwächfen eine 
Säugamme, andern eine Stiefmutter, je nach den Bäumen, Die 
ihn werfen. Der Feigenbaum ſchattet breit, aber leicht, und 
Tann daher füglich in Weingärten zu ſtehen fommen; der Ahorn 
weit und Dicht, aber, wie das unter demifelben fiehende Brass 
zetgt, angenehm (Pl. Ep. 1. 8. Cic. de or. 1. 7) und für alle 
Gewäaͤchſe gedeihlich; die Exle derb, aber den Saaten zutraͤglich; 
Die Ulme mild und nährend fir Alles, was fie trifft. Faſt alle 
Blunu mit langen Stelon der Blätter wetfe when leidten, 


— 76 — 


die Cypreſſe den kleinſten, aber unangenehmen (Pl. XVI. 60. 
Varr. J. 26), die Pappel, weil deren Blätter beftändig ſchwan⸗ 
fen, gar feinen Schatten, der Weinftod ift ſich felbft genug; fein 
beftändiges Schwanfen und fein bewegliches Blattwerk verurfacht 
gerade fo vielen, wie zum Selbfifchuße gegen flarfe Regengüffe 
und zur Mäßigung der Sonnenhige erforderlich if. Alle Diefe 
Bäume find unbedenklich enger zu ftellen und mit der Hippe zu 
zäbmen, wenn der Schatten das Feld dumpfig macht (Virg. G. 
L 157). Wir werden weiterhin des drückenden Schattens der 
Nußbäume erwähnen; Fichten und Weißtannen tödten die Grä- 
fer und können daher nicht wohl an den Grenzen der Aeder 
oder nur ganz einzeln oder nördlich ftehen, in den Weingärten 
dagegen nicht wohl fehlen, weil fie Schauer machen (PI.XVIT. 18). 

5) Duch die Einwirfung der Traufe (stillicidium), d. h. 
des von den Blättern abfallenden Regenwaſſers. Diefelbe ift 
bei allen Bäumen, welche das Laub von fi fireden, den Regen 
von ſich abhalten oder gar nicht Durchlaffen, vor allen bei der 
Fichte, Quercus⸗ und Ilex⸗Eiche, hoͤchſt Fhädlih und ſolche dür- 
fen nur ganz vereinzelt um die Aecker gepflanzt werden; dem 
Cypreſſus fehlt die Traufe ganz (Pl. XVII. 19). 

Wenn angepflanzte Bäume nicht anfommen oder ältere aus« 
gehen, find die entftehenden Lücken wieder zu beſetzen. Colu- 
mella (V. 6) fagt: „Wer Baumrebenpflanzungen vollzählig, in 
gleihgemefienen Abftänden und fruchtreich haben will, achte dar: 
auf, daß fie nicht durch Abſterben fich verduͤnnen, und fobald ein 
Baum durch Alter oder Witterung litt, werde er entfernt und 
ein Reis an feine Stelle geſetzt.“ Der tarentinifhe Garten- 
mann (Virg. G.IV. 144) pflanzte nicht Bäumchen, fondern ſchon 
erwachfene Bäume nach; folche find jedesmal oben fark zu bes ' 
ſchneiden, in den Wurzeln zu fchonen, mit Mift und Wäfferung 
reichlich zu verfehen und nur im November zu verfeßen (Pall. 
XII 16). 

Wie lange angepflanzte Bäume fteben, che fie tragen, läßt 
fih nicht fiher angeben. Die Turzlebenden tragen reichlicher, 
auch zeitiger, ſchon im dritten Jahre, oft noch früher, — der 
Weinftod, der Cyprus und After-Eyprus am frübeften, am fpä« 
teften der Birnbaum (Pl. XVII. 20). €8 giebt verfchledene 
Mittel, die Tragbarkeit zu veizen, felbft zu erzwingen. Man 
räumt zu dem (Ende die Erde tief umher, fpaltet den Stamm 
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dicht an der Wurzel, verkeilt den Spalt mit fernerhin namhaft 
zu machendem Holze, ſchüttet dann die geräumte Erde darüber 
und beftteut ſie mit Afche (Col. V. 10, 17), oder man ftedt in 
die tieffte der entblößten Wurzeln, nachdem ſie gefpaltet, einen 
Keil hartes Holzes oder einen Bruchflein (Greop. X. 87). Im 
Frühling und Winter mit halbjährigem Urin begoffene Reben 
und Obftbäume tragen voller, ihre Früchte find auch fchmadhaf- 
ter und wohlriechender (Col. II. 14, 3. Pall. III. 8). 

Die Beipflanzung einer Meerzwiebel (scilla) wird für die 
Geſundheit, Tragbarkeit und Ankömmlichkeit der Bäume oftmals 
empfohlen. Wir werden auf dieſelbe fpäter, bei den einzelnen 
Bäumen, wiederholt zurüdkommen, wollen aber bier uns dahin 
ausfprechen, daß in der vielfeitigen Anwendung der Meerzwiebel 
(axıA)a, xonuurov) ägyptiſche Eultureinflüffe Statt gehabt ha⸗ 
ben können. Das große, längliche, Außerft ſcharfſaftige Gewächs 
fteht in Aegypten in hoher, göttlicher Verehrung (Lucian. Jupit. 
Tragoed. 42), in vielfeitiger medicinifcher Verwendung und aufs 
genommen in die heilige, allegorifhe Sprade. Die dortigen 
Aerzte wandten fie gegen Waſſerſucht an und Die Priefter legten 
fie den Mumien bei (Ereuzerd Symb. II. 230). 

Manche glauben, durch magifche Mittel, als Bedrohungen, 
Ummwindungen, Anhängfel und Auffchriften homeriſcher Verſe, 
Fruchtbarkeit erzwingen zu können; im Morgenlande eilt der 
Gebieter des Gartens mit gehobener Art an den Stamm und 
ruft zornig aus: „Ich will dich abbauen, wenn du nicht Früchte 
trägft.” „Laß ihn noch ein Jahr ſtehen,“ fpricht ihm ein An- 
derer zu, „er wird tragen.” Umſonſt; Jener haut dreimal, aber 
mit dem Nüden der Art; — „Schone doch, bittet der Gültige 
wieder, ihn abhaltend; „Ich bürge Dir, daß er tragen wird.“ 
Dann ftellt fich der Herr befünftigt und der Baum trägt (Luc. 
XII. 6. Geop. X. 83), Auch durch umgefchüttete Spreu 
der gebeimnißvollen Bohne läßt fi Zragbarkeit hervorbringen 
(Geop. X. 83). 

Wie lange eine Anpflanzung dauern Fönne, ift fchwierig zu 
beftimmen, denn das natürliche Alter der Bäume ift ein fehr 
verſchiedenes und ihr LZebensziel wird durch manderlet Umſtände 
verkürzt oder verlängert. Die wilden werden älter als die zah- 
men; unter diefen geben Diejenigen am fchnellften wieder aus, 
welche fchnell wachen, wie der Weinſtock, der hoͤchſtens 60 Jahre 


— 79 — 


alt wird, ferner hie Grquat⸗, Myrthen⸗, Bir, Mepfel- und Geb 
genbäume (Pl. XVI. 50). Doc aber giebt es Ausnahmen, denn 
auf dem troifchen Felde, mo der Simois und Ecamander fließt, 
zeigt man noch jeßt den von Homer genannten wilden Feigen⸗ 
baum (Strab. XIII. 1). Die von Würmern flarf angefeinderen, 
auch die Sommer» und Süßobftbäume altern bald; der füße Erg» 
nat= und der frühe füße Apfelbaum wird nicht fo alt, wie der 
herbe und fpäte (PI. X VI. 88), und alle flerben früher ab, welche 
wäfjerigen Boden haben oder, wie die Weide, lieben. Allzufrühe 
oder durch allzugünftige Wetterzufande übermäßig gereizte Frucht⸗ 
barkeit und flarfe Cultur des Bodens fürzt das Lebensziel; letztere 
befördert zwar frühen Austrieb und fchnelles Wachsthum, ſchwächt 
aber und macht empfindlicher gegen den Einfluß der Witterung 
(Pl. XVL 50). Einige glauben, daß ein Baum zeitiger alt 
wird, wenn er furze Wurzeln hat, was aber ſchon durch den 
Feigenbaum widerlegt wird, der ungeachtet feiner langen Wur⸗ 
zeln bald wie ein Greis daftehet. Eben fo ungegründet iſt bie 
Behauptung, daß die Wurzeln mit zunehmendem Alter abnehmen, 
denn man bat eine vom Sturm ausgerifjiene Eiche geſehen, welche 
ein ganzes Juger Erdreich zwifchen ihren Wurzeln faßte (Pl. 
XVL öl). 

Die den Göttern geweiheten, von ihnen gepflegten (Hom. 
D. VO. 60), oder deren befonderer Obwaltung unterſtehenden, 
heiligen Bäume erlangen weit höheres Alter, wie die, welche 
Dorwig und Kunft der Menfchen mehr gemacht, als die Natur 
geichaffen hat (Pl. XVIL 1). Die Unwetter geben an ihnen 
fpurlos vorüber und wenn fie ja abflerben, wie jener Lorbeer« 
baum, welcher, aus dem Lorbeerzweige, mit welchem ein Kaifer 
thriumphirt hatte, erwachſen, abftarb, wenn ein Kaifer ftarb, fo 
ift Dies weiffagendes Zeichen. Man weiß, daß im legten Jahre 
Nero's der ganze Lorbeerwald fammt den Wurzeln eritarb; 
gleih darauf wurde der Gäfaren-Palaft vom Blige getroffen 
und ein neues Regentenhaus beftieg den Thron (Suet. in Galb. 1). 
Sonft trifft fein Blig den apolliihen Baum, deffen Blatt Ju- 
piter8 Haupt umftänzt (Virg. Aen. I. 398. ib. Serv.) und wel⸗ 
es Tiberius, um gegen Blig gefichert zu fein, beftändig um 
feine Stirne wand (PI.XV.39). Werden Bötterbäume ja von 
Anfällen betroffen, erholen fie fich bald wieder in göttlicher Le⸗ 
henskraft. Zu Autandrus fiel ein durch Sturm eine Speifes 
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eiche um; des Jupiterbaum, zwar an den Seiten ſchon behauen, 
fing deſſen ungeachtet wieder an zu wachſen und erreichte eine 
Höhe von 15 Cubitus, eine Stärke von 4 Ellen (Pl. XVI. 56). 

Die Palme erreicht ein unter den Fruchtbäumen fehr hohes 
Alter; noch fteht auf Delos jene wundergroße (depvn mowroya- 
”5), die Schöpfung der Latona, der Delbaum aber wird durch 
feine unerfchöpfliche Berjüngungsfraft*) nicht minder alt. Wir 
erinnern an die heiligen, von Pallas zu Athen gefchaffenen, an 
jenen in Argi, an weldhen Argus die in eine Kuh verwandelte 
Jo auband (Pl.XVI.83), an den „krummen“ in Argolis, am Wege 
nad dem Berge Koryphäon, den Herkules frumm bog (Paus. II. 
38, 2), an den zu Olympia, von dem der Heros, der Gtifter 
der dortigen heiligen Spiele, den erften Kranz erhielt, und Die 
im literniſchen Gefilde, welche Scipio Africanus mit eigener 
Hand pflanzte (Pl. XVI. 88) ; diefelben ftehen noch und beftätis 
gen die Behauptung, daß dieſe Baumart 200 Fahre erreichen 
fönne *). Sehr hohes Alter erreichen ferner diejenigen, welche 
nicht tragen, Die wilden, welche durch feine Cultur gefchwächt 
oder frummen Holzes find, wie der Masholder; darum ſteht auch 
die Bappel fehr lange (Pl. XVI. 50) und die Enpreffe, deren 
Eine neben dem alten Tempel der Ceres vor Troja auf einem 
Hügel zu finden, welche, fhon von den Ahnen für heilig gehal⸗ 
ten, den flüchtigen Gefährten des Aeneas als Sammelplatz diente 
(Virg. Aen. U. 713). Wenn man fi in die femen Gegenden 
der Welt und in jene nie befuchten Wälder mancher Länder 
denkt, fo fiheint es, daß Einige, die, wie die ungeheuren Eichen 
bes hercynifchen Waldes, unangetaftet blieben (Pl. XVL 2), dur 
unermeßliche Jahrhunderte fortdauern. Die Eiche, befonders Die 
Speifeeiche, 


*) Die heilige Schrift nimmt auf dieſelbe oftmals Rüdficht. Pf. 52, 10; 
99.14. Hoſ. 14.7. Jeſ. 11.1. Ber. 11.16, 


*s) Die acht Delbäume auf dem Delberge bei Jeruſalem follen, wo nit 
aus ber Zeit Chriſti, doch aus ber Zeit der Eroberung Paläftina’8 durch bie 
Muhamebaner herfliammen (Herzogs Real⸗Encycl. d. A.). Etwa 80 Schrine 
von ber Stelle des Delberges, wo Chriftus feinen Jüngern das Baterunfer 
Ichrte, in nördlicher Richtung gelangt man zu einem Delbaum, unter welchem 
einft ber Herr mit feinen Jüngern vom letzten Gericht geſprochen haben joll 
(Döbel, Wanderungen U. 94). 
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Die fein Winter vermag, fein Sturm, noch Regenerguß je 
Auszudrehn, die ſteht nubewegt und viele ber Entel 
Biel ummallenbe Leben befiegt und ausbaueruben Witers, 


Virg. G. D. 191. 


ein rechter Lebensbaum, führt von der Speife (puyog, fagus 
sesculus) ihren Ramen, gab dem erfien Nährvater, dem fie 
heilig (Hom. D. V. 93; VII. 60), feinen Beinamen (Zevs 
gnyovaros), den Älteften Menſchen Rahrung, Eichel und Honig- 
meth, Fleiſch auch den weidenden Thieren, und Leim, Gevoͤgel 
zur Berfpeifung zu fangen (Eustath. ad Hom. Od. XII. 857), — 
trägt auch die Kraft der Lebenserhaltung in fih. Die ältefte 
iſt wohl Die dDodonäifche, aber auch jene Speiſeeichen auf dem 
Grabe des Protefilaus, dem Hellespont gegenüber, flammen aus 
frübefter Vorzeit; einige auf dem Grabhügel des Julus follen 
damals gepflanzt worden fein, als man Ilium zu nennen anfing 
(Pl. XVI. 86. Theophr. H. p. IV. 13) und die beiden zu He- 
raflen in Pontus um die Altäre des friegeriichen Zeus (Zevs 
orvarıos), fegte Herkules eigenhändig ein (Pl. XVL 87). Au 
die Ilex darf hierher gerechnet werden; Die, welche auf dem va⸗ 
tifanifhen Berge fteht, ift noch älter als Rom, und eine ihr 
eingegrabene Infchrift etruriſcher Buchftaben bezeuget, wie die⸗ 
felbe von jeher veligiöfer Verehrung werth gehalten wurde. Die 
Stadt Tibur, Iange vor Rom gebaut, hat Drei Ilexeichen noch 
böberen Alters, denn unter denfelben nahm der Erbauer der 
Stadt, Ziburtius, der ein Menfcbenalter vor dem trojaniſchen 
Kriege zu Theben flarb, die Huldigung entgegen (PLXVL 85). 
— Im tuskulaniſchen Gefilde, nicht weit von der Stadt, auf 
dem Hügel Korne, fteht cin alter, von den latiſchen Völkern der 
Diana geweiheter Buchenhain, von fo regelmäßiger Figur, als 
ob er vom Kunftgärtner befchnitten wäre, und neben demfelben 
eine berühmte lex. 

Hierher läßt fich ferner der Ahorn zählen; in der phrygi⸗ 
ſchen Landſchaft Autofrene wird noch jener gezeigt, an welchem 
fi) der im Wettſtreite mit Apollo überwundene Marfyas aufs 
bhängte, welcher Damals ſchon fehr groß gewefen fein muß, denn 
fonft würde er ihm nicht gewählt haben. Die deiphifche Platane, 
die Menelaus eigenhändig pflanzte, ingleichen eine zweite große 
und fchönere bei Eapbyiä oder über Alea an einer Quelle in 
Arkadien, die Deswegen Menelais heißt, weil fie der Held, als 
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er den Heerbann gegen Troja aufbot, an der Quelle einfepte, 
verdient Erwähnung (Paus. VII. 23). Noch beut ftehen auf 
dem Grabe des Protefilaus am Hellespont, Ilium gegenüber, 
einige Abornbänme folder Höhe, daß fie von der Stadt aus zu 
feben find, die in jedem Zeitalter (aevum) einmal vertrodnen 
und fi) dann wieder verjüngen (Pl. XVI. 86) und einer auf 
dem Grabe des Diomedes, auf der Inſel Deffelben, welcher über 
das jonifhe Meer eingeführt wurde (Pl. XIL 3). 

Zu den Ianglebenden Bäumen gehört auch der Lotus. Biel 
älter als die Lotusbäume an Crafſus Haufe (Pl. XVII. ı) if 
der auf dem Platze der Lucina in Rom, felbft nody älter als der 
diefer Göttin erbaute (3. d. St. 379) Tempel. Ganz ficher läßt 
fi zwar fein Alter nicht angeben, daffelbe geht aber über den 
vor etwa 450 Yahren erbauten Tempel hinaus, weil die Göttin 
von dem Haine (lucus) ihren Namen (Lucina) führt; ein an _ 
derer auf dem Plabe des Vulcan iſt, weil denfelben Romulus 
von dem Zebenden der Beute anlegte, fo alt wie die Stadt; 
feine Wurzeln ftreihen unter den Plägen, wo fi die Bürger 
aus den Municipalitädten zu verfammeln pflegen, bis zu Cäfars 
Forum. -- Die ihm gleich alte Eypreffe fiel in den letzten Jahren 
der Regierung Nero's um (Pl. XVI. 88, 84). 

Wollte ich am Faden der Leberlieferung andere, hochaltrige, 
tebensfähig verbliebene Bäume aufführen, fo würde des Wei- 
denbaumes in dem Heraheiligthume zu Samos, als des äfteften, 
zu gedenken fein. Sehr hohes Alter fprechen die Syrer für den 
Lorbeerbaum in ihrer Heimat an (Paus. VIII. 22); das Grab 
des ermordeten Königd Brebrig, in der Nähe des Hafens Amy» 
kus in Phrygien, wird noch von einem Lorbeer befchattet, welcher 
der „tolle deswegen heißt, weil, wenn die Schiffer von ihm ab» 
gebrochene Zweige mitnehmen, fie fo Tange zu Zänfereien gereizt 
werden, bis fle über Bord geworfen find (Pl. XVL 87). 

Die Terebinthe foll nach morgenländifcher Sage das aller- 
hoͤchſte Alter erlangen. Sechs Stadien von Hebron, in der 
Nähe des Grabmales Abrahams, unfern der ungebeueren als 
Abrabams Baum verehrten Eiche, im N. W. der Stadt, fteht 
eine riefige, die fo alt fein fol, wie die Schöpfung (Joseph. 
B. j. IV. 9, 7); bei derfelben war früher eine heidniſche Opfer: 
Kätte, welche zerftört wurde, als Gonftantin in der Rähe eine 

Mag erſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. IV. 6 
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ſehr ſchöne Baſilika baute (Euseb. vit. Const. III. 52. Socrat. 
H.e.1.18). Eben daſelbſt fand unter den Cäſaren ein großer 
Jahrmarkt Statt (nundinae Hadrianae), 


4. Die Veredlung der Bäume. 


Eumolpus, der von den Athenern geehrte Begründer jeder 
Eultur und Sittigung, erfand, nach bellenifher Sage, die Kunft, 
Bäume zu pfropfen. Diefelbe tft zugleich eine Vermehrung und 
diejenige, die man oftmals und am liebſten wählt, weil es mit 
jeder andern etwas Tangfam geht (Varr. 1.41). Unferen Altvor- 
dern läßt fi nachrühmen, daß fie im Obftban nichts unverfucht 
gelaffen, auch die Einpflanzung eines Reiſes auf das andere er: 
fonnen, dadurch unnüge Stämme nußbringend gemacht, Mifhung 
der Säfte verfchiedener Obftarten (PI.XV.9) und eine größere 
Tragbarkeit derfefben bewirkt haben. Jeder gepfropfte Baum 
ift fruchtbarer, al8 ein ungepfropfter (Col. arb. 20. Pl. XVII. 26) 
und fein Obſt mehr werth. Bei der ausgedehnteren Anwendung 
der finnreihen Kunft in der SKaiferzeit wird der Genuß des 
Obſtes den Armen fogar verfümmert (Pl. XVIL 1), fei’s, daß 
Edelobft theurer, feid, daß es in den Gärten befier beachtet 
wird, oder die Zahl der Wildbänme fi vermindert bat. — 

Der Deutfhe nennt Einpflanzung (insitio, &upvree) eines 
Baumreifes auf einen Baum: „Veredlung“, der Grieche „Ein- 
pflanzung” in den gefpaltenen Stamm, unter Berüdfichtigung auf 
den Zufchnitt des Einfagreifes (evFeue), „Einftachelung“ (eyxer- 
rorsuos) und, erfolgt fie zwifchen Rinde und Holz „Einftämmung“ 
(eugvirsuog). Der deutſche Name erfcheint der bezeichnendfte für 
Berfabren und Erfolg, denn das Reis muß jeder Zeit befferer 
Herkunft fein, al8 Stamm oder Zweig, dem es zugebracdht wird 
(Varr. 1.40), bei den Römern aber tritt diefer Begriff (mobili- 
tare) fprachlich felten oder bei Dichtern (Pall. XIV. 16) hervor; 
fie betrachten das Pfropfen als Einfaat, Ausfaat, Pflanzung und 
Webergang (transitus) eines Reiſes (tradux) auf ein anderes 
(Varr. 1.40), durch welches die Natur des Lebtern nicht berührt 
(Theophr. DI. 3), aber eine ſich in der Frucht zeigende Mifhung 
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der Säfte, unter Umftänden auch ein höherer Wuchs bervorge: 
bracht wird; 
Uebergetragene Reifer auf frembe Stämme fchon ſah' ich 
Höher geh'n als auf eig'nen. 
Stat. Sylv. II. 1, 101. 
Dem Landmann ift das Pfropfreis (surculus) ein Pflänzling 
(semen), eine wurzellofe Pflanze (planta) und Pfropfen oder 
Impfen (insitio) eine funftreihe Art ein Reis in das andere 
bineinzupflanzen (inserere). Die Bauernfpradhe, bilderreich wie 
fie ift, laßt dafjelbe als Kind, den Stamm als Mutter und die 
Bereinigung Beider, bald als Adoption (Ovid. Rem. 196), als 
Ehe — manche Bereinigungs:Art als Ehebruch — oder als Bund 
der Baftfreundfchaft, in welchem ein armes Zweiglein anfeiftet 
(Pall. XIV. 33), erfcheinen. Gehoͤre Pfropfen auch nicht zu 
den ftädtifchen Befchäftigungen, fo tft e8 Doch ergößlich und dich- 
terifcher Darftellung nicht unwerth (Virg. G. IL. 32—82). 
Nicht verächtlich ift das Geſchäft für unfere Leier 
Stäbtifh zu Mingen vom Werk, welches den Bauer gebührt; 
Wie im eh'lichen Bett zu einen glüdliche Hölzer, 
Daß zwofeitig gemifcht Ehr’ erwachfe dem Kind, 
Und das verbund’'ne Gehölz zu Heiden in Schatten der Freundſchaft, 
Und im zwiefadhen Haar Abel zu leih'n bem Gefproß; 
Liebliche Säft’ mit einander zu miſchen durch fchmeichelnde Banden, 
Und im Doppelgenieß Frucht zu ernähren mit Luſt. 
Lehren will ich, welches Gezweig' und welchem es gaſtlich, 
Welcher Baum fei beichwert angelinbeten Blatts. 
Pall. XIV. 12. 


Kunſtgeſchick und Thätigkeit haben verfchiedene Weifen der DVer- 
edlung ins Leben gerufen (Pall. XIV. 38. Col. V. 11); 
— Impfende Kunft und der Aeugelung Sit’ ift nicht einfach. 
- Virg. G. DO. 73. 
Do! nicht jeder Baum läßt jede Beredlungsweife zu. - Der 
Weinftod und jeder andere mit riffiger Schale haft 3. B. die 
Einäugelung (Pl. XVII. 26). Wir machen nambaft: 

1) Die Pfropfung oder Pelzung (insitio), die ältefte, noch 
zur Zeit Cato's (41) einzig befannte Methode der Veredlung 
(Pl. XVIL 24), hat der Zufall, der fo oft unterrichtet, und zwar 
auf folgende Weife gelehrt. in betriebfamer Landwirth, der 
fein Haus mit einem Zaune umfrieden wollte, trieb die Pfaͤhle, 
um deren baldige Fäulung zu hindern, in eine Unterlage von 

6* 
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grünem Epheuholz, in dem fie, wie in einer lebendigen Klemme, 
Lebensfaft anzogen und von dem fremden Holze diefelben Dienfte 
empfingen, wie von der Erde. Dies wurde nachgeahmt. 

Will man pfropfen, wird zuvoͤrderſt ein knotenloſer, glatter 
Wildſtamm oder Aft (truncus) ohne Verlegung der Ninde mit 
der Säge oder dem Meffer abgenommen, die Schnittftelle mit 
einem Gartenmeffer geglättet und das einfeitig, ſchräg und ohne 
Berlegung des Markes zugefchnittene Pfropfreis in eine mittelft 
eines dünnen etfernen Keiles oder Pflodes, zwei bis drei Finger 
tiefe, zwifchen Holz (materia) und Ninde (cortex, liber) ge- 
machte Deffnung vorfihtig, daß die Schale nicht berftet, aber 
raſch, daß fie nicht trocknet, eingedrängt und die Wundftelle 
zufegt umftrihen und umbunden. Diefed von Columella und 
Balladius noch empfohlene Verfahren ift nicht überall anwend- 
. bar; der Citrus läßt fih, wegen feiner dünnen Schale, nad) 
demfelben nicht veredein (Geop. X. 76). Die Späteren, ſchon 
dreifter, fpalteten ohne Schonung des Markes den Stamm und 
trieben das abgefchnittene Pfropfreis (resectus calamus) in das 
Markholz ein, — jedesmal nur Eins, weil fi mehrere darin 
nicht anbringen ließen. Nach einer fünftlichern, fpäter noch er⸗ 
fundenen Methode wurden, um des Ankommens wenigftens 
Eines ficher zu fein, bis ſechs Reiſer auf Einen Stamm gefeßt 
(Pl. XVII. 24), vorbedinglich jedoch, daß derfelbe guter Rinde 
und einer Stärke war, daß die Reifer vier Fingerbreiten von 
einander gehalten wurden (Col. V. 11). 

Der Spalt verdient vorzügliche Berüdfihtigung; er muß 
nämlich jedesmal an die glattefte Stelle des vorher abgefügten 
und geglätteten Wildſtammes mit feharfem eifernen Inſtrumente 
gemacht und in der Mitte defielben, ohne die Rinde zu verlegen, 
gehalten werden (Geop. X. 74. Col. V. 11. Pl. XVII. 24. 
Pall. DI. 17); Schrunden, Aefte und Knoten find zu fpröde und 
für den Ankömmling ungaftlih (Virg. G. II. 78), Sodann 
treibt man ihn mit einem zarten Kelle von Eifen, Kuochen, be: 
fonders Loͤwenknochen, oder Hartholz zu einer Ziefe von drei 
Fingerbreiten, in gerader Linie abwärts, doch nicht fo weit, daß 
eine Durchficht entfieht. Zu weite Spalten halten die Pfopfrei- 
fer nicht feft genug, zu enge drüden fie wieder heraus oder er: 
ftiden fie; die Hauptfache bleibt, daß der Stamm das Reis 
wohl faſſe. lm ein unfreiwilliges Spalten zu hindern, machen 
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e inige in angemeſſener Entfernung von oben ein Zeichen und 
umwiceln den Stamm mit hemmendem Ringe von Bandweiden, 
welche fie umlegen. Wir werden fpäter erfehen, daß nicht alle 
Holzarten Spaltung des Stammes vertragen, die Kirfchen we- 
gen der Beichaffenheit ihrer Schalen nicht wohl; diefelben müf- 
fen vorfichtig getrennt und der unter denfelben befindliche wollige 
Ueberzug fo behandelt werden, daß nichts davon an das Pfropf- 
reis fommt, weil e8 fonft zu faulen anfangen würde (PI.XVIL24). 

Die Pfropflunft, fol fie anders nügliche Befchäftigung fein 
und durch günftige Erfolge dem Landleben Bergnüglichkeiten ge⸗ 
währen (Cic. senect. 15,12. Hor. Ep. X. 2,14), erfordert man- 
cherlei Vorkenntniſſe und Zertigfeiten. Bor Allem muß der 
Dfropfer wiffen: Welche Bäume fich untereinander veredein laf- 
fen? — Bir antworten: Das Befte ift Art auf Art, Aepfel auf 
Aepfel, Birnen auf Birnen zu fegen; doch — laſſen fih aud 
ungleihartige Stämme veredeln. Der Ahornbaum und die Ro» 
bureiche behauptet in diefer Beziehung die erfte Stelle; auf Diefe 
laffen fih alle Obftarten einfeßen, beide aber verderben den Ge» 
ſchmack der Früchte; die Eiche Querens Dagegen nimmt, mit 
Ausnahme der Salbenbirn (uvoannıdror), fein Birnreis und 
diefes fein Apfelbaum auf. Feigen⸗, Quitten= und Granatſtaͤmme 
laſſen fih mit allen Arten von Obftfrüchten befeßen (Varr. I. 40. 
Pl. XVII. 26); man zwingt ferner Erdbeerbäume, Nüffe zu tra» 
gen, unfruchtbare Platanen, Mütter von Acpfeln zu werden, und _ 
Kaftanien, Buchedern zu zeugen; die Munnaefche (ornus) trägt 
Birnenblüthen und von den Ulmen fallen Eichen (Pl. XV. 17. 
Virg. G. II. 68. Pall. XIV.163). Die Zeige fann auf Maul: 
beers und Platanen » Stämme gepfropft werden, — Maulbee— 
sen auf Kaftanten, Speifeeihen, Zerebinthen, Aepfel, Birnen, 
Ulmen und Silberpappeln (Aevxr,), — Birnen auf Granaten, 
Quitten, Maulbeeren, Mandeln und Zerebinthben, — Aepfel 
auf wilde Birnen, Quitten, Pflaumen und Platanen, — Wall; 
nüffe nur auf Erdbeerbäume. Granatäpfel pfropft man auf 
Weiden, Lorbeeren auf Mannaefhen, Duracin» Pfirfihen 
auf Pflaumen und Mandeln, — Pflaumen auf wilde Birnen» 
flänme, Quitten und Aepfel; Kaftanien auf Wallnüſſe, Stein», 
eg: und Speife-Eihen; Kirfchen auf Terebinthen und Pfir- 
fihen und diefe Beiden auf Zene, — Aprikofen auf edle 
Pflaumen und thafifche Mandeln, Weinreben auf Kirfchen; 
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Oliven auf Weinftöde geſetzt, liefern die ſ. g. Dliventrauben 
(Geop. X. 76). | 

Sollen Reifer verfchiedenartiger Baume Teiht und ſicher an- 
fhlagen, muß zwifchen Mutterfiamm und Pflänzling wefentliche 
Gleichheit der Rinden, Verwandtfchaft der Säfte, Gleichzeitigfeit 
des Austriebes und der Blüthe Statt finden; fehlen diefe Vor⸗ 
bedingungen, ift das Ankommen fehr ſchwer, ingleichen dann, 
‘wenn eine faftreihe Baumart mit einer faftarmen und harte 
Schafe mit weicher verbunden wird, und (Pl. XVIL 24. Col. 
V.11,1) fommt ja das Reis, fo ſtirbt e8 bald wieder ab (Greop. 
X. 76). Sofern diefelben zutreffen, laſſen fib auf denfelben 
Baum verfchiedene Obitarten einpflanzen. Man fah bei Tiburtes 
Tulliä einen veredelten Baum, der an dem einen Alte Nüffe, an 
einem andern Beeren, bier Weintrauben, Birnen, Feigen, Gra⸗ 
naten und andere Nepfel trug;. deifelbe wurde aber nicht alt 
(Pl. XVIL 26). Die Haruspices und viele Andere glauben, 
daß DBlige, die in einen folhen Baum ſchlagen, fi) in fo viele 
einzelne Strahlen theilen, wie Obftarten aufgepfropft find (Varr. 
I. 40). — &8 ift nicht räthlich, Alles durch einander zu bringen; 
den Dornenſtrauch (spina) foll man gar nit pfropfen, weil fi) 
fonft die Blige nicht leicht fühnen Taffen und jeder Bligftrahl 
mit zweis, drei» oder vierfacher Gewalt einfchlägt, wenn zwei⸗, 
dDreis oder vierfache Arten ihm aufgefegt find (Pl.XV. 17). 

PBfropfreifer find hauptfählih ſolchen Bäumen zu entneb- 
men, welcde jedes Jahr gute und reichliche Früchte bringen, von 
derjenigen Seite, weldye der aufgehenden Sonne (Col. V. 11; 
arb. 20) oder dem Sommermorgen (Pl. XVI. 24) zugewendet 
jtebet, hauptiächlih aus der Schulter (humerus), d. h. demje⸗ 
nigen Theile unter der Spige (Haupt), wo die Ausaftung an- 
fängt. Dabei ift jedoch die Natur der Bäume zu berüdfichtigen, 
denn nicht bei allen ift die Schulter, was bier vorausgeſetzt 
wird, der Hauptfitz der Säfte. Weinftöde und Feigenbäume 
find in der Lende (Mitte) etwas troden, den Schultern zu aber 
geneigter Feuchtigkeit aufzunehmen; Delbäume haben in der Lende 
(cunibus) den meiften Saft, weswegen die Pfropfreifer aus der 
Lende, von der Feige aus der Schulter zu nehmen find (Pl. 
XVII. 24). Sie müffen zartwüchſig, zwei⸗- oder Dreigabelig 
(bifurci, trifurci), mehraugig (Pall. IIL 17), von der Stärke 
des Eleinften Fingers und ſchwanger fein, d. h. frifche, ange⸗ 
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ſchwollene Angen haben, welche aufgebrochen fein würden. Die 
Geoponifer (X. 74) verlangen beftimmt zweijähriges Holz, weil 
das einjährige zwar leicht anwachfe, aber unfruchtbar bleibe; die 
Römer (Col. V.11) wollen fie den feßtjährigen Trieben entnom- 
men wifjen, den Fall ausgenommen, daß ein älterer Stamm bes 
fest wird, wo fie etwas flärfer fein müſſen. Weil erfahrungs- 
mäßig das Anfchlagen ficherer ift, wenn fie nicht mehr ganz frifcy 
find, werden fie zehn Tage vor dem Einfehen abgefchnitten und 
‘in dieſer Zeit gegen das zu ftarfe Austrodnen an einer feuchten 
Stelle, in einem wohlverfchloffenen Zopfe gefichert oder zwifchen 
zwei unten und oben verfchloffenen Hohlziegeln an einen Bad 
oder in eine trodne Grube unter Stroh, daß nur die Spihen 
vorftehen, gethban. Sollen fie weit verfendet werden, jtedt man 
fie in eine faftige Rübe (Pl. XVII. 24), bei geringeren Entfer- 
nungen in den feuchten Sand des Zopfes, der feft zu verfchließen 
it (Geop.X.74). 

Das Reis muß ſtets edlerer Art, als der Stamm fein 
(Hor. Epod. IL. 14. Ovid. Remed. 196. Varr. I. 40); ift der» 
felbe Wildling oder fonft ſchlechter Art, nimmt die fünftige 
Frucht ſchlechten Gefhmadf an. Man weiß ganz ficher, daß edle 
Birnforten auf wilden Birnftämmen niemals -fo fchmadhafte 
Birnen tragen, al8 auf nicht wilden (Pl. XVIL. 25. Varr. I. 40), 
Manche Obftarten, wie der Eitrus, verfagen auf Wildlingen, 
fchlagen aber auf Edelftämmen wohl ein (Geop. X. 76). Damit 
fcheint auch die Wahrnehmung einige Erklärung zu finden, daß 
in Folge wiederholter Veredlung fi die Früchte befjern, Die 
Stämme hingegen abſchwächen und in ihrer Tragbarkeit nachlaffen 
(Pl. XVIL 26). 

Jedes Pfropfreis läßt fih in zwet bis drei Stüde theilen 
(Geop. X. 74), deren jedes mehrere Augen, die Feigenreifer, wo⸗ 
möglich Eins in der Spige, behalten müffen (Varr. 1.41). Für 
Nebenreifer find deren zwei genug (Pl. XVII. 24). Der untere, 
etwas flärfere Theil wird zugefchnitten und zum Einſetzen be- 
ftimmt; fol jedoch der künftige Baum mehr in die Breite als 
Höhe wachfen, läßt fih das obere Ende einfegen. Bei Feiner 
Richtung dürfen Schale oder Knospen verlegt werden und darum 
ift e8 gut, diefelben zu fammeln, ehe die ſtark angefchwollenen 
Knospen oder der volle Eintritt des Saftes diefe Gefahr ver- 
mehrt (Geop. X.74), Damit beim Zufchneiden das Marf nicht 





— 88 — 


bloßgelegt werde (Varr. I. 41), bedienen ſich die Gärtner eines 
zarten, fcharfen Meſſerchens, das fie nie tiefer führen, als bis 
daffelbe fichtbar wird. Bei der Pelzung (zwifchen Schafe und 
Holz) wird das Fruchtreis am einer Seite, bei der Pfropfung. 
(in den Spalt) zweijeitig, in Zorm eines glatten Keiles, unter 
welcher ſich's Leichter einfchieben läͤßt, zugefchnitten; der Schaft 
fol böchftens einen halben Zuß, der Keil nie über drei Finger 
breiten lang fein (Col. V. 11. Pl. XVIL. 24). Einpelzen und 
Einpfropfen muß raſch von Statten gehen, damit weder Die 
Wunde des Stammes noch des Fruchtreifes austrodnet; beides 
macht ſich leichter, wenn man die Reifer zuvor einen Augenblick 
ins Waffer taucht, ja nicht zu lange, weil fie fonft zu viele 
Flüffigfeit anfaugen, wie die fpät gebrochenen, frifchen, die Schale 
fahren laſſen und ſchwierig anwachſen würden; alle zu troduen 
und lebensſchwachen Zinfen nehmen die von den Sapftämmen 
zugeführten Säfte nit an und verwachſen nicht mit denfelben. 
Das Zufchneiden darf niemals bei Wind (Pl. XVII. 24), fon- 
derlich nicht bei Südwind gefchehen; fein anderer iſt dem Ein- 
äugler und Pfropfer gleich verderblih (Pl. XVIII. 76). 

Es giebt drei Pfropfftellen: Wurzeln, Stämme und Aefte. 
Bei wilden Stämmen fucht man gewöhnlich die exfte aus, weil 
deren Wurzeln von Natur wenig faftig find, für edle Reben auf 
wilde feine andere, weil fie fonft ausarten (Pl. XVII. 25). 
Schwahen Bäumen förpert man die Neifer in den Stamm 
(Col. V. 11), der Erde recht nahe, nur 15’ über Dderfelben, lie⸗ 
ber dur Pelzung als Pfropfung ein (concorporare), weil fie 
dann beffer wachfen. Die wegen ihrer Stärke fohwierig zu fpal- 
tenden Stämme empfangen mittelft der Säge einen Längefchnitt, 
der dann geglättet und mit dem Fruchtreife verfehen wird. Tiefe 
Wundftellen fann man nad) Bäter Welfe, zum Schuß gegen 
Wind und Sonne, mit Erde umhäufeln, und wir halten dies 
für vorzüglicher, al8 von Zeit zu Zeit Waſſer aufzugießen, denn 
die frifch eingefeßten, von Natur ſchwachen Reifer werden da⸗ 
duch alsbald von Fäulniß ergriffen, ed wäre denn die Ratur 
dere Baumart ſtark und fräftig. Zu dem Ende bringt man in 
der Höhe ein Gefäß mit Wafler an, das gemagfam abträufelt, 
das Reis feucht erhält und die Vertonung bindert (Varr. 1.41). 
Andere finden zwedmäßig, Pfropflinge täglich zu begießen (Varr. 
I. 31). 
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Der Stamm aller von Natur trocknen Bäume wird unmit⸗ 
telbar vor dem Einfegen (Varr. I. 41. Pl. XVII. 24), der des 
Weinſtocks aber drei Tage zuvor abgefchnitten, Damit Die über» 
flüſſigen Säfte deffelben Abzug nehmen können; bei fehr üppi⸗ 
gem Wuchſe macht man ihm auch noch nach vollzogener Ein- 
fegung unter der Pfropfftelle einen Einfchnitt, aus welchem der 
auffteigende Saft (humor advectitius) abläuft (Varr. I. 41). 

Fabius Marimus ftellte Die von den Gärtnern bei Vered⸗ 
lung wilder Apfel», Oel- und Zeigenbäume ſich Fund gebende 
Milde, Güte und Schonung als vorbildlihes Hauptmittel weifer 
Erziehung der Jugend dar (Plutarch. Fab.M. 20). An Behut⸗ 
ſamkeit und Schonung darf e8 dabei niemals fehlen; mit ber 
größten Genauigkeit und Borficht tft das Reis einzuſetzen, Holz 
auf Holz, Rinde auf Rinde ſcharf einzupafien. Der Aberglaube 
"verlangt, daß man daffelbe mit beiden Händen gerade einfüge; 
zum Anfommen mag dies nichts beitragen, man verrichtet aber 
das Gefhäft mit zwei Händen ſicherer. Das Reis darf weder 
zu feft ftehen, wie dann, wenn der Spalt zu kurz ift, noch aud) 
zu lofe (Pl. XVII. 24), wie wenn er zu groß oder das Reis zu 
vollfaftig ift und daher einfchwindet (Geop. X. 74). Um dafjelbe 
befier behandeln zu koͤnnen, muß der Keil fo lange fteden bleiben, 
bis es feſt fipt und ſchließt. — Sonft empfing, wie ſchon er 
wähnt, Stamm für Stamm ein Reis, — jebt, je nad) der 
Staͤrle des Leßteren zwet, drei oder mehr in einer Entfernung 
von vier Zoll. Neifer und Spalten werden alsbald mit einer 
untereinander gefneteten Maſſe von Thon und Kreide, Sand 
und Kuhmifl, zum Schuß gegen Sonne und Zuft, zur Fülle ver 
ſtrichen; Cato (40) ließ ſich daran nicht genügen, fondern ver 
langte noch, daß der Stamm gegen Kälte und Regen mit Rafen 
umbunden, mit gefpleißten Weiden verwahrt, darüber Ochſen⸗ 
junge (anchusa) gelegt und eine Hülle von Stroh ummidelt 
werde. Bon diefem etwas nmfländlihen Verfahren ift man zu⸗ 
rädgelommen; gegenwärtig bält man für völlig zureichend, wenn 
Stämme und Reifer mit Koth oder jpreuvermifchtem Lehm mit» 
teift Binfen, Ulmenbaft oder Weidenfproffen eingefchnürt und, da-- 
mit der Regen das Pflafter nicht abfpülen kann, mit einer Moos⸗ 
Bälle überbunden werden. Ueber den Lehmverband müſſen die 
Reifer etwa vier Zoll vorragen und zum Schuße gegen auffegende 
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Bögel und flürmende Winde mit Binfen oder Weidenfprofien 
verwahrt werden (Pl. XVII 25. Pall. III. 17. Col. V. 11). 

2) Die Einäugelung (inoculatio, tvopdciusuos) befteht 
in der Webertragung eines lebendigen, mittelft eines dem Schu- 
fterfneife (fistula sutoria) ähnlichen Mefjers mit etwas Holz un: 
verlegt ausgefchnittenen Auges auf einen fremden Aft oder 
Stamm. Das Auge (semen, gemma, oculus, opaAuog) wird 
einem jungen, glänzenden Afte entnommen; e8 muß hoch liegen, 
deutlich vorfhimmern und fichere Hoffnung zum Keimen geben. 
Sn den zu veredeluden aller Nebenäfte oder Ausläufer, die den _ 
Saft an fi ziehen könnten, zu beraubenden Aft oder Stamm 
wird ein Kreisrundfchnitt, von derfelben Größe, wie das Auge 
mit der Schale, gemacht und in dieſen' das Auge eingefegt. 
Rah einem andern Verfahren macht man den Schnitt gewöhn- 
Jih zwei Fingerbreiten vom Ende, loͤſet auch die Schale des zu 
veredeinden Aftes forgfältig, legt Auge und Schale genau, daß 
die Wunde allentbalben fließt und einpaßt, windet alsdann 
vorfichtig ein Band und Darauf mehrere Bänder fchonend um, 
die man mit Koth, doch fo beſtreicht, daß das eingefegte Auge 
freie Regung behält (Col. V. 11. Virg. G. U. 75). Der Ber- 
band wird nah 21 Zagen abgenommen. Nach diefem nicht 
überall befannten Verfahren (Apul. Florid. p. 116. B.) werden 
in Italien feit Alters Feigen» und Aepfelbäume veredelt (Pl. 
XVID. 23); daſſelbe läßt fich aber nicht bei den Baumarteyg, 
welche wenig Saft haben, in Anwendung bringen. Man nimmt 
das Gefchäft gewöhnlich im Juni und Juli vor (Pall. IIL 17. 
Geop. X. 77), wenn der Hund aufgeht (Col. IL. 21), in Cyre⸗ 
naika und Griechenland, wenn die Etefien zu wehen anfangen 
(Pl. XVIL 30, 4). 

3) Die Einpflafterung (emplastratio) ift aus der Einäuge- 
lung hervorgegangen und berfelben fehr eng verwandt (Col. 
V. 11). Obgleich die Freunde des Neuen behaupten, fie ſei eine 
Erfindung jpäterer Zeit, fo weiß man doch, daß fie fchon bei 
den Älteren Griechen vorfommt; Gato (24) fannte fie und giebt 
mit der ihm eigenthümlihen Genauigkeit die dabei in Betracht 
fommenden Maßverhältniffie an. Wer einpflaftert, nimmt mit 
einem zarten Mefier ein Stück Rinde aus einem glänzenden 
und tragbaren Zweige von vier Zoll Länge und drei Zoll Breite, 
paßt dafjelbe genau in die eben fo weit ausgefchnittene Schale 
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eines verſtutzten Wildlinges und verſtreicht die Wundſtelle als⸗ 
bald mit einer zähen Salbe aus geknetetem Thon, Sand und 
Kuhmift. Loͤſet er nady 21 Tagen das Band, wird er mit Ver⸗ 
wunderung wahrnehmen, daß das Auge des auswärtigen Ges 
ſchoſſes in den Körper eines fremden Baumes übergegangen iſt 
(Pall. VOL 5). Diefe Methode läßt fich indeffen nur bei Feigen⸗, 
Dlivens, Aepfels, nad Martial auch bei Pfirfih> und allen den 
Bäumen, welche eine zähe, ftarfe Schale (Pl. XVII. 26) und 
unter derfelben einen fetten Saft haben, anwenden. Die geeig- 
netten Monate find der Sunius oder Julius (Pall. VII. 5. 
Col. V. 11). 

4) Die Bohrung (terebratio), befonderd auf den Weinſtock 
und wo er auf Ulmen gebracht werden foll (Pall. III. 18), ans 
wendbar (Pl. XVII. 25. Col. V. 11), ift ziemlich fiher, weil 
das Edelreis, wenn es auch im erften Frühjahre nicht Saft faſ⸗ 
fen follte, im nädhftfolgenden zum Anwachfen gezwungen wird. 
Man verfährt dabei alfo, daß man in den Wildftamm ein etwas 
Ihräges Loc, bis in das Mark bohret; darein wird ein ent- 
ſprechend ſtarkes Neis eines benachbarten Baumes geleitet, in 
faft ſenkrechter Richtung eingeftelt und dann mit angelneteter 
Thonerde verftrihen. Sind file zufammengewachlen, fihneidet 
man das Neis von dem ernährenden Mutterftamme ab und ver- 
ſtutzt denfelben bis ziemlich dahin, wo das Reis eingefeßt wurde. 
Giebt es fein folches überzuleitendes Edelreis in der Nähe, 
ſchneide man eine junge, faftige, angemefien ftarfe Sprofje eines 
jungen Baumes ab, verwunde Die Schale, ftede fie genau ans 
pafjend mit einigen Augen in das Bohrloch, verftreiche die Wunde 
mit Koth, der forafältig mit Moos eingehüllt wird, und ver- 
fehneide den Stamm dann fo, daß derfelbe gänzlich in den Dienft 
des Fremdlings fommt. Hat die Sproſſe angefchlagen und ge» 
trieben, wird der Verband gelöfet (Pl. XVIL 25. Col.IV.29). 

Ein Spanter zeigte mir dieſes ungewöhnliche Verfahren in 
feiner Anwendung auf Pfirfihen. Er ließ einen armftarfen, fe 
fen, etwa zwei Gubitus langen Aft einer Weide anbohren und 
in der Mitte des Loches das Pfirfich⸗Reis, das aller Zweige 
beraubt, nur die Spite behalten hatte, einleiten, den Weidenaft 
alsdann befchneiden und das Loch mit Koth, Moos und Bändern 
einhüllen; damit im nächiten Jahre das unterfte Ende des Sap- 
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reiſes unterhalb des Markes der Weide zu einer aus zwei Kör- 
pern gemifchten Einheit verwüchfe, ließ er das Reis abfchneiden 
und Erde zur Bedeckung anhäufeln. Nach diefem Verfahren 
lafien ſich Pfirfihen ohne Kerne erziehen, doch paßt es nur für 
feuchte oder wäſſerbare Stellen, wo ſich die des Waſſers erfreuen: 
den Weiden durch Tränkung in den Stand fegen laffen, ſelbſt 
frifch zu verbleiben und die Ueberfülle ihres Saftes dem frem⸗ 
den Seglinge zu Dienfte zu ftellen (Pall. II. 17). 

Kaum bedarf ed Erwähnung, daß das Bohrloch, vor dem 
Einfegen, von Bohrfpänen zu reinigen if. Der Bohrer der 
alten Gärtner, der Die Zafern (scobe) nicht heraus hob, erfchwerte 
nicht blos, fondern vereitelte auch den Erfolg, weil er die Bohr: 
ftelle fo erhigte, daß fie felten wieder Leben erlangte. Der jebt 
gebräuchliche, f. g. galliſche Bohrer iſt weit beſſer; er fchneidet 
nicht Zafern, fondern Späne (ramentum), welche er herausnimmt; 
Das Loch, welches er macht, ift ohne Gewölle, glatt gefchnitten, 
das Reis fißt gut und fommt leicht an. 

5) Die nachfolgende, furz vor Varro (I. 40) erfundene, zu 
Plinius (XVII. 30) Zeit noch nicht allgemein befannte Methode, 
deren Entdeckung Columella (V. 11) fi) aneignet, dürfte derje- 
nigen weſentlich gleich fein, welche der Deutfhe „Abſäugeln“ 
(Ablaktiren) nennt. Wenn Cato (41) ſchreibt: „Wenn zwei 
Weinſtoͤcke nahe an einander ftehen, fohneide eine ſchwache Nebe 
von vorn fchräg zu, Daß die abgefchnittenen Stummel, Rinde 
auf Rinde, Mark auf Mark genau paſſen, verbinde fie, löfe das 
Edelreis vom Mutterſtamme und lafl’ daſſelbe von dem Wild» 
linge ernähren,” fo kann man zweifelhaft fein, ob hier nicht: die 
Methode der DBermählung (Eopulation) gemeint ifl, — die ſich 
von der Abfäugelung darin unterfcheidet, daB die Zweige eines 
Edelreifes zu dem zu veredeinden Stamme herübergezogen und 
in eine Spalte defielben eingeflemmt werden. An der Fügeftelle 
nimmt man ihm etwas Holz mit dem Meſſer ab, oben aber, wo 
es in die Höhe ftebt, muß Rinde auf Rinde kommen und das 
Reis aufwärts gerichtet werden, welches nun von zwei Müttern 
Rahrung erhält, bis es abgefchnitten werden kann, was nad) 
Plintus im dritten, nach Varro im zweiten Jahre gefchieht. Bon 
da ab gehört es dem Stamme, auf welchen es gebracht, gänz- 
lich an. 
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Auf diefe Weiſe find Baumarten, welche ſich nach andern 
Methoden nicht mit einander verbinden laſſen, 3. B. Feigen und 
Dliven, Neben und Eichen oder Weiden, zu vermählen. 

Man hält den Mond mit großer Wahrfcheinlichkeit für ein 
geiftiges Weſen, welches die Erde füttiget, bei feiner Annähes 
rung die Körper anfchwellt, bei feinem Rückgange faftleert. 
Bäume. und Kräuter empfinden feine Alles durchdringende Kraft 
(Pl. D. 102); darum nehmen fehr Viele bei dem Fällen, Ber: 
fegen und Befchneiden auf den Mondftand Rückſicht und wollen, 
Daß nur dann gepfropft werde, wenn das Geftirn im Junehmen 
begriffen ift (Col. V. 11. Pall. III. 17). Spätere fanden zwar. 
in folher Tagewählerei Nberglauben (Pl. XVII. 24) — deſſen 
ungeachtet beftehet Cato's Vorfchrift fort: „Del- und Feigenbäume 
follen nur bei dürftendem Monde (luna sitiente), d. h. vor oder 
nad) dem Reumonde, Weinftöde nur in den milden, trodnen, 
ruhigen Tagen des zunehmenden Mondes (Col. XL 2), wo der 
Sübdwind ſchweiget (Pl. XVII. 24), veredelt werden. Garten- 
bau und Landwirtbfchaft haben ihre feften Zeiten, die bei allen 
dahin einfhlagenden Geſchäften, weil von der Natur vorgezeich:' 
net, eingehalten werden follen (Virg. G. Il. 40); 

Baunfrucht fpenbet der Herbft; ſchön ift ber Sommer durch Ernten; 
Blumen gewähret ber Lenz; Winter erleichtert die Gluth. 

Kommen die Zeiten, fo lieſ't gereifete Trauben ber Bauer 

Ab und e8 fleußet der Moft unter genäfjetem Fuß; 

Kommen die Zeiten, fo binbet er ein gefenfete Kräuter 

Unb das geichorene Land recht er mit fpärlihem Kamm. 

Du kannſt felber einfenken das Reis gewäflerten Gärten, 

Du kannſt felber den Bach ſüßes Waſſers hinziehn. 

Kommt die Pfropfzeit, mad)’, daß ber Zweig anlinbet das Zweiglein, 


Und erſteh' in ber FÜ fremden Haares ber Baum. 
Ovid. Rem. 187. 


Auch das Veredien ift an Monate und Wochen gebunden, man 
muß fi) aber dabei ganz beſonders nad der Gegend und der 
-Baumart richten. Nicht alle Bäume wollen aller Drten zu ders 
felben Zeit gepflanzt und veredelt werden (transferri). Mit den 
früh austreibenden ift fehr bald im Jahre, fehon um den fürzes 
fen Tag zu beginnen, während andere noch bis zur Mitte März 
unberührt bleiben fönnen (Pl. XVIL 30, 6). Die Alten pfropf⸗ 
ten (inserere), fcheint es, ausſchließlich (Varr. I. 41) im Früh: 
jahre (Col. V. 11. PL XVIL 24. Pall. III. 13), vom Februar 


22.04: „ei 


bis zu den Iden des April; diefe Zeit, wo des Favonius fätti- 
gender Ddem durch die Gefilde geht (Pl. XVIIL 77, 2), die 
Brunft der Erde die ftärkfte ift, Bäume und Thiere neuer Be- 
gattungstrieb erfüllt (PIXVIL. 30, 5), die Knospen anfchwellen 
und im Begriff ftehen, ihre Hüllen abzumwerfen (Col. V. 11), 
Stämme und Rinden Begierde fühlen, fi) ehelich zu vermifchen, 
ift zum Deredlen, wie zum Berfegen in falten und wäfferigen 
Böden geeignet (Pl. XV. 30, 5), dagegen mit Kirfchen und 
Mandeln, aud mit Granaten und Feigen zu eilen, denn fonft 
brechen die Knospen auf und der Saft tritt zu ſtark unter die 
Schale des Pfropfreifes, daß fie ſich leicht ablöfet (Pl. XVIL 24); 
der Delbaum, defien Knospen wegen feines wenigen Schalfaftes 
zurüdhalten, läßt fih nod um Die Zag- und Nachtgleiche (Col. 
V. 11), der Birnbaum bis in den Mai, felbft wenn er fchon 
biühet (Pl. XVII. 24), waren nur die Neifer vorher gebrochen, 
veredeln. 

In trocknen und warmen Gegenden, beſonders in Griechen⸗ 
land, zieht man zum Pfropfen und Pflanzen den Herbſt jeder 
andern Jahreszeit vor, weil das Reis dann gleichſam Wurzel 
faßt, aber nicht durch ſofortiges Ausſchlagen entkräftet und 
im guten Befinden ins Frühjahr kommt (Varr. I. 41). Der 
Anfang wird um den Frühaufgang des Arktur, im Sternbilde 
des Bootes, gemacht (Pl. XVII. 30, 5), was nad) gemeiner 
Rechnung (Col. XI. 2) früh den 5. Sept., nad) Cäfars Rech⸗ 
nung bei Plinius bis den zwölften, nad) den Quintiliern (Geop. 
1.9) den funfzehnten, nah Eolumella den fechszehnten Septem- 
ber erfolgt. 

Seitdem neuere Methoden gangbar geworden und Erfah⸗ 
rungen gefammelt find, ift man von dem fonftigen früßzeitigen 
Beredlen mehrerer Baumarten, 3. B. der Feigen (Varr. I. 18), 
etwas abgelommen (Varr. I. 41). 

Zulegt fei nody erwähnt, daß Saturn die Veredlung des 
Obſtes erfunden haben foll und daß unter feinem Schupe die 
Gewaͤchſe ftehen, welche gepflanzt, gepfropft auf Sefdern oder in 
Gärten erzogen werden. 
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5. Pflege der Bäume, 


Alle Bäume bedürfen zur Abwehr der Krankheit, zur Ers 
baltung der Gefundheit und zur Beförderung der Zragbarfeit 
von der Kindheit bis zum völlig entwidelten Kraftwuchs und 
ſelbſt dann noch Sorgfalt und Pflege, einige aber mehr als 
andere (Pl. XVII. 39). Wie Mütter und Wärterinnen, denen 
die erfte Pflege künftiger Bürger obliegt, fich bemühen, durch 
geeignete Mittel die Kinder Freigeborner würdig zu erziehen 
und wie es auch fpäter nicht genug tft, beranmwachfende Jüng⸗ 
linge dem Leibe und der Seele nad) zu laſſen, wie fie die Na⸗ 
tue fchuf, fondern Jeden durch Lehrer der Bildung und des 
Unterrichtes theilhaftig zu machen, Damit das glücklich Exfchaffene 
um Dieles verbeffert, üble Anlage aber und Neigung veredelt 
werde, fo verführt der Gärtner auch mit feinen Bäumen und 
kann dadurch felbft für Erzieher zum Vorbilde werden. Ex 
nimmt nicht blos die geraden und fhlanfen wahr, fondern auch 
Die, welche irgend ein Anlaß befhädigt hat, verfleht er mit 
Stügen zum Anhalt; Einige befchnetdet er, damit die Aeſte das 
Hochwachsthum nicht preffen, Andere, welche duch Schuld ihres 
unfräftigen Platzes ſchwach bleiben, verfieht er mit Nahrung und 
wieder Andern, welche Durch fremden Schatten leiden, öffnet er 
den Himmel (Senec. clem. II. 7). Er fchüget, ftabet und um- 
zäunet die Bäumchen, ftellt fie in angemefjene Entfernung, fäu« 
bert das Unkraut, gewöhnt fie an die Hippe, macht den Boden 
emipfänglich für Luft, Wind und Regen. Ihm gebührt Lob, wenn 
ee durch Sorgfalt die Tragbarfeit und Wachshaftigkeit befördert 
und Schuß gegen Gewalt und Krankheit gewähret (Pl. XVII. 14). 
Auch ſchon erftarkten Reifern entziehet er feine Mühe nicht; find 
irgendwo, befonders in Arbuften, einige ausgegangen, pflanzt er 
größere nad) (Senec. Ep. 86) und ftellt feine Bäume zwar den 
Winden aus, weil er weiß, daß fle in fonnigen Thälern weich—⸗ 
lich erwachſen, durch ftarfe häufige Luftzüge feft und ſtark, durch 
die häufige Rüttelung und Schüttelnng derfelben wurzelfräftig 
(Senec. cur bonus 4) und fruchtbarer werden (Lucian. Anach. 20), 
er giebt ihnen aber Halt, pfludt allzuvolle Zweige aus, damit 
fie nicht brechen (Senec. Ep. 38), braucht die Hippe, entnimmt 
überfläffige, unnüge, läſtige, fhädliche Zriebe, trockne Zweige, 
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geile Sproſſen, krankes, altes Holz, ſollte er auch auf die eigent⸗ 
lichen Lebenstheile zu ſchneiden haben (Pl. XVII. 45). Faſt 
alle Bäume mit Ausnahme der allerortd gegen das Schneidel⸗ 
mefier (falx putatoria) empfindlichen Cypreſſe (Pl. XVII. 39), 
der Palmen, Tannen und Fichten, die trogig nach Verluſt ihrer 
Wipfel nicht mehr tragen, aber auch nicht ausgehen (Pl. XVII. 
37, 6), lieben Schneidelung (putatio) und Diejenigen, weldye 
große, lange Zriebe machen, verlangen fie alljährlich, ähnlich 
den Menfchen, die fih aud gern Nägel und Haare abfchneiden 
laſſen. Die Schneidelung, diefe äußerft angenehme, das Land» 
leben verfchönernde (Hor. Ep. IL 13. Cic. senect. 15, 8) Be 
ſchäftigung tft zwar fo allgemein befannt, daß ſchwerlich Jemand 
dergeftalt ohne Auge und Verſtand hinlebt, welcher völlig dar- 
über in Unmwifienheit wäre, was fie bedeutet, zu welcher Jahres» 
zeit und auf welche Weiſe fie gefchehen müffe (Cic. de or. L 58), 
fie erfordert aber, außer den allgemeinen, befondere Kenntniſſe 
und Fertigkeiten. Der Schneitler (putator) muß zuvörderft wif- 
fen, wann und wo ein Baum Hippe oder Säge verträgt. Ei« 
nige wollen die Weinftöde alljährlich, die langſam wachſenden 
Diiven und Granaten jedes zweite Jahr oder noch feltener, die 
Aepfel und Birnen in der Jugend, nicht aber im Alter unter 
das Mefier genommen haben. Wie der Entfcheid ausfällt, fo 
ift niemals mörderifhe Behandlung, bei weldyer die Mutter der 
Kinder wegen leidet, ftatthaft und niemals foll ein Gartenmann 
Krankheiten veranlaffen, vielmehr heilen (Pl. XVII. 45). Haupt 
und Schultern find zumeift ins Auge, zu faffen und bier dieje⸗ 
nigen Zweige, welche zu dicht fiehen, die Mittagsfonne abbalten, 
ſich verfperren, in fich felbft oder in andere Bäume wachſen, zu 
tief hängen, befchädigt find, zu weit zu wachſen den Anſchein 
geben, zu lichten (interlucare), von unten wegzunehmen (sublu- 
care), zu bändigen; Ddiejenigeh, welche ihre Nachbarn aufachfeln, 
umbalfen, unterdrüden oder anziehen möchten, verdienen feine 
Schonung, denn gegenfeitige Reibungen veranlaffen nicht blos 
Derwundungen, fondern auch Knoten und Gewächfe, bisweilen 
. bart, wie eiferne Nägel, verderbli der Säge (Pl. XIV. 74). 
Schwaͤchliche und erfhöpfte Aefte verdienen fo wenig Schonung 
wie Bafler-Lohden, es wäre denn an fahlen, Tüdenhaften Stellen, 
zur Bildung von Zweigen; jene find zu entfernen, um ſie durch 
kraͤftige zu erfeen, Diefe um die Rabhrungsfäfte auf den Haupt- 
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ſtamm zurück zu leiten (Pl. XVII. 20, 39). Bäume, welche Nei⸗ 
gung haben, flark in die Höhe zu gehen, werden gebändigt, denn 
jeder Baum ift nur im gewiffer Höhe recht tragbar und im 
Schuge gegen Binde zu halten. Junge Bäume dürfen niemals 
fehr ſtark gefchneideit werden, weil fonft der aufiteigende Saft 
auf die Wurzeln zurüdgedrängt und die Aftbildung gehindert 
wird. Durch Abfpigen der Zweige werden Feigenbäume ftärfer 
und fruchtbarer, Ddiefelben dürfen aber bei den Bäumen, welche, 
wie Quitten, in den Zweigfpigen tragen, nicht eingefürzt werden 
(Pl. XVII. 43. Col. arb. 21). Kranke und alte Stämme wer- 
den abgehauen und durch andere erfeßt (Pl. XVII. 39). 

Auf fettem Boden, wie in Etrurien, flieht man fruchtreiche 
Saatfelder mit weitäftigen Bäumen, ohne alles Moos (Varr. I. 9), 
wo derfelbe aber feucht oder hungrig ift (Col. V. 9), wie bei 
Bupinta, fegt ſich ein Solches in verfchiedener Färbung ftarf an 
(Varr. 1.24. Pl. XVII. 37. 4), Zur Entfernung von Moos, 
Schmutz, Gewürm und geberfteter Schale (Pl. XVII. 39, 45) 
muß der Gärtner Schabeifen und Kratzmeſſer (scalprum, scal- 
pellus), zum Schneideln verfchiedene, längere und kürzere Meffer 
(culter, cultellus), auch frumme (c. curvus) und hippenartig 
gebogene (falx procurva), diefe, wie jene, von der beften Befchaf- 
fenheit haben (Pall. J. 43), um recht glatte Schnitte zu führen, 
Rauhe und unebene Schnitte halten den Regen auf und im 
ftehend bleibenden Waſſer erzeugt fich bolzanfrefiendes Gewürm 
und Fäulniß. Runde, abwärts biidende Schnitte haben von 
Waſſer und Sonne weniger zu leiden, fie heilen auch, weil fie 
den Saft gut aufnehmen, ziemlich ſchnell. Für das Meffer zu 
ſtarke oder harte Zweige werden mit-einem ſcharfen Beile (do- 
labra, securis dolabrata) odes mit einer Säge (serra), am 
beften mit der Handfäge (serrula minor, s. manubriata) geföfet 
(Col. arb. 6, 10), die Wunden aber glatt gefchnitten und, fofern 
fie, wie Apfele und Birnbäume, gegen Verletzungen ſehr 
empfindlich find, durch aufgelegte Mift» oder Lehm-Pflafter ge: 
gen die ſchädlich einwirkende Luft geſchützt und geheilt (Pl. 
XVII. 24). 

Das Abfchaben der Stämme ift ausfchließliche Fruhjahrs⸗ 
arbeit, die Schneidelung aber auf die Zage des abnehmenden 
Mondes (Pl. XVIU. 75) des Winters und Frühjahres, wo der 
Aquilo oder Rotus nicht berrfcht, die Schalen troden und eis⸗ 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. IV. 7 





— 66 — 
frei find, beſchränkt. An Feſttagen zu ſchneideln, tft nicht er⸗ 
laubt (Col. II. 22). In den Gegenden, wo frühzeitig ſtaͤrkere 
Zröfte einfallen, muß die Hippe tm Herbſte, überall von den 
den des December bis zu den den des Januar ruhen. Beil 
Wein» und Obfigärtner gleiche Schneidelungszeiten haben, wird 
der letztere unbedenflih wit dem Untergange der Bergilien 
(Varr. I. 8), 
Bann kaltathmender Nord dem Gehölz abftreifte den Blattſchmuck, 
Virg. G. IL 407. 
im Zrübjahre, ehe der Favonius die Erde aufichließt und 
— — — Anlommt bie lenzverkündende Schwalbe, 
Scheuerfüllet, es möcht wiederkehren ber Froſt, 
Ovid. Fast. III. 863. 
damit anfangen fönnen. 


Manche Bäume, befonders ältere Ulmen, haben oft Leber: 
fluß an Saft, der ihnen abgezapft werden muß. In der Nähe 
der Erde bohrt man fie daher bis ins Marl an oder macht 
Einfhnitte in die gefchwellte Rinde; durch ſolche Adertäfie 
(Pl. XVII. 39) bringt man Obftbäume dahin, daß fle die Früchte 
nicht fallen laſſen. Bet zu geilem Wuchfe kann man, wie den 
Beinftöden, die Wurzeln befchneiden oder fie Dicht am Stamme 
fpalten, verleilen, Erde überfchütten und Afche auffireuen; dies, 
d. g. „Dämpfen“, fhlägt auch dann an, wenn fie, ohne zu tra- 
gen, nur ins Holz wachfen (Col. V. 10,17; arb. 24. Pl. XVII. 
43. Geop. X. 87). 

Daß zu Homers Zeit die griechiſche Bartencultur nicht 
mehr auf niedriger Stufe fand, läßt fih davon entnehmen, daß 
der rückkehrende Ddyfieus- feinen Vater mit der höhern Gultur: 
arbeit, der Behackung (Aroroemıv) feiner Pflanzungen (puror) 
befhäftigt fand (Od. XXIV. 226). Schon damals war erfamnt, 
daß Bodenloderung (ablaqueatio) um die Stämme, in der Weite 
von etwa drei Fuß umber (Pl. XVII. 31), wirkſam fei, Wurzel⸗ 
ausfchläge (Col. V. 6) und Unfräuter zu vertilgen, zur Förde 
rung fräftigen Wuchſes die Wurzelung zu vertiefen (Col. arb. 10), 
auf Vermehrung der Früchte zu wirken (Col. V. 7), die Erde 
aufzufchließen,, daß fle fchAdliche Dünfte aushauchen, abtrodnen, 
Regen, Schlammmwaffer, flüffigen Dünger (Pl. XVIL 80), auch 
die Sonnenfirahlen aufnehmen fönne (Pl. XVII. 47); Obft reift 








nah Lockerung zeitiger (Pl. XVI. 49, 50) und wird ſchmackhafter 
(Pl. XVII. 43); fie gehört darum befonders für junge Bäume, 
kalte Gegenden und Bodenarten, wo dafjelbe fpät oder gar nicht 
reift, oder unſchmackhaft wird (Pl. X VIII. 49, 50). Der Bflug 
lodert zwar, befhädigt aber die Wurzeln und wendet den Bo- 
den nicht fo gut; der Hader, nicht aber der Pflüger, kam bis 
in die nächite Nähe der Stämme kommen und die unterfte Erde 
nad oben, die obere nach unten bringen (Pall. I. 6); darum 
muß jener diefem oft noch nachhelfen. Sein Eifen zeigt nicht, 
wie das Schaar, die Wurzeln ab, und unter feiner Arbeit wird 
fein Stamm gefchrundet, fein Zweig durch Zugvieh abgebrochen. 
In fehr heißen und ſehr falten Gegenden werden die Stämme 
beim Haden mit Erde umhäufelt, dort, etwa im Suni (Pl. 
XVIH. 71), gegen die Gluth, bier gegen den Froſt (PL. XVII. 
31; XVII. 78. Col. XIL 2, 54. Virg. G. II. 354). Eıxdan- 
bäufelung ift befonders dem Feigenbaum zur Anbalttıng feiner 
Früchte bis zur völligen Reife, zur Beförderung größter Trag⸗ 
barkeit und zum Schuß gegen Räude dienfam (Pl. XVII. 39). 

Gepfropfte Bäume dürfen erft dann umgraben werden, wenn 
fie zu tragen anfangen. Auf Wiefen fann dies gänzlich unter 
bleiben, weil bier die Wurzeln aus Neigung zur Sonne und bei 
genüglicher Feuchtigkeit von felbit unter der Erdoberflähe herum⸗ 
irren (Pl. XVII. 39), an Hügeln und Bergabhängen aber müffen 
die Stämme nicht blos behadt, fondern auch mit Rändern ver- 
ſehen werden, welche das durch die aufwärts laufenden Gräbchen 
ihnen zugeführte Waffer und den Schlamm anhalten (Col. arb. 10). 
In derfelben Abficht werden die Wurzeln an fehr heißen Stellen 
über Winter etwas bloßgelegt (Pl. XVIL. 31); Delbäume, welche 
nicht tragen wollen, befjern fich in Folge fo frenger Behand: 
fung (id. XVII. 47), 

Die befte Zeit der Bodenrührung ift Herbft und Frühjahr, 
doch wird fie auch noch in der Gerftenernte vorgenommen (Pl. 
XVII. 71). 

Waſſer giebt den Bäumen nicht blos Stoff zum Leben, fon- 
dern auch zum Wachfen (Senec. Quaest. III. 11) und ift fon» 
derlich den Obftbäumen (poma) nöthig, denn fie find, wie ihr 
vom Trinken (potus) abflammender Name zeigt, durfliger Natur 
und trinken gern; ihre Wurzeln trinken, nad Plinius, bis zur 

7® 
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Trunkenheit. Bei fommerlicher Hige find fie daher zu begießen 
oder zu bewäflern, doch mit Maß und Rüdficht, Damit fein Nach⸗ 
theil entftiehe. Nach Abhieb oder Schnitt verlangen fie mehr 
Senchtigfeit (Senec. Q. IH. 11); junge Stämme dürften weniger 
als alte; die, welche an trodnen Stellen erwuchſen, verlangen 
nur die nöthige Feuchtigkeit, wie im Gegentheil die, welche an 
Tränfung gewöhnt find, ſtark begoffen fein wollen. Dabei find 
indeß die Baumarten’ und Gegenden zu berüdfichtigen; die Ey» 
preffe ftirbt durch Wäflerung ab und die Feigen werden welt, 
während die Feigenbäume (Pl. XVII. 39. Col. arb. 25) und 
auch die Sranatbäume in Folge derfelben gedeihen. Den Wein» 
flod ernährt das Begießen und in Hispanien und Aegypten 
ernten die Winzer nah Wäfferung Trauben die Fülle (Diod. 
8.1. 36), in Stalien hingegen ift fle im Herbfte ungewiffen Er- 
folges, im Winter ſchädlich und in den meiften Gegenden pflegt 
man, wenn e8 Standort und Bodenbefchaffenheit geftatten, das 
Herbftregenwafler abzuleiten. 

Mift befigt die Eigenfhaft, Die Exde zu fetten und zu mürs 
ben, daß fie Wafler leicht aufnimmt und an die Wurzeln drin. 
gen läßt (Geop. XIL 2). Bäume und Weinftöde müffen bei 
dem Pflanzen und fpäter mit Mift gleichfam gefüttert werden 
(Col. V. 9); fie lieben denfelben (Pl. XVII. 46), erwärmen fi 
durch feine Kraft (Col. IV. 8), erfreuen fich, vielleicht mehr noch 
als Feldfriichte, feiner Rährung und erweifen fi dankbar für 
diefe Gabe (Pall. IV. 10), in der fie oft den einzigen Erfaß 
für entzogene Kräfte finden (Col. II. 14, 3). Saftiger Mift er- 
quiet fie befonders (Pl. XVII. 39), ftetS aber muß er mit Vor: 
bedacht, mit Rüdficht anf die Viehart, von der er fommt, nie 
im toben Zuftande, nicht bei Sonnenhiße oder in zu großer Maffe 
verwendet, oder unmittelbar an die Wurzeln gebracht werden 
(Col. IV. 8. Pl. XVII. 46). Schmweinemift, der nicht fünf Jahre 
gelegen oder durch häufiges Begießen verdünnt iſt, verfengt die 
Beinftöde (Pl. XVII. 46), macht aber Granaten füß (Cat. 7. 
Pl. XVII. 47), Aepfel wohlichmedend (Col. XI. 3), haltbar 
(Cat. 7) und vertreibt im Gemifh mit Menſchenurin oder Rins 
dergalle Würmer an den Stämmen (Pall. III. 25). 

Der Rindviehmift, auch für die Gärten fehr tauglich, 
giebt, im Februar angewendet, den Aepfeln gediegenes Fleiſch 
und ‚schweres. Gewicht. Apfelbäume nehmen den Schafmift 
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nicht nur gern an, fondern verlangen fogar nad) ihm, befonders 
wenn Afche damit gemifcht ift (Pall. III. 25). Der Ziegen miſt 
befördert Iufligen Wuchs und reihe Frucht der Delbäume, er 
wärmt auch, im Herbfte angebracht, die Wurzeln über Winter; 
man rechnet auf den Stamm ſechs Pfund davon, ift er aber 
troden, einen Modins (Col. V. 9). Befler als der Pferdemift 
iſt Efelsmift für Koblpflanzungen (Pl. XIX. 41,1) und @är 
ten «Col. X. 81), weil ex feine Unkraͤuter nach ſich ziehet, fofort 
fih verwenden laßt und nit die Schärfe des Menfchen- und 
Zaubenmiftes befißt, welche die Früchte unfhmadhaft macht 
(Col. XI. 3). Die menſchlichen Abgänge, zwar das aus 
gezeichnetfte, hauptfächlih auf nadten Grand. oder ganz loſen, 
völlig unfräftigen Sand: überhaupt auf ſehr nährdürftigen Be» 
den anzuwendende Dungmittel, tft für Baumpflanzungen weniger 
empfehlenswert. Der Mift der Tauben hat außer der Eigen, 
fchaft, zu erwärmen, den Borzug, daß er fich leicht behandeln 
läßt und Fräftiger wirft, al8 der von Ziegen, Schafen, Küben 
und Laftthieren; man wendet ihn gern in falten Lagen (Col. 
IV. 8) bei Weinftöden, Del⸗, Myrthen⸗ und Granatbäumen als 
Wurzeldüngung nah dem fürzeften Zage bis in den Februar 
entweder allein, oder im Gemifh mit Wein an (Pall. IIL 20). 
Er macht, mit Erde bededt, den Boden Iöslich, wirkt auf volle, 
farbhafte Blüthen und große Früchte von Wohlgefhmad (Pl. 
XVL. 47). 

Der Mift, weder des Klein noch Großviehes (Col. XI. 2), darf 
nie im feifhen Zuftande und nicht unmittelbar an die Wurzeln 
(Geop. IL 21. Col. V.6. Virg. G. II. 348) gelegt werden; 
es muß vielmehr erft ein Jahr rotten und im pulverartigen Zus 
ftande bei der Behadung oder Häufelung mit der Erde in Ber: 
bindung gebracht und dann mit Flechten gegen Luft und Sonne 
bedeckt werden (Pall. I. 6); damit er unter Froſt und Reif mit 
der Erde gleihfam zufammenkoche, bringt man vom kuͤrzeſten 
Tage bis in den Februar, am zwedmäßigften bei abnehmendem 
Monde, durchſchnittlich auf jeden größeın Baum eine Tracht 
(vehes) an, fleineren giebt man verhältnigmäßig weniger (Pall. 
II. 20), oder auf 34 Geviertfuß einen Modius (nach Geßner 
etwa 450 parif. Kub.:Z0l). Dabei muß man jedoch die De: 
fchaffenheit und Lage des Bodens, den Zuftand der Bäume und 
den Mitt ſelbſt anbetrachten. Wenig tragbare oder fpigendürre 
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große Delbaͤume müſſen ein jeder vier Modien Ziegenmiſt, je 
nah Abnahme der Größe, auch weniger, jeder Weinſtock einen 
Sextar Taubenmift bei der Behackung erhalten (Col. XI. 25 
IV. 8). 

Die flüffigen Abgänge der Lebendigen allein find fchädlich, 
aber abgeftanden und mit Wafler (Pl. XVII. 47) einmal oder 
wiederholt angewendet, ein leicht genteßhares, auf Wuchs, Frucht: 
erzeugung, Blattbildung und Gefchmad des Obſtes und Weines 
kräftig wirfendes (Pl. XVIL. 46), franfe Reben heilendes Mittel 
(Pall. IV. 7), das aud zur Anmifchung anderer, ſchwerer, zer- 
fegticher Dungftoffe, 3. B. Gerberhaare, verwendbar ift, aber 
(Pl XV. 6) zur Mitderung der ihnen eigenthümlichen Schärfe 
mit Waſſer vermifcht werden muß. | 

a. Der Menfchenurin, der längere Zeit, etwa ſechs Monate, 
gealtert und gefault, für Neifer und Bäume der befte Dung, 
befördert die Tragbarkeit, wie fein anderer, verändert Geruch 
und Geſchmack des Obftes und Weines auf das Bortheilhaftefte, 
erwärmt Die Wurzeln der Weinſtoͤcke und erſetzt in fofern den 
Zaubenmift vollftändig, wenn man jedem flatt des einen Ger- 
tares von diefem ſechs Sextare oder einen Congius zutheilt 
(Cal. IV. 8; XL 2) An Mispeln vertreibt er die Würmer, 
ingleihen an Reigen (Pall. IIL 25); ftatt mit Waſſer läßt er 
- fih für Obſt⸗, insbefondere Delbäume, mit alter, ungefalzener 
Deldrüfe verdünnen. Die befte Anwendung davon wird bei der 
Zubäufelung der Gruben im Herbft oder Winter, im Früblinge 
bei der Umbadung, ehe die Sommerhige eintritt, gemacht (Col. 
II. 15). 

b. Der Urin der Schweine leiſtet bei Delbaumen faft die- 
felben Dienfte; für den größten tft eine Urne ausreichend, fofern 
nicht eine Verdünnung mit Waſſer Statt fand (Col. V. 9), 

c. Ochſenharn foll fefte und ſchoͤne Birnen erzeugen, die, 
wird er mit Afche angemifcht, auch von angenehmem Geſchmacke 
find (Pall. IH. 25). 

d. Efelsharn mit Schweinemift begegnet den Würmern an 
den Granaten (Pall. IV. 10). 

Flüffige Dungmittel anderer Art find: 

1) Das Schlammwaſſer der Pfützen, Kloaken, Riefelgräben 
von den Berghöben (Col. V. 9; X. 85. Pl. XIX. 59) und 
Landfiraßen. 
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2) Salzwaſſer (Pl. XIX. 59), beſonders fir Palm⸗ und 
Maſtixbäume und Neben, die ſtark biuten oder wurzelkrank find, 
ein Heilmittel, das zugleich den Früchten der Obftbäume dien- 
ſam ift. 

3) Abgeftandene Deldrüfe (amurca) dient als Hell» und 
Dungmittel. Größere Bäume follen nach Cato (36) vorher nicht 
allzutief behadt, einen Amphor, Heinere eine Urne mit einem 
Zuguß von gleichviel Waſſer als Arznei, Del» und Feigenbäume 
etwas mehr erhalten (Pl. XVII. 47). Diefe werden zuvor mit 
Spreu umfireut, fonft aber noch wie alle andern behackt. Man 
beabfihtiget dabei nicht blos Kräftigung, fondern auch Bertil- 
gung der in der Nähe der Stämme über Winter auffommenden 
Würmer und andern Thiere (Col. V. 9). NRöthelerde in Del: 
Drüfe zerlaffen und mit Mift an die Wurzeln der Fetgenbäume, 
wenn fie ausfchlagen, gebracht, bewirkt viele und fehöne Feigen 
(Pl. XVII. 214). Rein und ohne Salz, mit Menfchenurin ver- 
mischt, ift fie im Winter, felbft noch im Frühlinge vor der ſom⸗ 
mierlihen Dunftgluth vortreffliher Guß für Obft- und Delbäume 
(Col. D. 15); die ihr eigenthümliche Fertigkeit macht die Wur⸗ 
zefn gefegmeidig (Pl. XVIIL 45), vertreibt das in füßem Boden 
an ihnen entftehende Ungeziefer und befördert freudigen Wuchs 
der Gefunden (Col. V.9; XI. 2. Cat. 36). 


4) Waſſer, in welchem Lupinen abgekocht wurden, iſt ein 
dem Obfte fehr dienfamer, die Würmer vertreibender (Pall. IV. 10) 
Burzelguß (Pl. XVII. 47); auch gefchnittener Lotus und %0- 
num gräcum in das Gießwaſſer gethan, befördert Fruchtbarkeit 
(Geop. XD. 6). 

5) Saljwafler ift für den Palm» und Maſtixbaum und für 
ſtark biutende Reben gedeihlih (Pl. XVII. 47). 

6) Bein erfreut manche Bäume, die Platane (Pl. XII. 1) 
gleicher Maßen, wie die Pappel das Waſſer (Ovid. Rem. 141). 
Mit Weinhefe begießt man franfe (Pl. XVIL 47) und die 
Birnbäume jeden dritten Tag, wenn die Blüthe Frank iſt; er 
entfernt und tödtet Die Würmer an den Wurzeln (Pall. III. 25), 

M Scharfer Effig mit Zuſatz von Aſche macht faule Wein⸗ 
öde tragbar (PL XVII. 47) und tödtet die laͤſtigen Ameifen 
der Mispein (Pall. IV. 10), 


- 14 — 


Als pflanzlihe Dungmittel werden erwähnt: 

1) Zupinen find ſchon um die Wurzeln gepflanzt wirkſam 
zur Genefung kranker Bäume (Pl. XVII. 47) und abgefhnitten 
und bandvollweife an diefelben vergraben, für alle ein fehr gu⸗ 
te8 Dungmittel (PL. XVII. 6. Pall. IX.2). In gleicher Weiſe 
wird das junge Schneidelholz (sarmenta) der Reben (Cat. 37. 
Pall. 1. 6) verwendet. 

2) Laub, befonders der Iler⸗ und Quereus:Eiche, giebt 
Unterlage des Miftes (Pl. XVIL 6); Meerſchilf (alga marina), 
allein fhon dunghaft, verbeffert in Verbindung mit Schweine» 
oder Eſelsmiſt berblich ſchmeckende Sranatäpfel (Pall. IV. 10). 

3) Afche, faſt gleicher, faum etwas gelinderer Wirkung, wie 
Calz, leiftet in mageren Weinfelden eben das, was Mift thut. 
In den Beinanlagen wird daher das härtere Schneidelholz (Pl. 
XVII. 6) zur Anfrifhung kranker Stöde (Pall. IV. 7. Virg. 
G. II. 408) verbrannt und entweder allein oder mit Eicheneffig 
benugt (Pall. IV. 7). Auch zündet man Rohrpflanzungen an, 
um Afche zum Dung zu gewinnen (Col. IV.33), und räumt fle ans 
den Kalköfen, um fie für Delbäume zu verwenden (Pl. XVIL 6). 
In Mifhung mit Raute hält fie Würmer und WBurzelfäulniß 
von den Feigenbäumen ab (Pl. XVIL 47), mit Kreide düngt fie 
junge Citrusſtämme, hilft für fich der Herbigkett der Birnen ab 
(Pall. IIL 25) und fol bei Gemüfen fehr viele (Pall. I. 33), 
felbft größere Erfolge haben, als Zauben-, Ziegen: und Eſels—⸗ 
Miſt (Geop. XL. 4). 

4) Kalt, Weinſtöcken und Delbäumen fehr dienfam, bringt 
die Frucht der Kirfhbäume, deren Wurzeln er aufgethan wird, 
zeitiger zur Reife (Pl. XVII. 47) und heilt mit Kreide kraͤnkelnde 
Stämme (Pall. III. 25), 

Man würde falfeher Anficht fi überlaffen, wenn man den 
Brand (uredo, urica) für eine duch die Götter den Menſchen 
zugefügte Strafe halten wollte; um ſolche Geringfügigkeiten, wie 
ein Aeckerchen Land oder eine ſchwache Rebpflanze, befümmern 
ſich die Unſterblichen nicht (Cic. Nat. III. 35). Diefes auf Knos⸗ 
pen und Blüthen entftehende Leiden bat feine Urfache in dem 
Einfluffe des Geſtirnes Canicula und dem dafjelbe begleitenden 
heftigen Sonneufheine, der den Gewäcfen den in der Nacht 
gefallenen Than fo einbrennt, daß fie brandfledig ausfehen oder 
in der falten Luft, befonders auch im Monde, was ſich daraus 





ergiebt, daß fich die Brandfledigkeit des Nachts, wenn die Wir⸗ 
fung des Lezteren die ftärkfte ifl, vorzüglich einftellt; das Obft, 
ſonderlich das Traubenobft, fieht dann wie auf Kohlen geröftet 
aus (Pl. XVIII. 68, 3). Der Gärtner fann gegen den beißen 
(uredo) und gegen den falten Brand (uredo) vorbeugend nichts 
thun, wenn aber die Baumknospen in Folge fpäter Kälte ver: 
fengen (urere), verfchrungen oder rauh werden, ifl’8 feine Sache, 
Diefelben abzureiben (Pl. XVII. 39). Eine dritte Art Brand 
wird blos durch die Rinde verurfacht, welche erkrankt, fich zu: 
fammenziebt und zu ſtark auf die eigentlichen Lebenstheile drückt. 
Zur Abwehr fchröpfe man die Bäume, d. 5. man mache mit ei» 
wem fcharfen Sartenmeffer von oben nad unten Einfchnitte in 
die Rinde und erweitere auf diefe Weife die Haut. Wie yes 
fundheitsdienlich Dies fei, ergiebt fi daraus, daß das Holz 
nachwächſt und die Wundfchnitte ausfüllt (Pl. XVII. 42). 

Die Kälte ift in Italien bisweilen entfeglih. Unter dem 
Bonfulate des Q. Fulvius und 2. Manlius (J. d. St. 573. v. 
Chr. 179) war ein fo ftrenger, fehneereicher und von allen Un- 
wettern begleiteter Winter, dag fämmtliche Bäume, welde dem 
Frofte nicht Widerftand entgegenftellen, erfroren (Liv. XL. 45). 
Zu ſolchen rechnen wir die Mandel und die Myrthe, welche Ich 
tere wegen zarter Natur in Stalten überall Taue Meeresufer Tiebt 
(Virg. G. II. 112) und nad dem Borfrühlinge noch in den raus 
heren Gegenden des Padus gegen Nachtfröfte Bededung bedarf. 
Diefe und andere zärtliche Gewächfe müfjen in Schauer geftellt, 
mit Steob umwidelt (Varr. 1. 45. Pl. XV. 2. Virg. Ecl.VII. 6) 
und deren Sämlinge während der Brumalzeit mit Laub bededt 
werden. Der Pfefferbaum, die Palme und wo im Norden die 
Eafliaftaude erzogen wird, namentlich aber der im nachfolgenden 
Sinngedichte gemeinte Citrus (Heinrich ad Juv. IV. 120), furz 
die Orangerie: Bäume (pomaria), erfordern Glashäufer ; 

Daf nicht fürchte die Kälte des Jänners ber Ciliker Bleichobſt, 

Und nicht ſchärfere Luft Tee den zärtlihen Hain, 

Laßt den winternben Zeichen entgegen gehaltener Lichtftein 

Durch den fonnigen Strahl unb ohne Schatten ben Tag. 

5 Mart. VII. 14. 

Dbwohl die Menfchen glauben, dag die Fülle der Früchte 
in Saatfeldern, WBeinpflanzungen, Delgärten und Alles, was 
zur äußern Lebensaunehmlichkeit gehört, von den Göttern ab⸗ 
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ſtamme, fo tft dies nicht über jeden Zweiſel erhaben, aber gewiß, 
daß diefelben nicht Licheber des Hagels find. Woher er aber 
ſtammt? — Das Chor der Wolfen (Aristoph. Nub. 1118) fcheint 
wach feiner Drohung ſich Strafgewalt und Herrſchaft über den» 
felben zugueignen: 

— — — Gollte fih Einer umterfongen, 

Er, ein Sterblicder, uns, die wir Göttinuen 

Sind, die ſchuldige Ehrfurcht zu verfagen, 

Der mag fich die ſchweren Strafen 

Wohl zu Herzen nehmen, bie ihm von uns bevorftehn. 

Weder Wein, noch Korn, noch etwas Anderes 

Sell fein Boden ihm tragen, feine Oliven 

Und fein Weinſtock, wie ſchön fie auch geblühet, 

Sollen ihm kurz und Hein zermalmt werben, 

Aus jo mächtigen Schleudern wollen wir die Schloßen 

Auf fie herunter werfen. — 

Die Naturkundigen betrachten die fchredlichen Geſtirne, Orion, 
Arktur, den Hund, die Böde u. A., befonders bei dem Auf» und 
Untergang, als auf Gefundheit, Fruchtbarkeit und Krankheit, auf 
Regen und Stürme, Schloßen» und Hagelwetter einwirfende Him⸗ 
melsförper. Der Delgärtner freut fi der Jungfrau (Virgo, 
Astraea), welde die im Frühlinge gefete Frucht zeitigt, fürchtet 
aber nicht weniger wie der Winzer den Sirius, den Scorpion, 
das erfte Wintergeftiin, das mit Hagel die Oliven zerfchlägt 
(Claudian. Stil. II. 464). Unwetter der Art, melde einft in 
Aegypten Weinftöde und Maulbeerbäume gänzlich vernichteten 
(2. Mof. 9, 25. Pf. 78, 47), find in Stalien, weil die Luft in ge- 
linden Wintern und feuchten Sommern fehr bewegbar, zuweilen 
frühlingsartig, zuweilen bherbftartig wird, in Kampanien felbft im 
Winter, fehr häufig (Pl. II. 51) und nehmen die Hoffnungen des 
Gärtners hinweg. Sie treffen Höhen und Ziefen, zerfchlagen 
die Blätter, befhädigen die Früchte, entleeren Die Aeſte, zerſpal⸗ 
‚ten die Stämme, entwurzeln die Bäume (Juven. XI. 119), vers 
wüften die Gründe (Virg. G. J. 449), 

Unb verheeren durch Schloßen die Mühen ber Menfchen und Thiere. 

Col. X. 329. 

Obſchon nur kühne Geiſter glauben, daß fh die Natur 
Vorſchriften machen lafje, find doch die Menſchen auf mandyerlei 
Einfälle geratben, ſich gegen Wetterſchlag zu ſichern oder den» 
feiben unfhädtih zu machen. Zu Eleonä wurden auf Sffentlige 
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Koften verftändige Männer angeftellt, welche die Wolken zu bes 
sbachten und nach deren Färbung im Voraus anzugeben hatten, 
ob Hagel kommen werde. Solche Hagelbefchauer (zaiuLopvrck, 
speculator futurae grandinis, Plutarch. Quaest. gr. 7, 2. 
Orph. 7, 5, 15, 88), die fogar rihterlichen Aburtelungen unter: 
lagen, wenn durch ihre Sorglofigfeit Weinftöde und Santen ver: 
wetterten (Senec. Quaest. IV. 7), hat man, fiheint es, aud in 
Nom gewünfcht; wenn fie aber auch wirklich anziehende Unwet: 
ter vorherfagen, was tft dann zu thun? — Die Weiſeſten der 
fpätern Zeit Ichren, daß mit dem Hagel fein Bertrag zu ſchlie⸗ 
Ben fei, es befteht aber in Stalien eine alte, geheime Wiſſen⸗ 
fhaft, vorbeugend einzuwirken. Picus und Faunus, im Befitze 
magifher Künfte und Wunderthäter, offenbarten ſchon Ruma 
außer andern zukünftigen Dingen auch das Sühnopfer bei Bet: 
terfhlag, das bis diefen Tag noch mit Zwiebeln, Haaren und 
Mänen (Meine Seefifhe im Tiguftifchen Deere bei der Infel Mä- 
naria) verrichtet wird (Plutarch. Num. 15). Dagegen fagt man, 
daß der Menſch, obwohl die Götter durch Meine Geſchenke be- 
fiegt werden, fi durch Meine Gaben von Wetterfchlägen nicht 
loſskaufen können. Gegen diefelben ift aber im Blute eine ſtarke 
Kraft enthalten, und darum flehen ſich Einige mit einer Nadel 
in den Finger und opfern den vortretenden Blutstropfen oder 
bringen ein Lamm oder eine Henne dar. Die Erfahrung fpricht 
dafür, daß der Ader defien, der einen Blutstropfen oder ein 
größeres Opfer darbrachte, vom Hagel verfehont bleibt, — wie 
aber dann, wenn das Opfertbhier fehlt? — Jene genannten Halb⸗ 
götter zogen den Jupiter felbft auf die Erde, und Numa war fo 
von der Zauberfunft überzeugt, daß, als man ihm meldete, der 
Feind fei im Anzuge, lächelnd erwiederte: „Ich aber opfere.“ 
Man bat fih an diefen Glauben gewöhnt; wir haben Haine, 
Altäre und Heiligthümer angelegt und neben dem Jupiter To: 
nans, Stator und Feretrius auch einen Jupiter Elicius, und die 
Geſchichte hat Fälle aufbewahrt, daß Blig und Hagel durch 
Opfer, z. B. eines Lammes oder Huhnes (Senect. Quaest. IV. 6) 
durch Gebete und Sprüche, deren Cato einen angiebt, abgewen- 
Det, aber auch herbeigerufen werden können (PL LI. 54; VII. 47). 
Die Gartenfundigen rathen den abgehäuteten Kopf eines Efels, 
des dionyſtſchen Thieres, an den Grenzen des Grundflüdes auf: 
zuſtellen (Col. X. 844. Pall.1.35. Geop. XIE 6), oder, fobald 
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ſich auffteigende Nebel zeigen, an verfchiedenen Gartenftellen meh» 
tere Haufen von Spreu und Genifte zu gleicher Zeit in Brand 
zu ſetzen; Paufanias fah Leute, die Opfer und Beſchwoͤrungen 
dagegen anmwendeten. Wenn zu Methana der Güdweftwind ver- 
derbli) droht, nehmen zwei Männer einen ganz weißen Hahn 
mit den Federn, theilen denfelben, Taufen, jeder mit dem Hal: 
ben, um die Weinpflanzungen und vergraben ihn, das Attribut 
der die Delbäume fchügenden Pallas, rückkehrend an der Stelle, 
von der fie ihren Auslauf nahmen. In Stalten wird, wohl in 
Semäßheit von Tusciern geübter Wiffenfchaft, empfohlen, fich 
mit einer Nadel in den Finger zu ftechen und das Blut zu opfern 
(Senect. Quaest. IV. 6), oder mit rofenfarbenem Zuche bedeck⸗ 
tes Opferſchrot (mola), oder Umpflanzung des Gartens mit Zaun» 
rüben (vitis alba), oder Bedrohung des Himmels mit aufgehobe- 
nen, blutigen Beilen, oder Aufhängung einer Nachteule mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln, oder Einfalbung der zum Gartenbau nöthis 
gen eifernen Geräthfchaften mit Bärenfett, fonderlich der Hippen 
mit Bärenfett und Del, jedodh im Stillen und ungefehen von 
andern Schneitlern, worauf ſich diefelben auch gegen Ungeziefer, 
Kälte und Nebel erfolgreich erweifen (Pall. X. 35. Col.X. 350). 
Die Rebel kommen in Stafien befonders in windfreien Thälern 
vor und machen diefelben zum Obſt- und Weinbau faft untaug- 
ih. Wenn fie auch in Syrafus, wo man vor ihnen oft die 
Sonne nicht flieht, flärker als hier fein könnten, fo fagert fich 
doch der Roft oder Mehlthau (robigo) auf Getreide und Bilät- 
ter ab; der Landmann opfert zu defien Abwendung unter Gebe: 
ten, den 23. April, als dem Tage, wo der Sirius, die vor- 
nehmfte himmliſche Deranlaffung dazu, Abends untergeht, dem 
Feldgott oder der Feldgättin Nobigo, nah Numa's Anordnung, 
einen röthlichen Hund (Pl. XVIIL 2). 

Man findet unter den Thieren, namentlich den Hausthieren 
und den Hühnern, daß die, welche oft ımd viel geboren haben, 
bald ſchwach und alt werden, felbft frübzeitigem Zode unterlie- 
gen. Aehnliches bemerft man unter den Bäumen. Das öftere 
FSruchttragen oder unter allzugünftigen Witterungs⸗, befonder® 
Blütheverhältniffen bewirkter überftarter Obftanfag leitet den 
Fluß des Nahrungsfaftes übermäßig auf Blätter und Früchte 
und es verbleibt den Theilen, welche derfelbe durchzieht, fo wer 
nig, daß die Wurzeln verfiehen und die Bäume. erfchöpft ab⸗ 
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ſterben, am ſchnellſten, wenn die Luft noch nachtheilig einwirkt. 
Damit nun fo großer Anftrengung vorgebeugt und Gefundheit 
und Leben erhalten werde, pflüde man die anreifenden Früchte 
aus oder thue, wie nach Theophraft die Bewohner von Thafos, 
die, wenn fie Getreideäder mit Obftbäumen pachten, mandye da» 
von gar nicht beforgen, fondern fogar vom Fruchttragen bis zu 
einem nadfolgenden Fahre abhalten, wo fie diefelben forciren. 

In Afrifa giebt e8 ganze Familien, welche nad der ihnen 
zuftehenden Geheimwifjenfchaft die Gegenftände, welche fie loben, 
anfehen, berühren oder mit der Hand überfahren, verderben, auch 
die Bäume, denen fie Zeichen ihres Beifalls geben, dürr machen 
(Pl. VO.2. Gell. IX. 4). Schon die ebrwürdigen Geſetze der 
XII Tafeln bedrohten mit Strafen diejenigen, welde durch 
geheime Zauberfprüche (carmen), Befhreiungen und Behexungen 
(fascinatio) den Früchten, Del» und Rebpflanzungen des Nach⸗ 
bars Schaden zufügen, Früchte oder Achren des fremden Feldes 
fih zuzaubern (Tibull. I. 8, 19), denn jene rohe, alte Zeit ver- 
meinte, daß nicht blos dies, fondern daß auch möglich fei, Ge⸗ 
witter anzuziehen und zu verfheuchen. Die Ausübung folches 
Zauberwerfes (fascinamentum) hält neuere Weisheit zwar für 
fo offenkundig unmöglid, daß man deshalb nicht die Schulen 
der Philofophen zu befuchen braucht (Senec. Q. IV. 7), — der 
Bauer aber und auch der Gärtner hat Glauben daran und fleht 
durch Mangel an Segen beftätigt, wie feine Felder und Früchte 
befprochen find (excantare); 

Ceres ſchwindet zu taubem Gewächs vom Zauber verleßet, 

Und ausbleibet der Duell, welchen ber Zauber verleßt; 

Eicheln entfallen der Eich’, bezauberte Trauben bem Rebftod 


Und es entlledert das Obſt unbewegtem Geäft. 
Ovid. Amor. II. 7, 3. 


Unter den mannichfaltigen Vorkehrmitteln (puAuxrrosov) nens 
nen wir eine an der Thüre aufgehängte Meerzwiebel (Pl. XX. 
39), unter den Entzauberungsmitteln (ruoßzoxavız) aber ift für 
den Gartenmann der Phallus ein fehr wichtiges, und er flellt 
darum das phullifche Priapusbild aus Marmor oder Holz, be 
fonders Feigenholz in die Mitte (Mart. IL. 68. Pl. XIX. 4) 
feiner Anlagen und Gärten und hofft durch an den Gott gerich- 
tete Mahnungen und Gebete (Mart. VIII. 40) größere Erfolge, 
als derjelbe gegen Diebe hat (Pl. VI. 72). 
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Ein Weib, das ihre Zeit bat,-follte ſtets dem Garten fem 
gehalten werden, deun Früchte, Die fle berührt, verwelfen, Pfropf⸗ 
reiſer ſterben, Gartenfräuter verfengen, das Obſt der Bäume, 
unter welche fie fich feßt, fallt ab und Die fehneidenden Geräth- 
fehaften, welche fie nur anfieht, werden ftumpf (Pl. VII. 13). 

Unter den vierfüßigen Thieren find außer dem fchon ger 
nannten Wilde den Anpflanzungen und deven Früchten ver 
derblich: 

1) Der Bär, der bei der Gelenkigkeit feines Koͤrpers auf 
die Bäume fteigt und das Obſt verfpeifet (Aristot. H. a. VIII. 
6, 3). 

2) Die Hafen, die ihrem Lieblingsfraße, den Yepfeln, in 
freien und gefchloffenen Anlagen nachgeben und von Bauern 
oder befondern Apfelwächtern (uniogvza&) durch Hunde, Scheu- 
hen, lautes Schreien und Händeflatfchen verjagt werden (Phi- 
lostr. I. 6), 

3) Die Igel, welche in Fürforge für ihre Wintervorräthe 
fi auf an der Erde liegendem Obſte wälzen, daſſelbe an ihre 
Stacheln fpießen, auch no ein Stüd ins Maul nehmen und 
ats Beute in hohle Bäume tragen (Pl. VILL 56). 

Falſche, unzeitige Behandlung, Mißhandlung, Befchädigung 
der Stämme, unzweckmäßige Verfegung, häufige Betaftung der 
Spiten (Col. V. 10,1), Benagung durch Weidevieh, Verwun⸗ 
dung mit dem Pfluge, Ausreigung oder Lockerung der Wurzeln 
durch Schaare können Bäume nicht ertragen. Gegen Beihädi- 
gungen des Weideviehes find fie durch Gegitter (cavea) zu 
fhügen, gehörig erwachſen, der zehrenden Nachbarſchaft des 
Gemüfed und Betreides zu entheben (Varr. I, 23). 

Unter den Infeeten giebt es viele, weiche Wurzeln, Blüthen, 
Blätter, felbft Die Hölzer angeben und deren Tod herbeiführen. 
Erwähnt fei vor allen der Coſſus, ein Holzwurm, der aber nicht 
blos im Holze ſich erzeugt (Pl. XI. 38), fondern auch fich ein- 
frißt, die Schale unterhöhlt, eudlih in einen Geraftes übergeht 
uud als folder weiter zeugt; fein ſchwacher, lmarrender Ton 
yerräth ihn den Bögeln, welche unter der Schale ſuchen. In 
den Feigenbäumen entfteht er gewöhnlich von felbft, oft aber 
. au duch Zeugung des Geraftes, der, wenn er in feiner ein 
gefreffenen Höblung fi nicht mehr drehen kann, fi fo vers 
vielfältiget, daß feines Gefchlechtes oft eine große Anzahl 
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in einem Baume vorlommt. Am wenigften find die bittern 
und aromatifchen Bäume, wie Cypreſſen, demnächſt die harten, 
die, wie der Buchs, wegen der Feftigleit des Holzes eine &e- 
raftesbildung nicht gut zulaffen, hauptſächlich aber die Aepfel, 
Bimen, Dliven, Zeigen, au die Weinftöde feinen Beindfelig- 
feiten ausgefept (Pl. XVI. 78). In der Eiche Robur erlangt 
er die größte Stärke (PI.XVI. 78), der Luxus aber hat dennoch 
dieſes Thier in fein Gebiet gezogen; es wird mit Mehl gemäftet 
und fett als Delicateffe verfpeifet (Pl. XVII. 37, 3, 6). 

Anführen müffen wir ferner als Feinde die kleinen, behaar⸗ 
ten Würmer, other oder anderer Farbe, welche die Mispel noch 
tm Alter, den Speierling bis zum Ausgehen fränfen (PL. XVL. 
37, 7). Wiederholte Angießung von Ochſengalle tödtet fie an 
Dirm- und Aepfelbäumen, wenn fie aber an legteren maſſenhaft 
vorkommen, müffen ihre Refter mit einem Schabeifen (scalprum) 
abgefragt und mit Rindviehmift überzogen werden (Pall. III. 25). 
Don Feigenbäumen werden fie Durch eherne Scharren (uncinus), 
durch angegoffenen Delfhaum oder alten Urin oder in ihre 
Herbergen geſtopftes Judenpech, Del oder reinen, lebendigen 
Kalk entfernt (Pall. IV. 10), Es giebt andere Würmer, welche 
aur in manchen Jahren in Mafle, in manchen gar nicht erſchei⸗ 
nen; Regen nach dem Aufgang des Arktur hindert, Sidwind 
befördert ihr Entſtehen, noch in der Zeit, wo die Oliven ſich 
färben (Pl. XVII. 37,7). Aepfel, Birnen, Granaten, aud 
Diivden auf näffigem Boden, find ihnen ausgefeßt. Letztere 
werden, aud) wenn fie nicht abfallen, doch unbrauchbar, weil fie, 
unter der Haut entfiebend, das Fruchtfleiſch verzehren, das fi) 
jedoch mehrt, wenn fie die Kerne ausnagen (Pl. XVII. 87, 7). 

Gegen Müden, befonderd um die Abendzeit eine wahre 
Plage gewäflerter Gärten mit Weidichten (Mart. XI. 19) an 
Pläben, wo 

— — — — Das Müdengeigmeiß und bie Fröſche des Sumpfes 

Scheuchen von banmen den Schlaf, —— 

Hor. 8. I. 5, 14. 

find Räucerungen von Galbanum anzuwenden (Pl. XIX. 58), 
Sa giebt auch Müdenarten, welche gewifien Brückten läftig find; 
man findet dergleichen bei Eicheln und Feigen, die, wie es ſcheint, 
ans der unter der Schale befindlichen Seuchtigleit, in der Reif- 
zeit, wo die Frucht die größte Süßigkeit hat, entſtehen. 
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Ameiſen, eine Beft der Bäume in nicht gewäfferten Gärten, 
werden abgehalten, wenn die Stämme einen Anftrih von flüffl- 
gem Beh (Pl. XVIL 47), Delſchaum mit Erde (Pall. III. 12. 
Col. IV. 24), Del und Lupinen, von Röthel oder Röthel mit 
Eifig, Butter und Afche erhalten. Hängt man den Rabenfifch 
(pisc. corcinus) in der Nähe eines Baumes auf, werden fie in 
Mafien angezogen (Pall. IV. 10) und ihren Zumanderungen ge- 
ſchiehet Einhalt, wenn der ganze Garten mit einem Streif Aſche 
oder weißer Kreide umzogen (Pall. I. 35, 2) oder von einem 
Weibe in der Zeit ummwandelt wird, denn für folches Blut ha⸗ 
ben fie Empfindung (Pl. VII. 13), Sie laſſen ſich vertreiben, 
wenn ihre Gange mit Meerfchlamm, Afche (Pl. XIX. 58) oder 
mit ungebrannten, in Waſſer zerlafienen Backſteinen verfleiftert 
werden, und fterben durch Räucherungen von Kalk und Schwefel, 
der mit Doften verfept tft (Pall. I. 85, 8. Pl. X. 90), ganz 
ficher durch Heliotropium (Pl. XIX. 59). 

Die Raupen (eruca), in mehreren Arten befannt, ohne Aus⸗ 
nahme ſcheußliche Thiere, vor Allen die Spannraupen (xuuny — 
campus), mit borftigem Haare (Col. X. 324), entftehen in fon- 
nigen Lagen nach Regen (Col. XI. 8) und bei feuchter, anhal⸗ 
tender Witterung an Weinftöden und Delbäumen, wenn fie in 
der Abblüthe von einem Regen zerfchlagen werden. Folgt hei- 
Ber Sonnenfchein, fo verbrennen fie und verwandeln ſich zu einem 
andern Geſchoͤpfe. An Laub und Blüthen, bei den Dliven fo- 
gar an deren Früchten, thun fie fehr großen Schaden und geben 
den Bäumen häßliches Anſehn. In Milet verwüfteten fie ein- 
mal die Anpflanzungen anf große Streden (Pl. XVII. 37,7); 
in Zudäa verzehrten fie alles, was in Gärten und Weinbergen, 
an Feigen. und Delbäumen wuchs (Amos 4, 9) und fämmtliches 
Gewähs in Aegypten (Pf. 78, 46), 

Denn nicht kühnt fih allein zu verzehren zärtliche® Blattwerlk, 
Wohlgeborgen im Hauſ' die Schned’ und ber borflige Spammer, 
Sondern auch bläßlihen Kohl, wenn er feet auf fräftigem Strunte 
Häupter und wenn anjchwellen die blafjenden Stengel bes Mangold. 
Col. X. 322. 


Raͤucherung mit auf Honigfteife unter freiem Himmel einge 
kochter, zu einem Dritttheil mit Harz und zu einem Biertheile 
mit Schwefel verfegter Deldrüfe, von der Windfeite her, daß der 
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Dampf nad) dem Garten ziehet oder eine Salbe davon, die un⸗ 
ter die Zweige geftrichen wird, befeitigt Das Raupengezucht, 

Das im wanbernben Heer gefräßig verwäftet die Pflanzen, 

Die entleeret ber Haare bes Haupts unb geplündert mit nadtem 

Wipfel, verflümmelt fliehen, verzehrt vom traurigen Giftfaft. 

Col. X. 333, 

Erfahrungsmäßig läßt ſich denſelben durch einen im Garten ein- 
gefhlagenen Pfahl, auf welchem der Kuochen eines weiblichen 
Dferdes liegt, durch einen in der Mitte deffelben aufgehängten 
Flußfrebs, durch Anrührung der Bäume mit der Gerte des 
Blutſtrauches, der Baumblätter mit der Haut einer grünen 
Eidechfe, nach dardanifher Kunft, durch Umwandlung des Gar: 
tens Seitens eines in der Monatszeit ftehenden Weibes, welches 
fi aufgefhürzt und die Beine entblößt hat, vorbeugen oder 
Einhalt thun (Pl. XIX. 58. Col. X. 355). Auch in Waffer 
verdünnter und auf die Blätter gefprigter Kuhmiſt erwies fich 
gegen diefe und andere Laubverderber dienlich, fofern dies bei 
Regen geſchah, durch welchen die Ddiefer Medizin beigemifchten 
Ihädlihen Stoffe abgefpült werden. — Auf welde fonderbare 
Dinge verfällt nicht die ſchaffende Thätigkeit der Menfchen! — 
(Pl. XVL. 47). 

Aus den auf Feigen, Birnen, Rofen und Hundsdifteln 
(cynacantha) fidy aufhaltenden Raupen entfiehen die Kanthari- 
den, die ihr Gift in den Flügeln führen. Nimmt man ihnen 
die Flügel ab, wird das Gift tödtlih (Pl. XI. 41), 

Das Geipinnfi (araneum) gehört weniger zu den Krank 
beiten der Bäume als der Baumfrüchte, befonders der Feigen 
und Dliven, die davon überzogen werden und vergeben. 


Mag erſtedt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. IV. 8 


Bwriter Abſchnitt. 
Die Obfteultur. 


Einleitung. 


Die Bäume tbeilen fich in wilde und zahme, ländliche und 
ſtädtiſche (PI. XV. 31), unfruchtbare und fruchtbare, d. h. foldye, 
deren Früchte (fruges) wegen der denfelben beimohnenden Suͤßig⸗ 
Beit zum Genufje (frui), vornämlid) der Menſchen geeignet find. 
Die Baumfrüchte heißen fchlechthin Obſt (poma, onnor. Mart. 
X. 48); man rechnet dazu Aepfel und Birnen (Paul. Leg. 105. 
Dig. de sign. verb.), aber auch Kaftanten, Nüffe, Kirſchen, Fei⸗ 
gen, Datteln (Pl. XV. 20, 5. Virg. I. 87; IL 53. G. II. 69), 
Biniolen (Pl. XV.9), Maulbeeren (Pl. XV. 24), Eornellen w. a. 
Waldfrucht (poma silvestria); „Obſt“ bezeichnet and) öfters die 
Däume (pomus), an denen die Obſtfrucht erwächſt (Virg. G. 
LI. 59, 426), an manchen Stellen mit Ausſchluß der Tranben 
(Ovid. M. X. III. 818. Pont. 1.7, 13. Amor. I. 10, 55; H. 14, 
23), weldhe an andern zu den Obflfrüchten, wie die Weinſtoͤcke 
zu den Bäumen gezählt werden (Pl. XV. 35). Im engften Sinne 
bezeichnet das Wort nur daa größere Fleiſch⸗ oder Kernobſt, 
Birnen (August. Conf. II. 4) und Aepfel (Varr. I. 59), „Aepfel“ 
(mala, unic) aber das apfelartig geftaltete Kernobſt. 

Es gab eine Zeit, wo das Menfchhengefchlecht der Behand. 
lung der Zruchtbäume unfundig war. Riemand verftand?. 

— — Das zarte Heis in ben Schooß der Erde zu fenten, 

Ober ben morjchen Aft dem Baum’ mit ber Sippe zu nehmen; 

Bas die Soun’ und ber Regen verlieh, freiwillig die Erbe 

Aufſchuf, war ein Geſchenl, das reichlich genügte bem Herzen. 
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Gutlich thaten fie meiſt ſich in eicheltragenden Wälbern; 
Früchte des Erbbeerbaums, bie anjetzt man fiehet im Winter, 
Reifen mit Burpurroth, bot damals häufig bie Erbe, 
Quößere noch; auch trug bie blühende Jugend bes Exbreiche 
Mehrere wilde Kof, dem ſchwachen Menſchen zuv Labung. 

’ Lueret.. V. 9833. 

Die Götter der Fluren waren es, 
— — — — Die lehrten das Leben, 
Daß es mit Eicheln nicht fcheuchte ben Hunger binfort. 
Tibull. DI. 1, 38. 


=> 
Kiemand vermag den Gott mit Sicherheit namhaft zu machen, 
der die Menfchen alfo fegnete; die Aegypter preifen als Obſt⸗ 
esfinder Dſixis (guzraigeog, Tibull. I. 8, 29), die Italer fpenden 
dem Saturn, dem Entwilderer, dem Pflanzer und Impfer (sator, 
insitor) Gaben, die er zuerſt fpendete (saturmalitia), und die 
Sellenen rechnen die goldnen Aepfel von den melodifchen Hes⸗ 
periden zu den Myſterien des Bacchus (Orf. Fr. 17. Clem. 
Alex. Protrept. p. 14), des Obfterfinders. Nach anderer helle 
niſchher Sage foll Herkules die hesperifchen Aepfel zuerft nad 
Griechenland gebracht, den Ayfelbaum auch erfunden haben 
(Athen. III. 28); Aepfel werden ihm auch geopfert und er heißt 
Apfelſchutzhert (ui). Auch Ariſtäus wird in der Zahl derer, 
weiche fich auf diefem Felde DVerdienfte erwerben, gefeiert; ex, 
angefefiem in Arkadien und Thracien, kam von feiner Mutter, 
Eyrene, gerufen, von Ceos, wo er die Delbereitung erfunden, - 
nad) Lybien, von da zu Schiff nah Sardinien, dem noch wil- 
den Eilande, das er lieb gewann, bepflanzte und defien Bewoh⸗ 
nem er die wohlthätigen Erfindungen, Yeldbau, Viehzucht, Jagd 
anf ſchaͤdliche Thiere, Dellelterung, Gebrauch der mwürzhaften 
Laferpflanze und was font als Beſtes (wprorsız) eradytet wird, 
ans Cyrene mitbrachte. Seine Berdienfte wurden in daufbarer 
Besehrung: auf den Inſeln des grtedrifchen und adriatiſchen Meer 
seh, tu Großgriehhenland und auf Sicilien gefeiert; feine Statue 
Rand in Syralus im Tempel des Bacchns und die Delgärtuer 
verehrten ihn bei ihrer Erntuug (Diod, S. IV. 82), Mögen 
diefe Sagen die Wahrheit tief verfchleiern, der Gedanke ſchim⸗ 
mert Buch, daß Italer und Hellenen den Urſprung des Obft« 
banes nicht innerhalb menfchlicher Kräfte, auch wicht ihrer Het» 
math ſuchten; hoͤhern Weſen flebt der Ruhm der Erfindung in 
8* 
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j entfernten Ländern zu, aus denen derfelbe eingeführt, dem Leben 
Geſtalt und Geflttung gewährte: 

Da ſchwand thierifches Leben; ben Oelbaum pflanzte man jegt an, 

Gärten, gefegnet au Frucht, wurben durch Waſſer gelebt, 

Und mit ben Füßen geflampft gab Säfte die golbene Traube, 

Argloe ſah fih der Wein nlchternem Borne gemifcht. 

Tibull. I. 1, 43. 

Es ift ſehr fchwer, eine Eintheilung für das Obft zu finden; 
wollte man den Geſchmack zur Unterlage Mhen, fo ift derſelbe 
dazu doc zu fehr, fogar dreizehnfach verfchieden; daſſelbe iſt 
füß, lieblich mild, fettig, bitter, berbe, fauerlih, ſcharf, ſtechend, 
fauer und falzig und noch in dreierlei Weife verfchieden, abzu⸗ 
feben davon, daß manches, wie der Wein, von jeder andern 
Sache den Geſchmack annimmt und bei den Geſchmacksarten fehr 
viel auf den Geruch anfommt. Die füßern Früchte, namentlich 
die Feigen, find vollig geruchlos, und wohlriehendes Obſt bat 
wicht jedesmal den feinften Gefchmad, denn Geſchmack und Ges 
ruch find nicht jeder Zeit in gleichem Grade vorhanden (Pl. 
XV. 33); der Geſchmack ändert ſich auch durch die Pfropfungen 
(PL. XV. 9). Sollte auch auf die Geftalt Rüdficht genommen 
werden, fo if diefelbe wieder veränderlich und es dürfte faft uns 
möglih fein, alle Obſtarten aufzuzählen. Wir theilen daher 
nach andern Eigenfchaften ein, nänlidy nach den in den Früch⸗ 
ten liegenden Kernen und unterjcheiden: 

1) Kernfrüchte (mala), oder Obſt im engern Sinne, deren 
unter einer ſchwachen Schale gelegenes, genießbares, faftiges 
Fleiſch Samengehäufe oder Samen umfchließt, hierher gehören 
Aepfel, Birnen, Eitrus, Mispeln, Speierlinge (Pl. XV. 22), aud 
Feigen, die größten der Obſtfrüchte (id. XV. 19). 

2) Nußfrüchte (muces), deren Same nicht wie bei jenen, tn 
Kernen, fondern in der Frucht beftebt (Pl. XVII. 10), welche 
auswendig eine berbe (Pall. IL. 15), ungenießbare, loͤsliche Schale 
(putamen, corium), unter derfelben hartes Holz oder Kern bat, 
der das ihm feſt anflpende oder trennbare fettige Fleifch um- 
ſchließt; ein ſchlechter Theil umgiebt den andern und beide den 
beffern. Hierher gehören Kaftanien, Rüffe, Mandeln, Eicheln, 
Diftazien (Macrob. IIL 19). 

3) Stein» oder Kuochenfrüchte (poma ossea), deren genieß- 
bares Fleiſch auswendig, darunter ein harter, Inochenartiger Kern, 
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eine Ruß (Pl. XVIL 11) liegt, feften Körpers, der nicht genof- 
fen wird, wie bei Pflaumen, Schlehen ꝛc., fi aber zur Vermeh⸗ 
rung eignet. Er wird vom Fleiſche durch verfchiedene weiße 
Haute abgefondert (Pl. XIH. 7). 

4) Beerenfrüchte (bacca), deren Game in der Tiefe (Cic. 
nat. II. 51) einer Meinen oder größern, rundlichen Frucht Tiegt, 
die gewöhnlich faftig und fleifchig tft und entweder an vertrau- 
beten oder wie bei Kirſchen und Dliven an einzelnen Stielen 
oder in Kämmen (racemi) oder Zrauben, dicht neben einander 
figt, wie bei Weinbeeren und Datteln oder an Stielen mit 
Büfcheln, wie bei dem Hollunder. Die faftige, ftiellofe Frucht 
(Pl. XV. 29) enthält oft eine große Anzahl Kerne, wie die 
Brombeere (Pl. XV. 34); die Beeren der Stechpalme und des 
Dornſtrauchs find faftles; die der Lorbeeren und Diiven färben 
fit) grün, Maulbeeren und Cornellen roth, Kirſchen und Oliven 
zulegt fchwarz. 

5) Schotenfrüchte, Deren in einem ziemlich langgeſtreckten 
Balge (siliqua) liegender Same zuweilen füß if; die Samen⸗ 
ferne baben gewöhnlich nichts Angenehmes. 

Indem wir diefe Eintheilung in unferer Schrift feſthalten 
werden, bemerfen wir, daß wir in derfelben nur die tn Stalien 
gewöhnlichen Obftarten aufnehmen. Die Anzahl derfelbep in 
andern Ländern ift weit größer, wir müſſen fie aber übergehen, 
weil fie uns nicht befannt genug find und unter unferem Him⸗ 
mei zu wachſen wibderfizeben. 


I. Kernfrüchte. 
1. Der Apfelbaum (malus, uni, unlee). 


Griechen und Römer benennen alles kernige Ptundobfi: 
Apfel (malum, undov), audy die Melone (neAomenev) von der 
Apfelgeftalt, fonderlich Pfirſichen (nm. menoıxor), Drangen (m. my- 
Iroy), Aprilofen (u. eounseozor), zumeift aber Quitten (u. xu- 
derron), nicht immer unter Beifügung die Art oder das Vater: 
land der Früchte bezeichnender Beiwoͤrter, daß man fich nicht 
felten in Ungewißheit darüber fieht, welche Art an einzelner 
Stelle gemeint iſt. 

Der Apfel gebt in der @efchichte weiter zurüd und wird 
öfters erwähnt, als jedes andere Obſt; die goldnen Aepfel im 
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fernen Hesperiden⸗Garten (Bles. Th. 589) ſind gefeiert in nath- 
homeriſcher Dichtung, geglaubt von der Gefchichte, übergegangen 
ind Sprüchwort; „zu den goldnen Aepfeln gehn“ (Theoer. 
XXIX. 37), bedeutet, felbft dem Hirten, gefahrvolle Unterneh: 
mungen machen. Der Apfel der Eris, der Preis der Schönheit, 
vielleicht das Vorbild des athenifchen Spieles „die Apfelſchlacht“ 
(unlonaxıe), wurde aus Baris Händen fo folgereich für zwei 
Heldenvoͤller; bier erfcheint ex zum erften Male in ber fpäter 
ihm erhaltenen Bedeutimg eines erotifähen oder auf Jeugung 
und Empfaͤngniß ztelenden Symboles, das insbeſondre dem 
Granatapfel beigelegt wird. Ueber das Vaterland der Aepfel 
Haben die Alten feine Nachfrage gehalten; die Vermuthung, 
Daß dafielbe im den fruchtbaren Gegenden des Pontus zu fuchen 
fei, wo fe wie Birnen, Quitten, Rüffe und Kaftanien in großer 
Fülle und Schönheit gedeihen (Xenoph. Anab. V. 4, 29), if 
wenigftens anzuführen. Nach mythifcher Genealogie ift Mällus 
(urisog, Apfel) ein natürlicher Sobn des Priapus (Apollod. 
III. 11, 5), darum auch der durch priapelfchen Eultus verehrte 
Weingott Erfinder der Aepfel (Athen. III. 23), der fie der Ve⸗ 
a8 zuerſt gereicht haben fol, Die Göttin pflanzte den Baum 
auf Cypern, ihren Geburtsort (Hles. Theog. 199. Athen. p. 84); 
er war ihre heilig (Arist. Nub. 991. Virg. Eol. III. 64), ihr 
Attribut in der Kunſt. Im Tempel zu Sicyon hielt das Ve⸗ 
nusbild, eine ſitzende Geftalt von Gold und Elfenbein, auf dem 
Haupte eine Weltfugel, in der einen Hand einen Apfel, In ber 
andern einen Mobnitengel (Paus. IL. 10), der, wie der Nabel: 
fuchen und die Salzkörner, in der Reihe ähnlicher Sinnbilder 
in den myſtiſchen (Zeugungs) Laden verfommt (Clem. Alex. 
Protr. p. 13). Unter Griechen, Römern und über deren Lan: 
desgrenzen hinaus giebt Der Apfel der zärtlihen und fleifchli- 
chen Liebe Ausdrud. Der pflüdende Gärtner, Baner oder Hirt 
läßt den größten und feönften am Baume zum Zeichen für fein 
Maͤdchen oder um ihn, vom Glüde erhalten, fpäter für Die 
Schöne zu pflüden So Daphnis (Long. IH. 24) und am 
den abwefenden Tityrus tranernde Amaryllis. Möliböus, der 
dies bemerkt, fagt daher ( Virg. Ecl. I. 36): 
Wundert mich doch, wie traurig ben Göttern bu riefft, Amaryllis; 
Und wen Hargen bas Obſt an ſeinem Baume du ließeſt. 
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Bon Aepfeln träumen, bebentet Liebesglück, mit Aepfeln, nament⸗ 
lich angebiffenen (Lucien. Het. XI. 1) werfen (Virg. E. III. 64. 
Theoer. III. 10; V. 8), Aepfel mit Maͤdchen eſſen, iſt Licheshe- 
zeugung, Aepfel auffangen, Fühlen, zurückwerfen, Antwort der 
Gegenliebe. Begehrt ein Liebhaber von feiner Schönen Liebes: 
dienfle, Macht er ihr Locken, Blumenkränze, Rofen, Welntrauben, 
Beigen, Eichen, Beeren, Birnen (Lucret. V. 563), haͤufiger nvch 
Aepfel zum Geſchenke (Long. 1II.17) und lockt die Spröde mit 
den Bielen, weiche er felbft abnahm. 
Sieh, zum Geſchenk zehn Aepfel allhier, die ich broben gepflildet, 
Wo du zu pflüden gebotfi; noch andere bring ich bir Morgen. 
Virg. Ecl. III. 70. 
Deu rohe Cyklop 
Liebte nicht mit Roſen, mit Aepfelchen oder mit Locken, 
Wein; mit verderblicher Wuth und vergaß ſich ſelber und Alles. 
Theocr. X]. 10. 
Der Buhle ſchenkt fie der Buhlin (Lucian. Tox. 15) und be- 
zahlt damit die Lagergenoffin (Propert. II. 25, 89). Entfernte 
Liebhaber fenden, wie Acontius (Ovid. Her. 20,21), Aepfel mit 
Feilhen und Juſchriften an ihre Eydippe (Ovid: Trist. III. 10,73) 
ie Forderimg oder Verfihernung ihrer Liebe, und unſicher Lie 
bende ſchnellen Aepfellerme in die Höhe des Zimmers; erreichen 
fle die Dee, iſtss ein gutes, fallen fie vorher zur Erde, ein 
fihlimmes Zeichen (Hor. S. IE 8, 278). Die Exoten, die Be 
mwohner von Eypern, des Sitzes der Aphrodite, Die ihn — Bra: 
nate, Citrone, Drange — ſchuf, vergleicht man röthelnden Aepfeln 
(Theoer. VII. 117) und fie ſelbſt beſchenfen die Liebesgottin mit 
der Rundirunht, welche fie als Preis der Schoͤnheit einſt erhielt 
timeian. XX. Philost. I. 6. Claudian. Epithal. Pall. 15). Der 
ſchmeichelnde Liebhaber nennt koſend fein Liebchen „mein liebli⸗ 
cher Apfel, mein Honigapfel“ (Theocr. XI. 31); die Rünftler 
wilden oft Venns einen Apfel in der Hand ab, der hoͤchſte Bott 
feibft erſcheint alfo. Jupiter Caſius war in feinem Tempel bei 
Beiufium in einer Bildfänle Dargeftellt, einen Granatapfel in 
der Hand, vielleiht nicht ohne Bezug amf die alte Sage, er 
babe einen foldyen der bräutlichen Juno zu often gegeben. In 
Argos fah man ein Junobild, im der einen Hand einen Granat- 
apfel, in Der andern einen Kukul, deſſen Geſtalt Jupiter annahm, 
als cr die Jungfrau liebend umarmte, Die in der Spihe be: 
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ſindliche, mehr oder weniger flarfe, etwas mit Flaum beſetzte 
Bertiefung Lonnte die Zeichenſprache der alten Hellenen obne 
großen Anſtoß zum Symbole gewiſſer weiblicher Theile, im Zu⸗ 
fammenbange der Rede, auch der Brautnacht machen. Schon der 
Geruch (Hobel. 7, 14), noch mehr das Fleiſch eines Apfels fol 
Liebe, im Sinne der alten Welt, erweden, er ift deswegen 
Attribut feines Exfinders, Herkules, des Ehegottes und dadurch 
kaun Solons feltfames Gebot, angehende Ehegatten follten am 
Borabende der Brautnadht einen Quittenapfel genießen (Plutarch. 
Q. r. 65), in entfernterer Weiſe der Verſuch Lea's, die ſich den 
Beiſchlaf ihres der Rahel mehr geneigten Jakob durch Liebes- 
apfel (ui Masdor;opov) erfaufte, einige Erklärung finden. 
Wegen feiner Liebe erregenden Eigenfchaften durfte er ala Lieb» 
lingsfutter des vielzeugenden Hafen angefehen werden (Philostr. 
1.6). Er ift das Spielzeug der Exoten, die ſich damit werfen 
und neden, in den platonifchen Epigrammen Purpuräpfeln ver- 
glichen werden, bei Philoſtratus, gelodt duch die fonnlichen, 
goldfarbenen, hochrothen, ihren Wangen ähnlichen Früchte, ihre 
Köcher an Apfelbäumen aufhängen, an denfelben leicht. aufflat- 
teen und ſich mit Apfelpflüden beſchäftigen (Claudian. Epithal. 
Pall. 15). Auch den alten Deutfchen war dieſe Frucht ein Lie 
beözeichen und iſt's heut noch. Ein fchüchtern Liebender in Hellas 
fandte einen folhen an die Geliebte mit dem Sinnworte: 
Ich bin ein Apfel; mich wirft bir ein Liebenber; nid’ ihm, Kantiiipe, 
Ya zu; ich unb du wellen ja Beide bahin; 
(Platon.) 

in Dentſchland würde er vielleicht ihr fich leiſe nähernd angebo» 
ten haben, ein „Btelliebchen‘, einen getheilten oder eingeferbt 
getheilten Apfel, mit ihm zu effen. Die Urväter machten die 
rundlich geftaltete, faftige Frucht zum Zeichen der nährenden 
Mutterbruft und meinten, die Götter müßten ohne dieſelbe alt 
und ſchwach werden (Mone, Geſch. des Heidentb. I. 396). Die 
Kirche betrachtete den Apfel traditionell ſtets als Symbol der 
Sinnlichkeit nnd Jedem, welcher in die heidntichen Myſterien 
eingeweihet wurde, war Entbaltung von Granatäpfeln geboten. 
Geſchlechtsluſt verumreinigt die Seele, hat auch den Tod zur 
Folge; die Nemefls trägt darum auf einem Bilde des Phidias, 
als Richterin im Schattenreiche, einen Apfelzweig in der Hand; 
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Binto befam Macht über Broferyina, nachdem fie von dem ver: 
haͤngnißvollen Apfel gegeffen, der, wo er bei alten Chriſtusbil- 
dern erfcheint, anf durch ihn im Paradiefe Außerlich veranlaßten 
Fall und die Erlöfung von Sünde und Zod weifet. Dafür, 
daß der Apfel au das Symbol der Sonne tft, dürfte fidh der 
Erflänmgsgrund in Herkules, der Sonne, NRegierer des Sonnen» 
jahres und Apfelerfinder ift, fuchen Tafien. Der Reichsapfel nes 
ben dem Scepter, das Symbol glänzender Macht und Herrfchaft 
der dentfchen Könige, ruft daB Andenken an die Apfelträger 
(unAorpooo:), die Zrabanten perfifcher Könige, die Goldäpfel auf 
Stäben trugen, unwillfärfich zurüd. 

Die fehöne Färbung der weißrothen Blüthe (Aristot. de 
col. 5), das reizende, roſige (Theocr. III. 8), dem Schamroth 
aͤhnliche (Ovid. M. IV. 331), Maͤdchenwangen vergleichbare 
(unAoreopnos), oder rothgefprenkelte, oder ind Soldfarbige (urio- 
&ıöns, Long. III 26) und Hochrothe fpielende Anfehn (&>7cu- 
xcpro: un)eo) fonnlicher Aepfel, der Duftgeruch (Philostr. I. 31. 
Ovid. M. VIII. 676. Pl. XV. 33), der ſtark und lieblich zugleig 
iR (Catull. 20, 13), der angenehme, vom Süßen bis zum Sauren 
(Cels. II. 18) gehende Geſchmack der fo verfchiedentlich zu ver- 
werdenden Früchte machte den Baum ſicherlich ſehr früh ſchon 
zun Gegenftande der Cultur, felbit in den Gärten der Armen 
(Ovid. M. VII. 646). Der zahme entflammt dem wilden, der, 
wie haufig in Italien und Griechenland, durch Berge (openeäirs, 
Theoer. V. 94), Bälder und Felder (Hippocr. diaet. II. 28) 
erſcheint, wie der wilde Birns und Pflaumenbaum, auf Ges 
tseideland deutet (PL XVII. 7, 2), haubar ift (id. XVIL 34), 
wie alles Wildobft, die Früchte fpät (id. XVI. 49), erſt nad 
Untergang des Arktur, oft gar nicht reift, aber wie der 
wide Bimbaum, an fonnigen Stellen, jährlich zweimal trägt. 
Die Früchte (eyae und), wie die des Leptern (Theophr. 
VL 24) felten angenehmen, vielmehr ſcharfen Geruches, nicht 
fonderlichen Gefchmades nnd fo berben, fauren, fihlechten Saf⸗ 
tes, daß die Meſſer davon ftumpfen (Pl. XV. 15), find, wie 
alles fäuerlihe und herbe Obſt (Cels. II. 21) nicht gefund, ver- 
fopfend (Cels. IV. 19), wie die herben Frühlingsäpfel (Pl. 
XXIIL 55), ein Futter für Triftſchweine (Col, VII. 9), ein Frag 
der Haſen. 
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Der Baum läßt fih duch Iweige nicht fortpflanzen, wan 
weiß aber, daß mubewurzelte Sprößlinge des Frühapfels und, 
Theile des alten Stammes fortwuchfen. 

Die Atteften Nachrichten über die Cultur des Baumes bie⸗ 
tet der aäͤlteſte Dichter der Sriechen, der rühmend von dem Gar⸗ 
ten des Phänkenfürften erwähnt, daß „fi Aepfel zötben auf 
Aepfel"" (Hom. Od. VII. 115); Laertes fchenft feinem kindlichen 
Sohne zehn Bäume voll „roͤthlicher Aepfel“ (Od. XXIV. 340), 
die hier, wie dort, neben Birnen erſcheinen. Hier zum erſten 
Male treten beide zuſammen in arlechiſcher Geſchichte auf; beide 
fand Odyſſeus in der Unterwelt (Odyss. XI. 590); wenn aber 
der fönigliche Bater von den Teßteren dreizehn Stämme verfchentt, 
dürfte man nach diefer Mehrzahl fehwerlih auf eine geringere 
Pflege oder Cultur der Aepfel ſchließen dürfen, zumal der Digg 
ter ihr roͤthlich geſprenkeltes Anſehn bier wie früher (Od. XI. 
590) mit Abſicht preifet. Dtelleiiht waren damals Die Birnen 
dns feltenere, Aepfel das befanntere und weniger werthuolle Sar⸗ 
tenobft. 

Das offenbar einen Volkoſpruch enthaltende Wert: Ehn 
Wort geredet zu ſeiner Zeit, ift wie goldene Aepfel Pomeranzen, 
Citronen) in filbernen Schalen“ (Sprüdm. 25, 11) läßt auf eine 
ſeht alte Cultur, bobes Anfehn und verfchiedenartige Verwen⸗ 
‚ dung apfelartiger Früchte im Morgenlande ſthließen. Bon Her 
aus mögen fich diefelben welter verbreitet haben, inGriechenland 
aber fanden fie zuerſt wiffenfaftlihe Beachtung. Hippolrates 
(450 3. v. Er.) Theilte vierhundert Zahre nad dem koͤniglichen 
Samuler der „Syrüähmätter” die Acpfel in ſüße und fante md 
war darch Beobachtang gelehrt, daß legtere dem Tagen dkenkich, 
etſtere etwas ſchwer verdaulich feien. Faſt eben fo viele Jahte 
nachher mat Galenus eine ähnliche Eintheilung, Throphtaſt 
«IV. 6) kennt mehrere gute Sorten umd theilt fie, wie der ſpuͤ⸗ 
tere Ptinius (X VI. 40; XVII. 30; XXI. 54) in Sommer⸗ 
md Herbftäpfel (u. Meoivu wu pIwroropena), oder in Ytäb: 
und Spätforten (weise Eanenızı za owıcı), genauer in ſehr frühe 
und fräbe, in fpäte und ſehr fpäte Sorten. Der Blatttrieb, 
die Bluͤthe und Reife der Iepteren erfolgt fpäter, als bei dem 
erfteren (Pl. XVI. 40, 42), die Bemerkung aber, daB beibderlei 
Sorten, in Reigung fich zu bebufchen und in Aefte zu theiten, 


— 13 — 


wie zur Bauwmhöhe gelangten (Theophr. I. 5, 14), kann vermw 
then laffen, daß diefeibe fi vorzugsweiſe auf Quitten beziehe. 

In Zrallen find im Laufe der Zeiten viele Sorten aufge 
fommen (Pl. XV. 14), im Anfange der kaiſerlichen Negierung 
aber fihien em Stillſtand in Vermehrung derfelben eingetreten 
(Pl. XV. 17). 

Unfere nachfolgende Eintheilung At von Römern gemacht; 
wie fie, Rollen wir die Arten voran, weldye nach ihren Erfindern 
oder erſten Zuͤchtern, von Maͤnnern alfo benannt find, welde 
thatfchlich esweifen, daß ſich auch durch das Stleinfte, wa® ein 
Mann thut, Ruhm und unvergängkiches Andenken erwerben laſſe. 


J. Die nach ihren Erzeugern benannten Sorten. 

1) Der feantifge A. (m. scantianum), von Scamtind 
(Pi. XV. 15), eine von Sato (7), Varro (I. 59), Blinius nnd 
Befus (IV. 19) zum Aufbewahren im Füffern tangkich erfanırte, 
von Kennen zur Anpflanzgung empfohlene (Col. V. 10), ven 
Aerzten (Cels. IL 24) für gefund erachtete Sorte, Die wegen thres 
etwa herben, den wilden aͤhnlichen Gefchmades, mit Quitten, 
ungekbälten Branaten and Speierlingen, fi in Moſt weht fo: 
en läßt. Der Kochfaft ift nicht miſchmackhaft und können da⸗ 
son taglich 2—3 Löffel, ohne dem Magen zu fhaden, gegen 
Sauchfluß genommen werden (Cels. IV. 19, 30). 

2) Der matifche A. (m. matianum, u. uerriuvuv), vom dem 
Ritter Matius (Pl. XV. 15), dem Gartenfreunde, der BO Iahre 
vor Blintus (XII. 6) die Mmıft erfand, Hecken und Gebüuͤſche 
zu befchneiden, bei Auguftus in Gunſt fland und der VBerfaffer 
Dreier für flädtifhe Küchen und Tafeln berechneter Bücher war, 
genannt; die drei Theile dieſes Alteften aller Kochbücher führten 
die Weberfhriften: „Der Koch" (cocus), „der Fiſchküͤnſtler“ (ce- 
tariue) and „der Cinmacher“ (salgamarius), Möglich, daß die 
niedlichen, delikaten Speifen (mattya, mactea), das Naſchwert 
(natteola) ind jene von den Frauen zum Rotbfärben der Haare 
gebrauchte Fettigkeit (mattiaca pila) nad dem Feinſchmecker 
hießen (Suet. Calig. 38. Petron. 65. Mart. X. 59; XIV.325), 
deſſen Apfel zu den vorzüglichften zählte (Col. V. 10); — gut- 
ſchureckend, gefund, zum Cinmachen (Col. XI. 45), mit Waſſer 
aar-Bereiting von Hydromeli geeignet (Isid. Orig. 20, 3. Greop. 
VIHIL. 27) und zum Eimfipneiden in das ſ. g. matlanifike Hard 
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efien (minutal), eine Art italienifher Salat (Apic. IV. 3) der 
beſte; die am meiften gefhägten kommen aus einem Dorfe 
bei Aquileja zum Verkaufe; eine gute Sorte wächft auch bei der 
paphlagonifhen Stadt Gagnis (Athen. II. 23). 

3) Der geftifche A. (m. gestianum), nad) einem unbekann⸗ 
ten Geftius oder Geftins (Pl. XV. 15), fol in Rom in flarfem 
Gebrauche gewefen fein (Galen. xar. ron. I. 5; V.9). 

4) Der appifihe A. (m. appianum), dadurch, daß Appius, 
aus der Familie der Claudier, Qunitten auf feantifche Aepfel 
pfeopfte, entftanden, hat die Größe der letzteren, den Bernd) der 
Quitte und rothe Farbe (Pl. XV. 16). 

5) Der ſceptinianſche A. ‘m. sceptinianum), kenntlich durch 
runde Figur, wurde nach einem Freigelaffenen Sceptinius, fet- 
nem Erfinder, benannt; wir erwähnen dies abſichtlich, damit 
Riemand glaube, daß die vorige Sorte aus Schmeichelei gegen 
die berühmte Familie des Erfinders ihren Namen erhalten habe; 
bei Benennung von Obftarten kommt es nicht auf vornehme 
Geburt an (Pl. XV. 15). 

6) Der peticifhe A. (m. peticium), nad einem gewiffen 
Peticius um Plinius Zeit befannt geworden, ift Mein, aber fehr 
lieblichen Gefchmades (Pl. XV. 15). 

7) Der fegtinianifche A. (m. sextinianum), nad) Sextinianus, 
gehört zu den beften, und follte in feinem Garten fehlen (Col. 
V. 10); der feftinianifche, der ſich gut einlegen läßt, ift vielleicht 
derfelbe (Col. XIL 45). 

8) Der verifche U. (m. verianum), nad) Berlus, fommt nur 
bei Macrobius vor. 


D. Die nad Baterland oder Localität benannten 
Sorten. 


4) Aften lieferte den ſyriſchen U. (m. syriacum), einen der 
edeiften, von dunfelcotber Farbe (Col. V. 10). 

2) Aegypten lieferte den pelufifchen A. (m. — 
Dr (Col. V. 10) und zum Einmachen taugli (Col. 

XD. 45). 

3) Aus Epirus erhielten wir den epirotiihen A. (m. epi- 
roticum), von Dioscorides für den Moftapfel, von dem er je 
doch bei Eolumella (V. 10) und Plinius (XV. 15) gefchieden 
wird, gehalten, heißt auch der mordifche (u. uopdıexor), von 
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Mordia oder Apollonia in Epirus, wo er am fchönften wächſt 
(Athen. II. 7). Seine Geftalt fommt der des Rundapfels fehr 
nahe; er ift ein Säuerling, dem Magen unfchädlich und auf 
den Urin triebfam. 

4) Der Apfel aus Tibur (m. tiburtinum), wegen feines 
ſchoͤnen Anfehns und feiner Saftigfeit als nachträgliches Tafel» 
obft geeignet (Hor. S. II. 4, 70), iſt ſchwerlich eine befondere 
Sorte. 

5) Der quirianifhe A. (m. quirianum),, aus @ures, im 
Zande der Sabiner, eine edle, in der Näbe Roms jchägbare 
(Cat. 7), zum Aufbewahren und Einmachen (Varr. J. 59) geeig- 
nete Sorte ((Pl. XV. 15. Macrob. III. 19). 

6) Der amerinifche A. (m. amerinum), welchem Ameria in 
Umbrien, feiner eigentlien Heimath, einen Namen verfcaffte 
(Pl. XV. 15), gehört zu den fpäten, oft bis zum Winter am 
Afte hängenden und am längſten haltbaren Sorten (Pl. XV. 18) 
und ift theild deswegen, tbeild wegen feiner rothen Farbe zu 
Geſchenken an Saturnalien geeignet (Stat. Sylv.I. 6,12). Man 
rechnet ihn zu den Sorten, Die vorzüglich angepflanzt werden 
foüten (Col. V.10); dem Magen ift er zuträglich (Cels II. 24; 
IV. 19, 30). 

7) Der picenifhe A., aus Picenium, wie überhaupt der 
Shih vom Fluſſe Aternus bis an die Apenninen, am adria= 
tifchen Meere, durch Obſtbau und vorzüglihe Oliven be 
rühmt if. 

8) Der gräfulifhe A. (m. graeculum) hat den Namen fet- 
nes Vaterlandes zu größerem Anfehn gebradht (Pl. XV. 16), 

9), Der confentinifhe A. (m. consentinum), bei Eonfentia 
in Ealabrien, trägt jährlich zweimal (Varr. 1.7. Pl. XVI. 49). 

10) Der delphiſche A. (m. delphicum) — vielleicht eine Quitte, 
mag daber benannt fein, daß er bei feierlihen Gelegenheiten in 
Delphi, der auserfehenen Stätte des Eultus des fittigenden Apollo 
und des Dionyfos, des Obftgebers, gereicht wurde, denn griechi⸗ 
ſcher Volksſitte gemäß gefchahen Preisvertheilungen in den großen, 
heiligen Spielen nicht blos in Dleafter- und Fichtenkrängen, fon- 
Dern andy in Obft (Charid. de Chaer. VI. 3), Daß die Kampf 
preife in den großen Pythien in irgend einer Zeit in Aepfeln 
beftanden, ift unzweifelhaft (Drucian. Anach. 9, 10, 13, 16, 86. 
Paus. VI. 9,1. Kraufe, Pythien S. 49); man findet auf Münzen, 
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deren Gepraͤge ſich auf die großen und Meinen Pythien bezieht, 
Aepfel nebſt Palmen in Gefäßen Dargeftellt. Namentlich) em⸗ 
pfingen die Sieger in den Kleinen Pythien zu Laodicen am 
Lykus Aepfel als Preiſe; auf Münzen diefer Stadt halten zwei 
Gentauren ein mit Aepfeln gefülltes Gefäß (Pauly f. u. Pythia). 
Der delphifche Apfel muß, wie Mneſitheus von Athen fagt, zu 
rechter Zeit, nicht zu früh, aber, damit ihn Die Sonne nicht 
verfchrumpfe, auch nicht überreif gepflüdt werden (Athen. IIL 6). 
11) Der Apfel von Sidus, einem Dorfe bei Korinth, we- 

gen feiner fhönen, rothen Farbe und Schmadhaftigfeit von 
griechifchen Dichtern gepriefen (Athen. IIL 6, 7), ift vielleicht 
der erotifche Purpurapfel, von welchem Anafreon fingt: 

Mit purpurnem Apfel warf 

Yüngft mich Eros in's Golbgelock; 

Mit dem Mädchen in bunten Schuhen 

Sollt' ich koſen, — gebot er. 


DL Die nad Geftalt, Farbe, Gefhmad x, benannten 
Sorten. 


1) Des Rundapfel (m. orbiculatum s. rotundum), heißt, 
weil er urfprüngli aus Epirus ſtammt, in Griechenland ber 
epiretifche, von feiner kugelhaften Geftalt aber „Kugel: oder 
Siheibenapfel”. Seit lange in Italien befannt, wird er ſchon 
von Varro (J. 59) und fpäter von Eofumella (XII. 46) zu dem 
Einmaheäpfeln und den gelobteften Sorten (Pl. XV. 15. Col. 
V. 10) gerechnet, zwar etwas fäuerlichen aber doch Tieblichen 
Geſchmackes; weil die Säure mit Süße gemifcht ift, bekommt 
es dem Magen gut (Athen. III. 6. Cels. II. 24), ift leicht ver- 
Daulich, hemmt Erbrechen, treibt auf den Ham (Pl. XXIIL 55) 
umd ſelbſt Ruhrkranken zu geftatten (Galen. xar. ron. IX. 15), 
da er den Leib etwas fihließt (Diose. I. 186). Er Hält ſich ohne 
Mühe das ganze Jahr (Pall. III. 25, 18). 

2) Die Schön- oder Boll-Bruft (m. orthomasticum), der 
Eaͤugebruſt (nacdos), ähnlichen Anfehns (Pl. XV. 15). 

3) Der Kaftrat-A, (m. spadonium), eine, wie es fcheint, 
auch den Belgiern befaunte, von denfelben um deswillen fo ge 
nannte Sorte, weil die Kerne fehlen; natürlich kann er nit 
fostgefäet werden (PI. XV. 15). 
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4) Der Blatt-A. (m. melofolium), hat feinen Ramen daher, 
weil er ans der Mitte ein oder mehrere Blätter vortreibt (Pl. 
XV. 15; XV. 37) 

5) Der Tuch⸗ oder Runzel-A. (m. pannaceum, u. our dtudeg), 
wird leicht welt und fchrumpfelig (Pl. XV. 15). 

6) Der Lungen-A. (m. pulmoneum), fiebt, wenn ex auf 
ſchwillt, drolligt aus; deswegen wird er mit den Lungen in Ver- 
bindung gefegt (Pl. XV. 15). 

7) Des Mehl⸗A. (m. farinaceum, u. @Asvomöeg), ein ſchlech⸗ 
ter, wenig faftiger, wegen feines Mebles benamnt, veift früh und 
muß alsbald abgenommen werden (PI. XV. 15). 

8) Der Hang. oder Zwillings-X. (nı. cohaerens & geininum), 
wächft nie einzeln, ſtets paarmweife (Pl. XV. 15). 

9) Der Birn⸗A. (m. melapıum), den Birnen ähnlih (Pl. 
XV. 15). 

10) Der Blut⸗A. (m. sanguineum), durch Pfropfung auf 
Maufbeerbäume (Pl. XV. 15) oder Piatanen (Geop. X. 76) 
entftanden, biutrother, auf der der Sonne abgewandten Seite 
söthlicher Farbe, vielleicht von Ovid (M. III. 383) gemeint. 

11) Der Woll-A. (m. lanatum), wie die ſtruthiſche Quitie 
und Pürfiche wolliger Scale, wählt nur in dem Gebiete von 
Berona und ift fait als Ausländer zu betrachten (Pi. XV. 14). 

12) Der ſetaniſche A. (m. setanium, zw. orravıor), vielleicht 
von feiner mispelartigen Geftalt oder, wie der Sommenweisem 
(svor; oyruvros), von feiner fommerlichen Reife genannt, if 
faftxeif und leicht verdaulich (Athen. III. 6). 

13) Des Honig⸗A. (melimelon), honigfüßen @efchmades 
(Mart. I. 44), zum Nachtiſch und zum Cinfegen geeignet (Ool. 
XII. 45. Pl. XV. 14); den Kindern beliebt (Mart, VIL 25) 
Fa Honig eingelegte Quitten erlangen ziemlich. dieſelbe liebliche 
Eüße. 


Denn Eybanier bir, gejättigt mit attifehem Honig, 
Werden gereichet, jo fprich: - Honig-Achfel find has. 
Mart. XIII. 21. 


Stuch röthend, je länger es hängt, ift er bei Sappho das lieb- 
liche Bild einer dem Bräutigam aufbewahrten fchönen Braut: 
&o wie der Honigapfel am oberen Zweige ſich röthet, 


Oben am oberſten, er. Ihn vergaßen die Brecher der Wepfel, — 
Nein, fie nergaßen ihm wicht, fie vermochten ihn nicht zu erreichen, 
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14. Der Platanen-A. (m. platanium, u. niureme s. ria- 
ravıorına), frühzeitig, fowohl. verdaulich, wahrfchetnlich eine 
Zeugung der Pfropfung auf Platanen-Stamm (Athen. IIL 6), 
dürfte, da dieſe Unterlage den Gefchmad verdirbt (Pl, XVII. 
26) freilich befier als der Waldapfel, geweien fein, der in Gries 
henland als Vorwurf der Schweine dient. 

Der Apfelbaum spricht fetten, fruchtbaren, nicht ſowohl 
fünftlich gewäfferten, als natürlich feuchten (Pall. III. 25), ſchwar⸗ 
zen (Greop. X. 18) Boden, in welchem der Humus etwa 4 Fuß 
hoch flehet (Col. IL. 2), an, und ift deswegen befonders zur Ans» 
pflanzung auf Wiefen geeignet (Pall. III.25). Auch auf kaltem, 
sauben Lande, wenn ihm die Milde des Himmels zu Statten 
it, fommt er fort und verfagt in bergigen Gegenden, wenn fie 
font zum Obſtbau paffen, nicht «Pl. XVII. 29); man findet ihn 
darum mit der Rebe und Kaftanie in Menge auf dem Tmolus 
und dem myſiſchen Olymp (Theophr. II. 1). Gegen den Boden 
empfindlicher, als gegen das Klima, wächſt er in dem Falten, 
cimmerifchen Bosporus, in der Nähe der Stadt Pantikapaͤum 
(Kertfh), wo, ungeachtet aller Mühe, welche Mithridates 
und alle Einwohner anwandten, Lorbeer: und Myrthenbäume 
nicht einmal zum Behufe heiliger Gefchäfte fortzubringen wa⸗ 
ven, wie der Birmbannı, vortrefflihb (Pl. XVI. 58, Wett 
er feine Wurzeln nicht tief geben läßt, fagt ihm trodner, flacher 
Boden ſchlecht zu (PL XVI. 55); die Früchte werden wurmſtichig 
und fallen leicht ab, wenn er nicht Wäflernng erhält (Pall. 
III 25). An Bergen werde er auf die Mittagsfeite gepflanzt, 
denn im. Wiederſchein der Sonne werden die Früchte fchmad: 
bafter und fhön rother Färbung; letztere laͤßt fich auch dadurch 
erzielen, daB man Hofenftöde unter die Zweige pflanzt, oder 
Iegtere, wenn die Früchte noch hängen, an in die Erde gefchla- 
gene Pfähle anbindet und nahe Gefäße oder Gruben mit Waf- 
fer fo füllt und flellt, daß daffelbe von den Strahlen der Mor- 
genfonne in gerader Richtung getroffen, als aufgelöfeter Dunft 
an den Früchten zurüdprallt (Greop. X. 19), 

Düngung fordert er nicht, liebt fie aber, befonders mit 
Aſche gemifchten Schafmift (Pall. III. 25), Ziegenmift mit Harn; 
Wurzelangüſſe mit Hefe alten Weines (Pl. XVIL 47) machen 
kranke Stämme gefund und die Früchte füßer. Wiederholte Be⸗ 
gießung mit altem Urin macht ihm Freude (Greop. X. 18). 


⸗ 








— 19 — 


Dichtheit, Trodenheit, Feſtigkeit und Zettigfeit des Holzes 
find nach Theophraſt Erfordernifie, welche die Dauer der Bäume 
beffimmen. Da nun das Holz des Apfelbaumes Tangfamen 
Wuchſes, dicht, wie das des Birnbaumes (Pl. XVL 75), zäh, 
deswegen auch fpaltbar (Pl. XVII. 37,9) und auf wicht zu nafs 
fen Boden fogar zu Pfählen tauglich ift (PL. XVIL 34), könnte 
man ihn leicht zu den langlebenden, fräftigen zählen, erfahrungs- 
mäßig aber tft er fchwädhlih (Pl. XVII. 87, 6) und wird, wie 
alle zeitig, fchon im dritten Jahre tragenden Bäume (Pl. XVII. 
20), bald alt (Pl. XVI. 88); insbefondere dauern die frühen 
nicht fo lange wie die fpäten und die herben Tänger als die 
fügen (Pl. XVL 85). Die anfänglih glatte Schale yplapt’ im 
Alter und fällt von felbft ab (Pl. XVI. 54), verdorrende Zweige 
nöthigen zur Schneidelung (Pall. III. 25), die Früchte werden 
ſchlechter, Meiner, vom Wurme flärfer angefeindet (Theophr. 
L 23. PL XVI 50) und die Stämme Zeugungsftellen von 
Bürmern. Zum Schupe gegen diefelben werden in der Nähe 
Meerzwiebeln gepflanzt (Col. V. 10. Geop. X. 29, 2; 49, 50. 
Theophr. I. 7) und zur Zödtung Dderfelben die Wurzeln mit 
Dchfengalle, Schweinemift und Menfchenurin begoffen (Cat. 7,3). 
Ihre Forterzeugung nimmt Stillftand, wenn die Stellen mit 
einem aus dem fo geheimnißvoll wirkenden, im Geresdienfte fo 
bedeutfamen Metalle des Erzes gefertigten Meſſer abgefragt und 
Darauf mit Kuhmiſt überftrichen werden (Pall. IIL. 25); ihre Ver⸗ 
tilgung erfolgt vermittelft eines eifernen Nagels, wenn die Rinde 
His zu ihren Reftern abgeſchält und darauf eine Salbe von 
Kuhmift gelegt wird (Greop. X. 18). 

Läßt ein Baum die Aepfel unreif fallen, treibe man ihm 
in die gefpaltene Wurzel einen Stein oder befte, einen Fuß über 
der Erde ein von einer Metallröhre abgefchnittenes Stück an 
und laſſe dafjelbe an demfelben bis zur Zeit der Blüthe, Diefes, 
in gleihem Sale bei Birnbäumen (Pl. XVI. 45) anmwendbare 
Mittel befördert, fofern e8 von Jahr zu Jahr wiederholt wird, 
and) den Fruchtanſatz (Greop. X. 18). 

Die Galle der grünen Eidechfe auf die Spigen der Zweige 
geiprengt, [hüßt gegen Fäulniß; werden diefelben mit der Haut 
einer ſolchen Eidechſe berührt, bleiben Apfel» und alle übrigen 
Bäume gegen Raupen, die Obftfrüchte aber gegen Fäulniß ge: 
fichert (PL XVIL 47). 

Magerfiedt, Bilder aus ber röm. Lanbwirtbichaft. IV. 9 


— 10 — 


it Ausnahme des fpadonifchen laͤßt ſich der. Apfelbaum 
durch Kerne fortpflanzen (Pl. XVIL 40); Sämlinge aber entar- 
ten gänzlih. Man erzieht ihn darum lieber durch Wurzel» oder 
Stammteifer, welche edlen Sorten entnommen und in Gruben 
fo gepflanzt werden müflen, daß nur die oberfte Spike vorfteht; 
die Wurzeln find gegen die Würmer mit Ochfengalle zu beftrei- 
chen (Theophr. caus. pl. II. 16. Geop. X. 18). — Wegen der 
Größe, welche der Baum erreicht, und feiner kreisfoͤrmigen, den 
Birnbäumen Ähnlichen, jedoch nur kurzſchattenden Kronen iſt 
ein Abftand von wenigftens neun Fuß bei der Einpflanzung zu 
nehmen (Pl. XVII. 17). Das Berfeßen geſchieht, wo es kalt, 
im Februar und März, in trodnen und warmen Bodenarten im 
Dctober und November (Pall. III. 25, 13) nad) dem erften durch» 
dringenden Herbftregen (Geop. X. 18); bei fommerlihen Sorten 
am zeitigften, ſchon vor Wintermitte bis zur Hälfte des Februar. 
Ganz diefelben Rüdfihten finden auf die DVeredlung Anwendung 
(Pl. XVII. 30, 6), e8 wäre denn, daß man nicht pfropfte, fon- 
dern Äugelte (Pl. XVII. 23), was, wie Cato angiebt, noch funf- 
jig Zage nad der Sommerwende ausgeführt werden fann; 
auch noch nach der Weinlefe wird veredelt (Pl. XVII. 24), Als 
Unterlage find zu gebrauchen am beften Apfelwildlinge, ferner 
Birnen, Weißdornen, Eberefchen, Pfirfihen, Sperbern, Platanen, 
Pflaumen (Virg. G.D. 70), nad Didymus befonders Damas- 
cenerpflaumen, auch Eitrusftämme, die das ganze Jahr Aepfel 
tragen (Geop. X. 20). 

Er, gepfropft, erhebt fih im flattlihen Wuchſe der Aeſte 

Unb verändert ale Freund feine Genoffin, die Birn'; 

Selber regt er ſich an zu verlaffen verwilberte Walbart, 

Und erfreut fi) der Frucht befferer Zeugung entiprieft. 

Stachlige Pflaumen und ftarfbewehrete Stämme bes Weißborn 

Glättet unb hüllet ex ein in die Schöne bee Haare, 

Schmächtige Speiern anzuſchwellen in lieblichem Safte 

Kennt er, auch langeuder Hand darzubringen bie Frucht. 

Weidenſtämmen zu ändern den Namen gewähret ihm Freude 

Und in die Anmuth des Hains Nymphen die Blüthe zu ſtreun; 

Platanus Stämm' anpaßlich dem thyrſustragenden Bacchus 

Nichtet zu Purpurgewächs, vollauf ſtrotzend er zu. 

Ungewohnte Beichattung von ihm auſtaunet bie Pftrſich 

Und der Pappel Gezweig trägt weißſchimmernde Frucht. 

Ihm ift folgfam die Mispel; die Steine bes Leibes veränbernd 

Schwillt, fih röthelnd, fie an voll bes ſchneeigen Saft’s, 





ei, SL so 


Am fruchttragenden Stamm’ und am hochträchtigen Zweigwert 

Aimmt die Kaftanie erfiaunt golbige Aepfel ale Schmuck 

Pall. XIV. 77. 

Hepfel tragen drei Hauptfarden; fie geben ins Weiße 
(Pall. XIV. 90), ind Gelbe oder Gelblihe (unrossdrg, unAoße- 
pr) und vom Nöthlihen bis zum Purpurrothen. Ihr Saft 
it weiß, weinig, ſchäumig (Pl. XVI. 70', in einem gediegenen 
Fleifche enthalten (Pl. XV. 34), wie bei den Birnen, und wie 
von dieſen zur Preffung und Bereitung von Wein und Eſſig 
nugbar (Pl. XIV. 19,3. Col. XI. 41). 

In der Nähe der Stadt werden fri.he Sorten mit größerem 
Bortheile gebaut, als fpäte, fie find aber ſchwerer verdaulich, 
als Birnen, verurfahen in Lnterleib und Blaſe Befchwerde, 
fhaden den Nieren und erfüllen den Körper mit fcharfen Säften. 
Unreif find fie äußerſt ſchädlich (Gralen. de alim. fac. II. 21) 
und follten in diefem Zuftande durchaus nicht genoffen werden; 
Wir möchten diefe Warnung ganz befonders hervorheben, weil 
in Italien das feltfame Borurtbeil herrſchend ift, daß unreifes 
Obſt größern Wertb habe (Pl. XVI. 50. Tibull. IH. 5, 19); 
Aerzte beftätigen, daß manche Sorten felbft reif böchſt unzu- 
träglich und niemals in Menge zu genießen find. Gekochte oder 
gebratene Aepfel find für viele Kranfe ein Labſal (Galen. 1.1. 
Pl. XXIIL 54). 

Alles Obſt ſchmeckt am beften, wenn e8 zu Ende geht 
(Senec. Ep. 12), und darum nimmt man auch Bedacht, daffelbe 
recht lange aufzubewahren. — Winteräpfel gehören zu dem 
Dauerobfte; fie halten fi wohl ein ganzes Jahr, wenn fie 
reif, nah Andern nicht ganz reif, mit großer Behutfamfeit (Geop. 
X. 21), nad der Herbfinachtgleiche, niemals vor dem fechszehn- 
ten Tage des Mondes (vom Reumonde gerechnet) und nicht vor 
Der erfien Tagesftunde abgenommen, dann aber von den gefalle- 
nen gefondert werden. Pflüdäpfel bewahrt man in der nord» 
wärts gelegenen, dunfeln, fühlen, Iuftigen Obftlammer in Schich⸗ 
ten neben einander, die Stiele unterwärts oder in Pech getaucht, 
auf Stroh, Spreu, Matten (matta), Flocken (focci), Brettern, 
auch auf dem bloßen, marmorirten oder mit NRußlaub bededften 
Boden; durch dafjelbe gewinnen fie an Schönheit der Färbung 
und Wohlgeſchmack (Geop. X. 21), welchen Ießteren fie auch 
annehmen, wenn man fle in irdenen Schäfleln in Wein ſchwim⸗ 
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men läßt (Varr. 1.59. Pl. XV. 18). Die Luft muß das Obft 
durchſtreichen fönnen und darum jeder Haufen von dem nächiten 
durch einen Zwifchenraum geſchieden fein (Pall. I. 25). Die 
Fenfter werden bei Rordwinde geöffnet, bei Südwinde gefchloffen ; 
der Aquilo fol ihnen das fchöne Anfehn nehmen und alles Obſt 
welt, faftlos und runzelig machen (Pl. XV. 18), was aud) durch 
andere fcharfe, anhaltende Winde gefchiehet, wenn man nicht 
Heine Fenfterchen (forieuli) zum Aufmachen ftatt der großen hat 
anbringen laffen (Varr. I. 59). 

Obſt, namentlich feines, ift ein bedeutender Gegenftand Des 
ſtädtiſchen Begehres; bei den Gaſtmahlen erjcheint es nicht blos 
befonders, fondern als Umgebung der Braten des Wildprets in 
ungeheuerlicher Schichtung (Senec. cur. bonus 3) und zur Opfer 
rung der Zaren (Hor. S. DI. 5, 12), felbft die Billenbefiger, ftatt 
es felbft zu bauen, kaufen es auf, nehmen e3 mit auf die Reife 
und auf die Landgüter, legen es in den Obftgemächern nieder, 
bewahren es für ihre Gaſtmahle und ftellen das allerfchönfte in 
den Pinakotheken zur Zierde, in den Wohnzimmern zur Dufs 
tung auf (Varr. L. 59). Zritt man ein in die Hütte des Armen, 
er erquidt auch den vornehmen Gaſt mit Früchten, die er im 
arten felbft erzog (Ovid. Fast. IV. 545); 

Hier iſt Nuß, bier Feige gemiſcht mit runzliger Dattel, 

Pflaumen im kleineren Korb, im größeren buftende Aepfel, 
Unb großbeerige Trauben von Purpurreben gefammelt; 
Mitten die weißliche Scheibe bes Honige. 

Ovid. M. VII. 675. 

Um es recht fange aufzubewahren, find verfchiedene Mittel 
erfonnen. Es wird entweder mit den Zweigen zugleich abgenom- 
men, deren Enden man in Hollunder- Mark ftedt und fie dann 
in zwei Fuß tiefe Gruben in Sand legt (Pl. XV. 18), oder je 
des einzelne Stück wird in Nuß⸗ ader Feigenlaub — nur nicht 
in Falllaub — oder in Seetang (puxsov) gewidelt, oder in rohe 
Töpfe, in Körbe, in Seetang, in Sägefpäne von Beißtannen oder 
von Pappeln (Pall. III. 25) gelegt, oder in getrodnete Feigen» 
blätter gehüllt, die man mit weißem Zöpferthbon beftreiht und 
an der Sonne troden werden läßt. Durch die Einwirkung der 
Hefe halten fi Aepfel in ungegohrnem Weine (YAevxos) ſehr 
gut, der dadurch felbit wohlriehend und in auffallender Weiſe 
haltbar wird (Geop. X. 21). Winterforten halten ſich, wie alle 
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Obſtfruͤchte, vecht gut in Getreidehaufen, befonders in Hirfe, wo 
fie, wenn fie ſich nicht gegenfeitig berühren, auch gegen Fäulniß 
gefhüpt fein follen; weil der Stanb der Komböden als gute 
Dede gilt, hängt man fie auf denfelben an Schnüren anf oder 
giebt ihnen eine künſtliche Umkleidung von Kreide, Thon oder 
Gyps, der mit Bein durchknetet ift, den beften Sorten von 
Bachs, vorzüglich pontifchem Wachs, wobei jedody völlige Reife 
vorauszufegen ift, weil fie fonft fortwachſen und die Hülle zer: 
fprengen. Aepfel und Birnen werden aud einzeln in feine 
irdene Gefäße gelegt und diefe wieder in ein mit wohlverpich⸗ 
tem Dedel gehörig verfchloffenes, aber nicht rauchiges oder übel» 
riechendes Faß getban, oder in Wolle, namentlich reine Stopf: 
wolle (+ruyarıov) gefüttert, oder in Holzläftchen, die mit fpren- 
duxchmengtem Lehm oder Pech überzogen find, gethan, in irde⸗ 
nen Schüffeln, in mit Exde bededten Sandgruben, in Brunnen: 
waſſer oder Gifternen aufbewahrt. Andere thun fie in töpferne, 
nicht ansgepichte, unten offene Gefäße, welche mit Mäufedorn 
oder fonfligem biegfamen Geſproſſe verfähloffen, den Winter über 
in einem Brunnen aufzuhängen find, wo fie ganz friſch bleiben. 
Gleich gut erhalten fie fih tn einem verfchloffenen Faſſe mit 
Wein, dem fie Wohlgeruch mitthellen (Geop. X. 21. PI.XV.18). 

Fer Aepfel oder Quitten einmachen will, pflüde die fchön- 
fin und feblerfreieften bei heiterem Himmel und abnehmendem 
Monde, waſche fie ab, ſchneide fie leicht und gelinde, daß fie feine 
Drudichäden erhalten, mit einem börnernen Meſſer, lege fie fanft, 
Daß fie einander nicht berühren in einen neuen Krug (lagena) weiten 
Halfes und übergieße fie mit Honig. Iſt der Krug voll, werden oben 
in der Quere Weidenſproſſen überdedt, damit fich die Aepfel nicht 
heben konnen. Das Ausfchneiden der Kerne, welche gewöhnlicher 
Annahme zu Folge die Aepfel verderben oder bis zur Unbrauchbarkeit 
verhärten follen, halte ich, gehörige Reife vorausgeſetzt, nicht für 
durchaus erforderlich; bededt nur der Honig die Schnigel über 
und über, fo fchadet nicht einmal der ihnen etwa einwohnende 
Wurm und der Honig bewährt feine auch ſonſther befannte 
Kraft, der Fäulung Widerfland zu thun. Der Honigaufguß, 
Apfelhonig (melomeli) genannt, nimmt den Gefchmad des Meth 
(mulsum) an und kann ohne Gefahr von Fieberkranken genoffen 
werden. Weil aber derfelbe für Viele zu füß ift und den 
Aepfeln der eigenthümliche Gefchmad verloren gebt, legt man 
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fie lieber einzeln in Beine Käſtchen ans Buchen⸗ oder Lindenholz 
(arcula faginea vel tiliaginea) und ſtellt diefe auf Geſtelle an 
den fühlften und trodenften Plab der Tabulate, wohin weder 
Raub noch Geſtank kommen kaun. Im Innern der Säft- 
hen liegt unten eine Lage Bapier und auf diefer die Aepfel, 
die Buße (fosculus) aufwärts, die Stiele unterwärts, in Säge⸗ 
fpänen von Pappeln oder Tannen, jede Sorte für fich, weil 
verfchtedene Sorten einander leicht verderben. Iſt das Käftihen 
voll, wird der Dedel aufgelegt und durch Berftrih mit Spreu⸗ 
lehm gegen jeglichen Auftzutritt geſchützt (Col. XIL 47), 


2. Die Quitte (malum cotoneum, struthium). 

Die Darffellung der Quittencultur ift ſchwieriger, als die der 
Aepfel und Bimen; die Urfache liegt in der Unbeſtimmtheit der 
Sprade der Alten, weldye den generellen Namen des Apfels, 
felbft der Mispel (xuvdon«ror), auf diefe Kracht, oft ohne näbere 
Angabe, übertragen und die Leſer darüber nnficher laſſen, ob fle 
Hepfel oder Quitten meinen. Bei Dioskorides (L. 160) mögen 
ſchwerlich Qnitten, fondern Aepfel zu verftehen fein, Cato's „co: 
tonifche Aepfel“ find dagegen wahrfcheinlid Quitten, von denen 
fie hinwieder bei Celſus (II. 33) ausdrücklich geſchieden werden. 
Die Behauptimg Theophraſt's (L. 5), welche Plinius nachſpricht, 
daß der Apfelftamm buſchig fei und erft nach Wegnahme der 
Aeſte einen Beinen Baum bilde, gebt wahrfcheinlich die Quitte 


- an. Die ungenießbaren Aepfel (“dowra unA«), welche Heſychius 


erwähnt, dürften ſchwerlich wilde Aepfel, vielmehr Onitten fein. 
Zu legteren vechnet Glaucides auch den phaufifchen Apfel und 
erachtet ihn, im Widerfpruche mit der Wortbedeutung (YawAog) 
für das lieblichſte Kernobft; Heſychins benennt fo eine große, 
fonft gänzlid unbelannte Apfelart (Athen IH. 7). 

Die Eintheilung, welche Adrotion in feinem Georgikon umd 
Theophraft (II. 1) machte, in frühreifende, wollige und lakoniſche 
Quitten, ift faft ohne Bedeutung; eine andere in große und Kleine 
(Pl. XD. 2. Galen. al. fac. UI. 28) zwar feltener, doch natur⸗ 
gemäß und wahrſcheinlich nur im Namen, nicht in der Suche, 
von der Folgenden verfchieden, nämlich: 

1) Apfelquitten (malum cotoneum, 3. cydonium, u. xv- 
Famı09, 3. Xodvua)or). 

2) Birnguitten .(m. struthium, u. oroovios). 





Die Apfelquitte (Athen. II. 18; ID. 6. Theophr. II. 3), 
von den Römern der cotoniſche, fpäter ganz allgemein, nad) 
den Grieden, der eydoniſche Apfel genannt (Cat. 7. Macrob. 
VL. 6), Rammt von Eydon (Pl. XV. 10. Nicand. Alex. 284); 
einer Stadt der durch allerfei edle Früchte, namentlich durch 
Bein (vinum passum!) und Del gefeierten Infel Kreta (Strab. 
X.4. Mel.Il.7). Der Baum wird groß, aber durch die reich» 
betafteten Zweige (Ovid. am. III. 705) häufig in feinem Wachs⸗ 
thum gehindert; die Frucht ift Meiner, runder, berber und dufti⸗ 
ger, als die Birnquitte (Diosc. I. 160. Galen. de al. fac. II. 23); 
Blaucides hält cydoniſche, ſtruthiſche und phaufifche Aepfel für 
das allergefundefte Obft, das bei wenig Säure leicht verdaulich 
(Athen. III. 6), adſtringirend, verftopfend und fo fräftigen 
Geruches ift, daß, wie Phylarchus in feiner Geſchichte thatfäch- 
lich belegt, nicht nur Neigung zum Erbrechen oder Erbrechen 
ſelbſt dadurch aufgehoben (Hippocr. diaet. II. 28), fondern auch 
genoffene Gifte abgeftumpft und gänzlich unſchädlich gemacht 
werden, Der Beweis liegt in Zolgendem: Einft fand man in 
einer vorher mit Qnittenäpfeln angefüllt gewefenen Kifte das 
phariſche Gift fo unmwirkfam, daß es denen, die damit getöbtet 
werden follten, nicht den geringften Schaden zufügte, Der Der- 
Sänfer des Biftes, der die Wirkſamkeit deffelben hinter den Erwar- 
tungen fab, merkte alsbald, daß die Urſache im Quittengeruche 
Itege (Athen. III. 6). Der ausgepreßte Saft (cydonites) iſt von 
gleicher Wirkfamkeit; weniger füß ale der Saft der Birnquitten 
iſt er den Durchlauf flopfend, den Magen reinigend (Cels. II. 
80,33; IV.19), färfend (Galen. de al. fac. II. 23) und haltbar, 
wenn er qut zubereitet wird, 

Die Moftquitte (oyd. musteum), nad fpäterer italiſcher 
Benennung (Varr. 1.59) „der Honigapfel” (melimelon), wahr: 
ſcheinlich durch Veredlung einer Apfelart auf Quittenſtaͤmme ent- 
ftanden, trägt Früchte Tieblihen Geruches (Pl. XV. 10) und 
eigenthümlicyen, bonigähnlichen Geſchmackes, der fie den Athenern 
geliebt machte (Greop. X. 20). Ob der Honigähnliche Süßapfel 
(vAvzvuniov), der in Schönhelt auch in dem Ceres⸗Haine zu 
Dotion ftand (Callim. H. in Cer. 25) derfelbe fei, muß dahin ge- 
ſtellt bleiben (Diosc. I. 162); der alte Polyphem (Theocr. XI. 
38) nennt feine Galatea Tieblofend „Lieber Süßapfel” (prAev 
yavzonakoyv), ein Zeihen, dag er in Sicilien geſchaͤtzt war. 
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Melimelen und Süßäpfel find delicat (Theoor. X. 98), gefund 
(Col. V.10. Athen. ILL. 6), öffnen und erwärmen den Leib, be- 
fördern Durft, ohne den Nerven zu ſchaden (Pl. XXIII. 56); 
obwohl zeitig reifend (Pl. XV. 10), laſſen fie fih, wie Quitten 
überhaupt, auf Spreu gelagert oder an den Stielen aufgehängt 
bis in den Winter aufheben (Varr. L 59). Am beften halten 
fie fi in Honig, welcher ein herrliches, Fieberkranken heilfames 
Getränt (melimeli s. cydonomeli) giebt (Col. XII. 45. Diosc. 
V. 24). 

Die mulvianifche entftand durch Pfropfung der gemet- 
nen Quitte auf die ftruthifche; ſie iſt die einzige, welche roh 
gegefien wird (Pl. XV.10). 

Die neapolitanifhe nicht ohne eigenthümliche Bors 
züge (PI. L. I.). 

Die Goldquitte (chrysomelinon, chrysomelon, malum au- 
reum) oder der Goldapfel (Col. V.10. PI.XV.10), hat gold» 
gelbe Farbe und Einfchnittee Ob jene zehn goldenen Aepfel, 
welche Menalfes pflüdt und verfchenft (Virg. G. III. 71) Gold⸗ 
quitten oder Granatäpfel waren, muß um fo mehr dahin geftellt 
bleiben, als Tegtere in Italien auc wild wuchfen und „goldene 
Aepfel“ hießen. 

Die ächtitaliſche Quttte mag diefelbe fein, welche in der 
guten Zeit des Staates zu Löfllichen Geſchenken auserfehen 
wurde: 

O, wie glüdlich vordem, bes Landvoltks friebliche Ingend! 

Ernten vom Feld und Wald waren ihr Schäte genug. 


Damals ſchenkte man wohl dem Zweig entſchüttelte Duitten . 
Oder ein Körblein mit purpurnen Beeren gefüllt. 


Propert. IH. 13, 25. 


Sie ift weißlicher Farbe (Pl. XV. 10), fehr fchönen Geruches, 
vielleicht Feine andere als die, welche bei Martial (X. 94) als 
berbftliches Gartengefchent, als lieblich duftender Spendeapfel 
für Priap (Lus. Priap. 86, 13) und wegen Flaum und Farbe 
bei Calpurnius (II. 90) erwähnt ift: 

— — Dftmale ſah ih am Baume 

Unter dem feinen Gewöll Cybonier leuchten in Wachegelb. 

Die wilde, feine Quitte wäh ſchon feit Alters (Pl. 

XVIL 18) in Heden, trägt Heine Früchte, welche nur der ſtru⸗ 
thifchen in Stärke des Geruches nachſtehen. Sie eignet ſich 
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daher vieleicht mehr noch als die genannten Sorten zur Duf- 
tigung und man flieht fle altuornehmer Sitte gemäß in den 
Andienzzimmern der Bornehmen und auf den Häuptern der 
Goͤtterſtatuen, diefer Zeugen nächtlicher Freuden, aufgeftellt (Pl. 
XV.10). Weil leicht zu haben, werden fie von Hirten (Virg. 
Eel. I. 160; ID. 71. Theocr. III. 10) und Bauern (Propert. 
II. 13, 27) auch in Verbindung mit Roſen und Locken (Theocr. 
XI. 10) zu Liebesgefchenten genommen. Die Bornehmen der 
Stadt aber bedienen Ach ſtatt diefer und anderer natürlichen 
Früchte, fünftlicher, wie fchon feit Varro's Zeit Pofis (daher 
pofiren) tn Marmor, Thon, Wachs, Honigteig, Aepfel und Wein- 
trauben mit jo großer Treue nachbildete, daß fie von den na= 
türlichen nicht zu unterfcheiden waren (Pl. XXXV.45). Andere 
Plaſtiker ſchickten dergleichen Gegenftände auf die Märkte, wo 
fie, namentlih um die Saturnalien in fauberen Körbchen, nied» 
lich gesrdnet, zu Gaftgefchenfen (xenia) gern gefauft wurden. 

2) Die Birnquitte (m. strutheum, struthiomelon), biswei⸗ 
fen größer, meift Fleiner als die Apfelquitte (Athen. III. 6), 
von länglicher Geftalt (Theophr. II. 3), weniger herbem, fogar 
füßemn Gefchmade und fehr angenehmen Geruche, ift, dem Namen 
nach zu fihließen, aus Griehenland nah Stalien gekommen; 
die Alteften Schriftfteller fchon gedenken ihrer (Plaut. Pers. 1. 3,7. 
Varr.L 59); fie hängt feft am Baume, hält fi in Spreu oder 
an Schnüren lange gut, läßt fi auch einmachen. 

Die Fortpflanzung gefchteht durch Gipfelfpigen oder Sted-, 
linge (talea); Teßteres, das ältere Verfahren (Pl. XVII. 13), 
läßt, wie das erfte, nur fpät Erfolge erwarten (Pall. III. 25); 
durch Vermehrung mittelft Reifer (stolo), die den Fuß (perna) 
behalten, verfchlechtern fich die Bäume (Pl. XVIL 13). 

Der Ausfchlag erfolgt zeitig: 

Früh bei bes Lenzes Erwachen treibt 

Der kydoniſche Apfelbaum, 

Dort an ber Ströme Gewäfler feucht; 

i Ibylkos. 

deswegen müſſen die Reiſer bald, nach der Wintermitte bis zur 
Hälfte Februar (Pl. XVII. 30, 6), wo es fälter, zu Anfang 
März und zwar auf rigolten Boden verfegt merden, wo fie nad 
in Rom gemachten Erfahrungen fo gtüdlich ankommen, daß fie 
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fhon tim nächſten Jahre durch Früchte erfreuen; in trodnen, war- 
men Strichen mag Herbfipflanzung vorzüglicher fein. 

Quitten lieben etwas falten, feuchten Boden, auf hikigen 
MWäfferung. Am Gedeiblichſten if ihnen derjenige, welcher die 
Mitte zwifchen kalt und warn hält, fie kommen aber auch in 
Ebenen und auf fleilen Lagen, am beften an fanftgeneigten 
Bergfeiten fort (Pall. IIL 25, 21). Wegen der fehädlichen Traufe 
(Pl. XVII. 19) und der Blätterfülle müflen fie, wie Kirfhhäume 
(Geop. X. 26), fo gefeßt werden, daß das durch den Wind ge- 
fchättelte NRegenwafler des Nachbars den Nachbar nicht treffen 
fann (Pall. IIl. 25). 

Quittenftämme Taffen ſich als Unterlage für Granatäpfel, 
Birnen, Pflaumen, Speierlinge und alle Aepfel brauchen, deren 
Früchte dann beffer werden (Pl. XVIL 14. Pall. III. 25). 
Aeltere Reiſer pfropft man lieber in den Stamm, nahe an der 
Wurzel, wo, unter der Gunft des Bodens, Schale und Holz ſich 
feucht Hält, jüngere wegen ihres Neichthums an Saft in die 
Rinde. Ste laſſen fih außer auf eigene Stämme, aud auf 
Weißdorn (cEvaxer dos) übertragen (Geop. X. 76), was man 
jedoch felten thut; 

Weil bie golbige Quitt' ſich bewähret jeglicher Obftart 

Wird fie zum gaftlichen Bund Keiner jemals vertraut. 

Stolz auf fich felbft verachtend bie Schal’ frembartigen Hartftamım’s, 

Weiß fie, daß folge Zier Keinem zu wachſen vermag. 
Doch mit eignem Gezweig’ verwandtes Lager umfchattend 
Steht fie, befriebigt zu leihn Adel dem eigenen Gutl 
Pall. XIV. 99. 


Kleine und eben verjegte Bäume erquidt Dünger, größere 
Aſche oder Kreide, die jährlich einmal auf die Wurzeln zu freuen 
iſt. Wurzel-Umgrabung iſt nothwendig, wenn die Frucht nicht 
verſchlechtern oder gänzlich ausbleiben fol; in warmen Lagen 
muß dies im October und November, in älteren im Februar 
und März geſchehen. Fleißiges Begießen, namentlich wenn der 
Himmel Feuchtigkeit verfagt, befördert das Wachſsthum der Stämme 
und die Zeitigung der Früchte; auf Wegnahme alles Schlechten 
und Fehlerhaften gerichtete Schnetdelung darf nicht unterbleiben. 
Kranken Bäumen wird zu gleichen Theilen mit Waſſer verdünnte 
Delbefe an die Wurzeln gegoflen oder ihr Stamm mit durch 
flüffiges Pech verfegtem Harz beftrihen, oder e8 werden um den 
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umgegrabenen Baum Quittenfruͤchte, jedoch in ungleicher Zahl, 
mehr oder weniger, je nad der Größe des Baumes, in die Nähe 
der Wurzeln gelegt und mit Erde beedeckt. Geſchieht dies 
jährlich, bleiben fie gefund und fehlerfrei, flerben aber früher ab 
(Pall. III. 28). 

Die Eydanierin trägt veichlihe Früchte (Ovid. A. amat. 
IH. 703), denen mancherfei Geftalt gegeben werden faun, wenn 
man fie in früher Jugend mit beliebigen Formen umſchließt und 
-darin reifen läßt (Greop. X. 27). Die Aberntung darf erft nad 
völliger Reife, bei heiterem Himmel und abuehmenden Monde 
erfolgen. Fleckenloſe und gefunde Quitten (Col. XII. 45) laſſen 
fih an einer Luftfeft verfchloffenen Stelle, oder zwifchen zwei mit 
Lehm wohlverftrichenen Ziegeln (Pl. XV. 18. Pall. III. 25), 
oder in mit reiner Wolle ausgefüttertem Kaften, in neuen Schüfs 
jeln unter einer Dede trocknen Gypſes (Varr. I. 59), mit ums 
pihten Stielen an Schnüren, in Spreu oder Sägefpänen, in 
denen ihr Werth ſich noch erhöhet, in Getreide, vorzüglich in 
Hirfe, fehr gut und lange aufbewahren, nur muß man Borficht 
anwenden, daß feine die andere berührt. Anderes in der Nähe 
von Quitten Tiegendes Obſt, fonderlih Trauben, verderben durch 
deren Schärfe und eigenthümlichen Geruch, der fich durch Das 
Liegen erhöht (Pl. XXL 18). Manche umwideln fie mit Blät- 
tern oder überziehen fie mit einem Teige von Thon oder Töpfer: 
erde und Haaren, in dem fie an der Sonne trocknen müflen. 
Bird diefe Hülle erſt, wenn fie gebraucht werden follen, gebro> 
hen, findet man fie fo friſch, als ob fie erſt eingelegt wären 
(Geop. X. 28). Andere umbüllen fie mit pontifchem Wachfe 
(Pl. XV. 18), oder legen fie ungetheilt oder mit einem Meffer 
von Rohr oder Elfenbein viertheilig gefchnitten (Pall. III. 25), 
oder an Aeſten mit Blättern (Apic. 1.19) vom Flaum (lanugo, 
zvoos) und Gehaufe gereinigt in einen weithalfigen Krug 
(lagena), leicht und in Zwifchenräumen übereinander, füllen den⸗ 
felben mit befiem, recht flüffigen Honig oder Defrutum, oder 
Rofinenwein, worin fie fich fehr gut hakten; man fann fie auch 
in einem verpichten Gefäße in Brunnen oder Eifternen verfen- 
fen (Pl. XXIIL 54. Col. XII. 45). Die Aufbewahrung in 
Moſt ift im zweifacher Hinficht zu empfehlen, denn unter dem 
Einflufe der Hefe Halten fie fih nicht nur lange, ſondern durch: 
Dringen denfelben auch mit einem Wohlgeruche, der Erſtaunen 
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erreget. Beides läßt ſich erreichen, wenn man fie, tn einen 
neuen Topf eingelegt, in einem verfchlofienen Weinfaffe umher⸗ 
fhwimmen läßt (Geop. X. 28) oder in guten Wein oder Des 
frutum fenfet (Pall. III. 25). 

Zwölf Pfund von den Kernen befreite und wie Rüben ge- 
fhnittene Apfelquitten in ein mit Moft angefülltes Gefäß ge- 
feyüttet, geben nad 30 Tagen einen angenehmen Wein, der je- 
doch, ehe er gebraucht werden kann, durch die Seihe gehen muß; 
man fann fie auch bis auf die Hälfte mit Honig einfodhen und« 
während dem Maren Pfeffer zuthun. Zwei Sertare Quittenfaft, 
mit eben fo viel Honig und einem halben Sextar Effig auf Ho» 
nig fteif eingefodht und mit zwei Unzen geftoßenem Pfeffer und 
Ingwer (Pl. XI. 20) oder zwölf Nöfel jenes ausgepreßten Saf⸗ 
tes mit einem Nößel Honig aufbewahrt, ergeben einen Wein 
(olvog xvöawrng), der adftringirend, dem Magen zuträglich und 
bei Ruhr⸗, Stein» und Leberfehmerzen zu reichen iſt (Diosc. 
I. 168). Ein Getränt von lieblicher Süße und dem Quitten- 
wein gleicher medictnifher Kraft gewinnt man, wenn man von 
Kerngehäufen gereinigte Quittenäpfel in fo viel Honig thut, dag 
fle ganz von demfelben bededt werden; haben fie darin ein 
Jahr geftanden, bat man das fchönfte Apfel⸗ oder Quittenfüß 
(melomeli, cydonomeli); in fürzerer Zeit, ſchon nad) vier Tas 
gen ein Solches, wenn man fie in ein mit Zraubenwein gefülltes 
@efäß thut (Geop. VILL 17). 

Quitten laſſen fih wegen berben Geſchmackes nicht gut 
roh genießen (Pl. XV. 18); wie Gurfen und Kürbiffe gekocht, 
find fle eine wenig nahrhafte, aber unfhädliche und wäßrige 
Speife (Athen. III. 6); mit Honig gekocht züngeln fie Tieblicy, 
verleihen demfelben auch befondere Schmadhaftigkeit und verlie- 
ren zugleich jene adflringirende Kraft ihres rohen Zuftandes, 
welche fie Kranken, die an Blutfpuden, Chyldurchfall, Ruhr und 
Cholera leiden, dienfam macht; mit Regenwaſſer gefotten, ver: 
bleibt ihnen diefelbe. Rohe und gelochte Quitten werden ale 
Pflafter bei Magenfihmerzen auf den Unterleib gelegt (Pi. 
XXI. 54). In Iherten bereitet man daraus eine Marmelade 
(unloniaxovs), die fich fehr gut haͤlt; fie wird in vollen Schuͤſ⸗ 
fein nad) Rom gebracht. | 

Quitten laſſen fih auch trodnen; getrodnet und friſch 
Brandt man fie gegen böfe Augen, fehlerhafte Menſtruation 
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und Blutflüſſe; — den flaumigen Ueberzug (lana, Mart. X. 42) 
der Schale zur Heilung von Karfunkeln. In Wein gefotten 
und mit Wachs aufgelegt, befördern fie neuen Haarwuchs auf 
Slazen und thun der Fuchskrankheit (dAmmexere), wenn dem 
Menfhen, wie dem Fuchſe, die Kopfhaare ausgehen, Einhalt 
(Pl. XXIII. 54). 

Die grüne und trodne Blüthe iſt bei Augenentzündung, 
Biutauswurf und fehlerhafter Menftruation, der durch Preffung 
oder Quetfhung gewonnene Saft bei Ehyldurchfall und Leber⸗ 
leiden dienfam; ein Decoct davon hilft gegen Vorfall deg Mut- 
ter und der Gedärme (Pl. XXIIL 52). Perfonen, weldie Blut 
auswerfen, mögen Gelerlunge mit Weinranken verbrennen und 
voraudgefeht, daß fle ohne Fieber find, die Aſche zur einen Hälfte 
mit Granatblüthen, zur andern, mit Quitten- und Lilienblüthen 
mit Wein Morgens und Abends genießen; bei Fieber ift Wafler, 
in welhem Quitten gelocht wurden, zu reichen (Pl. XXX. 16). 

Quittenöl (melinum, unAvor Eiaıov) von quittengelber 
(color melinus) oder ind Weißgelbe fpielender (melinum), der 
ähnlichen Farbe, die auf Melos im ägeifchen Meere am fchön- 
ften fi) findet (Pl. XXXV. 19), wird aus großen und Meinen 
Duitten gewonnen, fofern fie troden erwuchfen; deswegen find 
Die ficilifchen dazu die beften. Die Birnquitte, überhaupt ärmer 
an Heilfräften als die Apfelquitte, läßt fi Dazu nicht benutzen. 
Sie werden zu Del unreif gepreßt, oder man mifcht ſechs Maß 
Del mit zehn Maß Waſſer, thut dazu 3 Unzen der zerftoßenen 
männlichen Blüthe des Palmbaums (rad), eine Unze Schoͤnus, 
läßt dies einen Zag ftehen, kocht e8 ab, feihet das Del durch, 
fenft Quitten hinein, welche in ein Rohrgeflecht gefchlagen find, 
und läßt diefelben fo. lange darin, bis das Del die Kraft, wo 
möglich aud den Geruch der Quitten angenommen hat. Dafr 
felbe wird innerlih und äußerlich angewendet (Diosc. I. 55). 
Meliniſches Del giebt unter Zufaß von Omphacium, Cafla, 
Abrobotanum, Cyper⸗ und Sefam:Del eine Salbe (Pl. XII. 2). 

Der gepreßte Saft der Birnquitten dient in Miſchung mit 
dem Gafte gepreßter Eyprusblätter zum Rothfärben der Haare 
(Pl. XXID. 46). Ihre Wurzel heilt Kröpfe, wenn man um fie 
herum einen Kreis befchreibt, fie mit der linken Hand anfaßt, 
aushebt und dann laut auöfpricht: „Ich babe die Wurzel einer 
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ſtruthiſchen Quitte in der Hand und will fie zur Wegſchaffung 
eines Kropfes brauchen!” (Pl. XXIII. 54). 


$, Der Eitronenbaum (citrus). 


Der Gitronen» (Drange:) Baum oder Citrus muß, wie je 
der andere griechifchen oder fremdländifchen Namens, als Aus- 
länder angefehen werden (PI. XII. 7). Medien und Berfien er- 
zeugen, wie fo manche andere nur ihnen eigenthümliche Gewaächſe, 
auch diefen (Theophr. IV. 4, 2). In Palaͤſtina if er gewöhn- 
lich, ugd von feinen Zweigen wird bei feierlichen Gelegenheiten 
Gebraud gemacht (Joseph. Antig. j. III. 10), Aus Aflen er 
hielten ihn die Griechen (Athen. III. 27) und nannten ihn den 
medifchen (Theophr. IV. 4,2. Virg. G. II. 126), affyrifchen 
(Pl. XII.7. Pall.IV.10) und perfifchen Apfel (Athen. IH. 7), 
den perfifchen Kuckuks⸗Apfel (xoxxvunior), Eeder- (xzdpoumior), 
und wie fpäter die Römer, Eitrud- Apfel (xuzoron, xırpen, xı- 
Tom, xırpopvror). Dft wird er mit dem nächflfolgenden ver: 
wechfelt oder nicht beſtimmt von demfelben geſchieden (Diose. I. 
166). Er ift allgemein bekannt (Diosc. 1. 1.); fein Blatt dem 
des wilden Erdbeerbaumes (unedo, avjorzin) oder des Lor⸗ 
beers ähnlich (Pl. XIL.7. Athen. IIL 7), hin und wieder, wie 
die Waldbirne (arıos) und der Weißdorn (ofvaxemdos), glatter, 
ſehr foigiger und flarfer Stacheln (Theophr. IV. 4, 2. Pl. 
AH. 7), wurde am jüdifchen Tabernafelfefte unter die Palmen: 
blätter geflochten. Am Baume hängen beftändig Früchte; einige 
fallen reif ab, andere reifen heran, andere find im Anwachs und 
daneben ſtehen Blüthen (Theophr. IV. 4, 2. Pl. XI. 7); des 
wegen machte er im jüdifchen Geſetze über die Zehnterhebung 
eine Ausnahme. Diejenigen Blüthen, die in der Mitte ein 
Meines Säufchen tragen, feßen an; die, denen dafjelbe fehlt, 
fallen ab (Theophr. IV. 4. Die Früchte, Tänglich, runzlig, 
goldfarbig, ftarken, angenehmen (Diosc. I. 166), ja noch ftärke- 
ren Geruches, als die Blätter (Pl. XII. 7), fiten, wie die Blü⸗ 
then, fo feft, daß fie fein Wind abreißen kann. In Rom pfle- 
gen die, welche in Wein ſich beraufchten, den übeln Geruch des 
Mundes durch gekochte Lorbeerblätter zu vertreiben (Mart. V. 4), 
die Parther thun die nach Eedern duftenden Blüthen des Böatus, 
eines Bunderbaums, ins Getränk (Pl. XII. 39), die Meder aber 
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nehmen die Blüthen des Eitsus ein und heilen fo ihren Durch 
Unmäßigkeit verderbten Ddem, 
— — Und bes Mundes Geruch unb ber Greif’ engbrüftiges Keichen; 
Virg. G. II. 135. 

dies fcheint in unferem Volle in ſofern Nachahmung gefunden 
zu haben, al8 zu demfelben Zwede ein Decoct oder der ausge⸗ 
preßte Saft der Früchte benupt wird. Man verordnet, daß 
Schwangere zur Beruhigung ihres feltfamen Appetites die Kerne 
fauen und efien follen (PL XXIII. 56). 

Die Kerne find denen der Birne ähnlich (Diosc. I. 166); 
will man fie zur Ausfaat benutzen, werden fie, wie Dattelferne, 
in Mufchelfchalen oder fofort in gut bearbeitete Beete gelegt 
und von fünf zu fünf Zagen begoffen. Die Bäumchen verfegt 
man gehörig erftarkt, im Srühjahre auf lockeres, etwas feuchtes, 
nicht zu mageres Land, wo fie am beften gedeihen (Theophr. 
IV. 4, 2). 

Die Frucht diefes Baumes, des einzigen mediſchen, weldyer 
geihägt wird (Pl. XU. 7) und bes einzigen Apfelbaumes, wel« 
hen Birgit erwähnt (Pl. XIV. 1), wird wegen ihres ſehr herben 
(Pl. XV. 33), zufammenziehenden Saftes nicht verfpeifet (Virg. 
G. 11.130), aber in Bein gelegt oder gekocht wider Gifte und 
Magenſchwäche (PL XXIH. 56) und die Brühe dann zum Aus- 
fpülen des Mundes benugt, um den Odem wohlriehend zu mas 
den (Diosc. I. 166). Die vornehmen PBarther, deren Hauch 
und Schweiß in Folge unordentlicher Nährung und häufigen 
Beingenufies ſtets verdorben und häßlich ift, daß fie zur Befei- 
tigung ihres üblen Geruches auch die Erfinder wohlriechender 
Salben wurden (Pl. XL. 115; XIIL 1), laſſen zur Verbefferung 
ihres Mundhauches auch die Kerne unter die Speifen kochen 
(Pl. XI. 7). Die Frucht, von Birgit (G. II. 126) der „erfolg- 
reiche Apfel‘ (malum felix) genannt, ift roh genoffen zur Lei- 
besöffnung und gegen Vergiftung beilfräftig (Diosc. I. 166. 
Athen. ILL. 8); in Griechenland wird fie in Kleiderfchränfe und 
zwifchen Kleider gelegt (Aristoph. Vesp. 1057), die der Löftliche 
Geruch durchwürzt (citrosa vestis!), und gegen Ungeziefer fichert 
(Theophr. IV. 4). 

Faſt alle Bäume laſſen fi exbitten, in fremde Länder zu 
wandern, auch fait jeder Boden Täßt fih dahin bringen, foldhe 
Ankoͤmmlinge pfleglich zu nähren (Pl. XVI. 18) — der Citrus 
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aber widerſetzt ih, ich weiß nicht, ob ans Ekel, Widerfpenftig- 
feit oder Schwäche, fremder Exde (Pl. XVI. 57); bis jept bat 
er nur in Medien und Perfien (PLXIU.7) und da nicht überall 
gedeihen, auch nirgends anders als in feinem Baterlande tragen 
wollen (Athen. III. 8). Alle von verfchiedenen Böllern gemach⸗ 
ten DBerfuche, ihn in irdenen durchloͤcherten Gefäßen einzuführen, 
find mißlungen (Pl. XVII. 58). 


4. Der Goldapfel (Pomeranze, Apfelfine), 
(malum aureum, citrus). 

Bei der mauretanifchen Stadt Lixus (j. Larache), am äußer⸗ 
ften Ende Nethiopiens, im Abendlande, liegt ein durch Wunder 
fagen berühmter Garten; gluthige Sonne verfenget den ſandi⸗ 
gen Boden und unficher ift der Aufenthalt durch die Menge der 
Hydern. In demjelben zogen die Töchter des Hesperns, Aegle, 
Arethuſa und Hyperthufa, außer andern Gewächjen auch Aepfels 
bäume, deren Früchte „Hesperiden-Aepfel‘ (mala Hesperidum) 
beißen (Stat. Sylv. IH. 1,158. Virg. E. VL 61), geldene und 
wachjend an goldenen Bäumen, 

Laubige® Bäumegeiproß von gränauffirahlenbem Golde 
Decket bie Aeſte von Golb und auch von Golbe bie Früchte. 
Ovid. M. IV. 437. 
Bei der Bermählung Jupiters mit Juno ſoll fie die Erde ergeugt 
und die ihnen eigenthümliche Schönheit die Himmelskönigin fo 
entzüdt haben, daß fle die Erde bat, die herrlichen Bäume 
in ihren bis zum Atlas fich erfivedenden Garten zu verpflanzen. 
Es ging aber eine Weiffagung von Themis, daß ein Sohn Ju⸗ 
piters, Herkules, die koͤſtlichen Aepfel zu rauben den Ruhm ba- 
ben werde. Dies zu verhüten, umgab Atlas den Garten mit 
boben Bergen, und (Apoll. Rh. IV. 1396) 
— — — — Stellte zur Hut einen gewaltigen Draden, 
Der von feinem Gebiet entfernt bält jeglichen Fremdling. 
Ovid. M. IV. 647. 
Der Heldengang des Böttlichen, dadurch nicht aufzuhalten, fügte 
zu den ſchon vollbradten Großthaten die legte, — flug den 
Wächter des Gartens todt (Diod. S. IV. 26), holte die Aepfel 
als Beute zu Euryſtheus nach Athen und erwartete nady dieſer 
That die ihm von Apollo's Drakel verbeißene Unſterblichkeit 
(ILmcan. IX. 365). Juba, König von Mauretanien, ein Mann 
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von hoher Bildung, giebt an, daß die Citrusaͤpfel, in Afrika 
„Hesperiden⸗Aepfel“ (unAov Eorspıxov) genannt, jene goldenen 
feien, die Herkules nad Griechenland brachte und der Athene 
weihte, die fie aber nicht behielt, fondern an den vorigen, Drt 
zurückſtellte (Athen. III. 8). Dur uralten Meerbandel aus 
Weſten hatten die Griechen Nachrichten oder Proben von goldig- 
farbigen Früchten erhalten; feid Heflod, Pherecydes und den 
Drphilern in Vollsſagen berühmt, findet man fie der Aphrodite, 
dem Bachus oder Helius geweiht. Orpheus (fr. 17) zählt die 
goldenen Aepfel der melodifhen Hetperiden zu den Myſterien 
des Dionyſos, des Eigners der Aepfel; durch fein Geſchenl 
wuchs in einem der Venus geheiligten Felde von Cyprus ein 
Banm, der fie trug: 

— — — Don ſchimmert ein Baum im der Mitte des Feldes 

Gelblich das Haar umb gelblich von Gelb anfraufchend bie Aeſte. 

Ovid. M. X. 647. 
Benns auch reichte dem Hippomenes zur Beflegung der Ata- 
lanta „Aepfel des Dionyſos“ aus ihrem Kranze; der coifche 
Glegifer, Philetas, bezeugt in einem Berfe bei Theofrit (II. 120) 
Wepfel trug er Im Buſen, bie einft bie freumbliche Kypris 
Als Dionyjos Geſchenk ihm von den Schläfen gereicht. 
Als Atalanta diefelben ſah, verſank fie in Liebe (Theocr. IIL 40). 
Hippomenes warf „Boldäpfel”, nach Stefihorus Quitten (Athen. 
DIL. 7) während des Laufens auf die Bahn und trug, indem 
Ach Atalanta bei dem Aufheben der feltenen Frucht fäumte, den 
erwänfchten Preis davon, befam Atalanta zur Gemahlin, wurde 
aber in einen Löwen verwandelt. — Es mag zweifelhaft fein, 
ob diefe Art Eitrusäpfel gemeint ift, welche zur Zeit Theophraft’s 
und etwa zwei Menfchenalter vor den Tiſchfreunden des Athenäus 
noch Sein Menſch gegeflen hatte; fie wurden aber in Kleider⸗ 
ſchraͤnke gelegt, wie Pamphilus fagt, zu Lacedämon den Göttern 
als Speife vorgefegt, für mwohlriehend, jedoch nicht für eßbar 
gehalten (Athen. III. 8); Theophraft Tannte den Baum des 
hesperiſchen Apfels in Griechenland ſchwerlich einhetmifch; erft 
mit der Herrſchaft der Römer kam er und zwar — wenn auch 
Plinius anders annimmt —, mit dem griechifchen Ramen (xcrotov) 
oder erweitert, Eitrusapfel oder Eederapfel (xedpoundor) dort- 
bin. Den Römern war er — im Unterfhiede von dem medi⸗ 
ſchen Apfel (PI. XV. 14) — ſicherlich früher bekannt. 
Mag erſtedt, Biber aus ber röm. Landwirthſchaft. IV. 10 


— 146 - 


Diophanes von Bithynien (Geop. X, 76), ein Zeitgenoffe 
Eicero’s, ift in feinem dem Könige Deiotarus zugeſchriebenen 
Auszuge aus des Eafftus Dionyfius von Utika Ueberfegung des 
Mägo mit der Anpflanzung des Eitrus fo vertraut, daß er ſo⸗ 
gar einige, obſchon erfolglos von ihm verfuchte Künfte, denfelben 
duch Einimpfung zu rotheln und ihm zwitterartige Ftüchte gu 
entloden, vorfhlägt. Dem älteren Minius war er als ein pH: 
tägliches, nicht befonderer Beſchreibung bedürftiges Gewaͤchs bes 
fannt, welches die Landwirthe nicht befonders zu nungen ſuchten; 
er berichtet, Daß in Maureganten, um den Atlas, mit dem zu 
toftbarem Tempel⸗ und Möbelholze bekannten Citrus no ein 
anderer gleichen Namens wachfe, defien Apfelfrucht einige des 
fharfen Geruches und bitten Gefchmades (amaritudo) wegen 
verabfchenen, andere fhön finden (Pl. XII. 31), Er ziert die 
Häufer, wird durch Kernen und Genfer erzogen und reift die 
Frucht in einem Sabre (Pl. XVII 11). Sotion, ein Borgän- 
ger des Palladind (380 n. Chr.), lehrte Die Aufbewahrung diefer 
Hepfel, die Apicius (I. 21) kamte und Palladius Zeitgenoſſen 
fügen Saftes (Sina-Pomeranzen, Apfelfinen) Hatten. 

Die Zeit, den Eitrus zu vermehren, ift, je nach den Meiho- 
den, verſchieden. Man Eennt deren vier: 

1) Dur Samen (granum), Zur Einfaat wird das Land 
zwei Fuß tief gegraben, mit Afche untermifcht und in fihmale 
Beete abgetheilt, in deren betderfeitigen Furchen das Wafler 
durchrieſelt; die Kerne werden ſodann zu drei und drei in eine 
dreizollige Grube, nicht fern von einander, die Schärfen unter- 
wärts, im März ausgelegt, mit Erde bededt und täglich begofe 
fen. Sie geben zeitiger auf, wenn man ihnen die Wohlthat 
lauen Waſſers zukommen TAßt, und nehmen füßes Mark an, wenn 
man fle drei Tage in Honigwaſſer, beffer noch in Schafmilch 
einquellt. Die aufgelaufenen Pflanzen find durch Jaͤtung vom 
Unfraut zu befreien und Taffen fi im dritten Jahre verfehen 
(Pall.IV.10. Pl. XVII. 11). 

2) Dur Aeſte (ramus), Die Einſenkung derfelben in die 
Erde darf, follen fie nicht faulen, nicht über 14° tief erfolgen. 

3) Durch Keulen oder Knüttel (clava, zopvrr,, oder dureh 
Hefte von der Stärke eines Handftielee (manubriam) und. der 
Limge einer Eile, die zu beiden Seiten geglättet, der Zweige 
und Stacheln beraubt, die oberften Knospen, in denen die Hoff- 
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nung der fünftigen Keime aufichwillt, unverfehrt behalten. Nach 
fergfältigerem Berfahren werden fie unten und oben mit Kub- 
miſt beftrichen, mit Seegras oder Thon verbunden, in tiefgegra- 
benen Boden gelegt. 

4) Durch Stedlinge (talea, nacoeAos). Ste: oder Schnitte 
finge find dünner und fürzer, als Keulen; die Art der Einfeßung 
beider ift ähulih. Sie müflen zwei Handbreiten über die Exde 
vorſtehen, Keulen aber werden ganz (Pall. IV. 10) oder fo ein- 
geftedt, daß fie in der Mitte im Bogen nur wenig vorragen; 
aus demfelben treibt der junge Sproß vor. Manche fehen die 
Stedlinge aud fo ein, daß das frühere untere Ende nach oben 
fommt (Geop. X. 8). 

5) Dur Abfenfer (Pl. XVIL 11). 

Die Zeit der Mehrung ift der März, doch kamen fchon im 
Sommer gelegte Keulen und Stedlinge unter täglicher Bewäfle- 
tung zum Leben und brachten Früchte anfehnlicher Größe (Pall. 
IV. 10). 

Der Baum Tiebt warme, befonderd dem Meere nahe Ges 
genden, wo, wie um Neapel, Feuchtigkeit zur veichlichen Genüge 
vorhanden if, und trägt das ganze Jahr reifende, anwachſende 
und aufblühende Früchte. Die Anpflanzungen (citreta) müffen, 
fo lange fie jung, gegen Kälte geſchützt und in froftigen Stri⸗ 
den, wie etwa dort (Mart. V. 71) 

Wo die feuchte Trebula eifige Thäler herabſenlt, 

Und das grünende Feld froftet im Monde des Krebs, 
water der Schauer von Wänden, in Häufern oder auf der Som» 
merfeite, in Wintermonaten unter der Dede von Wirthſchafts⸗ 
ſtroh (stramen agreste) oder Kürbisranfen ſtehen (Geop. X. 7), 
An andern Stellen werden fie unter mittäglich blidende Hallen 
an Wände aufgeftellt und über Winter mit Bedeckung verfehen, 
deren man fie enthüllt, wenn die Sommerwärme aufftrahlt. 

Beitläuftige Stellung ift fo wenig ald Anbindung an an- 
dere Bäume erforderlih. Eine heilfame Dungafche gewähren 
in der Nähe verbrannte Kürbisranfen; fortgefeßte Bodenlocke⸗ 
mag bringt Die Früchte zu größerem Wachsthum und fie follen 
füßeren Geſchmack erlangen, wenn im Februar ihr Stamm unten 
zu Hälfte durchbohrt, das Loch offen gelaffen wird, Daß ber 
Saft abfließen kann, bis es Zeit ift, Lehm zur Füllung einzu- 
ſtreichen. Die Schneidelung ift Außerft mäßig zu halten, Die 

10° 


— 18 — 


Veredlungszeit ift in warmer Lage der April, in Falter der Mai, 
in wäflertger der Auguft (Pall. IX. 6); die Reiſer werden nicht 
in die Rinde, fondern in die Nähe der Wurzel eingefept, auf 
eigene Stämme in den Spalt. Solche find die befte Unterlage; 
auf Sranatftimmen kommen bie Ebdelreifer leicht an (Greop. X. 7); 
auf Maufbeeren nehmen die Früchte röthlihe (Pall. XIV. 109), 
auf Apfelftämmen fchwärzliche Färbung an, werden aber auf letz⸗ 
teren nicht alt (Geop. X. 76). Auf Birnenftämmen find fie 
durch übergeftülpte Körbchen oder Thontöpfchen zu fehügen; find 
es Wildlinge, gehen die denfelben eigenthümfichen ftarken, fpigt- 
gen Stacheln auf den Baum nicht über: 

Auch um Obſt zu erziehn von ſchmeichelndem Safte durchbalſamt 

Aenbert der Eitrusfproß Dornen ber ftacheluden Birn. 

Pall. XIV. 112. 

Die Angabe Martial’, daß der Eitrus in Affyrien immer: 
fort heranblühende, reifende und reife Früchte (citreum) enthalte, 
laßt fih (fofern nicht eine Verwechſelung von Eitronen bier 
Statt hat) von den auf Sardinien und bei Neapel gelegenen 
Gütern, wo er gezogen wird, erfahrungsmäßig beftätigen; Boden 
und Luft haben hier den Grad der Feuchtigkeit und Wärme, 
wie er verlangt (Pall. IV. 10). Werden die Aepfel, ehe fie die 
gehörige Größe erlangt, mit einer irdenen oder gläfernen Form 
umgeben, wachen fie darin fort und nehmen, je nachdem die- 
felbe ift, wie Aepfel, Sranaten, Birnen und anderes Obft, die 
verfchtedenften Geftalten, felbft von Thieren an (Geop. X. 7,9). 
Reif halten fie fi am Baume faft das ganze Jahr und gewiß 
befier, als in Gefäße eingelegt; follen fie lange aufgehoben 
werden, nimmt man fie in einer Nacht des Reumondes (luna 
latens) mit den beblätterten Aeften ab und legt jede einzeln 
In ein befondere®, auch mehrere zufammen in ein größeres Ge: 
fäß, das man aufhängt. Ste laffen ih auch an Schnüren in 
einem Ueberzuge von Gyps reihenweife auf dem Lager im 
fchattigen Raume aufheben; gewöhnlich thut man fie unter Ceder⸗ 
Späne (cedri scobs) oder unter eine Dede auf Hederling oder 
Spreu (Pall. IV. 10), Die Aepfel find fiharfen, bitterlichen 
oder fchmeichelnden Geſchmackes; jene fanden zu Plinius Zeit 
nur einige Liebhaber, Diefe werden von Palladius gelobt und 
von den Zifchfreunden des Athenäus begierig gegeflen. Sie be- 
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ſtehen aus drei heilen; die Schale, duftig und wuͤrzhaft, 
flärft, in geringer Menge genoffen und Fein gerieben, die Ber: 
daumg, in größerer erweifer fie ſich fehwer verdaulich. Inter 
derfelben liegt eine fLeifchige Maffe, welche weder fauer noch 
fharf, und weil wegen ihrer Härte ſchwer verdaufich, mit Effig 
und Fifchlafe gegefien wird. Das Mittelftüd nah Galenus 
(de al. fac. II. 37) fäuerlich, wird durch Einlegung in Effig noch 
fäuerlicher. Der.Abfud oder der gepreßte Saft macht, wird der 
Mund damit ausgefpült, wohlriechenden Odem, dient wider 
Magenfhwäche, Ekel in Schwangerfchaften (malacıa) und roh 
oder in Wein wider Gift (Pl. XXIIL 56). Man weiß dies 
von einem Statthalter in Aegypten genau, welcher einen Ber- 
brecder mit andern in dem zu Thierfämpfen beftimmten Theater 
von den Beftien zerriffen zu werden verdammt hatte. Dahin 
mit andern abgeführt, reichte eine mitleidige Frau ihm einen 
Gitrusapfel, den fle eben bet fich hatte; gleich darauf den Be- 
ftien vorgeworfen und auch von der Aspisfchlange gebiſſen, blieb 
der, welcher ihn gegeflen, unbefchädigt. Der Statthalter, nicht 
wenig über dieſe Kraft des Apfels in Berwunderung gefeßt, 
ließ des folgenden Zages dem Einen von ihnen einen Solchen 
geben, Andern aber nicht, Ste wurden gebiffen; der, welcher den 
Apfel gegeffen hatte, blieb unverfehrt, der Zweite und Dritte aber 
farb anf der Stelle. Der Verſuch wurde öfters und ſtets mit 
demfelben Erfolge wiederholt (Athen. III. 8), Die Frucht läßt 
ſich jedoch nicht wohl ohne Effig genießen. 

Das aus der Frucht gewonnene f. g. Eitrusöl (ol. citreum) 
{ft adftringirend und kräftigend (Pl. XV. 7); mit Silberglätte 
(spuma aeris) heilt e8 Zahnfleifh, Zahnweh, Ruhr, Ausichlag 
der weiblihen Schaam, Blafen- und Brandſchäden, näffige Ge- 
ſchwüre, Kleifräße, Auswüchfe am Gefäß, verrenkte Glieder, übeln 
Geruch des Körpers, wirkt den Canthariden, der Bupreftis und 
andern Blafen oder Ausfchlag verurfachenden Giften entgegen 
(Pl. XXIII 44). 

Die grünen Blätter in einem Palmenkörbchen in ungegohr- 
nen Moft vierzig Tage gethan, geben Nofenwein (v. rosatum), 
zu dem man erforderlichen Falles noch Honig thun kann. (Apic. 
I. 4). 
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5. Der Granatbaum (m. punicum, s. granatum). 


Nach Athenäus fol Aphrodite den erſten Grauatbaum auf 
Eypern, ihrem Heiligthum, gepflanzt haben. Die Römer lernien 
ihn in Afrifa fennen und benannten ihn nach den PBuniern, des 
ren Hauptftadt oder Gebiet als feine Hetmath angegeben wird 
(Pl. XIH. 84). In den bedeutenden Gartenanlagen Karthago's, 
deren ftarfe und zahlreihe Umzäunungen das Belagerungsheer 
des Agathokles und Scipio aufhalten konnten (Arrian. Bell. 
ext. VIII. 117. Diod. 8. XX. 8), war er in Menge vorhanden 
und ein Karthaginenfer, Mago, konnte darum der erfte fein, 
welcher Anwetfung zu feiner Eultur gab. Er wächft wortrefflich 
in Cypern (Athen. III. 84), findet ſich auch in Aegypten (4. Moſ. 
20, 5) und gehört zu den am frübeften in orientalifchen Städten, 
Borftädten und Parken (Hobel, 4, 11), auch in den Gärten des 
Tantalus (Hom. Od. XI. 550) und Alcinous (Od. VII. 115) 
gepflegten Obftbäumen. In warmen Slimaten zu Haufe und 
gedeihlih (Pl. XV. 58. Varr. I. 59), erreicht er im Morgen- 
lande eine Höhe, daß Saul zu Gibea unter demfelben weilen 
konnte (1. Sam. 14, 2); er zählt nebft Feigen, Neben und Oli⸗ 
ven in die Reihe jener Töniglichen Früchte (Joseph. b. j. III. 
10, 8), welche dem Lande der Berheifung Vorzüge vor andern 
gaben (5. Mof. 8, 8). Die Aegypter verfpeifeten Granaten fehr 
gern; fie erfchtenen an der Tafel perfifcher Könige (Herod. IV. 
14), mit anderem Obfle auf den Märkten zu Athen (Aristoph. 
Pax. 1001) und find Lieblingsfrüchte der Juden. An der Wuͤſte 
Sin, „dem böfen Orte“, befchwert fi das Wandervoll Darüber, 
daß „Zeigen, Weinftöde und Granatäpfel” fehlen (4. Mof. 20, 5) 
und wenn „Granaten, Aepfel und Palmen verdorrt ſtehen“ 
Goel 1, 12), iſts eben fo Strafe des Herm, wie wenn „Neben 
und Feigen nicht tragen” (Hagg. 2, 20). Ob er aus Berfien 
zu den Griechen gekommen fei oder durch Cecrops aus Aegypten, 
wer ſagt's? — Aus Homer ergiebt fi), daß er zu den älteften 
Gartengewächien der Hellenen gehörte; fpäter fand er in Boͤotien, 
namentlich Im Gebiete von Sidas eine berühmte Pflanzflättes 
Baum und Frucht hieß hier nicht 4000, wie bei den Athenern, 
fondem Sida (aıdas, aıßdr). Diefe territoriale Namensverſchie⸗ 
denbeit veranlaßte zwifchen Athenern und Böotiern einft einen 
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Handel, welchen Epaminondas zu Gunften der lehteren erledigte. 
(Athen. XIV. 64). 

Das Holz und die Frucht des Granatbaumes nimmt im 
Tempeldienſte der Juden eine Stelle ein; das Ofterlamm wurde 
an einem aus demfelben gefertigten Spieße gebraten; fünftliche 
Sxanatäpfel waren In das Kleid des Hoheprieſters eingeftickt 
(2. Mof. 28, 32) und eine arditeftonifche Verzierung der beiden 
Knäuffe der Säulen im Tempel zu SIerufalem (1. Kön. 7, 18. 
er. 52, 22), Mes vielleicht nicht ohne Beziehung auf hei: 
ige Verheißungen, in denen er genannt war. Die vielen Kerne 
(granum), welche feinem ſich noch bis auf unfere Tage erbalte- 
nen Ramen (granatum) veranlaßten (Herod. IV. 143. Pl. XX. 
14), machten ihn zum Symbol der Zeugung (Bahr Symbolik 
des Mof. Eult. I. 449) und verfchafften ihm eine Stelle im 
Eultus der Juno, welhe man im Tempel von Mycenä, Diefes 
ihr als Geburts: und Ehegoͤttin entjprechende Attribut in der 
Hand, dargeftellt ſah (Paus. IL. 17), und darum war er wohl 
geeignet, von der helebenden Perfephone in der Unterwelt ges 
noſſen zu werden (Ovid. Fast. IV. 596. Hom. H. in Cer. 373). 
Die Weiber in den Thesmophorien enthielten fich defielben, 
vielleicht in Erinnerung daran, daß PBerfephone dadurch getäufcht 
worden, vielleicht, wie man fpäter fabelte, weil der Apfel aus 
dem abträufelnden Blute des von den Titanen zerfleifchten Die: 
nyſos (Olem. Alex. adm. p. 12) oder des verftümmelten Agdefto’s 
entfprefien war (Arnob. V.p. 164); aus nicht völlig befannter 
Urfahe war er die einzige Baumfrucht, welche nicht in den 
Tempel der Perfephone zu Akakefium in Arkadien gebracht wer⸗ 
Den durfte (Pl. XIII. 374). — Die vielen, in einer Frucht ent» 
baltenen Kerne gaben fpäter Gregor dem Gr, Anlaß zur Der: 
finnfihung der einheitlichen Gefinnungen der Gläubigen, welche 
in der äußern Hülle der Kicche zum Fruchttragen zu feiner Zeit 
anfbewabrt find. 

Der Baum bat rothe, fchmale Blätter (Pl. XVI. 34, 37); 
er macht außer dem Frühjahrstriebe noch zwei andere, mit Auf 
gang des Hundes und Arktur (PL XVI. 40). Geine große, 
hochrothe Blüthe, ein wahres Prachtfieid (Col. X. 241), erfchließt 
fih zu derſelben Beit, wie Lorbeer, Cypreſſe und Feige (Pl. 
XVI. 41); fie ift gefüllt, breitet fi wie eine volle Roſe aus 
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(Theophr. J. 13, 5), wird in Griechenfand ſehr gefpäht und 
auf die Blumenmärkte zu Athen zum Verkauf gebracht. 

Blüthe und Knospe nennt man Eytinus (xucwvog); die der 
herben, wilden Art, Balauftton (Surevorıor), eine gute Medizin 
gegen Scorpionen und Mundgeichwüre, läßt fi auch zum Fär- 
ben von Zeugen gebrauchen und eine gewifle Farbe tft nach ihr 
benannt (Diosc. L. 152. Pl. XII 34). Die Blüthe fällt bei 
Öfterem Neif oder Thau leicht ab (Pl. XVI. 45), wenn nit 
die Wurzeln jährlich drei Mal mit einer Ampbore alten Urines 
oder ungefalzgenen Delfhaums begofien, mit Seetang umlegt oder 
die Stämme mit Bändern von Blei oder Schlangenfell umgür- 
tet werden (Pall. IV. 10). 

Die Bermehrung gefchiebt in Falten Strihen im November, 
in warmen und trodnen von den Cal, des Märzes bis zu dem 
Cal. des April durch Ausfaat der unter der Schale liegenden 
(Pl. XV. 11) Kerne (Col. V. 10; de arb. 23), durch Abfenker 
(Pl. XVIL 21), Zußreifer (Pl. XVIL 13. Pall. IV. 10), am 
feichteften durch Wurzelfchößlinge, auch durch Stedlinge, von 
der Länge einer Elle und der Stärke eines Armes bis Daus 
mens, die von den Aeften des ſchon fnospenden Baumes abge⸗ 
fepnitten, zu beiden Enden mit einem ſcharfen Meffer geglättet, 
mit Schweinemift beftrihen, und in ein mit dem Pfahle vorer- 
weitertes Loch gefteelt werden (Pl. XVII. 12, 37). Die Bäume 
müſſen 9 Fuß von einander ſtehen (Pl. XVIL 17); damit die 
Früchte, wie gewöhnlich bei übervielem Safte, nicht platen, iſt's 
gerathen, in jede Pflanzgrube dret Steine dicht an Die Wurzeln 
zu legen, denjenigen aber, welche ſchon ftehen, eine Meerzwiebel 
nahe zu pflanzen (Col. V.10; arb. 23). Weil fie, wie Mysthen 
und Dliven, ſchnelle Triebe machen, find fie ein Jahr um das 
andere zu befipneiden (Pl. XVIL 45). Die Bodenfoderung er- 
folgt im Herbfte und Frühjahre (Pall. IV. 10). 

Der Granatbaum verlangt warmes Klima, kreidigen und 
mageren Boden, doch gedeihet er auch auf fetten; auf Gebirgen 
findet man ihm nicht leicht. Häufige Wäſſerung fann er wicht 
ausſtehen; er trägt dann zu viele und herbe Früchte (Pall. IV. 
10). Wegen feiner weibifhen Weichheit zum Wachsthum ſehr 
geneigt (Varr. I. 41), ift er fohon um deswillen, aber auch we- 
gen feiner ſchon mit dem dritten Jahre beginnenden Tragbarkeit, 
befonders der Sorte mit füßen Früchten, von kurzer Lebensdauer, 
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ſchlägt aber aus dem Stamme wieder aus (Pl. XVI. 88). Häufig 
leidet er durch Würmer, gegen welche Urin von Efeln und 
Schweinen hilft; fie fterben augenbliclih, wenn man die Wur⸗ 
zeln mit Ochfengalfe berührt, NReinige man den Stamm mit 
einem Degen von Erz, werden fie nicht Teicht auffommen (Pall. 
IV. 10). 

Der Granat= und Feigenbaum haben beide trodnes Holz 
(Pl. XVII. 24), beide nehmen alle Arten Bäume gaftlih auf, 
beide wollen zeitig, fchon in den Cal, des April veredelt fein, 
jener aber verlangt ausfchließlich eigne Stämme zur Vermäh⸗ 
Iung. Gie vertragen das Spalten, darum find die Ebdelreifer 
in den Stamm zu feßen ((Pl. XVII. 37, 9. Theophr. IV. 16) 
und zwar raſch, damit Feine Austrodnung Statt finde. Rad 
Martial laſſen fi) auch Zweige vereinigen, wenn fie fo ausge⸗ 
fynitten werden, daß ihr beiderfeitiges Darf zufammen kommt 
(Pall. IV. 10). 

Die Früchte ſitzen theils im Gipfel, theils in den Seiten- 
aften; ein Wunderzeichen war's, daß fie einft ein Baum am 
Stamme trug (Pl. XVII. 38), Ste find ſchön gerundet, von 
der Größe einer Drange, ahmen die vothe Farbe der Nofen 
nad) (Mart. I. 44, 6) und dienen deswegen den Dichtern nicht 
felten zu lieblichen Bildern. Sulamiths Wange wird mit dem 
durchſchnittenen Granatapfel verglichen, in welchein außg der 
weißſchoͤnen Farbe eine herrliche Roͤthe ſchimmert (Hobel. 4, 3; 
6,7). Sie liegen in einer zäben (Ovid. Fast. IV. 608) Hülle 
oder Sant (alvus, corium, membrana, ocdeov) verborgen (Diosc. 
L 154), die ihres herben Saftes wegen zur Zubereitung des 
Leders gebraucht wird (Pl. XV. 11). Oberwärts haben fie eine 
Bertiefung (Pl. XV. 84); ohne Stein oder Meerzwiebel an der 
Wurzel (Col. arb. 23) oder ohne Verdrehung der Stiele berften 
fie leicht (Pl. XVIL 16, 47. Pall. IV. 10), reifen, wenn der 
Drion am Himmel fteht (29. Sept.), hängen aber lange felbft 
an dem fchon entblätterten Baume (Pl. XVI. 33). Unter dem 
Hantfell liegt das weißgelbliche, gefunde Fleiſch, welches, obſchon 
von wenig Rahrungsfähtgfett (Diosc. I. 151), aber guten Ge 
ſchmackes, mit griechtfchen Zrauben, Feigen, ſyriſchen Datteln 
ein geehrtes Rachefien bei Tafeln ausmacht (Mart. VIL 20) und 
auch zur kühlenden Erfriſchung genoſſen wird (Hobel. 4, 13)- 
Haupterforderniß iR Süßigkeit der Früchte; trägt ein Baum, — 
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wie dies nad Anzucht aus Samen häufig eintritt — fänerliche, 
berbe und fonft unliebliche, werde er umgraben, mit Menfchen- 
oder Schweinemift bedüngt und mit altem Urin begoffen; fihon 
im eriten Jahre nehmen fie dadurch weinartigen, im dritten oder 
fünften füßen Geſchmack an. Andere ziehen vor, die Wurzeln 
jährlih viermal mit einem Amphor Menfchenharn, der durch 
Waſſer verdünnt ift, anzugießen oder die Zweigfpigen mit Wein, 
in dem chrenaifches Laferfraut aufgelöfet wurde, zu befprengen 
und dadurch die Früchte zu entfäuren (Col. V. 10; arb. 23. 
PL XVI. 47), oder in die aufgegrabene Wurzel einen Kien⸗ 
pflod zu fchlagen oder Seetang mit Efeld- oder Schmweinemift 
anzugraben. Werden die Stämme mit einer Mifchung von 
Wolfsmilch und Portulak beftrichen, giebt es ſehr viele Früchte, 
die befonderer Größe werden, wenn man in ihre Nähe einen 
irdenen Topf mit Blüthenzweigen eingräbt (Pall. IV. 10). 

Der Granatbaum liebt higigen Mift und viel Waſſer; wo 
ihm in milden Klima beides nicht fehlt, knospt ex fehr Leicht, 
waͤchſt fehnell und trägt reichlich, Seine Früchte, ja fogar feine 
Bluͤthen, fallen leicht ab, weil fie an ſchwachen Stielen figen, 
beſonders nach Megen oder Thau, der ſich auf fie legt und fie 
befchwert. Dem zuvorzukommen, pflegt man die Aeſte und Zweige 
nicht aufwärts gehen zu laſſen, fondern abwärts zu biegen oder 
auch die Pfeopfreifer umgekehrt einzufegen, damit die Bfüthen 
nach Der Erde zu zu fliehen kommen. 

ie im Morgenlande wird auch in Stalien aus den Aepfeln 
Moft gepreßt (Pl. XIV. 19), der in hohem Anfehn ſteht (Hobel. 
8,2. Sol der Wein gut werden, wähle man die völlig reifen, 
reinige fte forgfältig in Palmenkoͤrbchen, preſſe fie in einer 
Schraubenpreſſe, koche den Saft zur Genüge und verfchließe ihn 
dann in verpichten oder vergupfeten Gefäßen; bleibt er ungekocht, 
muß ein Pfund Honig auf jeden Sertar Saft gemifcht und die 
Miſchung in Gefäßen zum Aufbewahren hingeftellt werden (Pall. 
IV. 10). 

Manche binden die belafteten Zweige an nahe Bäume oder 
an größere Achte zum Halt gegen Stürme und bededen bie 
Bäume mit Reben aus Spartgras, damit weder Raben noch 
Krähen und andere Vögel die Früchte verletzen; Andere ſtecken 
die Aepfel, noch an den Zweigen, in Zöpfchen, in welche fle ge» 
ade paflen, und lafen fie am Baume hängen; nod Andere 
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wideln jeden einzeln in Heu oder Stroh, beſtreichen fle zudem 
mit Lehm und binden fie an einen größern Aft, damtt fie der 
Wind nicht Hin und her wirft. Das Alles fchadet den Bäumen 
leicht, darf darum nicht alljährlich gefcheben; es tft überhaupt 
befler, fhon abgenommene als hängende Frächte aufzubewahren 
(Col. XD. 46), indem man fie frifch mit weißem Thone ans 
ſtreicht, dann trocknet, an einem Fühlen Orte aufhängt oder im 
ein mit Sand ganz oder halb gefülltes Fäßchen (seriola), das 
an trockner Stelle unter freiem Himmel eingegraben werden 
fann, oder einzeln zwifchen Gerſte in großen Dolten eingelegt 
oder über Waſſer aufbewahrt, das fle. jedoch nicht berühren dür⸗ 
fen (Pall. IV. 10)1. Man kann au unter Dach und Fach Grä- 
ben von 3° Tiefe, ſtets an einer durchaus trodnen Stelle, ziehen, 
den Boden mit loderer Erde bededen und die bet heiterm Him⸗ 
wel zu pflüdenden Früchte, jede einzeln, mit dem Stiele in Rohr 
oder in das Mark eines Hollumderaftes dergeftalt ſtecken, daß 
fie fi nicht berühren und überall von der Erde 4 Fingerbreiten 
abfleben; dann legt man Dedel von Kork auf die Gräben, ver 
reicht fie mit Lehm und Häuft darauf noch die Grabenerde. 
In Spreu, Flußſand und trodener Erde halten fie Rd gut. 
Taucht man an einen Faden gebundene Granaten in bis zum 
Sieden erhiktes Salz. oder Seewaffer oder bloßes Wafler und 
nimmt man fie ſogleich (Apic. I. 18), oder wenn entfärbt, wies 
der heraus, läßt man fie dann 3 Tage lang an der Sonne 
trocknen und im Schuße gegen Nachtthau aufhängen (Pl. XV. 18), 
erhält man ein Dauerobft, das aber vor dem Gebraude eine 
Nacht bindurh und am folgenden Tage bis zum Gebrauche in 
füßes, Taltes Wafler gelegt werden muß. In einem neuen Kruge 
auf Sägefpänen des Pappelbolzes oder der ler, auf Spänen 
des Granatholzes und unter defien Dede halten fle ſich auch, 
wenn der Krug wohlverfchloffen und verſtrichen wird, veif abge⸗ 
nommen an abgefnidten Zweigen das ganze Jahr (Col. V. 10); 
uureife thue man mit ihren am Ende mit Pech überzogenen 
Aeſten in Töpfe ohne Boden und ſchließe fie gegen die Luft ab; 
fo wachſen fle zu einer Größe, welche fie am Baume nicht wür- 
den erreicht haben (Varr. L 59). 

Die Kerne, von purpurblänficher Zarbe und etwas ediger 
Form, liegen nicht vereinzelt, fondern gemeinfam in einer weißen 
Hülſe. Naqh Martialis färben fie ſich hellweiß, wenn man die 
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fie ermährenden Wurzeln durch volle drei Jahre mit einem Ges 
menge von Thon, Kreide und Gyps verfichet. 

Aus den herben, geftoßenen und auf Honigdide eingeloch- 
ten Granaten wird Arznei gemacht, die bei Schäden an den 
Zeugungstheilen, an Naſe und Ohr, bei dunklen Augen, wilden 
Zleifche, Nagelgefhwüren, hauptfächlich bei Schäden im Munde 
gebraucht wird. Weil zu letzterem Zwecke ganz vorzüglich, führt 
fie den Namen: Stomation. Soll die Frucht gegen den Meer» 
bafen (lepus marinus) gebraucht werden, fehält und queticht 
man fie, preßt die Kerne aus und kocht den Saft mit $ Pd. 
Safran, Blätteralaun (alumen scissum), Myrrhen und attifchem 
Honig auf ein Dritttheil ein. 

Ein Granatapfel in einem neuen irdenen Zopfe mit vers 
fchloffenem und verftzihenem Dedel im Ofen gebraten, giebt, 
mit Wein genommen, ein Mittel zur Stillung von Durchfall 
und Leibfehmerz; die Schale mit Wein gekocht, heilt Froſtſchaͤden 
und das Fleifh mit 3 Heminen Wein auf das Doppelte ver- 
dampft, vertreibt Bauchgrimmen und Bandwürmer (Pl. XXIII. 58). 

Im Baume und Frucht Tiegt eine magifch wirkende Kraft. 
Bor demjenigen, der einen Granatzweig in der Hand hält, flie- 
ben die Schlangen. — Wer Alles, was ihm al8 Band und 
Gurt dient, auch Schuhe und Ringe ablegt und die entftehende 
Frucht mit dem Daumen und dem vierten Finger der linken 
Hand abbricht, die Augen damit leife berührt, fie darauf in den 
Mund ſteckt und ohne einen Zahn zu berühren, verſchluckt, wird 
das ganze Jahr hindurch Feine Augenkrankheit verfpüren. 

Getrocknete und zerriebene Eytinen laſſen feine Fleiſchaus⸗ 
wüchfe entftehen, heilen auch Zahnfleifh und Zähne; ſtehen fie 
loſe, ift der Saft gekochter dienlich. Die kaum angefegte Frucht 
hilft gerieben aufgelegt gegen frefiende und faulige Gefchwüre, 
Entzündungen der Augen und Eingeweide und Berlegungen 
von Scorptonen (Pl. XXIIL 59). 

Der Granaten giebt es mehrere Arten (Pl. XII. 34; 
XV. 11); von den neun befannten führen wir folgende auf: 

1) Die apyrenifchen (avonvoo), ohne bolzige Steine 
(zvonr), mit etwas weißlichen Früchten, lieblichern Kernen, in 
weichen Zellenhäuten und einer Honigſcheiben ähnlichen, zufam- 
menhängenden Structur, find hauptſaͤchlich in Lybien, ale fünft- 
liche Erzeugniſſe in Italien zu finden (Col. arb. 23), 
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Tubern und Apyrenen von lybiſchen Bäumen nicht geben 
Bir je, fondern vom Baum, ber in Nomentum erwuchs. 


Apyrenen geſandt in Wahl von ſuburbaniſchen Aeſten 
Tubern auch aus dem Lenz; — Willſt du da lybiſche noch? — 
Mart. XII. 139, 40. 

2) Die pyrenifchen (rvozvos) mit Steinen, zerfallen in füße, 
herbe, füßherbe, faure und weinige. 

Nach der Blattfarbe theilt man fie in roths (Eoe«*ooxouos) 
und weißblättrige (Aevxoxouog) ein. — Den hoͤchſten Ruhm ha- 
ben die aus Böotien, Aegypten und Samos (Pl. XIII. 34), 


6, Der Sperberbaum (sorbus, our). 

Der Sperberbaum (Speierling) liebt feuchtes, kaltes Klima, 
wie in Gebirgen (Pl. XVI. 29), und ſehr fetten, falten Boden 
(Pl. XVI. 30; XVII. 11. Pall. II. 15, 1), auf welchen man 
fiher fihließen fann, wo er wädlt. Der hin und wieder wild 
vorkommende Baum hat Blätter ziemlich) von der Geſtalt des 
breisblättrigen Lorbeer, mit gefägtem Rande und rundlicher 
Spige; fie fiten paarweife an langen Stielen, wie wenn fie ein 
Blatt bildeten, ftets in ungeraden Zahlen, denn an der Spitze 
fteht immer eins, welches nicht in die Paare gehört; fie fallen 
nicht, wie bei andern Bäumen, nad) und nad, fondern fümmt- 
dh auf einmal ab. Im Alter plagt die Schale der Bäume 
und fällt von felbft ab (PI.X VI. 54), aud) läßt die Tragbarkeit 
nah. Das befte Mittel dagegen ift ein in die Wurzeln gefchla> 
gener Kienpflod oder Mift, der in einen um fie ber gezogenen 
Graben gelegt wird. Leiden fie, wie oft, durch rothe, haarige 
Würmer, weldre das Mark aufzehren und den Tod der. Bäume 
herbeiführen, ziehe man einige derfelben, ohne den Stämmen 
Schaden zu thun, heraus und verbrenne fie in der Nähe; die 
andern fliehen und ſterben Davon (Pl. XVII. 87,3. Pall. I. 15). 
— Der Baum hat Holz fhöner Farbe; an Zeftigkeit wird es nur 
von der Eornelle, an Zähigfeit nur von der Efche übertroffen. 
Es ift biegfam, Täßt fich wohl verarbeiten und wie Buchs und 
Linde am beften mit Cornelholz verleimen (Pl. XVI. 81, 83). 

Die Fortpflanzung gefchtehet durch Wurzelfchoffen, abges 
riffene Zweige und Samen (Pl. XVII. 11,13. Theophr. IH. 
12, 6), der zwar abfällt und von felbft aufgeht, aber auch von 
Der Mitte der Ernte bis zu den Iden des Februar (Col. V. 10) 
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in falten Gegenden im Jannar, Februar und März, in warnen 
im October und Rovember, am beften frifſch ansgefäct wird. 
Durch Samen erzogene Bäume find guten Wuchfes, fchöner 
Kronen und genüglicher Zragbarfeit. Die DVerfegung hat dies 
felben Zeiten (Pall. II. 15); die Stämme verlangen tiefe Pflanz- 
loͤcher und weite Stellung, damit fie, von häufigen Winden 
durchwehet, gefund und voll heranwachſen. Führt man fie aus 
warmen Gegenden in kalte, werden fle unfruchtbar (PL. X VII. 38). 

Zur Unterlage bei der von der Wintermitte bis in dem 
balben Februar, felbft noch im April zu vollgiebenden Pfropfung, 
wählt man am liebften eigene Stämme, auch Quitten und aller- 
let Dornen (Pl. XVII 30, 6); die Reiſer fommen in Spalt 
und Rinde (Pall. DL. 15). 

Serben bringen nach Werth zur Ehe’ ihre Zeugung von befierm 

Sproß und glänzen gekrümmt auf durch Mühe verfchönt. 

Diefer Baum entnimmt bartftachlige Sieber dem Dornftraud) 

Und in weiche Schal Hüllet Die Dolche er ein. 

Goldene Quitten zu mifchen durch engverbunbene Zeugung 


Schaffet ihm Freud' und ex Tiebt fremdher gefärbtes Geſchenk. 
Pall. XIV. 137. 


Es giebt männliche und weibliche oder unfruchtbare und frucht⸗ 
bare Speierbäume; fonft unterfcheiden fle ſich noch durch ihre 
Früchte (sorba) und zwar in vierfacher Weile. Einige haben 
eirunde, wie Aepfel, amdere fpige wie Birnen (turbinatio piri) 
zwlaufende Früchte, von braunrother Farbe (Theophr. III. 12, 6) 
und nicht unangenehmen Geruche und Gefchmade. Lebterer iſt 
bei den armenifhen und perfifchen geſchätzt (Col. V. 10), bei 
andern Sorten mispelartig oder weinhaft, bei den runden lieblich 
und ſuͤß; diefe find aber weniger wohlriehend und fäuern leicht. 
Die Speierbäume tragen fehr reichlich, daß ſich unter dem Ge⸗ 
wichte der Früchte die Zweige nicht felten zur Erde neigen; die⸗ 
felben erreihen die Größe einer chprifchen Feige (Pl. XI. 15) 
und ſitzen traubenartig an gemeinfchaftlichen Zweigen (Pl. XV. 34); 
die edelfte Sorte trägt am Stiele einige Feine Blätter, Weil 
fie den Würmern ſtark ausgefegt find (Theophr. III. 12, 6), 
werden fie am Baume felten reif ımd müflen in Haufe nad» 
reifen. 

Der Arlesbeer-Speierling (sorbus torminalis) verdient be⸗ 
fondeve Erwähnung; er trägt fleißig; die Früchte find fehr Mein, 
von dem fänerlichen Geſchmacke der Mispeln (Virg. G. IL. 380) 
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und blos zu medicinifhen Zweden dienſam. Schon ihr Rame 
(tarmina i. e. dysenterii) weifet darauf, daß fie bauptfächlich 
gegen Durchfall verwendet werden (Cels. II. 30. Lus. Priap, 
51, 10). Der Baum felbft iſt den übrigen Arten der Sperbern 
ganz unähnlich, das Blatt dem des Ahorns zu vergleihen. Er 
bringt fo wenig, wie die andern Arten, vor dem dritten Jahre 
Früchte (PI.XV.23). 

Die Sorben find frifch verfpeifet dem Magen dienlich (Cels. 
DO. 24) und etwas verftopfend (Pl. XXI. 73); aufbewahrt ftil- 
len fie den mit dem Zahnen verbundenen Schmerz der Kinder. 

Ben eintreten die Zähn’, iſt's bienlich erfranfeten Kindlein 

Aufzulochen Kaftanien und abgelagerte Sporfrucht. 

Darauf bezieht ſich auch folgendes Sinngedicht: 

Wir, Sporfrlichte, verhärten bie allzuflüffigen Leiber ; 

Beier dem Kinde als bir wirft du geben das Obſt. 

Mart. XIII. 23. 

Sorben, weldhe aufbewahrt werden follen, nehme man bei 
beiterem Wetter im abnehmenden Monde, in der fünften Tages- 
ſtunde ab, lege fie forgfältig in frifch ausgepichte, bededelte, mit 
Gyps verfhmierte Fäffer oder Krüge, die, entfernt vom Waſſer, 
in teodenen Boden, in Gruben von 2 Fuß Tiefe, verkehrt ges 
ftellt, mit Erde zu bededen find, welche mit Maß feitzutreten if. 
Wir rathen, lieber mehrere Gruben zu machen und in jede we: 
nige Feine Gefüge einzufegen, weil die einander nahe ftehenden: 
Gefäße, wenn die herauszunehmenden Früchte gerüttelt werden, 
feicht ein Verderbniß der Eingemachten veranlaffen. Sie faffen 
fih aud in Seft und Kochmoſt unter einer flarten Dede von 
Fenchel, den die Brühe übergehen muß, unter wohlvergupften, 
Inftdicht verfchloffenem Dedel, die unreif abgepflüdten an wit 
Pech Überſtrichenen Stielen, an einem fühlen, f&attigen Orte, 
namentlid an den beräucherten Latten der Küche aufbewahren. 
Erwacht in ihnen das Verlangen, zum Berbraude zu fommen, 
zeigen fie daffelbe, wie Trauben, Aepfel und andere Hänge- 
früchte (pensilia) dadurch, Daß fie die Farbe ändern und zu 
fchrumpfen anfangen; werden file Darauf nicht verbraucht, entftehet 
Gefahr, fie wegwerfen zu müffen. Herbe and unreif aufgehängte 
werden fpäter als reife und mürbe verzehrbar (Varr. L 68), 
Wie die Birnen laſſen fih Speierfrüchte auch zu Schnigen 
(secta) madjen, die, an der Sonne gedörrt, fi in Fleinen Ges, 
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fäßen leicht an jedem trocknen Orte halten und aufgefocht in 
heißem Waſſer (Cat. 7) mit lieblichem Gefchmade wieder aufleben 
(Varr.L 59. Pall. II. 15). 

Aus reifen Sorben fol fih, wie aus Birnen, Wein und 
Effig bereiten laffen (Varr. I. 59. Pall. II. 15). Aus den 
fäuerlihen Arlesbeeren brauen die Scythen Wein (Virg. G. 
III. 380) und aud unter den Römern find derartige Verſuche 
gemacht worden (Pl. XIV. 19). 


7. Die Mispel (mespilus, uegruA,,). 

Die Mispel, eine Apfelfeucht, fol aus Kl.⸗Aſten nah Mace⸗ 
donien und von dort nad den macedonifchen Kriegen nad Ita⸗ 
lien gebracht worden fein, Die ttalifhe Art, Epimelis und 
Setanion, weifet dur ihren Namen darauf, daB wir fle aus 
Griechenland erhalten haben. Gewiß ift dies erſt nad) Cato ge⸗ 
fhehen, denn zu feiner Zeit war der Baum in Italien noch 
nicht befannt (Pl. XV. 28). Theophraft kannte deren drei Sor⸗ 
ten und wir nicht mehr; nämlich: 

1) Die antbedonifche (m. anthedon), wahrfheiniih nad 
dem fruchtbaren Anthedon (Ovid. M. VII. 232) in Euböa ber 
benannt, mit etwas Keiner, wohlriechender und ziemlich haltba⸗ 
ver Frucht. | 

2) Die fetanifhe oder Sommermispel (u. anranıog); fo 
wird fie auf dem Berge Ida genannt (Theophr. III. 12,5); fie 
tft groß, weiß und zarter Kerne. 

3) Die galliihe, der antbedonifhen aͤhnlich, bat fi in 
* Stalien etwas verändert (Pl. XV. 22). 

Der Mispelbaum ift dem Apfelbaume ähnlich (Diosc. 1. 173), 
feine Blätter, deren Schatten ſchädlich iſt (Pl. XVIL 37, 10), 
werden roth, ehe fie abfallen; er hat Stacheln (Pall. XIV. 69), 
viele und fo tief gehende Wurzeln, daß man fie faum ausrotten 
fann (Pl. XV. 22), freut fid) eines warmen, aber feuchten Stand» 
ortes, befonders fetten Sand», fandigen Kies⸗ oder des fleinigen 
Thonbodens, auch einer Düngung von Mift und Aſche, befon- 
ders wenn er nicht trägt. Im Falten Gegenden verfagt er nicht 
(Pall. IV. 10, 19). Im Alter leidet der Stamm von haarigen, 
sothben Würmern, die fein Mark aushöhlen und ihn tödten 
(Pl. XVIL 37, 3). Neinige ihn von der Plage mittelft eines 
Inſtrumentes von Erz oder begieße ihn mit Delfchaum oder 
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menſchlichem Urin oder abgekochtem Lupinenwaſſer oder mit etwas, 
aber nicht viel lebendigem Kalk, denn in Maſſe wird er ſchädlich; 
beläftigende Ameifen werden durch eine Miſchung von Röthel, 
Aſche und Effig getödter. Gegen das Abfallen der Früchte hilft 
ein in der Mitte des Stammes eingetriebener Pflod der eige⸗ 
nen Wurzel (Pall. IV. 10). 

Die Mehrung gefchieht durh im Nov. oder März auf 
wobhlbereiteten, gedüngten Boden gebrachte Gtedlinge (talea), 
durch Fußlinge (PI. XV. 13) und Samen (Pl. XVII. 10). Die 
Mispeln find langſamen Wuchſes, am meiften die aus Kernen 
gezogenen, wenn man fie nicht veredelt (Pl. XVII. 10). Dies 
geichieht Durch Pfropfung, wegen Magerfeit der Rinde der eige- 
nen Stämme, in den Spalt, im Februar oder März; ala ln» 
terlage dient auch der Stamm von Aepfeln und Birnen. Das 
Pfropfreis muß, weil die Spigen dazu nicht taugen, jedesmal 
aus den Mittelzweigen genommen werden (Pall. IV. 10). 

Die Mispel (mespilum) ift rund und bat, wie die Frucht 
der Granate und des Lotus, oben einen Nabel, der bei der 
ägsptifchen fich ſtark vertieft. Galen nennt fie, wegen der drei 
in ihr befindlichen Kerne: Dreifern (trrcoccus); fie tft genießbar, 
aber von nicht befonderem Geſchmacke (Pall. XIV. 105); die fie 
umgebende Haut (corium) wird mitgegefien (Pl. XV. 34); fie 
reift langfam (Diosc. I. 170) und wird leicht wurmftichig (Pl. 
XVII. 37,7). Die zum Aufbewahren beftimmten reifen Mispeln 
werden an einem heitern Tage, in den Mittagsftunden, gepflüdkt 
und in gleicher Weiſe, wie anderes Obft, in verpichte Gefäße, 
in Moft, Posca oder Honig eingelegt, oder einzeln an Schnüs- 
zen aufgehangen oder auf Spreu weitläuftig gebreitet; die nur 
halbreifen läßt man fünf Zage in Salzwaffer weich werden und 
macht dann Aufgüffe, in denen fie fehwimmen (Pall. IV. 10). 

Die Mispeln, adfitingirender Kräfte, verurfachen Leibes- 
flopfung (Diosec. I. 170), mit Ausnahme der fetanifchen, die In 
ihrer Wirkung den Aepfeln nahe fommen (Pl. XXIII. 73); fie 
laſſen fich zur Weinbereitung benugen (Pl. XIV. 19, 3). 


8. Der Birnbaum (pirus). 

Der Bild: oder Waldbirnbanm (p. silvestris, p. achras, 
xoceg) fommt in Stalien und Hellas (Theophr. I. 5. Aristet. 
de pl.1.4) in Zaubwäldern (Col. VII. 9,6; X. 15), aud in Fel⸗ 

Magerfedt, Bilder aus ber röm. Lanbwirtbfchaft. IV. 11 
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dern, befonders auf ſchwarzem oder afchfarbigem Boden (ueiay- 
‚ycaos, terra pulla, Pl. XVII. 7,2), als Baum und firuppiger, 
vielaftiger Strauch vor, der wegen feiner vielen, langen Domen 
(Col. X.250. Theophr. VI.1) zu Zäunen tauglich (Hlom. Od. 
XIV.10), und nit unpaffend mit anderem ſtechenden Geſtrüpp 
auf dem Grabe des fatyrifchen Jambikers, Hipponaz, gedadıt 
wird (Anthol. Pal. VII. 536). Sein Holz, zu heiligen Feuern 
nugbar (Theoer. XXIV. 87), iſt fo hart, daß es von Alters her 
die Schuſter ftatt. Wetzſtein zum Abftreichen ihrer Knauffe bran- 
den (Theophr. V.6); die Künftler nehmen es feit den früheften 
Zeiten, wie Eben⸗, Enprefien-, Geder» (Mart. VI. 49. Theocr. 
ep. 7), Eichen, Ulmen» (Mart.1.1.), Eiben- und Lotus⸗Holz zu 
Bötterbildern, am Tiebften der Juno, welcher der Baum heilig 
it. In Cyllene ftand ein Hermesbild (Paus. VIIL.17) aus dem 
Holze des wohlriechenden Citrus (Hveor 8. Heu), das ültefe 
Sunobild aber, welches Pirafus (v. pirum?), nad Plutarch, Pi- 
cas, nach Tyrins weihete, von wo aus es bei der Zerflörung 
der Stadt in das Heraum kam, war ans dem Holze der Wild— 
bime (@xroas, Paus. U. 17). Er, der Stammvater des edlen 
(Theophr. I. 5), treibt im Frũhjahre fein Erleublättern nicht uns 
ähnliches Zaub (Theophr. III. 14, 3) fpäter als fein Abkömm⸗ 
ling (Pl. XVL 40), verzieht auch die Meife der Früdte (Pl. 
XXI. 62. Theophr. III. 6), fo daß fein herbftlicher Blätter: 
fall (grAAoßoi:e) früher als jeme eintritt (Theophr. I. 15), 
Entfprechend ift darum der griechifhe Name (Hippocr. diaet. 
II. 28) „herbſtliche Waldbirn“ (urepdug, wrous zeimsneog). 
Wie Eornellen und Eicheln eleude Waldkoſt hungriger Jäger 
(Senec. Hippol. 488) und einft roher Voͤlker ältefter Zeiten 
(Lucret. V. 939, 968), legt auf fie nur der Bauer Werth, der 
fie als Maflfutter für Zriftfchweine nugt (Col. V.15; VIL.9, 6. 
Aristot. VIII. 6,3); flädtifchem Gaumen ift fie weder roh noch 
zubereitet genießbar, denn ihr fcharfer, herber Saft ziehet dem 
Muud zufanmen, fragt in der Speiferöhre und ihr Fleiſch ift 
fo feft, daß fle, gefauet, Inadet. Die Griechen geben dem Baume 
(@xepdng rnvıyosoce) und der Frucht den bezeichnenden Namen 
„Würgerin oder „Würgbime” (oyxvy, v. ayxw 1. e. nıyo). 
An fchärfiten und berbften fchmeden die von Bergen, weniger 
fireng die and Ebenen (Theophr. IV. 4; VL.1). Die Bein- 
händler bedienen fidh der Wildbirnen zur Erprobung von Moft 
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und SJungwein, der, unvermifcht, fle trägt, gewäflert aber zu 
Boden finten läßt (Geop. VI.17), und die Aerzte gewelft, abs 
gefocht, auch reif und roh, zur Reinigung des Magens (Cels. 
IV.19,30. Hippocr. diaet. II. 28), eingemacht zur Beförderung 
des Stuhlganges, zu allerlei Pflaftern bei Körperfchäden, in 
Decocten gegen Verhärtungen, getrodnet zu allerlei Heilmitteln 
(Pl. XXIII. 62. Diosc. I. 168). 

Der wilde Birnbaum, der den Griechen heilig, deſſen Frucht 
ein erotifches Zeichen (Creuz. Symb. III. 250) war, mag vor 
feiner Veredlung Tange gefhägt gewefen fein; — wann und 
wo der Uebergang aus der Rohheit in die Eultur flaitgefun. 
den habe? — Wer ſagt's! — Zeit, Pflege und Kunft find ges 
wig nicht allein wirkſam gewefen, er kann nicht ohne Einfluß 
Mimatifcher Veränderungen erfolgt fein; merfwürdig aber, daß 
die eßbare Birne (erıov), als könnte fie die Wildheit ihrer 
Abftammung nicht vergefien, durch Kernfaat auf die Altmutter 
zurüdichlägt; Sämlinge find elende, nuglofe Wildlinge mit fauern 
Früchten (Theophr. III. 4; VL 1), 

Die heiligen Bücher der Juden erwähnen weder Birnen 
noch Birnbäume; die Griechen rechnen fie zu Denen, weldye die 
Begleiter höherer Eultur, und, wie die Aepfel (Callim. H. in 
Dem. ext.), der Obwaltung der Eeres anvertraut find. In dem 
von Erifihthon und deffen Knechten frevelhaft verleßten Haine 
der Göttin zu Dotion, ſüdlich vom Oſſa in Zheffalien, ftanden, 
nach alter Sage, Aepfel-, Birnen» und andere Bäume: 

— — Dofelbft hegeten dir den herrlichen Hain die Pelasger, 

Dicht voll Bäume gebrängt; kaum flog dort felber ein Pfeil durch. 

Pinien waren darin, brin mächtige Ulmen und Birnen, 

Herrliche Aepfel darin und eleftronähnliches Waſſer. 

Sprang aus Quellen empor und mit Iubrumft hiebte die Göttin 

Gleih wie Eleufis die Stätte, wie Triopon ober wie Enna. 

Callim. H. in Dem. 26. 


In den Gärten des Alcinous und Laertes ftanden treffliche 
Birnen, deren namhafte Anzahl, deren gefonderter Stand, ver 
ſchiedne Neifzeit und Schmadhaftigkeit auf eine fchon Tängere 
Zeit betriebene und zur Beredlung gefteigerte Cultur um Die 
Zeiten des trojanifchen Krieges fließt, Die fpätern griechis 
ſchen Schriftiteller aber find arm an Rachrichten über diefes 
Obſt, und faft befremdlich ift es, daß Athenäus ihrer nicht ger 

11*® 
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denkt, was vieleicht dadurch zu erllaͤren, daß in einem Lande, 
wo Feigen faftvoll erwuchſen und zu den liebften Genüffen ge- 
hörten, Birnen von weniger Bedeutung waren; die Hirten in» 
deſſen erlabten fi auch dort an dieſen Krüchten, die in zahmen 
und wilden Sorten an manden Stellen zahlreih vorfamen 
(Long. DII. 26). Bon den befjern find befannt: 

1) Die apifche B. (anıov), nach Phavorinus von Apia im Velo: 
ponnes, wo fie zuerft oder in Menge gebaut wurde, genannt, oder 
weil fie aus fernem Lande (ẽ anıng yaıs) gefommen, oder weil 
fie vortreffliches, zu Eider (oivog arırıs) zu benugenden Saftes 
war, wuchs, obſchon der Wildbirne abflammend, nur in Gärten, 
Hippofrates (diaet. II. 28) fagt, daß fle, unreif genoffen, Ber- 
ftopfung erzeuge, reif den Leib erwärme und den Stuhlgang be= 
fürdere. Der aus ihr bereitete Eider wird von Dioskorides (V. 32) 
zu den magenftärfenden, von den Geoponifern (VII. 5, 1) zu 
den Verdauung befördernden künſtlichen Getränten gezählet. 

2) Die phocifhe B. (dreng gwxıs), von weldyer die Chier 
behaupten, daß ſie fih auch aus fchlechterer Art ohne Mühe 
veredfe (Theophr. II. 20), wird von Antiphon (Athen. XIV. 17) 
den griechifchen Birnen beigerechnet und von Plinius (XVII. 24) 
nach griechifchen Bewährsmännern erwähnt. Der Baum hat 
das Eigenthümliche, daß er ſich nad Berlegungen durch Vieh 
verbeffert (Pl. XVII. 37,9). 

Bei den Römern erfcheinen mehr Arten, als bei den Grie- 
hen; Cato zählt deren ſechs, die Hälfte demnach mehr, als 
Theophraft, auf, Plinius einundvierzig, Palladius fehsundfimfzig. 
Martial erwähnt die Birnen gar nicht. Es Lüßt fich füglich 
annehmen, daß aud jene Schriftfteller die weniger preiswürdigen 
übergangen haben und daß Die, welche der tralifche Landmann 
den ländlichen Göttern darbrachte nicht eben fchlechtefte waren 
(Lus. Priap. 51.8); 

Wenn dann fein Haupt, mit mildem Obfte ſchön befrängt, 
Der Herbſt erbebet in ber Flur, 
Wie felig bricht er felbfigepfropfte Birnen ab, 
Die Traube, der fein Purpur gleicht, 
Dir zum Geſchenk, Priapus, und dir, gütiger 
Silvan, der du bie Grenzen ſchirmſt. 
Hor. Ep. 2, 17. 

Die natürliche Einthetlung in früh: und fpätreifende, rothe 

und grüne, längliche und runde, Furz: und Ianggeftielte Arten 
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(Pl. XVIL. 30, 4), mag auf dem Lande gewöhnlicher gewefen 
fein, al® Die nachfolgende, welche vömifche Gelehrſamkeit durch: 
blicken läßt. 


1. Nach Züchtern genannte Sorten. 


1) Die dolabellaniſche B. (p. dolabelliana), nach Dolabella, 
mit fehr langem Stiele (Pl. XV. 16), reifend in der Ernte, 
zum Einmachen tauglich (Col. XII. 10), Außerft edel (Col. V. 10). 

2) Die turranifhe B. (p. turraniana), vielleicht nach jenem 
Turranius Niger benannt, welcher in Liebe zur Viehzucht die 
Viehmärkte zu Campi Macrt in Ligurien, am Fluſſe Macra 
jwifhen Pifa und Luna und zwar zu Zuße, um die hohen 
Breife die er für Thiere anlegte, leichter beftreiten zu können, 
beſuchte (Varr. praef. II.), hat lange Stiele und ift fehr edel 
(Pl. XV.16. Col. V. 10). 

3) Die anicifhe B. (p. aniciana), eine fehr edle (Col. V. 10), 
erft nach dem Herbfte reifende Sorte, von angenehmen, fäuer- 
lihem Gefhmade (Pl. XV. 16), zum Aufbewahren in Sapa 
(Cat. 7. Varr. I. 59, 3) oder Seft geeignet (Pl. XV. 18, 3). 

4) Die nävifhe B. (p. naeviniana), edel (Col. V. 10), 
wegen ihrer Herbe und Säuerlichkeit dem Magen dienlich, leicht 
verdaulich (Cels. II. 24), zum Einmachen brauchbar (Col. 
XII. 10). 

5) Die favonianifhe B. (p. favoniana), ein Roͤthling 
(Pl. XV. 16), eine der beften Sorten (Col. V. 10), etwas größer, 
als die ftolze; vielleicht diefelbe, welche als Rothbirne (p. rutile) 
erwähnt wird (Macrob. II. 19). 

6) Die deciniſche B. (p. deciniana), macht ihrem Erfinder 
alle Ehre (Pl. XV. 16). 

7) Die unächte decinifhe B. (p. pseudo-deciniana), eine 
von der vorigen abflammende, Doc ihr verwandte Vartetät 
(Pl. XV. 16). | 

8) Die pomponiſche, nad) anderer Lesart die pompejaniſche 
3. (p- pomponiana), führt den Beinamen „Bruſtbirne“ (p. 
mammosum). 

9) Die licerianifche (p. liceriana), an derfelben Stelle, wo 
die vorige, nur erwähnt, fann ihren Namen aud von der Stadt 
Licerium in Aquitanien haben. 
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10) Die fevifhe B. (p. seviana), in mehreren, der Mut- 
ter näher oder entfernt ähnlichen Spielarten befannt (Pl. 1. 1.). 

11) Die tiberifhe B. (p. tiberiana), von Cäſar Ziberius 
Claudius gefchäßt, der licerifchen ziemlich gleich, aber viel größer, 
auf der Sommerfeite rother Färbung (Id. 1.1.. 

12) Die voconifhe B. (p. yoconia), ein Grünling, längli« 
“her Geftalt (Id. XV. 16). 

13) Die lolliſche B. (p. lolliana), 


an 
14) die fullifcye oder fullianiſche B. (p. fulliana), | = 
von Zullo oder Fullianus, B 
15) die valerifche B. (p. valeriana), von der eine IS & 
frühere und fpätere Sorte genannt wird, » 7 
16) die titiſche B. (p- titiana), EHE 
17) dte fertilifhe B. (p- sextiliana), von der es 5 
eine Spätforte giebt, * 
18) die pranciſche B. (p. pranciana), 8 


2. Nach Localitäten benannte Sorten. 
1) Die tarentiner (p. tar.), eine ſehr gute, langher bekannte 
(Cat. 7), erſt ſpaͤt reifende, aber zum Einmachen geeignete Birne 
(Pl. XV. 16. Col. V. 10), in mehrern Varietäten, deren beſte 
a. die fyrifche (Virg. G. II. 88), vielleicht nach ihrem Va⸗ 
terfande oder, wie die aminätfhe Traube, nad) ihrer 
ins Dunkle fallenden Farbe genannt (Pl. XIV. 4,8), 
als Tafelobft erſcheint (Mart. V. 78,14. Juven. XI. 73), 
fid) aufbewahren (Cels. II. 24) und einlegen läßt (Cat. 7). 
Die grüne Tarentiner läßt ſich auch bei ſchwachem Ma— 
gen genießen (Cels. IV. 19). 

b. Die griechiſche (p. gr. 8. graecula), eine fpäte Sorte, 
die lange am Baume hängt und erft reift, wenn es 
falt wid (Pl. XV. 16. Maecr. IIL 16). 

2) Die amerianifhe 3. (p. ameriana), von Ameria, eine 
der allesfpäteften (Pl. XV. 16), einmahbar und bei Magens 
ſchwäche zu genießen (Cels. IV. 19). 

3) Die picenifhe B. (p. picena), eine faftige, wohlichme- 
dende Zafelforte (Hor. S. Il. 3, 272; 4, 70. Juven. XI. 73). 
Die von Picentia (p. picentina) find befonders nennenswiürdig 
(Pl. XV. 16). 
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4) Die alerandrinifche, 

5) die numidiſche, 

6) die milefifche, eine fpate B. 
find nur dem Namen nah durch Pfinins a. a. O. befannt; 
derfelbe deutet aber genügend an, daß die Römer aus Afien, 
Afrila und Aegupten edles Obſt einführten umd einzuführen be- 
firebt, an Birnarten reicher waren, als fi aus feiner tungen 
fhichte entnehmen fäßt. 

7) Die eruftuntnifhe B., von der tusciſchen Stadt, Cru⸗ 
Auminum, nad Servius einfeitig roth, die vorzüglichfte von 
Allen (Col. V. 10; XII. 10), der ſyriſchen an die Seite zu flel- 
fen (Virg. II. 88), etwas Eleiner als die Falerner, mürbe, fehr 
gefund (Cels. II. 24), auch gekocht fehr gefund und Außerft 
wohlfäymedend (Pl. XXIH. 62); ihre Lieblichfeit (Pl. XV. 10) 
preifen fogar die Talmudiften. 

8) Die falerner, wegen ihres Saftreihthums, in Folge defs 
fen fie mehr getrunken als gegeffen wird, auch die „Milchbirne“ 
(p. lacteum) genannt, ftehbt in hohen Anfehn (Pl. XV. 16. 
Virg. G. I. 88), ift aber zum Einmachen nicht tauglich. 

9) Die fignifbe B. (p. signina), von Signia in Latium, 
eine fehr edfe (Pl. XV. 16. Col. V. 10), des Gaftgebotes win: 
dige (Juven. XI. 71), haltbare, dem Magen gefunde, eingelegt 
felbft bei Magenſchwäche genteßbare (Cels. II. 24; IV. 19), fpät 
nody gerühmte Sorte (Macr. II. 15), beißt, wegen ihrer Farbe 
(p. latericia), auch „Ziegelbirne”. 

10) Die antianiſche (p. antiana), von der uralten Stadt 
Antium in Latium und 

11) die lanuvifche, von Lanuvium in Latium, werden erft 
fpäter erwähnt (Macrob. II. 19). 


3. Rad dem Geruche benannte Sorten. 

1) Die Rardenbirn (p. nardina), hat einen Tieblichen, der 
Narde ähnlichen Gerub (Pl. XV. 16). 

2) Die Duftöl» (uvoos) oder Salben-B. (p. myrapia s. 
marapia), läßt fi einlegen (Col. XII. 10. Pl.XV.16. Maecr. 
IIL 19) und auch bei ſchwachem Magen genießen (Cels. IV. 19). 

3) Die Lorbeer-B. (p. laurea), fpat reifend (Pl: XV. 16), 
zum Einmachen geeignet (Col. XII. 10). 


\ 
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4) Die Myrthen⸗B. (p. myrtea), läßt ſich bier vielleicht 
auch einftellen (Macr. IIL 19). 


4. Rad der Geftalt benannte Sorten. 

1) Die Kürbis-B. (p. cucurbitina), fürbisähnlicher Zorm, 
füuerlihen, doch angenehmen Gefchmades (Pl. XV. 16), fen 
von Cato (7) zum Einmaden empfohlen. 

2) Flaſchen⸗B. (p. ampullacea), nad) ihrer, einer weitbau⸗ 
digen Flaſche mit eng zulaufendem Halfe ähnlichen Geſtalt 
(Pl. XV. 16). 

3) Thier-B. (p. bruta), von wolliger Schale (a corio laneo, 
Pl. J. L. 


5. Nach der Farbe benannte Sorten. 

1) Die Ziegelbirne (p. lateritana, lateriana, laterusia), 
von ziegelrother Farbe (Pl. XV. 16. Macr. III. 19), ſollte in 
feinem Garten fehlen (Col. V. 10). Vielleicht hätte fie hier nicht 
aufgeführt werden ſollen, weil ſie nach Lateranus, dem Patricier 
aus der plautiſchen Familie, der ein prächtiges Haus auf dem 
coͤliſhen Berge beſaß und als deſignirter Conſul auf Rero's 
Befehl getödtet wurde (Tacit. A. XV. 49, 3; 60, 1), benannt 
fein fanıı; da8 Haus (Juven. X. 17. basilica laterana) fpäter 
von Gonftantin dem röm. Papfte Syivefter gefchenkt, blieb Tange 
der Sig der Päpfte (il Laterano), 

2) Die Onygs oder die Purpur⸗B. (Pl. XV.16) gehört zu 
den edelften (Col. V. 10). — Die fhon angeführten Rothbirnen 
übergehen wir. 


6. Bon der Reifzeit benanute Sorten. 

Die gewöhnliche Neifzeit der Birnen tft zwar der Herbſt; 
abzufehen von der wilden, als der fpäteften (Pl. XXIII. 62), 
giebt e8 unter den guten auch fehr zeitige und fehr fpäte Arten 
(Pl. XVL 42). 

1) Die Zrüh-®. (p. praecocia), eine gute Sorte (Pl. XVII. 
3. Col. V. 10). 

2) Die Gerften-B. (p. hordacea), edel (Col. V.10), wird 
mit der Gerſte reif (Pl. XV. 16). 

3) Die Saat-B. (p. sementiva), zur Herbfifaat-Zeit reifend, 
in Sapa einzulegen (Cat. 7. Varr. I. 59). 
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4) Die Winter⸗B., hängt noch am Baume, wenn die Blätter 
bereits abgefallen find (Pl. XVI. 83; XVII. 3); wahrſcheinlich 
geringen Werthes. 


7. Rah Geſchmack, Größe und andern Eigenthüm— 
fichfeiten benaunte Sorten. 

1) Die Benus-B. (p. venerea), oder die farbig angelaufene 
B. (ꝓ. colorata), ſehr geihägt (Col. V. 10), zum Einmachen 
empfehlensmwertb (Col. XII. 10), ift entweder von reizender Ges 
ftalt und Farbe, wodurch fie mehr als andere exotifch wurde, 
oder ihrem der Münze (venerea), ähnlichen Geruche, vielleicht 
auch von der Stadt Veneria in Sicilien benannt. 

2) Die Königs-B. (p. regia), äußerſt edel (Col. V. 10), 
ſehr kurz geftielt (Pl. XV. 16‘, einmachbar (Col. XII. 10). 

3) Die Honig:B. (p. mulsa), honigfüßen Saftes, fehr edel 
(Col. V. 10). 

4) Die Moſt⸗B. (p. mustea), nad ihrer Saftfülle benannt 
(Pl. XV. 18, 3; 16. Cat. 7). 

5) Die patricifhe B. (p- patricia), j nur dem Namen nad) 

6) die barbarifche B. (p. barbarica), | bekannt. 

7) Die ftolge B. (p. superba), reift ſehr jchnell, ift klein, 
eine der edelften Rangbirnen (Pl. XV. 16. Col. V. 10). 

8) Die Pfund-B. (p. libralia), von anſehnlicher Größe, 
wie ihr Name jchon andeutet. 

9) Die Fauſt⸗B. (volemum), ſchwer und groß, daß fle die 
beble Hand (vola) ausfüllt (Virg. G. I. 88), nicht von befon- 
derem Gefchmade, aber gut, in Sapa eingelegt zu werden 
(Cat. 7. Col. V.10; XL. 10). 

10) Die Stein-B. (p. calculosa), hat viele Steine oe: 
IM. 19). 

Die Sorten: t1) p- rm, 12) cerviscum, 13) timo- 
sum, 14) mespilium, 15) serum, find gänzlich unbefannt 
(Macrob. II. 19). 

Am gefchästeften find die Arten weinfänerfichen Geſchmackes 
(acidulus sapor. Pl. XV. 17). 

Der Birnbaum verlangt wefentlich denfelben Boden, wie 
der Weinftod, gedeihet aber unter Umſtänden allenthalben (Pall. 
IH. 25); ift derfelbe fruchtbar und Iuftig, erlangt er eine ans» 
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ſehnliche Stärke und feßt viele Früchte (Geop. X. 23); in naf- 
jem, falten Boden gedeihet er noch fehr gut (Geop. X. 22), 
fommt auch auf Bergen wohl fort (Pl. XVI. 29), erlangt aber 
bier nicht das fchöne, gemaferte Holz, wie andere Bäume (Pl. 
XVI. 30). In fteinigem Lande werden die Früchte fleiniger 
Beſchaffenheit, nicht aber in lockerem (Pall. III. 25). Weit fie, 
wie auch die Aepfel und Mandeln, an ſchwachen Stielen hängen, 
die mit der Schwere des Fruchtkörpers nicht im Verhältniſſe 
fteben, fallen fie leicht ab, verderben auch leicht, weil der ſchwache 
Stiel nicht genug Nahrung durchführt; fie fanlen befonderd gern. 

Die Fortpflanzung muß in falten Gegenden im Februar, 
in heißen im Rovember, wentgftend 30 Tage vor dem fürzeften 
Zage (Col. V. 10.; arb. 24), damit die Reifer durch Die im Bo⸗ 
den enthaftene Feuchtigkeit ſich Eräftigen, vorgenommen werden, 
wenn nicht Sorte und Blüthezeit anderes gebietet (Pall. III. 25). 
"Die verfhiedenen Arten mit Tänglichen und runden Früchten, 
die am Afte ſelbſt reifen, fegt man frühzeitig, vom Untergange 
der Bergilien bis zum fürzeften Tage, die andern von der Win- 
termitte, nad) dem Untergange des Schützen bis zur Mitte des 
Frühlings, und zwar die Reihen gerade gegen Dften, Damit der 
Than, den Birnbäume nicht gut vertragen, von der aufgehenden 
Sonne alsbald weggenommen werde. Die Richtung gegen More 
den tft ebenfalls gut (Pl. XVII. 30, 3. Geop. X. 23), denn 
fie gewähret Schuß gegen Südwind, den Blüthenmdrder (Pl. 
XVI. 45), der, wenn er mit Rebel ankommt, die Früchte zum 
Abfallen bringt (Pl. XVIL 2, 3). 

Der Birnbaum Täßt fich dur junge Keulen (vrurazaı) 
von einer ferngefunden Stelle des Baumes, durch herabgezogene 
Sipfelfproffen, durch abgerifjene Fußlinge oder Wurzelläufer ver⸗ 
mehren (Geop. X. 22); letzteres erfahren ift zwar fpäten Er⸗ 
folges, aber nicht ungebraͤuchlich. Die Reiſer werden, damit fie 
fih nicht mit der wilden Herbigfeit vermifchen, wie die der Del⸗ 
bäume, bewurzelt in geräumige Gruben, aus denen fie 3—4 
Fuß überftehen, gefeget und die Spigen mit einem Gemenge 
von Thon und Moos verbunden (Pall. III. 25), Sept man 
Stedlinge von 2—3 Jahren oder Zußlinge, fo muß in sflichen 
und nördlichen Lagen für fie rigolt nnd gedüngt werden (Geop. 
X. 23). 
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Anzucht durch Samen, der in Kernen befteht (Pl. XVII. 10), 
gelingt zwar, vererbt aber nicht deu Adel der Mütter, und tft 
fpüten Erfolges. Vielleicht ift der Ausfprud (Virg. G. II. 58), 


— — — — De Baum, ber ſelbſt aus geworfenem Samen emporftieg 
Strebt mit langfamer Mühe, bem fpäteren Enkel zu ſchatten, 
Auch entartet fein Obſt, ber vorigen Säfte vergeffend, 


bei feinem andern Baume fo zutreffend. Schneller fommt man 
Durch bewurzelte Wildflämme zum Zicke, die, im November in 
wohlgeloderte Gruben gefegt und angefommen, mit einer belie— 
bigen guten Sorte gepfropft werden. So gezogene Bäume 
werden alt (Pall. III. 25), während die durch eigne Reiſer ent: 
ſtandenen (durch Keulen) zwar ihre angeborne Süßigfeit und 
Zartheit der Früchte behalten, aber zeitig ausgehen (Theophr. 
II. 2). 

Die Emplaftrirung wird im Auguſt (Pall. IX. 6), die 
Pfropfung im Februar und März in Rinde und Stamm von 
Birnen- oder Nepfelftämmen vorgenommen, aud) dienen al8 Un: 
terlage für Edelreifer Ornen, Dornen, Eſchen (Virg. G. Il. 10. 
Pall. II. 25), Granaten, Quitten, Mandeln und — freilich nur 
in den Spalt — Maulbeeren; die Früchte aus Ichterer Ehe 
werden roth (Geop. X. 24). 


Nicht mißgünftig verleiht der granauffnospende Birnbaum 
Schneeige Blüth’ und vernipft bunte Haine in Lieb’. 
Jetzt entreißt er die flarzenden Waffen ben ftruppigen Schweſtern, 
Ungebänbigte Birn’ lehrt er zu ftreden bie Wehr; 
Jetzt erzeugt er ben länglichen Apfel mit fettiger Spike, 
Und zu neuer Chr’ lenkt er ben efchenen Zweig. 
Ya, den Mandelbaum in großer Frucht fich zu zähmen, 
Faßt er den Schluß und gewährt harter Schal’ fein Geäſt; 
Debes Dornengezweig unb nimmer zengende Ornen 
Steuert er aus und erzwingt Lieb’ entfremdeter Zier. 
Eingefenkete Zweig’ der Quitt' verwandeln fih auf ihm, 
Und das vermifchte Geduft zeuget Tiebliches Obſt. 
Frucht des Käftenbaums ummehrt von ftarrer Umhüllung 
Gtättet und wandelt bie Laft er zu fanftem Gewicht. 
Er entwaffnet die Mispel aufftarrend in Zweigen der Streitlufl, 
Und in befänftigtes Baft drückt er übelen Wunſch. 
Auch in lybiſche Aefte, fo meint man, nüpft er das Ange, 
Und ber röthlihen Zier mag er fie fröhlich erfremn. 
Pall. XIV. 55. 
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Birnbäume verlangen weitläuftigere Stellungen als Aepfel⸗ 
bäume (Pl. XVII. 17); fie müſſen auf dreißig Fuß einander 
fern gefegt werden (Pall. III. 25,. Weil die Wurzeln den Wuͤr⸗ 
mern ſtark ausgefeßt find, thut man wohl, diefelben bei dem 
Einpflangen mir Ochfengalle zu beftreichen, fpäter, nach erfolgter 
Anmurzelung, damit audy zu begießen (Pall. III. 25. Geop. X. 
23. Pl. XVII. 33, 3). Sie wachſen ungeachtet ihres dichten, 
fehweren und trodnen Holzes (Pl. XVI. 75) ziemlich ſchnell, be: 
ſonders wenn ſie häufig gewäflert, beftändig tief umhackt (Col. 
V. 10) und gedüngt werden. Jede Miſtſorte erfreut ſte, Rind- 
viehmift am meiften, und fle erweifen ſich dafür durch viele und 
ſchwere Früchte dankbar, die, wird Afche zugemifcht, einen vor: 
ftehenden Gefhmad annehmen (Pall. III. 25. Col. V.10). Die 
Tragbarkeit beginnt fpäter al8 bei Feigen», Granat⸗, Aepfel- und 
Myrtbenbäumen und zeigt fi) im Alter am ftärkiten (Pl. X VI. 50). 
Es giebt zwei Mal tragende, auch folhe, welche ihre Früchte 
vor der gewöhnlichen Zeit reifen (Varr. 1.7. Pl. XVII. 49), 
hingegen Andere, welche nicht tragen wollen oder nur in das 
Holz wachſen. Solchen faulen, auch den fränfelnden Bäumen 
ſchlage man einen Pflod von Kien⸗, Eichen» oder Buchenholz 
in die angebohrte oder gefpaltete Wurzel (PL. XVIL. 43). Um: 
hackte und gedüngte Bäume halten die Blüthen feſt; kränkelnde 
werden in der Blüthezeit mit Hefe von altem Weine fortgefeht 
unterftägt (Geop. X. 23), welche fte binnen 15 Tagen fo kraͤf⸗ 
tigt, daß fle ihre bei füdlicher oder trüber Luft leicht abfallende 
(Pl. XVII. 3) und den Bienen zur Nahrung fo dienliche Blüthe 
(Col. IX. 4, 3) fefthalten. 

Spaltung, Anbohrung und Pflodung des Stammes oder 
der Wurzel erzeugt viele und füße Früchte (Pl. XVII 45). 

Birnbäume werden nad ZTheophraft, wie Mandelbäume, 
erft vecht tragbar, wenn fie volllommen ausgewachſen find, denn 
fie bedürfen dann weniger Saft für ſich und können denfelben 
auf Bildung der Früchte verwenden. Sie tragen namentlich 
im Anfange fehr viel, häufig aber fommt es vor, daß fie ihre 
Kräfte in der Fruchtbildung zu bald verfchwenden, fpäter aber 
die Früchte weder ausbilden noch reifen können; fie erreichen 
darum fein hohes Alter (Pl. XVI. 70). 

Die Früchte in den Seitenzweigen und im Gipfel (Pl. 
XVI. 40) fallen, wie die der Mandeln, leicht ab, aud wenn 
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e8 nicht vegnet, namentlich bei Sudwind, nad Theophraſt, wein 
nach der Blüthe Oftwinde oder Nebel fommen, und leiden in 
wanden Jahren ftarf von Würmern (Pl. XVII. 37, 7). Dem 
Uebel, daß fie in fteinigem Boden leicht fteinigt werden, begegnet 
man dadurch, daß man die Erde, welde die Außerften Wurzeln 
umgiebt, ausgräbt, die in derfelben befindlichen Steinen aus⸗ 
liefet, wo moͤglich freidige (Pall. III. 25) oder mit Mift gemifchte 
Erde in die Grube bringt und fortgefeßte WBäfferung folgen 
läßt (Greop. X. 22). 

Birnen, ein nicht unbedeutender Gegenftand des Garten 
handels, werden, wie im Morgenlande Feigen, Nofinen, Tran: 
ben und Oliven (1. Ehron. 13, 14) auf Efeln, Maufefeln und 
Pferden nach den Stadtmärkten gebracht; glaubt man den Bauern, 
to find fie, wie Obftfrüchte überhaupt, ſchwer zu tragen, follen 
aber weniger drüden und bürden, wenn dem Laftthiere ein Stüd 
vorgehalten oder zum Verzehr gegeben wird (Pl. XXIIL 63). 
Unreif gehören fie, wie unreife Speierlinge, Quitten, Granaten, 
weiße oder ſehr frühe Oliven (Cels. II. 30), zu den verftopfen- 
den, auch Gefunden fchwer verdaulihen, Kranken nicht wohl zu 
aeftattenden, dennoch aber bei dem Nachtiſche erfcheinenden Spei- 
ſen. Mit Wein und Waſſer gekocht geben fie Mus (pulmen- 
tarıum) vorzüglidhfter Befchaffenheit (PI. XV. 18; XXIII. 62), 
laffen fih auch, befonders noch nicht ganz reif und troden er- 
wachfen, in derfelben Weife, wie Trauben, einmaden. Diejenis 
gen, welche für fpätere Zeit aufgehoben werden follen, hängt 
man an Bindfaden oder der zähen Geniſta an verpichten Stie- 
fen auf (Mart. I. 44), oder legt fle in Spreu, Sägefpäne (zorsue), 
füße Zraubenferne ("aoruv), dürres Nußlaub (Geop. X. 25), 
Getreide, befonders in Hirfe, oder mit den Stielen (tenaces) 
in ausgepichte Srüge, die, nadıdem der Dedel mit Gypé oder 
Pech wohl verwahrt ift, im Freien mit Sand befcharret werden, 
oder einzeln in befoudere Feine, mit Wolle ausgefütterte Gefäße, 
die man zufammen wieder in ein großes Faß ftellt (Pl. XV. 18); 
man legt fie in Honig oder Sapa ein (Varr. I. 59) oder ver» 
fenkt fie in bis zum Wallen erhigtes, dann abgefühltes Salz. 
wafler unter Dedelverfhluß. 

Alle zum Aufheben beftimmten Birnen müflen an einem 
ſtillen Zage, bei abnehmendem Monde, von der fünften bis zur 
zehnten Stunde gepflüdt, forgfältig ausgelefen, ohne Stoß und 
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Sieden fein. Tas Einmachen geſchieht von der 22. bis zur 
8. Stunde (Pall. III. 25). Zum Zrodnen nimmt man am lieb- 
den Saatbirnen (Varr. I. 59), tbeilt fie, nimmt die Kerne ber- 
ans und breitet fie an die Sonne; auf diefe Weife laſſen ſich 
aud) die wilden etwas nugbar machen (Pall. III. 25). 

Der Birnen eigenthümliche Weinfaft (PL.XV. 33) läßt fie 
zus Bereitung von Cyder (oivog anerns) nußbar fein, man 
ſtampft fie zu Diefem Zwecke und thut Die breiige Maſſe in einen 
ganz dünnen Sad, der dann unter Gewichte oder Prefien fommt. 
Birnwein hält fi den Winter, geht aber mit Aufang des Som- 
mers in Eifig über (Pall. IIL 25); er wirft verftopfend (Pl. 
XIV.16. Geop. D. 5). 

Zur Bereitung von Effig nimmt man wilde odex fonft herbe 
Sorten, die 3 Tage lang auf Haufen liegen und dann in einem 
Gefäße mit Quelle oder Regenwaſſer begoffen werden müflen, 
in dem fie 30 Tage ftehen bleiben (Pall. III. 25). 

Der ſ. g. Keuſchheitstrank (liquamen castimoniale) wird 
folgender Weife bereitet: Man preßt völlig reife ungetheilte 

ı Bien mit Salz und bewahrt fie, wenn das Fleifch völlig aufs 
gelöfet ift, in einem fleinen Fäßchen (cupella) oder irdenen. 
Gefäße; nach 3 Monaten fcheidet fi) aus der aufgelöften Fleiſch⸗ 
mafle ein angenehmer Saft, deffen weiße Farbe durch zeitweis 
liges Zugießen von ſchwärzlichem Wein befeitigt wird (Pall. 
III. 25). s 


9. Der Feigenbaum (ficus). 

Als Kröfus gegen die Perfer rüftete, ſprach ein Lydier zu 
ihm: „König, du bereiteft Dich zu einem Feldzuge gegen Leute, 
die feinen Wein trinken, keine Feigen noch fonft etwas Gutes effen‘‘ 
(Hered. 1.71. Athen.III.5). Damit war die Bedeutung diefer bei⸗ 
den edelften Gewächfe für das Bulturleben der Völfer und das Kli⸗ 
ma, welches diefelben verlangen, bezeichnet. Weinftod und Feigen 
baum gehören ohne Widerrede zu den edelften Gewächſen, ihre 
Früchte zu den „königlichen Früchten‘ (Joseph. B. j. IH. 10, 8); 
fie find Genuß und Bedürfniß beglücdter Völfer, Die Athener 
fleben die Götter an: 

Reichtum zu verleih'n dem hellenifchen Bolt, 
Daß Alle zumal viel Gerfte erbau'n, 


Und die Fülle des Weins unb Feigen zum Schmaus. 
Aristoph. Pax 1320. 
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Ein Land, da weder Feigen noch Neben noch Granatäpfel 
wachen (4. Moj. 20, 5), ift ein ddes, wüſtes. Ach, der Arme, 
der aus der Nühe des Nordpols klagt: 

Nicht verbirget bahier fih im Schatten des Laubes die Traube 

Uud nicht ſchäumender Moft füllet das tiefe Gefäß. 

Obſt verfaget das Land; und Acontins hätte gehabt nicht 

Stoff zu fohreiben das Wort, das bie Gebieterin las. 

Ovid. Fr. III. 10, 71. 


Zu den hohen Verheißungen Israels gehört die, daß es geführt 
werden folle in „ein gutes Land, darinnen Weizen, Gerſte, Re 
ben, Feigen und Granaten ftehen, Honig und Oelbänme wach⸗ 
fen“ (5. Mof. 8, 8); der Borfag göttliher Drohung anf Weg- 
nahme der Reben und Feigen wird an mehr als einmal dem 
trotzigen Volke wiederholt: „Ih will Weinftöde und Feigen: 
bäume wüfte machen!” (Hof. 2, 12). Ein feindlich einfallendes 
Heer dränget zur Klage: „Daffelbe verwüftet meinen Weinberg, 
ftreift meinen Feigenbaum, fchalt ihn und verwirft ihn, daß feine 
Zweige weiß daſtehen“ (Joel 1,7). In Notbjahren erhebt fich 
die Stimme des Seufzend: „Der Weinſtock ſtehet jämmerlich 
und der Feigenbaum Mäglih, Dazu noch die Granat⸗, Palm⸗, 
Apfel: und alle Bäume auf dem Felde find verdorret, denn der 
Menſchen Freude ift zu Sammer geworden‘ (Joel 1, 22), und 
große LZandplage iſt's: „Wenn die Raupen Alles, was in den 
Gärten, Weinbergen, an Feigen» und Delbäumen wächlet, frefe 
fen‘ (Amos 4, 9), oder, der Feigenbaum nicht grünet, fein Ge- 
wächs an den Weinftöden ift, Die eiter dem Delbaume feh- 
fen, die Ueder feine Nahrung bri ‚ die Schafe aus den 
Hürden geriffen werden und feine Rinder in den Ställen find 
(Habaf. 4, 17). : 

Der Feigenbaum, duch alle warmen Länder der Erde 
(Pi. XVI. 58) verbreitet, bedarf gleiches Klima wie der Wein- 
ſtock; beide, in Zreundfchaft zu einander, werden häufig neben 
einander erwahnt (Nicht. 9, 10. 11. Pf. 105, 33. Hohel. 2, 13, 
Hof. 9, 10), In Aflen und Syrien, namentlid am See Gene: 
zareth (Joseph. B. j. III. 10, 8) if er fehr häufig, Babylonien 
aber, weldes auf die Demeter⸗Frucht gewiefen ift, verfagt 
(Herod. I. 198). Aus dem Morgentande erhalten wir die erften 
Nachrichten über den Baum (1. Mof. 3, 7), in deſſen Schatten 
zu leben in der höhern Sprache der heiligen Bücher der Juden 
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Bezeichnung eines glüdfeligen Zuftandes iſt und deſſen Früchte 
in den frühen und ſpäten Zeiten zu Ehrengefcyenfen an Höbere 
und Niedere dienten. Abigail ſchenkt deren hundert an Ziha 
(2. Sam. 16, 2), an David zweihundert (1. Sam. 25, 18) und 
der Kaifer Julian ſchickte auch hundert Stück der ausgefnchteften 
Beſchaffenheit an Serapion mit einer lobpreifenden Epiftel über 
die Zeige (Ep. 24). In Rom dienen fie, wie Aepfel, im frifchen 
und getrodneten Zuftande als gewöhnliches Geſchenk an gute 
Freunde, befonders am Neujahr, und als Liehesgabe. Unbes 
flimmter Sage nad follen die Phönicier den Baum nad Grie- 
henland gebracht baben, die Griechen aber behaupten, er fei 
ein Geſchenk der dankbaren Ceres an Phytalus, der fie, die be- 
drängte Mutter, gaftlih in fein Haus aufnahm, und entnehmen 
den Beweis dafür aus nachſtehender Grabfchrift (Paus. IL. 37): 

Hier nahm Phytalus einft, ein herrſchender Heros, die Göttin 

Ceres auf; ba ließ fie zuerft aufblähen die Baumfrucht, 

Weihe ber Menſchen Gefchlecht noch nennt bie heilige Feige; 

Seitdem lebt des Phytalus Stamm in unfterblicher Ehre. 

Athener und Lacedämonter (Athen. III. p. 78) unterftellten 
den ihnen nicht minder als die Dlive wichtigen Baum der 
Dbwaltung des Dionyfos, dem das Verdienft gebührt, diefe und 
andere tragbare Zrucdhtbäume gepflegt zu haben, in der befondern 
Abficht, das Obſt, defien Aufbewahrung er lehrte, aufbewahren 
zu fönnen (Diod. S. III. 63. Ovid. Fast. ID. 735, 760). Ihnen 
und allen Völkern find Zeigen von der höcften Bedeutung, ein 
Maftfutter für Rindvieh gArist. H. a. VII. 7), Schweine und 
Bänfe, deren Lebern davım anfchwellen, ein Mittel gegen man⸗ 
cherlei Krankheiten der BVillentbiere und eine Speife der Men- 
ſchen, für deffen Nährhaftigkeit die Sprache (vvxrLa), vollguͤlti⸗ 
ger die Erfahrung der Lycier angeführt werden mag, welche Die 
neugebornen Kinder mit Feigenfaft füttern und dadurch Fräftig 
werden fehen, ingleihen die Thatfache, daß Philipp, der Vater 
des Perfeus, fein Heer auf einem Feldzuge nach Afien, während 
das Getreide fehlte, mit Tauter Feigen, welche ihm die Magnefter 
lieferten, ernährte. In Dankbarkeit fehenfte er ihnen dafür das 
Gebiet der Stadt Myus, welches er erobert hatte. Mit Recht 
ftellt fie Ananios, der Jambendichter, höher als Geld, indem er 
fagt: „Wenn 2—3 Perfonen in einem Haufe eingefperrt viel 
Geld und wenig Zeigen baben, ermweifet ſich alsbald, wie viel 
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höher diefe als jenes anzufchlagen find (Athen. II. 5). Für 
fein Land dürften fie als Nährmittel von folcher Wichtigkeit 
fein, als für das an Getreide arme Attila; die Athener erfann- 
tenꝰ dies gar wohl und unterhielten ein noch aus der Zeit, wo 
die Zeige einzig bei ihnen gedieh, herrührendes Verbot, diefelbe 
auszuführen, und nannten die, welde Webertreter deffelben an» 
zeigten (Aristoph. Plut. 31, 874), wie die, welche einft in einer 
Hungersnoth den heiligen Feigenbaum plünderten: „Feigenzeiger“ 
(svsopavrız,). Es wird ihnen Niemand die Anerkennung vers 
fagen, daB fie auch in anderer Weife diefen edlere Sitte und 
Lebensweife befördernden Baum ſtets in Ehren gehalten haben; 
den Plag, wo derfelbe zuerft gefunden war, nannten fle den 
heiligen Feigenbaum (spe avxı,) und die Maffe von getrodneten 
Feigen, welche am Felle der Athene (RAvvrigee) in Proceffion zur 
Erinnerung der Erfindung diefer Koft, des erſten Schrittes zur 
Eultur des Lebens, getragen wurde: „Wegweiſer“ („ynrauıe). In 
den attifchen Mofterien des Bacchus und der Ceres tragen junge 
Mädchen (zevıjgooor), gefolgt von Schirm⸗ und Schemelträge- 
rinnen (Arist. Av. 1551), vom zehnten Jahre an, gepudert 
(Aristoph. Eccl. 732), Feigen in goldenen Körben und Schnüre 
von getrocdneten an der Hand oder am Halfe (Arist. Lys. 647). 
Sie find ferner Symbole der Fortpflanzung, der in der Natur 
nie verlöfchenden Lebensfräfte und des ſich reinigenden und 
weihenden Menfchenfebens (Athen. III. 6); darum lag in der 
Kifte ein Phallus von Feigenbaumbolz (Plutarch. de Is. p. 365). 
Man brauchte fie bei der Zhronbefteigung der perſiſchen Könige, 
bei deren Einweihung zu Pafargada und in den dortigen Feften, 
in denen die Ideen des glücdlichen Anfanges der bürgerlichen 
Ordnung und der Vertheidigung des vaterländifchen Bodens 
ſich darftellten, gab ihnen eine Stelle aud in dem Eultus der 
Projerpina und des Zeus (Zevs avxaoros). In Rom gehörten 
fie, in Blätter des Lorbeer gewidelt (Herodian. I. 16, 7), zu 
den Geſchenken (strenae), die man fih am Feſte des Janus 
gegenfeitig machte, um anzudeuten, daß im neuen Jahre fein 
traurige Ereigniß erlebt werden möge. — Unter Felgenbäumen 
verrichteten die Juden Gebete. — 
Glaube, Sage und Gefchichte des römischen Volkes haftet 
fih feit unvordenklihen Zeiten an diefem Baume, deſſen Frucht 
von fo unermeßlicher Wichtigkeit für unfere Ehre und Macht 
Magerftedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. IV. 12 


Li 
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geworden tft. Ihrer bediente fi) Bato, den Senat zum Ent 
fhluffe für den dritten punifchen Krieg zu beflimmen.. Don 
tödtlihem Hafle gegen Kartbago und inniger Beforgnig für Die 
Sicherheit des Staates durchdrungen, brachte er eines Tages 
eine in der afrifanifchen Provinz gewonnene Feige in die Curie 
und fagte, als alle Väter die Größe und Friſche derfelben be⸗ 
wunderten: „Wiſſet, diefe Feige iſt erft vor drei Tagen in Kar- 
thago gepflüdt worden! — So nahe unfern Mauern haben wir 
den Feind!" — Eine einzige Feige war es, die den Beichluß 
zu einem Kriege hervorrief, zu welchem uns weder jenes am 
dritten Meilenfteine verfchanzte punifche Lager, noch Hannibal, 
der bis an das collinifhe Thor fpähte, aufforderte und das 
Schicſal Karthago's, der hundert und zwanzigjährigen Reben, 
buhlerin Roms um die Weltherrfchaft, welche weder durch Die 
Schlachten an der Trebia, an dem Zrafimener:See, noch durch 
Cannä, das befannte Grabmal des römischen Ruhmes, entfchteden 
werden konnte, zur Entſcheidung gebradht wurde (Pl. XV. 20% 

Der edle Feigenbaum, welcher in Italien gezogen wird, iſt 
aus fremden Ländern, namentlid aus Ehalcis und Chios einge 
führt worden, aber anderwärts erweifet er fi fruchtbarer, gebt 
beffer in die Größe und trägt füßere und mehr Früchte als bier, 
Nah Onefimus erntet man in Hyrfanien von einem Einzigen 
zuweilen 270 Modien (Pl. XV. 19) und in Indien, befonders 
am Fluſſe Aniefes, erfangen die Bäume ein fo audgebreitetes 
Wachsthum, daß ein einziger hinreicht, eine ganze Schwadron 
Meiteret zu bergen (Pl. VIL2). Die indifhe Art ift indeß von 
dem Unfrigen verfchteden; fle trägt Beine Früchte und pflanzt 
ſich durch weitausgebreitete Zweige, deren Endfpiben fid) gegen 
die Erde frümmen, nad Sahresfrift einwachfen und um den 
Mutterftamm einen jungen Nachwuchs von folder Schönheit 
bilden, als ob ihn ein Kunftgärtner angelegt hätte, von felbft 
fort. In dem Schatten folher Gehege, die von der Ferne wie 
ein fchöned Rundgewölbe anzufeben find, ruhen die Hirten in 
Sommerfhwüle, die oberen hochſchüſſigen Zweige aber find fo 
zahlreich, daß fle einen Wald von 60 Schritten bilden, der auf 
2 Stadien hin Schatten wirft. Die Blätter gleichen der Breite 
nach einem Amazonen- Schilde und werfen fo flarfen Schatten, 
daß die Früchte, die einzeln fien, nicht wohl auswachfen und 
nicht größer werden als eine Bohne; wo aber die Sonne durch 
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A- und Laubwerl ſtahit und fie zur Reife bringt, And fie 
äußert fäßen Geſchmackes (Pl. XIE 11). 

Der Feigenbaum ‘entflammt warmen Ländern, liedt, weil er 
fein feftes Holz hat, die Wärme gar fehr und laßt ih in Falten 
Gegenden feine Zeigenanpflanzung machen (Varr. I. 41). In⸗ 
defien ändert er, wie die Grauate, auch Die weichliche Ratur 
und Sömmt künſtlich fort, wo es fat if. Man findet fie daher 
am cimmmertfhen Bosporus in Menge (Pl. XVI. 58) und er 
ziehet in Möften eine gewiſſe Art Keine Zeigenbäume, welche 
man mit ihren anfigenden Früchten im Herbſte mit Miſt bededt, 
der über Winter Darauf liegen bleibt und erſt mit Gintritt ge⸗ 
lindeser Witterung abgenommen wird; dann an das Tageslicht 
gelaugend, find fie, im Genuffe der neuen, ihnen ungewohnten 
Sonne, wie neu geboren und gedeihen fo gut, Daß die Früchte 
fhon reif find, wenn die andern erſt blühen, und, mag die Ge⸗ 
gend noch fo falt fein, im folgenden Jahre zu den frühreifen 
- gehören (Pl. XV. 19). — In Abfiht auf Boden und Lage ift 
ex nicht fehr wählig; vorzugsweife fagt ihm fonniges, Fiefiges, 
grandiges Erdreih, unter Umfänden auch Zeldunterlage, zu 
(Pall. IV. 10. Col. V. 10), doch machen die verfchiedenen Sor- 
ten verfchtedene Anſprüche. Die mariscifhe Feige liebt nad 
Cato freigelegenen Thonboden, die afrikaniſche, berkulanifce, 
ſaguntiniſche, teletanifche mit langem Stiele, die winterlihe und 
ſchwarze, fette® oder gedüngtes (Pl. XV. 19), die wilde, ſchwarze, 
mit vielen Kemen, fleiniges Erdreich (Pl. XVIL 44), Naſſen 
Boden verträgt feine Sorte; hier fterben Die Wurzeln ab, und 
in Thälern und an Zlüffen leiden fie wie Oliven und Neben 
durch manche Winde, Lage und Boden ift auf die Beſchaffen⸗ 
beit der Früchte wahrnehmbarer Rückwirkung. Auf bergigen 
und falten Stellen erwarhfen, laſſen fle fi, wegen ihres weni⸗ 
gen Saftes (ac), nicht wohl teodnen, fie find auch ſcharfen 
Geſchmackes und müflen grün verbraudt werden; aus ebenem 
and fetten Bande bezieht man file feifter, und getrodnet halten 
fie füch beſſer; von naſſem baben Re flumpfen Geſchmack wer 
IV. 10). 

Die Bultur if in Italien zwar uralt und doch laſſen fich 
bier fo viele Namen und Serten, wie in Griechenland: (Athen. 
III. 5), nicht nachweifen. Cato kannte deren acht; feit ihm 
find fo viele aufgelommen, daß Ddiefer Umftand allein einen 

12* 
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Schluß auf die inzwiſchen eingetretene Beränderung unferer 
obftbaulichen Berhältnifie machen läßt (PI.XV. 19). Columella 
(V. 10) führt etwa zehn, Plinius neun und zwanzig Sorten 
anf, ohne jedoch befondere Unterfchtede angeben zu fönnen. Na⸗ 
mentliche Aufzählung derfelben ift zwar nicht befonderer Wich⸗ 
tigfeit, weil file ſaͤmmtlich gleihe Cultur haben (Pall. IV. 10), 
in Anbetracht jedoch, daß man fie nicht unter einander pflanzen 
darf (Athen. IIL 3), wird es gut fein, wenn der Gärtner die 
einzelnen kennt. 

Unter dem Ramen der Feigen erfcheinen mande Baum 
früchte, welche eigentlich nicht dazu gehören, ale; 

1) Der ägyptiſche Feigenbaum (sycomorus), der Wortbe⸗ 
deutung nad „Maulbeerfeigenbaum‘, mit dem Maulbeerblatte 
ähnlichem Laube und nicht an den Zweigen, fondern an dem 
Stamme befindlichen, Fernlofen, fehr füßen Früchten, deren flei- 
ſchige Zheile fi) zur DBereitung einer Art Brot benugen laffen 
(Theophr. DI. 8), aber, fofern fie nicht mit eifernen Haͤkchen ge 
rigt werden, felten zur Reife gelangen; gerigt laſſen fie fich den 
vierten Tag abnehmen und an ihrer Stelle wachſen andere nad. 
An fehr faftigen Bäumen giebt es in einem Sommer gegen 
fteben ſolcher Nachwüchſe, ohne Ritzung Dagegen nur vier und 
die nachmwachfenden Früchte floßen ihre Borgängerinnen unreif 
ab. Der Baum wird nähft der Palme für den Nüplichften 
angefeben; mit großem Umfange, den er gewinnt, vereinigt er 
fchnelles Wachsthum, ununterbrochene Erzeugung von Früchten 
und Außerft nußbares, vortrefflihes Holz; fobald es abgehauen, 
wirft man daffelbe in Sümpfe, in denen e8 anfänglich zu Bos 
den finket, dann aber ſchwimmend auffleigt und vom Waſſer 
ausgezehrt wird; wenn es zu ſchwimmen anfängt, iſt's zur Ber- 
arbeitung zeitig (Pl. XIIL 14; XV. 19), Wahrſcheinlich if 
der ſ. g. pharaoniſche Zeigenbaum (ficus sycomarus, L.), deffen 
Holz fogar 1000 Jahre der Fäulniß Widerftand leiftet und des» 
wegen von den Aegyptern zu den nad einer fo großen Reihe 
von Jahrhunderten gut erhaltenen Särgen der Mumien und 
zu andern Geräthfchaften verwendet worden fein fol, fein An 
derer. Unter der Herifchaft der Römer verbot ein eigenes Ger 
fe bei firenger Strafe diefe Bäume abzubauen (Dig. 47. Tit. 
11. 8.10). 
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2) Der cyprifche Feigenbaum, dem vorigen verwandt, treibt 
ganz blattlofe Schößlinge; die Wurzel ähnelt der der Pappe, 
das Blatt dem der Ulme. Er trägt jährlich vier Mal; feine 
Frucht, dem Speierapfel gleih, fit am Stamme und an den 
Rarfen Zweigen, wird aber nicht reif, e8 ſei denn, daß ihr durch 
Einſchnitte Saft abgezapft wird; dann nimmt fie die Befchaffen: 
beit und den Gefchmad der eigentlichen Feige an (Pl. XIII. 15; 
XV. 19. Tbeophr. IV. 2). 

Es giebt zwei Hauptarten: wilde und zahme; beide find 
fo wefentlicher Verfchiedenheit, daß, wenn wilde in zahme oder 
zahme in wilde fi verwandeln, der Volksglaube eben fo ein 
Bunderzeichen findet, als wenn fehwarze zu weißen werden. 
Der wilde (£orveog, caprificus), wie er über der Charybdis ftand: 

Dort ift ein Feigenbaum mit großen, Iaubichten Xeften, 

Drumter lauert Charybdis, die waſſerſtrudelnde Göttin, 

Hom. Od. XII. 103. 
treibt hohe, flarfe Stämme und blattreiche Aefte, welche ſich 
weit ausbreiten, Tiebt fteinige Berggegenden, wie um den Ida 
(Hom. D. IV. 167, 433; XXL 35; XXI. 145), treibt mit feinen 
Burzeln Felfen auseinander und greift Die Mauern an, in deren 
Mühe er ſteht (Mart. X. 2). Man kennt mehrere Arten, deren Eine 
mit eßbarer, weißer Frucht (Aevxepevos) fehr gut auf Rhodus, 
eine Andere, fchwarze, mit fehr vielen Kernen, am beften auf 
(dwarzem Ader währt (Pl. XVII 44). Auf der Infel Cea 
findet fich eine Art, die, wie manche gute, jährlich drei Mat 
Früchte trägt; die zweite Ernte bricht gleich nach der erften aus, 
ihr folgt die dritte, und diefe tft eben Die, mit der der gute 
Feigenbaum caprificttt werden muß (Pl. XV. 16. Athen. III. 4). 
Keinerlei wilde Feige ift des guten Geſchmackes, wie Die Achte, 
fie werden aber von Feigenhändlern betrügliher Weiſe unten 
in die Körbchen (avorxos, fiscina ficor.) gelegt, mit ſchoͤnen, rei⸗ 
fen überdeckt und theuer, wie dieſe, verfauft (Athen. III. 4). 
Der Baum tft arm an Milchfaft und bringt feine Früchte nicht 
zur Reife, Ilefert aber, indem er dem ächten giebt, was demfels 
ben fehlt, einen Beweis dafür, daß die Ratur ihre Kräfte lenkt, 
wohin fie will, und dag fie auch in Fäulniß den Stoff zu neuen 
Zeugungen findet, Der wilde, wie er auch heißt, der männliche 
Seigenbaum (Plutarch. Rom. 29) bringt nämlich, wie der männ- 
liche Dattelbaum (Herod. 1.139), eine Art Müden_(wrv, culex 





— 182 — 


ficarius) hervor (Pl. XI. 41), welche, weil ſie ihre Nahrung in 
der fchon verfaulten oder auögezehrten Frucht, in der fle geboren 
wurden, nicht mehr finden, zu der thr verwandten, zahmen Feige 
überfliegen; fle erfcheinen dann mit einem Male, Iaffen in eilt 
ger Begierde fogar einen Fuß oder Flügel zurüd (Pl. XVII. 44), 
nagen in Leßtere für fich oben ein Schlupfloch, nehmen gleich» 
fam die Sonnenwärme mit hinein, verfchaffen der Luft Eingang 
und verzehren den Milchſaft; ohne dieſen Borgang wird bie 
Reifung verhindert und die Feige gleichſam in der Kindheit er⸗ 
halten. Dan fegt darum vor jede Bflanzung (ficaria, ficetum), 
auf die Windfeite, von wo aus die nfecten nach dem Luftzuge 
auf die Achten geführt werden, einen wilden Baum, ja man tft 
fogar darauf gefommen, die Müden von andern Orten zu holen 
und auszufhütten, auch Zweige oder Früchte (grossi) der wil- 
den, im Juni, an einem Faden oder flatt derfelben Abrotanum 
oder das harte Gewaͤchs, das fih an Ulmen findet, daran auf« 
zubängen (eowuderv), Widderhömer an die Wurzeln zu vergra« 
ben oder den Stamm an einer fehwellenden Stelle, daß der 
Saft abfliegen kann, aufzuſchlitzen (Pall. IV. 10); ftatt Abrotanum 
äßt fi auch Polei und Hauhechel brauchen (Theophr. II. 8). 
Wo der Boden mager iſt, wie bei Phylafus, Korinth und tn 
vielen Gegenden Griechenlands oder in Nordwinden ausgeſetzten 
Lagen, find, weil die Zeigen von felbft entfaften und Löcher 
befommen, wie fie die Müden machen, derlei Maßnahmen nicht 
nöthig (Theophr. H. 8, 1). Wenn die Schriften der Ju⸗ 
den über die Gaprificrung nicht die geringfte Andeutung ent 
halten, fo darf man doch kaum annehmen, daß diefelbe ihnen 
unbefannt gewefen ſei, weil die Miſchna diefelbe als ein allge 
mein aufgenommenes Gulturverfahren bezeichnet, welches in je 
dem fiebenten Jahre verboten werden fol. An vielbewanderten 
Landftraßen ift Caprifitirung um deswillen nit nöthig, weit 
ea bier Staub genug giebt, der den Milchſaft verzehrt und zum 
Reife verhilft. Um deswillen pflanzt man auch Weinftöde und 
Deldäume gern an Straßen, beftäubt auch die Feigen abſichtlich, 
wie Kürbiffe und Melonen (Theophr. II. 8). 

Die Eaprification muß im Yunt (Pall. VII. 5), wo möglich 
nad Regen geſchehen (Pl. XVH. 44); fie wirkt ficher, daß Die 
Bergen ihres Saftes entledigt (PL XV. 26), wicht vor der Reife 
abſallig oder gas nicht reif werden (BL. KVE 48), 
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Der Farbe nah theilt man die Feigen in weiße, rothe 
und ſchwarze (zopaxexı); die Kunft weiß auch bunte zu erzeu⸗ 
ger (Pall. IV. 10). Nah Theopompus bringen in Bifaltien 
bei Ampbipolis und in Gräftonien alle Feigen ihre Früchte in 
der Mitte des Frühlinges (Athen. III. 4); — wir unterſcheiden 
früh und fpätreifende Sorten. Jene (praecoqua), in Attifa 
Vorläufer (prodromi) genannt (Pl. XVI. 48. Theophr. V. 1), 
reifen in der Ernte, diefe (serotinae) in der Weinlefe (Pl. XV. 
19); oft fann man fie noch am blattlofen Baume ſehen (Pl. 
XVI. 33); fie find aber nicht fo vorzüglich wie Jene (Ser. 
24,2. Hof. 9, 10), die fi zumeift für fältere, wäflerige Stellen 
eignen, damit die Einerntung gefchehen Tann, ehe die Regenzeit 
eintritt (Col. V. 10). Die Winterfeigen, wegen ibter harten 
Haut „Harthäuter‘‘ (duricoria), in Achaja „Cydoniſche“ (zudovıne) 
genannt, verlangen fetten, gedüngten Boden (Pl. XV. 19), Som- 
merfeigen warme, heiße Standpläge. Frühe Sorten laſſen ſich 
tn fpäte verwandeln, wenn man die erſt gebildeten, unreifen, 
Meinen Früchte (grossuli) abbricht und fo die Bäume veranlaßt, 
neue anzufegen, deren Reife fih bis in den Winter verzieht 
(Col. V.10. PI. XVII. 43). Um früßzeitige zu erzielen, falbe 
man die Bäume mit dem Safte der Tänglichen Zwiebel, mit 
Del und Pfeffer, fobald die Früchte zu zötheln anfangen (Pal. 
IV. 10). 

Der früh» und fpätreifenden Sorten giebt es fo viele, 
daß es ſchwer ift, fie vollfländig zu nennen. Wir führen 
Zolgende an: 


1. Aftatifde Sorten, 


1) Die idäifche $., vom Ida in Troas, vöthlicher Farbe, 
mispelähnlichen Geſchmackes, der Größe einer Olive, aber tun- 
ber; das Blatt dem der Linde zu gleichen (Pl. XV. 19). 

2) Die Iydifche F., purpurroth (Pl. XV. 19) oder geftreift 
(Col. X. 418), fehr vorzüglich (Col. V. 10), nad Italien ver- 
pflauzt (Varr. I. 41). Mit derfelben laſſen ſich füglich die 

3—6) die fyrifchen (Pl. XII. 10), phrygiſchen, myſiſchen 
und kariſchen zufammenftellen, weit dieſe Länder ohne fefte Grenzen 
in einander laufen. Die kariſchen (caricae), befonders die weißen 
(Pall. IV. 10), find die berühmteften von Allen, zum Zrodnen 
geeignet, getrodnet die beften (Pl. XV. 21); alle fhönen Trocken⸗ 
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feigen werden farifche genannt (Ovid. Fast.1.85. Pall.IV. 10). 
Ihre Haut wird, grün abgefhält, zu andern Zweden nupbar 
gemacht; bei den getrockneten ift fie das Beite (Pl. XV. 34). 
Sie befigen die Kraft, alles Fleifh mürbe zu machen (Apic. 
VII. 9); der Moft, in den fie eingemacht werden, dient zur 
Berfüßung und Färbung verfchiedener Speifen (Apic. II. 2). 
Die farifche Zeige (carica) im engern Sinne wäh, wie aud) 
deren Fleinere Art (Mart. VII. 53), welche man Kottanen nennt, 
in Syrien (Pl. XIII. 10), woher fie mit Pflaumen häufig nad 
gelangen und mit diefen friſch oder eingelegt (Mart. 

XIII. 25) als Nachtiſch FGuven. III. 85), auch als faturnafifches 
Geſchenk, dienen. Die Zeigen aus Chalcis in Coͤloſyrien gehoͤ⸗ 
en auch zu den trefflichen (Col. V. 10); hier giebt e8 Bäume, 
die jährlich drei Mal reife Früchte haben (Pl. XV. 19). Man 
baut fie aber auch in Stalien, um Rom (Athen. III. 3), wo fie 
voll tragen und gegen den Aufgang des Arktur reifen (Col. X. 
414). Die Phrygier follen die Kunft der Zrodnung erfunden 
haben; phrygiſche Feigen find eine wahre Götterfpeife (Athen. 
III. 3). In allen diefen Ländern ift die Cultur fehr ftarf; auch 
die Juden trockneten fie mafienhaft, daß fie Ddiefelben, wie ge: 
trocknete Trauben, fogar zur Berforgung ihrer Kriegäheere benußgten 
(1. Sam. 25, 18; 30, 12. 1. Ehron. 13, 40). 

Die Kavnäifgen oder Kaunifchen von Kaunus in Karten, 
an der See, weifjagten einft dem M. Craſſus, als er gegen die 
Parther ziehen wollte, beim Einfteigen in das Schiff, Verderben, 
indem ein Händler ausrief: cavneae venales! (Feigen faufen!), 
was faft eben fo fang, al8 cave ne eas! Hätte ſich Craſſus 
nad diefem Omen gerichtet, fagt Cicero fiherzweife, wäre er 
Durch die Parther nicht umgelommen. Diefe, eine edle. Sorte 
(Col. X. 414), und fottanifche, ſchickte Vitellius aus Syrien, wo 
er in den lebten Zeiten des Tiberius Legat war, nach Stalien 
und Tieß fie im albanifchen Gefilde anpflanzen (Pl. XV. 21). 

7) Die parifchen find ausgezeichnet; die Blutfeige (niuomıe) 
mit rothem Innern läßt fi der Iydifchen an die Geite ftellen 
(Athen. III. 3). 

8) Die rhodifchen, welche zu den fhwarzen zu zählen (Pl. 
XV. 19), ganz vortrefflid (Athen. IIL.3. Col. V. 10). 
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I. Afrifanifhe Sorten. 


1) Die afrifanifhe Art ziehen Einige jeder andern vor’ 
(Pl. XV. 19); Herodot erwähnte und Cato fannte fie. Ihrer 
Trefflichfett wegen (Col. V. 10) wurde fie zeitig nad Italien 
eingeführt (Varr. 1.41. Macrob. III. 20). 

2) Die lybiſche $., edel (Col. V. 10), groß, in Schnigen 
zu trodnen (Col. X. 418), oft zu Gefchenken an den Saturnalien 
verwendet (Mart. IV.46; VII. 53). 

3) Die alerandrinifche F., auch die delicate genannt, eine 
fhwarze, mit weißer Schale, giebt vortrefflihen Eſſig. Der 
Baum erreicht Armesftärfe, bat feites, zähes Holz von wenig 
Saft umd ‚ein Blatt, wie die Linde, Doch etwas weicher (Pl. 
XIV. 19, 3; XV. 19), Er wird aud in Stalten gezogen; 
Drei Derfelben, an welche das Zelt des Kaiſers Severus ange: 
knüpft war, brachen vor deflen Tode ab, und dies war nicht 
minder ominds, als daß der Xorbeer, welcher vor dem cäfarifhen 
Palaſte einer Stadt, von welcher er ind Feld zug, troß Größe 
und Alter, plötzlich umfiel (Lamprid. Sever. 60). 


II. Europäifhe Sorten, 


1) Griechenland ftellen wir billig voran, denn der Baum, 
bier zu den älteften Euftnrpflanzen gehörig, bringt einen Haupt> 
theil der Rahrungsmittel und gedeihet auf dem großen Theiles 
trocknen Boden vorzüglich, felbft noch in der Rähe des Meeres, 
deſſen Ausdünftung fein Gedeihen befördert (Theophr. H. pl. 
I. 8; caus. pl. III. 7). | 

a. Attifa, das Mutterland aller edlen Nahrungsmittel, hat 
neben Brot und Honig Feigen in Ueberfluß, auf dem Tempel: 
gebiete von Eleuſis der Kora heilige, überall von folder Güte, 
daß fie ſich mit den rhodifchen vergleichen laſſen (Athen. IH. 2, 3). 
Sie gehören zu den Erzeugniffen, welche das Land fett gemacht 
baben (Aristoph. Ach. 637); die Athener erfennen die Wichtig⸗ 
feit Diefer und der Oelcultur, befleißigen ſich derfelben und er 
leben an den Pyanepfien den Gegen Apollo's, indem fie von 
einem Knaben noch lebender Eltern einen mit weißer Wolle 
ummundenen Delzweig, woran Peftbrötchen, Feigen, Flaſchen 
mit Wein, Del, Hontg und dergl. unter Abfingung eines Liedes 
zur Zhüre des Zempels tragen laſſen, Damit der Bott die Del« 
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und Weinpflanzungen, auch die Schaftriften vor Krieg und Blut⸗ 
vergießen ſchütze und das Land mit rüftiger Jugend fegne 
(Aristoph. Eq. 729). #etgen erfcheinen nicht blos auf den 
Märkten der Stadt, ſondern gehen von hier ans felbit nad) Ber: 
fien, getrodnet (dorac), bis an die Zafel der dortigen Könige, 
deren Einer durch attifche Feigen einft zum Kriege gegen Attila 
gereizt werden ſollte. Außer den weltbefannten, der Demeter 
heiligen Feigenbaumen der thriaſiſchen Ebene, verdienen die, welche 
am Berge Aegilos, Salamis gegenüber, wachfen (Theocr. I. 148), 
und die frühzeitigen von Phibalis, welche zugleich ſehr gefund 
find, befondere Erwähnung. Das angrenzende Megara ift nicht 
minder nennenswertö (Thucyd. I. 108. Aristoph. Ach. 802. 
Euseb. Chr. I. p. 53. Clem. Alex. Paed. II. 164. „Theophr. 
II. 8, 1); auch von bieher kommen phibalifche Feigen (par, 
peßahıov cuxov), weich und faftig, dag ſpruͤchwoͤrtlich nach ihnen 
im Lande alles Welke, Schlaffe, Weichliche bis zum Menſchen 
benannt zu werden pflegt. 

b. Lakonien hat bedeutende Culturen großen Theiles- früß- 
zeitiger Feigen; die lakoniſchen find auch in Athen angefehen. 
Die Einwohner verfpeifen ſie nicht zum Nachtifche, fondern zum 
vollen Appetite (Athen. III. 3, 5. Theophr. V.1) und fehen in 
Dionyfos den Zeigenerfinder (ovxırzs). 

—C. Sicyon bat fie fo ausgefuchter Art, daß diefen andere 
fihwerlih an die Seite zu flellen find. 

d. Böotten bat, wenn ſchon die Zriften über dem Aſopus 
an den Grenzen der Paraſopier und die Fluten von Theben 
fett find, mehr Feigen und Wein, als Getseide; ausgezeichnet 
tk Tanagra (Athen. IIL 6). 

e. Zheffalten hat viele und gute Feigen (Pl. XVI. 41). 

Genannt werden noch die koluriſchen (xoAovov.), die pho⸗ 
riniſchen (popvvıo.), die zweimal tragenden (deımopor), die Kb» 
nigöfeigen (ovxoßeoıhee), wovon die getrodneten Auasiıöes 
beißen, die ſeytaliſchen (Athen. IH. 6). 

2) Die Infeln haben wohl noch größern Reichthum an Feigen, 
ats das Feſtland. 

a. Chios lieferte den Roͤmern ſchon frühzeltig Samen (Varr. 
L 41); die bier wachfende Feige tft wortrefflih (Col. V. 10), ins 
Geibliche fpielend (Mart. VII. 25, 8; 36,2), etwas ſchatf oder 
ſalzig (pilant), wie Zeigen fihmeden müffen, dem beften campa⸗ 
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wifihen Weine ähnlich. Rach Italien verpflanzt, gedeiht ſie am 
beften um das bergige Setia und reift um den Aufgang deö 
Arftur (Col. X. 414. Atken. III. 3) 

Ehierin, ähnlich bem alten Wein, ben Getia fenbet, 
Träget felber in ſich Wein ımb felber auch Salz. 
Mart. XIII. 20. 

b. Raxos erzeugt fehr füße, in der Landesſprache „Hold⸗ 
frũchte“ (nerArze) genannte Feigen, als deren Erfinder der holde 
Bott (uecderos) d. i. Bachhns gilt; das Bild des Gottes wird 
bier vorzugöwetfe ans Feigenholz gefchntgt (Athen. IIL 5). 

c. Samos ift nicht unergiebig (Pollux. VI. 82). 

d. Eypern, fo reih an Mandeln und Granaten (Athen. 
III. 84), hat auch vortreffliche Zeigen, aus denen ſehr ſchoͤner 
Eifig gewonnen wird (Pl. XIV. 19, 4). 

e. Paros hat ausgezeichnete Zeigen; Die beften, Blutfeigen 
(ziporıeı) genannt, And den Indifchen glei (Athen. III. 8). 

f. Rhodus, wie an allen edlen Producten, fo aud an Fei⸗ 
gen überaus xeih (Pl. XIIL 16; XV. 18. Athen. III. 3. 
Philostr. II. 24. Pollux. VL 81). 

3) Stalten benennt feine vielen Zeigen meiftentheils na 
deren Standorte, Geftalt, Reifzett u. f. w.; wir erwähnen: 

a. Die Feigen von Tibur reifen zeitig (Pl. XV. 19), 

b. Die pompejanifchen Taffen fi trodnen (ib.). 

c. Die herculaniſchen verlangen fetten Boden (ib. Macrob. 
III. 20). 

d. Die faguntintfche, wahrſcheinlich aus Sagunt eingeführt, 
ſchwarz, Ianggeftielt, will fetten oder gedüngten Boden. 

“  e. Die libianifche, in der Nähe von Nom gezogen (Atben. 
II. 8), edel (Col. V.10; X. 415) und teodenbar (PLXV. 19), 
pon der „römifchen‘ fchwerlid, verfchieden. 

£ Die Zißfeige (mammillana), hat Aehntichkeit mit Saug⸗ 
warzen (Pl. XV. 19). 

g. Das Straußenſchoͤnchen (collistruthia), dem Ramen nad) 
eine griechiſche, aber hochedle (Col. V.10), ja die beſte der Welt 
(PL XV. 19), deltcaten Geſchmackes, tsodnungsfählg (Capitolin. 
im Albin. 11), lächelt mit roſentothem Samen (Col. X. 416), 
kommt ia der Gegend von Rem fort (Athen. III. 3). 

bh, Die mariscifihen, ſchon von Gato erwähnt, fett (Col 
X. 415), nicht ſehr ſchmackhaft (Mart. VII. 25), an der Sonne 
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zu trodnen (Pl. XV. 19); die Bäume tragen zumeift in der 
Tiefe (Pl. XVI. 49). 

i. Die rohrbunte, Täßt fi trocknen (Pl. XV. 19); wahr« 
ſcheinlich die Rohrfeige (arundinea, Macrob. III. 20). 

k. Die weiße (albula, Macrob. III. 20), oder weit fle wie 
weißgelbes Wachs ausfieht, die albicerifhe (Col. X. 417), iſt 
vielleicht der Teukorinifchen (Aevxspuveor), einer wilden, mit weißer, 
eßbarer Frucht, verwandt. Diefe, am beften auf Rhodus, ver- 
dient angepflangt zu werden (Athen. III. 3). | 

l. Die aratifche, fehr breit und kurzſtielig (Pl. XV. 19). 

m. Die porphyritiſche (porphyritis), die allerfrühefte, mit 
langem Stiele (id. 1. 1.). 

n. Die Pöbelfeige (popularis), eine der ſchlechteſten, mit 
der vorigen gleichzeitig reifend (ib.). 

o. Die chelidontfche (chelidonia) oder Schmwalbenfeige, 
ſchwarz oder ſchwarzroth (kordoousrume) gezeichnet wie eine 
Schwalbe, die oben ſchwarz, am Bauche weiß und an der Bruft 
braunroth ift, eine delicate, etwas harte (Athen. III. 3), erft 
gegen den Winter hin genießbare Zafelforte (Pl. XV. 19), aus- 
gezeichnet zum Trocknen, in Stalten cultivirt (Col. X. 414). 

p. Die fabintfche, wird bald und eingemadht verfpeifet, fehr 
wohlfchmedtend, wird, wie überhaupt alle Zeigen, mit dem 
Alter farblos und leicht anbrüchifch (Varr. I. 67). 

g. die tarentinifche, ausgezeichnet; die befte Sorte, Ona, 
wähft nur in Zarent (Pl. XV. 19). 

r. Die telltanifhe oder telanifche, zu den Tangftieligen, 
ſchwarzen Sorten gehörig, fordert fettes oder gedüngtes Land 
(Ost.8. PI.1.1.). 

s. Die Winterfeige (hiberna), eine altbefannte Sorte 
(Cato 8). | 

t. Die togalifche, von unangenehmen Geſchmacke (Athen. 

u. Die gereifte (sulca), edel (Col. V. 10). 

v. Die Gartenſtrauchfeige (topia), edel (id.1.1.). 

w. Die Efelsfeige (asinastra), Die ſchwarze (nigra, atra), 
die auguſtiſche (augusta), die hartſchalige (duricoria), die Für- 
bisähnfiche (cucurbitina), die calpurnifche (calpurniaca) und 
Sumpffeige (palusca) find noch genannt (Macrob. II. 20). 
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4) Ballten und Hispanien haben auch Zeigen; die Güte der: 
felben wizd von dem Kaifer Julian (ad Serap. 25), der fa 
nifchen von der Infel Ebufia (Ebufus j. Iviza) fehon früher ge 
rühmt (Stat. Sylv. I. 6,15). 

Das morgenländifhe Sprüchwort: Wer feinen Felgenbaum 
bewahret, iffet Früchte davon (Sprüchw. 27, 18), deutet auf forg- 
fältige Enftur, welche ein wefentliches Erforderniß tft, dem der 
Züchter entfprechen muß. | 

Die Vermehrung kann auf verfihiedne Art gefchehen. Durch 
Samen erhielten wir die verfchiedenen in Italien gezüchteten 
Sorten, der wie Myrtbenfame an Leinen geftrichen, getrodnet, 
zur Zeit mit den Leinen in die Erde gelegt und begoflen (Geop. 
X.45), zwar zum Aufgange fommt, aber wegen feiner Zroden- 
heit uud Kleinheit langſam wachfende und fchwierig anzuziehende 
Pflänzchen Kiefer. Man vermehrt darum nur die Sorten, bie 
fih nicht anders vermehren Taffen durch Samen. Bei der Un⸗ 
anwendbarleit der Stecklinge (talea) macht man Fußlinge (Pl. 
XVU. 13) oder Abfenker, wie fie ſchon Cato empfahl (Pl. 
XVII. 21), oder pfahlartig zugefpipte, tief eingefchlagene, nur 
wenig über die Erdflaͤche vorſtehende Pfähle oder Schnittlinge 
(svaıs, —eas), die, in Pflanzſchulen gefeßt, wegen weibifcher 
Weichheit des Holzes zum Wachsthume fehr geneigt (Varr. J. 41), 
verfehrt eingeftellt, dickwüchſige Bäume (Geop. X. 45) liefern, 
gegen die den Samen zerfiörenden Motten Pl. (XVII. 44) und 
mit untergelegter Meerzwiebel gegen den Wurm (Pl. XVII 16), 
den gefährlichften, Feind der Feigenbäume (Pl. XVII. 37,3), ge: 
fihert find. — Manche benegen die Pflänzlinge vor dem Eins 
feßen mit Salzwafler (Geop. X. 45). 

Feigen laſſen fih auf Maulbeeren und Platanen veredeln 
(Pall. IV. 10; XIV. 120. Geop. X. 76), am öfterften aber wer- 
den als Unterlage wilde Feigenftämme gebraucht, welche die 
Reiſer aller andern Bäume, die eigenen aber ganz befonders 
gut annehmen und bei ihrer ſtarken Schale, ihrem vielen Safte 
(Col. V. 10) und zähen Leben die Spaltung des Stammes 
(Pl. XV. 37,9), namentlich in der Jugend, wenn die Bunde 
gegen die Luft alsbald bededt und verbunden wird, geftatten. 
Die Edelreifer müffen jührig fein; — ältere und jüngere gelten 
als untauglih; — fie find der Spige zu entnehmen, well der 
Feigenbaum in der Mitte etwas troden, nad oben bin aber. 
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guueigker iſt, Soft und Fruchtbarkeit anzuziehen. Die Bfropf- 
zeit iſt das erſte Fruͤhjahr, bis noch in den April (Pall. IV. 10), 
wenn Der Mond dürſtet und nicht Südwind wehet (Pl. XVII. 
24); Einäugelung erfolgt im Juni bis zur Sonnenwende (Pl. 
XVII 23), nady Andern bis in den Juli (Geop. X. 45). 

Weil der Feigenbaum bald altert, verlieh ihm die Katar, 
gleichſam als Erfap für kurzes Leben, ein fchnelles Wachethum; 
die Stämmen der Pflanzfchule laſſen ſich ſchon im zweiten 
(Cat. 48), füglich, im dritten Jahre verfegen (Pl. XVII. 35,2) 
und, geben ihr Verlangen nad) Ortsmwechjel Dadurch zu erkennen, 
daß. fie in den Wipfeln einige Blätter von Becherform bilden 
(PL XVII. 65, 8). Die zeitigen Sorten verpflanzt man im 
Serbfte, die fpäten im Frübjahre, niemals aber bei Kälte. Bei 
dem Aus⸗ und Einfegen find die Wurzeln mit größter Schonung 
zu behandeln, die Stämmchen verfehrt, d. h. die vormaligen 
Güdfeiten nach Norden, die Rordfeiten nah Süden zu drehen, 
wodurch fie einen ſolchen Wuchs annehmen, daß die künftigen 
Bäume fih erfteigen laffen (PL. XVII. 16). Große und. weite 
Pflanzloͤcher befördern das Wachsthum diefes mit vielen, langen, 
bagrigen, rauhen Wurzeln verfebenen Baumes (Col. V. 10. 
Pl. XVL 55); follte, wie oft, in Folge ihrer großen Anzahl, 
ein Baum zu geil treiben und nicht tragen, müflen fie, obne 
den Stamm zu. verwunden, befchnitten und mit Afche beftreust 
werden (Pl. XVII. 48. Theophr. H. pl. IL 7, 6). 

Dem Beigenbaum find zwei Gewächſe, Raute umd Rebe, 
fonderlich, befreundet; jene gedeihet nirgends fo luſtig als unter 
ihm (Pl. XIX. 45), Diefe geftattet ihn in ihren Pflanzungen 
und fchlingt fi an ihm, ungeachtet des breiten, aber leicht 
ſchettenden Blättermerfes, in die Höhe (PL. XVII. 18, 37, 48). 

In Anlagen bedürfen Seigenbäume größere Entſernungen 
als andere Bäume, weniger aus Rüdfiht auf Stämme (Pi. 
xXVL 52) und Blätter (Pl. XVL 34) als die vielen Wurzein 
(Pl. XVL 56), 

Die dürren, übel und unpaßlich erwachſenen Zweige: find 
auszuſchneideln und zwar fo, daß die Bäume fich füdwärts bret- 
ten. Bodenloderung darf nicht unterbleiben (Pall. IV. 10); 
hauptſächlich wirlſam zur Erzeugung vieler und fchöner Feigen 
iſt die Verſtuhung der Aftipigen im Yrühjahze (Pl. XVILL 65,2) 
und die Anbringung von Dünger, befonders aus Vogelhänfern 
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(Pall. IV. 10), im Herbſte oder die Beichüttung der Wurzeln, 
foweit fie laufen, mit rothem Thon und Oelſchaum oder menfchr 
lichen Dünger (Col. V.10,9. PIL.XVI.44). Baffer mit Del- 
drüfe auf die vorher mit Spreu zu überfiteuenden Wurzeln oder 
Anhäufelung von Erde befördert Tragbarkeit, fchüßt gegen Räude 
und Abfall der Früchte vor der Reife; Afche mit Raute beugt 
der Wurzelfäule vor und hält den Wurm ab (Pl. XVIL 47), 
was auch durch Streuung von Staub auf die Wurzeln und in 
die Rigen und Höhlungen des Stammes erreicht wird (Greop. 
X.46). Will ein Baum nicht tragen, verwunde oder fpalte 
man feinen Stamm über der Erde und ftede einen Stein in 
die offen zu erhaltende Wunde oder befchneide Die Wurzeln, Die 
dann mit Afche beftteut werden (Theophr. H. pl. U. 7, 6). 
Auspflüdung der ſchlechteren Früchte vor der Reife macht bie 
andern fleifchiger (Pl. XVIL 47) und größer, bis zur Größe 
einer Birne. Die Schale grün abgenommener Feigen ift ne 
bar (Pl. XV. 34). Wilde Feigenſchalen find verkleinert ein gu⸗ 
te8 Räucherungsmittel; daſſelbe zertheilet Blähungen, widerftchet 
den fchädlichen Wirkungen getrunfenem Stierblutes, des Blei- 
weißes und Milchlabes; fie erweichen und zertbeilen Köpfe, 
Drüfen (2. Kön. 20, 7) und allerlei Gefchwülfte, heilen nüffende 
Sefchwüre, auch in den Ohren, Epinyftiden, Kleikrätze und, mit 
Bein eingenommen, Scorpionenftihe (Pl. XXI. 64), 
Keinerlei Art Feigenbaum hat die Freude der Blüthe, und 
dem Gärtner verfündigt kein bunter Bote die Wiederfehr der 
Früchte im Voraus (Pl. XVI. 39); er blüht nicht, fagen. die 
Bauern, fondern er milcht (non floret sed lactet, Macrob. III. 29); 
Der Milchfaft (oros) vertritt die Stelle der Milch. „Wenn fein 
Zweig faftig wird (Matth. 24, 32. Marl, 13, 28. Luk. 24,29, 
wiffet, daß der Sommer nahe tft,“ lautet ein Sprüchwort der 
Landleute. Der Haupttrieb erfolgt im Frühjahre, außerdem 
aber macht er nody den Sommertrieb mit Aufgang des Hundes, 
den Herbfttrieb mit Aufgang des Arktur und den Wintertriep 
mit Aufgang des Adler (7. Dechr.), In Betreff des zweiten 
und dritten Zriebes ift er dem MWeinftode und Granatapfel 
gleih; in Theffalien und Macedonien fchlägt er um Hunde 
und Arktur-Aufgang am häufigiten aus. In Aegypten kann 
man diefe Bemerkung am beften maden (Pl. XVI. 40), Die 
Aſtſpitzen (oadn), deren Saft auch zur Bereitung von Käfen 


— 12 — 


dient (xowdıes rvoog) find genteßbar (Pl. XV. 34), machen auch 
mit denfelben gefochtes Rindfleifch unter Holzerfparnig früher 
gahr (Pl. XXIII. 64) und verdauficher (Diosc. I. 184), Mit 
Honig aufgelegt, heilen fle Biffe der Hunde und Spigmäufe, 
auch Geſchwüre (citria), mit Del zerrieben, Bauchgefchwüre, mit 
Erven oder Wein gemifcht, die Gifte der Geethiere (Pl. 1.1. 63). 

Der Feigenbaum gehört zu den einfachen, oder zu den 
Bäumen, welche über der Wurzel nur Einen Stamm und an 
demfelben häufige Zweige treiben (Pl. XVI. 52). Er hat vieles, 
gefund fehattendes, zur Fütterung des Rindviehes fehr dienliches 
Zaub (Pl. XVL 37. Col. VI. 3, 6), glatte und einfache Rinde 
(Pl. XVI. 54) und vielen bei Berwunden ausdringenden Saft 
von milchiger Befchaffenheit (ficus lactens, Ovid. Fast. II. 265), 
defien fih die Wirthfchafterinnen als Laab zum Kaͤſemachen 
(Hom. D. V. 902. Col. VII. 8. Theocr. XI. 66. Pl. XVI. 70) 
zum Gerinnen der Mil und zur Verlieblichung des Gefchmades 
des Fletfches bedienen; vor der Reife der Frucht gefammelt und 
im Schatten getrodnet, dient er zur Aufziehung von Gefchwüren, 
mit Eidotter zur Beförderung der Menftruation, mit Mehl von 
Fönumgräf und Effig gegen Podagra, mit altem Fett aufgelegt 
gegen Warzen; er ſchafft die Haare weg, verfchönert fchäbige 
Augenlider, heilt Ausfag, Sommerfleden, Flechten und Kräge, 
öffnet den Leib, wirkt wider Gifte der Horniffen, Wespen, bes 
fonderd der Scorpionen und Hundebiffe, gegen Zahnfchmerzen 
wird er mit Wolle aufgelegt oder in die hohlen Zähne geftedt 
(Pl. XXI. 63, 64). — Das von einfaher Schale umgebene 
Holz befteht blos aus Fleiſch, ift zum Brechen fehr geneigt, das 
fchwächfte, das es giebt. Sprüdmwörtlid redet der Grieche von 
demfelben, wie der Deutfhe von „Galgenholz“ (Aristoph. 
Plut. 846). Es tft vollfaftig (Pl. XVI. 71), brödlig, biegfam 
(Theocr. XXV. 248), ſchwammig, etwas füß und deswegen den 
Angriffen des Wurmes ſtark ausgefegt (Pl. XVII. 37, 3, 8), 
verurfacht, was auch Ariftoteles und Zheophraft angeben, beim 
Brennen hoͤchſt beißigen Rauch (Aristoph. Vesp. 145) und kni⸗ 
fiert, wie die Blätter, im Feuer, befigt aber eine auflöfende 
Kraft und wird gern zu Rührlöffeln für Mil, die man kocht, 
benußt (Aristoph. Vesp. 336. Diosc. I. 184). Leicht wie Weis 
denholz und unfchwer zu bearbeiten (Pl. XVI. 75) werden aus 
demfelben Holzſchuhe (Aristoph. Eq. 529), Hundefnüttel (id. 
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Vesp. 897), Kaften und Schilde gefertigt, die darum fo vorzuͤg⸗ 
lich find, weil fie dem Eindringen des Eifens widerftehen und 
fih nad jedem Stoße oder Hiebe wieder ſchließen (Pl. XVL 75). 
Auch zu Wagenfeffeln (Theocr. XXV. 246) und Bildhauerar- 
beiten wird es, namentlih von den Bauern, gewählt (Paus. 
VI 8); die Fetgenholzbilder des Meifichos auf Naxos find we⸗ 
niger befannt, al8 die des Priapus in Stalien (Hor.S.1. 8,1) 
oder Sicilten (Theocr. ep. IV. 2). 

Schwerlich giebt ein, anderer Baum eine gleich fcharfe Afche; 
ſie adftringirt, reinigt, heilt, füllt Wunden und zertheilt einge 
nommen geronnenes Blut nady Stößen und Zällen; die Aerzte 
geben fle in tetanifchen Zufällen, bei Krämpfen, Chyldurchfall 
und Ruhr, auch als Klyftier; mit Del gemifcht und aufgeftrichen, 
ift fie erwärmend, fchärft das Geficht, heilt Zahnkrankheiten, 
— mit Wachs und Rofendl durchknetet feinnarbige Brandfchäden. 
Man fagt, wenn Jemand ungefehen von einem niedergebogenen 
Feigenbaume mit übergebeugtem Munde einen Knoten abbeiße, 
denfelben in weiches Leder (aluta) binde und an einem Bande 
am Halfe trage, fo vergehn dadurch Kröpfe oder Ohrengefchwüre. 
Die Aſche der Wurzelfprofien vertritt die Stelle des Hütten» 
rauches; zum zweiten Male gebrannt und mit Bleiweiß zu Paftel« 
len geformt, wird fle bei Augengefchwüren und Ausfchlägen ges 
braucht (Pl. XXIII. 63). Aſche von einem auf Gräbern ftehen« 
den wilden Zeigenbaume wird unter die Zaubermittel gerechnet 
(Hor. Ep. V.17. Terent. Adelph. IV. 2, 28). 

Der Baum, von Natur ſchwaächlich, erkrankt leicht, nament⸗ 
lich an dem fog. Nervenleiden (Pl. XVIL 35, 5). Dies uud die 
Weichheit und ZTeigheit der Frucht gab Griechen wie Römern 
nähere Beranlaffung, als der Deutſche hatte, mit „Beige“ und 
„feig“, als was weich, teig und unfernhaft ift, auch den weibi⸗ 
ſchen, untüchtigen Mann (@vdges ouxvvor, viri ficulnei, auxoues), 
den fchwachen Berftand (o. yvaun), das unhaltbare Geräthe (c. 
vous, uazuıpa, Baxtıpıe, Enıxovoıa, Aristoph. Lysistr. 110) 
zu bezeichnen, Er iſt auch nur kurzen Lebens, trägt Demnach zei⸗ 
tig (Pl. XVI. 88), meift ſchon im dritten Jahre, wohl noch frü- 
ber und reichlich, mit Ausnahme einiger Sorten, die erft im Als 
tex xecht tragbar werden (Pl. XVII. 20), erflirbt aber auch als» 
bald, wenn angenehme Witterung feine gefammte Tragkraft auf 
einmal reizet (Pl. XVI. 50), oder Schorf mit Schneden entiteht, 

Mag erſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirtbfchaft. IV. 13 
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odex Sideration einfällt (Pl. XVII. 37,4). Durch letztere, de 
wiß aud durch manche andere Veranlaffung werden namentlich 
die Aeſte Dürr, ſchwarz and in den Zuftand des Brandes (xpe- 
dog, xuu0N) verfegt. 

Der Baum trägt feine Früchte im Gipfel und an den Sei⸗ 
tewäften (Pl. XIV. 49), nicht, wie die Rebe unter, fondern über 
den Blättern, in Hellas aber und in Eypern giebt es Arten, wo 
fie unter denfelben ftehen. Die ofynthifche (oArvFog) oder erl« 
nakiſche Art trägt fie hinter denfelben und deshalb erfolgt Die 
Neife nicht gut, daß fie noch im Winter nachwachfen müffen 
(Athen. III. 4), 

Ich kenne Fein Dbft, das fo vielen Unfällen und Widerwärs 
tigfeiten ausgefegt wäre, wie diefes; Feinde find Müden (Pl. 
XVLI. 37, 6; 44), Motten (Id. 44), Käfer (Theoer. V. 114) 
Gallwespen, Fliegen (Aristoph. Av.590) und verfchiedene Vögel. 
Die Bäume tragen fid bisweilen zu Zode und flerben ab, wenn 
fie, wie ein in Boͤotien, von Heuſchrecken abgefreffen werden 
(Pl.XVH. 38); die Früchte fallen bei allzuwielem Regen (id. 
XVI.43; XVL. 37, 5; 47), übergroßer Saftfülle (id. XVI. 43), 
allzureichem Anſatze (Theophr. 11.8), bei Rordwind, Herbſtregen 
(Col. XD. 17), bei Donnezwettern an den Vulcanalien leicht ab 
(Pl. XVID. 47) und verderben fammt den Bäumen in der trock⸗ 
nen Hiße des Hundsſternes. 

Schon im Juſtande der Unreife laffen fich die Feigen bes 
nußen, wenn man fie einzeln, und ohne daß eine die andere bes 
rũhrt, in grünen ausgehöhlten Gurken oder in Käftchen über Kür» 
bien, an Plätzen, wo es weder Rauch noch Feuer giebt, ober 
mit Stielen in neuen, irdenen Töpfen, oder in vollen Weinfaͤſſern, 
and) veihenweife in Honig aufbewahrt (Pall. IV. 10); reif jedoch 
find fie befier und befonders delicat die Dunkeln, mit geplatzter 
Haut oder kleinen Riſſen, die fich oft ſchon vor der Meife einſtellen 
umd einen Honigfaft ausſchwitzen. Die Feige if feucht, maftig, nähr⸗ 
baft (Aristoph. Pax 1170), eine Frucht, die den Jüngling ftaͤrkt, 
den Greis gefund macht und feine Haut einigermaßen vor Run⸗ 
zein bewahrt. Zartfleifchigfeit (lenitas) muß die Aepfel, Süßig- 
fett Die eigen auszeichnen (Apul. mund. p. 278); die allerfüße- 
Ken Stüde in der Spige, die einen Honigſaft ausſchwitzen, wer⸗ 
den von den Feigenfreflem (vuswi:s) und Gperlingen angepieft 
(Philostr. L 31), auch von den Bienen angegangen, denen fie je⸗ 
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doch nur ſchlechten Honig liefen (Aristet. IX. 27), Solche er- 
feinen an den Tufeln der Reichen, felbt der Götter (Aristoph. 
Plut. 1122) und Gäfaten; auch der Arme gönnt ſich und feinen 
@äften diefen Genuß (Ovid. M. VIII 674). Hätte ex fle nicht 
ſelbſt, kann er fie Laufen, denn die Bauern bringen fle in Menge 
nach der Stadt, wo fie, ſelbſt von Höferinnen verlauft, ziemlich 
wohlfeil And. In dem Jahre, wo Metellus den berühmten Tri⸗ 
umph bielt, galten 30 Pfd. getrodnete Feigen ein AB (etwa 34 Pf.) 
und eben fo viel 10 Pd. Dei (Pl. XVI. 4). Auch aus diefem 
Grunde nähren die Gutsbefiger ihre Sclaven mit Zeigen und 
erlaubt Cato, wenn er die Koft der Feldarbeiter feſtſtellt, die 
Säge derfelben, in deven Reifzeit etwas abzumindern. Der jür 
Difche Landbeſitzer verwilligte feinen Knechten und Tagelboͤhnern 
eigen zu pflüden, nur mußten fie anf Dem Baume aufrecht fle- 
Ben und durften fie nicht pfläden, um fie im Sigen zu verzehren 
Meynier, Landw. d. A., S. 130). 

Sobald die Feigen zu reifen anfangen, greifen fle ſich wei, 
fürben fi allmählid braun (Kor. Ep. 16,46) und ſchwitzen, je 
Länger fie hängen, jenen gummtartigen Saft (ficus lippa, Mart. 
VII. 19), den wir ſchon erwähnten; in diefem Zuflande find fie, 
ungeachtet ihnen der Geruch gänzlich abgeht (Pl. XV. 35), an» 
vergleichlich füßes Obſt. 

Obſt zu pflücken, iſt Luſt (Ovid. Her. IV. 29), Feigen zu 
plüden, die größte! (Philostr. I. 31). Da die Reife nit bei al 
len zu gleicher Zeit erfolgt, find die reifen allmählich auszupflücen 
(Zen. oec. 19) — eine Nothwendigleit, die bei der jüdifhen Zehnt⸗ 
erhebung Schwierigkeiten veranlaßte, weil dieſelbe Dutch jeden vor⸗ 
zeitigen Gebraudy gefchmälert wurde. Die Reifung erfolgt in 
fonnigen Lagen, anf nicht zu fetten Boden und bei alten Bäu⸗ 
men zwar ziemlich ſchnell (Pl. XV. 21), fe laͤßt fih aber auch 
außer durch Baprification, noch durch Staubung und Ausſtreuung 
von Gerfle oder Hirfe mehr, ats bei anderen Obſtarten, moͤglich 
befepteunigen (PL. XV.49, 50). In der angegebenen Weife wird 
der Zwei ficherer erreicht, als durch eine in Del eingetauchte Ei⸗ 
fenfpige, die in das Auge der Frucht eingeflohen wird; man 
tat Dies namentlich in Griechenland bei denen, welche frühzeitig 
reifen und ausgebildet find, ehe der Feigenbohrer erfeheint, bei 
großen Anlagen jedoch wirde man fi damit zu viele Mühe 
machen und etwas Ynausführbares unternehmen. 
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In Stalien macht man die Feigen gern vor der Zeit fünf, 
lich reif, weil fie dadurch am Safte verlieren, weniger abfallen, 
in der Nähe der Städte theurer, auch begehrter find (Pl. XVL 
21). Den athenifchen Gärtnern iſt's eine Ehre, dergleichen zum 
Markte zu bringen, allein die Kunft beeinträdhtiget die Güte der 
Frucht und in Athen hüten fich die Bauern oft, zu gefteben, daß 
fie caprificirte Zeigen darböten (Theophr. caus. 11.13. Athen. 
UI. 8). 

Es ift ein Vorzug diefes Obftes, daß es ſich unter verſchie⸗ 
dentlihen Zubereitungen genießen läßt. Neulich ift man fogar 
auf den Gedanken gefommen, frifche Feigen und Poͤlelfleiſch ſtatt 
Käfe zu efien (Suet. Aug. 76. PI.XV.21). Rad einigen Aerz⸗ 
ten follen fie, zu Mittage genofien, Krankheiten verurfachen, man 
weiß aber, daß fie Auguftus an jeder Stelle, zu’ jeder Zeit, auch 
vor dem Hauptefien, wenn fein Magen begehrte, aß. Sie find, 
ohne Gewürz, ein fehr gefundes Dbft, das ſich im Magen fchnell 
auflöfet, fich leicht und unbefchadet auderer Nahrungsmittel ver- 
dauet, den Appetit nicht fiört (Athen. [LI.6), den Leib öffnet, 
den Harn treibt, auf Schweiß wirft. Weil aber dadurch Teicht 
Erfältungen veranlaßt werden, hält man fie im Herbfte weniger 
gefund; durch fle veranlaßte Magenbefchwerden dauern nie lange. 
Sie nähren aber gut und waren daher fonft Athletenkoſt. Ga⸗ 
lenus räth, Eifig oder Salz, Philotimus, Thymus dazu zu eſſen, 
um nicht Leberbefchwerden zu veranlafien. Spätfeigen find ger 
funder, als die zeitigen; der Stimme follen fie nicht zuträglid 
fein, fie ftillen aber den Durft, fühlen die Hiße und daher in 
jenem Fieber (stegna), welches die Haut zufammenziehet, nidpt 
zu verfagen (Pl. XXIII. 63). 

Feigen werden in großen Mengen getrocdnet und Diefe Ars 
beit if felbft an Feſttagen geftattet (Col. II. 28), Dazu ſam⸗ 
melt man fie weder unreif noch überreif und ſchüttet fie an ſon⸗ 
nige Stellen, am liebſten auf Rohrgeflechte über Stangen auf 
Dfählen, von zwei Fuß Höhe, damit die nächtliche Exrdausdün- 
fung nicht ſchädlich einwirken könne, Den ganzen Tag über 
muß fie die Sonne befheinen, bei Nacht aber, bei feuchtem und 
tegnerifchen Wetter werden fie von oben und den Seiten mit 
aus Stroh, Riedgras oder Farrenkräutern geflochtenen Schafhür- 
den (cratis pastoralis), in Schoppen (tugurium) mit fihrägem 
Dache geſchützt. Trocken nimmt man fie exft ab, wenn fie von 
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Der Mittagsfonne noch einmal recht erhigt find, thut fie in gut 
andgepichte Fäfler (orca), deren Boden mit trockenem Fenchel 
belegt fein muß, tritt fie zufammen, freut dann oben darauf 
wieder Fenchel, läßt die vollen zufchlagen, verftreichen und an 
die trodenfte Stelle des Vorratbshaufes zur Aufbewahrung ftellen 
(Col. XIL 15). 

In Eampanien breitet man fie auf befondere Horden (cra- 
tes ficarise) an der Mittagsfonne aus, giebt ihnen aber die 
völlige Trocknung in einem bis zur. Badhite geheizten Badofen, 
in welchen man fle in einem Korbe, der auf drei Steinen fteht, 
einfhhiebt und durchbraten Täßt. Demnächſt legt man fie feft 
zwifchen Feigenblätter in einen irdenen Topf, der alsdann ver: 
Dedelt und verpicht wird. Laſſen fie fich wegen Nebel und häu- 
ſigen Regens nicht auf Horden ausbreiten, legt man fle unter 
Bedachung, einen halben Fuß über der Erde, auf warme Afche, 
dreht die Schnittftüde, damit auch die Schalen teodinen, herum 
nnd hebt dann die Hozeln über einander gelegt in Kiftchen oder 
Schachteln auf. Manche trodinen fie unreif, auf Horden an der 
Sonne, welche fie des Nachts beiftellen (Pall. IV. 10), Andere 
nehmen fie ohne Unterſchied vom Baume, machen die Stiele ab, 
fafien fie an der Sonne etwas einfchrumpfen und thun fte, ehe 
völlig teoden, in irdene oder fleinerne Gefäße, treten fie hierauf, 
wie bet dem Mehle zu gefchehben pflegt, mit gewafchenen Füßen 
feft und mifchen getrockneten Sefam, Agyptifchen Anis, Fenchel: 
und Kümmel-Samen bei. Iſt die ganze Maffe feftgetreten, wird 
fie zu mäßig großen Klößen, in Carien von länglicher Form, 
wie Wecken (nuAcıt7, Lucian. Pras. 7) geformt, die in Feigen: 
blaͤtter gewidelt, mit Binfen- oder Grashalmen ummunden, auf 
Hürden zum Trodnen gelegt und dann in ausgepichten Gefäßen 
aufbewahrt werden. Zuweilen wird die gefnetete Feigenmafle 
ohne Weiteres in nicht ausgepichten, irdenen, bauchigen Töpfen 
in einem Welkofen zum Trocknen eingeftellt, die fodann, wenn 
fie aus der Vorrathskammer zum Gebrauche kommen follen, zer: 
fehlagen werden, weil fich die verhärtete Maffe fonft nicht her⸗ 
ansbringen läßt. Andere fuchen die fetteften feifchen Feigen. 
aus, theilen fie mit einem Rohrmeſſer oder mit den Fingern, 
faffen fie an der Sonne welfen, machen darans einen Zeig, den 
fie, nach Sitte der Afrifaner und Spanter, zu Sternen, Blumen 
oder Broten formen, an der Sonne trocknen und endlich in Ges 
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fäße legen (Col. XTI. 15). Eine befondere Art getradneter 
Beigen nennen die Griechen: Profnis (aboxviç oder nooxas). 
Berühmter find die großen Trodenfeigen von der Inſel Ebufus 
und bei den Marucinern; die allerbeften haben die Ehre, in 
Schachteln aufbewahrt zu werden. In Aflen, wo man fie im 
Menge gewinnt, füllt man damit ganze Tonnen (orca), und in 
der afrilanifhen Stadt Ruspina Cade; fie vertreten die Stelle 
des Brotes und Zubrotes (Pl. XV. 21). 

Au Attila war e8 Sitte, welfe Feigen in Form von Käs- 
leibchen zu flampfen oder zu prefien (Interpr. ad Aristoph. 
Pax 575). 

Trockne Feigen find dem Magen, bei rheumatifchen Bes 
fchwerden dem ganzen Körper ſchaͤdlich, fle erregen Durft, Hiße, 
find aber für Kehle, Hals und Blafe, bei Engbrüftigfeit, ſchwe⸗ 
vem Athem, bei Leber⸗, Nieren: und Milzleiden, bei Ball: und 
Wafferfucht, zur Erweihung des Leibes und in Neconvalescenzen 
nad) langen Strankheiten dienfam, Dem Körper geben fie Ge⸗ 
deihen und Stärke und machten darum ebedem die Hauptfpeife 
der Fechter aus, bis der Fechtmeifter, Pythagoras, diefelben zu⸗ 
erft an Fleiſchkoſt gewoͤhnte. Mit Kalk oder Salpeter gemifcht 
wirfen fie ftärfer, als allein, auf Zeitigung oder Zertheilung 
von Gefchwüren, reinigen, mit Yſop gekocht, die Bruft, dienen 
wider Schnupfen und alten Huften, mit Wein gegen Schäden 
am Gefäß und Kinnladen- Anfchwellung. Ein Decoct (vıxvor) 
ift dienlich zu Umfchlägen in weiblichen Krankheiten; mit Fonum⸗ 
gräf gekocht, find fie heilfam bei Seltenftehen und Lungenent- 
zundung, mit Raute gegen Bauchgrimmen, mit Erzblüthe (los 
aeris) gegen Scenfelgefhwüre, mit Granatäpfeln gegen Ges 
fhwüre an den Nägeln, mit Wachs gegen Brand» und Froſt⸗ 
ſchäden, mit Wein gegen Karfunfeln und Waſſerſucht im Gemiſch 
von Wermuth, Gerftenmehl und etwas Salpeter; mit Salz legt 
man fie zerrieben bei Scorpionftihen auf. Eine Feige, fo 
fett fie zu baben, ift aufgelegt faft das einzige Mittel gegen 
Krebsfhäden ohne Geſchwüre (Pl. XXIII. 64). 

In Gegenden, wo man aus Mangel an Bein Feigeneffig 
macht, fammelt man dazu die Feigen ganz reif, noch tn den 
Beiten des Herbſtregens, auch die, welche von felbft abfallen, und 
läßt fie in großen Töpfen oder Fäffern zur Gährung kommen. 
IR diefelbe bis zum Effigwerden gediehen, wird die faure Flüſ⸗ 
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fgkeit ſorgſam gefeihet umd tn ansgeptchte, wohlrtechende Ge⸗ 
faße abgefüllt. Solch ein Eſſig iſt ausgezeichnet gut und feharf, 
wisd auch nie trübe oder fahnig, es wäre denn, daß er feucht 
Hände. Die, welche defſen recht viel haben wollen, mifchen 
Baffer zu und thun von Zeit zu Zeit vecht xeife, frifche Feigen 
nah. Wenn der entflandene Effig recht ſcharf ſchmeckt, wird er 
durch Körbipen aus Binfen oder Spart gefeihet, gekocht unter 
Abſchaͤumung alles Unrathes und endfi mit etwas gedörrtem 
Salz angetban, damit fi fein Ungeziefer darin erzeugt (Col. 
XII. 17). 


II. Anßfrüchte. 


1. Der Mandelbaum (amygdalus, auuydarn). 

Der Mandelbaum (amygdala, zuvyduisr), im Morgen; 
ande heimifch, wo er, namentlih in Syrien und Paläftina, wie 
im nördlihen Afrika wild wähft, wird in den Büchern der Yu» 
den fehr frühzeitig erwahnt; in den Zweigen, welche Jakob mit 
Platanenſtaͤben in die Zränkrinnen feiner Schafe legte (1. Mof. 
30, 37) nnd in dem grünenden Reiſe Aarons (4. Mof. 17, 8) 
iR die Mandel als Symbol der Zeugung nicht wohl zu verfen- 
nen (Bähr Symbolik des mof. Cult. I. 449). Die den beften 
Erzengniffen des Drientes beizählige Frucht war werthgeachtet, 
mit Balfam, Honig, Würze, Myrrben und Datteln als Ebren- 
gabe an Yofeph in Aegypten zu erfheinen (1. Mof. 43, 11). 

Unter den Früchten der altberühmten griechifchen, auch der 
phaͤakiſchen Pflanzungen wird die Mandel nicht erwähnt, was 
zu der Annahme berechtigen kann, daß fie in Griechenland fpä- 
ser erft cultinirt wurde, von da aus aber nabm fle ihren Weg 
nach Italien. Darauf weifet wentgftens ihr griechiſcher Name, 
Den die Italer unverändert beibehtelten; fe nannten auh Baum 
und Frucht, wie die Attiler, die „griechiſche“, „thafiſche“ ober 
„lange“ Nuß (nux graeca, thasia, longa, Athen. II. 39, 40. 
Geop. X. 57). Die Angabe, daß die von Bato erwähnte grie- 
chiſche Nuß vie Wallnuß fei, weil um die Zeit des dritten pu« 
niſchen Krieges die Mandel in Stalten noch unbelannt war 
(Pl. XV. 24), als richtig angenommen, würde die Einführung 
fpät, vielleicht exft in jenen Zeiten erfolgt fein, wo Handel oder 
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Schwert beide Länder in engere Verbindung gefegt hatte. Dex 
Baum fand hier gedeihlichen Boden, mit Ausnahme des Gebie⸗ 
tes von Zusculum, vielleicht auch des Falten Zibur (Mart. IV. 
57, 64), wo er fich nur ungern anpflanzen ließ (Pl. XVL 58), 
bei Terracina aber fah man, ein Zeichen vafcher Verbreitung 
und guter Pflege, ganze Mandelwälder (Virg. G. L 187). — 
Berühmt blieben ftetS die Mandeln von Naxos (Athen. UI. 52), 
Thaſos (Pl. XV. 90. Macrob. S. IIL. 18. Gell. VIL 16, 5) 
“und Eypern. Leptere find etwas länger,‘ als die andern, und 
an der Spike gefrümmt (Athen. II. 12). 

Die Mandel (laced. uovxnoos), eine nußartige Frucht 
(x&ovov) mit doppelter (Pl. XIIL 17), unbrauchbarer Schale, 
deren Äußere nur etwas dünner ift, als die der Wallnuß, die 
zweite aber härter als die obere, enthält unterhalb derfelben 
einen verhältnigmäßig breiten und härtern Kern, als die Wall 
nuß (Pl. XV. 24). Zum Zerbredhen der harten Schale der letz⸗ 
teren braucht man den „Wallnußknacker“ (xuovoxuruxrns), zum 
Berbrehen der Schale der Mandeln, den „Mandelnußfnader‘ 
(xupvoxaraexıns, hovxypoßetos). 

Die Anzucht duch Samen und Schößlinge größerer Wur⸗ 
zein (Pall. II. 15) erfordert durchaus Pflanzſchulen und gedüng- 
ten, 14 Fuß tief gegrabenen Boden. Weil der Baum zeitig 
austreibt, müffen Kerne und Schößlinge im Januar und Februar, 
in warmen Strihen ſchon im October und November in die 
Erde gebracht werden. Zum Auslegen nimmt man große, frifche, 
fihelförmig geftaltete Kerne, die Tags zuvor in Honigwafler 
einzuquellen find, weil die Früchte dann füßer fchmeden, die 
Bäume fehneller und befier ihr vöthliches Laub (Pl. XVL 34) 
austreiben; das Waſſer darf nicht zu ſtark gehonigt werden, 
weil die Beißigfeit (mordacitas) allzuvielen Honigs den Keim 
vertilget. Nach Mago's Rathe (Pl. XVIL 9) fann man fie au 
drei Tage in Miſtjauche quellen (fimus liquidus) und dann 
einen Zag und eine Nacht in Honigwafler (mulsum) ſtehen 
laffen, was aber wegen der Rückwirkung der Jauche auf Die 
Süßigfett der Früchte nicht ohne Bedenken if. Die Griechen 
behaupten, daß bunte oder gefprenfelte Mandeln fi erzengen 
faffen, wenn man in einem offenen Topfe eine gefunde Ruß 
aufbhebt, darein etwas fehreibt, fle dann in Koth und Schweine: 
mit widelt und auslegt (Pall, U. 15). — Die Rüffe werden 














zu je drei in ein Dreied, das alte Bild der Fruchtbarkeit 
(Valk. ad Herod. III. 28), wenigftens bandbreit von einander 
and vier Zoll tief gelegt, und zwar in folder Richtung, daß 
zwei Seiten dem Favonius zubliden, die ſcharfe Seite nach un- 
ten, weil von da aus der Wurzeltrieb erfolgt. Der Baum, 
weil er zärtlicher Ratur und gewöhnlich ſchon im Januar blühet 
(PL XVI. 41), bedarf reht warmes Klima, auch warmen, trock⸗ 
nen und harten, felbft fleinigen Boden; in fettem und feuchten 
gehet er aus oder trägt nicht (Pl. XVII. 9); auf Boden von 
ſolcher Beihaffenheit müflen auch die Sapmandeln ausgelegt 
werden, die, weil fle nur eine Wurzel und ein Stämmchen trei⸗ 
be, Grftere anf der feften Sohle notbgedrungen frümmen, - 
Lebtere zweigartig ausbreiten (Col. arb. 22). 

Wurzelſchoſſen find zwei Zuß weit, in mittägliche Richtung 
zu fiellen, bei trodner Witterung jeden zehnten Tag zu bewäfs 
fern und von dem auffprießenden Unkraute nicht minder forg- 
fültig, wie Sämlinge, zu befreien. Ihre zarten Nebenzweige 
müflen im erften Jahre fo, daß der Stamm kahl fteht, abge: 
fhnitten, die Blätter au abgenommen werden, weil Ddiefelben, 
ungeachtet ihres frühen Austriebes, fpät, bei jungen Stämmen 
aHzufpät, zum Abfall kommen (Pl. XVI. 33), Den erforder» 
lichen Schuß gegen Froft und Kälte gewahrt man dur Rohr: 
flengel, welche anf einer Seite ihre Knoten volftändig behalten 
and wie Hutftürzen (pilei) der Feindfeligkeit der Luft wehren, 
Sind fie in der Pflanzſchule nah etwa 24 Monaten herange⸗ 
macfen, mag man fie im Februar, wie Mago will, vom Uns 
tergange des Arktur bis zum fürzeften Tage, verfegen, doc, kann 
Died noch im März und bis in Mitte des Monates gefchehen 
(Pl. XVII. 80, 5; 6). Um diefelbe Zeit wird auch die Vered⸗ 
kung vorgeriommen und zwar auf eigene Stämme oder auf 
Pflaumen⸗, Aprilofen-, Zohannisbrot: oder Kaftanien : Stämme; 

Bhyllis decket bie buftigen Zweige mit Blüthen des Frühlings 

Eingefeſtet der Schal’ wohl zerfpaltener Schleh'; 

Sie verändert das perfiiche Obft in gemifchter Umbällung, 
Und lehrt harte Schaf fein am ber Stelle ber Haut. 

Stredende Schotfrucht rundet fie ab zur Geftaltung mit Maße 

Und macht wilbere Zweig’ reich mit fühem Geblift. 

Trotzige Käftenfrucht zwingt fie, nach entlebigter Rauchſchal', 

Anzußamen wie glatt fei das ertragene Obſt. 

Pall. XIV. 149. 


Man fept fie in Reihen, aber in größere Entfernung als andere 
Bäume (Pl. XXIL 17); 25 Zuß Weite möchte ausreichend fein 
(Pall. I. 12). Ausſchneidelung, deren Aufgabe vornehmlich im 
Wegnahme der dicgten und dürren Aeſte befteht, erfolgt im Ro« 
venber und ift fo nöthig, wie Schub gegen Beſchädigung des 
Viehes, in Folge deren die Früchte fich verfchlechtern und Die 
fügen zu bittern werden (Pl. XVIL 87, 9). Düngen und Um⸗ 
graben ift nuͤßlich; es gefchehe zu der Zeit, wo die Frucht ſchon 
der Reife zuwächſt (Pl. XVI. 41), nie in der Blütbe, dem die 
felbe fallt dadurd) ab (PL XVIL 39. Pall. IE 12). Diefelbe 
iR leuchtend in Purpur (Lus. Priap. 51, 13), duftig, und ge⸗ 
währt den Bienen, die fie gern befuchen, frühzeitige, gute Rabe 
sung (Col. IX. 4,3), fol ihnen aber nach Varro Durchlauf ver 
ucfadgen (Pl. XXI. 2). Nach der Befchaffenbeit oder dem 
Berlaufe derfelben weiffaget der Landmann den Ertrag der Fel⸗ 
der und Bäume (Theopliylact. Probl. nat. 17. Philo vit. 
Mos. 2). 

Drum betrachte genau, wann der Manbelbaum in ben Wäldern 

Häufig in Blüthe fih hüllt und buftende Zweige herabſenkt; 

Siegt an Menge die Frucht, dann erfolgt auch reiches Getreide, 

Und viel Arbeit kommt mit vielem Schweiße dem Drefher; 

Aber firogt von des Laubes umwucherndem Schwall’ bie Beſchattung, 

Dann wirb umforft ber Halm, an Spreu nur ergiebig, zerdroſchen. 

Virg. G. L 187. 

Der Mandelbaum hat feine Empfäugnig im Winter, mit 
Aufgang des Adler; er blühet, der Erfte von Allen, feßt, wie 
die marisciſchen Feigen, die meiften Früchte in den unteren 
Bweigen (Varr. I. 6) und xeift diefelben ſchon im Maͤrz (PL 
AVI. 41). Er trägt, wie die Palme, Beige und Eiche im Als 
tee am befien (Pl. XVI. 50. Pall. I. 12), wird aber felten alt, 
läßt auch feine Früchte leicht vor der Neife (Pl. XVL 45), be 
fonders bei Südwind mit Rebel fallen (id- XVII. 2), Golden, 
die nicht tragen wollen, bohre man den Stamm oder die Wur⸗ 
zel an, flede in das Loch einen Pfled von Robur (Pl. XVII. 
43) oder Kienbolz oder einen Kiefelftein, hätte Afıhe and Erde 
darüber und laſſe daſſelbe dur die Schule wieder zumachfen 
(Pall.II.12. Col. V. 10). — Wo in falten Strihen Reif und 
Eis Beforgniß erregt, lege man vor der Blüthe die Wurzeln 


bloß und fülle ganz Pleine weiße Steine mit Sand um fie bew 


entferne aber dieſelben wieder, wenn die Knospen zu fommen 
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feinen. Die Früchte veredeln fi, wenn man die Wurzela 
einige Tage vor der Blüͤthe aufhadt und mit lauem Waſſer 
fostgrfegt begießet (Pall. IE. 15). 

Es giebt mehrere Arten; die Unterſchiede zeigen fich in det 
ſtärkern oder fchwächern, in der rauhern oder glattern Schale 
(Pl. XV. 24) und in dem füßen oder bitten Geſchmache. Die 
bitten Mandeln Inffen ſich zu fäßen umwandeln, wenn der um 
tere Theil des Stammes umgraben, angebohrt, die aus Dem 
Köchern abfließende Feuchtigkeit abgeretfcgt (Pl. XVIL 48), oder 
Deei Zuß von dem Stamme ein Loc, zur Auffnmmfung des ab» 
träufenden ſchuͤdlichen Saftes gemacht oder in das Bohrloch 
ein wit Honig beftrichener Pflock geftedt oder Schweinemift wm 
Die Wurzel gelegt wird (Pall. II. 15). Berändert fich die füße 
Maudel von felbft zur bittern oder diefe zu jener, fo iM dies 
ein Schreckenszeichen (Pl. XVII. 88). 

Mandeln geben ihre Meife zur Lefe zu erkennen, wenn bie 
Schale berſtet; folche halten ſich ohne menſchliches Zuthun lange, 
Bill ſich dieſelbe nicht loͤſen, bedecke man ſie mit Spreu; zur 
Entſchalung in Meerwaſſer gewaſchen, nehmen ſie eine weiße 
Farbe und etwas ſalzigen Geſchmack an, halten ſich aber lange 
(Pall, Il. 16). 

Der Gebrauch der Mandeln tft mannihfad; man ißt fie, 
zumeift die füßen, frifh oder gedörtt, fie fordern aber, wie die 
KRüffe, gute Zähne (Theoer. IX. 21); der Koch giebt Speifen 
dadurch größern Wohlgeſchmack, benugt fie zur Spickung der Ha⸗ 
fen (Apio. VIII. 8), auch an Saucen gebratener Vögel (id. VL 
5; VII. 5) und dergl. Friſch genoffene fühe Mandeln blähen, 
treiben den Harn; die beilfräftigeren bitten werden an Wein 
gethban, erregen Schlaf und Appetit, treiben Harn und Monate» 
flug, filllen mit Amylum und Münze das Blut, heilen Schlafs 
und Fallſucht und, zur Kopffalbe verwendet, Epinyktiden; — mit 
altem Bein faule Schäden, mit Honig Hundebiß und Kleifräpe 
im Geficht —, mit Waſſer Leber» und Nierenſchmerzen, — mit 
Sect Steinbefgwerden und fchweren Harn; mit Waſſermeth zer 
sieben, reinigen fle die Haut. ALS Latwerge der Leber zutraͤglich, 
helfen mit etwas Salbe angemachte Pillen von der Größe einer 
Hafelnuß gegen Kolit und Huften. Kein Zrinker wird berauſcht, 
wenn ex zuvor 5—6 Stüd dergleichen genießet (Athen. II. 13); 
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bie Füchfe müſſen davon fterben, wenn ihnen das Waſſer zum 
Trinken hernach fehlt (Pl. XXI. 75). 

Der bittere Mandelbaum fchwigt ftarf Gummi aus (PI. XI.N, 
das zwar befier als das der Kirſch- und Pflaumenbänme, aber 
ſchlechter ift als das des ägyptiſchen Stachelſtrauches (Pl. XIIL 
20). Ein Decoct feiner Wurzeln verfhänert die Geſichtshaut und 
giebt ihr frifchere Farben (Pl. XXIII. 75). Die Rüffe mit Ho» 
nig verfeßt, dienen zur DBerfälfchung des Styrax (Pl. XII. 55). 

Aus Mandeln, befonders aus bittern, bereitet man Del (ol. 
amygdalinum), Metopium genannt, in Aegypten von vorzüglt- 
der Güte (PL XII. 2). Zu dem Ende werden fle zuvor geret- 
nigt, getrocknet, mit einer hölzernen Keule geftoßen, dann zu Ku⸗ 
hen geformt, mit Waſſer befeuchtet, wieder geftoßen und endlich 
gepreßt (PI.XV.7). Diefes Del, von medicinifcher Kraft, ſchmei⸗ 
digt, wie die Mandel felbft, den Leib (Cels. V. 6), entrunzelt die 
Sant, giebt ihr Glanz und Schönhett, vertreibt mit Honig Ges 
fihtsfinnen, mit Roſenoͤl, Honig und Sproſſen der Granate Oh⸗ 
renfehäden, Schwerhörigfeit, Ohrenklingen, Obrenbraufen, Ohren⸗ 
würmer, auch Kopf und Augenfchmerz; mit Wachs Blutſchwaͤren 
und Sonnenbrand, mit Bein näffige Geſchwuͤre und Kleikraͤtze; 
mit Melilot Auswüchſe am Gefäß; als Tautere Kopfjalbe erregt 
es Schlaf (Pl. XXIII. 42. Diosec. I. 39). 


2. Die Wallnuß (nux juglans, zupvor Aeorıror). 

Der Rußarten giebt es viele, namentlich in Aflen, den In⸗ 
feln des arabifchen Deerbufens, in Panchaͤa, wo fie von den 
Einwohnern in Menge verfpeifet werden (Diod.S. V. 489). Um 
den See Genuefar (Joseph. B. j. III. 10, 8) und tn den Bergge- 
genden von Amafia wachlen Trauben, Birnen, Aepfel und Rüſſe 
tn folhem Weberfluß in den Wäldern, daß die, welche Holz ho⸗ 
Ien, das ganze Jahr Hindurd reichlich Früchte pflücken können, 
indem einige theils noch an den Bäumen bängend, andere in 
dem außerordentlich dichten Lager des herabgefallenen Laubes ge⸗ 
funden werden. Die Nußpflanzungen (nuceta) des Pontus find 
berühmt (Stat. Sylv. I. 6, 12). In der an Delbäumen reichen 
Gegend von Sinope wächft die Bergnuß (ooox«ovor), aus deren 
Holze Tiſche gefchnitten werden (Strab. XII. 3), Die Hier in 
Mede ſtehende Art heißt au „Jupiters⸗Eichel“ (Jovis glans, 
Varr. L.L. IV. 21. Isid. Orig. XVIOL.7. Serv. ad Virg. Ecl. 
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VD. 30 — Log Beiavos), die „große“ (PL. XV.7. Pall. XIV. 
161), die „perfifhe“ (Galen. de al. f. 11.28. Diosc. I. 178) oder 
die „koͤnigliche“ Ruß (bastlicon), weil fie von Königen aus Per⸗ 
fien nach Europa eingeführt wurde (Pl. XV. 24), fpäter, nachdem 
biefer vielleicht nur eine Barietät bezeichnende Name abkam, 
fhledhthin „Ruß“ (Virg. G. II. 67. Geop. X. 73. Galen. al. 
fac. 2). Nach Griechenland fcheint der Baum nicht vor Alegan- 
der gefommen zu fein, denn Theophraft (H. pl. III. 7. caus. pl. 
IV.2) fennt nur auf Handelswegen eingeführte Räffe; zu Dios⸗ 
corides Zeit war der Baum bier allgemein heimiſch und unter 
Ziberins in Italien angebant. Steine der nachfolgenden Rußar⸗ 
ten genießt die Achtung der Mandel (Pl. XV. 24). 

Der Ballnußbaum, ein WBaflerfeind (Pl. XVI 30), wird 
nicht leicht auf Bergen gefunden (Pl. XVI. 29), liebt aber An- 
höhen, falte (Joseph. b. j. III. 10, 8) und fleinige Stellen und 
gedeibet in gemäßigten Strichen, wenn ihm Feuchtigkeit nicht feh⸗ 
let (Pall. II. 16). Er wird lieber an Landſtraßen (Ovid. Nux 1), 
als in Gärten angepflanzt, denn er macht das Erdreich ringe um⸗ 
her unfruchtbar (Varr. L 16, 6) und fein Schatten ift. wie der 
der Pinien, der Roth- und Weißtannen allen Gewächfen (Pl. 
XVII. 18), befonders Weinftöden (Pl. XVIL 37, 10) verderb- 
ih, als Rachbar felbft der Eiche tödtlih (Pl. XXIV. 1); dem 
menſchlichen Haupte erregt er Betäubung oder Schmerz. Die 
felbe Wirkung haben die ſtarkriechenden Blätter und, obſchon in 
geringerem Grade, die Nüſſe, unter die Speifen gethan; Die 
Griechen nennen ihn (Pl. XV. 24) deswegen: „Zaumelbanm“ 
(zapvov). Reben angedeuteter Ableitung des griechifhen Na⸗ 
mens läuft indeß noch eine andere, auf der Sage beruhende, daß 
Karya, die Zochter eines lakoniſchen Königs, in einen Wallnußbaum 
verwandelt worden fei. 

Die Hortpflanzung gefchieht ausfchließlih (Pl. XVII. 10) 
durch Nüſſe, die, abgefallen, oft von felbft aufgehen (Ovid. 
Nux 59). Die Ausfaat erfolgt vor den Kalenden oder zwiſchen 
den Ronen und en des März (Col. V. 10. PL.XVIL 30, 6. 
Pall. IL. 25), in derfelben Weife, wie bei Mandeln, in Saat» 
ſchulen; im Januar oder Februar werden fie Zags vorher im 
bloßem Waſſer eingequelit, im November aber zur Verflüchtigung 
des ihnen eigenthümlichen fhädlichen Saftes etwas an der Sonne 
getrocknet. Man lege fie verkehrt, die runde Seite iu die Erde, 


die Spitze erdwärks (M. XVII. 11), unter jede einen Stein oder 
eine Scherbe, damit fie nicht eine einfache, fondern getheilte Wur⸗ 
zehn treiben (Col. arb. 22). Soll die gemöhnliche Sorte in die 
edle tarentinifche werwandelt: werden, ſtecke man nur den von der 
besben Schale (nucis caro) befreiten Kern (nucleus), widele ihn 
aber, zum Schutze gegen Ameifen, in Wolle (Pall. II. 15) oder 
in friſche Wein» oder Blatanen-Blätter, wodurch, was auch bei 
den Mandeln der Fall, bei hinzutretender Düngung mit Ale 
ſich die hartſchalige Art in Die weichfchafige umändert (Geop. 
X. 65). 

Die Stämme gedeihen bei öfterer Berfegung vecht gut, Doch 
dürfen dabei die Wurzeln nicht, wie die anderer Bäume, ven 
ſchnitten werden; man beftreicht fie mit Rindviehmikt, betreut 
aber in Vorſicht, daß dieſelben nicht durch die Miftwärme ver 
fengen, die Grube mit Aſche; in Folge defien tragen fie, wie fo 
bebandette Mandeln, gedrungenere Früchte in dünnerer Schale 
(Pal. TI. 15). 

Rah Angabe mehrerer Gartner laſſen fh WBallnüffe am 
Beten auf Wallnäffe, auch anf Pflaumen, befonders aber anf 
Eröbeerbäume veredein (Pal. I.15). 

Arbutuszweige mimmt ein der Schatten ber Nüffe, ber großen, 

Und erträget bie Frucht ſicher in doppelter Schal’. 

Pall. XIV. 161. 

Die Pfropfreifer wachſen auf jeder Art Stämme ſchwer an, 
ſchlagen aber an ımd darum möge ſich Niemand von desfallfigen 
Verſuchen abfchreden laſſen. Sicherer Erfolge wegen bat man 
auch Wurzelpfropfung bet 2— jaͤhrigen Staͤmmchen vorgenom- 
men, die erſt ausgeboben und nach vollzogener Veredlung wieder 
eingefeßt wurden (Geop. X. 65). 

Der Baum erfreut fih, in Gemäßheit feiner Größe, tiefer 
Pflanzlocher, and verlangt wegen feiner ſchädlichen Traufe beden⸗ 
sende Zwiſchenraͤume. Soll der Stamm unter dem verderblichen 
Einfluſſe des hoͤhern Alters nicht hohl werden, ift er von Feit 
za Zeit zu umgraben; ift er fihon hohl geworden, baue man von 
fenrer Spige bis zum Buße eine Reife, durch welche Luft und 
Sonne eindringen und das in Faänlniß übergetretene Holz wieder 
erhärten kann. Entſtehen Derdärtungen und Berfnotungen, mache 
man zur Ableitung der ſchlechten Säfte ringe durch die Rinde 
einen Einſchnitt, odes ſchneide Die Wurzelfpipen ab oder durch⸗ 
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bohre die Wurzel und ftede in das Lo einen Pflod von Buchs⸗ 
baumholz. — Wegen feines vielen Laubes wird er zur Abhal⸗ 
tang des Windes zwar in die Weingärten gepflanzt, allenthal- 
ben aber im Alter öfters von Stürmen, befonders vom @urus 
(Juven. XI. 119) umgebrochen; durch Abbieb der Zweige entle- 
digt man ihn der oberen gefährlichen Zweiglaft (Pl. XVI. 56). 

Der Wallnußbaum feßt, wie die Hafel, Kaftanie und Man» 

def, zu gleicher Zeit Knospen und Blüthen (Pl. XVI.40. Macrob. 

1.14. Virg. G.1.190); an den unteren Meften trägt er gewoͤhn⸗ 
fi mehr Früchte, al8 an den oberen (Pl. XVI. 49). 

Es giebt verfhiedene Sorten; zu den beften gehört die per 
ſiſche oder bafllidifche, die euböifche, griechifche, cyprifche (Athen. 
LU. 3), albanifche und die tarentinifche; von letzterer hat man eime 
Sorte mit harter, eine andere mit weicher Schale (xuwovov Aonıe- 
por) von Rundform, welche durch den Kern gefprengt wird; leßz⸗ 
tere beißt deswegen auch (Butter) Weichnuß (mollusca). Alle 
haben gleiche Eultur (Pl. XV. 24), 

Die änßere, grüne, quetfchbare (Philostr. I. 31) Schale (cu- 
leola) färbt die Hände und Anderes ſchwarz wie Nacht (nox), 
von welcher die Nuß (nux) ihren Namen auch haben foll (Varr. 
L. L. IV. 21). Die abgelochte Brühe braucht man zum Färben 
des Holzes (Pl. XVI.74, 3) und der Wolle, ganz junge Nüffe 
zum Färben der Haare (Pl. XV. 24), Die Aerzte verordnen 
Nüffe wider Flechten und Ruhr (Pl. XXIU. 77). Die harte 
Schale breunt; man weiß, daß der Tyrann Dionyflus, in dem 
felben Furcht vor dem Scherer (tonsor), wie der äfar Commo- 
dus, ih von feinen Töchtern den Bart mit glähenden Wallnuß⸗ 
ſchalen (juglandium putamen) abfengen ließ (Cie. Tusc. V. 
20, 58) und daß fle zum Ausbrennen bobler Zähne gebrandt 
werden. Die Afche davon, in Del und Wein gerieben, dient als 
Gatbe zur Rährung der Stopfhaut Heiner Kinder und gegen Gla⸗ 
gen (Pl. XXIII. 77). Verkohlte Rußlerne werden verfchiedenen 
änßerlichen Heilmitteln zugethan (Diosc. I. 178), 

Nußbaumholz, eins der beften Hölzer, ift verſchiedentlich nutz⸗ 
bar. : Im abnehmenden Monde, Nachmittags, bei ſchweigendem 
Sudwinde, nad) eingetretener Reife der Früchte gehauen, empfahl 
es ſchon Cato zum Bauen (Pl. XVI. 73); es läßt fih zu Bal⸗ 
fen verarbeiten, die fih zwar biegen, aber das Eigenthuͤmliche 
haben, daß fie, wenn fie brechen wollen, vorher ein Geräufch von 
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fi) geben und, wie zu Antandrus geſchah, die Anweienden zur 
Flucht auffordern. Weil es fpat erft altert und fault (Pl. X VI. 76), 
iR es auch zu Wafferbauten und feiner Zähigfeit wegen zu Pref- 
fen zu benugen (Pl. XVI. 77, 73). 

Wie ein geweſener Conſul erzählte, giebt es Bäume, welche 
jährlich zweimal tragen (Pl. XV. 22). Die gewöhnliche Reifzeit 
ift der fpätere Herbft und das Zeichen völliger Reife, wenn fi 
die grüne Schale Löfet (Pl. XVI. 42); früher darf man nicht 
an das Abernten gehen (Pall. II. 15). Kein anderer Baum, 
wird der Frucht wegen alfo gemißhandelt; Kirfchen, Birnen und 
Trauben werden abgepflücdt, Nüffe abgefnüttelt oder unbarms 
berzig mit Stangen abgefchlagen. Laub und Xefte leiden das 
durch entfeglih und rechtfertigen die Selbfillage des Baumes 
über fein Mißgeſchick, welde der Dichter an feiner Stelle aus 
ſpricht (Ovid. Nux 30). Gier nach dem durch Zwifchenhäute 
viertheiligen Kerne (Pl. XV. 24, 34) von fettigem Gefchmade 
(id. XV. 33) treibt Dazu; derfelbe, obwohl weniger nahrhaft 
(Athen. II. 13, und geachtet als der anderer Nüffe (Pl. XV. 24) 
it gerade frifh am lieblichſten (Varr. L 67. Pl. XXIIL 77) 
und dem Magen zuträglicher (Diosc. I. 178) als durch Alter 
teoden und ölig geworden (Pl. XV. 24). Alte Nüffe find ziem- 
lich nahrhaft (Cels. II. 18), ſchwer zu verdauen, dem Magen 
ſchäädlich, bei Huſten zu vermeiden, Galle erzeugend, Kopfweh 
verurſachend; als Zuthat zu Speiſen greifen fie weniger heftig 
an, dienen auch als Würze der Brühen, als Spicke des Haſen⸗ 
bratens (Apic. VIII. 8). Weil fie Schleim abführen, befördern 
fie Stublzwang und Leibesdffnung, — nüchtern genoſſen, Erbre⸗ 
Sen und Dämpfung von Giften, befonders toller Hunde; mit 
Feigen und Raute geben fie ein Vorbeugungsmittel gegen Gift 
und vertreiben in größerer Menge Bandwürmer (Diosc. L 178). 
Sie wirken Zwiebeln entgegen und verleihen denfelben milderen 
Geſchmack. Mit etwas Honig legt man fie, wie auch die Blät- 
ter, bet Obrenentzündungen, Leiden der Milhbrüfte und Glie⸗ 
derverrenfungen auf, mit Honig, Zwiebeln und Salz auf Hunde: 
und Menſchenbiſſe; fehr alte Nüffe heilen Brand, hitzige Ge⸗ 
fhwüre und unterlaufene Schäden, In dem Gemache des Rd» 
nigs Mithridetes fand En. Pompejus folgendes gefchriebene Re⸗ 
cept wider Gegengifte: Zwei trodne Rüffe, zwei Feigen, 24 Rau⸗ 
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tenblätter und etwas Salz nüchtern genommen, bewahrt den 
Tag über gegen jedes Gift (Pl. XXIIL 77). 

Rüffe werden bei Gaſtgeboten zum Nachtiſche genoflen und 
von Beinbändlern, gewoͤhnlich mit Käfe, Gäften und Käufern vor- 
gefegt, um deren Zungengefühl abzuändern (Greop. VII. 7), 
an den Gircusfpielen unter das Boll ausgeworfen, an den 
Euturnalien von den Dörfleen an die Städter, von den 
Städten an die Städter verfchenft (Mart. VIL.91) und heißen 
daher: faturnalittfge (Mart. V. 30; VIL 91); fie erfcheinen 
unter den Mifftlien und find ein Spiel für die Kiuder (Mart. 
V.84. Senec. ir. L 12. Suet. Aug. 83), der Aermere bedient ſich 
derfelben bei Würfel: oder anderen Glücksſpielen an der Stelle 
der Münze (Mart. IV. 66; XIV.1,16) — und werden am Ce 
vesfefte gebraucht. Der GKäfar Verus fütterte fein Leibpferd wit 
Nußkernen (Capitol. Ver. 6), Um fie möglichft Tange frifch zu 
erhalten, werden fie in Sand (Varr. 1.69), Spreu, trodne Wall⸗ 
nugblätter, in Kaftlen von Wallnußholz oder zwiichen Küchenzwie⸗ 
bein, denen fie die Schärfe benehmen, aufbewahrt. Martialis 
verfichert, daß frifche, nur von der Umhüllung befreite, in Honig 
verfenfte Ruſſe nad Jahr und Tag noch wie erſt abgenomuen 
gewefen feien; der Hontg habe ſich beilfräftig, und ein Trank 
davon Adern und Hals dienlich erwiefen (Pall. U. 15). Geftampft 
und gepreßt liefern fle (Diosc. I. 178), wie feit lange den Ber: 
fern, das Rußöl (ol. carynicium), von matten Geſchmacke und 
unangenehmem Geruche, aber brauchbar gegen Harthörigkeit, Gla⸗ 
gen und Kopfweh (PL.XV.7). Daſſelbe muß ſtets von den be- 
Ren Rüffen gemacht werden; bat nur Eine eine faule Stelle, ver» 
dirbt das Ganze (Pl. XXIII. 45), 

Die auf Fruchtbarkeit zielende Bedeutung der Mandel if 
auch auf die Wallnuß übergegangen. Daß fie dem Hymenäus ge> 
weihet, die Gefährtin hochzeitlicher, fescennifcher Lieder ift und 
bei Dermählungen von dem Bräutigam oder von Knaben der 
Braut bingeflreuet und lärmend aufgelefen wird (Virg. E. 
VII. 30. Catull. LXI. 128), deutet ein Verzichten auf die 
Spiele der Jugend (Pers. L 10) oder auf die zweifache, den Kern 
umgebende Schale, welche auf die durch eben fo viele Häute im 
Mutterleibe gededte Frucht hinzielt. Diefe Erklaͤrung wird von 
einem Gelehrten wahrſcheinlicher gefunden, als die, daß man ſich 
Derfelben bei ſolchen Feierlichkeiten bediene, weil durch das Aus⸗ 

Megeskedt, Bilder aus ber röm. Laudwirthſchaft. IV. 14 
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ſtreuen Geräufch entſtehe (Pl. XV. 24), welches eine glcktihe 
der Ehe Segen verbeißende WVorbedeutung (tripudium so- 
listimum) fei, die Braut ſchutze, Widriges zu hören und das 
jungfräulide Sträuben derfelben in der Brautfammer übertöne 
(Theocr. XVIIL8. Long. IV. 27). Servius erflärt dieſen Ge⸗ 
brauch (— sparge marite nuces! —) dadurch, daß die Hochzeit 
unter Inpiters Schuße, unter defien Obwaltung, wie der Name 
erweife, der Nußbaum fleße, gefeiert und die Braut eine Ehefrau 
werden folle, wie Juno. — Auch die Athener pflegten neue 
Hausgenofien wie eintretenden Knechten, überhaupt Allen, denen 
man glädlihen Anfang wuͤnſchte, fonderlich dem Bräutigam und 
der Braut am Herde Naſchwerk, Bebadenes, Datteln, Zeigen und 
Rüffe zum Willkommen und als Borzeichen fünfttgen Ueberflufſſes 
und Segens im Haufe auszuflreuen (wurarvsuare). 


3. Die Hafelnuß (corylus, nux avellana). 

Die Heine Ruß (Asrrorsuovor) erfcheint theils wild, theils 
in Gärten, in Zäunen und Laubwäldern, befonders an Bergen, 
nicht als Baum, fondern als Strauch, mit langen, diden Stan⸗ 
gen, die fi um fo ſtaͤrker bebufchen und veichlicher tragen, went 
fie von Zeit zu Zeit abgehauen werden (Pl. XVI. 52), ©ie 
wachfen dann fo Dicht, daß fie als Verfiede dienen (Ovid. Fast. 
II. 587), und flreifende Ziegen aufhalten (Virg. Ecl. I. 14); in 
dem Schupe ihrer breiten Blätter verbergen fid) Die Hirten zur 
Mittagsrube (Virg. Ecl. V. 8) und ergögen fih an ihren Fruͤch⸗ 
ten (Virg. Ecl. V. 21), die auch Bögel gern aufſuchen, und abe 
gefallen eine beachtenswerthe Spätnahrung für weidende Schweine 
abgeben (Col. VII. 9). Man unterfcheidet zwei Arten: zahme 
und wilde; beide haben gefägte Blätter, wie die Erle, tragen 
auch beide gleich gut. Pflanzt man wilde Stämme in Gärten, 
nehmen fie die Eigenfchaft der zahmen an (Theophr. DI. 15), 

Die befferen, langen Sorten (Lus. Priap. 51, 2) oder die 
Dartnäffe (x. noorwe, npamweoreve), find nad Athenäus drei» 
und viermal fo groß, wie die andern. Die Lacedämonter bauen 
eine große Sorte, die Tenier auf der cylladifchen Inſel Tenos, 
eine Fleinere, aber fehr füge. Jene langen, mit etwas gefrünm- 
ter Spitze, heißen, weil aus Pontus nach Vorderaften gekommen, 
pontifhe, von Heraklea herakleotiſche Nuſſe (Galen. de al. fac. 
IL 28. Theophr. H. pl. II. 15), in Stalien jedoch ift im 
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Ranfe der Jahre Diefer alte Name dem der Apellanen, wen der 
durh ihre Aepfel und Kaftanien bekannten @tadt (Virg. Aan. 
VII. 740) Avella ia Eampanien, ihrer zweiten Heimath, ger 
mihen (Pl. XV. 24). Hier wachen fie in Menge (Serr. ad 
Virg. G. TI. 65), in Zarent und Prünefte in Lattum von befan- 
derer Güte; fie heißen darum auch tarentinifche und präneftiniiche 
Rüffe (Col. V. 10,14. Pl. XII. 21). 

Die Früchte der Hafeln, entweder fang: oder rundgeflaltet, 
find nicht wie die großen und andern Mäffe in eine in 2 boble 
Hülften theilbare Schale verſchloſſen, ſondern Schale und Kern 
befteht aus Einem Kern und der Keim fipt in der Mitte der mit 
einer weichen Hülle umgebenen Frucht (Pl. XV. 24). Die eir 
gentliche Bartennuß ik im Innern etwas weißer (Theophr. H. 
pl. IL 15). In der Nähe der Stadt follten Avellanen in kei⸗ 
nem Garten (Cat. 9, 2), Hafeln aber in jedem Weinberge, we 
nigftens in der Nähe der Stöde, fehlen, weil fle diefelben mit 
ihrem Dichten Bufchwerfe (coryletum) betrübt und traurig maden 
(Col. V.10, 14. Pl. XVII. 37, 10). 

Die Hafel läßt fih am beften durch Wurzeltriebe (planta), 
abgeriffene Fußreiſer (Pall. III. 15. Pl. XVII. 18), nad Cato 
auch durch Abfenfer (Car. 51,133. Pl, XVIL 21. Geop. X. 8), 
die vom 1. März bis in die Mitte des Monats zu verfeßen find 
(Pl. XVII. 80, 6), vermehren. Soll die Fortzucht durch Nüſſe 
geihehen, fo grübt man eine Grube, fült fie einen halben Fuß 
wit feiner Erde und feht einen Sproß der Ferulſtaude hinein; 
it dDiefelbe berangewachfen, fo wird fie gefpalten und in ihr 
Mark eine Ruß ohne Schale, im Februar, Anfang März bis 
Ende April, geftedt und dann mit Erde bedeckt; in gleicher 
Weiſe laſſen fih aud die Mandeln behandeln (Col. V. 10,14; 
arb. 22). Sie freuen fih eines magern, feuchten, falten und 
faudigen Bodens (Pall. III. 25, 31) und tragen an feuchten Stel; 
len am beften (Theophr. H. pl. III. 16). Die Schafe der Staude 
iR glatt, duͤnn, eigenthümlich weiß gefleckt, ihr Holz biegfam und 
fo zaͤh (Ovid. M. X. 92), daß man aus den gefchälten dünnen 
Zweigen und aus den gefchleißten dideren Wurzeln Körbe flicht 
(Theophr. 1.1). Man braucht die Stäbe zu Hochzeitfackeln (Pi. 
XVI. 29), Rebenpfählen (Pl. XVIL 34), aud zu Lanzenfchaften, 
die aber „der Eiche Gericht‘ nicht erreichen (Pl. XVII. 87). 
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Die Reife tritt in warmen Lagen um die Nonen des Juli 
ein (Pall. III. 15), und fo zeitige Nüffe mögen es fein, welde 
die virgiftfche Tänzerin anpreifet. Ste laſſen fi friſch und ge- 
vöftet genießen, gehören, wie Mandeln u. A., zu dem Knupper- 
zeuge (Toaynua, dab. d. Franz. dragees) des Nachtifches, Taffen 
fh wie Balnäffe aufbewahren (Virg. Cop. 19. Pl. XV. 19), 
find ſchwer verdaulich, verurfahen Kopfweh, DMagenbefchwerde 
und tragen zum Fettwerden über Erwarten, mehr noch ala Wall» 
nüffe, bet (Galen. al. f. DI. 28). Gexöftet heilen fie Schnupfen, 
gerieben und in Honigmwaffer oder Sect, wenn's gebt, mit einigen 
Pfefferkoͤrnern getrunfen, alten Huften (Pl. XXIII. 78); verfohlt 
und mit Bärenfett gemifcht, befördern ſte das Ausfchlagen aus» 
gefallener Haare. Die verkohlte Schale (xeRvpos) mit Del zu 
fammen an den Borderfopf der Kinder eingerieben, macht die 
blaue Iris ſchwarz. — Weil fie ein Berwahrmittel gegen Ber: 
giftungen find, werden fie, wie andere Nußarten, Lupinen und 
Gitrusäpfel, bei den Baftmahlen als Vorkoſt gereichet (Isidor. 
Orig. I. 17). 

Die Hafeln haben außer den Nüffen noch) eine andere, ei— 
genthümliche Frucht, nämlich gedrungene Kätzchen (juli, ZovAo.), 
die man aber zu nichts brauchen fann (Pl. XVI. 51. Theophr. 
III 15), 


4. Die Kaftanie (castanea), 

Auch die Kaftanie rechnet man zu den Rüffen; es würde 
paffender fein, fie Eicheln zu nennen (Pl. XV. 25), weit fie der 
Wirkung nad den eßbaren Früchten der Eichbänme ähnlich find 
und ihre zwiſchen Schale und Fleiſch Tiegenden Häute zuſammen⸗ 


ziehende Eigenfchaften haben (Diosc. I. 145). Ste führt ver, 


fhtedene Namen; den oben angegebenen verlieh ihnen Caſtana 
oder Caſtanna in Thefialien, woher fie gekommen fein follen, die 
Griechen nennen fie von Sardes, ihrer urſprünglichen Hetmath, 
fardifche Eicheln, eubötfche (Athen. II. 43) oder auch herakleoti⸗ 
fhe NRüffe von Herallea in Bithynten, nach ihrer Veredlung Ju⸗ 
piters⸗ oder Götter-Eicheln (Pl. XV. 25. Virg. Ecl.II. 52), Ei- 
cheln der Amaryllis (Ovid. A. A. UI. 267; III. 183), Schälnäffe 
(Aonıuor) oder Pelznüffe (uorov, Diosc. I. 145). Die Frucht 
tft mit einer ſtachligen (Pl. XVI. 7. Virg. Ecl. VII. 53), leder 
artigen (corium), tgelähnlih rauhen Schale (Pl. XV. 34, 
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XVI. 26), die auch ſchlechthin „Igel“ (echinus) heißt (Pall. 
XIV. 155), und bei den geringern Sorten fogar bis in den Kern 
dringt, umkleidet; man findet oft drei Stück Früchte in’ Einer 
Huͤlſe; die Haut, welche zwifchen Schale und Kern liegt, vers 
fchlechtert, wie bei den Nüffen, den Geſchmack und muß um des⸗ 
willen abgenommen werden (Pl. XV.25). Die Igelſchale plapt 
im October und Rovember von felbft (Virg. Eel. I. 82). 

Auch Kaftaniennüffe fo viel, wenn im warmen November 

Reif an der Somne fie plagen aus grüngeflachelter Schafe. 

Calpurn. II. 82. 

Man unterfcheidet mehrere Arten: Die tarentinifhen, 
von vorzüglichiter Güte, den neapolitanifchen (Mart. V. 79) 
an die Seite zu fegen, find flach, ſchwer zu fehälen, aber doch 
ohne fonderlihe Mühe zum Berfpeifen zu bereiten; die eichel» 
förmigen (balanites) find runder, leichter zu fchälen und wach⸗ 
fen von felbit; die falernianifchen find rein und flach, Die corel- 
lianiſchen und eterejianifchen befier, ihre rothe Schale aber ſtellt fie 
über die dreifantigen, gemeinen fehwarzen, welche auch Kochkaſta⸗ 
nien (coctiva) heißen. Die geringen Sorten macht die vaube 
Schale, die fih bis in den Kern zieht (Virg. Ecl. VIL 53), faft 
nur zum Zutter für Schweine (Pl. XV. 25) und Giebenfchläfer 
(glires) nutzbar. ö 

Der Baum gedeihet nicht gut um Rom (Pl. XVI. 58); er 
verlangt feichte, lodere, doch nicht fandige, am liebiten feuchte 
und fiefige Erde, namentlich Pull⸗ oder Carfunkelerde; feuchten 
Sand und aufgelöfeten Tuff verfagt er nicht; grober Sand, Roͤ⸗ 
thelerde, Kreide und recht fruchtbare Böden find nicht für ihn. 
KRördlicher Hügel, fohattiger, Falter und abhängiger Stellen, ſo⸗ 
fern nur der Boden nicht bindend oder rötbelnd, erfreut er ſich 
(Col. IV. 33. Pl. XVI. 34). Er ift ein Waſſerfeind (Pl. XVI. 
30), formt aber in Gebirgen und Thälern fert (Pl. XVI. 22) 
und ift einer der erften, welche ausfchlagen (Pl. XVL 40). 

Gelfus fließt daraus, daß, weil die Kaftanien um Neapel fo 
vorzüglich gedeihen, daſſelbe in Afrita der Fall fei, fügt jedoch 
in Mebereinftimmung mit den meiften Schriftftellern hinzu, daß 
fie auch an kühlen Stellen angepflanzt werden könnten. 3. At 
tifus fagt, fle gediehen vorzüglich an fühlen Abhängen; die Quin⸗ 
tiller weifen ihnen fühle Höhen an, fügen aber hinzu, man müffe, 
wenn man fie in die Ebene pflanze, einen magern, fandigen Ort 
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wählen und im der Rähe von Flüffen fchlammige Stellen ver 
meiden (Mart. IV. 6, 6). 

Die gewoͤhnlichſte, aber nicht, wie irrig behauptet wird 
(Pl. XVII. 10), die einzige Art der Fortpflanzung gefchiebt 
durch Den Samen, oft ohne alle Menfhenmühe, denn er fallt 
and feiner berftienden Stachelſchale (Pl. XVI. 7) und wird von 
der unter dem Baume geloderten Erde freiwillig aufgenommen 
(Pl. XVII. 34. Virg. G. Il. 15). Bon felbft aufgewacdhfene 
Baͤumchen kommen verfegt fo ſchlecht an, daß man oft zwei 
Jahre über den Erfolg ungewiß bleib. Dan thut ficherlid 
befier, den Samen im November, December oder Januar auf 
trocknes, 24° tief durchkarſtetes Land, in Furchen von 9° Breite 
und Ziefe, in einer Entfernung von einem halben bis einem 
Zube in Reihen, die 5° weit von einander abflehen, auszulegen. 
As Saatkaſtanien wähle man frifche, veife und recht große 
Stüde, weil andere minder gut aufgehen; fie fommen- entweder 
einzeln (Col. IV. 33) oder zn fünf und fünf bei einander zn 
liegen (Pl. XVII. 34); ihre Pläge find, ehe das Land geehnet 
werd, mit kurzen Rohrſtäben, zur Vorſicht beim Jäten und Haden 
zu bezeichnen. Im Rovember ansgelegte Kaftanien kommen 
letcht an; wird aber die Ausſaat bis in den Febrnar verfchoben, 
müffen die Früchte, Damit fie nicht verderben, an einem trodnen 
Orte in Haufen gelegt und mit Sand bedeckt werden; nad 
80 Tagen entfernt man den Sand und legt fie in kaltes Waſ⸗ 
fer, in welchem die gefunden unterfinfen die Franken aber oben 
fywimmen. Jene werden demnächſt wieder auf einen Haufen 
gelegt, mit Sand bedeckt und nad) 30 Tagen wieder in der. be: 
zeichneten Weiſe erprobt. Died wiederholt man zum dritten 
Mate und fäet dann die gefunden (Pall. XII. 7, 17) lieber in 
Gruppen als einzeln, weil mandye bei Trockniß verdorrt, bei 
Raͤſſe verfault, von Mäufen und Maulwürfen angegangen oder 
fonft von Unfällen betroffen wird und dann Fehlitellen entfichen. 
Die aufgelanfenen Sämlinge werden al8bald unterrauft, nad) dem 
2. Jahre auf eine Entfernung von 2 Fuß verfeßt, fo oft wie 
Mebanlagen umgraben und im zweiten und Dritten Jahre vor 
dem Knospentriebe unter Schnitt genommen, damit fie gerade 
und fehneller in die Höhe geben. Bon da ab erhalten fie fi 
ſelbſt und erſticken durch ihren Schatten tänberifche Aeſte. Kach 
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dem fiebenten Yahre kann der Behieb (caesura) erfolgen und 
jedes fünfte Jahr wiederhoft werden (Col. IV. 33). 

Das Kaftanienholz iſt zu Obſt- und Weinpfählen ſtärk im 
Berbrnuche und wohlgeeignet, denn es läßt fich leicht behandeln, 
widerftehet der Faͤnlniß ziemlich Tange (Pl. XVI. 76) und die 
jedes fünfte Jahr zu behauenden Bäume ſchlagen frifher wieder 
aud (recreari) als ſelbſt Weiden (Col. IV. 38. Pl. XVII. 34). 
Rach der oben angegebenen Entfernung Toiimen duf ein Juger 
2880 Stämme zu fteßen, von denen man, wie Attifus fat, 
ganz leicht 200,000 Standpfähle ziehen kann, denn die unteren 
Enden (taleae pro ius ad stirpem) faffen ſich in vier, die 
nächften in zwei Gtüde fpalten. Spaltpfähle dauern länger 
ad Heiteipfähle (teres palus) and find zur Zeit des neuen 
Hiebes meiſt noch gut. | 

Biopftellen einer Kaftinten- Anlage (castanetum) beſetzt man 
durch Senfer, die fehr leicht anfıhlagen (Pl. XVII. 21, 30, 34), 
oder tiedergelegte ganze Bäume, nachdem deten Wurzel zuvor 
Mößgeltat, fo daß ans den Gruben nut die Gipfel vorfteben; 
fie treiben hier zu nenen Bäumen ans, die über nicht verfeht 
werden Lönnen, weit fie, an keine andere Stelle ſich gewöhiend, 
vor der Neuheit jedes Bodens ſchaudern. 

Die Beredlung gefcbieht im Mär; (Pl. XVII. 80, 6) oder 
April durch Pfeopfung tn die Rinde, oder Etfiäugelung. Als 
Bfropfflänme dienen Kaſtanien oder Weiden (Pall. XII. 7; 17; 
XIV. 98). 

Hochauffttebend Geglieber ber Weib’ am Bache erträget 
Eſtenfrücht· und wãchſt reichlich geweidet vom Naß. 
Pall. XIV. 161. 
Im Tepteren alle aber ſchmeckt die Frucht weniger angenehm 
und veift auch ſpaͤter. — Dach Pfropfung auf Mandelflämme 
vertiett fi nah Palladius die harte Schale. Veredlung iſt 
wanıentlih bei Saͤmlingen, weil fie langſam wadhfen und aus: 
dtten, nidyt 6108 nöthig, fondetn auch cultutdienlich. Corelitus, 
ein römifcher Ritter aus Acefte, bepfcopfte im Gefilde vor Rea⸗ 
pel einen Kaſtanienbaum mit feinem eigenen Reife und erzeugte 
dadurch eine der beften Arten, die noch von ihm den Namen 
fährt (PL XV. 25). Ein Freigelaffener, Eterejus, bepfropfte 
Den eorellianiſchen Baum zur zweiten Mate und gab däadurch 
der eterejiſchen Sorte, Die wir noch Haben, ihre Enfflehung. 


1 
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Beide unterfcheiden fi dadurch, daB der erfle mehr, der write 
fhönere Zrüdte trug (Pl. XVII. 26). 

Kaftanien, Rüfle, Feigen und Pflaumen gehören zu ben 
Früchten, welche von den Bewohnern des Landes in zierlichen flachen 
Koörbchen ans Gerten, Rohr, Binfen (canistra, xuveor), wie 
zum Aufteagen des Brotes (Ovid. M. VII. 675. Theocr. 
XXIV. 185) Baflfreunden vorgefeht und zu geehrten ländlichen 
Geſchenken (Virg. Ecl. IL. 52. Ovid. art. IL. 267) benugt wer- 
den. Selbfigefällig rühmen fih Hirten oder Bauern, 

— — — Bir haben zeitige Baumfrucht, 
Milde Kaſtanien auch und gepreßte Milch zur Genüge. 
Virg. E. I 81. 
Bei ihrer Bedeutung fuͤr den Haushalt werden ſie aufbewahrt 
entweder auf Hürden, wo ſie jedoch nicht auf einander liegen 
dürfen, oder einzeln in Kies eingeſchichtet, oder in neuen irde⸗ 
nen Töpfen, die an ganz trocknen Stellen eingegraben oder in mit 
Lehm luftdicht verfirichenen Körben oder unter feiner Gerftenfpreu 
oder in aus Schilf (ulva) geflochtenen Gefäßen (Pall. XII. 7,17) 
aufbewahrt werden. Ste find nahrhafte und gefunde aber ſchwer 
zu verdauende Speiſe, die, wenn fie der Magen verträgt, den 
Bettanfag befördert (Athen. II.48). Man ißt fie bei Getreibe- 
mangel gemahlen und zu Kuchen verbaden oder geröftet (Mart. 
V. 78), oder wohl getrodnet, in welchem Zuftande fie fih von 
einem Jahre zum andern aufheben laffen (Virg. Cop. 19), oder 
gebraten (Pl. XV. 25), wo fle am beften ſchmecken oder ge» 
focht (Apic. V.2). Gekocht oder geröftet find fie gleich andern 
Rüffen viel gefünder als roh (Athen. II. 43) und für einige 
Bölfer die vornehmfte Mehlſpeiſe. Die Mofynöfen bei Trape- 
zunt am ſchwarzen Meere haben nichts Anderes; felbft die Reich⸗ 
fien ernähren ihre Kinder mit gefodhten (Diod. S. XIIL 30) 
oder zu Brot verbadenen Kaftanien (Xenoph. Anab. V. 4, 28). 
— Sie find ein fehr gutes Mittel zur Stillung des Durd» 
falls, Dienfam gegen Blutauswurf und dabei fehr nahrhaft (Pl. 
XXIII 78). 


5. Die Pinie (pinus). 


Der Pinien» oder Zirbelbaum, auch die zahme Fichte ge- 
nannt, weil fie wegen der Schönheit, des lieblichen Geſaͤuſels 
und der ſchmackhaften Rüffe aud in Gärten gepflanzt wird (Virg. 
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Bei. VII. 65; IV. 112), ift ein allbefannter, zu der Gattung 
der Kiefern (zevxn) gehöriger Baum, von denen er ſich durch 
Das Anfehn unterfcheidet (Diosc. I. 86), zählt zu den ſchoͤn⸗ 
#en Sartenbäumen (Pl. E. VII. 65, 68), der allen Gewäch⸗ 
fen, die unter denfelben gepflanzt werden, nügt (Pall. XII. 7, 8), 
nad Theophraft auch Lorbeeren und Myrthen unter fich duldet, 
nad Plinins das Gras zu tödten fcheint. In Gärten und 
Weinbergen, wo er der Frucht und Schönheit wegen bisweilen 
ſelbſt um die Quellen (Ovid. art. III. 692) mit anderm edlen 
Geſtraͤuche, auch zur Rahrung der Bienen, die an ihre rothe 
Biüthe geben, gezogen wird, hat er feine Stelle am beften auf 
der Rordfeite zur Abwehr der kalten Binde (Virg. G.IV. 9,112). 
Dazu eignet ex ſich vermöge feiner Zweige, die mit einen hal⸗ 
ben Fuß fangen feinen, wie Haare herabhängenden Nadeln be 
feht, nidyt wie die der gemeinen Waldfichte (pinaster), von der 
Mitte, fondern vom Gipfel fid) ausbreiten. Der jüngere Pli⸗ 
nius (VL 16) vergleicht ihm nicht unpaflend die Flamme des 
Beſuv, die gleihfam in einem langen Stamme emporfteigend, 
ſich wie in Aeften umber ergießt. 

Die Pinie liebt mageren Boden, oft die Nähe des Meeres; 
in der Umgebung von Bergen und Felſen geht fie flärfer in 
Schlankheit und in Ungehenerlichfeit des Wahsthums; an win 
digen und feuchten Stellen macht fie recht freudige Triebe. Will 
man Berge oder fonftige Pläße befeßen, fo weiſe man ihr Die 
Stellen zu, wo fein anderer Baum wohl gedeihet (Pall. XII 
7, 9). 

Die Fortpflanzung geſchieht durch Samen (nucleus), zu 
Yerfelben Zeit wie andere Nüſſe (Col. V. 10), an warmen, trod» 
nen Stellen im October oder November (Geop. XI. 11), tn 
Falten und nafien im Februar oder März, auf forgfältig gepflüg- 
tem und gereinigten Boden; man kann fich eines gedeihlichen 
Erfolges um fo ſtärker verfichern, wenn derfelbe drei Tage vor- 
ber in Waſſer geweidyt hat. Er wird wie Getreide ausgeftreuet, 
Dann mit einer leichten Hade eingehadt, darf aber nicht tiefer 
als eine Handbreit unter die Oberfläche kommen. Sobald die 
Pflanzen aufgelaufen find, müflen file gegen das Dich geſchüßt 
werden, damit fle nicht niedergetreten werden, fo lange fe 
ſchwach find (Pall. XL. 7).. 


— 2118 — 


Don Einigen wird Die Anficht anfgeftellt, dag Piniolen 
durch Berfegung der Stämme wohlſchmeckender würden. — Man 
legt deswegen mehrere, entweder drei oder fieben Kerne, im Der 
tober (Pall. X1. 12), in ein dutchloöchertes Blumentoͤpfchen 
(caliculus), das mit Erde und Miſt gefüllt iſt, wo möglich je 
zwei und zwei, eine männlichen, die andere weiblichen Geſchlech⸗ 
tes neben einander, entfernt nach erfolgtem Aufgange die ſchwaͤch⸗ 
fien, läßt das flärkite bis etwa zum dritten Jahre fleheh und 
vetfeßet e8 dann (Pl. XVII. 12) in eine Grube in die Exde, 
die vorher mit wecfelnden Lagen von Stutenmift gefüllt if; 
die Töpfchen werden zerbrochen, damit fih die Wurzeln deſto 
beffer ausbreiten können. Bei dem Einſetzen tft Vorſicht zu be 
obachten, daß die eine, gerade Pfahlwurzel ohne Schaden und 
Berlekung bleibt. 

Ich babe die Erfahrung gemacht, daß junge Pinien durch 
Befchneidelung noch einmal fo ktäftig wachſen, als man erwartete 
(Pall. XIL 7). 

Der Same, der in Zapfen (xmvos) figt, führt denfelben 
Kamen (mrvic), wie der der Kiefern (Diose. I. 87). Der 
Zapfen (fructus), welcher die PBiniolen (nux pinea) Enthält, de⸗ 
ven Kern (nucleus) in eine gewöllte Samenſchale (torüs lanu- 
oatus) eingefchloffen und außerdem in eine roſtfarbene Haut 
(ferruginis tunica) eingehüllt ift, ift größer als die Wallung 
(Pl. XV. 24), eine der größten Baumfrächte (poma), zu denen 
>efelben ausdrädlich gerechnet werden (Mart. XII. 22. Maorob. 
D. 6). Der Pinie gehört die Eigenthümlichleit an, daß Re zu 
gleicher Zeit veifende Früchte und ſolche hat, weldye im folgen- 
den Jahre, und dritte, welche erſt im dritten Jahre reif werdem. 
Kein anderer Baum verfpricht fo viel, wie dieſer; in demfelben 
Monate, wos ein Zapfen (vrooßeAog, xoxxu2og) abgenommen 
wird, reift fchon ein anderer, und darum fehlt e8 in feinem Mes 
nate an reifen Früchten (Pl. XVI.43). Die Erntezeit it haupt⸗ 
füchlid der Juni, ehe die Etefien zu wehen beginnen und die 
in Schuppen (zeiunzor) Tiegenden Kerne (zoxxos) durch das 
Anfgehen der Lebtern ausfallen (Geop. XI. 11). Diejenigen 
Rüffe, weilte fih ſchon am Baume öffnen, beißen Azanlen 
(Trodennüffe); diefe müffen abgenommen werden, weil fie fonft 
den übrigen ſchaden (Pl. XVI. 43), 
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Man kennt wiehtere Sorten, als: 

1) Die tarentinifche, deren Schale fi mit den Fingern 
leicht zerreiben 1ABt und die darum dem Diebftahl dev Bögel 
feht ausgeſetzt iſt. 

2) Die ſappiniſche, die von einem angepflanzten Harzbaume 
(pieea) ftanımt, deren Keinfbale (mucleorum putamen) nur 
eine weiche Hant (cutis) ift, daß man fle mit effen fann. Sie 
feheint nichts als eine Weißtanne, die ihre Wildbett dur Cultin 
etwas verloren bat (Pl. XVI. 22). 

3) Die pityidifhe (pityis), gehört zu der wilden Fichte 
(pinaster, und tft ein gutes Mittel wider den Huften (Pl. XV. 9). 

Die Kerne, bei Apicius vorzugsmwetfe und ſchlechthin Kerne 
(nuclei), bei andern Piniennüſſe (nux pines) genannt, ent 
halten ein Harz, curiven im Mörfer geftoßen und jede in einen 
Sertar Bein gefotten, den Blutauswurf (Pl. XXIIE. 74), be 
fördern die Verdauung, erwärmen etwas, find allein oder mit 
Honig gegen Huften und Bruftübel branhbar (Diosc. I. 87). 
Die Zuriner nennen die in Honig gekochten Aquicelen (Ph 
XV. 9). Sie gehören zu den milden Speifen (Oels. II. 22), 
welche für die Tafel verfchiedentliche Verwendung finden. Die 
Kerne haben nur Daner, wenn fle gereinigt find; man behaup⸗ 
tet indeffen, daß fie fich, wenn fie in ihren Schafen liegen, in 
vienen irdenen und mit Erde gefüllten Gefäßen aufbewahren 
(affen (Pal. XTI. 7). — Sie ftlllen den Durft, beifen gegen 
Magenfänre, lindern Magenfchmerzen, führen .mit Waſſer, Wein 
oder Sect oder in Ablochungen mit Datteln (balanus) Galle 
a6; gegen heftigeren Magenſchmerz vermiiht man fie mit ur: 
kenkernen und Saft von Pottulak (porcilaca); bei Geichwüren 
in der Blafe und für Die Nieren werden fle gebtaucht, wett fie 
harntreibend find. Ste ftärken bei Entfräftungen, feinen aber 
die Kehle beifer zu machen und Huſten zu ertegen (Pl. XXIII. 
75). Dem Magen find fie in demfelben Stade hoöchſt zuträglich, 
wie weiße in ſcharfe Lale eingelegte Oliven oder ſchwarze, welche 
tm Hängen recht reif oder in Sect oder Defrutum aufbewahrt 
worden find (Cels. II. 29); nach Galen aber fchwer verbantih, 
Man legt fie in Rofenwaffer. 

Die nicht befonders fefte (Theophr. IT. 11, 1) Rinde des 
Baumes hat zufammenzichende Kräfte, wird, in Wein abgekocht, 
bei Baucharimmen eingegeben (Pl. AXIL. 74), mid wie bie 
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Arve bei Leberleiden getrunken. Die Blätter dieſer Bäume 
werden auf ſchmerzende Zähne und entzündete Stellen gelegt; 
auf Wunden hindern fie Entzündung. Das kienige Holz (dedeov) 
diefer Bänme wird in feine Späne zerfchnitten, in Effig gekocht 
und der Abfud gegen Zahnweh in den Mund genommen. Man 
gewinnt daraus auch Ruß, der zur Verfertigung einer ſchwarzen 
Zinte (ueRav zoagıxov), zur Berfhönerung der Augenwimper, 
genen dad Ausfallen derfelben, gegen angefrefiene Augenwinkel 
und thränende Augen gebraucht wird (Diosc. I. 86). 


6. Die Piſtacie (pistacina), 


Die Piftacte ‚oder welfche Pimpernuß (pistacium, yızrıaxor, 
pırraxıv, floraxıov, nıoraxıov) wächſt bei Alerandria in Ae⸗ 
gypten, weit häufiger aber bei der Stadt Berrhda in Syrien 
(Galen. al. fac. II. 30), audy in Indien und Baltriana (Theophr. 
IV. 4, 7); Bitellius, der nachmalige Cäfar, brachte den Baum 
von da nad) Italien, wo er jetzt bekannt ift; Flaccus Bompejus, 
der mit ibm Kriegsdienfte gethan, führte denſelben in Spanten 
ein (Pl. XV. 24). 

Die Fortpflanzung gefchieht durch Nüffe, die im October 
(Pall. XI. 12, 3) oder um den erften April (Geop. X. 12) eut- 
weder ind Land oder in der bei der Pinie ſchon erwähnten Weiſe 
zu Ddreien in Zöpfe ausgelegt und im Februar verfeßt werden, 
auch durch Ableger (u,ozevun) und dur Reiſer. Man wählt 
eine warme, aber feuchte Stelle; der Baum freut fih der Wäfle- 
rung und des Sonnenftandes. Dean pfropft ihn im Februar, 
März oder April auf Zerebinthen oder Mandeln; auf letzteren 
werden die Früchte kürzer (Pall. XIV. 157). 

Die Nüffe, den Piniolen ähnlich, follen in Bactrien beffer 
als Mandeln fehmeden und deswegen dort lieber als diefe ge: 
braucht werden (Theophr. IV.4,7). Sie find länglich, von der 
Größe der Hafelnüffe und haben einen von einer vothen Haut 
umzogenen öligen, nad Galen wenig nahrhaften, dem Magen 
dienlichen Kern, von hoͤchſt würzbaften Geſchmacke, der in Sy⸗ 
rien ins Getränk getban oder gegeflen, wider Schlangenbiffe die: 
nen foll (Pl. XXIII. 79). Sie werden bier fehr geſchätzt und 
wurden ſchon von Jacob feinem Sohne nad) Aegypten nebft an- 
dern Früchten als Geſchenk gefendet (1. Mof. 43, 11). In Ita 
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fien braucht man fte zu demfelben Zwede und mit gleichem Er⸗ 
folge, wie die Piniolen (Pl. XXIII. 78). 


II. Steinfrüchte. 


1. Die Pflaume (prunus, xoxxvundog, noorurn, Boaßvios). 

Die Pflaumen haben wir zwar zu den Steinfrüchten, Ans 
dere zu den Beerenfrüchten gezählt (Pl. XXI. 68). Die un- 
geheuerlihe Anzahl ihrer Arten (Pl. XV. 12) wurden fämmtlich 
erft feit Bato befannt, der, obwohl er angtebt, wie die Früchte 
einiger wilder Obftbäume einzumachen find, des wilden Pflau- 
menbaumes (pr. sylvestris) nit Erwähnung thut. Derfelbe 
wächſt bekanntlich allenthalben (Pl. XV. 13) in Bäldern und 
Feldern; der Stamm hat dornige Zweige (Virg. G. IV. 145), 
fäßt fi zur Aufpfeopfung von edelen Reifern der Aepfel, Bir 
nen und Pflaumen benugen (Pall. XIV. 63; 81, 113. Geop. 
X. 76), und trägt ſchlechte, zur Ernährung der Weideſchweine 
taugliche, aber den Aepfeln nachftehende Früchte (Col. VOL 9. 
Theocr. XI. 3). In der Medicin find fie, wie die Wurzel 
rinde, nupbar. Diefe lindert Durchlauf und Bauchgrimmen, wenn 
fie mit einer Hemina Wein fo eingefotten wird, daß von diefem 
nur der dritte Theil übrig bleibt. Er und aud die zahme Art, 
fett gern Moos an, welches, von den Griechen Lichen genannt, 
gegen aufgeriffene Hände und Auswüchſe am Gefäß gebraudt 
wird (PI. XXIII. 68, 69). Der allgemein befannte Baum (Diosc. 
1. 174) verfündigt, wo er wächſt, ſtets Getreideboden (Col. II. 2. 
Pl. XV. 13), freut fih feuchten, fetten Landes und warmen 
Himmels, gedeihet aber auf Bergen nicht wohl (Pl. XVL 29); 
wo es grandig oder fteinig, fordert er Mift, damit die Früchte 
nicht abfällig oder wurmftichig werden (Pall. XII. 7, 13). 

Man fennt bunte, onyrfarbige (pr. onychina, Col. XIL 
10, 2}, weiße oder weißgraue (Mart. VII. 53), und namentlich 
folgende Pflaumen: 

1) Die Gerften- Pfl. (pr. hordaceum), die mit der Gerfte 
reif wird (Pl. XV. 12). 

2) Die Eſels-Pfl. (pr. asininum), von Onpgfarbe, wie die 
vorige, heißt darum fo, weil fie ſchlecht ſchmeckt; fie ift Deswegen 
auch wohlfeil, 
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2) Die wachsgelbe (pr. cereum), einmachbar und befieht 
(Ovid. M. XIII. 818); der virgiliſche Hirt au fehäßt fie und 
verfpricht dem fchönen Alexis aus feinem gemwäflerten Garten 
(Ecl. II. 52): 

Ih will graulide Quitten mit zarter Wolle dir fanmeln, 
Auch Kaftaniennüfje, die ſonſt Amaryllis mir liebte, 
Wächferne Pflaumen bazu, auch dieſe Frucht wird geehrt fein. 

Die Pflaumen von gelberer Farbe als frifches Bachs, daran 
Briapus Wohlgefallen haben Eöunte, iR wahrſcheinlich dieſelbe 
(Las. Priap. 57, 7). 

4) Die Burpurpflaume, gehört zu den beliebteften, Polyphem 
zieht der purpurnen oder der tiefblauen Pflaume unter Cornellen, 
Arbutusftuhtund anderem Waldobſt die Wachspflaume vor: 

Pflaumen zugleich, nicht nur von dunklem Gafte gebläuet, 
Sondern eble foger, dem jungen Wachs zu vergleichen. 
A Ovid. M. XIII. 817. 

5) Die Nußpflaume (nuciprunum), durch Pfropfung eines 
Pflaumenreifes auf Nußſtamm entftanden, ift der fonderbaren Be- 
ſchaffenheit, daß fie das Anfehen der Pilaume und den Saft der 
Rüffe hat; daher aud die Benennung. 

6) Die Apfelpflaume, vor nicht langer Zeit in der bätifchen 
Provinz durch Pfropfung auf Aepfel entftanden. 

7) Die Mandelpflaume, das Erzeugniß eines auf Mandeln 
eingefegten Pflaumenreifes, enthält im Kern no die Mandel 

(Pl.XV. 12). 
| 8) Die Damascener Pflaume, von dem fyrifhen Damascus 
benannt, gilt als die befte (Galen. de al. f. 1.31. Athen. I. 33), 
Kicander nennt fie Kuckuksfrucht; Klearchus fagt, auf Rhodus 
und Steilien heiße fie: Brabylon (Ayapekov, Boadıykv) umd 
Seleukus in feinen Gloffen, fie heiße wilder Pfirſichbaum (Eion, 
7Aov), Koflymelon, Madryon (uaöpwor). Der Scyoliaft (ad 
Theocor. VII. XIL V. 125) bemerft, die fog. Koffymelen hießen 
auch Damascener Pflaumen, was Einige beftimmt bat, in denfel- 
ben unfere Zwetſchen (pruna damascena) oder Kriechen zu er- 
feunen. Dafür braucht er das aus dem Römiſchen corrumpirte 
Brula (Boovia, faft wie prunelle), Diefe Art wächft in Statten 
ſchon feit geraumer Zeit; häufig trägt fie, wie Die armenifche und 
wachögelblihe (pr. cereola), reichlich (Col. X. 404), hat aber, 
weit fie bier ihr Klima nicht gefunden, einen größern Holzferm 
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(dignum) und weniger Fleiſch, wird auch niemals runzlich und 
troden, weil ihr die heimiſche Sonne fehlt (Pl. XV. 12), In 
Syrien wächſt fie auf Bergen (Pl. XII. 10). Getrodnet be- 
fommt fie dem Magen fehr wohl (Diosc. I. 174). 
Eingefchrumpfete Pflaumen, ergrauenb im Alter ber ferne, 
Rinm: fie löfen Beſchwer bir des erhärteten Leibe. 
Mart. XII. 26. 

9) Die fpanifhen, haben nähft den vorigen den größten 
Beth (Galen. al. f. VII. 35). 

10) Die armenifhen, blühen gleich nach den Mandeln (Pi. 
XV.41). 

Die Pflaume, welhe man in Aegypten Myxarie nennt, 
um die Zeit, da der Nil zurüdtritt, fammelt und ihrer Süßigfett 
wegen zum Nachtifche und zur Weinbereitung benußt (Diod. 8. 
L 34), mag wohl diefelbe fein, die auf den Bergen von Da- 
mascus unter dem Namen Myya (Sebeften) wädhft, in Italien 
eingeführt ift (Pl. XIII. 10), ſelbſt um Rom fortlommt und auf 
Speieräpfel gepfropft wird (Pl. XV. 12). 

Die Anzucht erfolgt durch Wurzelausläufer, die Ende Ja⸗ 
nuar oder Mitte Februar in die Baumschule oder gleih an Ort 
und Stelle gefept (Pl. XVII. 12; 30, 6), aber auch wenn man 
fie nicht zur Zucht braucht, unter den Mutterflämmen ausgerot⸗ 
tet werden müflen. Sterne (ossa), die geſteckt werden follen, 
bringt man im November auf geloderten Boden, in eine Tiefe 
von zwei Handbreiten; follen fie eıft im Februar ausgelegt 
werden, find fie, um baldiges Aufgehen zu erzwingen, zuvor in 
Aſchenlauge einzumeichen (Pall. XII. 7). Die Beredlung erfolgt 
zwar ſchon im Januar, ehe das klebrige, zu einigen Heilzweden 
dienliche (Diosc. I. 174) Gummi (xopu) zu thränen anfängt, 
gewöhnlicher aber vom Anfange (Pl. XVII. 30, 6) bis Mitte 
oder Ende März; die Edelreifer werden beſſer in den Spalt, 
als in die Rinde gefügt. In Spanien nimmt man als Unter: 
lage Stämme von Aepfeln und Mandeln; da aber dann, wie 
auch auf Pfirfichen, die Früchte ſchlecht und Mein werden, wählt 
man in Stafien lieber Pflaumenftämme (Pall. XII. 7, 13). 

Die weiße Blüthe erfcheint nach Theophraft im Juni, fpü- 
ter alfo als die der Aepfel, Kirfchen und Birnen (Pl. XVI. 41); 
die Tracht iſt meift reihlih. Oft 
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— — — — Gießen bie AP 
Bon der Laſt der Früchte gebengt zur Erde die Pflaumen. 
Theocr. VII. 145. 

Die Frucht (prunum) in Aflen noovuror genannt, beftehet 
ans Fleifch, welches die inwendig liegende, hartfchalige, mit 
einem Kerne verfehene Beere einfchließt. Sie ift eBbar, erweicht 
den Leib und befommt dem Magen nicht befonderd gut (Diosc. 
I 174), ihre üble Wirkung aber ift nicht von langer Daner 
(Pl. XXIII. 66). Zuträglier al& friſche find getrodnete Pflau- 
men, vomehmlih Die Damascener. — Das Trodnen geſchieht 
anf der Sonne ausgeſetzten Horden; Manche thun fie zuvor, 
glei nad dem Abpflüden, in Meer: oder Salzwaffer und laf- 
fen fle dann erft in einem warmen Dfen oder an der Sonne 
weit. werden (Pall. XII. 7,13). Die Pflaumen, dus einzige 
Obſt, welches gedörrt in Faͤſſer gepadt wird, läßt ſich in nicht 
ganz reifem, aber aud nicht mehr ganz rohem Zuflande, wie 
Beintrauben, mit Effig, Salz und Sapa in Gefäßen einmaden; 
die gewöhnlichen Schiehen, die Onyrx⸗ und Wachspflaumen find 
dazu die beften; andere Sorten werden bald weich und verder- 
ben (PI. XV. 13. Col. XII. 10). An den Saturnalien werden 
in Rom ZQöpfe (testa) langerhaltener Damascener verſchenkt 
(Mart. V. 18). 

Kranle Bäume dünge der Gärtner mit Delſchaum, dem 
eine gleiche Quantität Waſſer zugefegt if, mit reinem Rindvieh- 
ham oder mit altem, zu zwei Dritttheilen durch Waſſer verdinn. 
ten DMenfchenurin, oder mit BadofensAfche, beſonders vom Re⸗ 
benholz; denen, welche ihre Früchte fallen laſſen, treibe man 
einen Pflock von Dfeafterholz in die angebohrte Wurzel. Ein 
Anſtrich der Stämme von Röthel und flüffigem Pech tödtet 
Bürmer und Amelfen, doch muß er ſchwach fein, wenn er ihnen 
nicht ſchaden foll. Defteres Begießen und Umgraben iſt dien- 
li (Pall. ZIL 7). 


2. Die Pfirfich (persicum, zeoaızor). 

Die Pfirfih, wie der Rame ſchon andeutet, eine Auslaͤnde⸗ 
rin (Pl. XII.7; XVI. 41), if in Klein-Aflen oder Griechenland 
beimifch, vielmehr erſt fpäter aus Perſien gebracht und demnach 
au für Die genannten Länder ein zugemwanderter Fremdling. 
Man behauptet faͤlſchlich, daß in Perfien giftige, heftigen Schmerz 
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verurſachende Pfirſichen wüchfen, welche, von den Koͤnigen als 
gandplage nad Aegypten verpflanzt, bier durch die Befchaffen- 
beit des Bodens fich veränderten. Sorgfaͤltige Schriftfteller ex 
zählen dies von dem Baume Perſea (reposa, nepoae), der 
aber von der Pfirſich gänzlich verfchieden, dem Birn- oder rothen 
Bruftbeerbaume ähnlich, mit berzförmigen Blättern, lieblichen 
Früchten bisher nirgends als im Driente zu finden war. Ge⸗ 
lehrten Angaben zu Folge iſt er nicht zur Plage für das Bolt 
aus Berfien nach Aegypten, fondern dur Priekercolonien aus 
Aethiopien (Diod. S. I. 34) oder von Perſeus zu Memphis an» 
gepflanzt, wo er nur von dem Waſſer des Nil gedeihen (Paus. 
V. 14), dem Volle heilig fein und in Bezug auf mehrere reli⸗ 
giöfe, namentlih auf den YRscult (Plutarch. de Is. et Osir. 
p- 548. W.) Bezug habende Gebräuche ſtehen fol. Nicht ohne 
Zuſammenhang mit ägypt. gottesdienflichen Gebräuchen (Athen. 
V. 27), bei denen der Perfen erfchien, mag die Beftimmung 
Alegander d. Gr. fein, daß die Sieger, feinem Großvater zu 
Ehren, mit feinen Zweigen follten befränzt werden. Ex hat be- 
ſtändig Laub und Früchte, denn fie wachſen fortwährend nach 
(Pl. XV. 18). Die Frucht, von Graöfarbe, welche bei dem 
Hauche der Etefien reift, ift etwas länger als eine Birne, Tiegt, 
wie die Mandel, in Schale und Hant verfchloffen (Pl. XIII. 34), 
aber wo bei dieſer der eigentlihe Kern, befindet fi bier eine 
fürzere, weichere, pflaumenartige Frucht, füßen, angenehmen, ſelbſt 
reizenden Geſchmackes und dabei nicht ungefund. An Feftigfeit 
giebt das Holz dem Lotusholze nichts nach, weswegen es auch 
zu Bildfäulen benugt wird (Pl. XIII. 17) und der ſehr ſtarke 
Berbraud die Preife in die Höhe getrieben hat”). — Es muß 
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) Jetzt iR der Baum gänzlich in Aegypten ausgegangen, aber ber Glaube 
am feine Heiligkeit bat fich in chriftfichen unb muhamebanifchen Sagen erhalten. 
Er wird für die Baumart gehalten, welche die Araber Lebakh (Lablh, Lablah) 
bie Kopten Ouſchba nennen. Nach arab. Schriftftellern zeigte man in Aegyp⸗ 
ten noch den Lebakhbaum, umter welchem Maria bei der Flucht nach Aegypten 
das Ehrikusfind gefäugt haben foll; es flo ein Del berans. Ja, Gott ber 
Herr hatte ſelbſt einft Mahomeb angerathen, zur Erhaltung feiner Zähne von 
feinen bitterlich ſchmeckenden Mandeln zu efjen. Er erjcheint häufig als Attri- 
but ber Iſis, der er heilig war, und anderer ägypt. Gottheiten, auf Mumien- 
taften und Todtendenkmalen; feine Blätter fiehbt man auch an Gäulencapitä« 
fern der Tempel (S. Creuz. Symb. II. 281). 

Magerfiebt, Bilder ans ber röm. Landwirthſchaft. IV. 16 
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dahin gefellt bleiben, ob es dieſer Pfirſichbaum war, der aus 
Aegypten nach Rhodus gebracht, nur biüßte und nirgends als 
in Aegypten ſchmackhafte Früchte trug (PL XV. 13); Theopheaf 
behauptet, daß ſchon zu Sokrates und Ariſtoteles Zeiten Die 
Nachrichten über das Vaterland des Pirfichbaumes verloren ges 
gangen ſeien. Letzterer verfichert zwar, feine einzige Frucht zu 
fennen, welche fo faftreih fei, wie diefe, aber doc founte Mm 
feiner Zeit keine gute Pfirfich in Griechenland gezogen werden; 
Dioscorides führt ihn munter den cultieisten Bäumen an und 
zur Zeit d. &. Plinius war er in Italien ſchon beimifch. 

Unter den verſchiedenen Pfirſich⸗Sorten behaupten die du⸗ 
eacinifhen mit derbem (Pl. XV. 11), ſehr ſaftreichen, fark- 
tofen, vom Kerne nicht Löslichen Wleifcge den Borzug (Pl. XV. 
88); fle laſſen fidy verſchiedentlich benugen (Apic. IV. 2), auch 
aufbewahren (Pall. XII. 7. Geop. X. 13). Die gallifhen, 
nad) Columella von auögezeichneter Größe, find, wie die aſia⸗ 
tifhen, nad) den Räudern benannt, wo fie wachſen. Die fu: 
pernatifhen kommen aus dem Sabinerlande und die geuel- 
nen wachfen an allen Orten. Manche Sorten, 3. B. die perfl- 
fen (Pall. XII. 7), reifen zeitig, einige ſchon tm Sammer, 
andere erſt fpät. 

Die Blüthe erfiheint bald nad der des Mandelbaumes, 
gleidy nad) der armeniihen Pflaume ((Pl. VI. 41); da fie eine 
gute Bienennahrung abgiebt, follte der Baum in die Rähe ihrer 
Stände gepflanzt werden, 

Die Pfirfichen Taffen fi dem Anfehn nach zu den Aepfeln 
zublen, And aber von Denfelben verfchieden, denn der aus Holz 
und Samenkorn befiebende Kern (Pl. XV. 84) ift von Sleiſch 
umgeben (Pl. XV. 11). 

Die Ausſaat der Steine (ossa) erfolgt in gemäßigten Gegen» 
den im Januar, in warmen im Rovember, auf tiefgegrabenem Beete, 
und damit die Kernlinge befier wachfen, auch leichter ausgeho⸗ 
ben werden fönnen, zwei Fuß von einander. Man ftedt fie 
2 —-3 Zoll tief, das ſcharfe Ende abwärts; es iſt nicht uäthig, 
fe zuvor in mit zarter Afche und Erde gefüllte Körbe zu legen, 
weit fie ſich auch ohnedem bis zur Saatzeit halten. Nach grie⸗ 
chiſchen Schriftſtellern laſſen ſich bunte Früchte erzielen, wenn 
man ſieben Tage nach dem Auslegen die erſchloſſenen Steine 
wieder aus der Erde nimmt und etwas mit Zinnober anſchreibt. 
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Die Pfirſich fommt zwar in allerlei Lage, doch nicht bei 
Räſſe (Pl. XVII. 34) fort; in warmen Klimaten und auf feuch⸗ 
tem, ſandigen Boden erlangen Früchte und Zweige ausgezeich⸗ 
nete Dauerhaftigfeit; an falten, ſonderlich an niedrigen Plägen 
gehen die Bäume aus, wenn fie nicht gefchügt werden. Oeftere 
herbſtliche Umhackung und Befreiung von Unkräutern iſt den 
Kernreijern dienlich; ungeachtet ihres langſamen Wachsthumes 
laſſen fie ſich zwei Jahre alt vor dem kürzeſten Tage (Pl. XVII. 
80, 6) verfegen; flache Gruben, damit fie fih gegenfeitig. vor 
Sonnenbrand fügen, nicht zu weitläuftige Stellung, werden 
vorgefchrieben. Sollten fie bei Sommerhitze welf werden wollen, 
it ihnen Erde anzuhäufeln, Abends Waſſer anzugießen und 
ſchattendes Geded oder die abgezogene Haut einer Schlange 
anzuhängen. Krauke Bäume begiege man mit alter, durch Waf- 
fer verdünnter Weinhefe; gegen Würmer helfe man durch mit 
Delſchaum gemifchte Aſche oder durch zum Dritten Theil mit 
Eifig verfegten NRindviehharn, und gegen das Abfallen der Früchte 
treibe man in die bloßgelegte Wurzel oder in den Stamm einen 
Keil von Lentisfus oder Terebinthe oder verpflöde das einge: 
bohrte Loch mit Weidenholz. Zeigen fih die Früchte zur Run: 
zelung oder Fänlung geneigt, fchneide man die Rinde tief unten 
am Stamme auf und verdede die Wunde, wenn der Saft ab: 
fließt, mit fpreugemengtem Thon oder Lehm. Diefelben erlan- 
gen eine anfehnliche Größe, wenn in der Blüthe Drei Tage lang 
jedesmal drei Sextare Ziegenmilh zum Begießen verwendet 
werden. Gegen Zroft und Kälte fhügt man die Bäume durch 
umgelegten Mift oder Begießung mit Waſſer und Wein, befler 
noch mit Wafler, in dem Bohnen abgefocdht wurden. — Bes 
pfahlung vertragen fie nicht (Pall. XII. 7). 

Die Veredlung duch Pfropfen hat diefelbe Zeit wie das 
Berfegen (Pl. XVII. 30,6); man wählt derbe Stämmen und 
fegt die Edelreifer der Erde nahe, weil fie in der Höhe nicht 
anfchlagen oder nicht lange dauern. Sie laſſen fih auf Pfir- 
fihen, Apsikofen und Mandeln einfegen (Pall. XIl. 15, 20), 
feinen aber auf legteren von vorzüglicher Güte zu werden. 
Man erlangt dadurch die Rußpfirfiche (Nuci-persica) 

Schlechte Pfirſich waren wie einft auf Muttergezweige; 


Koͤſtliche Pfirſiche jet find wir gefindet vom Aſt. 
| Mart. XIII. 43. 
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Die armenifchen oder perfifchen frühreifenden Sorten, die 
man in Stalten fünftlih erzielt (Pl. XVI. 48), kommen auf 
Pflaumen, die duracinifhen auf Mandeln am beften an und 
erlangen, von denfelben erhährt, ein ziemliches Alter. Gepfropfte 
Piatanenftämme tragen rothe Pflaumen. — Die Zeit, einzu: 
äugeln oder einzupflaftern, ift der Mat und Juni (Pall. XH. 7). 

Die Frucht (Teocıxov) befteht, wie Pflaumenobft überhaupt, 
aus drei Subftanzen, aus Fleifh, Holz und Samen (Pl. XV. 
34). Das äußere Fleifch, fo faftreich es auch iſt, riecht ſchwach 
oder gar nicht (Pl. XV. 33). Golumella hält daffelbe für ur- 
fprünglich ſchädlich und giftig, Galenus dem Magen nicht zu> 
teäglih, nad) Andern aber ift daſſelbe, gehörige Reife voraus» 
gefegt, unſchädlich Diosc. L. 164), unfhädlicher als jedes andere 
Obſt und gefunder als die Pflaumen; daffelbe gilt von dem 
Safte, defien fle in Fülle befipt, doch pflegt er etwas zum Durfte 
zu veizen (Pl. XXIII. 67). Bor der Mahlzeit genoffene Pfir- 
fichen find verdaulicher, als nachher (Gralen. al. f. II. 19), aud 
Kranken fehr dienfih. Die Preife fteben höher, als die jedes 
andern Obfted, was wir um fo mehr anmerken wollen, da fich 
Dfirfihen nicht lange, höchſtens noch zwei Tage nad dem Ab⸗ 
pflüden halten und darum alsbald verkauft werden müfjen (Pl. 
XV. 11, 41). — Die verfhiedenen Verſuche, fle länger aufzu⸗ 
bewahren, blieben bislang ſtets ohne Erfolg (Gargil. Mart. 2, 13). 
Die Duraciner halten ſich am beften, nicht felten bis zur neuen 
Ernte in Salzlafe (muria) oder Honigeffig (oxymeli) oder fonft 
nad Art der Zrauben in Gefäßen eingemacht (Pl. XV. 33, 12). 
Sie werden angenehmen Gefhmades und dauern wohl, wenn 
man den Krübs (umbilicus) mit einigen Zropfen heißem Pech 
anfüllt und fie dann in einem verſchloſſenen Gefäße in Hontg 
oder Sapa fhwimmen läßt. Die Steine, mit Del und Eifig 
gegen Kopfweh dienlih, müſſen ausgelöfet werden, wenn das 
Fleifh der Frucht an der Sonne, wie Zeigen, getrodnet werden 
fol (Pl. XXIII. 67). Dies gefchieht jedody nicht auf Hürden, 
fondern dur Aufhängung an Schnüren (Pall. XII. 7. Apic. 
L 26). 


8, Die Aprikofe (malum armeniacum, wounvırxor). 
Die Aprilofe fam um die Zeit Alexander aus Armenien 
nach Griechenland und Epirus; fie heißt daher armenifches, und 
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unter den Römern, weil fie dieſelbe aus Epirus erhielten, epi⸗ 
rotiſches (m. epirotica), aus anderem Grunde frühreifendes 
Obſt (m. praecocia, nouxoxxıov). Mandye nehmen in Gemäß» 
heit der angeführten Ramen zwei Arten an, deren lehtere beffer 
als die exfte fein fol (Galen al. f. XX. 20). Sie wird im 
Jannar oder Februar auf Pflaumen (Pall. XII. 7, 6), befonders 
Damascener und auf Mandelbäume (Haorov) gepfropft (Geop. 
X. 76, 6). Die Frucht, blos wegen des Geruches gefhäßt 
(Pl. XV. 12), giebt eine gefunde und gefündere Speife als die 
Pfirſich, welcher fle, abgefehen von ihrer geringeren Größe, ähn⸗ 
lich ift (Diosc. I. 165). 


IV. Das 3eerenoöft (baccae). 
A. Bie Perrenbänmt. 


1. Die Kirſche (cerasus). 

Die Bauernfirfche (agrestis cerasus) mit harten Früchten 
(Serv. ad Virg. G. TI. 18), war lange vor Lucullus ſchon in 
Ktalien befannt und bat fih bis in die fpäte Zeit erhalten 
(Pall. XI. 7). 2. Lucullus, der edle Verſchwender, brachte eine 
derfelben verwandte Art (Am. Marcell. XXII. 8, 16) aus der 
von ihm in Pontus zerftdrten griechtichen Pflanzftadt Ceraſus, 
welche von den vielen dort wachfenden SKirfchen ihren Namen 
(Brouckh. ad Propert. IV. 2,15) wie Agni (zyvog, Keufhlamm), 
Ampelos, Achradina, Rhamnus, Myrina, Seltnum, Pyxus, My: 
rifum u. A. den ihrigen von Pflanzen entlehnt haben foll, nad 
alien (3. d. St. 680) und führte den Baum im Schmude rei« 
fer Früchte auf dem eigenthümlich gebauten Wagen in die Stadt 
ein. Diefe Art (Weichfel?) trägt vorzugsweife den Namen 
„Kirſche“; fie erhielt in Italien Bürgerrecht (Pl. XV. 30. Hieron. 
ad Eustoch. Epist. 19), erinnert aber durch ihren Namen fort 
und fort an ihr fernes Vaterland (PL. XD. 7). In PBontus 
und ganz Armenien wird der Gerafus in Menge gefunden; in 
Aegypten gedeiht er ungeachtet aller angewandten Sorgfalt nicht, 
um Rom nicht wohl (Pl. XVI. 58), er hat ſich aber nad Luſi⸗ 
tanien, Britannien, Gallien und Germanien, befonders in die 
Rheinländer, verbreitet (Pl. XV. 80), 
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Der wilde Kirſchbaum iſt geraden Wuchſes und vielet 
Zweige; fein bis 24 Ellen aufſteigender Stamm erreicht in der 
Nähe der Wurzeln einen Umfang von faft zwei Ellen (Theophr. 
III. 13). Um denfelben entftehet ein dichter, junger Auffchlag 
(Pall. XII. 7), der im October in die Pflanzfchule verfegt und, 
zur Mermehrung benußt werden fann (Virg. G. II. 18. Pl. 
XVII. 12). Er wächſt gern an falten, nordwärts belegenen, 
feuchten Stellen (Pl. XV. 30), auf wäfferigen Bergen und Hü— 
aeln (Pl. XVI. 29), aud mit Linden zufammen an Gewäffern 
(Theophr. III. 13); wo e8 warm ift, bleibt ex Fein und in hei- 
Gen Gegenden gedeihet er gar nicht (Pall. XI. 12,4). Er fit» 
bet gern allein, ift theils deswegen, theild aus Rüdficht auf ei: 
nen langen Schatten (Pl. XVII. 17) weitläuftig zu pflanzen; 
trogdem, daß feine vielen Wurzeln oberflächlich gehen (Theophr. 
III. 13, 1), liebt er tiefe Pflanzlöcher und wiederhoftes Behaden; 
durch Miftdüngung wird er ſchlechter. Er hat viele Zweige, de> 
ren oft jeder durchgehends zwei Gubitus ſtark und 40 Cubitus 
lang ift, die fi fogar zu Balken benugen laffen (Pl. XVI. 53); 
Wegſchneidelung alles dürren und Vereinzelung des zu Dichten 
Aitwerfes it nöthig (Pall. XL 12, 4). Sein feites, trodenes, 
fchweres, zum Bauen dienliches Holz (Pl. XVL 53; XVIL 77), 
iſt von einer zäben, papierartigen (Pl. XVI. 54) Schale umge: 
ben, die jih abnehmen Tat, ohne daß dem Baume Schaden ge- 
ſchieht; man fhält ihn daher wie die Linde (Theophr. III. 13; 
IV. 15,1) und arbeitet daraus Feine Gefäße und Käftchen; die 
äußere, nicht zu den Rebenstheilen gehörige, über einer fleifchtgen 
Subftanz liegende Ninde wirft er felbft ab (Pl. XVII. 37, 9). 

Die Kirfhlerne Tafjen fih mit und ohne Fleiſch im October 
und November in Pflanzfchulen ausfüen, in denen fle erwünfcht 
aufwachfen; der Baum fhlägt überhaupt fo leiht an, daß Zweige, 
die Weinſtöcken zur Stüße gegeben waren, bewurzelten. In den 
meiften Gegenden find die gedachten Monate (Pall. XI. 12), tn 
andern die Brumalzeiten zum Verfegen (Pl. XVII. 63. Varr. 1. 
39, 2), zum Pfropfen aber entweder die Tegten (Pl. XVII. 30, 6) 
odet, wenn das Klima nichts Anderes bedingt, der Januar zu 
wählen. Die im Herbſte in Die Pflanzfchulen verfegten Reiſer 
laſſen fi, ſobald fie angekommen, ſchon pfropfen, entweder zwi⸗ 
ſchen Schale und Holz oder in den Stamm, in Teßterem Kalle 
muß man aber die ganze denſelben umgebende Haut befeitigen, 
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weil biefefbe dem Pfeopfreife fchadet (Pall. XII. 7), und jede 
Bereblung nur dann vornehmen, wenn das Gummi nicht fließt. 
Als Unterlage wählt man Kirfhflämme, doch auch Pflaumen, 
Blatanen, nach Ginigen Lorbeeren, ‘Bappeln (Pall. XIV. 143) 
und Ulmen (Pl. XIU. 17. Pall. XI. 12). 

Der hartfettige Saft, der ald Gummi abfließt oder aus; 
ſchwitzt (Theophr. IX. 1,2) tft zwar wenig wertb (Pl. XIII. 20; 
XVE 70), mit Bein aufgelöfet gefund, befonders dem Huften 
wohl abhelfend (Diosc. 1.157), für die Bäume aber infofern 
wichtig, als er die Zähigkeit ihres Lebens bedingt. Durch zu 
große Saftfülle werden die Stämme an feuchten Plätzen leicht 
faul; Damit diefelbe abgiehe, bohrt man fie tief unten an; leiden 
He durch Ameifen, gieße man zum dritten Theile mit Eſſig oder 
Weinhefe vermifchten Portulak⸗Saft in der Bläthezeit au; er 
matten fie in der Hibe der Hunddtage, erquide man die Wur⸗ 
zen nach Untergang der Sonne mit einzelnen Sextaren aus drei 
verſchie denen Quellen genommenen Waflers, doch fo, daß der Mond 
deſſen heilende Kraft weder treffen, noch anziehen kann, oder man 
Hlechte das ſymphoniſche Kraut als Kranz um die Stämme oder 
mache in deren Tiefe ein Loch (Pall. XI. 12). 

Die Blüthe, weiß wie die der Birne (Theophr. IH. 18), 
befteht aus Biätterhen, hat Kuchenform und zeigt fich faft zu 
derſelben Zeit, wie die Birn- und Pflaumenbiüthe (Pi. XVI. 41) 
Die Beeren, von der Größe einer Ackerbohne (Theophr. III. 13. 
Pl. XV. 34), beſtehen aus Haut, Kern und Saft; fie fihen ent⸗ 
weder eingesu oder traubenartig und find anfänglich von weißer, 
dann rother und zuletzt von ſchwarger Farbe (Theophr. III. 13. 
PL XVII. 47). Die Nöthe ift der des Blutes ähnlich, Kirſch⸗ 
roth aber eine eigenthümliche Farbe (cerasino succo oinctus 
cingulo, cerasina tunica, Petron. 28, 67); der Geſchmack if 
füß (Propert. IV. 2, 15), und Kirſchen die ſchaͤtzbare Gabe des 
Bertumnus, die Freude der Gärtner (PI.XV.30); fie gewähren 
einen wahrhaft maleriſchen Anblid, auch abgepflückt im zier- 
fiden Körbchen (Philostr. I. 31), Um fie wie Zraubeubseren 
ohne Kern zu ziehen, verfchneide man die jungen Bäumen auf 
3°, fpaite fie bis anf Die Wurzel, Erage das Mark mit einem 
Meſſer ans und beftreiche die dann zufammengebundenen Hälften 
mit Mil. Nach einem Jahre iR der Spalt wieder verwachſen 
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(Pall. XI. 12) und das Wunder ſichtlich, daß Pflanzen am Le⸗ 
ben bleiben, wenn man ihnen das Mark nimmt (PI.XVIL35, 5). 

Es giebt verſchledene Sorten: 

1) Die apronianifche, vielleicht nach dem rim. Nitter Apro⸗ 
nius genannt, tft die roͤtheſte; 2) die actifhe oder actianifche; 
3) die Intacifche, die fehwärzefte; 4) die cäctlianifche, if rund; 
5) die juntantfche, fchmedt angenehm, muß aber bald unter Brun- 
nenmwafler kommen, weil fle fo weich ift, daß fie fich nicht tragen 
laͤßt; 6) die duraciniſchen, harten Zleifcyes, heißen in Campanien 
die plinianifchen, fie find die beften (Knoxpelkixfche 2); 7) die ka- 
fitanifchen, werden den Duracinern in Belgien vorgezogen (viel: 
fett dort deshalb alfo genannt, weil fie aus Luſitanien über 
Gallien eingeführt wurden); 8) die milefifchen, find nah Diphi⸗ 
lus vöther, al8 die andern, und treiben auf den Urin; 9) die 
Lorbeerkirſchen, vor nicht völlig 5 Jahren durch) Bepfropfung von 
Lorbeerftämmen entfanden, haben eine nicht ganz unangenehme 
-Bitterkeit; 10) die macedonifchen wachſen auf einem fehr niedri- 
gen, felten über drei Cubitus hohen Baum; 11) die Zwerg⸗ oder 
Erdkirſche (zauauıxeoacos), wäh in Bithynien an einem nod 
niedrigern Strauche (Pl. XV. 30. Athen. II. 11), in dem man 
die „Bergkirſche oder Erdweichſel“ finden will, Ihre Genuß er: 
regt Betäubung und Kopfſchmerz. 

Man kann (Pl. XV. 30) nad Palladius (XL 12) die Kir- 
ſchen nicht anders als an der Sonne zum Aufbewahren trocknen, 
doch auch raͤuchern (Pl. XX VII. 9) oder, wie Dfiven, in Gefäße 
einmachen. Sie find frifh dem Magen gefund (Cels. IL 4, 2) 
und purgiren fo ftark, daß fie früh nüchtern mit dem Thau umd 
den Kernen genofien, fogar Fußkrankheiten vertreiben; getrodnet 
verftopfen fie und wirfen anf den Urin (Diosc. L 157. PI. 
XXIII. 72). 


2. Der Delbaum (olea, &iuıe). 

Wenn Brod, Wafler, Mil und Del die dringendften Le- 
bensbedürfniffe find (Plutarch. Num. 10), fo ift ſchon um des» 
willen der Delbaum der erfte aller Bäume (Col. V.8); er iſ's 
auch in andern Beziehungen und darum wählten fie ihn, „deſſen 
Fettigkeit Götter und Menfchen preifen”, nach morgenländifcher 
Babel an erfler Stelle, an zweiter den Feigenbaum und an drit- 
ter den Weinſtock als König (Richt. 9, 9). Wenn ihm aud der 
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Weinſtock gleich geſtellt werden kann, der Dattelbaum ſteht ihm 
ſicherlich nach (Pl. XXIII. 51). Beide, Dlive und Rebe, liefern 
Säfte, welche der Menſch zu ſeinem Daſein bedarf und wurden 
darum bei der Loosvertheilung Lykurgs vor allen andern Ges 
wächfen berüdfichtiget (Plutarch. Lycurg. 8); beide erhalten den 
Leib gefund, Bein erquidt innerlich, Del äußerlich (Pl. XIV. 29), 
aber Det ift nöthiger als Wein und der Baum, ein Gegen für 
jedes Land, der Sorgfalt allen Volkes werth. Die Araber nen- 
nen ihn den gefegneten Baum und glauben, daß die Gottheit 
felbft bei ihm ſchwoͤre. Im Glauben der Völker gilt er heilig 
und darf fo wenig, wie der Lorbeer, durch gemeinen Gebraud 
entheiligt werden (Pl. XV.40). Als die Lacedämonier zur Be: 
friegung der Athenienfer auszogen und Alles mit Feuer und 
Schwert verheerten, fohonten fie doch aus Furcht vor den Göttern 
die Delbäume. Es würde Verbrechen gewefen fein, das Holz 
zum Brennen zu benußen, da es nicht einmal bei Opfern auf 
den Altären der Götter verwendet wurde, Er, die befte Gabe 
der Götter, feibft nad der Entfcheidung der Olympier, wegen 
feines Reihthums an Del zu göttlihem und menfchlichen Ge⸗ 
brauche, durch die Unvergänglichfeit feines Stammes und Hol: 
zes, durch die religiöfe und ſymboliſche Bedeutung feiner Zweige 
und Blätter, durch uralte Sage und Geſchichte, in Spielen und 
Beten, wird mit Recht geehrt, denn er ex ernährt faft allein 
ganze Länder. 

Bo feine Heimath? — Die Taube Noahs mit feinem Blatte 
fönnte auf Armenien führen; in Aflen batte fehr frühzeitig Del- 
bereitung flatt. Die Phönicter fhon führten Del gegen Silber⸗ 
barten nad) Spanien. Der Baum, der es liefert, wurde in Sy⸗ 
rien feit unvordenklichen Zeiten in Eultur genommen; nach Agyp> 
tifhem Glauben erfand den Delbau Hermes (Diod. S. L 16); 
nach anderer Sage brachte ihn Cekrops nad Griechenland und 
in Baläftina machte er die föntgliche Fürforge Davids (1. Ehron. 
28, 28) und Salomo’d (2. Chron. 2, 10) aus. Die Aegypter 
ſchrieben die Erfindung des Weinbaues dem Ofiris, des Delbaues 
dem einheimtfchen Hermes zu und Taffen den Baum aus ihrer 
Heimath nad Griechenland durch Cekrops gebracht fein (Diod. 
I. 16). Das ofivenreihe Samos betrachtet fih als Baterland 
deſſelben (Athen. II. 66. Aeschyl. Pers. 883) und die attifche 
Sage erhebt ihn zu einem attifch-göttlichen Baume, dem du, fleg- 


* 
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reiche Pallas, an der Stelle, wo deine Lanze einfiel (Ovid. M. 
VL 80) erwachſen ließeſt: 

Liebend bes Helden ernährenbe Land, bie Mutter ber Schriften, 

Biverflanbeft du kühn Poſeidons wilben Verlangen, 

Und gabft deinen Ramen ber Stabt unb weile Gemüther, 

Diefes Sieges ein berrliche® Zeichen ben fpäter Gebornen, 

Pflanzteft du hoch einft auf bed Berges Gipfel den Oelbaum, 

Indeß taufenb Wellen bes Meers, von Pofeibon erreget, 


Aufs Cekropiſche Laub mit wilden Gebraufe ſich flürzten. 
Procl. H. in Pall. 22. 


Alle die zahlreichen Delbaume Attika's, welche Del feltener 
Güte liefern, felbft die der Akademie, heißen und find Abkoͤmm⸗ 
linge jenes einen oder jener beiden Achten (zog), deren Urs 
fprung auf die göttliche Walterin der Stadt (rnoAcag) zurüdzus 
führen iſt. Noch ftehet derfelbe*), zwar vom Alter gebeugt und 
darum der „gekrümmte“ genannt auf der Afcopolis, aber ein Zei⸗ 
hen für die fpäateften Nachkommen des Streites um das Land 
im Bötterrathe und des Segens, welchen dafjelbe durch die Lane 
desfchirmerin erhielt. Im großen Perſerkriege verbrannte er fammt 
dem ganzen Heiligthum, al8 aber am nächften Tage zur Opferung 
von dem Könige befohlene Athener dafjelbe betraten, fanden fie 
ihn ellenhoch fehon wieder aufgefchlagen (Herod. VIIL 55. Paus. 
I. 27, 2). Er gehört zu den Heiligthümern der Stadt, jeder 
Athener betrachtet ihn als heilig und einen Zweig von ihm als 
den höchften Ehrenpreis. Epimenides nahm von der Summe 
Geldes und den großen Ehrengaben, welche ihm die Bürger dar- 
boten, nichts an, und ſchied nur mit dem ihm entnommenen 
Zweige, den er fih wie Thrafybulus zu anderer Zeit und Gtelle 
auserbeten (Plutarch. Sol. 14). Er iſt's, von welchem alle guten 
Delbäume ſtammen. Die Dankbarkeit der Menſchen hat fie nach 
ihr palladifhe Bäume (palladıa arbor, Sil. 1.238. Mart. I. 77) 
und das Del felbft „Pallas“ (Pallas), das vorzüglichfte, palla⸗ 
diſches Del (iAuıov narladıov), genannt und das Bild der 
Schoͤpferin auf der Akropolis aufgeftellt (Paus. L 24). Sie blieb 
die Schirmwalterin aller Delbäume (Virg. G. IL. 181. Pl. XL. 2. 
Phaedr. III. 17), welche vorher unter anderen Waldhoͤlzern ſte⸗ 


*, Wir haben bes hohen Alters, welches Oelbaͤume erlangen, bereitö ge⸗ 
dacht. — Manche Delbaumpflanzungen Italiens, wie namentlich bie bei Terit, 
folten fihon gu Plinius Zeit vorhanben geweſen fein. 
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hend, durich fie peredelt, angepflanzt und zur Oelgewinnung nutz⸗ 
bar gemacht wurden. 

Attika, deffen fleiniger Boden dem gewinnreichen Anbau ſo 
forberſam war, blieb, vornämlich unter refigidfen Beziehungen, 
fange Zeit Int Befitze ausgezeichneter und ächter Delbäume. Ste 
handen unter dem Schuße des Geſetzes, das Keinem geſtattete, 
jährlich mehr als zwei feinem Boden zu entnehmen, ausgenommen 
zu beiligem Gebrauche, und mit den fchwerften Strafen den ber 
drohte, der einen Pflänzling dem Gebiete entführte oder befchäs 
digte. . Athene hatte eigene Anpflanzungen und auch von den 
Privatanpflanzungen gebührte ihr der Zehnte des Ertrages; wer 
heilige Delbäume ausrottete, beging ein Verbrechen, für weiches, 
wie für eine Mordthat, feine Verjährung flattfand (Lys. Or. 
vIl. 17; XIII. 83). Die Frucht follte nur von keuſchen Juͤng⸗ 
Tingen und Jungfrauen gefammelt werden und ein von einer Buh⸗ 
terin gepflanzter Defbaum fehlen zur Unfruchtbarkeit verdammt. 
Zu Athen ſtanden fie in Menge im Lycenm, tn det Afademte 
und an andern ausgezeichneten Plätzen. Golon erlaubte in 
flaatsinännifcher Berehnung nur an Fremde das Del zu verkau— 
fen und fiherte durch die Befchränfung der Abgabe von Bäumen 
den Handel des Volkes auf die Dauer (Plut. Sol. 34). Das 
Holz der hier erwachfenen Bäume war von befonderer Heiftgfett 
und Bunderfraft; als einſtmals das Land der Epidaurier fange 
Zeit feine Frucht trug, gab auf Befragen das Drafel zu Delphi 
ihnen die Antwort, fie follten der Damta und Augufla — ce 
tealifchen Gottheiten — vom Holze des zahnen Delbaumes Bil- 
der errichten. Demnächſt wandten fie ſich an die Athener, daß 
fie ihnen geftatten möchten, einen ſolchen zu fällen, wel fle de 
dortigen für die heitigften erachteten; diefe, obwohl rückhaltige 
Feinde der Epidanrier, millfahrteten unter der Bedingung, dab 
fie fernerhin der Athene Polias, der Stadt» und Burggdttii, 
der himmliſchen Göttin, die zur Aufziehung der Saaten und 
Fruͤchte milde Wärme, Thau und Gedeihen giebt, und dem Erech⸗ 
thens, der jein Heiligthum neben dein der Polias auf der Yurg 
hatte, jährliche Opfer bringen follten. Die Eptdaurier ginteh 
darauf ein, und nachdem die palladifiyen Bilder aufgeftellt wä⸗ 
ken, brachte Epidaurien Früchte (Herod. V.82). Später wurden 
Viele Bilder von den Aegineten geraubt und es gelang ben Abe: 
Aern hitht, fie wieder zu etlangen. 
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Der Delbaum heißt „der gluͤckliche“ (Virg. A. VIL. 750; 
VI. 230), „der milde” (mitis, Ovid. M. VII. 277), der „unfries 
gerifche” (imbellis, Val. Fl. V. 361), der „Friedenbringende, dem 
Srieden gehetligte‘ (pacifera, Virg. Aen. VIII.116; paci placita, 
Virg. G. V 425), der „flehende” Baum (supplex, Stat. Theb. 
XII. 492. Val. Flacc. III. 424), denn er fteht nicht nur an der 
Grenze der Zeiten des Weberganges aus den AZuftänden der xos 
ben in die milde Sitte (Diod. S. V. 73), fondern ift au in 
merkwürdiger Webereinftimmung der Böller das Sinnbild des 
Gedeihens und Helles, des Friedens, der Fülle, Ruhe und Ver⸗ 
föhnung im öffentlichen und häusklichen Leben, der Repräfentant 
des Slüdes und Gegend. Noahs Taube trägt ale Heilszeichen 
das Delblatt (1. Mof. 8, 11); der Traum des Zerged vor dem 
griechifchen Feldzuge, in welchem ex fih in dem Kranze dieſes 
Zweiges, weldyer die ganze Erde bededte, erblidte, verſtanden bie 
Magier fo zu deuten, daB ihm nach dem Kriege die ganze Welt 
in Frieden unterworfen fein werde (Herod. VII. 19). Dem 
Manne, der in Israel den Heren fürchtet, gefchieht Die Verhei⸗ 
Bung: „Dein Weib wird fein, wie ein fruchtbarer Weinſtock und 
deine Kinder, wie Delzweige um deinen Zifch ber’ (Pf. 128, 3), 
er jelbft preifet fein Glück: „Ich werde bleiben, wie ein grüner 
Delbaum im Haufe Gottes” (Pf. 52, 10). Heflod rechnet zu den 
Seligfeiten der Hyperboräer in Hesperten, daß fie paradieffch 
unter Delbäumen lebten; an fröhlichen Feten baute das Volk 
der Juden in und um Jerufalem nad dem Geſetze (3. Mof. 
23, 42. Neb.8, 15) fih Hütten zur Wohnung aus feinen Zwei- 
gen. Mit dem Delbaume wird das Volk Gottes und der Hohe: 
priefter verglichen (Sir. 50, 11) und die Weisheit Gottes (Sir. 
24, 19). Als begnadigtes Boll wird es ein ſchoͤner, grüner, 
fruchtbarer Delbaum genannt (Ser. 11, 16) und trägt die Ver⸗ 
heißung, Daß es, wie er, feine Zweige ausbreiten werde (Hof. 
14, 6); aber ift Feuer um ihn angezündet, daß feine Aeſte 
verderben müflen (Ser. 11, 16), fo ift er verödet, daß nur 2 
oder 3 Beeren bleiben oben im Wipfel (Jeſ. 17, 6). Auf diefen 
Delbaum tft das Heidenthum gepfropft und der Wurzel und des 
Saftes theilhaftig geworden (Röm. 11, 17—24). Ihn, den Heil 
bringer, erhebt das Baumheer zu königlicher Würde (Richt. 9, 9). 
Die Bilder der Götter, der Segenzftifter, fonderlih der Schuß- 
götter bei der Feldweihe (Tibull. IL 1, 16), find mit feinem Laube 
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befränzt, ingleichen die Häupter fiegreicher Heroen und Feldherren. 
Kay und Achilles, Eurybiades und Themiftofles, die Perſerfie⸗ 
ger, trugen Delfänze, die ehrenvolle Auszeichnung von Männern, 
welche dem Staate große Dienfte geleiftet hatten. Die Sieges- 
göttin (Victoria, Vexn) erfcheint in diefem Schmude, ingleichen 
gebührt er dem Dichter, denn er gehört der Pallas, und dem 
Hedner, denn diefer vermittelt den Frieden (Hor. Od. J. 7T), wel» 
chen der Delzweig fumbolifitt. Bei dem fünftägigen Zefte, wel- 
bes (19. März) zu Ehren der Minerva in Rom gefeiert wurde 
(Quinquatrus), eiferten Redner und Dichter um den Preis des 
Dlivenfranzes (Ovid. Fast. II. 817), den auch Numa und einige 
romiſche Kaiſer auf Kaifermünzen tragen. Die Beziehung tft 
feicht zu finden, warum er auf der thriafifchen Ebene der Ceres, 
der Segensfpenderin, geweibet ift, deren Bild in dem Schmude 
feines Laubes erfcheint. Die Zriedensgättin (Pax, Elonvn) tft 
mit einem Oelkranze auf der Schläfe angethan, in der rechten 
Sand hält fie einen Delzweig, im linken Arme ein Füllhorn und 
in ihre Nähe gehören Baumfrucht, Mohn und der Bienenforb, 
Am Feſte Thargelia und Panepfia zu Athen, wo die Sonne und 
die Horen Opfer erhielten, tragen Knaben den mit weißer Wolle 
ummwundenen Delzweig (e/ozsıwwn) tn Proceffion (Schol. ad 
Aristoph. Plut. 1058), und das Friedenslied erflinget feit Alters 
(Plutarch. Thes. 18, 21). 

Hieraus ergiebt fih, warım auch der Schmud des heiligen 
Schiffes, welches feit Thefeus jährlich nach Delos, wo man 'auch 
einen Delbaum auf dem Grabe der buperboräifhen Zungfrau 
zeigte, fandte (Theoria), aus Delzweigen beftand, warum ein 
vom Blitz getroffener Delbaum den Bruch des Friedens vorbe- 
deutete, Delzweige bei epidemifchen Krankheiten berumgetragen 
wurden und in Rom das Bolf jedes fünfte Jahr, nach geendig- 
tem Genfus, eingemweibhet und mit Weihwaſſer vermittelft eines 
Delzwetges befprengt wurde. Auf den Frieden der höhern Welt 
wurde Diefe- Sprengung in der chrifllihen Kirche übergetragen. 
Auf Friede und Verföhnung deutet das Tragen der Delzweige 
der Neophyten in den famothracifhen Myiterien, der Oelzweig 
in der Hand des marfifchen Prieſters (Virg. Aen. VIL 750), der 
Delzweig in der Hand der Bittflehenden (ixerar, supplices) vor 
dem Sieger (Virg. A. VIIL 115; XI. 806. Lucan. III. 332. 
Stat. XIL 492. Liv. XXIV. 30; XXIX. 16; XXX. 36, 2. 





3, Maltab. 14, 4), der Delkranz um deren Haupt vor dem Rich⸗ 
ter iu der Berfammlung (Lucian Tox. 26). Bie in den Pana⸗ 
tbenden, war auch in den olympifchen Spielen (Nep. Thrasyb. 4. 
PLXV.5) ein Dlivenkfranz der Siegerpreis; man ſah denjelben 
aud bei den römifchen Zriumphzügen; zwar nicht vom Feld» 
herrn felbft, aber den Herolden und von den Zriumpbhelfern 
(ministri thraymphantes) aus der Blüthe oder den Blättern getra« 
gen (Virg. G. 1II. 21. Gell. V. 8); gleicher Beziehung die nad) 
erlittenem Schiffbruch oder glüdlich beendigter Seereife an einem 
in der Nähe des Tempels des Neptun oder eines andern belfen- 
den Gottes, am fihern Geftade fiehenden Delbaume aufgehan« 
gene Kleidung oder angebrachte Votivtafel (Virg. Aen. XI. 7.64) 
Borzugsweife werden Weihgefchenke und Botivtafeln an den Wild: 
ölbaum befeftigt, weil er das Einſchlagen von Nägeln beſſer als 
andere Bäume verträgt (Aristoph. Plut. 944). — Es üt mahr 
als Gepränge, wenn die Zweige bei Leichenzügen gebraucht 
J)Artemid. Oneir. IV. 59), nad der Iycurgifchen Begräbniß- 
orduung bie Zodten auf einem Lager von Delblättern beftattet 
(Plutarch Lycurg. 27), und Oelzweige auf die Brandftätte des 
Leichnams des Mifenus gelegt wurden (Virg. Aen. VI.230); Die 
Nube nad) der Unruhe, der Frieden nad) dem Unfrieden, den die 
Dabingefcbiedenen gefunden, wird ſymbolifirt). Selbſt unter 
leiblihen Schmerzen äußern die Blätter einen ftilenden Einfluß; 
bei Kopfweh nimm ein foldhes, fihreibe „Athene (AYrza) dar⸗ 
auf, winde e8 um dein Haupt, und dein Schmerz wird vergehen! 
(Geop. X. 1); von derfelben Kraft it das Del (Pind. Pyth. 
X. 497). 

Der zahme Delbaum (:Acsog) entflammt dem wilden (zyvse- 
Agıa, —og Röm. 11, 17, 24. xuzuvog, Theophr. cause. I. 3, 6. 
Paus. II. 32. &dıoneen eruın, Diosc. I. 136. &iwog aognv 
&ypıog, oleaster) oder Hundölbaume, wie denfelben Herakles 
von des Iſters Quellen aus dem Lande der Hyperboraͤer nad 
Diyupia zu des Zeus Hain einft bradte. Derfelbe ift niedriger 


e) Auch auf alten chriftlichen Grabſteinen findet mau das Bild ber Ruhe 
und des Friedens in ber Taube, den Dlivenzweig im Schnabel. — Daß bie 
-oben gegebene Ausbeutung bie richtige fei, erweiſet ſich dadurch, daß bie Lace- 
‚bämenier die auf Delblättern ruhenden Tobten noch mit Lorbeerzweigen befränz- 
ten, als 0b fie aubeuten wollten, daß ber Sieg Über die Beſchwerden dieſes 
Lebens nun von ihnen errungen fei. 


— 
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As jener, kaͤrzeren und breiteren Blattes, wohlſchattend; auf 
IAthala an dem phorkyniſchen Lager flehet ein folder, deſſen 
dichtes Blattwerk eine den Rajaden gebeiligte Grotte beſchattet. 
Er bat dornige große Zweige und Knoten, Rarfen Stamm und 
trägt herbere Beeren, deren medicinifch flärler und fehärfer wir 
lender Saft mehrfach, namentlich zum Befeftigen der Zähne und 
zum Mundausipülen gebraudt wird. Er entartet aus den Ker- 
nen des Achten (Theophr. Il. 3) und läßt fid durch Umpflanzen 
und Befchneideu nur wenig veredeln (Theophr. I. 3), Sein 
Holz, ‘zwar brüchiſch (Quint. Smyrn. VL 379) und leichter zu 
brechen, als zu fpalten (Pl. XVI 71), ift das härtefte aller 
Goͤlzer, widerfiehet der Faulung, dem Alter und Infectenfraße 
(Pl. XVI. 76); es veißt und fpaltet nie von felbft (ib. 77), 
nimmt eine gute Politur an und läßt fi), obwohl ſich's in ho⸗ 
tigontaler Lage biegt (Pl. XVI. 81), zum Bauen benugen. Die 
Thürpfoſten im Tempel zu Zerufalem und die Zhärangeln des 
Allesheiligften, die Thürangeln der römifchen Häufer waren 
wicht ohne ſymboliſche Beziehung aus dem Holze dieſes heiligen, 
friedebringenden Baumes gearbeitet (1. Kön. 6, 23. 30), und es 
bewährte fid bier in feiner unverwäftlichen Kraft, daß die An- 
geln wieder frifch ausfchlugen. Aus feinem Stamme hatte 
Odyſſeus fein eheliches Bette, die Stätte des Friedens, gefchnigt 
(Hom. Od. XXI. 190). Es ältert und faulet fo wenig, wie 
das des zahmen, und ift daher zu Pfählen, Grenzfäulen, Gelän- 
dem (Pl. XVII. 35, 10), zu Roften (Vitruv. V. 12) und we⸗ 
gen feiner Feftigfeit zu Bohrgriffen, Hämmern (Pl. XVI.87), 
Axtſtielen (Hom. U. XIII. 606; Od. V. 236) und dergleichen 
geeignet; weil wohlriechend, gelblich und geadert, haben alle 
daraus gefertigten Geräthichaften fchönes Anfehn. Seine regel: 
mäßige Anotigfeit und Härte läßt es die Hirten vorzugsweife 
zu ihren Stäben wählen (Theocr. VII. 18. Apoll. Rh. II. 34. 
Virg. Kcl. VIII. 16), ſelbſt Apollo wird mit einem ſolchen dar- 
geftellt (Ovid. M. II. 681). Die gewaltige Keule des Cyklopen 
war aus dem „Dolze des waldigen Delbaumes‘ (Hom. Od. 
IX. 820), ingleichen jene berühmte des Herkules, die, als er fie 
zu Zrözene an die Bildfäule des Mercurius Polygius angelehnt, 
vermöge ber dieſer Baumart eigenthümlichen Lebenskraft zu 

einem noch dort fiehenden Dleafter einwurzelte und — 
Eaus. IL. 31). Die Griechen entbrachen feine Zweige zu Krän- 
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zen für die Sieger in Olympia, wo wohl der beruühmteſte von 
allen, „der Delbaum der ſchoͤnen Kränze” zu finden war (Paus. 
V.14). 

Bann der zahme Delbaum zu uns gekommen ſei, ift un 


gewiß; Feneftella fagt, daß es unter Zarquinius Priscus weder 


in Italien, no in Hispanien, noch Afrika Delbäume gegeben 
babe, iſt's aber gegründet, daß die erſte bellenifche Eolonie, Die 
unter Denotrus nach dem von ihm benannten Denotria ging, 
ihn mit der Rebe zugleich dahin gebracht habe, fo ift er einer 
der älteſten Eulturbäume unferes Dolfes (Paus. VIII. 2. Apoll. 
1.8,1). Der Anbau mag lange Zeit dürftig gewefen fein, denn 
Del war vormals theuer. Unter dem Gonfulate des Appius 
Claudius und 2. Junius (3. d. St. 505) fofteten 12 Pd. meh⸗ 
rere AB, bald darauf (3. d. St. 680) machte M. Sejus den 
Vorſchlag, daß das Boll das ganze Jahr hindurch 10 Pfd. für 
einen AB kaufen fonnte. Zwei und zwanzig Jahre fpäter umter 
dem dritten Eonfulate des En. Pompejus hatte Italien einen 
ſolchen Ueberfluß, daß es in die Provinzen ausgeführt wurde. 
Unfer Bolt war für den Anbau der Olive nicht unthätig (Pl. 
XIV. 29), was auch dadurch fich erweifet, daß Eato nur neun, 
Plinius dagegen acht andere itafifhe Sorten anführen fonnte, 
und daß man befondere Pflanzfchulen hat, in denen die Reiſer 
fo gut gepflegt werden, daß man ſchon im zweiten Jahre nach 
der Verſetzung erntet (pl. XV. 1). DOelpflanzungen find ein 
wahrer Schag für Italien; fle umblühen das Land und in fol. 
her Menge find Früchte zu finden, daß ein reicher Geizhals 
nicht ärger gefpottet werden kann, als wenn es von ihm heißet: 
Selbſt von zehn Dliven verwahrt er bie größere Hälfte. 
Mart. I. 104. 

Ausgezeichnet ift durch Del Syrien, wo in der fruchtbaren 
Ebene von Peräa (Joseph. B. j. III. 3,3), um den See Gene 
zareth (id. III. 10, 8), bei Decapolis (Pl. XV. 3), Jernſalem 
(2. Sam. 15, 30. Matth. 21,2. Marc. 11, 1. Luc. 21, 37. 
Joh. 8, 1. Ap. Gef. 1, 12) und am Libanon (5. Mof. 33, 24) 
Delbäume in Gemelnfhaft von Neben, Balmen u. a. B. ſich 
finden, in Griechenland, Attifa, Sicyon (Paus. X. 32,19. Virg. 
G. II. 519. Ovid. H. 317. Pont. IV. 15,10. Stat. Th. IV. 50), 
Lakonien und die Inſel Lesbos, Naxos, Peparethos, befonders 
Durch fette Beeren (Ovid. M. VII. 470) — aber Italien? — 
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Mit ihm liegen über das beſte Del im Streite Iſtrien und 
Baͤtien. Erſteres liefert zur Salbenbereitung vortreffliches Pro⸗ 
duct, welches zur Verſpeiſung ſelbſt an den Kaiſer geliefert wird 
(Paus. 1. L), leptere® Land, wo ſogar eine Stadt den Namen 
des Wild-Delbaumes trägt (Oleastrum, Pl. III. 3), wie das 
iberifche oder fpanifche äußerſt gefchägtes (Lucian. nav. 25) und 
dem attifchen und ficyonifchen, obſchon daſſelbe fchönerer Farbe 
und lieblicheren Gefhmades, in Vergleich zu feßendes, — aber 
Italien, wo felbft das rauhe Gebirge Taburnus Dliven trägt 
(Virg. G. IL. 88), und Sabtnum, Samnien, Zarent (Varr. T. 
2, 6), Calabrien und Campanien reich bepflanzt ift, mag fich 
kühn mit jenen Ländern meſſen. Es trieft von Fett und braucht 
nicht, wie die Aethiopter auf Butter und Talg (Strab. XVII. 2) 
oder, wie Babylonien, auf Sefam (Pl. XV.7) zur Befriedigung 
diefes nothwendigften Bedürfniffes zu fehen; überall ſchönes, 
unvergleichliches Del! — 

— — Ren ioniſch Haſelhuhn fei mir 

So lieblich wie bie Beere, von ben faftigften 

Dfivenzweigen abgepflüdt! — 

Hor. Ep. 2, 56. 

Dasjenige, welches aus den flarf befeßten Pflanzungen Benaf- 
mme in Campanien (Varr. I.2. Pl.XV.3. Hor.S. II. 4, 69; 
8, 46), tnsbefondere ans dem von Licintus Craſſus benannten 
Difiricte unter dem Namen liciniſches Del kommt, tft wegen 
koͤſtlichen Geſchmackes und Salbenfähigfeit das befte des ganzen 
Erdbodens (Hor. Od. II. 6, 16. Mart. XII. 64). 

Der Delbaum verlangt, wie Fabian fagt, mittleres Klima, 
wie es Italien bat (Tibull. IV. 1, 66); er kommt weder in fehr 
beißen noch in fehr falten Gegenden fort. Dan findet ihn da- 
ber nicht in Babylonien, Aethiopien, nicht überall in Afrifa 
(Pl. XV.3) und Aegypten und wo er hier ja vorkommt, erbringt 
er wegen großer Luftfeuchte Fein oder übel befchaffenes Del 
(Theophr. h. p. IV. 3. caus. VL 12. Str. XVIL 1); unter fat: 
tem Himmel flirbt er ab, wie die Nebe, wir haben felbft in 
alten Striche, wie um das falte Carſeoli (Ovid. Fast. IV. 684), 
wo er nicht gedeiht. Bon feinem Landgute ſchreibt der jüngere 
Plinius (V. 6): „Im Binter tft die Luft fo rauh und kalt, 
daß Myrtben, Delbäume u. a. Gewächſe, welche anhaltende 
Bärme verlangen, abfterben; der Lorbeer gedeihet vortrefflich 

Mag erſtedt, Biber ans ber roͤm. Laudwirthſchaft. IV. 16 
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und leidet nur zuweilen von Froft, doch nicht mehr als um 
Rom.’ — Aus angegebener Urfache fehlt er in Britannien 
(Tacit. Agr. 12) und in der Nähe des Rheines (Varr. I. 7), 
fommt aber bei Serafleopolis, Alegandrien (Str. XVII. 1), in 
Eyrene (Theophr. H. p. IV. 3), auf der Infel Ceraunis (Klerod. 
IV. 195), in Hispanien und fehr gut in Gallien (Pl. XV. 1), 
felbft bis in die Mitte des Landes, befonders aber um den Arar 
und Rhodanus, fort; 

— — — — — die zwiſchen dieſen und jenen 

Sonnige Eb'ne huldigt ber Ceres und ſchlingt ſich in dichtem 

Rebengeranfe und preiſet bie Frucht ber grauen Olive, 

Reich an Roſſen, beglüdt au Heerben und Lofibar gefledtem 

Marmor, dem auch weicht Synnaba mit purpurmen bern. 

Claudian. Eutrop. II. 268. 


Maffilia, dem er durch die Phocker zugeführt fein fol, nicht 
minder berühmt durch feine Dlivenpflanzungen wie feine hoch⸗ 
flümmigen Beinanlagen, die beide unter römifchen Ginflüffen 
verbefjert wurden, liefert ein Del, welches ſich lange Zeit vor 
anderem im Borzuge behauptet hat (Justin. XLIII. 4), Die 
Roͤmer geftatten aber den Völkern des transalpinifchen Galliens 
nicht Delbäume und Reben zu pflanzen, um den Werth ihrer 
eigenen Del: und Weinpflenzungen zu ſichern ‘Cic. de rep. 
II. 9). 

Der ttalifhe Delgärtner betet zu Minerva um Gegen umd 
Gedeihen feiner Pflanzungen (Varr. I. 1). Des Baumes Cultur 
iſt einfach, leichter, wohlfeiler al8 die der Rebe und fehr anzu⸗ 
preifen. Obwohl er nur im Wechfel der Fahre trägt (Col. V. 8. 
Pl. XV]. 70), vergilt er doch jeden ihm gemachten Aufwand 
durch reiche Enten, oft fchon in Einem Jahre, verfagt auch ver- 
nachläffigt nicht, wie feine genannte Freundin, und bringt, wo 
Zuft und Boden entiprechen, fo ungeheuere Grträge, daß dieſel⸗ 
ben zu Anlagen einer Ausdehnung Anlaß geben könnten, welche 
mit dem Umfange der Villen im Mißverhältniffe ftehen. Unfere 
im augufteifchen Zeitalter herrfchende Dergnügungsiuft läßt in⸗ 
defien diefe Beforgniß nicht auffommen; ſie fcheut fich nicht, 
nußtragende Delgärten zu verkleinern oder auszurotten und an 
deren Stelle ertraglofe Parke, Veilchen⸗ und Myrthenbeete anzu» 
legen (Hor. Od. LI. 15, 8). 
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Die Dlive gehört zu dem einfachen Bäumen (Pl. XVI. 52); 
ihr Wuchs ift langſam, der Stamm knorrig, von einer Hoͤhe 
wilden 20—30 Fuß, in Bätien der allerhoͤchſte Baum (Pi. 
ZVIL 19); die Wurzel di, ungleicher Stärke, gediegen, gleich⸗ 
mäßig fleifhig, darum zu Schnigarbeiten, befonders kleinen 
Bifdfäulen, welche niemals fpringen und reißen (Theophr. V. 
$, 8), ungbar, läuft nicht, wie die visien, rauhen und haarigen 
Burzeln des Feigenbaumes, in frummen Gängen, fondern, wie 
die des Apfels und der Cypreſſe, gerade aber weit aus, wie die 
der Feige, entzieht benachbarten Gewaͤchſen die Rabrung und 
ſcheidet ſchaͤdliche Säfte aus (Pl. XVI. 58). Deswegen verord- 
nete Solon (Plutarch. Sol. 24), daß Del» und Felgenbäume, 
nicht wie andere Bäume, fünf, fondern neun Fuß vom Rande 
des Brundflüdes des Feldnachbars zu ſtehen kommen follten. 
Er macht, wie in Eicero’s Rede für Eäcina gefagt wird, eimen 
anten Grenzbaum. Weitläuftige Stellung ift, wenn auch nicht, 
wie in Dätifa, Getreide untergebaut werden foll, je nad den 
Bodenverhäftnifien von 25— 30 Fuß, aud wegen der fchwan- 
fen, ſich nad allen Seiten in der Luft ausbreitenden Zweige 
(Hof. 14, T) erforderlih, auf windigen Pläßen engerer Stand 
ſtatthaft. Wo er auf freiem Felde (Sir. 24, 19) Rärkenden 
Sonnenſcheins und erquidiicher Erdnahrung fih erfreut, wäh 
er, wenn ihn fein Vieh und fein muthwilliger Wanderer verlegt, 
berrlih. Es waͤchſt der Held felbft 

Gleich dem ſtattlichen Sprößling des Oelbaums, welchen ein Landmann 

Nahrt am einſamen Ort, wo genng vorquillt des Gewäflers; 

Lieblich fproßt er empor unb fauft bewegt ihn bie Kühlung 


Aller Wind’ umher und ſchimmernde Blüthe bebedt ihn. 
Hom. OD. XVII. 54. 


Gern wird er darum an Wegen und Landflraßen angepflanzt 
(Ken. osc. 19), deren Staub die Früchte größert und zeitiger 
wifet (Geop. III. 10, 4), Weinranken lieben fih mit ihm zu 
gatten und Mebftöde finden ſich darum zahlreih in Delgärten 
(Col. DL 11). Get man ihn dem Feigenbaume fo nahe, daß 
denfelben einer feiner Zweige leicht berührt, oder biegfam und 
ſelgſam, wie fie find, berabgebogen werden fann, fo nimmt er 
ihn duch Verbindung nad der von Eolumella erfundenen Me⸗ 
tbode auf (PL. XVII. 30,7). Wan pflanzt Dliven, wie andere 
Dbftbäume (Col. V. 10. arb. 18—24. Pall. III. 19), um die 
16 * 
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Decumaner Wege, auch in die Weingärten (Col. II. 21) und 
Arbuften (Pl. XVIL 35, 22), am angemefjenften auf die Nord⸗ 
feite der Vignen, weil fie fehr ſtark zehren und durch ihren 
Blätterreichthum ſchaden. Beſſer fliehen fie in befondern Anla> 
gen, zumal e8 an Beiſpielen nicht fehlt, daß fie bei der leichten 
Gntzündlichfeit und Brennhaftigkeit ihres Holzes (Eurip. Cycl. 
460) zu Leuchtfackeln abgehauen, von Tagernden Hfrten (Col. 
V.8. Virg. G. I. 302. Tbeophr. LII. 15) oder von Bande- 
tern angeftect, den Untergang der Arbuften herbeiführen fünnen. 
Die Rinde tft glatt und grau (Aesch. Pers. 614. Eur. 

Iph. T. 1101. Ovid. A. am. II. 518), das Hola troden, ohne 
Fett, Fleiſch und Mark und ſehr wenigen Blutes (Pl. XVI. 70). 
Er fhwigt, wie der wilde, verhärtende Tropfen (dexoror) von 
dunkler Farbe aus; der ätbiopifhe von beißendem Gefhmade 
und medicinifcher Kraft; in Arabien trägt er ein Gummi (traruo»), 
das zur Stillung des Blutes auf Wunden gelegt wird (Diosc. 
I. 141). Die Blätter find fchmal (Pl. XVI. 37), denen der 
Weide oder des Seidelbaft (zwewove) ähnlich (Theophr. VL 2, 2), 
ohne Einfchnitte, auf der oberen Fläche weißer und minder glatt, 
als auf der unten (Pl. XVI. 85) und furzen Stieles (Pl. 
XVL 37). Die Augen fehwellen mit Aufgang der Vergilien, 
der Austrieb aber erfolgt gleichzeitig mit den Weinblättern 
(Pl. XVI 41). Anakreon verwebt denfelben in fein ſchönes 
Frühlingsgemälde: 

Die Oliv' entfirebt der Hüfle, 

Und den Bacchusſaft umſchmücket 

In Belaubung, in Gezweigen 

Ueberall bie milde Wärme. 
Der Haupttrieb fällt in die Sonnenwende, wie die der Linde, 
Ulme und Weißpappel (Pl. II. 41); er giebt das fiherfte An- 
zeichen, daß der Sonnenlauf vollendet fei (Pl. XVI. 35; XVII. 
68, 1). Der Baum grünt flets (Pl. XVI. 32. Geop. XL 1. 
Pers. 614). Ein Schreckenszeichen iſt's, wenn Blätterfall ein» 
teitt, fo lange die Beeren noch fißen (Pl. XVII. 38), Die 
Blüthe, von weißer Farbe (Hom. Il. XVII. 55), erfchließt fi 
fpat (Pl. XVII. 24), fpäter als die des MWeinftods, erft um Die 
Sonnenwende und Dauert fiehen Tage. Sobald fie der Land- 
mann fieht, glaubt er auch die Beeren zu fehen (Cic. Divin. 
II. 6) und beurtheilt, nah dem Berlaufe derfelben und des Lor⸗ 








beer3 (Tibull. II. 7, 8) tm Boraus fchon die Ernte und die 
Obſternte. 
Baun wohl blühen Oliven —, ein ganz vortrefflicher Jahrgangl — 
Diefe Zeit bedingt auch des Obſtes Gedeihn. 
Ovid. Fast. V. 265. 

Sie dauert fieben Tage; die einzelnen, weldye etwa länger blü- 
ben, brauchen nie über zweimal fieben Tage. Acht Tage vor 
Mitte des Juli, alfo vor den Eteflen, haben alle abgeblühet 
(Pl. XVI. 41) und da die Blüthe den Bienen fhädlich (Virg. 
G.IV. 20), ift eine den Bienenhaltern ungünftige Zeit vorüber. 
Zu Anfange des Juni geräth fie in Gefahr, wenn mit dem am 
zweiten des Monats aufgehenden Adler ein Vollmond oder wenn 
am Tage der Sonnenwende und mit dem Aufgange des Hundes 
Reumond eintritt (Pl. XVIII. 69), Regen bei Aufgang der 
Bergilien, der Zeit der Empfängniß (Pl. XVII 2: und ſchmu—⸗ 
iger Südwind (Pl. XVI. 45) ift überaus gefährlich, der aller 
Ihlimmfte Unfall aber Negen in der Abblüthe, denn er fpült 
die Früchte mit ab und erzeugt Raupen (Pl. XVII. 37, 6,7). — 
In Folge fpäter Fröſte oder großer Hitze gehen die Blüthen 
ebenfalls verloren oder fallen ab (Theophr, H. pl. I. 22. Col. 
V. 8). 

Wir haben des hohen Alters, welches er erreicht, ſchon ge⸗ 
dacht (Virg. G. II. 81) und führen zur Beftätigung noch an, 
daß zu Athen noch zu Apollodors Zeit (III. 14, 1) in dem sa- 
cellum Pandrosi die yalladifchen Delbäume gezeigt wurden. 
Diefe und zwei andere auf Delos gehören zu den älteften Bäu- 
men der Erde (Soph. Oed. Col. 686). In der Behauptung, 
daß ein Delbaum ewig dauert, liegt Wahrheit, denn wird er 
auch alt, abgehauen oder vom Feuer verzehrt, fihlagen and dem 
in der Erde verbliebenen Stumpen neue Sprofien vor (Pl. 
XVII. 38) ; er führt Darum den Beinamen: der „Iebensfproffende‘ 
(Aeschyl. Pers. 614). Ein Delgarten kann wohl Jahrhunderte 
ſtehen (Pl. XVII. 30, 2). Er verlangt weder fehr heiß noch 
kalt zu ſtehen und erfreut fih im feuchtheißen Gegenden des 
nördfichen, in fälteren des füdlichen Hügelds. Warme Luft und 
mäßige Winde (II. XVIL 57) find ihm geliebt, Stürme fdhred: 
haft (Pall. I. 6). Nach griechiſcher Sage foll zwar der erfte 
Delbaum am Alpheus gewachſen fein (Paus. V.14), — Flüſſe er- 
weifen ſich ihm aber nicht fo günftig, als trodne und thonige 
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mäßige Hügel (Juven. XIV. 144. Còl. arb. 17. Pl. XVI. 
30, 2); auf Lesbos und im Sabinifchen, im Bätifchen, im Mor 
genlande, werden ganze Wälder an denfelben im Dichtflande 
angetroffen (Hiob 29, 6). Daranf gründer ſich das Wahrwort 
der Bauern (Sidon. Ep. 2,9): „Hügel dienen dem Wein- und 
Delgärtner” (Colles exeroentur vinitori & olitori), Im Thä- 
lern exrfriert ex leicht (Pl. XVII. 87,8). Theophraſt behauptet, 
daß er über 40,000 Schritte vom Meere (Pl. XV. 1), die Mei⸗ 
fien, daß er über 60,000 Schritte davon nicht mehr wachſe oder 
nicht mehr trage; dies erleidet jedoch Ausnahmen (Col. V. 8); 
nach übereinftimmenden Zeugnifien erſtreckt fidh ‚feine Cultur in 
Libyen bis zu einer gewiffen Entfernung vom Meere (Theophr. 
XVID. 19. Synes. Ep. 67. Geop. IV. 3), in der Umgegend 
von Theben wählt er mit Pfirfichen I00 Stadien vom Ril 
(Pl. XII. 19) und den Seefüften Arabiens fo nahe, daß er 
unter Waſſer gefet wird, welches, ohne zu fehaden, auf Blät- 
tern und Früchten Salz zurüdläßt, durch welches dieſelben ſammt 
dem Del haltbar werden (Pl. XII. 38). 

Rechter Boden (terra olifer) ift der Tiefige, ja der befle, 
and ſolchen bat Denafrum (Pl. XVII. 2): 

Prädtig Campania's De Benafrums Beeren entſchwitzet; 
Mogft du nehmen es oft immer ein falbiger Daft. 
Mart. XIII. 9. 

Gleich ftehet fetter Sand oder fetter Thon; diefer machte die 
Oliven vom Baͤtis, die Lieblinge des Bacchus und der Ballas 
(Mart. XII. 93), fo berühmt, daß fie von Dichtern gepriefen 
werden (Mart. XII. 98), und fo fchmadhaft, daß fte zur Ehre 
der Gaſtmahle in Mom gelangen (PI.I. 15,2; XVII. 37, 2). 
Die Griehen fagen: Ziefer Grund (profunda terra) erzeugt 
geoße Bäume (N. XVII. 53), aber feine, fpäte, wäfferige umd 
ſtark unreine Fruͤchte (Pall. I. 6). Gefäloffener Boden ernährt 
bequem, aber Kreideland iſt gaͤnzlich zu verfchmähen, zumeiſt 
wenn es quellig iſt oder Wafler ſich flanet. Magerer Sand» 
und nadter Kiesader ift ihm feindlich; ſtirbt er darin auch nicht 
ab, bleibt Doch der Eräftige Wuchs aus (Col. V. 8); auf fettem, 
feuchten Boden wächft er in Tuftige Zweige ohne Frucht (Col. 
arb. 17). Cato räth, die Eorten nad Befchaffenheit des Bodens 
zu wählen und diejenigen mit befonderer Sorgfalt angnpflan- 
zen, welche in einer Umgegend für die beften gehalten werden. 





— AUT — 


Die Fortpflanzung kann nad alten Vorgängen durch den 
Samen, der in einem fugelrunden (Pl. XII. 7) Ken (rvon) 
befteht, erfolgen; Sämlinge wachen indeß langſam (Varr. I. 41. 
PL XVII. 10) und bewahrheiten den Ausſpruch Heſiods: „Der 
Pflanzer des Delbaumes erlebt niemals die Frucht” (PI.XV.ı) 
und die Namen des „langfam fprofienden (Virg. G. IL 3), fpät 
blühenden und fpät tragenden,” welchen die Griechen ihm zu 
geben pflegen; fie entarten häufig zu Wildlingen (Theophr. II. 
2, 2), was, wenn es bet alten Bäumen vorkommt, als Schre- 
ckendzeichen anzufehen ift (PL. XVII. 38). Darum betreibt man 
die Rachzucht jetzt, Cato's (51) Vorſchrift gemäß, lieber durch 
Abſenket, Schnittlinge (surculi) zarter Aeſte, in der Länge eines 
Fußes, die zwedentfprechender abgerifien als abgefchnitten wer: 
den und durch dickere, mit dem unterflen Ende in Gruben ein» 
gefentte und faft bis oben, auch ganz mit Erde behäufete Aeſte 
(Virg.G.IL30. Varr.I.40. Geop.X.11, 8). Die für Delgärten 
erforderlichen bewurzelten oder unbewurzelten Pflänzlinge (Col.arb. 
17) fegen Pflanzfchulen voraus (PI.XV.1), die freigelegen, mäßtg 
kräftigen, faftigen, mehr lofen als bindigen, befonders ſchwarzen 
Bodens fein müflen. Das Land wird auf 3 Tiefe rigoft, und 
foweit die Schule gehen fol, zum Schutze gegen Vieh, nament- 
li Biegen, deren Speichel fogar die Bäume unfruchtbar macht 
(Pl. XVIL 87, 9), mit tiefen Gräben umzogen. Hat daffelbe 
einige Gaͤhrung erlangt, entnimmt man den fruchtbarften Bäu⸗ 
men frifhe, gerade, glänzende, dreijährige (Cat. 45) Aeſte von 
einer Stärke, daß man fie mit der Hand umfaflen kann, und 
ſchneidet Denfelben, unabgewelkt, die Pflänzlinge 14‘ lang, aus. 
Die Sale wird am wenigften verlegt, wenn der Abfchnitt auf 
einem Sägebocke (vara) über Heu oder Gtrob mit der Säge 
exfolgt; demnaͤchſt glättet man die beiden Enden mit der Hippe 
nad vöthelt fie, um fie in derfelben Richtung, welche fie als 
Aeſte am Baume hatten, einftellen zu koͤnnen. Die didern En- 
den fomnen in die Erde, die ſchwächern bliden zum Himmel, 
widrigenſalls fie ſchwer anſchlagen und ale Bäume beftändig 
unftuchtbar bleiben (Col. V.8). Bor dem Einpflanzen foll man 
fte eben fo wenig tin die Erde einfcharren als troden werden 
faffen (PL XVIL 30, 7), wohl aber unten und oben mit einer 
Miſchung von Mift und Afche beftreichen. Statt das Loch mit 
einem Plode zu pfählen, treibt man fle Lieber mit einem Häm- 
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merchen in den lockern Boden (Cat. 45), bedeckt fie entweder 
faft ganz oder ganz mit loderer Erde und bezeichnet, damit Die 
Pflänzlinge durch die badenden Arbeiter nicht verlegt werden, 
die Stellen, wo fie ftehen, mit zwei einander gegenüberftehenden 
Stäben (Col. V. 8). 

Die Stellinge werden nah der Frühlingsgleiche gemacht 
und fchon tm erften Jahre zur Tilgung des Unfrautes mehrmals 
flach (sarrire), im zweiten und tn den folgenden Jahren, wenn 
die Wurzeln flärfer geworden, mit der Jäthade (rastrum) bear: 
beitet. Zwei Jahre lang bleiben fie vom Schneidelmefler vers 
fhont und erft im dritten werden fie auf zwei Aefte verfchnitten, 
von denen der fehwächfte ein Jahr fpäter abgenommen wird. Un⸗ 
ter fortgefeßter Bodenloderung laſſen fih die Bäumben im fünf- 
ten Jahre verfegen und im nächftfolgenden ſchon beernten (Pl. 
XV.ı1). 

Wenn Mago beftimmt, daß die Dlive an trodken Stellen 
entweder bald nad der Tag- und Nachtgleiche oder vor dem fürs 
zeften Zage, in bindigem, wäfjerigen oder naflen Boden von der 
Ernte bis zum kürzeften Tage gefeßt werden folle, hat er offen» 
bar nur Afrika im Ange; die Delgärtner Italiens und uuferer 
Zeit pflanzen auf fruchtbarem und freudigen Boden im Frühe 
jahre, um die Galenden des Mat bis zum Aufgange der Bergt- 
lien (Varr. I. 30), ehe die Augen treiben und, wie filten dies 
auch geſchieht, etwa auf trodnem Boden, im Herbfle, 40 Zage 
vor der Nachtgleiche bis zum Untergange der Bergilin. Ju 
diefem Zeitraume Tiegen nur vier Tage, weldhe dem Pflanzge- 
.. nicht günftig find (Pl. XVII. 30, 2; 77, 2. Cd. V. 8; 


le von der Stärke eines Armes find, gehörig beſchnit⸗ 
ten und vom Moofe gereinigt (Pall. III. 18, 1), die befen zum 
Berfegen, doc koͤnnen fie auch flärfer und fchwächer fell. Die 
ftärkften finden an den durch Vieh gefährdeten Plägen ihre an⸗ 
gemeflenfte Stelle; fchwächere, wären fie auch zart, grimen am 
fiherften und freudiger als jene auf, Ste find forgfältig mit fo 
viel Erde und Wurzelwerk als möglich auszuheben, bein Fort⸗ 
Ihaffen in Weidenförbe einzuftellen, in vorjährig gemahte oder 
ausgebrannte, mit dem Karfte umhadte, auf feinftem Erdreiche 
mit etwas lockerer Exde ausgeftreute, von Waſſer und, Steinen 
wohl gereinigte, in den Wandungen erweiterte Gruben einzuſtel⸗ 
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fen; demnächft wird allerlei Fleines Steinzeug oder Kies in Mis 
fhung mit fettem Boden oder etwas Mift zugetheilt (Col. V.8. 
Virg. G. 11. 316) und die Erde feft angetreten, damit feinerlei 
Schaden entfteben kann (Pl. XVIL.29). Bei ungeeignetem Bo» 
den find fie ſtark zu befchneiden, die Wunden zu glätten und mit 
Aſche und Mitt zu bepflaftern (Col. V. 8). Bon Plägen, wo 
Eigen geftanden haben, muß man fle fern halten, weil die ſich 
in den Wurzeln der Tegteren erzeugenden Würmer, die Rauken 
(raucae), auf fle übergehen (Pl. XVIL 30, 3). Beträgt der Ab» 
Kand der Neiben auf fetten, zum @etreidebau dienlichen Boden 
mindeftens 60, der Abftand der Bäume AO Fuß, werden fie fich 
in die Breite ausdehnen und nicht fpindelhaften Wuchſes wer- 
den, der fletö die Tragbarkeit beeinträchtiget (Col. arb. 17); auf 
magerem, nicht zum Getreidebau fähigen Boden können fle 25° 
weit kommen (Col. V. 8). Die Reihen müflen nad Cato dem 
equinoctials Abende zubliden; der daher wehende Favonius {fl 
gefund, nährend, im Sommer durch die ihm eigene Kühle erfris 
ſchend (Col. V.8. Pl. XVIIL 77, 2). 

Gepflanzte Reifer find mit hegender Wehr, bei Trodnig mit 
Waſſer und gegen Winde mit Pfählen (Col. arb. 17) deſſelben 
Holzes, wie die Weinpfähle, zu verfeben. Wir haben aus Ita⸗ 
lien nicht wie aus Griechenland darüber Klagen vernommen, 
daß diefelben geftoblen werden (Aristoph. Nub. 1200). 

Wenn Birgit (G. TI. 420) fagt, der Delbaum wolle weder 
umhackt, noch befchnitten fein, bedürfe auch fonft keiner Pflege, 
fo iſt dies dichterifche Mebertreibung; er bedarf nad) Boden und 
Witterung allerlei Wartung (ToAvxunrog eAcıa, Apoll. Rh. IV- 
1034), namentlich Behadung nad) der herbftlihen Tagesgleiche 
(Pl. XV. 2), Entfernung der Wurzelausläufer, mit Ausnahme 
der Fräftigen, zum Einftellen in die Pflanzfchulen oder zur Ber: 
jüngung alter Bäume tauglihen (Pall. XI. 8), Anziehen von 
Leitgräben (incilia), durch welche das von den Höhen fließende 
Schlammwaſſer den Stämmen zugeführt wird (Col. V.8. Pl. 
XVII. 30, 3), und zur Beförderung der Zragbarkeit oder zur Bes 
feitigung der durch Bodenbefchaffenheit veranfaßten Untragbarfeit, 
je nad) der Größe, wenigſtens einen Modius Kalk (Col. V. 8), 
Bodenloderung befördert Tragbarfeit tPall. XI. 8). Die Alten 
fagten: „Wer Delgärten pflügt, heiſcht Frucht, wer fle düngt, 
erheiſcht Frucht, wer fie behauet, erzwingt Frucht“ (Col. V. 8). 
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Umgraben iſt beſſer, als umackern; geſchieht aber leßztered tief, 
werden die zarten Wurzeln mit ausgenommen, die, wenn fle in 
die Höhe geben, ftar werden und die Kraft des Stammes an 
fi ziehen (Pl. XVII. 30, 1). Schon länger beftandene Pflan⸗ 
jungen theilt man am angemeffenften in zwei Hälften, deren jede 
im Wechſel der Jahre und, da die Ditve nur jedes zweite Jahr 
trägt, jedesmal die mit Getreide beftellt wird, die aber Beeren liefert, 
MIR erhält; die Bäume der bradpliegenden Hälfte laͤßt man ins 
Holz wachfen, farftet aber und pflügt das Land, wie zum Fruchtban 
tuͤchtig, im Jahre wenigftens zweimal. Bet diefem Verfahren 
wirft die Anlange jährlich ab und erhält auch regelmäßige Be⸗ 
arbeitung (Pl. XV. 4). 

Neifer müffen zwei Jahre nach der Verſetzung und bis zum 
achten Altersiahre (Pall. XI. 8) mit der Hippe verfhont, damn 
aber die einfachen Stämme in einer der Grubentiefe gleichen 
Höhe, fpäter jährlich fo weit aufwärts gefchneidelt werden, daß 
der größte Zugibfe die unterften Aefte weder mit den Hüften 
noch einem andern Körpertbeile anftoßen fann (Col. V. 8). Schnei⸗ 
delung iſt unerläßlidh, denn fonft erhält das Del keinen Gaumen⸗ 
vet (Pl. XV. 4), die Bäume gewinnen feine Geſtalt und trau⸗ 
een unter allzuläftigem Aſtwerke obne Früchte (Col. V. 8); es iſt 
ausreichend, wenn der Schneidler ein Jahr um das andere umd 
zwar 15 Tage vor der Frühlingsgleiche erfcheint; er fann nad 
Cato (44) vierzig bis fünfundsterzig Tage (Pl. XVII. 30), oder, 
wie andere wollen, von dort oder vom Aufgange der PBlejaden, 
des Geſtirnes der Olive, das den befländigen Frühling ankün⸗ 
digt (22. April dis 10. Mai), in feinem Befchäfte fortfahren 
(Varr. 1.30. PL. XVIO. 67, 2). Im Herbſte bleibe ex daheim 
(Pl. XVII. 45) oder reinige nur, was auch, um wohlſchmeckendes 
Del zu erhalten (Pl. XV.4), im Frühjahre gefchehen muß, Die 
Bäume vom Moos, doch nur wenn fie die Schale nicht gehen 
laffen (Col. XL 8). ft der Boden fruchtbar, nehme er nur alle 
Die dürren, fchwachen, unerträglihen, vom Winde eingebrochenen 
Zweige ab, auf weniger fruchtbarem befchneide er flärker (Pl. 
XVII. 30, 1), ſpitze au die Aeſte und nehme die Kuorren 
binwen (Theophr. IV. 16). 

Delbäume erfreuen fi, befondere auf falten Pläͤtzen (Pall. 
XI. 8; XI. 5) der Fülle des Düngers und müffen denfelben je» 
des dritte Jahr, nach Cato alle Herbſte (Pl. XVII. 30, 1,8) er» 
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halten. Im letzteren alle gtebt man ungefalzenen Oelſchaum 
mit altem Urin von Menſchen und Schweinen, denn dadutch wer: 
den fie fo fruchtbar, wie die Weiber durch Begattung; felbft die 
öbeften verfagen nicht. Es erhalte der größte nicht mehr, ale 
eine Urne. Hat man die Getreidefelder nicht zugleich Im Ange, 
iR für jeden ſechs Pfund ZFiegenmift, ein Modins trockner Miſt 
oder Aſche, oder ein Congius Delfhaum, der, nachdem zuvot 
Ebpren umgeftteuet (PI.XVIL 47), mit Erde vermiſcht, die Wur⸗ 
zeta über Winter erwärmt, genügend. Delfchaum gebührt insbe» 
fondere fräftigen oder von Würmern und anderm über Winter 
auffommenden Unzenge leidenden Bäumen (Col. V. 8). 

Die Griechen verordneten zur Veredlung die Tage vom adh- 
ten der Balenden des April bis zu dem dritten der Ronen des 
Julius, mit der Maßgabe jedoch, daß diefelbe in falten Strichen 
fpäter, in warmen zeitiger vorzunchmen fei (Pall. V.2); Gato 
beftimmt den Frühling, die Zeit des duͤrſtenden Mondes, die 
Stunden eines Nachmittags ohne Südwind (Pk XVII. 24. Col- 
V. 1). Eile if, weil der Banım wenig Saft hat und die Knos⸗ 
pen fpät aufbrechen, nicht in gleicher Weiſe, wie bei andern, ge- 
baten. Als Unterlage dient manches Wildholz, hauptfächlih der 
Oleaſter, den viele befonders anpflanzen, fei es zur Empfaftration 
(Col. V. 11), Aeugelung oder Pfropfung (Pl. XVII. 80, 2). 

Winde Stämme ſchmückt ans das Gezweig bes Baumes ber Pallas, 

BGBochanſehnliche Beer’ abelt das wilbe Geſchlecht. 
Fette Ofiven erzeugt ber wilde ertragloſe Delbaum, 

Und lernt Spenden⸗Ertrag, ben er nimmer gelannt. 

Pall. XIV. 51. 


Dutch Pfropfung befommt man die flärfften Bänme; in 
Mtyuſa ſieht man nur gepfeopfte (Diod. Sic. V. 16. Theophr. 
1.7). Die Reiſer ſchiebt man am beften tief unten in die Stämme 
oder in die Wurzeln, die nachmals abgenonmten und verfeßt wer- 
den (Pall. V. 2), entnimmt fie aber am liebſten aus der Mitte, 
weil bier der Baum faftrefcher als in der Spitze ift (PL. XVII. 24). 

Die Dive, eine Beere (PI.XV.27; XVIIL.29. ef. 17,16), 
je nad den Sorten an fangen oder kurzen Stielen (PI.XV.34), 
beftebet aus dem Kerne, dem mit dem Kerne zufammenbängenden 
Fleiſche (id. 1.1.), dem Dele nnd der Drüfe (amurca), d. $. ei- 
nein ihr eigenthümlichen, bitten Schleime; anfänglich grün, gebt 
Die Farbe nad und nach ins Fahle, Gelbe (Col. XIL 47), ins 
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"Rothe, zuletzt durch die Drüfe ins Schwarze über. Beil Wäſſe⸗ 
rigfeit Nahrung für fie ift, fallen die Anfäge in naflen Jahren 
reichlich, in trodnen ſpärlich aus. 
Das Del, der eigentliche Saft, findet fich in größter Menge 
{m unreifen Zuftande; werden die Beeren, fo lange fie noch fahl 
oder im Mebergange der Färbung (drupa) begriffen, aber noch 
nicht reif find, gepreßt, gewinnt man Omphacium (oupexıor, 
oleum omphacinum), das, ehe die Reifung eintritt, weiß, tim 
Zuftande der Färbung grün und fchlecht ift (Pl. XII. 60). Bis 
zum Aufgange des Arktur ift das Del im Zunehmen, e8 verdirbt 
aber und wird übelfchmedend, wenn auf trocknes Wetter häufiger 
Regen folgt. Bon gedachter Himmelderfheinung wächtt Kern und 
Fleiſch (PI. XV. 29). Irrthümlich wird die Schwärze für das 
Zeichen anhebender Reifung angefehen; dieſelbe deutet vielmehr 
darauf, daß die Dfive im Zuftande der Verfchlechterung begriffen 
fei; nicht minder falfh ift die Annahme, daß das Del mit dem 
Fleiſche zunehme, im Gegentheil feblägt bei dem Wachsthume des 
Fleifches aller Saft auf das Fleiſch und der Kern wird größer. 
Damit ift die Uxfache angegeben, warum die Bäume in diefer 
Zeit am meiften begoffen zu werden pflegen, und daß fich dutch 
häufige Regen das Del verliert, wenn nicht durch nachfolgende 
trodene Witterung die feften Theile der Beeren wieder abnehmen 
(Pl. XV. 3). Man fagt, daß faltes Wetter Unfruchtbarkeit, wars 
mes veichliche Leſe verurfache, und dies fcheint auch Theophraſt's 
Anſicht zu fein, nad) welcher das Del lediglich dur die Waͤrme 
entfteben foll, die deswegen aud die Delbereiter auf der Preffe 
und im Seller durch flarfes Feuer hervorzurufen fuchen. Die 
‚ Güte des Oeles hängt großen Theiles, niemals ausſchließlich von 
MWitterungsverhältniffen, bei weitem mehr von der Sorte und dem 
Lande, in welchem die Bäume fleben, ab. Die Menge wird nie 
durch Die Größe oder die Kleinheit der Beeren vorbedeutet; in 
Aegypten Ölen die fleifchreichften nur fpärlih und zu Delapolis 
liefert eine Eleine Sorte, die nicht größer, wie eine Caper tft, 
fehr gutes Del; die überfeeifhen Oliven enthalten nad) Berhält- 
nig mehr, als die ttafienifchen, und eignen ſich deswegen zum 
Verſpeiſen beſſer (Pl. XV. 4). 
Oliven erlangen im September und October ihre Reiſe und 
haben in derſelben große Neigung, von ſelbſt abzufallen (Pl. 
XVLD. 37,7). Es ift ein bisweilen in Sparfamfeit begründeter 
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Sebler, wenn man die Ernte allzulange verſchiebt und das frei- 
willige Abfallen- erwarten will; fißen ſie zu Tange, entziehen fie 
der nächftjährigen Tracht Saft und Sraft,.bebindern deren Ent: 
widelung und Wachsthum und Iiefern felbft ein minder edles, 
ſtark mit Drüfe verfegtes Del. Dazu kommen die Verluſte, welche 
Kräben, Eichelhäher (Oppian. aucup. III. 18; I. 15), Droffeln, 
Zanben (1.Mof. 8, 11) und andere Schaaren von Vögeln ver- 
urſachen. 

Schwärme von Krähen und ſchnell hinfliegenden Staaren erblidft bu 

Sich in unendlicher Zahl auf die Oelbaumpflanzungen ſtürzen, 

Lüftern nach labender Frucht, und bie Jünglinge ſuchen vergebens 

Sie mit Geſchrei zu verſcheuchen, bevor ſie ſich alle gefättigt 

Haben, es macht ja der Hunger, der quälende, dreiſt die Gemüther. 

Quint. Smyrn. VIII. 387. 


Dazu kommen Raupen (Amos 4, 9), Spinnen und Würmer, 
welche befonders unter ihnen günftigen Winden das Fruchtfleifch 
verzehren (Pl. XVII. 37, 7), und doch wird oft der Zwed nicht 
erreicht, weil die Beeren zu feſt figen und nicht fallen. Unſere 
Bäter, wenn fle geftatteten, gepachtete Delgärten auch an Feft- 
tagen zu beernten (Col. IL. 23), wollten dem Geſchäfte größeren 
Zeitraum gewähren. 

Die Delgärtner (olitor) haben die uralte Regel: „Den Dels 
baum ſollſt du nicht ſtreifen noch ſchlagen“ (PLXV. 3); in Ge 
mäßbeit derfelben muß man die Beeren, welche ſich von der Erde 
oder von feitern aus (Ovid. M. XIV. 650) erlangen Taffen, 
pflüden (Varr. I. 55), die andern ſchuͤtteln (Jeſ. 17,6). Wird 
geftreift, fo iſt's befjer, dies mit bloßen Fingern, als mit Finger: 
fingen (digitalia, digitabula) zu thun, weil die Härte derfelben 
nit nur die Dliven verlegt, fondern auch das Baft von den 
Zweigen abfreift, wodurch diefelben dem fyädlichen Einfluffe des 
Winterfroftes ausgefeßt werden (Varr.1. 55). Die in der Spipe 
oder an den Seitenäften verbliebenen Beeren (ef. 17, 6) ließ 
man in PBaläftina nach dem Gefepe als Rachlefe der Armen oder 
zur Bereitung eines geringeren Deles reifen und weichen (ef. 
24,13; 5. Mof. 24, 20), — wir gebieten, daß weder diefe Rad 
lefe, noch die Haupternte mit längeren oder Lürzeren Stangen 
verrichtet werde. Durch Abſchlagen der Beeren, gefchähe es auch 
mit Teichten Robrftäben und nicht den Zweigen entgegen, fondern 
vom Innern Gezweige nach außen und mit Vorficht, werden doch 


— 3 — 


die jungen Triebe abgefhlagen und die Bäume befhäbigt, daß 
fie nur ein Jahr um das andere (PI.XV.S), oder kleinere Fruͤchte 
tragen; die angefchlagenen Beeren welfen und geben wenig Del 
(Varr. I. 55). Um die Lefe zeitig und erwuͤnſcht zu verrichten, 
balte der Befiger auf Iefende Arbeiter und Sclaven (leguli) im 
binzeichender Anzabl. Cato verlangte für einen Delgarten yon 
240 Juger 13 Selaven, einen Meier, eine Meierin, 5 Tagelöh- 
ner, 3 Ochſenhirten, einen Schweinehirten und einen Schäfer 
(Varr.L 18). 

Die Griechen haben die Goͤttin der Keuſchheit (Castitas) 
zur Obwalterin des Delbaumes gemacht und deswegen verord⸗ 
net, daß derfelbe nur von reinen Juͤnglingen und Jungfrauen 
geſetzt, beerutet, überhaupt behandelt werde (Pall. I. 6). 

Die Lefe, vom Ende October bis zum Januar andanernd 
(Col. XL 2, 88; XII. 50. Pall. XI. 10; XII. 4), if für den 
Bawer fo recht eigentlid eine Winterarbeit (Virg. G. J. 306; 
IL 519), die nur nicht zu wett hinaus verſchoben werden darf; 
erfolgt fie nicht vor dem Favonius, befommt die Diive neuen 
Wuchs und fallt nicht einmal ab (Pl. XV. 3). — Das meifte 
und fettefle Del erhält man, wenn die Abnahme in der Zeit, 
wo fie anfangen die Farbe zu ändern oder ſich zu fehwärzen, er⸗ 
folgt; fie haben dann die wenigfte Drüfe Pall. XII. a. PLXV.3). 
Für die Delergiebigfeit it no von Einfluß, ob die Beeren die 
Reife ſchon am Baume oder im Preßgebäude erhielten, ob fie an 
feuchten Stellen erwuchfen und ob ihnen noch andere Rahrung 
als der natürliche Saft des Baumes und der Thau der Luft zu: 
geführt wurde (PL. XV. 2). 

Cato (6) und Varro (1.24) zählen acht, Birgil drei, Kolaı- 
mella wenigftens zehn und Blinius noch mehr Sorten auf; 

— — — Dan fetten Oliven erwächſt wicht einerlei Gattung; 

Ernud bier, bort Lauglich nub bid mit berberer Beere. 

Virg. G. DO. 86. 

Dieſelben unterfcheiden ſich durch Größe, Meifzeit, Haltigleit, 
Geſchmack und Brauchbarkeit. Für den Hausvater iſt's von Wich⸗ 
tigkeit, Die] feiner Lage angemeſſenſten (Pall. XIL 4) und beiten 
zu Sennen und anzupflanzen. Wir laflen daher ein Verzeihnig 
der verfchiebenen, am weiften geihägten Sorten hier nadfolgen. 

1) Die paufifche (ol. pausia). Der Baum verträgt ſchweren, 
warmen Boden (Cat. 6) und feuchte Hitze; die ſehr ſchmackhafte 
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wad fleifchreiche Frucht wird leicht voll Drüfe, gebt deswegen tus 
Schwarze und füllt ab (PL. XV. 4). Die erfle von Allen zu le⸗ 
fen, if fie noch unzeif und herbe (Virg. G. IL 86) zur Gewin⸗ 
ung grünen Deles und zum Einmachen (Col. XII. 47) und 
Berfpeifen die befte (Varr. I. 60), läßt ſich auch getrocknet oder 
frifch in Salzbrühe (muria) oder gequetſcht in Maſtixoͤl einlegen‘ 
(Varr.1.59). Zur Delung muß fie — darauf deutet ihr Name 
(pavia) — gefchlagen oder gemahlen werden; ihr Del tft friſch 
aͤußerſt ſchmackhaft, verdirbt aber, wenn es alt wird (Col. V. 8), 
und ihr deswegen Der zweite Rang zuzugeftehen (id. arb. 17). 

2) Die licinifcge, verlangt falten und mageren Boden, trägt 
fehr fleißig, daß der Baum daduch abſtirbt. In ungeelguetem, 
gebundenen und warmen Boden feßt der Baum fchädliches, ro⸗ 
thes Moos an und liefert fihlechtes Del (Car. 6. Pl. XV. 6). 
Seine Beeren find kleiner, derbfleifhiger und weniger drüfenhal- 
tig, als die der vorigen Sorte (Pl. XV. 3) und am Baume 
gefichert, weil fie fein Vogel angeht (Mart. XII. 64). Dur 
fgönen Geruch und delicaten Geſchmack ausgegeichnet, liefert fie 
das befte, zu Salben und zum Eſſen gauz vorzüglich geeignetes 
Del (Pall. III. 18. Col. V. 8. arb. 17). 

3) Die algianifche, vorzüglich (Col. V.8). 

4) Die fergifche, eine der beften (Pall. DIL. 18) im Gabi» 
nifchen, dem reichen Dlivenlande (baccifer Sabinus, Sil. ILL. 596), 
die koͤnigliche genannt, eignet fih für warmen, fetten Boden 
(PL XV. 6. Cat. 6); die fehr oͤlhaltige Beere (Col. V. 8) 
nimmt wegen ihres derben Fleifches und ihrer gRleinheit die 
Drüfe nicht leicht auf (PI.XV. 4) und braucht nicht eilig gele: 
fen zu werden, weil fie die Kälte fehr wohl verträgt (Col. V. 8). 
Man glaubt, daß le bis in den März fipen lönne, vor dem 
Wehen des Favonius (9. Febr), ihrer gewöhnlichen Neifzeit, 
nicht ſchwärze, dann aber fehr gutes Del Trbringe (PL. XV.4), 

5) Die Radius, oder längli runde Dlive, von der Ges 
alt eines Webſchiffchens, im einer größern und kleinern Sorte 
(radiolus) befannt (Cat. 6. Col. XII. Apul. Herb. 83), gedeis- 
bet auf feftem und warmen Boden (Pl. XV. 6); die Beeren find 
vorzüglich (Virg. G. II. 86), ölreidh, einmachbar (Col. XIL 47), 
beſſer zur Berfpetfung als Delbereituug (Col. V. 8. arb. 17) 
und erſt fpät zu lefen (Pi. XV. 4). 
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6) Die Orchis, Orchitis oder Orchas (Virg. G. II. 86) von 
eirunder Form, wie Hoden (vox«s), verlangt denſelben Boden, 
wie die vorige (Cat. 6. Pl. XV. 6); fie iſt zwar zur Delge⸗ 
winnung weniger gut (Col. V. 8), aber Em Efien (Varr. I. 60. 
Col. arb. 17), zum Einmachen (Col. XII. 47) in Salzwaffer 
"oder, gequetfcht, In Maftig (Pl. XV. 6) vorzüglich. Die ſchwarze 
bleibt, nachdem fie 2 Tage In Salz eingerieben, dann gereinigt, 
wieder zwei Zage der Sonne ausgeftellt war, zum Gebrauche 
lange tauglich, laßt fi auch ohne Salz in Defrutum einlegen 
(Varr. I. 60). 

7) Die ſicyoniſche, aus Sicyon bei Corinth, mit berühmten 
Delgärten, gilt in Italien, wo fie angepflanzt, als vorzügfich 
zur Prefiung (Virg. G. IL. 516). 

8) Die königliche (regia), auch die große oder phauliſche 
genannt, hat die größten und fchön ausfehenden, einmachbaren 
(Col. XII. 47) Beeren, aber den wenigften Saft, und beftätigt 
dadurd die Behauptung, daß faft alle größern Diiven zum Gffen, 
Pleinere zur Delung tauglicher find (Pl. XV.4. Col. V. 8). 
Das Del fleht in Anfehn und Geſchmack dem mander anderer 
Sorten nad (Col. arb. 17). 

9) Die culminifche, fehr gut (Col. V. 8), ohne viele Drüfe, 
hängt lange (PL.XV.4). 

10) Die contifche, der vorigen gleih (Pl. XV. 4), 

11) Die cominifche oder culminifche, gedeihet auf gebm- 
denem Boden (Cat. 6), fonft der vorigen glei (Pl. XV. 4, 5. 
Col. V.8).@ 

12) Die cereitifhe (cercitis) 

13) Die murtiſche (murtea) | find gut (Col. V. 8). 

14) Die colymbadifchen (colymbas), auch Salzoliven (er- 
naöe;) oder Schwimmer (HArrarı vixrpides) genannt, weil fie 
eingemacht in Salzbrühe fhwimmen (xzoruu da»), werden, obſchon 
noch unreif, in fiedendem Waſſer zur Reife und Genießbarkeit 
gebracht; fie ziehen, wie alle Oliven, füße Säfte an fi, neh» 
men von fremden Dingen Geſchmack an und werden darum mit 
Raute, Eppich, Fenchel, Anis (Col. XII. 51, 2) und andern 
woblriechenden Kräutern eingemadht (Pl. XV. 4). 

15) Die ſtolze (superba), von folber Süßigfeit, daß fie, 
ohne Feuer getrodnet, felbft die Rofinen übertrifft, fol in Afrika 
und Emerita in Lufitanien ſehr felten fein (Pl. XV. 4), 
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16) Die ſidiciniſche, aus Teanum Sidicinum in Campanien. 
Vaͤhrend die übrigen Sorten gewöhnlich mit Drüfe und Sapa 
eingelegt werden, nimmt man zu Diefer Tieber Salz (Pl. XV. 4). 

17) Die pizenifhe, fehr fett, fettet die Droſſeln (Mart. 
IR. 54), angenehm, wie die vorige (Pl. XV. 4), frifch vortreff- 
lich amd fo gefchäßt, daß fle auch zu Gefchenfen (Mart. IV. 46), 
zum Berfpeifen (Mart. V. 78) und zu Gaftmahlen (Mart. I. 44; 
XI. 58) auserfehen wird. 

R Solch' ein Kifichen erwählet zuvor pizenifchen Prefien 
SIR der Anfang des Mahle, iſt das Ende bes Mahls. 
Mart. XIII. 33. 

18) Die albanifcye (Mart. IX. 23). 

19) Die libyſchen, find faftig (Stat. Sylv. IV.9, 11). 

20) Die albicerifhen, von weißgelblicher Wachsfarbe (Cat. 
6. Varr. 1.24. PI.XV.6) verlangen, wie 
r 21) die falentinifchen, bindiges, warmes Land. 

22) Die calabrifche, eine kleine Sorte (dab, oleastellum), 
iſt zum Einmachen geeignet (Col. XII. 49). 

23) Die eteurifche, fonderlih von Pifä (Juven. XIII. 99), 

Bein und Del, diefe beiden Haupterzeugniffe des Baum: 
reiches (Pl. XII. 42), find für den menſchlichen Körper Labſal 
und Erquidung, das Del tft aber edler und nöthiger als der 
Bein; diefer für die Trunkenheit, jenes für die Kräftigung 
gemacht (Pl. XV. 29); es tft ein unentbehrliches Lebensbedürf: 
niß, von heilender, ſchmeidigender, färkender, erfriſchender, bele- 
bender Kraft; es tft nothwendig im Haufe für das Xicht, dem 
es Rahrung giebt (Mart. IV. 89) und das Bild des Lichtes, 
Richt ohne tiefere Bedeutung fagte Demofthenes, daß er bei 
feinen naͤchtlichen Arbeiten mehr Licht und Del, als Wein ver- 
zehrt habe. Es gehört in den Tempel und zur täglichen Kör- 
perpflege des Befunden wie des SKranfen. Der Morgenländer 

‚gleßt es, um Haupt und Nerven zu flärfen, tropfenweife auf den 
Kopf, braucht es bei Gaftmahlen und an froben Zagen; in 
Traurigkeit darf er fich nicht falben (2.Sam. 14,2. Mid. 6, 15) 
wohl aber den Verwundeten damit heilen. Es ift das Bild 
von Menge und Fülle angenehmer Dinge (5. Mof. 32, 13. Hiob 
29, 6), von Segen (5. Mof. 33, 24), göttlihem Gedeihen (Pf. 
25, 5) und himmliſcher Freude (Pf. 45,8). Der Herr und der 
Sclav braucht es zur täglichen Koft, und doch dient es auch, ges 
Nagerſtedt, Bilder aus der rim. Landwirthſchaft. IV. 17 
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wife Dinge zu heiligen (1. Mof. 31, 13. 2. Mof. 29, 36; 30, 
36. 3. Mof. 8, 11. 4. Mof. 7, 1). Durch diefen Saft leben die 
heiligen Tempellampen, heilen Wunden, vergehen Kopfſchmerzen 
(P1. XXIII. 38) und innerfiche Leiden; es vertreibt Schlangengifte, 
dient zu Bädern (Joseph. antiq. XVII. 6,5; b. j. I. 38, 5); et 
gefällt den Böttern; Minerba, jede Nymphe und Schupgotthett 
(Theocr. V.54. Tibull. II. 1,6) nitmt es als Opfer wie Je⸗ 
hova (Mic. 6, 7). Priefter (2. Mof. 38, 211; 29, 7; 30, 30) 
und Könige werden damit gefalbt (1. Sam. 10, 1; 15, 1, 17; 
16, 12. 1. 88h. 1,33. 2. Kön. 9,3) ind auch die ZTodten *) 
(1. Mof. 50, 1. 1. Makk. 16, 1). Mit Del wird der Opferhu- 
hen befprengt, das Dpfermaht und die Opfetgerfte begoffeh; es 
macht die Opfer erſt vollfläridtg. „Bad und Fechwlaß fucht 
den Gutsherrn,“ fagt man ſpruͤchwoͤrtlich, bein Del ſalbt den 
Körper innerlich und Außerlich (Varr. 1:55); Jeder, der ſich ind 
Bad begiebt, bringt es mit oder laͤßt ſich's den Sclaven dahin 
nachtragen, und Seder, der vom Bade heimwändelt, iſt glänzend 
gefalbt (Aristoph. Plut. 615). In den Zeiten fruͤherer Einfach⸗ 
beit begnuͤgte man ſich mitt reinem, friſchen Oele, fpäterhin 
wurde daſſelbe mit duftigen Effenzen, deren Wohlgerüche das 
ganze Zimmer erfüllten, verfeßt; auch der Ätme kann es nit 
entbehren und nimmt es, wie er's hat, wire e8 and rvanzig, 
ſchlecht oder ſchiene es den Lampen abgefhmorgt. Dem Ball. 
ſpiele und jeder gymnaſtiſchen Uebung geht Einoͤlung des Kl 
pers voran, wie in Rom, fo tn Athen. Die Griechen, dieſe 
Stammvaͤter der Zafter, ftellten aiıf den für gymnaſtiſche Ueban⸗ 
gen beſtimmten Plägen Del ftei hin umd geftatteten Jebem, da: 
von Bebtand zu machen; unfere Athleten bedütfen Oel bdek 
Salbe aus Del und Wachs (ceroma, Mart. VII. 31. Hör. Od. 
1. 8, 8. Plaut. Pseud. I. 3, 87) für ihr Kampfringen unetlaͤßlich; 
dem ibrem Leibe abgefchabten Schmutze wohnt eine Hetfendt 
und flärkende Kraft bei und wird derfelbe von den Vorſtehern 
der Fechterſpiele zu ſehr hoben Preiſen verfauft (Pl. XV: 8). 
Die Fettigkeit fol den Körper nicht bios ſchmeidigen, ſeubern 


©) Ich babe ſchwerlich eine fäfterlichere Rebe gehört oder gelefen, wie bie 
bes ſterbenden Mackhiavelli, der, ale er gefragt: wurbe, ob er ſich nicht bie 
legte Oelung geben Taffen wollte, zur Autwort ertheilte: Fa, denn es ift billig, 
daß Einer, bet reifen will, ſich bie Stiefeln ſchmieren läßt. 
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auch die Hitze lindern und unter der nachfolgenden ſtarken Aus» 
dünftung gegen Erkältung ſchüßzen. Wie dienfam diefer Stoff 
gegen Kälte fet, wußte Hannibal wohl; als er den. Römern ge 
genäber an der Trebia im Lager ftand, Tieß er das feindliche 
Heer durch feine Neiterei an einem Falten Morgen aus dem 
Lager an den Fluß loden, während dem aber feinen andern im 
Lager noch befindlichen Soldaten ein reiches Frühſtück und auss 
reihend Del zur tüchtigen Salbung zu Theil werden. Inner: 
ih und äußerlich geftärkt griffen fle die von Kälte und Räfle 
halb erftarrten Roͤmer an und brachten ihnen jene ſchreckliche, 
in unfern Jahrbüchern unverlöfchliche Niederlage bei (Liv. XXL 
65, 56). 

Der Delgarten gehört zu den einträglichen Stüden einer 
Billa, und der volle Delfeller ift ein Beweis des Wohlftandes 
der Güterbefiger (Cic. sen. 16, 58). Der große Bedarf und der 
verfhiedemartige Gebrauch des Deles für menfchliche und gött- 
lige Zwede, namentlich zu Opferungen (Aeschyl. Pers. 6, 16) 
und Zodtenfpenden macht ed zu einem bedeutenden Gegenflande 
des Handels; der Bauer führt es auf feinem Efel in die Stadt 
(Virg. G.1.273), der Ligurer taufcht e8 gegen Hänte und Holz 
im mittleren Italien ein und der Großhaͤndler (Col. XII. 50), 
ſchafft es, wie der Böotier von Charonä, auf Laſtthieren an die 
Küfen (Varr. II. 6), von da nach Aegypten und andern dlars 
men Ländern. Wie viel durch diefen Handel zu verdienen fet, 
beweiſet Plato, der denfelben nach Aegypten trieb (Plutarch. 
Sol. 2), und Demokrit oder Sertius, die von Athen aus eine 
Breisfteigerung im Doraus berechnend, mwohlfeile Einfäufe mach» 
ten und fi große Reichthümer erwarben (Pl. XVII. 68). 
Beil aber die ſchmackhafte Diive und das gute, feine Del zu- 
meiſt Begehr hat und Gegenſtand des Handels if, wird darauf 
auch vor Allen Bedacht zu nehmen fein. 

Die Leſe (oleitas) und die Berarbeitung det Oliven zur 
Delgewinnung (EAcrovoyıe) erfordert bei weitem mehr Kunft, 
als die Behandlung des Delgartens (olivetum) und anderer 
Obſtfruͤchte. Anh von der beiten Sorte wird nur fihlechtes 
Del gewonnen, wenn die Beeren zu viel Fleiſch haben, wäflerig 
erwachſen, durch ungünftige Witterung oder zu langes Hängen 
(Theophr. VI. 11. Geop. IX. 19) verderben, oder die Preffen 
und Faͤſſer übel gehalten find. Das feinſte und wohlſchmeckendſte, 

17° 


— 10 — 

das grüne (Pf. 92, 14. Col. V.8. Apic. V. 8), wird aus den 
bunten (b. varia), d. h. theils noch hellen, theils ſchon umdun- 
felten Beeren zuerft im Jahre gewonnen (Pl. XV. 2), Wan 
pflüct fie mit der Hand, bei heiterem Himmel, fiebt und reinigt 
fie auf Deden oder Rohrmatten und bringt fie in ganz neuen 
teinlihen Körben fofort in das SKeltergebäude (torcularium, 
torcular). Liegt daffelbe warm, daß es nicht mit Feuer geheizt 
werden muß, tft eine DBorbedingung für gutes Del gegeben, 
denn Del verträgt fein Feuer, nicht einmal eine Lampe, feinen 
Dualm und Raud, feinen LZuftzug und feine Erſchütterung; die 
Thüren müfjen verſchloſſen und die für den Fall Falter Witte 
rung zur Erheizung erforderlihen Hölzer an einer andern Stelle 
gefpaltet werden. Um die Beeren der Drüfe zu entledigen, laf- 
fen Manche die Beeren zuvor in heißem Waſſer wafchen, brin⸗ 
gen fle ungeflampft unter die Preffe (pelum) und quetfchen fie 
hernah von Neuem auf der Mühle (Pl. XV. 6); forgfältige 
Delfchläger aber laſſen fie, dem Grundfape gemäß, daß nie 
ganze Beeren unter die Preffe fommen dürfen (Col. XII. 50) 
zuvor etwas im Mörfer flampfen, preffen fle nur wenig und 
Taffen das Del von felbft auslaufen (oreuparırız, duıe, Ilaorı). 
Zur Erweihung der harten Schale fommt auf jeden Modins 
Beeren ein Doppel:Seztar Salz; die breiige Waffe (sampsa, 
sansa) mit den darin enthaltenen Kernen (ossicula), nachdem 
fle über Gitter oder in neuen Koͤrben ausgelaufen, wird dann 
eins oder zweimal unter die Preffe getban. Fe unreifer die 
Beeren waren oder je fälter die Luft oder die Lage der Preſſe 
it, um fo fefter haftet das Del und um fo flärkere Anſtrengung 
müflen die Preßknechte machen, 

— — Daß, vom gewaltigen Steine gepreßt bie Olive, 

Die von dem kältenden Reife noch nicht ſchwarz murbe, das Del läßt 

Fliegen in Meng’, und es ächzet die viel umfaflende Kelten, 


Die duch Selle zufammen von kräftigen Männern geſchnürt wirb. 
Quint. Smyrn. XIV. 263. 


Zur Aufnahme der laufenden Settigfeit find runde, irdene 
Becken beffer als vieredige bleierne oder fupferne, die Cato 
empfahl, oder die gemauerten Doppelgefäße (structile gemellar), 
weil darin das Del verdirbt. Der Schoͤpfknecht (capulator) 
bat den Saft alsbald in andere dazu bereit geftellte Gefäße 
überzugießen. Das zuerft auslaufende Del, Delblüthe (olei 
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flos) genannt, wird, weil das beſte, am theuerſten bezahlt; lau⸗ 
ter und genießbar, macht es Die Freude des Landmanns aus 
(Virg. G. II. 466), dient zu föftlichen Speifen (Pl. XV.6. Apic. 
U. 2. Hor. S.II. 8, 45), als Salbsöl, zu Opfern, für beifige 
Lampen, wie für die goldene, welche Kallimachus der Pallas zu 
Athen verfertiget hatte, in welcher ein ewiges Licht brannte 
(Paus. J. 26, 7), und für den goldenen Leuchter im Tempel zu 
Serufalem (2. Mof. 29, 40; 27,20; 3. 24,2; 4. 28,5). Trä- 
bern (pes, faeces, orgzupvia), mehrmald gepreßt oder nach erft 
fpäter gemachter Erfindung über Gitter gebracht (Pl. XV. 2), 
liefern Del fchlechterer Beſchaffenheit. Damit der Vorlauf mit 
dem erflen oder zweiten Nachlaufe nicht wermifcht werde, müffen 
in dem Delgemache (cella olearia) auch drei Reihen Beden, 
eine für den Borfprang, eine für den zweiten und den dritten 
Ablauf vorhanden fein; bei nicht zu großen Anpflanzungen find 
deren dreißig in jeder Reihe genug. Hat das Del in den erften 
Beden einige Zeit geftanden und geklärt, wird es wiederholt in 
andere Beden oder größere Pfannen übergegoffen, denn durch 
öftere Bewegungen fühlt es fich ſelbſt und wird flüffiger, klarer, 
Drüfenfreier. Sollte e8 bei Kälte mit der Drüfe .fteif werden, 
thue man etwas Salz hinzu, welches auf Löslichkeit, Haltbar⸗ 
feit und Reinigung binwirft (Pl. XV. 4); zuviel Salz verur: 
ſacht ibm ſcharfen Geſchmack. Iſt bei flarfer Kälte daffelbe zur 
Löslihung nicht ausreichend, ſetze man an feiner Stelle gedörr: 
ten Salpeter bei, welcher zur Klärung der Drüfe wirkſam ift 
(Col. XIL 50). 

Nach geſchehener Prefiung hebe man die Preſſen reinlich 
an geeigneter Stelle auf (Cat. 68) und ſei bedacht, daß Faͤſſer 
(dolia, seria) in genügender Anzahl vorhanden und guter Bes 
ſchaffenheit find. 

Für Delfelterer bat der Hausvater zu forgen, wie der 
Weingartenbeſitzer für Weinpreffer; in vielen Gegenden find's 
Leute, wie Cicero's Vater, die fih ums Tagelohn verdingen 
(Dio Cass. XLV1. 4). 

Die Meierin hat die Fürforge für Fäffer; ſie darf diefelben 
nicht erft, wenn die Nothwendigkeit der Frucht zwingt, fondern 
fobald fie durch Verbrauch des Deles geleert oder von den Del, 
händlern zurüdgefchiet find, in Stand fegen, mit laulichem Waf- 
fer ausfpülen, auswafchen, mit den Händen von der auf dem Bo» 
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den fipenden Hefe und Drife reinigen und zulegt mit einem gu⸗ 
ten Schwamme abtrodnen. Der warmen Lange möge fie fi 
bei der Netnigung des Wachfes wegen, mit dem fie ausgeftrichen 
find, enthalten, wohl aber nachher aus Waſſer und Kreide eine 
flüffige Hefe zurechtmachen, mit der fie diefelben anſtreicht; nad 
erfolgter Abtrocknung fpült man fie mit Delihaum oder reinem 
Waſſer aus und zieht in Erwägung, ob frifche Auswachfung er- 
forderlich fe. Nach den Grundfägen der Väter fol man jede 
fechfte Delerute Die Zäffer von neuem mit Wachs überziehen (ce- 
rare). Bir können diefe Anficht nicht theilen oder nicht für bes 
gründet erachten; alte Käffer nehmen zwar, wenn file gehörig er» 
wärmt werden, die Wachſung (ceratura) an, halten fie aber nicht 
aus. Die Delgärtner unferer Zeit billigen das Auswachfen nicht 
fonderlih, fte ziehen vor, die neuen Fäffer mit Gummt zu über- 
flreichen (perluere), und gegen den Schimmel (pallor) mit wei⸗ 
Bem Wachs anszuräuchern; Diefer Behandlung werden fie bei je 
der Auffüllung frifchen Deles unterworfen, Um aber die dadurch 
fi) ergebenden Schwierigkeiten zu vermeiden, überzieht man fie 
hin und wieder nur ehumal, bei dem erften Gebrauche, flarf mit 
Gummi; haben fie einmal das fettige Del geſchluckt, nehmen fle 
eine zweite Gummition nit mehr an (Col. XII. 50). 

Außerdem wird das Def in trdenen Flaſchen (ampulla, la- 
gena) oder Krögen, wie fhon tm Worgenlaude (1. Sam. 10, 1. 
1.Rön. 17,145 2, 4,2; 9,1, 3), oder auch in nicht Teicht zer» 
brechlichen Hörnern (4. Sam. 16, 1, 13. 1. Kön. 1,39), auch im 
Schläuchen aufbewahrt und in denfelben auch in größere Entfer- 
nungen, namentlich nach den feuchten Ebenen Aegyptens, Die die⸗ 
fen Erzeugniß nicht günftig (Greop. X. 4), verfendet. 

Die befte Zeit zur Delbereitung tft das Ende December bis 
zur Mitte Januar; fobald die Dliven gepflüdt And, follten fie 
auch gepreßt und ihrer jeden Tag nur fo viel abgenommen wer⸗ 
den, als zur Berarbeitung kommen können (Col. XII. 50), Mehr 
als hundert Modien oder einen fog. Factus auf einmal tft nicht 
räthlich zu preſſen; find zwet Anftalten (forum) vorhanden, wmüf- 
fen vier Delmüller (factor) binnen Tag und Nadıt drei Factus 
prefien können (Pl. XV. 6). Iſt die Menge der Beeren größer, 
als die Kraft der Arbeiter, bringe man fie auf Böden, am beften 
auf fog. fhwebende Böden (horreum pensile), wie für das Ges 
treide, welche mit mehreren und fo viel Abthellungen, als erfor» 
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derlich, verſehen find, und ſchütte die an jedem Tage abgebrachte 
Menge (couctara) beſonders, aber nicht zu hoch auf. Der Bo⸗ 
ben derſelben muß aus Steinen, oder flachen Jiegeln (tegula) 
abſchůſſig gemacht und mit Abzügen (canalıs) oder Röhren 
(fistula), Damit die Feuchtigkeit fchmell ablaufen, der Schaum die 
Güte und den Geſchmack des Deies auch nicht verderbeu kann, 
varſehen fein. Bei der Herzüchtung Derfelben ſſellt man über Die 
Bodenlage Lattenfuͤcke (asserculi). in der Entfernung eines hal 
ben Fußes, bringt Darauf eine Dichte Lage von Mohr, melde Die 
Beeren trägt, aber nicht durchfallen läßt; auf der Seite, wo Die 
- Befe ablließt, muß der Eſtrich unter den Möhren etwas vertieft 
oder ain gehöhlter Stein vorhanden fein, in welchem das, mas 
ahfließt, zum Ausfhöpfen ftehen bleibt (Col. XII. 50). Aug die 
Griechen (Theophr. VI. 11) laſſen die Beeren abſichtlich einige 
Zage in Haufen auf dem Boden (tabulatum) liegen, damit fie 
einigermaßen verteigen, Lüften, wenden fie von Jeit zu Zeit (V’anr, 
L..55), leſen Die matfchigen und trocknen aus (Pall. XI. 8), weil 
fie glauben, daß dag Del in den unter Dad und Zac liegenden 
BDeexen wachſe; dies aber ift fo unrichtig, wie wenn Jemand Ber 
hauptet, das Getreide mehre fich auf. der Zenne; dagegen ſprach 
ſchon Cato, der erklärte, daß Diiven auf dem Baden ſchrumpften 
wnd Äleiner wider Zu lange Dürfen fie ſchlechterdings nicht 
Legen, weil fie fich bei der eniſtehenden Bertetgung erhitzen und, 
zumal wenn fie in Folge Der wintexlichen Negen ſtärker mit Drüfe 
verfegt fein follten, nicht blos übelriechendes, zur Berfpeifung un⸗ 
taugliches, im Handel wwhlfeileres (Col. XI, 50. Varr. J. 55), 
fondern auch wenigeves Del geben. Bon manches Sorte ergiebt 
Der Modius nicht mehr als ſechs Pfund und dabei ift die flär- 
Bere Zunahme der Drüfe in den Tagen Des Liegens außer An- 
fag gelaßen (Pi. XV. 4). 

In der älteſten Zeit wurden die Dliven zur Oelung in Mär⸗ 
far gefiogen, daun zum Auslaufen in Körbe gelegt (2. Moſ. 29, 
49; 27,20. 3. Mof. 24,2. A. Mof. 28,5) oder in Keltern (Mich. 
6, 13. Siob BA, 11), wie Trauben Jeſ. 63, 3. Off. 19, 15) getre⸗ 
ten. Ariſtaͤus, der ruhnwürdige Erfinder des Fettes der Olipe 
(ApoH. Rh. IV. 1183), erfand aud (Pl. VIL 57) den Gebrauch 
der Orlmühle (Eiacorprflesav, mola olivarie), mittelſt welcher 
Dusch das Umdrehen eines feften und rauhen Steines Die Bee—⸗ 
ven zerrieben werden (Varr. L 55), Ste ift weit tauglicher als 
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die Drehpreſſe (trapetum, &Amsoroorıos), die Barıo erwähnt, 
obſchon anerkannt wird, daß diefe beſſer ift, al6 der Schub (so- 
lea) oder der Zapfen (canalis); ihre Behandlung iſt ganz leicht 
und weil fie nach der Größe der Beeren höher oder niedriger 
geftellt werden fann, hindert fie das Quetſchen der Kerne, welde 
den Geſchmack des Deles verderben. Die Maſchine (organum), 
welche einem aufgerichteten Drefchgeftell ähnlich, Stampfer (tu- 
dicula) heißt, bewährt fi zwar in ihren Leiftangen, fie wird 
aber oft [hadhaft und iſt, wenn man zu viele Beeren hinein: 
thut, nicht wohl zu brauchen (Col. XIL 50). 

Bei Anwendung diefer Mafchinen muß man fi nach der 
Gewohnheit einer Gegend richten, überall aber bedacht fein, die 
zur Delgewinnung (olivitas, &Aecovpyıa) nöthigen Vorbereitun: 
gen gehörig zu treffen. Wo nicht mit Sclaven gearbeitet wird, 
find Lefer (EAreoAoyog) ums Geld zu Dingen (Aristoph. Vesp. 
711), Deden, Matten, Leitern, Körbchen, ZJehn⸗ und DreisSchef: 
felmaße für die abgepflüdten Beeren, größere Körbe, Stride von 
Hanf und Spart, Stäbe und Stangen, eiferne Muſcheln zum 
Anfüllen des Deles, Delkränze, Dedel, größere und kleinere 
Schwämme, Schöpftöpfe und vor allem ſchon gefpaltened Holz 
in Vorrath zu beforgen, Damit die Arbeiter nicht von der Arbeit 
geben und daffelbe holen mäffen. Weil Rauch uud Qualm, wie 
hn das grüne Holz erzeugt, dem Dele unerträglich if (Col. 
XL. 50), die Arbeiter auch darüber mit Horaz oder mit dem 
Griechen klagen möchten, 

Uns hat ber Rauch herausgejagt; unmögfich war's 

Drin auszuhalten, fo zerbiß er bie Augen uns, 

Aristoph. Plut. 823. 

halte man, fofern die Dlivenkerne, welche freilich das dienſamſte 
Zeuer geben (Pl. XV. 6), nicht ausreichen, auf dürres Holz, wie . 
die gute Bauerfrau (Hor. Ep. 2, 43) und die wirthliche Baucis 
in ihrer Küche (Ovid.M. VIII. 646) und jede wohleingerichtete 
Wirthfehaft in der Rauchkammer (fumarıum) neben dem Bade, 
entweder vorräthig oder mit rohem Delſchaum umd getrodnet an 
der Sonne zubereitet hält. Gefpaltene Delfcheite (codicilli olea- 
gini) verdienen den Vorzug, obwohl anderes geöftes (Oat- 180) 
und dürres, im Sommer ſchon ausgeftodtes Holz (lignn acapna, 
coctilia, cocta, vetusta, fure dxunse), wie ed der Halbchot 
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yeeifet (Aristoph. Pax 1133) und, von den Bauern nad) der 
Stadt gebracht, Abnehmer findet, zu diefem Zwede zu brauchen fl. 
Haft du Felder im Ban ımfern gelegen Nomentum, 
Bauer, merl' es und ſchaff' Holz ins Tänbfiche Haus. 
Mart. XII. 12. 

Zu gewähntichem Speifeöf (ol. cibarium) laſſen fi die in 
Selge von Wind, Megen und Wurmſtichen abgefallenen Beeren, 
fofern fle bald aufgelefen, in einem erwärmten Keffel gewaſchen 
uud drei Tage abgetrodnet find, bemupen; bei faltem Better wer: 
den fie den vierten Tag unter die Prefie gebracht, nöthigen Zal- 
les auch etwas angefalzen (PL. XV. 6), ihr Del darf aber nicht 
durch Diefelben Körbe, wie das feine, laufen. Fuͤr Sallbeeren 
atmmt man die alten, für Pflüdbeeren die neuen Körbe, die nach 
jedem Auslauf 2—3 mal mit heißem Waſſer ausgewafchen, dann 
in einen Zeig gelegt, wieder gewafchen und endlich troden wer- 
den (Col. XIL 50). 

Moftöl (ol. gleucinum) wird gewonnen, wenn Moft und 
Dei bei mäßigen Feuer bis zug Derdampfung des Moſtes mit 
einander fiedet, oder wenn Moft und Del, nach Belieben unter 
Bufag aromatiſcher Stefte, in einem Gefäße 22 Zage lang in 
Weinträbern geftellt und täglich zweimal umgerührt wird, bis 
das Del den Moft verzehret (PL. XV. 7); man fann aud ein 
großes, neues oder doch ganz feftes Faß in der Weinleſe mit 
60 Sextaren des beften und frifcheften Moftes mit 80 Pfd. Del 
füllen und ungeflebte, ungeftoßene oder nur leicht gebrochene 
Bürzfräuter, als Rohr, Binfen, Eardamomen, Balſamholz, Pal- 
menrinde, in altem Wein geweichtes und wieder getrodnetes gries 
chiſches Heu, Binfenwurzel, griechiſche Iris, aͤgyptiſchen Anis, 
von Jedem 14 Pfd., in einem Rebe von Binfen oder Leingarn 
Darein verfenten. Das Faß wird dann verftrichen, von der am 
Spunde fi zeigenden Hefe gereinigt, das Del auf neue Zäffer 
gezogen und nad) einem Zugufie von 80 Pfund Del verfähloffen 
an die Sonne geftellt. Nah 7 Tagen füllt man das Del ab 
und bewahrt den nod übrigen Moft in einem verpichten Gefäße 
anf oder giebt ihn einem Stück Rindvieh als Tran. Moſtoͤl 
adſtringirt und kuͤhlt In derfelben Weife, wie das önanthintfche 
(Pl. XXL 46), Das Zweitöl, von nit unangenehmen Ge⸗ 
suche, lann bei Rervenleiden zur täglichen Salbung dienen (Col. 
XII. 51). 
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Das beſte Salböl kommt ans Athen (Athen. L 27) ober 
Attila, deſſen Landbeftger ganze Güter mit zu diefen Zwecke ge- 
eigneten Sorten umpflanuzgen (Aristoph. Ach. 998); ia Stalien 
bereitet man ein ſolches von fehr guter Beſchaffenheit aus licini⸗ 
fhen, königlichen oder culminiſchen Dliven, wenn fle vor ihrer 
Schwärzung oder Buntung mit der Hand gepflüdt, gereinigt, ganz 
unter die Breffe gebracht, oder nach ausgedrückter Drüfe auf hoch 
geftellter Mühle geqweticht, auf Horden gelegt und nur unter Ge⸗ 
wichten gepveßt werden; hiernaͤchſt wird die Hefe abgegoffen, das 
Del in neue Beiden gethban und geklärt, dasjenige, welches durch 
Kahpreffung gewonnen wird, läßt ſich allein oder mit anderem 
zum Berfpeifen benupen (Col. XII: 52). Der Aufbewahrungsott 
iſt der Oelbeller (olearium), nahe der Küche, nad) Palladins am 
beten gegen Mittag gelegen, Damit das Del in der Kälte wicht 
fietf wird. 
Bei der Delbereitung gewinnt man auch noch Die Hefe oder 
den verbleibenden Bedenfap (faex, oleago) und den Delfihaum 
Guooym amurca), d. h. die waͤſſerige, verlaufende Unreinigkeit 
(Virg. G. III. 448). Wie wenig letzterer in feinem Werthe er⸗ 
kannt wird, ergiebt fich darans, daß man ihn aus der Kelten auf 
den Ufer laufen läßt, der Davon wohl ſchwarz, aber bei Ueber⸗ 
Fülle unfruchtbar wird (Varr. I. 55). Cato läßt diefem flüffigen 
Stoffe großes Lob zu Theil werden, und wir haben aud auf Die 
Richtigkeit deffeiben für Vieh» und Baumzucht wiederholt hinge⸗ 
. wiefen; bier werde nur nachträglich erwähnt, daß Delfgaum zum 
Anſtreichen ber Delfäffer, zum Anfeuchten der Tennen, zur Ber 
teelbung der Ameiſen in Ritzen der Fußböden, der Kornbehälter 
und Kleidergemache (vestiarium), gegen Würmer, Motten und 
anderes Ungeziefer, zue Anmiſchung des Lehms und ber Tünche 
ber Wände, zur Düngung von Samenlömern (Virg. G.I. 191), 
zur Anfettung von Schuhen, Wagenachſen, der Riemen und des 
Rederwerts, zur Erhaltung des Glanzes metallener Gefäße, zum 
Anſtrich irdener oder hölzerner Geräthfchaften, zur Düngung ver- 
unfrauteter Weder (Varr. 1.85) und zu anderen landwirthſchaft⸗ 
lichen Zweißen vortrefflich zu brauchen iR (PI.XV.8) Kür die 
Bäume iſt Dei überhaupt ein fehr gutes Dungmittel; in Sparta 
werden bie Blatanen mit der „Bürze des Dels“ begoffen (Theocr. 
XVII 45), und für Delbäume kennt man in Italien fein beſſeres 
Dungmittel (Varr. I. 56), 
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De Haupwortheil der Cultur beſteht in der Gewinnung 
von Del, außerdem werden Die Früchte häufig eingemacht. Da⸗ 
det Tommt es auf Den Zuſtand der Reife an. Wir geben das 
verfchiedene Berfahren der Einmachung (canditura) an (Col. 
XD. 47); 

1) das Einmachen der weißen Oliven. ö 

Nimm im Dietober oder Nonember, fo lange die Weinleſe 
nor) Dauert, die herbe Yanfifche Olive, quetfche fie, Laff’ fie einige 
Zeit tm warmen Wafler weichen, drüde fie daun aus, lege fie 
mit Salz in Mifchung von Fenchel⸗ und Lentisfus- Samen in 
einen Topf (fidelia), gieße ganz frifhen Moft über, lege Darauf 
ein Gebund grünen Fenchel, fo dag Die Diiven nieder geduhdt 
werden, die Brühe aber überftcht; nach Drei Tagen kann man 
Gebrauch davon machen. — Nimm die weiße pauſiſche, die Or⸗ 
dis, Radius oder die koͤnigliche, wirf fie, Damit fie ſich wicht ver- 
färben, während des Quetſchens alsbald in kalte Salzbrühe, lege 
auf den Boden der zu füllenden Amphore ein Bündelchen trock⸗ 
nen Fenchel, hierauf Samen des grünen Feuchel uud Lentisfus, 
gie das Salzwaffer ab, lege fie dann in das fo verfehene Be: 
faß ein, wenn es voll ift, Bündelchen grünen Fenchels Dazüber 
and gieße frifchen Moft gu zwei Theilen, fcharfe Salzbrühe zu 
einem Theile über; bei diefem Verfahren faun man Die Oliven 
das ganze Jahr gut brauchen. Statt des Moftes faan man auch 
Sapa, Rofinenwein oder Honigwafler (mella) nehmen, 

Nimm paufifge oder koͤnigliche, recht weiße, mit der Hand 
gepflädte, ausgelefene Oliven, lege fie auf trockenen Fenchel m 
eine Amphore, Dazwifchen die oben erwähnten Samen, bis die 
ſelbe voll iſt, thue dann fcharfes Salzwaffer zu, bedecke Die Maſſe 
mit Robrblättern und gieße wieder bis zum Ueberſtehen der Brühe 
ſchaefes Salzwaſſer zu. Dergleichen find zwar nicht lieblich, aber 
zu amderem Eingemachten, wie daſſelbe bei prächtigen Tafeln vor 
kommt, zu brauchen, weil man fte nad) Umfländen aus der Am⸗ 
phore nehmen kann und weil fle wegen der erhaltenen Quetſchung 
jedes Eingemachte annehmen. Nach allgemein üblichen Verfah⸗ 
ven wird Schnitt: Porre, Raute mit zartem Eppich und Münze 
gefchnitten, mit gequelfchten Oliven gemiſcht, etwas gepfeiferter 
Effig, Honig oder Honigwein (mulsum) zugefeßt, grümes Del 
aufgetraͤnfelt und ein Baͤndelchen grüner Eppich übergelegt. Ans 
dere miſchen auf jeden Modius fo awsgelefener Oliven drei Her 
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minen Salz, thun Lentisfus- Samen zu, füllen die unten mit 
Fenchel ausgelegte Amphore bis oben an, gießen hierauf nicht 
ganz ſcharfen Effig bis über halbvoll zu, drüden die Oliven mit 
aufgelegtem Fenchel nieder, gießen dann wieder Effig zu, nad 
40 Zagen die ganze Brühe ab und füllen das Gefäß mit zwei 
"Drittheilen Sapa oder Defrutum und zu einem Theile mit Effig. 

Die paufifchen, königlichen und orchitiſchen Dliven fann man 
auch in ſcharfem Salzwaffer weichen Taffen, die Brühe dann rein 
abgießen und die Amphore zu zwei Theilen mit Defrutum, im 
Uebrigen mit Effig ausfüllen. Manche machen die pauflfchen 
Dliven mit. zwei Theilen Effig und einem Theile Safzbrühe zu 
folymbadifchen, die fehr gut ſchmecken. 

Will man Oliven in Del aufheben, nehme man paufiſche, 
ehe fie fich verfärben und reif find; wurden fie mit den Stielen 
gepflüdt, und war das Del befter Befchaffenheit, fo haben fle nach 
einem Jahre noch den Geſchmack der frifchen und werden, wie fie 
aus dem Dele kommen, mit klarem Salze beftteut, von gem 
ſtatt neuer vorgeſetzt. 

> Bill man nach der Weiſe der Griechen (enrvpor, epityrum) 
einmachen, nehme man Oliven der paufifchen oder ordhitifchen 
Art, wenn fie aus dem Weißen ins Gelbe übergehen, an einem 
hellen Tage mit der Hand ab, lege fle in Wannen einen Tag 
im Schatten hin und entferne die Stiele, Blätter und Xeftchen 
forgfältig, fiebe fie am folgenden Tage durch, lege fie in einem 
neuen Körbchen unter die Preffe und preffe fie täglich, dag alle 
Drüfe berausgeht. Man kann fie die ganze Nacht und den fol 
genden Zag fo ſtehen laſſen, thut dann auf jeden Modius Dt: 
ven einen Sextar reines Salz, ingleichen Lentisfuss und Raus 
tenfamen und im Schatten getrodnete Fein gefchnittene Fenchel⸗ 
blätter, läßt fie darin drei Stunden lang anfaugen, gießt dann 
wohlfchmedendes Del über, und legt ein Bündelchen trodenen 
Fenchel über, über welchen jedoch die Brühe gehen muß. Zu 
dDiefem Behufe muß man fi ganz neue irdene Gefäße ohne Bed 
machen laſſen, welche, damit fie das Del nicht einfchluden, wie 
die Delfäffer angeftrichen werden. 

2) Das Einmachen der fihwarzen Dfiven. 

Die gewöhnlichen Sorten machen eine Speife armer Leute 
und Sclaven aus (Hor. S. II. 2, 46), aber die paufifchen, orchi⸗ 
tifchen, in einigen Gegenden auch die nävifhen Dliven werden 
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am liebſten zu den Gerichten großer Tafeln gewählt. Dan pflüdt 
fie zu dem Ende bei hellem Himmel, wenn fie anfangen ſchwarz 
zu werden, fegt fie in einem Siebe, lieſt die Fleinen, fledigen 
und fehlerhaften aus, thut fodann auf jeden Modius drei Hemt- 
nen Salz und läßt fie in weidenen Koͤrben in dem Salze 30 Zage 
fiehben, daß fie mürbe werden und die Drüfe gänzlich verlieren, 
thut fie dann, nachdem das Salz mit einem Schwamme abge 
wifcht, in eine Mufde, hierauf in ein Gefüß, das mit Sapa oder 
Defrutum gefüllt und öben mit einer Dede von Fenchel belegt 
wird, daß fie fih nicht heben können; Manche legen fie lieber 
in Honig oder Defrutum, dem fie zu einem oder zwei Theilen 
Eſſig zufegen. Rad einer andern Methode werden fie in dem 
vorhin angegebenen Verhältniſſe gefalzen und fo in Köche gelegt, 
daß erft eine Lage Lentisfusfame, dann Dliven und Salzſchichten 
folgen, bis zur Füllung; if die Drüfe gänzlih ausgefchwigt, 
fhüttet man Alles in eine Mulde, fondert den Samen mittelft 
eines Siebes von den Dliven, und wiſcht fie ab, daß fein Satz 
daran bleibt, und legt fie zulegt in Defrutum, Sapa oder Hontg. 
Man thut aud auf jeden Modius Oliven einen Sextar reifen 
Aniss und Lentisfus- Samen und drei Cyathus Fenchel⸗Samen 
oder gefchnittenen Fenchel, fo viel erforderlich. Auf jeden Mo- 
dius Dliven find drei Heminen grobes Salz nöthig, belegt fie 
mit Fenchelbuͤndeln, wälzt das Gefäß täglich fort, gießt jeden 
dritten oder vierten Tag die entftandene Drüfe ab, bringt Die 
Maſſe nach 40 Tagen in eine Mulde, fcheidet das Salz ab und 
legt die Oliven im Vorrathsgemache auf. — Ein anderes Ber- 
fahren: Nimm reife Dfiven aus der Salzbrühe, wifche fie mit 
einem Schwamme ab, ſchneide an 2—3 Stellen mit grünem Rohre 
ein, laſſe fie 3 Tage in Eſſig liegen, wiſche fle am vierten mit 
einem Schwamme ab, thue fie in einen neuen Topf oder Krug 
auf Eppic und Raute, gieße Defrutum zu, bis Derfelbe voll if, 
und drüde die Oliven mit Lorbeer-Sproffen nieder; fannft nad 
20 Zagen Gebraud davon mahen! — Nimm ganz reife, bei 
hellem Himmel gelefene Dftven, breite fie im Schatten einen Tag 
auf Rohr (canna), entferne alle ſchadhaften Beeren, Stiele, Blät- 
ter und Zweige, fege fie nächfifolgenden Zages, bringe die Oli⸗ 
ven in einem neuen Korbe eine ganze Nacht unter die Preſſe, 
den nächften Tag unter die hochgeftellte, veinliche Mühle, ohne 
die Kerne zu quetfhen und vermifche den Brei mit Würze, na» 
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mentlich mit Bodshorn (carpus), Kümmel, Fenchel, ägyptiſchen 
Arts und Salz, je eine Hemine auf einen MRodius Olten, und 
gieße Del darauf, Damit feine Austrodnnng möglid wird. Nimmit 
man pauſiſche Oliven, wird der Gefchmad zwar fehr gut, bleibt 
aber nur längſtens zwei Monate unverändert. Andere Arten, 
wie die liciniſchen und eulminiſchen, fonderlich die calabrifchen, 
find dazu Die beften (Col. XIL 4849), 


8, Die Mäufbeere (morus, sycaminus, kopos, ar'xazeros). 

Wir haben in der Heberfärift eine Obftfrucht mit einem 
Doppeinamen belegt; der Kritiler Demetrins Ixrion macht zwi⸗ 
fen dieſen Benennungen infofern einen Unterfhied, daß er die 
eifte von der Fatbe des Saftes (w/uodver), die letzte von det 
Bortreffliihfeit des Fleiſches, dem auch die Zeigen nicht glei 
ſchmecken, ableitet. Die Frucht, welche vor Erfindung des Ge 
treidebaues zu der Waldfoft der alten Menfihen gehörkt (Ovid. - 
Fast. IV. 496), trägt ein Baum, an dem der Schatffinn Der 
Gaͤrtner fich umſonſt verſucht hat; fie waren nicht Im Stande, ihm 
mi mehteren Namen zu befegen, nach mancherlei Methoden zu 
veredein oder feine Natur lenkſamer zu machen, nur eine Ver⸗ 
größerung det Früchte if ihnen gelungen. Zu Rom unterſchei⸗ 
det man TRaufbeeren von Oſtia ımd Tusculum (Pl. KV. 27). 

Der Manlbeerbaun wächſt in märmeren Ländern wild 
(Pall. X. 16), er wird aber auch in den Gaͤtten der Bauern 
und der Beſitzer der Prachtvillen (Pl. Ep. IL 17) erzogen. Er 
hat feinen Stand zwar tn Ebenen, doch häufiger an Bergen 
(PL XVI.29). Das Holz ift feft, marflos, ganz Knochen (Pl 
XVI. 71), gewiätig (id. 1.1. 75), dauerhaft, ſchwierig zu verat⸗ 
beiten, aber teodner, warmer Natur und eins der tauglichſten 
zu Takelwerk (Theophr. V.7), Wafferbauten (Pl. XVI. 77, 81. 
Theophr. V. 1,2) und Feuerzengen (Pl. XVI. 74, 75), woju 
ſonſt das Holz des Lorbeer, Ephen und anderes den Hirten be⸗ 
kanntes genommen zu werden pflegt (Senec. Quaest. II. 22). 
Im Ater nimmt es ſchwarze Farbe an (Pl. XVI. 77) und wird, 
weil es dem Cbenholze täufchend Abnlich wird, von betrüglichen 
Sändietn als foldyes verfanft (Dioso. I. 129). 

Man nennt ihn den Mügften der Bäume, und in der That 
erfcheint ex faft thieriſch Hug. Seinen von den Herzten gegen 
Aronit⸗ und Spinnengift, Leibesvetſtopfang, Schleimanhäufıng 
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Rd Bandwürmer geſuchten Saft gießt er nur dark ab, wenn 
er im Frübjähre, in der zweiten Stunde des Tages, oberflächlich 
mit einem Steine verwundet wird (Pl. XXIII. 70); tiefer bins 
ein ſcheint er ganz teoden (Pl. XVI. 70). Er überträgt fi 
ferner niemals und ſchont fette Mräfte, daß er fpät alt werde, 
fhlägt am fpäteften aus und ſchuͤtzt fi zutückhaltend nicht blos 
gegen nachfolgende Fröfte, fondern giebt auch, wenn er ausfchlägt, 
den Menfchen zu verfiehen, daß der Winter völlig vorüber und 
Gewaltthätigfeit der Kälte nicht mehr zu fürchten fei (Pl. XVIL. 
67,15; er bricht tm Frühjahre in einer Nacht über und über, 
jedesmal mit einigem Geräuſche, auf (Pl. XV. 40) und tft 
der Grfte, der im Herbfte feine Blätter ablegt (Pl. XVI. 33), 
Wer diefelben mit der Schale eines fehwarzen Zeigenbaums und 
Weinſtockes in Regenwaſſer focht, gewinnt ein Mittel zum Zär- 
ben der Haare (Pl. XXIII. 70), Klugheit iſt's, daß er fpät 
blühet und doch feine Frucht gefehwind reifet (Pl. XV. 97; 
XVI. 40), die er dann von felbft fallen läßt (Mart. VIH. 6). 
Rikander fagt, reife Maunlbeeren feien die erften Boten bes 
Herbſtes, und die Kinder erlabten ſich zeitiger an diefem, als 
anderem Obſte (Athen. HI. 6). Der weiße Manfbeerbaum kommt 
felten vor (Ovid. M. IV. 90); die Ftüchte des andern find dem 
Anfehn nad; Brombeeren ähnlich (Pl. XVL 69), haben aber 
etwas andere Hant und dielen Saft (Pl. XV. 27) in knorpeli⸗ 
gem Fleiſche (Pl. XV. 33, 34). Ihre anfänglich weiße Farbe 
verläuft flch nach und nad ins Rothe, Blutrothe, im der Reif- 
zett ind Schwarze (Mart. VII. 64) und färbt Die Hände deffen, 
das fie pflüct oder fonft angreift. Hirten und Bauern benußen 
fie daher, wie Mennig (Tibull. II. 1, 58), zum Rothfäcben ihret 
Bötterbilder (Plutarch. Quaest. V. 98), befonders des Priap 
(Ovid. Fast. IV. 319), als Gefichtsſchminke (Virg. G. II. 380), 
fintt Beinträbern oder Weinhefe (Aristoph. Nub. 295) bet fand» 
lichen Feſten und flreichen ſich muthwillig das Blut oder den 
Brei derfelben ins Gefiht. Auch die Kosmeten, die Kranzvet⸗ 
Füuferinnen (oreyavonwrıcs), Hetären und andere gemeine Frauen: 
zenrmer, welche herrſchendem Gebrauche gemäß zur Erhöhung 
ihrer Reize Wangen, Haare und Angenbranen anfärben, wen; 
den fle ar, verfegen aber den Saft, well er bei dem geringften 
Schweiße abfänft, wielleicht andy zur Milderung des greifen 
Rothes, mit Bleiweiß (WeuvFeon); uber auch diefe Schminke 
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figt nicht feft (Athen. XII. 6. Bed. Eharicl. II. 233). Ihre 
bägliche Wirfung ift in einem Bruchſtücke aus den Blumen⸗ 
händlerinnen des Eubulus dargeftellt. 

Sie find, bei Gott, nicht fo mit Bleiweiß Abertüncht, 

Noch Haben fie die Wangen, wie ihr, mit DMaufbeerfaft 

Gemahlt! Daher auch, wenn ihr etwa zur Sommerzeit 

Ausgeht, ein Doppelſtrom von Schwärze fich ergiekt. 

Bon beiden Augen und von ben Wangen, zieht ber Schweiß 

In purpurrothen Furchen fi zum Rüden bin, 

In der Rähe von Rom, wo alles zeitige Obſt, fogar das 
minder gute, Abfaß findet, verdient der Baum wegen feiner zei⸗ 
tig reifenden Beeren in den Gärten Beachtung und Anpflanzung. 
Die Früchte, weinartigen Saftes, erfcheinen ſchon im Juli (Virg. 
Cop. 21), bier hochgehaͤufelt in ſchneeigen Körbchen, 

— Denen in Tropfen abfließt das röthelnde Saftblut. 
Col. X. 400. 

Sie dürften gewiß auch zu der erften Jahresfpende aus dem 
Garten gehören, welche dem Lar von allen Obftarten vorweg, 
ehe der Beſitzer fie gekoftet, Dargebracht werden. So halten es 
wenigftens die religiöferen Landleute und nur die glaubenslos 
gewordenen horazifchen Zeitgenoffen, namentlich die Reichen der 
Stadt, die ſich für ehrenvoller halten, als die Zaren, koſten zeitige 
Baumfrucht dem Zar voraus (Hor. S. IL. 5, 13), 

Der Behauptung, daß die Fortpflanzung nur durch Schnitt 
finge gefchehen könne (Pl. XVII. 28), wird widerfprochen; auch 
der Same der gequetfchten Früchte, wenn er in der Mitte des 
Februar bis zur Srühlingsgleihe ausgefüet (Col. V. 10, 20) uyd 
fleißig begoffen wird (Greop. X. 69), geht auf, doc arten’ die 
Beeren und Stämme von Sämlingen (virgulta) aus. Darum 
pflanzt man lieber Zweigfpigen (cacumina) oder Stedlinge (Pl. 
XVI. 28) von 14 Fuß Länge, die unten und oben geglättet, 
mit Mift beftrihen, in ein gepflödtes Loch geftedt und vier 
Auerfinger hoch mit einem Gemenge von Erde und Aſche bes 
deckt werden. Die Zeit dazu ift im SDetober oder Rovember 
oder von der Mitte Februar bis Ende März, in märmeren 
Strihen das Ende October. Gehoͤrig ſtarke Pflänzlinge werden 
ebenfalls im Detober oder November, ſchwächere im Februar 
oder März bis zum Aequinoctium (PL XVII. 30, 6) in ziemlich 
tiefe Gruben und in große Zwiſchenräume, damit fein Baum 
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durch den Schatten des andern gedrüdt werde, verfept. Die 
Pfropfung kann zwar auf Ulmen gefchehen, doch iſt dies nicht 
rathſam, weil der Bliß gern danach fchlägt und ein folcher Blitz⸗ 
flag großes Unglüd vorbedeutet (Pl. XVII. 28. Pall. III. 25). 
Beflere Unterlage giebt der Stamm der Maulbeere felbft, der 
Kaftanie, Zeige, Eſche (Pall. XIV. 127), Speifeeihe, des wil- 
den Apfels, der Birne und der Terebinthenftamm (Greop. X. 76). 
Auf Silberpappeln (Aevxr) gefegte Reiſer ertragen weiße Früchte 
(Geop. X. 69). 

Der Maulbeerbaum Tiebt, wie fein Freund, der Weinſtock, 
warmen Stand, fandigen Boden, nahes Meer; in Toffe oder 
Thonboden fommt er kaum fort und Eefländige Feuchtigkeit foll 
ihm nicht zuträglich fein.- Düngung und Umgrabung machen 
ihm Freude; man Iodert daher gegen den Anfang des October 
die Erde um den Stamm und begießt die Wurzeln mit recht 
feifcher Hefe alten Weines. Jedes dritte Jahr wird er befchnei- 
delt und im Oetober umgraben. Um Wuchs und Fruchtbarkeit 
zu befördern, bohrt man Löcher in die Wurzeln, die mit Pflöden 
des Holzes der Zerebinthe oder des Lentisfus ausgeſchlagen 
werden (Pall. III. 25). 

Die Beeren find ein dem Magen zuträgliches (Cels. II. 24), 
die Verdauung beförderndes, gelind abführendes, kühlendes Obſt, 
welches aber etwas Durft und Blähungen erregt, wenn man 
nichts nachißt (Pl. XXII.70) Nach Dioscorides (I. 180) be- 
fommen fie dem Magen ſchlecht, was freilich von allem in Menge 
genofjenen Obfte gelten fann. Der Römer fpeifet die völlig 
gereiften gern zum Nachtiſch und hofft, dag 

IL — — — — DBohlige Sommer 

Der wird leben dahin, fo den Imbiß fchließet mit ſchwarzen 

Mauldeeren, die er vom Baum’, eh’ drückte die Sonne, gelefen. 

Hor. S. I. 4, 21. 


Sie laſſen ſich verfchiedentlih, am Tängiten mit Sapa (Apic. 
L 2) eingemadt, aufbewahren (Geop. X. 69), aud trodıem, 
dann zur Bereitung (Pl. XIV. 19, 3, von Wein (sycomorites, 
Diose. V. 31) und Würzung des Gefchmades der Beifpeife bes 
nugen. Der mit Honig in ehernen Gefäßen eingefochte Saft 
(diamoron), reifer oder unretfer Beeren, ſchmeckt angenehm; un» 
ter Zuthat von Myrthen und Eyprefien, bei täglicher Umrührung 
mit einem Spatel (spata) an der Sonne bis zur Verfteifung, 
Magerftedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. IV. 18 





gewinnt man das f. g. Stomation, ein Mittel zur Heilung von 
Bunden, Krebaſchäden, Bruftverfchleimung, Adſtrietion des Un» 
terleibes und tanglic zum Wachen der Zähne. Der Saft der 
Blätter, mit Urin verdünnt, fehafft die Haare vom Leder weg; 
Blätterfaft und Wurzeln unter einander gefocht und mit Del 
angetban, heilt, befier als Blätter allein, Brandftellen. Der 
durch einen Einfchnitt den Wurzeln in der Erde abgezapfte 
Saft dient gegen Zahnfchmerz, Geſchwulſt und Eiterfchaden; 
Wurzelrindenfaft mit Wein oder Poska tft gut gegen Scorpio» 
nen (Pl. XXIII. 71). 


4. Die Eornelle (cornus, xpaveıe). 

Bir haben fo eben einen gefchichtlich merkwürdigen Baum 
erwähnt. — An der „Treppe des fchönen Ufers“ nämlid, an 
der man vorbei geht, wenn man fi vom palatinifchen Berge 
nach der großen Rennbahn begtebt, neben welcher Romulus 
wohnte, ftand jene außerordentlih große Cornelle, weldye aus 
dem cornellenen Zanzenfchafte freiwillig erwuchs, welchen Romulus 
zur Berfuhung feiner Kräfte vom aventinifchen Hügel berab- 
fchleuderte; die Spige drang fo tief in die Erde, dag Niemand 
der Dielen, die den Anfag nahmen, diefelbe herauszuziehen ver- 
mochte; fie blieb fteden, faßte in der fruchtbaren Erde Wurzel 
und trieb Zweige. Bon den NRachfolgern des Königs wurde 
diefer Baum ſtets mit befonderer Verehrung betrachtet, als eins 
der ehrwürdigften Heiligthümer angefehen und durch eine befon- 
ders aufgeführte Mauer geſchützt. In gleicher Achtung ſtand er 
bei dem Volke. Fand ihn ein Buͤrger ‚nicht friſch oder grün 
genug, oder fahien er ihm aus Mangel an Nahrung welfen zu 
wollen, rief er dies Allen, die er gewahr wurde, laut zu, dieſe 
ſchrieen fodann nad Waſſer, wie bet Bränden zu geſchehen pflegt, 
und Alle eilten von allen Selten mit vollen Eimern nad jener 
Stelle. Der Baum ftand bis auf die Zeit Caligula's; bei der 
von diefem Cäfar vorgenommenen Ausbefferung der Treppe 
wurden die Wurzeln beim Aufgraben von den Arbeitern aus 

"Unachtfamfeit verlegt und der Tod war die Folge davon (Plu- 
tarch. Rom. 19). 

Die Eornelle wächft gern an Bergen Pl. XVD. 29), nicht 
felten in Laubwäldern (Orph. Argon. 913) ohne alle Pflege 
(Hor. 5. U. 2, 58), wird aber jenfeit des Padus aud in die 
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Arbuſten gepflanzt (Pl. XVII. 35, 22), für welche fle ſich wegen 
ihres nicht ftarfen Blattwerkes eignet (Col. V. 7). 

Der Austrieb erfolgt im zeitigen Zrühjahre, mit dem erften 
Beben des Favontus (Pl. XV. 40); die Blüthe ift gelblich und 
den Bienen fhädlih (Pl. XXI. 42); die Frucht Tänglich, wie 
eine Diive geftaltet, mit flarfem Kerne (Virg. Aen. II. 649), 
erft grüner, um die Zeit der Sonnenwende (Pl. XVI. 42) wachs- 
gelblicher, in der Reife biutig rother Farbe (Virg. G. I. 429. 
Pl. XV. 29) und genießbar. Sie gehörte zu der Waldkoſt aller 
Bölfer (Ovid. M. I. 105) und wird auch jept noch von Bauern 
und Hirten aufgefucht, auch wohl von ftädtifchen Geizhälſen (Hor. 
$. II. 2, 58), fonft aber felten gegefien (Ovid. A. a. III. 706), weit 
fie herblich und zufammenziehend if. Das Landvolf pflüdt fie, 
um fie an der Sonne zu teodnen oder, wie Dliven und Maſtix⸗ 
feucht, für den Winter einzumachen (Diosc. 1.172. PI. XV. 31), 
für den letzteren Zweck aber in der Halbreife und übergießt fie 
dann mit Eifig, Weinhefe (Ovid. M. VIII. 666), Sapa oder 
Defrutum zu gleihen Theilen, thut auch etwas Salz hinzu, 
damit fich in der Brühe nicht Würmer erzeugen. Der Gefhmad 
wird Tieblicher, wenn doppelt fo viel Sapa als Effig aufge: 
goffen wird (Col. XII. 10,3). — Sie gehört zur Waldmaſt der 
Weidefchweine (Hom. Od. X. 242) und wird mit Eicheln und 
Bucheln im Herbfle zur Stallmaftung von Bauersleuten auf- 
gefucht. 

Der Baum ift fehr feft, das Holz braungelb, Inochenhart, 
3äb (Hom. D. XVII. 765), vortrefflih zur Verarbeitung (Pl. 
XVI. 73); die Stangen liefern ausgezeichnete Lanzenfchafte 
(Virg. Aen.IX.698. Ovid.M. VIII.408. Sil. X. 122; XIII. 204. 
Claud. Prob. 121. Proserp. IL. 107) und glänzen in Jagdfpteßen 
(Ovid. Her. IV. 83) mit ausgefchnittenen Knoten (Ovid. M. 
VI. 677); fie find ſchwerer (Pl. XVI 81) und beffer als die 
der Eiche, gleich gut wie die der Myrthe (Virg. Aen. VII. 817), 
doch taugen dazu beſſer die des männlichen Baumes als Die des 
weiblichen, deffen Holz ſchwammig und unbrauchbar ift (Pl. 
XVI. 42). 

Legt man die Zweige ind Feuer und fängt man den aus. 
ihwigenden Saft mit einem glänzenden Eifen auf, dergeftalt 
daß daſſelbe das Holz nicht berührt, fo bat man in dem nach⸗ 

18° 
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folgend entſtehenden Roſte ein Hetlmittel gegen Flechten (Pl. 
XXI. 79). 


5. Der Judendorn (ziziphon). 


Der Judendorn, Ziziphusapfel, cappadonifcher Baum, oder 
der rothe Bruftbeerbaum, mag bier feine Stelle finden, denn 
feine Früchte find mehr den Dliven als den epfela ähnlich. 
Er gehört zu den Ausländern; durch Sext. Bapinius fam er in 
den legten Sahren des Kaiſers Auguftus aus Syrien und wird 
in den ftehenden Zagern, dergleichen wir an den Grenzen haben, 
auch auf den Zerraffen vor den Häufern angepflanzt, denen er 
mit feinem Dichten Zaube zur Zierde dient. Man fleht einige 
did und bufcigt auf die Dächer wachſen (Pl. XV. 14). Eı 
fiebt warme und fonnige Stellen, wird in milden Gegenden im 
April, in Falten im Mai oder Juni (Pl. XVII. 14. Pall. VL 6) 
durch ausgefüete Kerne (ossa), Stecklinge (stipes) oder bewur⸗ 
zelte Pflänzlinge (planta) vermehrt. Letzteres muß im März, 
in milden Boden gefcbehen. Legt man Kerne, fo thut man 
deren drei in eine Feine Grube von der Ziefe einer flachen 
Hand zufammen, legt darunter und oben auf Mift und Aſche 
und jätet Die Bäumchen, wenn fie aufgegangen find, rein vom 
Unfraut. Haben fle die Stärfe eines Daumens erreicht, werden 
fie an einem wohlgefarfteten Platz oder in eine Grube eingefeßt; 
der Boden darf nicht üppig fein; am beiten iſt derjenige, der 
zwifchen ſchwachem und hungrigen die Mitte hält. Im Winter 
umfchüttet man den Stamm gern mit Steinen, die im Sommer 
weggefchafft werden, Der Baum tft Außerft langſamen Wachs⸗ 
thumes. Wird er traurig, fo fraße man ihn mit einem eifernen 
Kratzmeſſer ab und dünge die Wurzeln wiederholt, aber mäßig, 
mit Kuhmiſt (Pall. V.). 

Die Blüthe, von rotber oder weißer Karbe, der des Del- 
baumes ähnlich, ift wohlriehend, gehört zu den Kranzblumen 
(Pl. XXIII 27) und bietet den Bienen Nahrung (Col. IX.4). - 

Die reifen Früchte laſſen fih in einem langen irdenen, 
troden geftellten Gefäße aufbewahren, deffen Dedel mit Gyps 
verftrichen ift. Uebergießt man fie frifch mit altem Weine, fo 
fhrumpfen fie nicht zufammen; man hebt fie auch an den abge- 
fhuittenen Aeften auf oder widelt fie in ihre Blätter und hängt 
fie bin (Pall, V. 4). 
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6. Der Hollunder (sambucus). 


Der Hollunder wächſt hauptfählih am Wafler, an ſchatti⸗ 
gen Stellen, angepflanzt aud in Zäunen (Pl. XVII. 13), zu- 
meift ale Straud und zwar in folder Schnelligkeit, daß die 
Authen eines Yahrestriebes bis zum Abfallen der Blätter eine 
Länge von ſechs Ellen erreichen; dann gehen fie in die Stärke; 
er fommt auch als Baum vor (arbor sambucea) und erreicht 
eine Stärke wie ein Kopf fammt dem Hute. Die Eproffen ha» 
ben fehr ſtarkes Marl, das ausgeftoßen und zu leichten Spazier- 
KRöden verwendet werden kann. Getrocknet ift das Holz feſt und 
dauerhaft (Theophr. III. 13, 4), fehr gut zu Pfählen an Wein» 
Röde und Bäume (Pl. XVII. 34. Col. IV. 26), nußbar zu 
Schilden (Pl. XVI. 75), zu Hirtentuben oder Syringen, die am 
beften dann tönen, wenn daffelbe noch feinen Hahnenruf gehört 
hat. Die Fortpflanzung erfolgt durch Stedlinge, Zußreifer (Pl. 
XVII. 34) und Samen. Die einzelnen Blätter find weich, ge: 
firedit, denen des breitblättxigen Lorbeer ähnlich, aber größer, 
gegen die Spipe ſich verfhmälernd, mit gefägtem Rande; fie 
fipen paarweife am gemeinfchaftlichen Stiele, am Ende aber 
flehen zwei, die nicht in Die Paare gehören; das ganze zufam- 
mengefegte Blatt fällt im Herbſte zugleich ab. | 

Die Beeren, an Stielen und Kämmen zugleich (Pl. XV. 34), 
entwideln fi aus weißen Blüthen, die angenehmen, ſtarken, 
lilienartigen Geruches find; fie fehen unreif röthlich, reif ſchwarz 
aus. Ihr Saft iſt weinfarbig, läßt fi auch zur Weinung 
(vinum sambucatum), zur Bereitung von Speiſen (Apic. IV.) 
und zur Färbung des Kopfes und der Hände (Theophr. III. 
13, 4. Pl. XXIV. 35) benugen; ihre medicinifche Wirkfamfeit 
it fchwächer, als andere Theile. Kin Decoct der Blätter mit 
altem Wein oder auch des Samens und der Wurzel iſt dem 
Magen zwar nicht gefund, führt aber das Waſſer duch den 
Stuhlgang ab umd fühlt hei Entzündungen ſonderlich friſcher 
Brandfchäden. Die weichſten Blätter mit Grüße aufgelegt, bei: 
fen Hundebiffe; der Saft lindert den Geſchwulſt am Gehirn und 
befonders der daflelbe umgebenden Haut, wenn er frifch einge. 
nemmen wird (Pl. XXIV. 35). 
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7. Der Erdbeerbaum (arbutus, xoweoog). 


Der Erdbeer-, Meerkirſchen⸗, Elzbeer- oder Hagapfelbaum, 
wächft in Italien wild, nicht fowohl ald Baum, denn als Straud), 
in Arabien aber erlangt er, wie Juba erzählt, eine Höhe von 
fünfzig Cubitus (Pl. XV. 28), Er wird von Feſtus zu, den 
Bäumen gerechnet; fein Aftwerk tft nicht fehr dicht, aber mit 
bellgrünem (Hor. Od. 1.1. 21. Virg. E. VOL. 46), furzen, Lor⸗ 
beerblättern ähnlichen Laube geziert, das doch nur-An den 
Spigen der Zweige (Pl. XVI. 32) den Winter außdauert; das 
übrige fällt ab und auch das Dauerland, wenn das junge aus- 
bricht; früher demnach als die meiften immergrünen Bäume, 
welche ihren Haarfhmud erit in der Sonnenwende abzulegen 
pflegen (PI. XVL 33). Diefen fehr Tieblihen Baum findet man 
oft in Laubgehölzen (Virg. G. IL 520. Hor. Od. I. 17. Ovid. 
M. X. 101) und in der Nähe von Quellen oder Quellgrotten. 
Hieher wünſcht ihn Korydon für fih und feine Heerde, als er 
um den Anfang des Mai, gegen den Aufgang der Plejaden, 
in den Mittagdftunden Kühlung fuchte (Virg. Ecl. VII 46); 
bier bewunderte ihn der Dichter; 


Shan, wie an einfamer Grotte ber Arbutus laubiger fleiget; 
Und ungelehrete Bahn kundig bie Welle burchrennt; 
Propert. I. 2, 11. 


um den ovidifchen Bergquell (art. III. 689) erfcbeint er mit an- 
dern duftigen Gewächſen. 

Niedrig fproßt ein Gehölz; der Arbutus hüllet den Rafen; 

Lorbeer und Rosmarin buften und Myrthengebüſch; 

Auch dichtlaubiger Burus und brechliche Sumpfamaristen, 

Stauden mit Eytifus dort, häusliche Pinien and. 


Der Bauer, der Hirt und die Heerde kann ſich unter feinem 
Dache jeder Zeit ergquidlih fühlen (Hor. Od.1.1.21), aud dann 
fhon, wenn andere Bäume noch laubkahl find. Die Blätter und 
die Sproffen (Virg. G. III. 301; II. 520) dienen dem Vieh im 
Winter wie im Sommer (Hor. Od. 1.17, 5) als Futter; ſie find 
eine Lieblingsnahrung der Ziegen, welche namentlich den Müt- 
tern vor und nach dem Wurfe und den noch faugenden und fdyon 
entwöhnten Laͤmmchen zur Stärfung gereicht wird (Virg. G. 
III. 82). 








— 279 — 


Komatas reichte deren fo viel, daß fie prahlen konnte: 
- m ——— — Die Geiſen 
Wandeln auf Maſtirlaub und ber Erbbeerbaum ift ihr Lager. 
Theoer. V. 129. 

In Italien unterfcheidet man männliche und weibliche Ar⸗ 
ten, obne jedoch zu entfcheiden, welche von beiden unfruchtbar 
fet; die Griechen gedenken foldher (xouxoos) mit eßbarer Frucht 
(ve —, mucıxviov, ucuexviov) und die wilde mit Meineren 
und fchlechteren Früchten (uvdoxxvn), möglicherweife derfelbe 
wilde, doc nte in Ebenen wild wachfende Baum (Varr. I. 6), 
der ſich von dem Arbutus nur durch Fleineres Blatt und beftän« 
diges Laub unterfcheidet (Pl. XIII. 40). 

Die Frucht (arbutum), Einer gelblichen oder rothen Erdbeere 
aͤhnlich (Virg. G. II. 430), aber größer als diefe, hält den Sa⸗ 
men auch nicht auswärts, fit meift in den oberen Aeſten (Varr. 
1. 6), reift im Sommer oder Herbft, bedarf aber, ehe fie dazu 
gelangt, ein ganzes Jahr, und alsdann erfcheint auch gewöhnlich 
im Monat Pyanepfion (Rovember) die folgende, in Trauben an 
den Zweigſpitzen fißende (Theophr. III. 16), von weißer oder 
röthlicher Farbe (Ovid. M. J. 106; X. 101), in der Geftalt einer 
halben Eierfhafe, — eine wenn auch nicht fonderlihe Nab- 
rungsquelle für die Bienen, zur Bereitung des ſog. Waldhonigs 
(Col. IX. 4. Virg.G.IV. 181. Pall.1.37). Die Frucht, anfäng- 
lich grün, dann gelblich und roͤthelnd (Ovid. M. X. 101), fäuer: 
lich herben Geſchmackes, if nicht fonderlidh geachtet (Pl. XV. 28) 
und gehört zu der Waldkoſt alter Völker (Ovid.M. 1.105. Varr. 
II. 1. Virg.G. 1.148. Lucret. V. 939), wird auch von armen 
Leuten gi Hirten aufgefucht und genoffen, 

Obſtfrücht', in Wäldern geſchüttelt, ftillen den Hunger 
Und Beeren, Heinen Sträuchern entriffen, geben 
—— Senec. Hippol. I. 2, 87. 

Der Cyklop aber, obſchon er befiere Früchte fannte und 
nannte, verheißt dennoch feiner Galaten (Ovid.M. XIII. 820): 

Weder Kaftanien mangeln dir bann, wenn ich bein Gemahl bin, 

Roh Meerlirichen; es ſoll ein jegliher Baum dich verforgen. 


Dioscorides (I. 175) fagt, fie befchwere den Magen, fei 
ſchwer verdanfih (Pl. XXIH. 79) und verurſache Kopfweh. Als 
Zutter für Weidefchweine (Col. VII. 9), und als Maftfutter für 


Droßeln, im Wechfel mit getrodueten Zeigen und den Beeren 
des Dieafter, hat fie einigen Werth (Col. VIHL10). Der Meer⸗ 
kirſchenfreſſer (zouzoopeyos), ein aus Griechenland erwähnter 
Bogel, geht daran eben fo gem, wie der Dieafterfrefler (xor:, 
soroayog), an die Beeren, nady denen er genannt if (Aristoph. 
Av. 240). 

Der Baum bedarf nicht fo viele Sorgfalt und Pflege, wie 
die andern Obſtbäume (Virg. G. II. 430), ift aber von Wichtig⸗ 
keit, weil er, außer dem Pflaumenbaume (Pall. II. 15) der einzige 
iR, auf welchen die Wallnuß mit Erfolg gepfropft werden fan 
(Virg. D. 69). 

Statt des Arbutus Laub herrſcht mächtiger Schatten ber Wallauf 

Unter der doppelten Rinb begeub bie fichere Frucht. 

Pall. XIV. 163. 

Wir glaubten diefes um fo mehr anmerken zu müflen, als 
feine Schale rauh, die der Ruß aber glatt ift und dadurch Die 
Negel umgeftoßen wird, daß nur fchalenähnliche Bäume ſich ver- 
edeln laſſen. 





B. dtetenſtaͤucher. 


1. Der Himbeerſtrauch (rubus, Aaro;). 

Der Himbeerfiraud oder der ibätfche Brombeerftrauh (Bros 
Wdaıa), weil er ſich zahlreich auf dem Ida findet, ift Fleiner und 
zarter als der eigentlihe Brombeerftraudy, auch ſchwaͤcherer Sta- 
chen, ſelbſt ftachellos und ein Freund des Schattens (Diosc. 
IvV.38. Pl. XVI. 71). Die Beeren (mora), verfchieden von 
den Waufbeeren (Pl. XV. 27), Waldkoſt alter Voͤlker (Ovid. 
Fast. IV. 510) und hungriger Jager (Senec. Hippol. 489), find 
wohlfchmedend (Athen. Il. 18), berber als Maulbeeren (Gralen. 
al. fac. IL. 18) und mediciniſch (Pl. XXIV. 73). 


2. Der Heibelbeerfttaud (vaccinium), 

Der Heidelbeerſtrauch liebt das Wafler; er wird der Scla⸗ 
ven wegen gepflanzt und in Gallien, wo er gezogen wird, weiß 
man fich feiner Beeren zu einer Purpurfarbe für die Kleider der 
©claven zu bedienen (Pl. XVI. 30). In Italien benußen ihn 
die Färber auch zu einer fhönen Purpurfarbe (Vitruv. VIL 14). 
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V. Die Schotenfrüchte. 


Der Johannisbrotbaum (ceratonia, xeparwsırz, xeparen). 


Der Iohannishrotbaum (xeewmex) oder die griechiſche oder 
füße Schote (siliqua graeca, praedulcis) heißt fälfchlich bet den 
Joniern der ceroniſche, anderwärts der Agpptifche Feigenbaum, 
was dadurch veranlagt worden iſt, daß er, wie der chprifche Fei⸗ 
genbaum, die fhotenartige Frucht auch am Stamme trägt. Der 
Zohannisbrotbaum währt gar nicht in Aegypten, fondern in Sy: 
rien”), Zonien, in der Umgegend von Gnidus, auf Rhodus (Pl. 
XUL 16) und trägt auch an den Endzmweigen; er bat beftändig 
grünes Laub (Geop. XI. 1) und treibt eine Menge Sprößlinge 
aus den Wurzeln, die, wie bald fe auch wieder vergehen, ihn 
des Safts berauben und der Oberfläche des Stammes ein gelb- 
liches Ausfehen geben (Pl. XIII. 16). Mit Aufgang des Arktur 
treibt er eine weiße, ſtark und unangenehm riechende Blüthe, aus 
welcher fich eine zuweilen fichelförmig geftaltete Schote von der 
Länge eines Fingers und der Breite eines Daumens bildet (Pl. 
ZV. 26), die er im Winter nährt; nimmt man die vorjährige 
gegen die Hundstage ab, wächft eine andere nach (Pl. XIIL 16). 
Die Fortpflanzung erfolgt durch Kernenfaat oder bewurzelte oder 
unbewurzelte Pflanzen im November vor dem Fürzeften Zage (Col. 
V.10,20), au noch im Februar fann die Veredlung auf Pflau- 
men und Mandeln gefchehen; 


In dem grünen Saft zu erweichen gewöhnt fih ber Schotbaum 
Und im eigenen Schooß feiftet er anderes Obſt. 
Pall. XIV. 117. 


Er Tiebt ebne, warme, trodine Gegenden, wächft fehr gut, wo 
die Luft etwas feucht ift, darum auch in der Nähe des Meeres 
(Pall. III. 25, 27). Die Bauern wiſſen ihn gern unter Laub» 
böfgern, weil feine Frucht (xeoerıov) eine gute Nahrung für 
Weideſchweine abgiebt (Col. VII. 9, 6). Auf Horden getrodnet, 
Hält ſich diefelbe fehr Tange und befommt dann dem Magen bef- 


©) Luther bat Luc. 15, 16, Xepa@ren fälfchlich Traͤbern“ Uberſetzt. Die 
Frucht war in Paläftina eine dem gemeinen Volle nicht unbeliebte Speiſe unb 
diente auch dem Vieh, befonbers den Schweinen bes Waldes, als Nahrung, 
Magerfedt, Bilder aus der röm. Lanbwirthichaft. IV. 19 


fer als frifch, befonders wenn die Schalen und Kerne (oraupvie). 
nicht mitgegeflen werden (Dioso. I. 158). Friſch wirft fie auf 
flüfftigen Leib (Pl. XXIII. 79), troden ftopft fie; fie treibt auf 
den Harn. Bei Magenfchmerz pflegen einige drei Schoten Der 
forifhen Sorte in einigen Sertaren Waſſer auf die Hälfte ein- 
zufohen und die Brühe einzugeben (Pl. XXIII. 79. Galen. al. 
fac. UI. 33). 
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Archaͤologen und wiſſenſchaftlich gebildete Landwirthe 
nach 
den Quellen bearbeitet und herausgegeben 
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Dr. Adolph Miedrich Magerſtedt, 


Pfarrer in Gr.⸗Ehrich und Fürſtl. Schwarzb. Confiſtorialrath in Sondershauſen. 
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Funftes Heft. 


Sondershauſen, 1861. 
Druck und Verlag von Fr. Aug. Eupel. 





Seld-, Garten- und dAieſenbau 
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Für 
Archäologen und wiſſenſchaftlich gebildete Landwirthe 
nad) 
den Quellen bearbeitet und herausgegeben 


von 


Dr. Adolph AMicedrich Magerſtedt, 


Pfarrer in Gr.⸗Ehrich und Fürfil. Schwarzb. Tonfiftorialratb in Sondershauſen. 


Sondershauſen, 1861. 
Druck und Berlag von Fr. Aug. Eupel. 


Einleitung. 


Gerede und Getreidebau war einft, in dem goldenen Alter, 
da Kronos das Scepter der Welt führte, gänzlih unbekannt. 
Das nicht lange erſt gefchaffene Geſchlecht der Erdenbewohner 
empfing von der jugendlichen, in hoher Fruchtbarkeit ftehenden 
Erdmutter freiwillig die Spenden der Nahrung und 
— Lebte, wie Götter, mit ſtets unforgfamer Seele 
Bon Arbeiten entfernt und Bekümmerniß. — 
Hes. Op. 110. 


Der Laubhain gab Schuß gegen Sonne und Wind; fein Zweig— 
gewölbe bildete das Schattendah am Tage, die Dede in den 
Nächten, denn mild waren die Lüfte. Die Natur überall in un» 
erfhöpfliher Zülle, vol Reiz und Pracht; die Wiefe, ſchön 
ohne Kunft, wie mit Edelfteinen überfäet, von feiner Heerde be- 
weidet, fein Vieh gegen XTbiere oder Räuber mit nächtlicher 
Wache umſtellt. Alles war Allen gemein; fein Feld vermarfet, 
fein Garten unfriedigt; Keiner nahm dem Andern Etwas, aber 
Luft war e8 Jedem, die Erzengnifie der Natur zu entdeden und 
Anderen zu zeigen. Die feligen Götter lebten unter den Gelt- 
gen und die Erdgöttin fpendete um fo lieber, als fie Niemand 
dur den mwühlenden Pflug oder die ausgeriffene Frucht jemals 
verwundet hatte, Ihre Erzeugnifie, befferen Gehaltes als nad» 
mals, waren immerdar genüglich vorhanden, daß Mangel nie 
Magerftedt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. V. 1 
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eintrat (Senec. Ep. 90. Hesiod. Op. 118. Varr. I. 1. Lucret 
V. 929); die Wonne des Dafeins wurde durch feine Mübfa. 
geftört. 

Selbſt noch frei, von dem Karfte verſchont unb verwundet von feiner 

Pflugſchaar, ſpendete noch freiwillig Alles die Erbe; 

Da noch trug ungepflügt ber Boden bie Früchte des Feldes, 


Nicht gebracht erbleichte von ſchweren Aehren ber Ader. 
Orid. M. I. 101, 109. 


Ledig freier Künfte und fraftanftrengender Arbeit, wie die 
Chafyber (Apoll. Rh. II. 1002) und nad fpäterer Erdfunde 
(Serv. ad Virg. E.VI.3,13. Ael.v.h. III. 18. Theop. fr. ed. 
W.p. 73) die Bewohner der Stadt der Frommen (+voeder,), 
verftand Keiner zu faen oder zu ernten; Alle führten ein gött 
liches Leben. 


Erntung war das grünende Kraut dem erften Gefchlechte, 

Welches, von Keinem erheifcht, Tellns ſpendete dar. 

Bald auch wurde entpflüdt das Gras dem fprießenden Raſen, 

Und das Geäfte des Baums machte hinwieder Das Mahl. 
Ovid. Fast. 1V. 395. 


Pflanzenkoft war die erfte (1. Mof. 2, 9) und, wie nod) jept 
den Völkern des Pontus, die einzige Speife, Fleiſch verabfceut; 
fein Thier gejaget oder erleget, aber auch feines grauſam oder 
blutdürftig gegen den Menfchen. 

Mit den Speifen vergnlgt, bie ohne Zwang fie erhuben, 

Pflückten fie Arbutus Frucht und des Bergthals würzige Erbbeer, 


Auch des rauhen Gerankes Brombeer und die rothe Cornelle. 
Ovid. M. 103. 


Als erften und Achten Nährbaum (Eustath. ad Hom. Od. 
XII 357. Ovid. M. Fast. IV. 399) betrachtet man die Frucht 
der Speifeeiche (1,70), die, von der Größe eines Taubeneies 
bei Getreidemangel heut noch in Paläftina und andern Ländern 
zu Brot verbaden, von den Hispaniern Zafelgäften roh und ge 
braten als Rachfpeife vorgefeget (Pl. XVI. 5) nud von römiſchen 
Feinſchmeckern aus Sherien als Seltenheit bezogen wird, 

Der Eichenfranz, der Schmud des Zeus, des erſten Nähr—⸗ 
vaters (Z. pryovaıo,) und jener, der an dem Ambarvalien das 
Haupt des Hausvaters oder Knechtes ziert, erinnert noch am 
jene Zeit, wo Geres noch nicht aus Eicheleffern (Adarrerıyezon) 
die Broteffer (wrzoperuı) geſchaffen hatte. 
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Schwade Bilder jenes nianfänglihen, ſegensreichen Züſtan⸗ 
des finden fich in der Nähe der Stadt Lirns, auf jenen vieler- 
wähnten feel’gen Fluren und reichen, fernen Infeln, 

Wo mit jährlicher Ertit' die Erb’ auch ohne Pflug lohnt, 
Und unbefchnitten immer blühet der Rebenſtock, 
Wo ftets keimet der Zweig bes nimmertäufchenben Oelbaums, 
Und ihren Stammbaum ftetS die braune Zeige ſchmückt. 

Hor. Ep. XIV. 46. 


Odyſſeus fand Weberbleibfel noch auf Zrinafrta, doch das 
Bolt, das die Infel bewohnte, war nicht mehr des milden, weis- 
chen, frommen Sinnes, wie das erfte Gefchlecht, vielmehr troßig 
und wild, Eyflopen, 

— — — Die im Bertraun auf bie Götter 

Nimmer pflanzen nod fürn und nimmer bie Erde beadern; 

Ohne Samen und Pflug entleimen alle Gewächſe, 

Weizen und Gerfte, dem Boben, auch eble Reben, die tragen 

Bein in gefchwelleten Trauben und Gottes Erbe erhäßrt ihn. 

Hom. Od. 1X. 109. 


Der Dfiympier Einer führte fodann ein zweites Settälter, 
das filberne herauf, fo viel fhlechter gegen das erfte, wie das 
Silber ſchlechter ift, als das Gold (Hes. Op. 127: Arat. Phaen. 
110. Ovid.M. 1.115). Die Genoffen deffefben, an Seit und 
Körper, Sanftmuth und Friedfertigfeit, Dauer und Weife des 
Lebens dem erften nicht mehr gleich, Hatten fich, 

— — — Da bereits Hagäpfel und nährende Eichen 

Fehlten im heiligen Wald und Koſt Dobona verfagte, 

Virg. G. 1. 147. 
des Unterhaltes wegen, mit den SKräften des fehon zürnenden 
Htmmeld und der den Göttern mißfüllig gewordenen Erde in 
Kampf zu ftellen, Sorgen und Mühen zn ertragen. Das Wort: 
„Im Schweiße deines Angefichts follft du dein Brot effen; auf 
dem Ader folft du dich mit Kummer nähren dein Leben lang; 
Domen und Difteln fol er dir tragen und das Kraut auf dem 
Belde ſollſt du eſſen“ (1. Mof. 3, 19), tönnte als für biefelben 
geredet fich anfehen laſſen. Wie der Menfch, war jebt auch die 
Natur verfchlechtert, Armer und wechſelvoll geworden. Dem en 
fen, unvergänglichen Frühlinge folgte in dem vierzeitig getheils 
ten Jahre ein anderer, auf den vierten Theil deſſelben befhtänfs 
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ter; der wechfelhafte Herbft, der rauhe Winter und der "heiße 
Sommer traten ins Dafein; 
Nun erft glühte die Luft burchfengt von trodener Hiße 


Und nun hingen herab Eiszaden erftarrt von ben Winden. 
Ovid. M. I. 119. 


Luftkälte drängte die Menfhen aus Laubwäldern und von Blüte: 
feldern (Ovid. A. a. II. 473); Hüttchen, Zelsgrotten und Stämme 
mürber Bäume ſchützten, dedten und wärmten nicht genug, notb: 
wendige Hüllen bedurfte der Körper und Obdach. Diefes zu 
fhaffen mußten Bäume umgebanen, Sägen durch die Stämme 
‚ geführt, mit feſter Hand vorgezeichnete Balfen vieredig zuge: 
richtet, Dach» und Fachwerk erfonnen werden (Senec. Ep. 90); 


— Damals zuerfi trat ein ber Menfch in den Hausraum, 
i Ovid. M. I. 121. 


Baufünftler kamen auf, Sclöffer und Riegel zur Sicherung 
des Eigenthums konnten nidyt mehr entbehrt werden. Hinter 
denfelben nahm Pracht und Verſchwendung Plag. — Die far- 
ger gewordene Erde nöthigte zur Arbeit und die Nahrung wurde 
erzwungen. 

Nun erft wurben die Saaten ber Ceres gebehneten Furchen, 


Untergefharrt und gebrüdt vom Joch auffenfzten die Rinder. 
Ovid. M. I. 123. 


Das Menfhengefchlecht entartete, ſchwächte, erfranfte je lan: 
ger je mehr und die nachfolgenden Zeitalter finden ihr Abbild 
in den Abftufungen von den edlen zu den nnedlen Metallen. 
Der Glaube an ein allmähliches Abfinfen aus dem erften voll 
fommnen, glüdlichen, zu mangelbafteren und immer fehlechteren 
Zuftänden ift allgemein (Claudian. Proserp. I. 30. Ovid. Fast. 
IV. 401), aber nicht leicht iſt's anzugeben, ob die Götter in 
Zorn oder Huld das Leben mübjelig und befchmerdevoll gemacht 
haben, Der ältefte, der goldenen Zeit zunächfiftehende Dichter, 
der fanfte Heflod, unterhält die auch .fpäter fich erneuende (Ovid. 
M.L 130) Vorftellung, daß fie erzürmt über die Entgöttlichung 
der Menfchen, die felgen Zuge verfürzt und des Frevels willen 
erfchwert haben (Op. 46): 

— — — Zus verbarg mit zürnenbem Herzen bie Nahrung, 

Beil ibn getäufcht die Ränke des fchlaugefinnten Prometheus. 
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Arbeit laͤßt fih als Strafe und Fluch der Olympier anfe- 
ben, die fih felbft von der verfümmerten Erde tn bimmlifche 
Höhen zogen und feit dem filbernen Alter felten und immer fel 
tener erfcheinen, meift nur Menfchen göttliher That und Ge—⸗ 
finnung, oft verftellt. und unerkannt fommen, fi über Frevel 
und Tugend zu unterrichten. Afträa war die letzte der Himmli⸗ 
fhen (Ovid. M. J. 149), die das ungerechte Geſchlecht verab- 
fcheuend, zu den Sternen emporflog (Arat. Phaen. 140), von 
denen fie. auf ewig nicht zuruͤckkehrt. — 

Nach einer andern Borftellung gebt alles Beſtehende fort« 
währender Abſchwächung und Berfchlimmerung entgegen, daß 
ſelbſt den Göttern nicht möglich ift, dem wachfenden Verderben 
Einhalt zu thun. Die Erde verliert im Niederrollen der Jahre 
die ihr angeborne, erfte Zeugungsfraft, gleich einer Mutter, die 
oft geboren hat, und befigt entweder die Kraft nicht, felbft bei 
Bearbeitung, Befanung und Dungfpeifung Gewächfe in der 
Güte und Zülle, wie vordem, zu tragen (Col. II. 1. Senec. 
Ep. 90), oder fie fühlt ſich gefränft, weil fie, eine Göttin, ge: 
migbandelt und von verfluchten Händen bebaut wird. Die Bor: 
ftellung, welche ſchon Homer unterhält, daß das Menfchenges 
Schlecht fittlih verderbter, ränfevoller, frevelhafter (Ovid. M. I. 
144. Senec. ir. II. 7—10), auch furzlebender (Hesiod. Op. 93), 
ſchwächer und fleiner werde, findet fonderliche Beftätigung darin, 
dag die Kinder felten größer als die Eltern find. Leichname von 
Menſchen aus der Urzeit von ungeheuerer Größe, wie fie auf 
Kreta ausgegraben wurden (Pl. VII. 16), Erzählungen von Zis 
tanen, Eyflopen und Giganten, den Erdenföhnen, von der Kraft 
der bomerifchen Helden, von dem thiererzeugenden Schlamme 
Aegyptens in Verbindung mit den Sagen der Bölfer, die aus 
der Erde entftanden fein wollen, und von den ungehenren WBäls 
dern, Saaten und Thieren, welche der Erde entfproffen, wie der 
Löwe zu Nemea und am Parnaß, der Eber bei Kaflydon, zu 
Krommyon und am Erymanthus, Schlangen an vielen Orten 
Griechenlands, alle für den Menfchen furchtkarer (Paus. I. 27), 
laffen ſich als Zeugniß dafür aufnehmen, daß es einft ein Alter 
gegeben habe, das von dem fpätern Durch größere fchöpferifche 
Kraft und Fruchtbarkeit unterfchieden war. Daß im Rollen der 
Jahrhunderte die Kraft der Natur allmählich verfaget, 
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eit durchſchaut, bie veraltete Rebe 

ben nit mehr günftigen Himmel, 

och vormals, wo herrichte größere Frommheit, 
begränzetem Gut, bie Menſchen gemädjlicher Iebten, 
it weniger Ader und Feld für den Einzelnen ba wır. 

Aber ex fichet nit ein, wie Alles allmählich ſich abzehtt, 

Alles zu Brake geht ermattet im Lanfe ber Alter. 

- Lucret. II. 1150. 

Die beffagenswerthen bürgerlihen und fittlihen Zuſtände 
des römifhen Volles bieten dafür auch Zeugniß (Juven. VL); 

Was hat bie Zeit nicht ſchmälernd beſchädiget? — 
Der Stamm ber Mäter, ſchlimmer als Ahnenart, 
Schuf uns noch mehr veiſchlechtert, beuen 
Bald noch verberkter der Enkel nachfolgt. 

Hor. Od. IH. 6, 40. 

Daneben hefteht eine andere, praftifch wahrere, religidfere 
Anficht, welche zwar den Blauben an eine erfte, ungetrübte Vor⸗ 
je! 9 aber ohne nach den Urſachen des Wechſels der Al⸗ 
er zu forfhen, die eingetvetene Rothwendigfeit der Arheit, als 
Gegen der Götter erkennt (Claud. Proserp. III. 20), die, ihrem 
Weſen nach mild, gnädig, fern von eigenem und fremden Un- 
recht, nicht ſchaden, auch nicht den Willen zu ſchaden haben 
(Cic. off. II. 3, 13. Senec. ir. II. 27), doch, wie Zenophon fagt, 
dem Menſchen nichts Gutes und Schönes ohne Anftrengung und 
Sorge geben. Der Eintritt in eine dürftigere Zeit weckte bö- 
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here geifige und leibliche Thätigfeit, denn „Roth ift die Mut 
ter der betriebfamen Künſte“ (Theocr. XXI. 1) und 


— — — — — Alles beſieget 
Unabläſſiger Fleiß und bie Noth des dringenden Mangels. 
Virg. G. I. 145. 


Indem die Götter den Menfchen Arbeit als Pflicht (Hes. 
398) auferlegten, gaben fie den Kräften der Einzelnen Veran: 
laffung ſich feft zu beftimmen, zu ftärfen und zu gemeinſamem 
Nugen Förderlihes zu fchaffen. Wer arbeitet, unterwirft fich 
göttlicher Fügung, genügt feiner Beftimmung, denn der Menfch 
it, wie Stobäns fagt, zur Arbeit geboren, begründet dadurch 
Wohlſtand, Ehre, Anfehn und macht fid) Göttern und Menfchen 
angenehm. 

— — — Drum fe bir erwünſcht bie gemeffene Arbeit, 

Daß mit reichem Ertrage fich dir anflillen die Scheuren. 

Arbeit fegnet mit Hab’ und wimmelnden Heerden die Männer, 

Und durch fleifiges Thun wirft du den unſterblichen Göttern 

Angenehm und den Menfchen, doch Müßige fehn fie mit Abſcheu. 

Arbeit ſchändet mit nichten, nur Arbeitslofigleit fchänbet. 

Schafft du thätig bein Werk, bald ſchaun Unthätige neibifch, 

Und du gebeihft; dem Gedeihn folgt Xrefflichkeit, Ehre und Anſehn, 

Und du erfcheinft, wie ein Gott. Ya, frifch arbeiten ift beffer, 

Wenn bu ben eitlen Sinn von frembem Beſitz zu der Arbeit 

Hingemwanbt, bir erftreb’ft bie Nothdurft, wie ich dir heiße. 

Scham ift, traun! nicht gutes Geleit dem barbenden Manne, 

Scham, die fehr dem Menfchen zum Heil, ift zum Verderb' audy; 

Schafı ift immer bei Mangel, Entfchloffenheit aber bei Reichthum, 

Auch nicht die Habe gerafft; — nur bie gottverlieh’ne gebeiht wohl! — 
Hesiod. Op. 306. 


Bor Allem ift der Menfc auf den Feldbau gewiefen; Adler 
bearbeitung iſt die eigentliche Urarbeit, die erfte, wiürdige, wie 
der Name befagt, die vorzugsweife Arbeit (£oya, labores); ein 
allgemeiner Segen war es, als ein Gott Die Menſchen nöthigte, 
das Land anzubauen, wie ſchwer das Werk auch fet: 

— — GSelbft wollte der Bater 

Nicht zu leicht der Gefild' Anbau und erregte die Aecker, 

Erſt duch Kunft, mit Sorgen ven Geiſt der Sterblichen ſchärfend, 


Daß nicht ſtarrte fein Reich in ſchwerbetäubendem Schlummer. 
Virg. G. I. 121. 


Der Landbau hat einen veredelnden Einfluß auf alle Le⸗ 
hensverhältniſſe geäußert (Ovid. Fast. I. 675. Cic. genect. 16); 
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ohne denfelben würde auf der ganzen Erde ein Zuſtand fein, 
wie unter den toben Maffageten, die ohne zu füen und zu ern» 
ten von Heerden und Fifchen leben (Herod. I. 216); ohne Ge: 
fe und Sagung, ohne ftaatlihe Gemeinfhaft, Recht und Ord⸗ 
nung würden die Völker umberziehen, der freien Künfte entbeh> 
ven und in Höhlen wohnen, wie die Tarater, Saflinater, Ba- 
farer und Akoniter auf Korfifa, die ihre beftellbaren Felder nicht 
einmal beftellen, fondern theils auf der Inſel, theild in Streifr 
zügen nach der gegenüberliegenden Küfte Raub treiben (Strab. 
V. 2). Landbau ift die ehrenhaftefte, befte, des Freien würdigfte 
menfchliche Beihäftigung; Aunehmlichfeit und Segendfülle bat 
er im Gefolge (Cic. off. I. 42, 10). Der Landmann (agricola, 
agricolator) arbeitet in rühmenswertber Uneigennügigfeit für 
ontfilende Gefchlechter (Cic. Tusc. I. 14), für den Staat und 
Doch auch zum eignen Vortheil (Salvian. contr. avar. 2); fein 
Leben das fchöufte, der Natur angemefjenite, das unabhängigite, 
beneidenswerthefte! a, 

Der Mann ift felig, ber von Stabtgefchäften fern, 

Wie einft ber Menſchen Urgefchledht, 

Mit feinen Stieren väterlihe Fluren baut, 

Bon jeber Art des Wuchers freil — 

Hor. Ep. II. k. 


Sein Speiferiht befteht zwar nicht aus tonifchen Hafelhühnern, 
fufrtnifhen Auftern und Mullen, aber Noth und Mangel find 
ihm unbefannt; wenn er tüchttg, fleißig und fürforglich fchafft, 
ift feine Del-, Wein- und Borrathsfammer gefüllt, fein Spei- 
cher und Stall wohlbefegt, und fein Weib forgt, daß nicht vom 
Markte gezehrt werde. Er hat Ueberfluß an Zimmern, Schwei- 
nen, Ziegen, Hühnern, an Käfe, Mil und Honig; wohlgenährt : 
fit er unter feinen Hausgenoſſen und der Billica flieht man an, 
daß ihr das Nöthige nicht fehlt. Bedacht, zu erwerben, find feine 
Sitten einfach, ſchlicht, nach Väter Weife; die Erlernung flädti- 
fcher Künfte erfordert Meifter, Zeit und Mühe, Landbau ifl 
aber nicht ſchwer zu erlernen. Der Bater, der ihn von Kind: 
beit gewöhnt, vorangegangen, unterrichtet hat, der Nachbar, auf 
deffen Acker- und Beftellungs- Verfahren ex fieht, Gefpräche, die 
er über die Ausführung feiner Geſchäfte führet, dienen ihm als 
Schule; der Aufgang oder Untergang der Sonne und Geftirne, 
das Kommen oder Gehen der Vögel, die blühende Pflanze und 
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der leuchtende Wurm, welfjaget ihm Zeit und Wetter, Anfang 
oder Ende feiner Arbeiten, Er fliegt nicht, wie der Kaufmann 
des Gewinnes wegen, durch Meere, weiß nicht von fernen Küften 
zu fagen, er fpricht nicht gelehrt, fondern von Stieren, er rech⸗ 
net nicht nach Confuln, fondern nah dem Wechſel der Felder; 
fein Herbft beginnt mit der Herbflung, fein Frühling mit der 
Blüthe; er riecht nicht nach Salben, fondern nah Schweiß. 
Die Flur, die er bebaut, ift fein Welttheil, die Billa feine Stadt; 

Ihm dünkt ferner als fchwärzliche Inder das nächfte Verona, 

Und als rothes Meer der benaliihe See. — — 

Biederfeit, Aufrichtigkeit, Wahrheit find Grundzüge feines We⸗ 
fens. Künftler verheimlichen ihre Kunftgriffe, Jeder in feiner 
Kunf, — der Landınann aber, gerade der, weldher am fchönften 
pflanzt, am meiften, freut fi, wenn ihm Jemand zuflehet, und 
giebt auf Befragen an, wie er günftige Erfolge erreicht hat. 
Seine Befhäftigung veredelt feinen Charakter, Fräftigt feinen 
Körper, macht ihn tüchtig für Krieg und Frieden (Xen. Oec. 15). 
Mit ihm fchaffet und für ihn forget fein züchtiges Weib, die 
Mutter fröhlicher Mädchen und rüftiger Knaben, die er zum 
eignen Berufe anlernt; fle follen nichts anderes werden, als der 
Bater war, fein Gut ererben, pflügen, wie er pflügte, weiden, 
wie er Weide hielt. 

Als Arhippos, ber Pflüger des Feld's, in Bürde ber Krankheit 

Schwer aufathmend fi ſchon Aides Pforten genaht, 

Rief er den Söhnen und ſprach: Ehrt, theuerfie Kinder, ben Spaten, 

Und wie ber Pflug mid erfreut’, freut Euch feiner auch Ihr. 

Nimmer verlode zu teauriger Müh' das gefährlihe Meer Euch; 

Nimmer vertranet der Fahrt, die mit Verderben bebroht, — 

So wie ftets Stiefmütter an liebendem Sinne ben Müttern 

Nachſtehn, weichet auch dir, freundliche Erbe, das Meerl — 

Unbel. griech. Dichter, 

Die meiften Völker betrachten die Kunft des Aderbaues als 
göttlichen Urfprung’s, ob fie aber ein Gott, eine Göttin oder ein 
Heros erfunden oder zuerft gelehrt habe, iſt eine verfshiedentlich 
beantwortete, von Sagen durchfchlagene Frage. Die Aegypter 
glauben, daß Dfiris, der Erfinder, Schußmwalter des Obftbaues 
und Erfinder des Pflugs, zuerft die Bearbeitung des Bodens 
gelehrt habe; 

Pflüge, — mit fundiger Hand hat zuerfi Oſiris gebildet, 

Hat mit dem Eiſen zuerft willigen Boden gerührt, 
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Hat auch Samen zuerſt ber verwunderten Erde vertrauet, 
Obft den Bäumen entpflückt, welche noch Keiner gekannt; 
Ferner hat er gelehrt an bie Pfähle zu binden bie Rebe, 
Er, ihr grünendes Haar harter Hippe zu mähn. 

Tibull. I. 7, 29. 


Die Bewohner der griechifhen Infeln laſſen die Erfindung 
von Ariftäus, dem Sohne des Apollo und der Eyrene, ausgehen, 
die Lateiner von ihrem alten Könige Saturnus, der Saturnia 
gründete (Virg. A. VIIL 358), von Pifus vertrieben, alle edlen 
Erzeugniffe, deren Schöpfer er war (nuyrenerng, yeragyıe), 
feinen Nachkommen (Col. praef. 1), dem Lande aber feinen Na- 
men (Saturnia) für alle folgenden Zeiten hinterließ (Virg. G. 
11. 173. Aen.1.569; VIII. 329). Die Wurzel feines Namens 
(sao=sero) bezeichnet ihn als Bott des Säens (Cic. de Nat. 
11. 25. Varr. L.L. IV. 10,2). Das Krummmeſſer, das er in 
der Hand, als Hippe und Sichel (falx) zugleich führt, ſtellt 
ihn dar als Befreler der Baume von der Hülle der Laubgezweige 
und der Zluren vom Getreide (sata). Die Altlateiner opferten 
ihn ſchon vor dem trojanifchen Kriege, und die Erinnerung an 
die glüdliche Zeit feines wohlthätigen Regimentes wird in den 
Saturnalien, dem Weſen nah ein allgemein fröhliches Exntefeft, 
(Cic. Att..V. 20), in den furzen Tagen des December gefeiert. 
Nach anderer Sage follen Anftedler aus Griechenland die Künfte 
eines dort, befonders in Arkadien, früher fortgefchrittenen Land- 
baues und zugleich den Cultus der Geres, der Holdmutter (alma 
mater), der Sruchtgättin, mitgebracht haben, der ein unveräußer- 
licher Theil des fpäteren Cultus des Volkes geworden if. Da» 
für, daß 

Ceres zuerft hie Menſchen das Land mit Eifen zu kehren 

me Virg. 6. I. 147. 
und die Schöpferin der Fruchtfünfte gewefen fei, finden fi An- 
deutungen in ihrem italifhen Namen. Mag derfelbe abzuleiten 
fein von cero, nad Einfügung des in Wortbildungen Behufs 
des Klanges oder zur Erleichterung der Ausiprache oft erſchei— 
nenden ,„n““, cerno, fihten, Spreu von den Körnern, Hülfen 
vom Mehle ſcheiden (Ovid. Medic. 61, 89. Cat. 107. Tertull. 
- de Fug. 2), oder von dem flammverwandten, fabinifchen, auch 
in der fpätern roͤmiſchen Volls⸗ und Dichter⸗Sprache erhaltenen 
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Worte „„ceres‘‘, Brot (sine Cerere & Libero. Terent. Eun. 
IV. 5, 6. patis est populis fluvius ceresque, Lucan. IV. 980), 
oder Saat, Getreide (Ovid. Amor. III. 6, 3]. Virg. Aen. 
1.181), oder von dem in Liedern der Sabiner, des uralten Acker⸗ 
hauvolfes, erhaltenen Worte cerus, was, wie das ſtammyerwandte, 
auch als Etymon angeführte (Serv. ad Virg. G. I. 7) „ereo* 
— fhaffen — Gefchaffenes, bezeichnet, oder nach Varro's (L. L. 
IV. 10) und Cicero's (Nat. II. 26) @alembour, von gerere, 
quod Ceres fruges gerat, dem Namen und Worte nach erfcheint 
fie als Ertragbringerin, als bei Wachsthum und Behandlung 
des Getreides werfthätige Walterin, in deren Cultus fidh latel- 
niſche und pelasgifhe Stämme in vorrömifcher Zeit ſchon ver. 
einigten. Auch ihr griechifcher, nicht weniger fehwierig mit Sicher⸗ 
heit zu "etymologifirender Name „Demeter“ deutet, in feinen 
Wurzeltiefen an, daß die Böttin „Erdmutter” (Anunrnoe = yn- 
unenp, da, dor. fl. ya, y7) „Urheberin” der Nahrung (Inw, 
dag, Öavuu, dapeo, edo), des Getreides Hom. Il. V. 500), 
furz aller Erd» und Feldfrüchte (dyunzgeaxor, cerealia, cerea- 
lia dona) feie und ihre Epitheten, „uurven“ (ourwaı, Opfer» 
fuchen aus Honig und Weizen) „ounvezos, Ounv7gog,“ (aunm, 
Nahrung bauptfächlich non Feldfrüchten) alma (von alo, in,„Aya“ 
gleichbedeutend mit dem Cretiſchen „Önaı“, die Gerſte), führen 
wurzelhaft auf das Weſen der Göttin, der „Mährerin, Mutter“. 
Ohne feiten Entfcheid iſt die Frage, welches der vielen Völker, 
welche die Göttin verehrten, von derfelben zuerft bedacht und 
unter welchen ihr Cultus zuerft eingerichtet worden ſei. Die ver- 
ſchiedenen pelasgifchen Stämme find in diefer Beziehung fo ger 
genſeitig eiferfüchtig, wie die fieben Städte wegen Homers Ge: 
burtsort. Die Kreter nahmen fie für fich in Anſpruch; bier ſoll 
Demeter den erſten Wohnfig gehabt, die erſte Betretdefrucht ger 
fpendet und die Kunft des Säens gelehrt haben. Die glückliche, 
Afen, dem Urlande aller Cultur, nahe Lage Kreta’s, deffen früh: 
zeitige, durch phönizifche Anftedlung erwiefene Verbindung mit 
diefem Erdtheil und die fiherlich nicht ohne Hiftorifchen Hinter⸗ 
geund auch den Griechen mohlbefannten Sagen, daß von hier 
der Dienft faft aller Götter, auch der Fruchtgöttin, ausgegangen, 
in Samothrace und unter den orphifchen Cilonen aufgenopmen 
worden fei, geben der Annahme Raum, daß dieſe Infel das aͤlteſte 
Getreideland und die frühefte infularifche Pflanzftätte der fchon 
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von Homer (Od. V. 125) als Ackergöttin erkannten Ceres ſei. 
Heſiod macht dieſe fruchtbaren Felder, Stätten der Glückſeligen 
genannt, zum erſten Schauplatze ihrer Wirkſamkeit; hier war es, 
wo ſie ſich dem Jaſion (Jafios) vermählte und nach traulicher 
Umarmung auf dem dreimal geackerten (Toer0A0,) Saatfeld den 
Heros, Plutos, den perfonificirten Reichthum, den die Inteinifche 
Sage in der Ops (opes, opus), der Göttin des Saturnus dar⸗ 
ftellt und in den Opalien feiert, gebar. 

Siehe, Demeter gebar, bie Heilige Göttin, ben Plutos, 

Als mit Jaſion fie auf breimal geadertem Brachfeld 

Traulicher Liebe gepflegt, in Kreta’s fruchtbarem Eiland, 

Ihn, der, ein Heilfamer, gebt buch Land und Meeresgewäſſer 

Rings; dem Begegnenden aber und wem in bie Händ’ er gelangt if, 


Den umhäuft er mit Gut und gewährt ihm Fülle bes Segens. 
Hes. Theog. 962. 


Saflon wurde, wie die Sage erzählt, wegen jener fräflichen 
Umarmung von Zeus mit flammendem Donner erfchlagen (Hom. 
Od. V. 125. Diod.S. V. 49), nad andrer Sage aber ging er 
nah Samothracien, wo ihn Zeus felbft in die Muyfterien der 
Demeter einweihete (Serv. ad Virg. A. III. 15, 167), auch nad 
Steilien und vielen andern Ländern (Diod. S. V. 77), in denen 
er die erziehenden und bildenden cerealifchen Myfterien einfübrte, 
welche, wie die Kreter behaupten, Anfang und Ausbreitung auf 
ihrer Infel hatten (Ovid. Amor. III. 10, 17). Bon hier aus foll 
Demeter nad) Attifa, von da nad) Sieilien, dann nad Aegypten 
ſich gewendet, Getreidefrucht gefpendet und gelehrt haben, wie 
zu fäen fei; in Attifa ſtreute fle den erſten Getreidefamen auf 
dem rarifchen Gefilde aus. Ihre Wanderungen bezeugen, wie 
die des Cekrops und Erechtheus, mit denen Getreide, Getreide- 
funft und Mofterien in Attika eingeführt worden fein follen (Diod. 
S. I. 28, 29), daß religiöfe nnd aderbauliche Eultur mit einan- 
der in gleicher Richtung und enger Verbindung gingen. Uns 
fcheint feine Stelle der europäifchen Erde fiir die erfte Agricuf« 
turgefhichte fo beachtenswerth als Eleufis, 200 Stadien nord: 
weftlich von Athen, Salamis gegenüber; hier war e8, wo Ceres 
den Zriptolemus, Gelens Sohn, im Gebraude des Pfluges und 
in den Aderfünften unterrichtete, etwa zu Der Zeit des Erech⸗ 
theus, König's von Athen. Ob diefer oder Eumolpus, der ges 
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priefene Anfänger bellenifcher Sittigung und Cultur die Weihen 
und Myſterien der efeufinifchen Demeter eingeführt habe (Diod. 
S. I. 29), muß nothwendig dahingeftellt bleiben, aber in feinem 
Lande war der Dienft derfelben fo feierlich und fo einflußreich 
auf Sitte und Leben, als in Attila; die Landesbewohner fegten 
den Zriptolemus in die engfte Verbindung mit der Himmlifchen, 
faben in ihm fogar den Erfinder des Pfluges, den Lehrer des 
erſten Aderbaues (Hom. H. in Cer. 153. Virg. G.I. 19), prie: 
fen ihn in Liedern, und errichteten dem Wohlthäter auf den rari⸗ 
Ichen Feldern einen Altar (Paus. I. 38). 

Der Glaube-an die Allmutter durchdringt die ganze grie— 
chiſche Welt; die Völker auf Creta, Delos, Sicilien, in Arkadien, 
Boͤotien (Paus. IX. 22), Lakonien, Argos, Pontus und Klein: 
Aften feierten ihre Segnungen in Hymnen und Feſten. Das Feft 
der großen Brote (ueraAuorıe) auf Delos (Athen. III. p. 109), 
das von den Athenern für ganz Griechenland gefeterte, dem Ader- 
werke vorhergehende Feft des frifchen Pflanzenwuchfes (Toozooo:e), 
das Saat» und Tennenfeft (Ama) — denn Demeter tft auch 
Zennenobwalterin (zAwas, Theocr. VI. 155) — gelten ihr, nir- 
gends aber waren @eresculte von gleich hoher Bedeutung, wie 
die eleufinifchen Myfterien oder die Eleuſinien, welche alljährlich 
im Frühjahr zu Agrä, füdlih von Athen, am Ilyſſus, deffen 
Waſſer zu den Weihen und Reinigungen derer, welche aufgenom- 
men werden follten, dienet, gefeiert werden. Diefe ſ. g. Eleinen 
Muyfterten, nur Borgänger des größeren oder des herbftlichen 
Feſtes, welches vorzugsweife das eleufinifche heißt, erhalten, jedes 
Jahr gefeiert, mit den großen Geheimmeihen verbunden, den 
Slauben an die dem Lande durch Demeter gebrachten Segnun- 
gen (Herod. VIII. 65), welche in geheimnißvollen Stiftungen 
dem Königd- und Prieftergefchlechte zur Aufbewahrung und Aus» 
fpendung anvertraut waren. Neußerlich erfcheinen Ddiefelben 
als Erntedanffefte, an denen die in gewiffen Familien erbli- 
hen DOpferdienfte (Paus IV. 15), feterlihe Proceffionen mit dem 
Korbe und den myftifchen, mit heiligen Früchten, Sämereien und. 
geheimnißvollen Symbolen angefüllten Laden auf einem alter: 
thümlichen Wagen mit Sceibenrädern, die Wurffchaufel, der 
Pflug, die Blumenförbe, der Phallus, das Agyptifhe Symbol 
der Zeugungsfraft, — ja Alles an die Göttliche mahnet, 
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Hetrlich, wit fle ben GStäbten einfache Satzungen ſchenkte, 

Serrlicher, wie fie die Halm' und heilige Gaben ber Aechren 

Mähte zuerft und bie Stiere barauf trieb, um fie zu treten. 
Callin. Hymn. in Cer. 19. 


Die Aegypter eifern mit den Phrugern um das Alter des 
Getteidebaies in ihren Ländern, Die Argiver mit den Athenern; 
in Athen fol Phytalus, in Argos Pelasgus (Paus. I. 14, 2) 
die Ponmiende Ceres zuerft aufgenommen haben; in der Nähe 
des Fluſſes Chimarrhus zeigt das Volk einen von Steinen ein⸗ 
gefaßten Plag, wo Pluto, nad) dem Ranbe der Proferpina, in 
das Todtenreich geitiegen fein foll und bei Lema am Meere 
werden, fie zu ehren, die das Land heimſuchte, die unter dem 
Namen „Lernäa“ bekannten Myfterien gefeiert (Paus II. 386). 
Die Arkadier kennen und verehren fie auch in Myſterien und in 
einem Teniyel, welcher den Männern jährlich nur einmal offen 
ſteht (Paus. VIIL 25, 5; 31,1). Die Spartaner haben einen 
Dienft der eleufinifhen Geres (Paus. III. 19, 20) ımd betrachten 
De Diosfuren, die Stammbhelden ihres Volles, als Lehrlinge 
des attifihen Beros, Triptolemus (Xenoph. H. G. VL 3,6). In 
Achaja wird die (myſiſche) Geres (Paus. VII. 27), in Theffalten 
die pelasgifche (Callim. H. in Cer. 28) verehrt, die Athener Aber 
behaupten mit Entfchiedenheit, daß diefelbe zuerft zu ihnen gekommen 
fete und führen zum Beweife das rarifche Feld an, wo das erſte 
Getreide wuchs, und den gegen Megaris hin heiligen, nach alter 
Satzung ſtets unbebant gebliebenen Grenzrafen, der, zum Zeichen, 
daß ihn die Göttin fich vorbeblelt, das heilige Gebiet von dem 
profanen abfondert, nnd innerhalb des thriafifhen Feldes, das 
efeufintfche, ihr gemeihete Heiligthum. Unter den Römern hat 
der Glanbe Aufnahme gefunden, daß der Anban des Betreides 
zuerſt ünter dem uralten, der Erde entiproffenen Gauvolke Atti⸗ 
ka's aufgefommen und der Same durch Triptolemus, den Efen- 
finter, auf den von der Böttin ihm verliehenen, mit Drachen be- 
fpannten Wagen über die Geſilde aller Völker, felbft der Scythen 
und Geten, Trotz des Widerftrebens ihrer Könige Lynkus und 
Garnabon (Hygin. P. A. II. 14. Apollod. I. 5, 2), verbreitet 
worden fel (ic. pr. Flacc. 26). 

Jetzt bem Triptolemus bringt fie das Iuftige Drachengeſchirr hin 

Zur tritenifhen Burg und giebt ihm Samen zu flreuen, 

Theile auf rohes Gefild und theild auf endlich erneutes, 
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Boch ſchon über Europa und Afia's Lande getragen 


Fuhr der Jüngling einher und Sceythia's Küften erreicht er. 
Ovid. M. V. 645. 


Der gefammte Gang römifcher Cultur macht wahrſcheinlich, 
daß der Eultus der Ceres griechifchen Urfprungs hier fei. Bertäti- 
gung dafür bietet, daß die Cerealien, faft zu derfelben Zeit wie 
die feinen Eleufnien, unter Circus⸗Spielen, feftlihen Gefagen 
(Gell. XVII. 2, 11; UI. 24, 2), tn firengfter Obſervanz, mit 
vollem Gepränge wie in Griechenland, umter ausfchließlicher Hit: 
wirkung griechiſcher Priefterinnen und Namen (Cic. pr. Balb. 24) 
gefeiert werden, e3 tft aber fehr zu bezweifeln, daß der Con- 
fat Aurelins Pofthumius (3. d. St. 258) zur Abwendung einer 
Hungersnoth nah Mißwachs jenen Eultns erft eingeführt habe. 
Die altitalifchen Völker fchon hatten Getreide - Gottheiten, der 
Name der bier in Rede ftebenden Göttin dürfte in der fabinifchen 
Sprache wurzeln, nnd deren Dienft weit über jenes Jahr zurüd. 
zuleiten fein, da ſchon die Etrurter die Götterdreiheit, Liber, 
Libera oder Eeres, Kaftor und Pollux, deren nahes Verhältniß 
zu Ceres wir oben anzogen, verehrten. Unſere Vorfahren bilde- 
ten in jener Zeit die Eleuſinien nur nach und indem fie den Ceres⸗ 
dienft aufnahmen, wollten fie das Verdienſt der Ceres zur Aner- 
fennung bringen, welche Griechenland, ſonderlich Attifa, diefen 
winzigen Punkt in Europa, zur erften Pflanzitätte des Getreides, 
damit aber and der Religion, der höhern Menſchenbüdung, der 
Gelehrſamkeit, des Rechtes, trefflicher Sitten, Einrihtungen und 
geordneten bürgerlihen Zuſtandes, gebraht Bat (Cic. pr. 
Flacc. 26, 27). 

Saaten milderer Frucht hat einft dem beflimmerten Menfchen, 
Herrlich an Namen, Athen, zuerft vor Allen ertheifet; 
Neu das Leben gejchaffen und weile Geſetze gegeben. 

Lucret. VL 1. 


Die Fruchtgöttin (eomoyopos, xuunoroxog, frugifera), er: 
ſcheint wegen des veredelnden Einfluffes, den fie auf Die Landeul⸗ 
tur äußert, auch als Göttin der Sapungen und Geſetze (Hes- 
Ao@ogos, legifera, Virg. A.IV. 58), zu deren Preis Bildfäufen 
errichtet (Paus. IL. 31), vorzüglid, aber Die Thesmophorten, das 
Feft der Sapungen, in Epheſus (Herod. VI. 17), zu Ballene an 
der achälfchrargivifchen ®renze, auf dem Lande bei Argos (Paus. 
VII. 27, 3) und in andern griechifchen Staaten jumeift in Attika, 


zur Rachtzeit, muftifch, ausfchließlih von Weibern, welche auch 
die heiligen Gefeßestafen in dem Tempel (Hesuogogeov) der 
Ceres und ihrer Tochter bewahren, im Monat Panepfion, ge 
feiert werden. 

Neben der bisher gedachten, hellenifcyen, von Dichtern, His 
ftorifern und Tebendigem Bolköglauben getragenen Lehrmeinung 
bewegt fich eine andere, welche die Schöpferthat der Brotfrüchte 
zwar aud auf Demeter zurüdführt, aber Sicilien zum Schaus 
plage derfelben macht. Die Römer, welche nad Cato's Ausdrud 
dieſes Eiland als Betreidefpeicher und Nährmutter des Staates 
(cella penaria & nutrix reipublicae) anfehen, nehmen daffelbe 
willig als Geburts: und Heimathsland derfelben an (Cic. Verr. 
U. 2). Herafles, der DOchfenbändiger (buzyges), der Heros mit 
dem Symbole der Pflugfhaar, nach griechifchen und italiſchen 
Lofalfagen mit Ceres und Proferpina in enger Verbindung 
(Creuz. Symb. II. 688), fol hier den Cultus der Göttin eingerichtet 
haben, der dafelbft feſte Wurzeln ſchlug (Cic. Verr. IL. IV.43), 
aber auch, weil den Bewohnern, wie in die Seele gefchrieben, 
an feinem Orte fo feierlich, fo weit verbreitet if, als auf dieſem 
der Göttin ganz geweihten Eilande, ihrem Lieblingsfige (Diod. 
V. 2). In Enguium (Plutarch. Marcell. 20) ftehet ein Tempel 
diefer hier vorzugsmeife genannten „Böttin‘ oder „Mutter“, in» 
gleichen in Catanea, mit deren fehr altem, geheimnißvollen Bilde; 
man glaubt, daß fie das fruchtbare Eiland von jeher Tiebte 
(Callim. H. in Cer. 31), ſchirmte, bewahrte, unter den ſchwierig⸗ 
ften äußern Verhältniffen mit kräftiger Hülfe unterftügte. Die 
Athener beanfpruchen zwar den Ruhm, Das ältefte Getreideland 
zu bewohnen, geben aber Doc) zu, daß der Same anderömoher 
„zugeführt“ worden fei, und nennen den Drt, der ihn zuerſt er» 
hielt, Eleuſis, (Eevors), von der dort erfolgten „Ankunft“ (.Aer- 
Her) der Demeter, der Saatfpenderin. Nah in Sagen enthal- 
tenen Andeutungen muß ſchon vor jenem großen, über die ganze 
Erde duch Trockniß entftandenen nothvollen Mißjahre, dem 
Erechtheus mit eingeführtem Getreide Abhülfe fchaffte, der Anbau 
der Brotfrüchte In Attifa Statt gefunden haben, derfelbe erfchien 
aber damals nur von Demeter neu entdedt und eingeführt, — 
Dies in's Auge gefaßt, macht begreiflich, daß nicht die Athener, 
fondern die Sicilier das Geſchenk früher, ja zuerſt erhalten ba- 
ben, es würde auch ungereimt fein, wenn fle deren fo fruchtbares 
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Eifand als Wohnfig auserfehen und mit Wohlthaten zuletzt be- 
dacht hätte. Die Aegypter fagen zwar, daß Demeter, ihrer Vor: 
ftellung nad) diefelbe wie Iſis, den Samen zuerft nad Aegypten, 
wo der Nilſtrom die Felder zur gehörigen Zeit bewäfjere, und 
der günftigfte Wechfel der Jahreszeiten flattfinde, gebracht 
babe, fie muß aber früher in Sicilien gewefen fein, weil allge 
mein aneifannt wird, daß bier der Raub der Kore flattfand. 
(Diod. V. 69). Die Sifaner, ein Urvolf, waren auch die Alte 
Yen Zeldbauern und verfchafften fich dadurch hinreichende Nah: 
anng (Diod. V.!6); das Land bat den reichften, für Getreide 
allergeeignetften Boden (Cic. pr. leg. Manil. 12. Liv. 'XX VI 40; 
XXVDN. 5. Flor. UI. 19, 3). Wenn alle Pflanzen dort Hei: 
math und Urfprung haben, wo fie wild und in vorzüglichfter 
Güte wachen, fo ift dies ein neues Zeugniß für Sicilien als 
erftes Getreideland. Schon Homer (Od. IX. 109) rühmt von 
der Inſel: 
— — Ohn' Aupflanzer und Aderer fleigt bas N auf, 
Weizen ſowohl als Gerfte, 
und noch heute wächſt dort der Weizen von ſelbſt, bei Leontium, 
einem Gebiete von fo großer Fruchtfähigkeit, daß hundertfache 
Erträge erztelt werden (Pl. XVIIL 21); wurde e8 nur befüet, Täßt 
es niemals Mangel befürchten, und Getreideähren auf den Mün- 
zen der Stadt ſymboliſtren dafjelbe al8 Getreideland. Gewiß, 
das Brot fann nirgends als auf diefer Infel erfunden fein, wo 
der befte Boden, die frühefte Cultur, die Alteften Nachrichten, 
Eultusformen und Denkmäler der Brotgöttin aufgewiefen wer 
den (Diod. V. 2). Wenn die Athener behaupten, daß Erinens, 
in der Nähe des Cephifſus, die Stelle fei, wo Pluto mit der 
geraubten Proferpina in die Unterwelt hinabftieg (Paus. I. 38, 9), 
fo ift dem entgegenzuftellen, daß nach allgemeiner Annahme, 
auch der Einwohner, der Raub auf Sicilien gefchehen fein müffe, 
weil fih hier Mutter und Tochter am liebften aufbielten und 
Erſtere, felbft nach atheniſcher Sage, die Tochter fuchend, nad) 
Eteufis fam (Ovid. Fast. IV. 502). Die Biefe in der Nähe 
des fruchtbaren Aderbodens fich erfreuenden (id. IV. 422), der 
Kore gebeiligten Enna (j. Caſtro Janni) ift der Ort der Ent- 
führung; bier, auf der herrlichen, mit Veilchen und andern äußerſt 
ſtark duftenden Blumen gezierten Matte fpielte die Jungfrau, 
als Pluto der nordwärts faufenden, noch jeßt gezeigten Höhle 
Magerftebt, Bilder ans der röm. Landwirthſchaft. V. 2 
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entſtieg, dieſelbe raubte und auf ſeinem Wagen der Unterwelt 
zuführte. Ceres, von dem vollen Schmerze einer tochterlos ge⸗ 
wordenen Mutter ergriffen, hatte von jetzt ab nirgends Ruhe; 
ſie rief nach ihrem Kinde, wie die Kuh nach dem Kalbe, Wahn⸗ 
finn trieb fie umher, wie thraciſche Mänaden. 
— — — — — Heilige! — 
Derweil ageft bu nicht, wicht tranfft du, babeteft nimmer. 
Dreimal gingft bu binburch bes Achelous Silbergeſtrudel, 
So viel auch von den heiligen Strömen durchſchritt'ſt bu; 
Drei Mal lief du zum Herzen der Lieblichften Infel, zu Enna, 
Drei Dal fegteft du dich an Kallihoros Brunnen zur Erde, 
Sonder Erfrifhung und Trank; nicht aßeft bu, babeteft nimmer. 
| Callim. H. in Cer. 12 
Suchend durcheilte fie die Länder der Erde, und erhellte 
die Nachtwege mit Fadeln, angezündet am Aetna (Diod. V.4); 
darauf deuten die feierlichen nächtlichen Kadelgänge der Myſten 
am fünften Tage der großen Efleufinien, am 19. Tage des Bobo: 
dromion zurüd; fle drang felbft in die Ober: und Unterwelt! Der 
Schmerz der Weltmutter (Teuuzyp, — TEge) wurde ein Welt 
fhmerz; weil fie im Bereiche ihrer Waltung fehlte, exftarrten, 
mit Euripides zu reden, die Adern der Erde, die Quellen ver: 
flegten und in Folge großer Dürre verfagten die Brotfrüchte der 
allermeiften Länder. | 
Ein graulihes Jahr auf der Nahrung fproffenden Erbe 
Schuf fie dem Menſchengeſchlecht, ein entfetzliches; Teinerfei Samen 
Keimte dem Grund, fo barg ihn bie fchöngelodte Demeter. 
Eitel durchzogen das Feld mit gebogenem Bfinge die Rinder, 
Eitel wurde verftreut viel gelbliche Gerſt' in bie Saatflur. 
Ya, wohl hätte fie alles Geſchlecht viellautiger Menfchen 
Schredlih mit Hunger vertilgt und ber dankbar frommen Berehrung 
Ganz der Opfer beraubt ber olympifchen Höhen Bewohner, 


Wenn nicht Zeus es bemerkt und Noth im Innerſten ausjann. 
Hom. H. in Cer. 305. 


Aegypten allein blieb verfchont und Tieferte Attila das nötbige 
Getreide, nad) Andern nur Kreta, 


Kreta war allein fruchtreich durch fruchtbaren Sahrgang; 
Alles Ernte, wohin fi) die Göttin gewandt. 
Ida felber, befanden von Hainen, erbleichte in Fruchtfüll 
Und das unbändige Schwein mähte ven Dinkel im Walb. 
Minos, der Ordner, hat manch’ ähnliches Jahr fih gewünfcht noch, 
Auch daß Ceres Huld möchte noch Tange ihm fein. 
Ovid. Amor. IH. 10, 37. 
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Der Gott der Götter, bei dem Ceres ſelbſt Nachfrage hielt, 
hülfreich endlich dem bedrängten Menfchengefchlechte fandte,- die 
Iris, welche Die Mutter der mit ihm felbſt erzeugten Tochter in 
Trauerkleidern, in dem Tempel von Eleufis fand, feine Aufträge 
ausrichtete und der Mutter viele hochhertliche Gaben darbot; 

Aber fie tobte in Zorn, verwarf ſtarr jeglichen Antrag, 

Denn fie‘ verhieß, niemals den buftigen Höhen bes Olymyos 

Cher zu nahn, nie eher emporzutreiben bie Feldfrucht, 

Eh' fie geſehn mit dem Augen ihr holdanblidendes Mägblein. 

Hom. H. in Cer. 331. 


Auf folhe Vermeldung entfchloß fich „der donnernde Herrfcher 
der Welt, Zeus“, um die Opfer, die Ehre der Götter, auch das 
Leben der Menfchen zu erhalten, den Hermes, den Boten der 
Himmlifhen, an den Hades zu fenden, mit dem Befehle, die 
Perfephone binnen zwei Mal drei Monaten auf die Oberwelt 
zurüdgulaffen. Der Zürft des Schattenreiches gehorchte, das 
Maädchen kehrte auf goldenem Wagen zurüd und Wonne des 
Wiederſehens folgte dem Schmerze der Trennung. 

D wie vergnügt einander fie fahen mit herzlicher Wolluſt, 

Bol treuherziger Lieb’; und vom Schmerz mın ruhte bie Seel’ aus; 


Fröhlichen Muth nun empfingen und gaben fie, Eine der Anbern. 
Hom. H. in Cer. 336. 


Ceres trat zurüd in das Bereich der verödeten Waltung und 
alsgleich ging Die große, vielfeitig angedeutete Hungersnoth zu 
Ende, denn 


Dann erft Härte ſich Hell bas Aug’ und bie Seele ber Ceres 
Und den Aehrenkranz wand fie um das Gelod’; 
Ernten in ZUM entſproßten ber lang ſchon raſtenden Feldflur, 
Und dem Segen des Guts waren die Tennen zu eng. 

Ovid. Fast. IV. 616. 


Seitdem iſt ihr der Aehrenkranz als Symbol der Fruchtbarkeit 
(Spannh. ad Call. H. in Cer. 2. Brouckh. ad Tib. p. 208) 
und der Name: Aehrentragende Göttin (D. spicifera, Manil. 
II. 442) geblieben, Ihr zu Ehren tragen die arvalifchen Bruͤ⸗ 
der den mit weißer Binde geflochtenen Achrenfranz (Pl. XVIIL 2. 
Gell. VI. 7), jene zwölf Priefter, welche die vom Blige getrof- 
fenen Bäume, weil fie in das Bereich der Ceres gehören, zu be- 
handeln, bauptfädhlich aber das Opfer bei der Feldumwandlung 
darzubringen haben. An der Stelle, wo es gefchieht, wird ein 
PL 
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Stein eingefetzt, auf welchem das Opferthier abgebildet und eine 
Schrift eingegraben wird (inscriptio arvalis). 

Ans dem Gange der Eeres .erfieht fih, Daß Ddiefelbe von 
Sicilien kam, Attila aber machte fie deswillen unter den griecht- 
ſchen Landfchaften zuerft der Brotfrucht theilhaftig, weil fie hier 
am freundlichften aufgenommen wurde, Dafür zeichneten fie die 
Athener durch die herrlichften Opfer und durch in der ganzen 
Welt als hochheilig berühmte Myſterien aus, fie ließen auch das 
Getreide Nachbarn und andern Vötlern zufommen, daß es ſich 
nach und nach über die ganze Erde ausbreitete. Die Sifuler 
indeß blieben tn Ehrung der Göttin hinter ihnen nicht zurüd; 
der Plug wurde das Bild ihrer Münzen, fie weiheten der Mut⸗ 
ter und Zochter heilige Stätten, heilige Opfer, belegten die 
Teftverfammlungen mit deren Namen nnd begingen fie in Zeiten, 
welche der Saat und Ernte entfprechen, namentlich das Feſt der 
Heimführung der Kore, wenn das Getreide eben zur Reife ge: 
fommen; es ift ein frohes DOpferfeft, an dem die Erftlinge der abge. 
fhnittenen Achten (promessum, praemetium, praemetioum, 
gloss.: 7; no0 Hepeguov Anunroos Yooıa) und anderer Früchte 
dargebracht werden. Diefelben repräfentiren als Erwünfchtes 
und Beſtes (proventus) die ganze Ernte, denn durch Weihung 
der Erftlingsfrüchte if Die ganze Ernte geweihet. Es fet ge- 
ftattet, auf einen ähnlichen Gebrauch unter den Juden zu weifen, 
unter denen ebenfalls die erften Früchte von Weizen, Gerfte, 
Feigen, Granatäpfeln, Ditven, Trauben und Datteln, die in 
jedem Jahre anwuchſen, in das Heiligthbum, in das Haus des 
Herrn (2. Mof. 23, 19; 34,26. 3. Mof. 2,12; 23, 10; 17, 20, 
4. Mof. 15, 21), ſpaͤter nach Jeruſalem gebracht wurden (4. Mof. 
18, 12). — Neben diefem Feſte, bei dem ſich eben fo heiliger 
Emft, wie ländliche Fröhlichkeit Außert, wird auf Sicilien mit 
beginnender Getreideausfaat das berbftlihe Saatfeft begangen, 
welches, indem es mit den Thesmophorien zufammenfällt, die 
enge Verbindung zwifhen Saat und Satzung zur Anerken⸗ 
nung zu bringen beftimmt feheint. Die nad) der Göttin benannte 
zehntägige Feſtverſammlung wird mit der größten Pradıt unter 
Beobachtung von Gebräuchen ländlicher Religion, alterthümlicher 
Lebensweife und unter Anwendung von unanftändigen Reden, wie 
fie die Göttin in ihrem Kummer um den Raub der Tochter ge 
braucht und dadurch zum Lachen Anlaß gegeben haben foll, au 
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unter Liedern und Zänzen abgehalten (Diod. S. V. 4), Der 
Blaube an Ceres, der einft Gemeingut aflatifcher, europäifcher, 
felbft afrifanifcher Völkerfchaften war, tft längft* untergegangen, 
e8 fcheint aber faft, als ob die Erinnerung an die Göttin des 
Anbaues unter den Völkern des Abendlandes tiefe und unver» 
tilgbare Wurzeln geſchlagen hätte. In Sprache und Namens- 
zeichen weifet auch der Deutfche oft und gern auf diefelbe, welche 
das Altertum als Lehrerin der Getreidebehandlung, des Recht⸗ 
bandelns und jeglicher Geftttung anfahb (Diod. V. 5). Die Na- 
men des Getreides und der Getreide-Bottheiten des eigenen al« 
ten Volles find verklungen, in der Wiſſenſchaft kaum verzeichnet, 
— der lebendige Glaube an fie, „die Allmutter”, deren Cultus 
mit dem Getreidebau römifcher Anftedler, nicht weniger wie der 
des Bachus mit dem römifchen Weinbau in Gallien, in gewiſſen 
Gegenden des deutfchen Baterlandes Eingang fand, tft, wie in 
Italien felbft, in dem Glauben an den „Allvater” aufgegangen, 
der nach dem erften Gerichte die Verheißung gab: „Sch will die 
Erde hinfort nicht mehr verfluchen, fondern fo lange die Erde 
ftebt, fol nicht aufhören Same und Ernte, Froft und Hiße, 
Sommer und Binter, Zag und Nacht“, — wir haben andere 
Saat⸗ und Erntezeiten, viele neue Eulturgewächfe, andere Ader- 
werkzeuge — aber, ein merkwürdiger Ruͤckweis auf alte Culturver⸗ 
hältniffe und Bildungswege, das Eeresbild erfcheint ohne Anftoß 
bei Iandwirtbfchaftlichen Feſten im Kranze und der Ceresname 
in der voll» und halbgelehrten Sprache der Deutjchen. Jeder⸗ 
mann fennt und nennt die Göttin; die eigentlichen Getreide. 
pflanzen, die uralten Nähr- und Eulturpflangen unferes Geſchlech⸗ 
tes, die Brotgewächfe der Hellenen und Italer, welche mit jeder 
seligiöfen und weltlichen Eultur in Gemeinfchaft gingen, und den 
Anfiedlern felbft über das Meer in die neue Welt nadhzogen, 
jene Nährpflangen, die, an Nahrungskraft unerfeßbar, als gött- 
lichen Urfprunges betrachtet wurden, heißen, wenn auch in kahle⸗ 
rem Sinne als bei den Römern (Cic. Nat. II. 23. Sıl. VII. 
183. Virg. G.I. 296. A. I. 181. Ovid. Amor. III. 6, 31. 
Pont. UL 8, 11), doch mit gewiffer Auszeichnung „Cerealien“, 
Gefchenfeder Ceres (cerealia, s. munera, semina, Ovid.M. 1, 123; 
culmi cereales), und die Sprache von wiflenfchaftlichem Luft 
hauche angefürbter Landwirthe liebt, diejenigen, die Dem Landbau 
fich gewidmet haben, bei befonderen Deranlaffungen auszeichnend 
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„Prieſter der Ceres“ zu nennen. Mag immerhin der Göttin 
Bein Feſt gefeiert und keine Spende gebracht werden, fo fei uns 
doch, indem wir jegt die Künfte zu lehren gedenken, welche die 
Hehre einft fchenfte, zur Vervollftändigung unferes Bildes ges 
gönnt, auch des Eultus „der Betreidefpenderin, der Fruchtbrin⸗ 
gerin, der Saatenförderin, der Achrenträgerin, der Allernährerin‘ 
zu gedenken und in unferer Sprache den alten Zuruf, der in 
den zu Alegandeien von Ptolemäus Philadelphus zur Nachah⸗ 
mung der athenifchen angeordneten Thesmophorien, während der 
Korb hinzog, von Mädchen und Frauen erhoben wurde (Callim. 
H. in Cer. 2, 19, 54), auszudrüden: 

Gel, Demeter, gegrüßt, Bielnägrerin, Füll'rin der Scheffel! — 

Herrliche Beitigerin veichglängenber Gaben, Demeter! 

Es if eine vermundernswerthe, fat franfhafte Neigung der 
Menſchen, dag fie ſich je und je gefchäftig gezeigt haben, haupt⸗ 
ſächlich Schlachtengewühl und Bintvergießen in ihren Jahrbüchern 
aufzunehmen, und die Künfte des Friedens unerwähnt zu laſſen; 
man zieht vor, die Bosheiten unferes Gefchlechtes befannt zu 
machen, ald von Dingen zu reden, welde zur Erhaltung ber 
Bölfer dienen (Pl. II. 6). Darum gebt Homer, der Sänger 
des Zornes des Acilles, dem asfräifchen Hefiod, dem Vater des 
Landbaues, in Zeit und Preis voran und ſelbſt der göttliche 
Virgil, den die latiſchen Mufen in ihr Heiligthum aufnahmen 
(Col. praef. 1), wandte fi von laͤndlichen Gefängen, in denen 
er mit folhem Erfolge ſich verſucht, daß er als mantuantfcher. 
Damoͤtas erfreut fagt (Ecl. III. 80): 

Pollio horcht, wiewohl fie landlich, unferer Begeiſterung, 
dem Heldengedichte zu, als ob er dadurch erſt des apolliſchen 
Lorbeers hätte ſicherer fein koͤnnen, und ſtellte, wenigſtens wurde 
ed geglaubt, der Aeneis dieſe Einleits-Verfe voraus: 

Ich, der ein" geflötet auf ſchmächtigem Halme bes Rohres 

Lieder, lafſend ben Wald, ben Felbern bes Nachbar gefungen, 

Daß fie Ach fügen ber noch fo großen Gier bes Kolonen, 

— Bayern ein günfiges Wert —, befing' itzt Schreden bes Mavore: 
Bir folgen nicht der Mehrzahl der Schriftſteller. Wüßten wir 
ans auch im Befibe von Gaben und Kräften, Schlachtendilder 
zu zeichnen oder Siegeskraͤnze, wie Pindar, in Liedern zu preis 
ken oder Heldenthaten zu erzählen, wir würden dennoch, wie " 
disher, Griffel und Pinfel fieber Bandwirthichafts-Bildern zumen, 
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den und vorziehen, die Kunſt des Ackerbaues lehren und neben den 
Beſchwerden auch von den Freuden des Feldwerkes zu reden. Gewiß 
theilt Mancher mit uns die Anſicht, daß derjenige, welcher Fluren 
anbaut, fi um Staat und Bolf verdienter macht, als der, welcher 
Zluren verwüftet. Regulus, der heldenmüthige Säemann, fteht 
uns höher als Sulla, Scipio in Liternum erſcheint uns größer 
als Sulla, Marius und die Triumvirn, welche den Staat zer⸗ 
rütteten und Volk, Stadt und Land ins Verderben ſtürzten. 
Welch' ein Zuſtand jetzt in Italien und duch Dieſe? — 

Jammer! — jest ſchwanken die Wänb’ und halb find bie Dächer zerfläret 

In Jialia's Städten, die Steine gefallener Mauern 

Liegen zu Hauf; fein Hüter bewachet das Haus mehr. 

Einfam irret umher in ben alten Städten ber Bürger; 

Starrend von Dornen, weil feit vielen Jahren ber Pflug ruht, 

Liegt Welſchland; es fehlen bie Hänbe ben forbernden Fluren! — 

Lucan. I. 24. 

Wir feben und fagen voraus, daß, felbft wenn der Friedenstem- 
pel auf lange Zeit gefchloffen werden follte, der Aderbau fich nicht 
fo bald von der Verwüſtung erholen wird, weldhe Mars, Bellona 
und Terror verurfacht haben. 

Uns Teitet zu Ddiefem Unternehmen die große Liebe für 
Tellus, die wir wegen ihrer Wohlthaten göttlich vwerehren und 
wegen ihrer Kräfte, Gewächfe aller Art, namentlich das befte aller 
Gewächſe, die Brotfeucht, zu erzeugen, „Mutter nennen. Was 
der Himmel den Göttern, das iſt fle den Menfchen. Bei unferer 
Geburt empfängt file uns, durch unfer Leben ernährt fle ung, 
wenn die übrige Natur ung zulegt ausftößt, nimmt fie uns recht 
mütterlich unter die Dede ihres Schooßes auf. Sie tränft ung 
mit ihrem Blute im Wein und erweifet ſich mild, gütig, groß» 
müthig, dienftfertig gegen unfere mannichfachen Bedürfnifie. 
Menfchen und Thiere quälen fte mit Eifen, Holz, Steinen und 
Früchten, ihrer Noth und Ergöglichkett wegen (Pl. II. 63), fie 
fpendet aber für die Altäre, Bötterbilder und den Lebensbedarf 
je mehr fie gequält wird und in einer Fülle von Reizen für das 
Auge, die Zunge und den Geruch; fle giebt roh genießbare 
Speifen und Andere, die erſt zubereitet werden müflen, denn fie 
will nicht, daß die Menfchen in Unthätigkeit und Zrägheit ver» 
finfen (Xen. 5). Schon von den Sabinern wurde fie, das her» 
vorbringende, fort und fort zeugende Wefen, als Göttin verehrt, 
das naͤchſt Jupiter zuerft angerufen und duch Erftlinge geehrt 





wird. Ahr Feft (Forticidia), den 15. April, richtete fhon Numa 
auf Anrath des Kaunus oder der Egeria, wie alle quiritifchen 
beit. Gebräuhe ein (Lactant. I. 22, 1). Als Befta (Ovid. 
Fast. IV. 295) wurde fie in dem Tempel der Veſta, dem von 
dem Könige gegründeten Heiligthum, welches er bewohnte und 
zum Mittelpunfte des ganzen Eultus machte, in der Geftalt des 
Feuerherdes verfinnlicht (Ovid. Fast. VI. 460). Wegen der 
engen Verbindung Beider (Arnob. III. 32. Augustin. IV. 10. 
Dion. H. II. 66) gefhieht die Darbringung der trächtigen Kuh 
(forda) auf dem Bapitol durch den Pontifex in Gegenwart der 
Beftalinnen; außerdem empfängt fie noch an den Saatfeften Die 
trächtige Sau (Pl. XI. 84. Arnob. VII. 18), die Erftlinge von 
Früchten, das Schweinsopfer vor Beginn der Ernte von dem, 
welcher einem Todten die legte Ehre fehuldig iſt, damit fie den- 
felben in ihren Schooß wohl aufnehme. Ihre Feſte fallen meift 
mit oder nahe denen der Ceres, mit welcher fie, wie mit Dig, 
Ops, Rhea, Cybele, Bona Dea und Fauna identiftcirt wird; 
genauere Götterlehre unterfiheidet die „Erdmutter und Die 
„Erdaöttin“. 

— Ceres und Tellus verwalten gemeinfame Werte. 

Jene ift Urſach' der Frucht, dieſe gewähret den Platz. 

Beiden gebürt das Verdienft, verebelt zu haben bie Allzeit, 

Und daß eichelne Frucht wich zuträglicher Koft; 

Sättigt mit hochgefchoberten Früchten die Gier ber Colonen 

Daß genüglicher Lohn werb’ der Mühe zu Theil! 

Leihet ben zartaufiprießenden Santen beftändiges Wachsthum 

Und nicht werde gefeng’t zartes Gewächſe durch Schnee! 

Ovid. Fast. I. 673. 
Kein Land in der Welt ift fo reih an Vorzügen, wie Stas 

lien (Pl. IT. 6. Virg. G.11.136); Alles, was zur Ergöglickeit 
der Menfchen, zum Gedeihen der Heerden, zum Wachsthum der 
Pflanzen benöthigt, findet ſich bier vereinigt. Welche Herrlichkeit 
des Anblides! — Welche Geftaltung der Landfchaften! — Welche 
Gefilde! — Welche Früchte! — Welche Berühmtheit der Städte! 
— Welche Bildung der Einwohner! — Welche Würde des Staa- 
tes! — Wie groß die Majeftät des Volkes! — (Cic. p. red. 1). 
Durh Männer und Frauen, Feldherren, Soldaten und Eclaven, 
durch vortreffliche Künfte und ausgezeichnete Lage iſt es die zweite 
Königin — Mutter der Welt, zu welcher, weil es mit hafenrei⸗ 
hen Küſten verſehen tft, alle Völker leicht gelangen können. 
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Bon jeher im Beflk von ergiebigen Gold», Silber⸗, Kupfer⸗ und 
Eifenbergwerfen, wie faum ein anderes Land bat, fo lange man 
für gut fand, auf dieſe Metalle zu graben, tft e8 noch mit den- 
felben ſchwanger. Stiere voll Kraft, Roſſe für die Rennbahn, 
Schafe mit weicher Wolle, Wild in den Wäldern, Reben an 
Bergen, Früchte vol Saft und Wohlgefhmad, die unentbehrlis 


- hen Producte, Wein, Del, Flachs und gearbeitete Zeuge — wo 


ließe fi das Alles in gleicher Fülle und Zrefflichfeit vereinigt 
finden? — (Pl. XXXVII. 77). Das Klima ift gefund, die Luft 
gemäßigt, der Boden fruchtbar und gewöhnt, die Früchte der 
ganzen Erde zu erzeugen. Nirgends giebt die Erde ohne Zins 
zurüd, was fie empfangen hat (Cic. sen. 15, 8), felbft in Ligu- 
rien, wo die Feldbeftellung unter Mühſal und Entbehrung (Virg. 
A. IX. 607) mit Hade und Karft Hor. Od. III. 6, 37) erfolgen 
muß, verfagt fie nicht die Herrfchaft des Menfchen. In Betreff 
feines Getreides kann ſich das Land den faft überreichen Län- 
dern, Myſten und Libyen, an die Seite ftellen (Col. III. 8); die 
Saatfelder Apuliens täufchen faft niemals (Col. III. 9); wie 
ergiebig erweifen fich die Gefilde von Sabinum, Bruttium, 
Etrurien, Umbrien und Flaminium! (Poll. de Tetrico 24). — 
Die Fruchtbarkeit der galifchen und pizeniſchen Ebenen erregte 
das Erftaunen des Polybius (II. 16) und die Höhe der Bäume 
die Derwunderung des Kineas. Kinzelne Städte, wie Sulmo 
und Carſeoli, erfreuen ſich des ausgezeichnetften Kornbodens und 
Anagnia, die alte Hauptftadt der Hernifer in Latium (Sıl. 
VIH. 392; XII. 532), ift durch diefe natürliche Gunſt und in 
Folge der hier zufammenlaufenden lavikaniſchen und präneftini- 
fhen Straße (Cic. XXVII. 4), die den Transport der Früchte 
erleichtert, zum Wohlſtand gelangt. Den Preis aber der aller: 
höchften Fruchtbarkeit trägt das glückliche Campanten (Pl. III. 9. 
Col. II. 8); in diefem Zettboden, wo die Erde fo treibt, daß 
eine Abends hineingelegte Stange naͤchſten Morgens ſchon mit 
Gras überwachfen iſt, liegen die durch‘ große Landerträge und 
herrliche Umgebung ausgezeichneten Städte, Cales, Theannm, 
Neapolis, Puteoli, Cumä, Pompeji, Nuceria und Capua, der 
Erholungsort der Pflüger, der Wochenmarkt der Bauern, der 
Speicher und das Vorrathshaus der Landſchaft (Cic. leg. agr. 
II. 33, 96). 
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In landwirthſchaftlicher Beziehung kann man Italien in 
zwei Hälften theilen, in eine nördliche und eine ſuͤdliche, die ſich 
in Aderbau und Viebhbzucht gegenfeitig die Hand reichen und er: 
gänzgen. In der füdlichen Hälfte, befonders in Campanien, tft 
der Boden leicht, die Lage eben, das Land aber zum Aderbau 
wie zur Obftzucht geeignet, auch fehlt es nicht an Wiefen, Trif- 
ten und Wäldern. Die Heerden, die vom Sabinerlande bis 
nah Samnium in den apenninifchen Wuldbergen über Sommer 
triften, finden in den Gegenden Apuliens, in der nähern oder 
fernern Umgebung Tarents, 

Bo ſtets laue Winter und langen Frühling 
Zeus giebt, 

Hor. Od. DI. 6, 17. 
hinreichende Winterweide; tritt bier die ſchwüle, nicht überall 
nefunde Sommerluft ein, fehren fie zu den Bergen des Fübleren 
Samnium. 9Yn der nördlichen Hälfte ift der Boden fchwerer, - 
aber, namentlich in den großen Ebenen des Padus von fo un» 
erfchöpflicher Fruchtbarkeit, DaB Weizen, Gerſte und Hirſe über- 
reiche Erträge geben; die Felder find mit den verfchiedenften 
Bäumen befeht, an denen fich die Rebe emporfchlängelt. Die 
Wälder find reich an Eicheln, deren Frucht eine trefflihe Maft 
für die Schweine abgiebt, die Rom großen Theiles verforgen, 
zu Opfern lieber aus dem Padusthale, als vom Algidus (Hor. 
Od. III. 23, 9), bezogen werden. Die. Menge des Weines ver- 
sathen die Fäffer, die von Holz und größer als ein Haus find; 
der Weberfluß des bier gewonnenen Peches trägt viel zu deren 
Wohlfeilheit bei (Str. V.1). 

Die Höhen ernähren das feinfte Wollvieh und Ziegenheer- 
den trefflichen Ertrages; der gallifche Pflugitier ift der vorzüg⸗ 
lichſte. Solch ein Land fonnte weder Dionyflus d. A, noch die 
Kriege der Lufaner mit den großgriechifchen Städten, weder die 
punifhen noch die bürgerlichen Kriege, nicht die Einfälle der 
Gelten oder das Andrängen der Waffen der alten LXatiner vers 
wüften, nicht völlig erfchöpfen. — 

Nicht alle Länder erfreuen fih der Gaben der Ceres; die⸗ 
ſelben bedürfen zum Gedeihen mäßige Luftwärme, Feuchtigkeit 
der Atmoſphäre und des Bodens, Große Hitze, wie fie das 
lechzende Libyen hat, das 
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— — Siets gedoͤrrt von ber Sonne 
Nicht gelernet zu zähmen in menſchlicher Pflege bie Rohheit, 
- Claudian. Ruf. IJ. 41. 
oder der Suͤdwind ſchafft, ift für fie eben fo ſchädlich, wie große 
Kälte (PI.II.48). Jene dörret alle Gewächfe und beſchleunigt 
die Reife allzufehr, als daß die Ernte gerathen fönnte, diefe 
erftarrt die Erde, verfürzet die Sommer, nöthigt das Vieh all- 
zulange einzuftallen, dämpft das Wachsthum und gefährdet den 
Saatenftand, wenn fle von dem trodnen Nordwinde berrührt 
(Pl. II. 48). Dies die Urſache, daß weder in dem heißen noch 
in dem falten Exdgürtel Aderbau ftattfindet (Tibull. IV, 1, 
168. Achill. Tat. isag. 29), Stalien, weil es zwifchen Morgen 
und Abend gegen die befte Himmelsgegend hinläuft (Pl. XXVII. 
77), oder, nach der eratofthenifchen Abtheilung des Erdfreifes in 
Süden und Norden oder Europa und Aflen, dem fräftigeren 
Morden zwar angehört, aber dem faft ewigen Winter des arkti- 
fen Kreifes fern liegt, bat gepriefene, milde Luft (Hor. Ep.L 
7, 77), günftige Binde, gelinde, kurze Winter (id. Od. IL. 6, 17), 
umwoͤllte Sommer, faft beftändige Frühlings⸗ und Herbftluft 
und nicht viele Stellen ungefunder Befchaffenheit, wo der Bauer 
beRäudig mit der Unterwelt Abrechnung halten müßte, im Ges 
geatheil iſt das Land Außerft gefund (Varr. L 2), die Säug—⸗ 
amme der edelften Gewächfe, die Mutter der Früchte (Virg. G. 
I. 174). Gedeihet ja irgendwo ein Gewächs nicht, ſo findet 
Ah dafür ein Anderes gedeihlich. 
Carfeofi mit kaltem Grund taugt wicht zu — 
Delbäum’, aber zur Saat iſt ber Boden begabt. 
Ovid. Fast. IV. 684. 

Ligurien ift arm an Getreide, aber reich an Heerden und 
Mitch in den Meergegenden und mehr noch auf den Bergen; 
die Wälder liefern viel Schiffsbauholz und enthalten fo große 
Bäume, daß man einige von 8 Fuß Durchmefler gefunden bat. 
Manches Holz von dorther hat ſchoͤne Mafern und ift wie Ges 
dernholz brauchbar für Zifchlerarbeiten. Dies, ingleichen Vieh, 
Häute und Honig wird nach Genua gebracht und Del und Wein, 
Die fehlenden Producte, dafür eingebandelt (Str. IV. 6). 


Gier, wo ewiger Lenz unb in fremben Monden ber Sommer, 
Virg. @. DI. 149. 
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fonnten fehr zeitig die Anfänge aderbauficher Eultur gemacht und 
die fremdher gebrachten Gewächſe gaftlich aufgenommen werden. 

Darum lernte der Stier in das Joch zu begeben ben Naden, 

Lernt’ an ben Aecften empor fi) zu winben bie biegfame Hebe, 

Wird aljährli der Saat das gereifte Getreibe entjchoren, 

Wird von dem Erze das Meer und ber Boden vom Eifen gefpalten, 

ga, es erheben fih au mit Mauern umgürtete Städte. 

Tibull. IV. 1, 170. 

Die Geſchichte berichtet nichts über die Nranfänge des ita- 
fifchen Landbaues, fle mögen aber weit über die Zeit, wo ein 
fühner Held am Ausfluffe der Ziber den Grundftein zu der 
Stadt legte, die fih im Diered (Roma quadrata), in Geftalt 
eines Feldlagers erhob, zurüdreihen. Auf uralte Cultur Taffen 
fchließen die Reifen der Phocäer, welche Adria und Tyrrhenia 
entdedten (Herod. I. 163), die Sagen von den freiwilligen Erd⸗ 
fpenden der ficilifchen Ortygia, von den Weinfünften des Agrios 
und Latinos, den Kindern des Odyſſeus, welche im Winfel der 
heiligen Inſeln die Tyrrhener beherrfchten, von Ombria, wo 
jährlich dreimal Früchte gefammelt wurden, und von Denotrien, 
welches Denotrus, der Zuwanderer über das ionifche Meer, aufs 
ſuchte. Diefer Strih im Meerbufen, welder weftwärts Italia 
befpült, damals von den umliegenden Aufoniern der aufouifche 
genannt, enthielt vieles zu Weide und Aderbau taugliche, auch 
vieles verödete oder fchlecht angebaute, von einer dünnen Bes 
völferung befegte, aber zur Cultur milder Gewächfe wohl geeig- 
nete Land, fo daß fich der Einwanderer hier niederlieh, nad) 
der in ältefter Zeit üblichen Sitte eine Anzahl Heiner Städtchen, 


" zumeift an Bergen, anlegte und feiner Herrſchaft, mit welcher er 


einen Theil des umbrifchen Gebietes vereinigte, wegen des bier 
gedeihlichen Rebenbaues den Namen „WBeinpflegeland‘ (olvocç- 
now) gab. Wie Denotrien empfing auch die Umgegend der Tiber 
durch Zuwanderer fifulifchen und pelasgifchen Stammes in graues 
fter Vorzeit Aderfünfte, welche die dortigen Landſaſſen aufnahmen; 
Fremdlinge und Eingeborne ſchmolzen von Geſchlecht zu Gefchlecht 
zufammen und wurden die Stammväter von Nachkommen, welche 
durch Nüftigkeit des Geiftes und Kraft des Körpers ausgezeich⸗ 
net, berufen fiheinen dem Erdboden zu befehlen und den Welt⸗ 
freis zu beherrfchen (Vitruv. VL 1. 11), Die Sagen von den 
geheimer Wiffenfcyaft Eundigen, heimifchen Königen, Pilus und 
Faunus, von denen Evander aus Arkadien aufgenommen wurde, 
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verſchleiern Wahrheit, dieſer aber hob und foͤrderte bürgerliche 
Einrichtung, heilige Wiſſenſchaft und Kunſt, unterwies im Land⸗ 
bau, baute auch der Ceres einen Tempel, in welchem ihr von 
Frauen, nach griechiſchem Brauche, weinloſe Opfer dargebracht 
wurden; bis auf die ſpäteſten Zeiten trat darin eine Verände⸗ 
rung.nicdht ein (Dion. H.1. 31). Wenn der Name „Osler,“ 
in breiterer Ausfprache Volsker, weil er in „Ops“ (Erde), der 
Göttin aller Fruchtbarkeit und Fülle (opus, opes, opulentus, 
opimus), welcher unter demfelben Namen ein Zempel gebaut 
und ein Feſt (opalia) gefeiert war, wurzelt, auf Aderbau und 
Biehzucht als des Stammes vornehmfte Befchäftigungen zurüdfüh- 
ren fann, fo weiß man diefed von andern Stämmen mit Gewiß- 
heit. Die Sabeller, patronymifh Samniter (Sabinites, abbr. 
Samnites), ftet8 ein derber Bauernfchlag (S. rigidus), hatten 
ſehr zeitig nicht blos die Leicht zu bearbeitenden Stellen, fon» 
dern aud die hohen, rauhen, einen großen Theil des Jahres 
mit Schnee bededten Berge fih unterthänig gemacht; in den 
Wäldern unter Obhut der Diana, der Walterin der Fluren und 
Heerden, weidete prächtiges Vieh; fle beſaßen nach Looſen 
getheilte Felder, die nicht durch Sclaven oder. Leibeigene mit 
Karft und Hade bearbeitet, durch Opfer und Anrufungen einer 
geordneten Priefterfchaft (cupenci) himmliſchen Segens theil- 
haftig wurden. Ihre Jugend, fchlicht in Sitte, erzogen zu Land» 
arbeit, abgehärtet gegen Hiße (Stat. Sylv. V. 1,12, 1), ernft 
und ftreng (Liv. I. 18), auch tapfer, wird den Genoffen entar- 
teter Zeiten ald Vorbild aufgeftellt: 

Das war des Landvolks männliche Kriegerzudt, 

. Gewohnt die Schollen mit dem Sabinerfarft 
Brav umzuwühlen und auf firenger 
Mütter Befehl die gehauenen Aefte 
Herbei zu tragen, während ber Sommergott 

Am Berg bie Schatten firedt und dem müden Stier 

Das Kummet abnahm, Feierabend 

Bringenb mit fcheibendem Himmelswagen. 

Hor. Od. IH. 6, 37. 


Hier, in der Stadt Eures, war Numa, der Mann der 
Satzung (voues), der friedliche Begründer aderbaulicher, in allen 
nachfolgenden Zeiten in Anfehn und Einfluß verbliebener Ein- 
richtung, bürgerlicher Familie entfproffen, — diefem Lande ent« 
ſtammten die Aurelier, bier lagen die Güter altpatrieifcher Far 
milten, ſonderlich des Eurius, der nicht blos in der alten, ein 
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fachen Lebensweife (Lucan. L 169) feiner Gaugenoſſen das eigene 
Feld bearbeitete, fondern auch durch großartige, gemeinnügige 
Gulturwerke, namentlich durch Ablaffung des Beliner-See’s mit. 
teift eines durch Felfen gebrochenen Kanales*), das herrliche Ge⸗ 
filde, die Roſia, fhuf (Cic. ad Att. IV. 15, 5. pr. Scaur. 2, 97) 
und durch Einleitung des Anio In die Stadt, aus der Beute 
des Krieges mit Pyrrhus (Frontin. aquaeld. 6), feinem Vater⸗ 
lande für die Unvergänglichkeit nügte, — in nicht weiter Ferne 
davon, zwifhen Gafinum und Benafrum, das Landgut. des 
2. Manlius, für welches Cato fein „Wirthſchaftsbuch“ entwarf, 
und Arden, der freiwillige DVerbannungsort des F. Camillus, 
„des Bringers verlorer Bahnen“ (Virg. A. VI. 824), der feine 
Aecker mit dem Pfluge felbft furchte. Stellen, wie Ddiefe, weden 
und unterhalten große, mit vaterländifcher Gefchichte verwebte 
Srinnerungen; Befiger und Befig gelten als Vorbilder ader- 
baulidyen Betriebes, der in dem mittleren Stalien um fo mehr 
fih erhob, als die Tatifchen Gauſaſſen nicht blos, wie die Umbrer, 
bäuerlich, fondern ftädtifch-bäuerlich waren. Grund und Boden 
wurde von ihnen als Unterlage bürgerlicher und flaatlicher Ord⸗ 
nung, als vornehmftes Mittel zeitlichen Erwerbes und öffentlichen 
Einfluffes betrachtet, — Die Marfer, oͤſtliche Grenznachbaren der 
Sabiner, am fueinifhen See, ausgezeichnet durch Tapferkeit 
(Virg. A. U. 157), Arbeitfamfeit, Kenntniß mancherlei Pflanzen 
und Künfte, Hüufern und Ställen verderbliche Schlangen zu bes 
fhwören (Sil. VIII. 496. Pl. XXVIL 4; XXVII. 2,3. Gell. 
XVLI. 41), bewohnten ein Land, welches, wie das nachbarlicdhe 
Selfenland der Hernifer (heraas=saxum), die etrusfifchen und 


°*) Der Belino, welcher jetzt noch bie Eigenfchaft hat, Kallfinter abzuſetzen 
und Alles, worüber er fließt, mit einer Krufte zu überziehen, hatte nach und 
nach das natürliche Felſenwehr, fiber das fein Gewäſſer in die Nera ftürzte, 
dermaßen erhöht, daß ſich die Waſſer ſtauten und balb einen See bildeten, 
der immer mehr anwachſend, dem fruchtbaren oberen Thale Verberben drohte. 
Curius brach eine Miglie fang einen breiten und tiefen Kanal durch ben Kall⸗ 
felfen bi® an ben Rand des Thales, in deſſen Tiefe bie Nera fließt, und bil⸗ 
dete fo einen neuen mächtigen Waſſerſturz, ber bafd das obere Thal von bem 
See befreite. Ueber ben Kanal fchlug er eine Brücke etrustiicher Bauart ohme 
Kall umd Mörtel, in einem einzigen Bogen aus Duabern, von benen Niebubr 
ſtannend erzählt, Daß heute noch fein einziger auch nur eines Mefferrüdens 
Breite aus feinen Fugen gewichen fei, obſchon feit mehr ala taufenb Jahren 
eine. Erbfchuttlaft anf fie drückte. Stahr, Italien ILL. 858, 
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cyklopiſchen Mauern aufzuzeigen hatte, deren Bau anf uralte 
beträchtliche Leiftungen des Fleißes, auf Ueberfluß an Eiſen⸗ 
Geräthen und einen weitgediehenen Aderbau fchließen läßt, un» 
ter deffen Hülfen jene vielen in nicht erträglichen Arbeiten lange 
frohnenden Menſchen und Laftthiere ernährt werden fonnten. — 
Die Tusker, wohlhäbig und gewerbthätig, befliffen auch des 
Aderbaues, beſaßen die Städte Piſä, Cäre und Populenia, des 
ren Getreide Handelspläge und Schiffe verforgte; Populonia 
verarbeitete das Eifen von Elba und führte als Zeichen feines 
eifernen Gewerbfleißes den Vulkanuskopf und Schmiedegeräthe 
auf den Münzen. Bedenkt man, das die Stiftung Roms vor 
Ausrentung des Bufchwerfes, Verſchüttung der Teichſümpfe, die 
von den zufammenfließenden Bergmwäflern ſtets voll waren, und 
vor Anlegung der Eloafen, in denen Zatius das Bild der 
Eloacina gefunden haben foll, nicht geſchehen Fonnte, fo begreift 
man, wie, etrurifche Mitwirkung bei der Zrodenlegung des Fo⸗ 
ums durch Gloafen erwähnt werden fann (Dion. Hal. II. 50). 

Land und Luft, Name und Einrichtung der Stämme laſſen 
auf eine fehr frühe Ackercultur, die mit dem öffentlichen und 
häuslichen Leben in engfter Beziehung fand, fehließen. In dem 
von Ruma geftifteten fumbolifhen Naturdienfte fpiegelt fi) das 
Volksleben nur wider und der Dinfel (pium far), der in den 
von ihm verordneten Opfern, namentlih im Beftadienfte die 
Hauptrolle fpielte, läͤßt eben fo alten Getreidebau wie Die 
Abficht wahrnehmen, denfelben in Beziehung zum Cultus zu 
bringen. Der König, der ihn im ungeröfteten Zuftande für une 
rein und opferuntauglich erflärt hatte, verordnete, daß das Korn 
von Veſtalinnen felbft geröftet, geftampft und gefchroten, nachher 
mit Salz, wahrfcheinlich mit der eigends dazu bereiteten Salz. 
lake, deren Waſſer nicht durch Röhren geleitet, nur einem Fluſſe 
entnommen fein durfte, vermifcht und zum Opferfehrot (mola 
salsa s. casta) verwendet werde; er übergab feinen Bürgern 
den Pflug, mit demfelben aud) das Schwert und in beiden die 
Werkzeuge, Erde und Bölfer zu bezwingen. Wiederholt wird 
erwähnt, daß Numa dem Landwerfe arößern Werth beigelegt 
babe, als dem Waffenwerke, — ein Zeugniß für die Weisheit 
des Königs, der dem Staate ſichere Unterlage geben wollte und 
feine Einrichtungen an beftehende Sitten und Gewohnheiten des 
Volles anzufnüpfen wußte, 
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Die Gottheiten der friedlichen Beſchäftigungen, des Feld⸗ 
baues und der Viehzucht bilden zu allen Zeiten die volle 
ren Gruppen der italifhen Götter und ihre Verehrung iſt 
angelegentlicher als die der Gewalten der Kriege und Siege. 
Der Aldämon, Pan, deſſen Dienft Evander aus Arkadien 
mitbradhte (Ovid. Fast. II. 279), gefellte fih bier außer zu 
zahlreichen Penaten, den Gefährten der Bella, Camenen und 
Flußgöttern, zu den etruscifchen Gottheiten, Vulkanus und Ceres, 
Dedius und Summanus, Venus und Libera, Dertumnus und 
Janus, Flora, Pomona und Pales, hauptfächlicd, der Ops con: 
fittvia und des Saatengotted® Saturnus. Kom und Schrot, 
Gerftenfladen und Kuchen, Körner und Erftlinge der Früchte 
waren die vornehmften Opferungen, und wenn fpäter, bei den 
quiritifchen Thieropfern das Getreide noch als Voropfer (nnoFvue, 
libamen primum) erfdeint (Dion. H. II. 25), fo tiegt dem die- 
felbe uralte Iandbauliche Beziehung unter, die der Altar des 
Saturn, vor dem Gebäude, wo der Senat feine Sigungen zu 
halten pflegt, auf welchem ihm Erftlingsfrüchte gefpendet werden, 
bat (id. VL. 1). So lange diefer Gott waltete, hielt er die 
Stoffe zu Waffen und Münzen, die Krieg und Handel bedarf, 
verborgen, 

Beß'res gab er dafür; — Felbfrucht ohn' adernde Pflugichaar, | 

Obſt und Honig im Stanım alternder Eichen gehäuft. 
| Ovid. Amor. III. 8, 39. 

Mars war nah dem älteften Volksglauben Schutzgott der el: 
der und Heerden, der für das Gedeihen der Früchte, Abwendung 
der Kriegsnoth und fonftigen Elendes, das Opfer des Kriegsrofles, 
des Feindes des Aderftieres, des unter den Quiriten verruchten 
Thieres, deffen fich kein quiritifcher Priefter bedienen, das ohne 
befondere geſetzliche Erlaubniß fein patricifcher Dictator beftei- 
gen, in uralten Zeiten auch fein Patricier vor den Wagen fpan- 
nen durfte (Liv. XXIII. 14. Plutarch. Fab. Max. 4. Joh. 
Lyd. p. 135), empfing. Er, der die Lanze, in welcher urfprüng- 
lich alle römifche Götter dargeftellt wurden, wegen ihrer Achn- 
fichfeit mit der alten Pflugfchaar, in der Hand führte, zählte zu 
den 12 ländlichen Göttern, ftand zum guten Zeichen für den 
Sandmann an der Spiße der Jahresmonate und wurde an den 
Ambarvalien und Paganalien für Vieh und Feld angerufen. 
Die ganze Religion des Volkes war der lebendigen Haushaltung 
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der Ratur oder den von ihr abhängigen, dem Landbau, der 
Haus» und Feldwirtbfchaft gedeiblichen oder fchädlichen Bedins 
gungen zugemwendet, Hirtenleben und Aderbau durch eine Menge 
von Kormeln, Gebeten, Liedern und Umzügen falifcher und ar⸗ 
valifcher Priefter religiöfer Sanction unterworfen und fortgeheud 
dem Bolfe nahe erhalten. Wie die einzelnen Momente des 
menfchlichen Lebens, von der Empfängniß bis zum Zode und 
Begräbniß, an eine große Zahl göttlicher Wefen vertheilt waren, 
fo auch die Momente des, Lebens der nährenden Pflanze von 
dem Werfe der Ausfaat bis zur Stampfung und weitern Ber- 
arbeitung; der Hirt, der Viehzüchter, Imker, Gärtner, Baum⸗ 
pflanzer, Jäger, Zifcher und Bauer glaubte und flehte befondere, 
feinen Gütern oder Beichäftigungen holde Dämonen aus dem 
Machtgebiete der Ceres und Tellus, die er, Jeder nach feinem 
Berhältniß, damit fie mit Hülfe ſtets nahe fein möchten (Virg. 
G.1. 10. Ecl.L 41), in funftlos gefchnigten Bildern, im Freien, 
unter einem Baume oder dem Schutzdache kleiner Gapellen 
(sscellum) aufftellte, mit Theilen feines @igenthumes befchentte, 
zu feften Tagen oder geeigneten Zeiten in Spenden von Früch⸗ 
ten, Obft, Blumen, Rosmarin, Myrthen, Weihrauch, mit Del, 
Zrauben, Wein, Kuchen und andern Erzeugnifjen, die auf oder 
vor ihren Altären oder Säulen niedergelegt wurden, früher als 
fih felbft, und beim Gehen und Kommen, mit Grüßen bedachte. 
Die Gefchlechter waren nicht fireng unterfihieden; daffelbe Gott⸗ 
wefen wurde bald männlich, bald weiblich gedacht (Augustin. 
IL 12; IV. 21. Warr. 1.1. Virg. G.I. 150. Ovid. Fast. IV. 
207), der Glaube aber ftand in dem Landvolfe fo feft, daß, als 
der von alegandrinifcher Weisheit geförderte ftädtifche Iinglaube 
den Himmel geleert oder die Sorge um die Meinen Dinge 
der Welt und die Erzeugniffe eines armen Bauerd mit deren 
Würde und feligen Ruhe unvereinbarlich gefunden hatte, der 
nrväterlihe Eultug der Land⸗, Wald» und Heerdengötter, nach 
angeerbten, priefterlichen Sapungen, in Legalität und Treue 
fortdauerte. Widerwärtige Ereigniffe im Haufe, Garten und 
Felde führte der Bauer auf ein ihm widerwärtiged oder vernach- 
laͤſſigtes, die günftigen Begebenheiten auf ein gefühntes, durch 
Gaben geneigt gemachtes Gottweſen. 

Die alten Römer waren Leute, wie etwa der Landmann 
Heſiod's oder der ariftophanifche Strepfiades; unbekümmert um 

Magerftedt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. V. 3 
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Handel und Händel trieben Die Beften Landbau (opus, Ter. Heaut. 
I. 1, 87. Eun. I. 1, 14. Senec. ep. 86. Flor. 1.11, 13. Ovid. 
M. VI. 539. Fast. III. 780), als vorzugsweife Arbeit (labor, 
goya), zu der fie die Frühfonne wedte, von der fle die Stunde 
der Stierabfpannung erft fhied. Ihr Fleiß ſetzte fie in den Stand, 
durch felbfterzeugte Opferungen an den Balenden, Ronen und 
pen die Laren gewogen zu machen, Gaftfreundfchaft zu üben, 
dem Staate zu leiften und das Gelbftbedürfnig zu befriedigen. 
Das Haus bildete einen Freiftaat, den Hausvater, Gebieter und 
Richter zugleich an der Spibe; die Zugend der Genügfamteit 
war die Mutter der Zufriedenheit. In dem engen Kreiſe der 
Werbung bielten fie an dem inhaltreihen Worte: „Zum Ader- 
bau tft der Borderfopf beffer als der Hinterkopf“ (Cat. 
4. PI.XVII. 8,4), nad weichem fie fidy nicht geftattesen, ihre 
Aluren öfters zu verlaffen, höchftens an Regen⸗ oder Feiertagen 
einen Nachbar zu befuchen oder deſſen Wirthſchaft zu befehen. 
An die Stadt gingen fie felten, nur an den Nundinen, weniger 
zum Vergnügen als zur Erfüllung göttliher Satzungen und der 
Pflichten gegen das Vaterland. So fonnte jedes notbwendige 
Sefchäft zur gehörigen Zeit abgethan, der Erfahrung, nach wel. 
her fi im Landwerfe verfaumte Arbeiten nicht wieder einbrin, 
gen laſſen (Pl.1.1.3) entfprohen und der zweiten Geite des 
Lebensberufes, .weldhe dem Baterlande gehörte, Genüge geleitet 
werden. In der Stadt hielten fie mit dem Gelde an, denn den 
erachteten fie für einen Schurken, der faufe, was die Wirthfchaft 
ſelbſt liefern kann (Pl. XVIII. 8, 1); verfäufih (vendax), nicht 
fäufifh (emax), wie nad) Cato Bauersleute fein müffen, brachten 
fie Geld für Gemüfe, Obft, Eier, Küfe, Lämmer u. f. w., die fle 
vor den Standbildern des Janus und Vertumnus, im etrusci- 
ſchen Stadtotertel vermarktet, (Interpr. ad Hor. Ep.1.20; 1.5; 
ad Sat. II. 3, 228. Ep. J. 1, 54), zu ihren Zaren zurüd. Dort 
fürzten fie die Zeit des Aufenthaltes fo viel ald möglich ab; 
Gewohnheit, Fleiß und Mangel an Sclaven Tieß fie nicht zum 
Schlendern kommen, dem Baterlande aber dienten fie willig. 
In alter Zeit, wo der Senator Hirt der Zriftheerde war, der 
Conſul den Pflugftier Tenfte, der Feldherr den Spaten führte, 
aalt es Keinem Schande, beftaubt in den Straßen oder mit 
fchwieligen Händen zu erfcheinen. 
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Weil die Ahnen mit größerem Fleiße bebauten bie Aeder, 
Unb ber Mann bes Senat ſchaffte auf Batergefild, 
Und vom gefriimmten Pflug der Conful das Stedengebund nahm, 
Bar es Tadel noch nicht, Schwielen zu tragen ber Hand. 
Heilige Spiele zu feiern anlamen bie Bauern zur Stabt gern, 
Aber es wurbe gebracht Böttern, nicht Lüften, ber Preis. 

Ovid. Fast. III. 779. 


Die Männer, die das Laudwerf ehrten, ehrten ſich und 
wurden durch daflelbe geehrt. Die edelften Geſchlechter vedeten 
die Sprache der Bauern, entlehnten oder erhielten Gentil-, Fa: 
miliens und Zunamen von Landarbeiten oder Hausthieren (Pl. 
XVIH.4. Varr. II.1); der Name Bauer (agricola) war aus: 
zeichnende Benennung und höher konnte fein Mann gelobt wer: 
den, als wenn e8 von ihm hieß: Er ift ein tüchtiger Feld» 
arbeiter und tühtiger Bauer (bonus agricola bonusg. 
colonus). — Die Sorge für Garten, Haus und Küche trug die 
Hausfrau (mater familias); beftrebt, eine geehrte Matrone und 
würdige Hausmutter zu fein, lebte fie in Keufchheit und Züch- 
tigkeit, in Fleiß, Eingezogenheit und Sparfamfeit und erfüllte 
das Haus, wohin diefes Geſchlecht, wegen natürlicher Schwäche, 
gewiefen ift (Col. praef. XII. 8), mit den Zeichen ihrer Thätig- 
feit; die Mägde hielt fie in Zucht, die Kinder in Ordnung, den 
Hauslar in Ehren, Kehrte der Mann von Weidung oder Ade- 
rung, hatte fie feiner ſchon geharrt, duͤrre Scheiter auf den hei- 
ligen Herd getragen, dem Ermüdeten den flärfenden Weintrunk 
bingeftellt, das Bad bereitet, das Mahl zugerichtet, nicht mit 
Speifen vom Markte, fondern aus der Fleiſch-⸗, Käfer und Ho⸗ 
nigfammer oder aus dem Garten. Sie hielt das Gefinde gut, 
pflegte zärtlich die Kindlein und leiſtete doch auch Hülfe beim 
Zeldwerf, fo daß fie fo fonnenverbrannt wie der Mann ausfah. 
Kaum ruhte fie am Abend, denn dann lag ihr ob, daß fie 

Das muntre Bieh in Weidenftälle fchloß, 


Und Euter, welche ftrotten, mall. 
Hor. Ep. 2, 45. 


Am Binter fpann fie Wolle zum Seid für Mann und 
Kind; an Feſttagen fäuberte und befpendete fie den Hauslar, er⸗ 
freute fih mit den Hausgenofjen des Fefttranfes aus dem Becher, 
den der Hausvater aus Buchenholz, vollgefchnigt mit Zierrath, 
die Höhlungen mit gelblichem Wachſe gefirnißt (Ovid. M. VIII. 
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669) oder aus geſchmeidigem Thon, ſelbſt zuzubereiten verſtand 
(Tibull. I. 1, 40). Kam ein Gaſt, war er nur- erft willkommen 
gebeißen, nabte fie fih dem Herde und (Ovid.M. VIII. 646) 

Kleingefpaltenes Holz und gebörrtes Reis von bem Boden 

Trägt fie herab und zerknickt's und legt's dem Keffelchen ımter, 

Auch was der Mann an Gemüf’ im gewäflerten Garten gefammelt, 

Blättert fie ab. Doch Jener, mit zweigehörneter Gaffel 

Hebt den beräucherten Hilden bes Schweines von ber rußigen Latte, 

Wo er ihn lange gefpart, unb ſchneidet ein Stüd von ber Schulter. 


Der Hausvater (pater familias) war und hieß (Senec. Ep. 
47) „Hausherr“ (dominus) innerhalb des Hausfreifes oder der 
Samiliengenoffenfchaft, zu der auch die Sclaven (familia, zähl⸗ 
ten und als zu ihm Gehörige Etwas von feinem Namen anneh> 
men durften. Hatte Cato verlangt, der Hausvater dürfe es dem 
Geſinde an Nichts fehlen laſſen (Pl. XVII. 8,3), er müffe mit 
den Knechten effen und arbeiten, wie denn Cato felbft mit feinen 
Eclaven daflelbe Brod aß und auf der Rückkehr aus Spanien 
mit den Schiffsfnechten denfelben Wein trank (Plutarch. Cat.), 
fo geſchah Dies damals überall, 


— — — — Und gelieblof't lernte bes Sclaven 
Plauderndes Knäbchen ein Spiel auf ber Gebieterin Schooß. 
Tibull. I. 5, 25. 


Was follen wir fagen vom Haufe? — Das Haus der Eo- 
runcanter, Zabricier, Eurier, kurz aller derjenigen Männer, welche 
mit derfelben Sorgfalt fäeten, mit welcher fie Kriegslager richtig 
anordneten, war ſchlicht, niedrig, Flein, wie das fpäterer Eofonen 
(Lucan. V. 520. Senec. de prov. 4). 


— — Kühlung des Norbens fing 
Kein Säulengang auf, ben nach weiten 
Ruthen der reiche Privatmann abmaß. 
Hor. Od. U. 15, 14. 


Das Dad gededt mit Binfen des nahen Sumpfes, mit 
Rohr, Stroh (Virg. G. 1. 289, 499) oder harten, fpigigem in 
Wifche gelegtem Niedgras (carex), — jede Band aus Lehm, 
Erde oder Bruchftein; das Bad düfter und falt, das Fenſter 
Klein und enge, das Gemach niedrig, felbft der Hausfar kunſtlos 
gefchnipt. 
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In dem geengeten Haus land aufrecht Inpiters Bild kaum 
Und in Zupitere Hand war von Leimen ber Blitz. 
Ovid. Fast. I. 202. 


Mandy ſolches Gutshaͤuschen hat ſich troß der entfeplichen 
Berwüflungen der Landgüter in den Bürgerkfriegen und neben 
den Prachtbauten fpäterer Zeiten erhalten, keins aber dürfte 
gleich denfwürdig fein, wie das des M. Eurius, des älteren 
Cato oder Scipio. Letzterer befaß die Peine, durch ihn berühmt 
gewordene Billa, Liternum in Campanien, bet der Stadt glei⸗ 
chen Namens, am Ausfluffe des Glanis und wählte fie als Auf 
entbaltsort, ein freiwillig VBerbannter im Alter (Liv. XXXVIL. 
62, 53. Valer. M. II. 10). Der fpätere Seneca fah noch diefes 
„Sorgenfrei” des berühmten Mannes, von welchem Gato, der 
ale Quäftor unter ihm, dem Proconful in Afrika, geftanden 
hatte, ſchrieb (Cic. off. III. 1,1), daß er niemals weniger müßig 
gewefen fei, als wenn er Muße hatte, und niemals weniger ein⸗ 
fam, als da er einfam war. Seneca's (Ep. 86) Worte find: 

„Ich babe fie gefehen diefe Villa, aufgeführt aus Geviert⸗ 
fteinen, — die Mauer, welche das Waldgehege umgab, auch die 
Zhürme, welche ſich zweifeitig, wie eine Vorwehr der Billa, er- 
boben, die Eifternen, welche dem Bedarfe fogar eines bedeuten- 
den Heeres hätten genügen fönnen, unterhalb der Gebäude und 
Sartenanlagen, das beengte, nach after Volksſitte düftre, fleine 
Bad, denn ein Warmbad fagte unfern Vorfahren nicht zu, wenn 
es nicht düfter war. Während ich die Sitten Scipio's und un» 
ferer Zeit vor meine Seele ftellte, durchdrang mich das Gefühl 
der MWonne, denn ich ftand an dem Plate, wo er, der Schreden 
Kartbago’s, dem Rom verdankt, daß es nur einmal erobert 
wurde, feinen von landwirtbfchaftlihen Arbeiten ermatteten Hör: 
per fpülte, denn er: befchäftigte fich mit Feldwerk und pflügte nach 
Art der Altvordern die Erde mit eigener Hand. Unter dem 
uämlichen Dache bat er geftanden, Ddiefer geringe Eſtrich bat 
ihn getragen; da, wo Scipio badete, giebt's nicht ſowohl Fen- 
ſter als enge Tagelöcher, eingehauen in die fleinerne Mauer, die 
ohne Nachtheil für das Gebäude dem Lichte Einlaß gewährten 
und mit eigner Hand pflanzte er auf dieſem Felde jene Dels 
bäume, die ſich no bis in die Kaiſerzeit erhielten.” — Wie 
das Billenhaus Scipio’s, der Afrifa gebändigt, vier der größten 
puniſchen Feldherren auf's Haupt gefchlagen, Syphax gefangen 
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genommen, Hannibal befiegt, Karthago zinsbar gemacht, Anz 
tiochus über den Taurus zurüdgedrängt hatte, mögen aud) die 
jener ruhmwürdigen Männer, 2. Quinct. Eincinnatus, Regulus, 
ja Aller, welche von dem Aderwerke zu obrigfeitlihen Würden 
gerufen, nah dem Baterlande geleifteten Dienften auf ihr Ge 
höfte zurüdfehrten (Cic. senect. 16,5. Liv. IV. 18. Val.M.IV. 
4, 3), befchaffen gewefen fein. Schmud der Wände, Zierrath 
des Fußbodens, Bildwerk der. Deden, waren fo unbefanut, wie 
Bankünftler. In der Einfachheit jener Zeit war für die Män- 
ner, welche Bölfer befiegten, aber inmitten ihres Siegeslaufes 
inne hielten, wenn der Meier ihres Gütchens flarb, ein Ber- 
brechen, zehn Pfund Silber im Haufe zu haben (Pl. XVIIL. 8). 
Damals 

Gaben Confuln, den Pflug aus der Hand erft, den Völkern Befehle, 

Aber ein filbernes Blech, war's auch ſchwach, ſchon Vergehn. 

Ovid. Fast. I. 198. 

Rum mag ftolz fein auf Männer, bei denen Armuth überall, 
Reichthum nirgends zu fehen war. incinnatus, dieſer Vertre- 
ter altrömifchen Wefens (Liv. IH. 26) verkaufte, um die Bürg- 
ſchaft von 3000 Kupferaß (etw. 60 Thlr.) für feinen Sohn zu 
leiften, feine ganze Habe und lebte dann, wie ein Derbannter, 
auf feinem Lleinen, abgelegenen Landgute von 4 Morgen an der 
Ziber, welche fpäter die quinctifchen Wiefen hießen (Liv. III. 
13, 26. Dion. X.24. PI.XVIII.4). In Scipio’s Hanfe fand 
fih fein Geld, ja aus dem Verkaufe feiner ganzen Habe kam 
nicht einmäl die Summe, zu der er verurtheilt war. Armuth 
war ihm Ehre; — als ihm feine Freunde und Berwandte große 
Summen fchenfen wollten, nahm er nichts an, nur die nothwen⸗ 
diaften Stüde des Hausratbes wurden ihm von feinen Freun: 
den wieder angefauftl. Männer der Art aber haben durch ihre 
Thaten den Staate Ruhm, in ihren Villen Denkmale bürger- 
licher Anfpruchstofigfeit, in ihrem landwirthſchaftlichen Fleiße 
Beifpiele, die den Nachkommen Bewunderung abnöthigen, zur 
Nacheiferung binterlaffen (Cic. senect. 16, 2). @ato d. A., eis 
ner der edelften unſeres Volkes, ausgezeichnet durch Strenge, er⸗ 
fahren als Krieger, gelehrt in der Gefchichte, tüchtig im Rechte, 
trefflich als Landwirth, aut als Hausvater und fleißig als Bauer, 
befaß im Sabinifchen eine Billa, nicht weit von der des Curius 
Dentatus, des zweimaligen Conful, des dreimaligen Thriumpha- 
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tor, des glorreichen Ueberwinderd der Samniter, Lucaner und 
Bruttier (Flor. I. 15, 2), des Mannes, der Pyrrhus bei Bene: 
ventum und in der arufifhen Ebene fo geichlagen, daß er Sta» 
lien verlaffen mußte (Valer. M. IV. 3,5), auf welde er fid 
ruhngeftönt zurüdzog.e Der Cenſor ging oftmals nach diefer 
Billa (Plutarch. Cat. 4); — wenn er dort das Bild ihres ehe- 
maligen Befigers fich vorftellte und bedachte, Daß der größte alt- 
römifher Männer dieſes Gütchen felbft umgegraben und Ddiefe 
Hütte nah den größten Siegesheimzügen bewohnt habe, kehrte 
er gedanfenvoll nach feinem Haufe, feiner Befigung, feinem Ge: 
finde und befchränfte feinen Aufwand noch ernfter (Plutarch. 
Cat. 2), Leute, wie unfere Altvorderen, wollten auch weder gro> 
Bes noch reiches Gut. Curius zog fh, wie Eincinnatus, nad 
Siegen auf fein Landgütchen zurüd, ohne die Beute, welche Stadt 
und Land reich machte, zu berühren; ftreng genug, al8 zweitmal 
gewählter Conſul, nach der Rückkehr des Epirotenfürften aus Si» 
citien, die Drohung auszuſprechen, daß der Erfte, der fi dem 
Aufgebote nicht ftelle, verfauft werde, und freigebig genug, nad) 
dem Siege Land Mann für Mann auszutheilen, nahm feldft 
fein Großtheil. Gleich enthaltfam war er auch in Beziehung auf 
bewegliches Befipthum. Als die Abgeordneten der Samniter ihm 
in feinem Landgute Gold anboten, entgegnete er: „Ich will lie- 
ber über ſolche befehlen, welche Gold befiten, als felbft Befiger 
von Gold fein (Aurel. Vict. 33); ich ziehe irdenes Gefchirr eu- 
ven Goldgefüßen vor!“ (Flor. I. 18,22. Senec. Ep. 55.) 

Einfady und ärmlich, wie das Haus, war die Einrichtung 
des Haufes, an Gemächlichkeit und Bequemlichkeit, Pracht in 
Kleidung und Aufwand bei Zafel nirgends zu denken; Auf 
wandsgefeß über Speife, Trank und Bauten unnöthig (Gell. 
I. 24): 

Da war gering der Einzelnen Habe, groß 
Des Staates Gemeingut. 
Hor. Od. II. 15, 9. 

Die Heldenmänner theilten die durch das ganze Volk herr: 
fihende Armuth (Ovid. Fast. I. 198); im Staate hielten fie auf 
Würde, im Haufe auf das Lob der Enthaltfankeit (Cic. pr. 
Flacc. 12) und wollten nicht reicher fein als Andere, Die Ges 
nügfamfeit ihrer Lebensweife, die Simplicität ihrer Einrichtung 
(Cic. senect. 16, 2), die Dürftigfeit ihrer Tracht Taßt ſich von 
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den Genoſſen einer fpätern, ſchwelgeriſchen Zeit kaum denken, nie 
genug bewundern. Sie werden Bartmänner (barbati, intonsi) 
genannt, denn das Haar des Bartes und auch des Hauptes 
ließ fih, wie das Landvolk unferer Zeit, wentgftens zum Theil, 
@ato (Hor. Od. II. 15, 11) und fein Anderer fcheeren (Ovid. 
Fast. H. 30. Cic. pr. Coel. 14, pr. Mur. 12). Den Pelz, der 
ihr MWinterfleid war, zogen fie, wie jegt die Bauern, auch bei 
dem Zeldwerfe an (Propert. IV. 1, 11, 25). Die Senatoren 
trugen fo wenig Schuhe (Schol. ad Juven. I. 111) wie die 
Knechte (Serv. ad Virg. A. I. 282), und die Edelften gingen bar- 
fuß, wie die Sendboten (wiatores), welche den Ruf zu Staats 
würden brachten; darum fonnten fie, wird bemerkt, leichten Gan⸗ 
ges kommen, Die Hausfrauen, deren Ehre, felbft in Nom, im 
Spinnen und Weben beftand, trugen fich gleicher Weiſe einfady; 
das appifche Gefeb gegen weiblichen Bub und Prunf, demgemäß 
feine Römern mehr als eine halbe Unze Gold befigen, nicht 
bunte Kleider tragen, und weder innerhalb noch außerhalb der 
Stadt in einer Entfernung von 1000 Schritten, ausgenommen 
bei feftlichen Angelegenheiten, mit einem Zweigeſpann fahren 
follte, würde damals weder erforderlich geweſen fein, noch Sei⸗ 
tens der Tribumen Anlaß zur Abfchaffung geboten haben (Aur.. 
Viet. 47); von jedem Hausvater würde es vertheidigt worden 
fein, wie e8 Cato vertheidigte. Als Sitze dienten hölzerne Bänte 
oder Schemel, welche Feine Stopfwofle (tomentum) verdedte, ges 
fpetfet wurde an Falten und flürmifhen Tagen am Herde, im 
Sommer auf dem Hofe im Freien (Varr. de vit. pop. rom. ap. 
Nonn. 8. v. cohors) die einfachfte Koſt; Küchen- und Tafelge⸗ 
fhirr war fchlecht, der Becher von gebrannter Erde, der Miſch⸗ 
frug von Holz, felbft im Haufe der Beten. Curius, einer Geld⸗ 
unterſchlagung befchuldigt, wies ein hölzernes Waſchgeſchirr vor, 
defien er fidy bei den Opfern zu bedienen pflegte, und betheuerte 
eidlich, dies fei das Einzige, was von der feindlichen Beute in 
fein Haus gekommen war (Aur. Vict. 38). Fabricius befaß nur 
ein einziges filbernes Salzfaß und ein Opferfehälchen mit einem 
zierlichen hölzernen Fuße, — die Familie der Aelier nicht das 
mindefte Silbergefhirr, bis Paulus Aemiltus nach der Bezwin- 
gung Macedoniens feinem Schwiegervater Q. Aelins Tubero, 
fünf Pfund an Silbergeſchirr aus der Beute ſchenkte. Mittags» 
raft und Rachtfchlaf erquicdte auf Stroh (Pl. XVIII. 8), Heu 
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(Ovid. Fast. I. 205) und fchattigem Rafen, oder, wie jept die 
Sclaven, auf Matten (matta) von Binfen, Rohr, Schilf und 
Baft (Ovid. Fast. VI. 680. Theocr. XXI. 13. Augustin. cont. 
Faust. V. 5), die im Winter gefertigt wurden. Wenn jegt dem 
Reichen 
Sich erhebet ein Pfühl auf ſchwärzlichem Ebengeftelle, 
Flamnreich und einfarbig, verbedt mit dem bräunlichen Vorhang, 
Ovid. M. XI. 610. 
war es damals überall, wie noch in der Hütte des Armen: 
— — Im ber Mitte gefüllt mit ſchwellendem Seegras 
Lag ein Pfühl auf bem Bett von weidenem Fuß und Geflelle. 
Ovid. M. VII. 655. 
Kein Gut war fo wichtig, wie das Landgut; Grund und 
Boden bildete den vorzugsweifen Beſitz (possessio, v. pos d. i. 
potis — sedeo) und diefer Begriff tft dem Worte verblieben 
(Nep. XXV.12,3). Das Landgut, d. h. Haus, Wirthſchaftsge⸗ 
baͤude und Feld, hieß „Grund“ (fundus), weil fih auf demfelben 
alles Erbe „gründet“ (Quod in eo fundatur vel stabilitur pa- 
trimonium) oder weil ed, wie Servius fagt, die „Grundlage“ 
(fundamentum) aller nußbaren Dinge ift, nach Varro, weil es 
jährlich reihen Ertrag „ausgründet“ (plurima fundat). Derjenige 
galt nur als reich (locuples), der mit Aedern und Wiefen (lo- 
cus) angefeffen war (Pl. XVII. 3,3. Ovid. Fast. V. 279. 
Quintil. V.10, 55), oder Vieh (pecus — pecunia — pecunio- 
sus —) hatte. Das Einfommen entfprang aus Grund und Bo⸗ 
den, felbit der Könige, wie fi) aus der Vertheilung der Land» 
güter des vertriebenen Zarquinius, won denen jeder Plebejer jene 
fieben Jugera oder dasjenige Antheil erhielt, welches fpäter bei 
Landanftheilungen an die Plebejer das gewöhnliche blieb, er- 
giebt (Col. praef.1.). Waren die Befige auch Mein, fo haftete 
dennocd die Liebe der Gütler an denfelben, denn fie waren nad 
altem Herkommen (Varr. I. 10) „Erbgut“ (haeredium, haere- 
diolum) und „Erbe“ (haeres), war daher gleichbedeutend mit 
„Gebieter“ (Nonmus I. 308. Nep. XXIV. 1,1). Diefe Güter, 
„die Herrſchaften der Vorfahren“ (regna majorum), von Bätern 
nnd Großvätern überlommen (patrimonium), erworben, bearbeis 
tet, bepflanzet (Hor. Od.1.1,11. Ep. 2,3. Auson. Id. IH. pr.), 
trugen theme Erinnerungen aus der Jugend, der Familie der 
Eigner oder der Geſchichte des Volkes und wurden mit Ehrfurcht 
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angefehen. Rod der jüngere Plinius (Ep. II. 15) ſchreibt: „Die 
Grundſtücke, welche ich von meiner Mutter ererbte, Iaffen mtr 
Bieles zu wünſchen übrig, fie machen mir aber Freude, weis fie 
von der Mutter ererbt find und ich mich gegen ihre Mängel ab» 
geftumpft fühle.” Der Wunſch, die Grundftüde in der Obhut 
der treu erfundenen, jedem Einzelnen eigens zugehörigen Schutz⸗ 
götter (Hor. Od. IIL. 18, 3; I. 17, 1) in Befig und Anbau den 
Nachkommen zu erhalten oder felbft in der zu Begräbnifien be: 
ftimmten, bebufchten Stelle des Gartens, Weingartens oder Ader- 
feldes neben dem Vater oder Großvater, der Mutter, Hausfrau 
oder Tochter zu Staub und Aſche zu werden nad dem fegten 
der Tage (Mart. 1.116), ift natürlich an fih, denn jeder Erb: 
gütfer liebt Vaterland und Heimath und will auch im Tode in 
feiner Erde ruhen. Jener Große, der nah Kränkung und Recht: 
fertigung, wie ein Schiffer nach Stürmen, in den Ruhehafen von 
Liternum eingelaufen, fid) dem Anblide feiner undankbaren Mit- 
bürger entzog nnd unter landwirthſchaftlichen Arbeiten noch drei 
Jahre theilnehmend die Schidfale Roms an feiner Seele vor: 
übergehen ließ, verlangte fterbend, daß er, uftpatricifcher Sitte 
gemäß, in der Exde feiner Billa begraben werde (Liv. XXX VIL. 
63; XXXIX. 52. Str. V.4. Valer. Max. V. 3,2. Oros.IV. 20). 
Hier, in demfelben Sahre (d. St. 571, v. Ehr. 181), wo Philo⸗ 
pömen und Hannibal, fein großer Gegner, durch Gift in Bithy— 
nien endete, 

Gab der Scipiabe, ber Kriegesbonner, Karthago's 

Schreden, er gab, wie ber niebrigfte Knecht, die Gebeine ber Erbe. 

Lucret. UI. 1047. 

Keine Zeit war im Stande, die Vätergewohnheit zu ändern; 
die Billenerde bedeckte den Leichnam der Aermften wie der NReich- 
ften, den Knecht wie den König. Gelon ruht in den Gärten 
feiner Gemahlin bei Syrafus (Diod. S. XI. 32), Hadrian in der 
ciceronianifchen Billa bei PButeoli (Spart. in Hadr. 25), Titus 
auf dem fabinifchen Landgute, der Srabftätte feines Vaters, die 
Kaifer T. Vespaſianus, Vater und Sohn, zu Aqua Cotiliä bei 
Reate, wo die Familie viele Denfmäler hat (Suet. XI. 11). 

So lange wir Männer hatten, die in dem doppelten Bes 
rufe, ererbted oder erworbenes Beſitzzthum zu vertheidigen und 
zu bebauen, ihre Würde fanden, Tonnte die fich jetzt öffentlich 
geltend machende Anficht, der Aderbau fei ein ſchmutziges Werk 
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(sordidum opus), nicht Boden faffen (Col. praef. 1). Leute, 
deren Schweiß nad Sriegslager und Feldarbeit roh, die den 
bei Anbau des Brodes auf dem Ader und der Zufoft im Gars, 
ten (Pl. XVIII. 3) an Arm und Schenkel geſammelten Schmutz 
täglich "abfpülten, an den Nundinen aber den ganzen Körper ba- 
deten (Senec. Ep. 86) und, damit die Kraft nicht erfchlaffe, wie 
der Zandbauern wurden, nachdem fie im Zorbeerfranze auf das 
Capitol gezogen waren (Liv. IV. 15. Cic. senect. 16, 5. Pacat. 
Paneg. Theod. 9, 6), beftand der Landbau im Segen. Schon 
125 Jahre vor Alexanders Tode preifet Sophofles in feinem 
Triptolemus (Pl. XVIIL 12), in welchem derfelbe angiebt, was 
und wie viel Land er mit den erhaltenen Früchten anfäen müffe, 
des öftlichen Ftaliens, dann, indem er die vorzüglichften von dem 
japygifhen Borgebirge bis zur flcilifhen Meerenge wohnenden 
Bölferfchaften (Dion. H.L 12) durchgeht, „der feligen Italia 
weißes Korn.” Das Volk brauchte nicht mit über die See ge- 
führtem Getreide feinen Hunger zu ftillen, e8 wurde nicht betrof- 
fen von dem Hohne der Aegypter, die ftolz rühmen, fie müßten 
die Sieger ernähren, und nöthig war's nicht, Wein: und Obftla- 
ger aus den cykladiſchen Inſeln, den bätifhen und gallifchen 
Provinzen zu erfüllen (Col. praef.I.). Zellus, von Feldherrn⸗ 
Händen bearbeitet, fpendete fo reichlich, daß man faft glauben 
follte, fie habe fi über Pflüge im Lorbeerſchmuck und über Pflü⸗ 
ger, die Stegesheimzüge gehalten, gefreuet. Wie die Erde nicht 
taub ift, wenn wir fie „Mutter“ nennen, und fich geehrt fühlt, 
wenn wir von ihrer Verehrung fprechen, fo mißfaͤllt ihr, daß jetzt 
jene Felder der Männer von gefefjelten Füßen, verdammten Hän- 
den, gebranntzeichneten Gefichtern bearbeitet werden, vielleicht 
auch liegt die Wrfache der vormals höhern Erträge darin, daß 
unter ſolchen Ehrenhänden Alles beffer gedeihet, weil überdem 
größere Sorgfalt angewendet wird; wir würden uns dann nicht 
zu wundern brauden, wenn unfere Züchtlinge nicht gleich viel 
Schaffen, wie ebedem die felbftarbeitenden Feldherren PI. XVIII. 4). 
Die Erträge mancher Landgüter flanden in einer Fülle, die allen 
Glauben überftieg und Anlaß zum Berdachte oder zur Bezeich- 
nung angewendeter Zauberei gab. C. Furius Erefinus, ein 
Freigelaffener, wurde diefes in den zwölf Zafeln bedrohten Ver⸗ 
brechens angeflagt, und es ftand feine Berurthetlung zu fürchten. 
Zum Gerichtstage vorgeladen, brachte er fein handfeftes, wohlge⸗ 
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pflegtes, gutgehaltenes GSefinde, feine großen Haden, alle feine 
fhweren Pflüge, feine feiften Pflugftiere von feinem kleinen Gute 
mit und fpradh: x 

„Dies, Quiriten, was ihr bier fehet, find die Zaubermittel, 
die ich auf meinem Aderfelde anwende. Wie ich arbeite bei 
Nacht, kann ich euch eben fo wentg zeigen, wie wenig ich euch) 
meinen Frühfleig und meine Schweißtropfen auf diefem Forum 
aufweifen kann!“ — 

Die Richter fprachen ihn von der Anfchuldigung frei, den 
Nachkommen aber verblieb diefer Vorfall ein unvergeßliches Zeug- 
niß für die Tüchtigleit der.BVorfahren und die hohen Landerträge 
früherer Zeiten (Pl. XVII. 8, 2). Bei folden Sitten hatte 
Italien nicht nur das benöthigte Getreide ohne Zufuhr, daffelbe 
war auch unglaublich wohlfeil. Die Bertheilungspreife laſſen 
fi zwar nicht als Marktpreife anfehen, da aber ein Verhältniß 
zwifchen beiden flattgefunden haben muß, fei erwähnt, daß bei 
der Kornaustheilung, welche Man. Marcius als Volksädil ver 
anftaltete (3. d. St. 298), der Modius einen AB (etw. 4 Pf.) 
foftete, ein Preis, der mit dem zu Solons Zeiten ziemlich zu⸗ 
fammenftimmt, denn damals Loftete der Medimnus (= 6 Mo» 
dien) ſechs Obolen zu Athen. Minucius Augurinus, der die 
böfen Anfchläge des Sp. Mälius entdedte, brachte nach großer 
Theuerung (3. d. St. 315) den Preis an drei Markttagen auf 
ein Aß berab; zur Anerfennung wurde ihm von dem Bolfe in 
Folge einer allgemeinen Collecte vor dem trigemintfhen Thore 
als Ehrenmahl ein goldener Stier (Liv. IV.16) mit Achren und 
Löwen, auf Afrika, die Kornfammer, deutend, errichtet. Der Ae- 
dil Trebius verkaufte das Getreide (3. d. St. 314) auch um ei⸗ 
nen AB, erhielt dafür Ehrenfäulen auf dem Capitol. und Pala- 
tum, und wurde nad) feinem Zode vom Volke auf den Schul- 
tern zum Scheiterhaufen getragen. Gleichen Preifes ftand der 
Modius in dem Jahre, wo Metellus den berühmten Triumph 
hieft (Pl. XVID. 4). Andere Vertheilungspreife (201, 202 v. 
Ehr.) find 4 AB, Tpäter fanken fie auf 2 AB. Auf die Verkaufs: 
preife läßt fih daraus nicht fehließen, eben fo wentg aus Poly: 
bius (II. 16) Nachricht, dag zu feiner Zeit der Modtus in Eis- 
alpinien 2 AB gegolten habe. Zu Eicero’8 Zeit foftete der Mo— 
dius Weizen 2, 3, A Sefterz. Tacitus (A. XV. 39) nennt den 
Mreis von 3 Set. in Rom unter Nero fehr gering, aber Tünftlic. 
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° Wir haben wiederholt fhon erwähnt, daß die Alten nur 
Heine Privatgüter hatten; bedürfte e8 befonderen Zeugniffes, fo 
würden wir die weltbefannten Morgen der Eurier, Fabricier und 
Quinetier namhaft machen, deren Anzahl fo gering war, daß 
nicht wohl zu begreifen tft, wie die Eigner hier felbft bei größ- 
ter Einſchraͤnkung und Benügfamleit Brot, Del, Bein und was 
fonft Mann, Weib und Stier zum allernothwendigften Unterhalte 
verbraucht, gewonnen haben follen, — gewiß aber Ift, daß fie 
großen Kigenbefigungen abgeneigt waren. Die Vorfahren hiel» 
ten an dem Grundfape: Es ift beffer wenig ausfäen und 
deſto beffer pflügen, als gegentheilig verfahren (Pl. 
XVII. 7, 3), und ſahen denfelben in dem freilich mehrdeutigen 
der Bunter beftätigt: Der Ader muß ſchwächer fein als 
der Adermannz der Gebieter leidet Schaden, wo der 
Aderer mit, dem Aderfelde ringen muß. Dies tft der 
Fall, wo das Befigthum zu groß ift (Col. J. 3). Diefelbe Ans 
Acht drückt das Wort Virgils (Gr. II. 411) aus: 


— — — Du Iob’ unermeßliche Felber, 
Aber das Heine beſtell'l — 


Die Richtigkeit derfelben läßt fi duch Beifpiele (Pi. 
XVII. 8, 2), durch Tandwirtbichaftliche (Col. IV. 8) und philos 
fophifhe Gründe darthun (Senec. de trang. 8); Meine Güter 
And auch Hinterlaffenfchaft der Väter und deren Sorge für das 
Bollswohl. Deswillen wurden unter Romulus nır zwei Mor» 
gen, nad) Vertreibung der Könige nur fieben Morgen und tapfe- 
ven Bürgern oder Feldherren nicht mehr Land zuertbeilt, als fie 
in einem Tage umpflügen fonnten (Pl. XVII. 3) Mit dem 
piebeitichen Landeszutheil von fleben Morgen war felbft ein Eu- 
rins zufrieden und erklärte, da ihm das Volk nad) der in Folge 
der Stege faft unermeßlichen Erweiterung der Staatsländereien 
einen außerordentlichen Ehrenpreis von funfzig Anger verleihen 
wollte, den für einen gefährlichen Bürger, dem fieben Juger nicht 
genügten (id. XVII. 4). Als die öffentlichen Verhältniſſe ſchon 
luxuriirten, brachte Licinius Stolo den Gefeßesvorfchlag ein, der 
auch angenommen wurde, daß Niemand über 500 Juger (vom 
Staatslande) beſitzen folle (Col. 1.3) — dody! — weil nicht mög» 
lich — die alte Genügfamkeit zu erhaften, ließ fich der Anwachs 
des Landbeſttzes in den Händen der Reichen nicht fleuern. Wir 





baben in Stalien, Vettidius felbft in Eures, Güter, welche nad) 
dem Sprüchwort, „ein Weib nicht umfreifet“ (Pers. IV. 25) und 
unfern Mächtigen ift fogar Italien zu enge. Hätten fie auch 
bier zwet, drei, ſechs und zehn Landgüter, fo ſchweifen fie noch 
über die Grenzen hinaus, fegen ſich in fernen, dem Eapitol un: 
terworfenen Landfchaften fett umd betrachten den erſt als reich, 
der wenigftens in drei Provinzen anfälfig, Befehle an Procura- 
toren und Meier jenſeits des adriatifchen, tonifchen und Ageifchen 
Meeres erlafien, Reifen nach eigenen Billen unter verfchiedenen 
Klimaten vornehmen und die Heerden feiner ſich immer mehr 
anhäufenden Sclaven, vordem freie Beſitzer feiner Aeder, aus 
diefer in eine andere Gegend, vorgeblih um Bortheile zu errei- 
hen, verfegen fann (Plutarch. Gracch. 8), Ganze Infeln, in 
der Vorzeit Sige großer Feldherren, betrachtet man als unbedeu- 
tende Güter, und Meier haben größere Gebiete zu befehligen, als 
vordem Conſuln (Senec. ir. I. 16). Die weiten Befipungen um: 
fchließen Völker und Meere und die Flurtheile führen Namen 
nach den Provinzen des Reiches. Sechs Bewaltige, welche Nero 
binrichten Tieß, befaßen das halbe Artita (PI.XVIIL7,3). Der 
urfprüngliche Zwed der Villen, die Landwirtbfchaft, tritt auf fol- 
hen Beflgungen völlig in den Hintergrund; die Herrenhäufer, 
die Sige maßlofer Pracht und Berfchwendung, ftehen in grellem 
Begenfage zu den elenden Behaufungen und unterixdifchen Ker- 
fen von Sclaven zu faſt jeder einzelnen Verrichtung, jenen 
Banden des nichtswürdigfien Gefindels aller Länder. Die Eigs 
ner, die in der Stadt oder in den Provinzen leben, unterftellen 
Aufficht und Verwaltung gemietheten oder erfauften Oberfnech- 
ten, die vom Landbau fehr wenig oder gar nichts, wohl aber 
die Kunft verftehen, ihre Gelüſte zu befriedigen und die Gebieter 
zu betrügen. Etrurien, das mit feinen Arbeitern, feiner Vieh: 
zucht, feinen barbarifhen Sclaven, ſchon auf Tib. Gracchus 
(Plutarch. Gr. 8) einen fo fehaudererregenden Eindrud machte, 
bat in allen Bauen Gegenbilder; allenthalben liegen Aeder öde 
(Pl. XVII. 7, 4), niedergetreten von Weideheerden, die von 
wilden Thieren oft genug vereinzelt werden, weil fie die ſchlecht 
beauffichtigten Hirten verlaffen oder, wie das Arbeitervolf, im 
Sclavenkerfer gehalten werden (Col. I. 8). Die Unterhaltung 
des Dienftperfonales, unter dem Sünftenträger, Köche, Bäder 
und Thürhüter zahlreich auftreten, ift ungeheuer (Pl.Ep.III.19), 
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entfeßlich auch der fonftige Aufwand, der Abwurf hingegen, felbft 
bei guten Ernten, gering (Pl. XVII. 7,4. Ep. VI. 3), faum 
ausreichend für den Haushalt des Gebieters, der Güterpreis ent- 
ſetzlich hoch (Pl. Ep. III. 19,5; VI. 3, 19), die Schuldenfaft oft 
drückend und wachfend, der Zinsfuß der Gapitale mit den Erträ- 
gen nicht im Verhältniſſe. Aus diefer Urſache fonnten die durch 
Die, Bürgerfriege ſchwer betroffenen Eleinen Befiger am wenigften 
beftehben; Auguftus, der deren günzlichen Intergang um fo fiches 
rer vorausfab, als viele Emporkömmlinge durch Darlehne mit 
wucherlihen Zinfen in den Befig des theilwelfen oder ganzen 
Gutes des Nachbars zu gelangen ftrebten, fuchte in außerordent: 
liher Weiſe Hülfe zu fchaffen, indem er eine Caſſe beftimmte, 
ans welcher Aermere Capitale zu A Proc. erhalten fonnten; 
Antonin der Fromme ließ zu demfelben Zinsfuße ausleihen und 
Severus eine Caſſe errichten, aus welcher Gapitale ‘gegen Ge: 
währung von 4 Procent zum Anfaufe Meiner Güter zu entneh: 
men, die Bapitale aber von dem Ertrage der Grundflüde nach 
und nach zu tilgen waren. Wie viel oder wie wenig durch ders 
artige Maßnahmen ausgerichtet worden fei, läßt fich nicht ges 
ſchichtlich nachweiſen, wir haben aber die Abficht zu rühmen, felbft. 
wenn der Erfolg nicht bedeutend geweien fein follte. Die Zeit 
rehtfertigte Einrichtungen der Art und rief fie hervor; die Gü—⸗ 
ter gingen, wie eine Waare, aus einer Hand in die andere und 
durch Handel und Befig derfelben wurde Ehre, Ruhe und Ber; 
mögen öfterer verloren als gewonnen. 2. Tarius Rufus, ein 
Mann aus fehr niedrigem Stande und altrömifcher Sparfamleit, 
hatte ſich durch kriegeriſche Thatkraft zum Eonfulate aufgeſchwun⸗ 
gen und durch die Breigebigfeit Auguſt's ein Vermögen von etwa 
einer Million Seft. gefammelt; dies verlor er durch Ankauf und 
Anbau verfchiedener Grundftüde im Pizenifhen Pl. XVIII. 7, 4). 
Der betannte Ausfpruh: „Die Großgüter haben Italien zu 
Grunde gerichtet‘ (latifundia perdidere Italiam, ib. 3) traf für 
die fpätere Zeit noch mehr zu, als für die frühere, Die Eonfis- 
cationen, die Unftcherbeit der öffentlichen Zuftände, der Drud 
der Reichen auf die Armen und die Trägheit einer ungehenren, 
aus allen Ländern zufammengebrachten Meufchenzahl, Die ge: 
füttert aber nicht arbeitfam fein wollte und nöthig machte, daß 
die Landftädte aus den Magazinen der Hauptitadt verforgt 
wurden (Capitol. in Anton. 11), waren die Schäden der Gütler. 
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Wenn unter Nero, Commodus und andern Despoten die reichen 
Befiber, um deren Dermögen einzuziehen, hingerichtet oder unter 
PBertinag die unter Commodus eingezogenen Güter den frühern 
Befigern zurüdgegeben oder zurüderfauft wurden (id, Pertinax.9), 
ftand auf großen Streden der Landbau ftill, wie ein Geſchaͤft, 
wenn der Beftter Finderlos flirht oder zahlungsunfähig wird. 
Alten und neuen Befigern fehlte Anlagecapital, Geräthichaft, 
Kenuntniß, Arbeitsluft; fie lebten in Rom, in den Provinzen, 
dienten im Heere; die Heere nahmen die Arbeiter auf, der Krieg 
fraß le; Land überall, aber fein Landbau und daher Verlegen 
beit, Mangel, Theurung. Die Soldaten waren fchlechte Bauern; 
geraubtes oder gefpendeted Brot ſchmeckte beffer als erarbeitetes. 
Die Wölfe drangen in Gehöfte und unter die Heerden; große 
Streden Tagen mwäüft oder als Weide für Kriegs» und Luxus: 
pferde; Hülfe war faft unmöglich. Pertinag bot culturlofe Ges 
filde, ſelbſt die faiferlichen Eigengüter Jedem, der fie bebauen 
wollte, mit zehnjähriger Abgaben: Freiheit und jeder andern bil 
ligen Begünftigung als Eigenthum an, forgte auch für Vorrath 
an audzutheilenden Getreide, war aber fo wenig, wie Severns, 
‚der die Magazine mit dem aus feiner Caſſe angefauften Ges 
treide füllte, oder wie früher ſchon Erafjus, der auf Speifung 
und Austheilung von Getreide auf drei Monate ungeheure Sum⸗ 
men anfbot, im Stande, das mäßige Volk zu befriedigen. Roth 
trat jedesmal ein, wenn nach zu flarfen oder zu fchwachen Bes 
wäfjerungen des Ril die Agyptifche Getreideflotte ausblieb. 

Commodus ftiftete in Vorſorge eine Gefellfhaft von Kauf 
feuten, welche für folhen Ausfall das durch eine von ihm zuerft 
errichtete afrikaniſche Kriegsflotte gebrachte Getreide übernahm, 
in gewöhnlichen Fahren Darüber, wie über eine Waare verfügte, 
und daffelbe in Mangeljahren den öffentlichen Getreidemagazinen 
überließ (Lampr. in Comm. 17). Stafien, deſſen verfchledene 
Randichaften ehemals bedeutende Betreidemaflen nad) entfernten 
Ländern ansführten, muß, wie Zacitus fagt, „von Afrika und 
Aegypten, die für und pflügen, ernährt werden. Das Leben 
des roͤm. Volkes hängt täglich von der Unſicherheit des Meeres 
und der Witterung ab. Wenn nicht der Weberfluß der Provin: 
zen den Gutsbefigern, ihren Sclaven und Aeckern zu Hülfe 
füme, wie fchleht würden unfere Luſthaine und Landhäufer uns 
ſaͤttigen!“ | 








— 9 — 


Zuftände der Art, wie fie feit den bürgerlichen Kriegen mit 
unmiderfteblicher Gewalt über das Vaterland einbrachen, bewet- 
fen unwiderleglich, daß wohlgeordneter Betrieb und Sicherheit 
des Aderbaues mit Viehzucht die unentbehrlichfte Unterlage der 
Wohlfahrt eines Volkes, auch im reichen Lande, bildet (Pl. 
XVII. 1). Wo Aderbau und Viehzucht blühet, find die zum 
menfchlichen Leben und zur Verehrung der Götter nothwendigen 
Dinge vorhanden, wo aber jene darniederliegen, fehlen diefe. 
Ein Staat kann erfahrungsmäßig ohne Sachwalter (caussidici) 
und furzweilige Künftler, ohne Rhetoren, Geometer und Muſiker 
in glücklichen Verhältniſſen beftehen, ohne Landbau aber würden 
Alle die zum Dafein nöthigen Mittel entbehren (Col. praef. 1). 
Wenn wir fagen: Es giebt feine Befchäftigung, welche der öffent. 
lichen Wohlfahrt zuträglicher und des Treten würdiger wäre, dür- 
fen wir uns allgemeinen Beifalles verfeben. Weil allen Hand— 
werden Schmutz und Niedrigfeit anflebt und faft unmöglich ift, 
dag aus einer Werkftätte etwas Großes hervorgehen kann (Cic. 
of. I. 42), überließ Numa derartige Befchäftigungen und Sikars 
beiten, als unanftändige, [handliche Lüfte erweckende, den Geiſt be= 
fledende, den Körper verderbende Fertigfeiten (artificia, rezr«) 
Sclaven und Fremden, den Edlen aber wies er Pflug und Schwert 
zu, weil er wohl einfah, daß fie dann, al8 Herren ihrer Teiblichen 
Bedürfniffe, Gewinnen, die aus gegenfeitiger Webervortheilung 
entfpringen, nicht nachjagen, fich auch nicht in fagungswidrige 
Liebe verftridden würden (Dion. H. II. 18), Es muß befremden, 
wenn ein freier Mann andere Güter dem Landgute vorzieht oder 
andere Befchäftigungen erträglicher als diefe findet (Xen. oec. 5), 
Der alte Römer meinte, es könne Derhältniffe geben, wo e8 ge: 
vathen ft, fein Geld auf Zinfen auszuthug (foenerari) oder 
Handelsunternehmungen zu machen (mercari), und felbft der 
ſtrenge Cato, der diefe Anficht ausſprach, lieh auf Seezins, die 
verhaßtefte Art des Wuchers, er wußte aber gar wohl, duß Ea- 
pitalten nicht auf eine zuverläffigere, Gewinn und Vergnügen, das 
neben noch Eicherheit gewährende Weife als tn Land angelegt wer: 
den könnten. Ex kaufte daher Teiche, warme Quellen, freie Pläße, 
die fih für Waller u. a. derartige Arbeiter eigneten, aud) Gi: 
ter mit natürlichen Weiden und Gehölzen, von denen er viele 
Einkünfte zog, denen, wie er felbft fagte, nicht einmal Jupiter 
etwas anhaben könnte (Plutarch. Cat. 22), Das Geldausleihen 
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erfchien minder ehrenhaftig (Hor. Ep. 2, 4) und der Han- 
dei, mit Gefahren, auch Derluften verbunden, welche den Gewinn 
wieder aufzebren; er führt den Menſchen, der nun cinmal ein 
Erdengeſchoͤpf ift, über die Schranken der Natur hinaus, macht 
ihn zum Spiele zorniger Winde und Wellen, und verlodt ihn, 
wie die Vögel, feine Heimath zu verlaffen, ein Fremder, fremde 
Küften und Länder zu durchirren (Col. praef IL), der Aderbau 
aber, eine ftille, ruhige Befchäftigung, äußere Zubehör des Lebens 
der Welien (Cic. senect. 15, 1), überhebt der Eorgen, macht 
zufrieden, glücklich und ſchafft flets fo viel, mäßige Wünſche 
zu erfüllen. Der Landmann fteht in beftändiger Abrechnung mit 
der Erde, welche ihm nie feine Forderungen verweigert, ſich Jahr 
aus Jahr ein dankbar erweifet und empfangene Darlehen nie 
ohne Gewinn, meift mit ziemlich hohen Zinfen, zu feften Zeiten, 
auf die angenehmfte Weiſe zurüderftattet (id. 15, 2). Sein Ein» 
fommen ift das ficherfie (Xen. 5); nicht Gehäffigkeit regt es 
auf (Cat. praef.), wie der Wucher; Blut und fremdes Unglüd, 
wie dem Erwerbe des Kriegers, klebt Händen, die den Pflug 
führen, nicht an (Col. praef. 1), Macht e8 einen Theil des 
glüctichen Lebens aus, von Putronen oder Patroninnen unab» 
hängig zu fein, nicht zu hungern, nicht zu durften, nicht zu frie» 
ven, wer iſt's, der dies im hoͤhern Grade genießt, als der Land- 
mann? Er braucht nicht um Volksgunſt zu buhlen, ſich nicht 
um. die ftolzen Pforten mächtiger Bürger zu drängen (Hor. 
Ep. 2,7), fi nicht dem bochmüthigen Schweigen in vornehmen 
Häufern befragter Sclaven auszuſetzen, ſich nicht an fpätem Abend 
oder frübem Morgen von dem befetteten Thürhüter eines Schirm⸗ 
herrn abweiſen, oder als Parafit anfehen zu laſſen (Col. praef. 1). 
Auf feiner Villa, dem Bilde eines Zreiftaates, erarbeitet er, in 
Früh- und Sparfleß, was ex und fein Haus bedarf, — es fehlt 
ihm zu feiner Zeit des Jahres an Mitteln zum Unterhalte feines 
Hauſes und zu Opfern, die Gunft der Götter feinen Rindern, 
Schafen, Pferden, Saft: und Meblfrüchten (:zorve ü,por xcı 
&yo0e), kurz feiner ganzen Habe zuzuwenden (Xen. 5. Was 
die Wirthſchaft etwa nicht Iiefert, erbringt ihm der Wald und 
Zeich, der Vogelfang und die Jagd, Wir denken und fühlen, 
wie der, 


Der ein Meines Gefild und ein eigenes wünſchet zu pflügen, 
Und bei winzigem Gut liebet fich Kiffige Ruh'. 
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Ber wohl ftaunt den gemaleten Eruft des fpartanifchen Marmors? — 
Der in bämmernder Fruh' bringet betböret ben Gruß, 
Dem vor dem eigenen Herbe das Neg zu entwideln vergännt {fl 
Boll von bem Laube des Wald's; voll aus der feligen Flur; 
Welcher den zappelnden Fiſch an nidender Angel heraufzieht, 
Goldenen Honig zugleich fchöpfet aus röthlichem Topf? 
Welchem den wankenden Tiſch bie befeibete Meierin füllet, 
Dem ungelaufet die Ajch’ eigener Eier unglüht? 
Sei dies Leben verhaßt dem, ber mich haſſet; ich wünſch' es, 
Und in der Toga Glanz eb’ er im Städtergewühl! — 
Mart. I. 56, 3. 


Der Landmann bat zwar monatlih nur Einen oder zwei feft- 
liche Tage, fonft muß er fi plagen und mühen (Luc. Paras. 15), 
dann aber fann er auch feinen Ueberfluß zeigen und ohne Ver—⸗ 
druß fein Gericht genteßen. Er hat nicht nöthig, ſich herum zu 
zanfen mit dem Koch, der den Braten verdorben, denn das Weib 
bereitet ihm das Mahl, nicht Händel anzufangen mit dem Meier, 
der übel wirthfchaftete, denn feine Dienftleute, durch Belohnung 
des Fleißes, durch Beftrafung der Verſäumniß an Willigfett und 
Folgſamkeit gewöhnt, halten auf feine Sachen und bleiben gern 
bet ihm, wie auch feine Sclaven (Xen. oec. 5). In Ehrfurcht 
‚gegen den gaftlichen Jupiter (J. hospitalis) heißt er, wie Cato 
(Plutarch. Cat. 25), den Gaftfreund willfommen; Befannten und 
Unbekannten fagt fein Aufenthalt beffer zu (Xen. 5. Ovid. Pont. 
1. 8, 70). Beil man weiß, daß der Landmann gern berberget, 
And Villen an Straßen (Hor. Ep. I. 5, 50), wie Sulmo (Ovid. 
Pont. I. 8, 41), $ormtä (Hor. Ep. I. 5, 37), Rubt, Canuftum, in 
der Nähe von Rom und andern Städten, häufig von Reifenden, 
welche dafelbft Mittag: oder Nachtraft halten (Varr. IIL 2), oder 
von vergnüglichen ftädtifchen Schlenderern, zumal in den Feler: 
zeiten der Wintermitte (Col. XI. 2) heimgeſucht. Wie habfüdh- 
tig er (avidus colonus) fonft auch ſein mag, ein einfaches Mahl 
pflegt er fo wenig wie die Hausfrau dem Gafte zu verfagen 
(Mart. IV. 64, 60); Mil und Käfe, Droffeln und Lamınfleifch, 
Pflaumen und Aepfel, Hontgfuchen und Honig, auch dei felbft« 
gefelterten Wein finden die Städter hier vortrefflih und 


— — — Das Brot ganz ausnehmend, jo daß es 
Schlau fogar gern mitnimmt auf Schultern weiter ber Wanbrer. 
Hor. Ep. I. 5, 90. 
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Aus den Aderbauern find, wie Eato fagt, die heldenmuͤthig⸗ 
ften Männer und die waderften Krieger hervorgegangen. — Der 
Landbau ift die Vorfchule fiir den Krieg; die, melde fi damit 
befaffen, haben ſich ſchon als Kinder an Anftrengung gewöhnt und 
gelernt, früh aufzufteben, vafch zu gehen, zu laufen, zu werfen, 
nächtlich zu wachen, Eifengerüthe zu behandeln, Graben zu zie⸗ 
ben, Wülle aufzumwerfen, Zuge und Laftvieh zu Ienfen. Weil fie, 
fei’8 als Arbeiter oder Aufſeher, unter freiem Himmel ihr Brot 
erwerben, können fie ſommerliche Hige und winterlicye Kälte aus» 
fteben; fie verfehmähen den Schatten und bedürfen der Warm« 
bäder nicht; genährt von gefunden Müttern, erſchoͤpft fädtifche 
Schwelgeret ihre Kräfte nicht; Verächter der Ledereien, der bes 
quemen Polſter und Sänften, find fie mit weniger, geringer, 
ſelbſt ärmlicher Soft zufrieden, fle effen aber viel, denn ihr Ver⸗ 
fangen nad Speife entwidelt fih unter körperlicher Thätigkeit, 
welche fie abhärtet und erfräftiget, die Befchwerden der Feldzüge 
zu ertragen. Das Jagdwerk macht ihr Herz muthig und ihren 
Körver gewandt, Gefahren zu beftehen und Eilmärfche anszuhal⸗ 
ton (Xen. 5. Veget. I. 3). Die Erde fordert fie gewiffermaßen 
auf, das Vaterland zu vertheidigen und doch auch den Frieden 
zu Reben. In Athen und überall ift das Stadtvolk unruhig, 
es fürchtet Feinde nicht; weil e8 weiß, daß von feinen Gütern 
Nichts zu verbrennen, noch zu verbeeren ift, lebt es ſorglos nad 
furchtlos hin, das Landvolk ift zum Frieden geneigt, fein Beflp- 
thum muß es gegen Jeden, der Luft oder Macht bat, daffelbe 
zu nehmen, vertheidigen. Das Land giebt ihm Mittel, ohne 
Ranbzüge und Ausfälle das zum Leben Nöthige zu erwerben, 
und fordert es auf, Rube und Frieden, unter deren Waltung 
Gerechtigkeit und Treue am feichteften erftarft und die Einſamm⸗ 
lung der richte den beften Schutz Audet, zu. erhalten (Cic. 
Rep. II. 14). inter Gefahren, welche die Frucht ihrer Arbeiten 
binwegnehmen fönnten, hat das Gefchäft gelehrt, fich gegenfeitl« 
gen Beiftand zu Teiften, und unter fid Verbindungen zu fchließen, 
daß der Feind nicht blos zurücgedrängt, fordern auch, weil tüch⸗ 
tig an Leib und Seele, kräftig und mannhaft, wenn nicht ein 
Gott zumider ift, in das Land derer, welche die Arbeit unter 
brachen, Einfall gemacht und der Unterhalt mit Gewalt erruns 
gen werden kann. Beim Ausbruche eines Krieges bildet fich der 
Kern des Zußvolfes aus den Bauern, fie nähren und liefern die 








Mferde für die Reiterei (Xen. oec. 5), das Laftvich für das Ge⸗ 
pad, das Fleiſch, das Brot, die Wolle zu den Mänteln, die 
Schafte zu den Speeren; aus ihnen gingen die beften und ge 
liebteften Heerführer hervor; Cato's und Marius Väter waren 
Bauern, die ihr Feld in Dürftigfelt beftellten. Leute der Art 
haben gelernt, Arbeiter willig und folgfam zu machen und wiffen 
darum Soldaten, dem Feinde gegenüber, zu demfelben Ziele zu 
bringen, durch Belohnung derer, welche Teiften, was der Brave 
leiſten muß und durch Beſtrafung derer, welche ihre Pflicht nicht 
erfüllen. Wie der Landmann feine Arbeiter, ermahnen fie die 
Krieger, welche in höherem Grade wie Jene zum Standhalten 
guter Ausfichten bedürfen (Xen. 5). 

Unfere Borfahren wußten recht wohl, was fie thaten, wenn 
fie den ländlichen Tribns ein größeres, den ftädtifchen ein gerin— 
geres Anfeben beilegten, denn die Bauern liefern an den Staats: 
(hab fehr große Beiträge, Gemüfe auf die Märkte, Zleifh in 
die Küchen, Hanf für die Schiffe, Duftobft in die Zimmer und 
Wein in die Keller. 

Dem Landmann wird durch die fortwährend erfcheinende 
Adhängigfeit feines Werkes von hoͤhern Gewalten, die Gedeihen 
geben und nehmen fünnen, das Gefühl der Gebundenheit an 
diefelben tief eingeprägt. ‚Die Götter werden darum nirgends 
mehr geehrt, al8 auf dem Lande: der Bauer beobachtet die hei» 
ligen Tage pünktlich, hält die priefterlichen Saßungen ftreug und 
bringt die Opfer auf das willigfte, denn was er in denfelben 
darbringt, ift göttliche Babe, die er den Himmliſchen, denen er fie 
verheißen hat, ſchuldet, die, derfelben erfreut, ihn wieder erfreuen. 
ihrem Wohnſitze blidt er oft, denn in den Sternen find die 
Zeichen gegeben, wann er ſäen und pflanzen, ernten und ruhen, 
Die. Heerden in die Wälder treiben und unter das Dad) bringen 
fol. Solche Meligioftät mag ſchon vor Numa das Lund» 
volf durchdrungen haben, feiner Weisheit aber gebürt die Aner: 
kenntniß, den Ackerban durch Satzungen mit der Meligion in 
enger Ordnung verbunden und Durch die Religion gefördert zu 
haben, Außerdem, daß er dem fchon erwähnten Cult der Veſta 
Geſtalt und Sapung gab und außer den Opfern, die er auf 
Frucht und Obſtbau rüdwirfend machte, ‚vermehrte er die Zahl 
der Bötter unter befonderer Rüdfichtigung des Haufes und Feldes, 
ingleichen die der Priefter der höbern Götter auf die dein Son: 
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nenjahre entſprechende Zwolfzahl (Cic. Rep. U. 14. Liv. I. 20. 
Aurel. Vict. in Num.) und wies jene auf die dem Kreiſe der 
Sahres-Abjchnitte paffende Stelle. Mavors, bei den Sabinern 
Mamerd genannt (Serv. ad Virg. A. XII. 538. Varr. L.L. 
V. 73), der im quiritifchen Jahre, auch zu Alba und Aricia, die 
erfte, bei den Sabinern die vierte Stelle im Monatskreife einge- 
nommen batte, wurde von dem fabinifchen Könige auf die dritte 
in derfelben Abficht verfeßt (Ovid. Fast. IIL 89), die er überall 
hatte. Bedacht, den bürgerlichen Werth der Einrichtungen vor 
dem friegerifchen zur Geltung zu bringen, ließ ex das Jahr mit 
dem nach dem Janus, dem alten König oder Heros, der als 
Staats- und Gefellfchaftöftifter das rohe Thierleben des Volkes 
umgebildet haben follte, genannten Monat beginnen und ordnete 
außer anderen ländlichen Feſten die Saturnalien, das Danffeft 
für den Segen der Zeldfrüchte und deren Beibringung (Macrob. 
I. 10), an welchen fpäter die Erinnerung an die faturnifche Zeit, 
ohne Herren und Sclaven, erneuet und die alte allgemeine Zrei- 
beit. und Gleichheit in dem Verhalten der Herren zu ihren Knech⸗ 
ten und dieſer zu jenen verjüngt feheint (Senec. Ep. 87), Um 
Liebe und Achtung vor dem Befib und dem Reichthum der Erde 
zu erweden, ftedte er die Grenzen der vorher nicht befeitigten 
Almanden und Privatgüter felbft ab und ftellte fie unter Die 
Obhut des Terminus, dem auf den Marken der Zelder ſowohl 
von dem Einzelnen, als im Namen des Volkes unblutige Opfer 
dargebracht wurden, indem er die richtige Anficht unterhielt, Daß 
der Grenzgott, der Wächter des Friedens und der Zeuge der 
Gerechtigkeit, vom Blute unbefledt bleiben müſſe (Plutarch. 
Num. 16), und daß fi, wo fein Bild ftehe, die Bürger von 
Habſucht fern in den Schranken der Genügſamkeit halten würs 
den. Seder follte fein Eigenthum felbft mit Steinen ummarfen 
und Jeder dem Terminus verfallen, ohne Gefahr gejchädigt, 
auch ohne Sühnung getödtet werden dürfen, der Grenzſteine ver 
nichtete oder verrüdte. Diele feiner religiös-tandwirthfchaftlichen 
Einrihtimgen haben ſich erhalten und find feit fange mit dem 
Weſen der Zandbevöfferung vermachfen. Die Grenzen find dem 
Landvolkle noch heilig, es fieht diefelben als Gottheiten an, die 
e8 gehend und fommend grüßt, denen Fladen oder Gaben. aus 
dem Gebiete der Ceres und Erftlinge von Früchten, Meine Thiere 
nur ausnahmsweiſe, geopfert werden. Die Grenzer fonımen jähr« 
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fh an einem beftimmten, feit Numa zu einem Ehrenfeſte der 
Grenzgoͤtter erhobenen Tage (Terminalien) zufammen, an welchem 
die Gemeinfamfeit des Opfers und Genuffes Streitigkeiten ab» 
thut und freundnadhbarliche Geſinnung erweret. — Ihm oder 
den mit ihm wirkenden Prieftern verdanft der Landmann die 
Beobachtungen der Sterne, des Sonnen» und Mondlaufes, die 
Ordnung der Zeiten, die Faſſung des natürfichen Kalenders. 
Ueber aderbanlihe Zuftände und Einrichtungen während 
der fpätern Königsherrfchaft und nah Gründung der Republik 
fehlen alle Rachrichten, die Verpflichtung aber, welche jeder Bürs 
ger hatte, feine Felder zu beftellen, zu vechter Zeit, auf die an- 
gemefienfte Weife, die Beftimmungen der XII Tafeln gegen ge: 
beime und gewaltſame Künfte, die zum Nachtheil der-Land- und 
Baumerträge in Anwendung zu bringen find, das Auffichtsrecht 
der Cenſoren über die Zeldbetellung, deren Recht, Jeden, wel- 
her diefelbe vernadhläfftgte, zur Nechenfchaft zu ziehen und die 
Berzeichniffe derfelben von den Bürgern in Rom, in den Frei⸗ 
ftädten und Golonien, welche dem Senat jeden Augenbiid in 
den Bermögensbeftand der Reichsgenoſſen Einfiht gaben (Cie 
pr. Flacc. 32. Liv. XXIX. 15), laffen ficherer auf ftaatliche 
Berüdfihtigung der Landwirtbfchaft ſchließen, als die oft erwähnte 
Erzählung, daß Negulus, als er durch den Tod feines Meiers 
dem Baterlande zu dienen, in der Bewirtbfchaftung feines Güt— 
hend von fieben Juger fich einen Augenblid behindert fah, Die 
verlangte Stellvertretung deffelben und Erfag für veruntreutes 
Adergeräthe durch Eenatsbefhluß anf Koften des Staates er⸗ 
bielt (Senec. ad Helv. 12. Valer. M. IV. 11). Die fortwäh.- 
währenden Kriege der Römer waren dem Betriche des Ader- 
baues nachtheilig von jeher, feine mehr als die puniſchen. Nach 
Beendigung derfelben zeigte der Senat ſich von der Erkenntniß 
durchdrungen, daß die Herrfchaft Roms nicht auf den Trümmern 
des eroberten Karthago zu gründen fei, fondern daß das Volk 
über den eigenen Boden gebieten müfje, wenn die Stadt über 
das Meer gebieten wolle, und nahm ein Vorbild an dem mufter: 
baften, foitematifchen und merfantiltfchen Anbau des Gebietes 
der afrifanifchen Hauptftadt, welche zu der Zeit, wo fle mit an« 
dern Städten blühte, mehr als den nöthigen Bedarf erzeugte; von 
den Beflegten zu lernen, dünfte dem Sieger nicht Unehre. Der 
Senat, der fih zu Feiner Zeit mit anderer als Augural⸗Wiſſenſchaft 
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befaßte, und alle Schriften oder Bücherfammfungen der gewalti- 
gen, vormaligen Nebenbuhferin an die Heinen, den Römern ver: 
bindet gewefenen Könige verfchenken oder vernichten Tieß, beſchloß 
die in 28 Büchern Landbau, Viehzucht und Thierheilfunde in 
punifcher Sprache abgefaßte Echrift Mago's, des Sohnes des 
Hamtlfar, ins Lateinifche überfegen zu laffen (Col. I. 1,13) und 
übertrug Ddiefe Arbeit dem Decius Silanus, der jene Sprache 
hinlänglich kannte. Das Werk diefes „Vaters der Landwirth- 
ſchaft“ (rusticationis parens), das fpäter Eaffius Dionyflus aus 
Utika (50-60 3. v. Chr.) in einem Auszuge von zwanzig Bü« 
. bern ins Griechiſche überfehte, das erſte wiſſenſchaftliche Wert 
über Landbau im Abendfande, fland zu allen Zeiten unter dem 
Bolfe in hoher Achtung (veneratio) und mag auf deſſen prafs 
tijche und gelehrte Entwidelung nicht geringen Einfluffes gewe- 
fen fein. Barro (II. 5) und Columella geben diefer, uns, leider, 
verlorenen Schrift, der einzigen, welche auf Anorduung der Ge⸗ 
walt eines Staates alter Zeit auf fremden Boden verfeßt wurde, 
den Dorzug vor allen den zahlreichen Büchern der Griechen; 
Plinius führt diefelbe häufig in Feld», Wein. und Delbaudingen 
als entfcheidende Autorität an, Varro fucht Die gegebenen Vor⸗ 
Schriften auf ttalifche Tandwirthichaftliche Verhältniſſe anzuwen⸗ 
den und deutet an, daß damals ſchon Auszüge vorhanden waren, 
welche Meiern, Auffehern über die Heerden des Broßviches 
(armentarius) und felbft ſchriftlundigen Dun in die Hände 
gegeben wurden (Varr. II. 5 ext.). 

Als Mago's Buch überfegt wurde, hatte M. PB. Eato, der 
Erfte, der die Landwirthfchaft, im Gewande der damaligen WVif- 
fenfhaft, mit dem Bürgerrechte befchenkte, und in Tateinifcher 
Spradye zu reden Tehrte (Col. I. 1, 11), ſchon fein „Hausbuch“⸗ 
geihrieben. Er bringt in ziemlich unzufammenhängender Dars 
ftellung eine Sammlung von Negeln und Grundfägen aus dem 
Befammtgebiete einer von Götterglauben durchdrungenen, erfah- 
rungsmäßigen Wirthfchaftstunft, welche er auf feinen väterlichen 
Gütern gefanmelt oder Nachbarn abgefehen hatte. . Das Bild 
eines altrömifhen, kernhaften Landedelherrn tritt in dem Ber- 
faffer hervor; die Sprade ift rauh, die Form der Vorfchriften 
gebieterifh, der Klang der Säge faft orafelhaft, der Vortrag 
ohne Wiffenfchaftlichfett, ohne Anflug griechiſcher Bildung. 
Seinem Borgange folgten die beiden C. und P. Saferna, Vater 
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und Sohn, welche die Landwirthſchaft mit größerer Gelehrſam⸗ 
feit behandelten (Varr. I. 2. Col. I. 1, 12. Pl. XVII 2) und 
En. Scrofa Tremelliud, defien Anfihten und Styl mehrmalig 
gebilligt werden (Col. IT. 1, 5, 10, 14; IIL. 3, 11, 12. Varr. 
U. 1,7). Während die Schriften diefer drei verloren find, tft 
das „Wirthſchaftobuch“ Varro's übrig. Wenn Cato, abgefchlof: 
fen gegen griechifche Bildung, nach alter Sitte und Erfahrung, 
den Aderbau in Ehren erhalten wollte, wo der Geift einer neuen 
Zeit fiih regte und der Handel ſchon in Aufnahme fam, will 
Barro, des Ackerbaues fo kundig wie der Thierzucht und genährt 
von grichhifcher Wiffenfchaft, der Damals bereits ſtark hervortre- 
tenden Bernadläffigung deffelben vorbeugen. Gelehrſamkeit, wie 
er fie befaß und fein Zeitalter forderte, tritt in feinem den gan— 
zen Landbau umfaffenden, Ddialogifch gehaltenen „Wirthfchafts: 
buche” hervor; er führt die von einander abweichenden Einrich— 
tungen der verfchiedenen italifchen Landſchaften an, blickt nach 
Griechenland und Afrika, nimmt Mago, Theophraft oder andere 
philoſophiſche Schriftfteller als Zeugen - theilt forgfältig ein, 
beftrebt fich, das Bereinzelte zufammenzufügen und die Land⸗ 
banlehre in ein Syſtem zu bringen. Seine Schrift, weniger 
werderbt, als die Bes cenforifchen Landwirthes erhalten, die befte 
diefes Zweiges römifcher Wiffenfchaft, iſt von unfchäßbarem 
Werthe für Erforſchung des häuslichen und aderbanlichen Lebens 
des Bolfes, welches noch befannter fein würde, hätte fetn Tand- 
wirtbfchaftliches Tageblatt (ephemeris) nicht demfelben Schickſale, 
wie Cato's „Uranfänge” (origines), oder die Anfeitung, welche 
Cornelius Gelfus (Col. Lı1. Pl. XIV. 2), Julius Atticus, 3. 
Graͤcinus (Col. III. 2,3) und, unter Berüdfichtigung der Bienen» 
zucht, J. Hyginus (Col. I. 1, 13; IX. 2, 1; 18, 8) verfaßten, 
unterlegen. 

BDarro fand im Anfange jener Zeit, wo Staat und Boll 
an einer Weberfülle von Säften und Kräften zu erkranken und 
‚zu vergeffen anfing, daß es nicht einzig durch das Eifen des 
blanfen Schwerte, fondern auch des Pfluges zu Macht, Größe 
und Wohlftand gelangt ſei. Die Sucht nad Staatsämtern und 
das Verlangen in Verwaltung der Republif mit thätig zu fein, 
trat an die Stelle uneigennügiger Vaterlandsliebe und des Wohl: 
gefallens an friedlichen Feldarbeiten. Wenn Varro (praef. II) 
tadelt, die Berwandlung der beftelbaren Ueder in Weideland 
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dur) Drängen und Zmängen des erftien, des zweiten, dann 
des dritten und anderer Colonen vergrößert haben (Plin. 
XXXVL 24, 8). 


Bald läßt dem Pflug unmäß’ger Königebau 
Kaum wenig Hufen; räumiger ausgebehnt 
As ſelbſt Lucrinus See, find ringsum 
Teiche zu ſchauen und dem üben Ahorn 

Macht Pla der Umbaum. Auch der Violen Flor 
Und Myrthenhaine und jeglicher Naſenreiz 
Verbreitet Wohlgeruch, wo vormals 
Lohnte mit Frucht die Ollvenpflanzung 

Und auch der Sonne wehrt der äſtige 
Lorbeer den Zutritt; — Romulus Lehre war 
Das nicht, das nicht des unbeſchorenen 
Cato Gebot und der Ahnen Vorſchrift. 

Hor. Od. II. 15. 


Dod), alle diefe Bauten, Anlagen und Kunftfchöpfungen 
Ioden die Gebieter nicht ftarf genug, Rom auf die Dauer zu 
verlaffen, wo fie ſich Genüffen aller Art zu jeder Zeit bingeben. 
Um den Hahufchrei, wo die Väter die Stiere ſchon anfpannten, 
figen die Nachkommen feit geftern ſchon noch in Garküchen und 
Buden der Weinfchenfen (ganea), diefen Stinflachen der Lieder 
lichkeit, von den Bordellen nicht fehr vwerfchieden, und dünken 
ih glücklich, wenn fie die Nat in Trunkenheit und Wolluſt, 
den Zag in Spiel und Schlaf verzehrten, weil fie weder den 
Aufgang noch Untergang der Sonne ſahen. Ihre tägliche Un⸗ 
verdaulichkeit kochen fle in Schwigbädern (leuconica) aus und 
fuchen durch Schweiße auf Durft zu wirken. Dem Schwalgleben 
folgt Krankheit auf dem Fuße; die Zünglinge find fchlaff und 
aufgelöfet, der Tod braucht fie nicht erft zu verwandeln (Col. 
praef. J.. Gato faß und aß, trank und arbeitete mit feinen 
Knechten, — unfern romulifhen Sprößlingen erfcheint der Um⸗ 
gang mit Landleuten gemein, der Landbau verächtlich, das Dorf 
langweilig, die Bauernfpradhe rauh und unverftändlich; fle reden 
griechiſch, wiſſen aber die Theile des Pfluges nicht roͤmiſch zu 
benennen. Die von Günftlingen des Dominus oder der Domina 
auserfehenen Meter liefern hin und wieder fo wenig, daß Ge—⸗ 
müfe in der Stadt, Trauben von den Eyfladen, Weizen in Li« 
byen gefauft werden müffen (Mart. XIII. 60). O der efenden 
Zeiten, wo Provinzen den Herd verforgen! — (Juven. V. 95.) 
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Du hochmuthiges Rom fallt durch dein eigenes Gut! — 
Propert. III. 13, 60. 

Den erftorbenen Sinn feiner Zeitgenoffen für ländliche Bes 
fhäftigungen und Freuden zu erweden, war die Abſicht Virgils. 
Sein Gönner Mücenas, der Theilnahme für Landwirthſchaft — 
beuchelte, gab ihm zu feinem „Landbau Außerlichen Anlaß; 
Geift, Wiffenfchaft und Erfahrung befähigte ihn zu einem Werke, 
welches er, der Bildungsftufe feines Volfes gemäß, mit dem Ge- 
wande der Dichtung ungab. Er hatte jene Zeiten mit erlebt 
und mit erlitten, wo durch Aechtungen, Verbannungen, Hinrich- 
tungen, Befchlagnehmungen der Güter, Berjagung oder Ermor⸗ 
dung der Beflger durch zwieträchtige Gewalthaber fortgehende 
Störungen des öffentlichen und ackerbaulichen Lebens hervorges 
fen, die berechtigten Eigener vertrieben, die Güter an die-Ge- 
nofjen glüdliher Steger verfchenkt, Die Bauern verfeßt, geflohen, 
niedergemadht und die Kämpfe der mit Gut bedachten Veteranen 
gegen die Städte und Dörfer durchheulenden, biutlechzenden 
Wölfe im vollen Gange waren und ſah andererfeits die mit 
mehr als föniglichen Reichthümern ausgeftatteten Auffömmlinge, 
welche die Landgrenzen mit Gewalt erweiterten, die Colonen 
ausfauften, mit Lift, Wucher und Trug von Rh in Abhängigkeit 
brachten, die Villen prachtvoll bauten, die Sclaven nicht fättig- 
ten und an Procuratoren, Meter, Verwalter (actor), Kunftgärtner, 
Baumelfter, Werkmeifter, Hansdiener, Köche und Dirnen ver: 
ſchwendeten. Die wohlberedptigte Sorge, daß unter den durchs 
weg unfichern öffentlichen Verhältniffen bedenklich fei, an Einer 
Stelle große Landgüter zu häufen (Pl. Ep. IH. 19), mochte nur 
Wenigen in den Sinn fommen, da die zeitweiltgen friedlichen 
Derhältnife Hoffnung auf beffere Zeiten wedten. Aber auch 
Friede und Ruhe förderte, wie Columella fagt, den Aderban 
nicht. Je wülter und wilder der Staat und das Lehen der cäfart- 
fhen Römer wurde, um fo getreuer war deffen Widerfchein auf 
den Fluren; die Landwirthfchaft trat durch alle Gaue in den 
Hintergrund und erftarb in dem Gifte allgemeinen Berderbniffes 
des Negimentes, des Volkes, der Sclaven. Wie fehr au der 
Landbau darnieder liegt, fo gefchieht Doch von Seiten des Staa- 
tes nichts zur Förderung deffelben und der Wunſch, Lente für 
die Landwirthſchaft auszubilden, iſt umſonſt. Wir haben Schu- 
fen für die, welche fich Der Beredtfamfeit, Mepkunft uud Muſik 
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widmen, die verächtlichſten Laſter, wie Speiſen gaumenhafter 
gewürzt und Tafelgänge (fercula) ſchwelgeriſcher einzurichten 
find, finden Lehranſtalten, wir können Kopf: und Haarkräusler, 
Zanze, Muſik- und Baumeiſter aufweiſen, die in ihren Sachen 
Unterricht ertheilen, nie aber babe id) von Lehrern oder Schü- 
lern der Landwirthſchaft gehört, durch welche ein Staat zu aller 
Zeit blühen würde. Der gute Staat, der, wie Ariftoteles ſagt 
(Pol. VI. 4), aus Landbauern gebildet wird, bedarf ſolcher An- 
ftalten mehr, al8 der genannten Künfte (Col. praef. I.). Dem 
König Hiero foll der Vorſchlag geſchehen fein, in einzelnen Flu⸗ 
ren oder Dörfern Preife für die, welche Das Feld am beften 
bebauen, ausfegen zu laſſen. Zweifellos würde dadurch die Land« 
wirthſchaft fehr viel gewinnen, der Staatsſchatz reichere Einnah— 
men »erhalten, der Fleiß auf Zunahme der Tugend und Abnahme 
des Lafters wirken und im Landbau diefelbe günftige Folge zu 
fehen fein, welche für Wettlämpfer in den Rennbahnen, den 
Choͤren und körperlichen Uebungen die ausgefehten Preife haben. 
Der Hinweis auf die entftehenden großen Koften wird nichts bes 
deuten, wenn man erwäget, daß es Feine wohlfeilern Waaren 
giebt, al8 die, welche um folche Preife gekauft werden (Xen. 
Hier. 9), In Italien feb es an jeder Ermunterung, wollte 
man dagegen einwenden, daß die alten fabinifchen Quiriten, die 
Urahnen der Römer, gelehrte Kenntniſſe auch nicht befaßen, aber 
doch, troß Feuer und Schwert, mehr Getreide, als das Volf 
bedurfte, erbauten, fo erinnern wir daran, daß fie durch die Cul⸗ 
tur mit eigner Hand fi Kenntuiffe erwarben, wir aber leben 
tn einem Zeitalter, wo Herren und Knechten jene durch das 
Merk erlangte Kenntniß fehlt. 

Eolumella war feit Virgil der erfte, der fi durch Unter⸗ 
weiſung der Landwirtbfchaft annahm. Einer aderbaufihen %a- 
milie entflammend und auf den väterlichen Gütern in Hifpanien 
für den Betrieb vorgebildet, behandelte er den Gegenftand in 
einer in 12 Büchern wiffenfchaftlich abgefaßten Schrift, die, weil 
fie ein „Hausbuch” fein follte, auch auf häusliche Einrichtung 
und Verwendung der Producte mehr als jede frühere Nüdficht 
nabm. Abzuſehen von der breiten, phrafenhaften Sprache, ifl 
daffelbe die befte und vollftändigfte Lehrſchrift der römiſchen Lande 
wirthſchaft und zugleich ein Spiegel ihrer Notbftände, deren Um: 
ficpgreifen fle nicht hindern konnte. Später fand fie Beachtung 
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in den in Gallien und Spanien aufblühenden Lehranftaften für 
Sprache und Rechtswiſſenſchaft, welche auch die Verwendung der 
aderbaulichen Erzeugniffe in den Kreis des Unterrichts aufnah— 
men und war die höchfte Autorität des populären, fchematifchen, 
in rauber, fehwerfülliger Sprache abgefaßten Wirthſchaftsbuches 
des fonft ganz unbefannten Palladius Rutilius Taurus. 


Zweiter Abfchnitt. 
Allgemeine Grundfäse de Landwirthſchafts-Betriebes. 





Erſtes Kapitel. 
6.1. Begriff und Zweck der Landwirthſchaft. 


Die Wirthſchaftskunſt (oeconomia) ift im weiteften Sinne die 
Thätigleit des Menfchen, nugbare Güter (res familiares, wpersun 
xtnuere) zu erwerben, zu erhalten und anzuwenden (Xen. 1). 

Das Haus (nixos, domus) ift die nächfte Stelle der Thä- 
tigkeit des Wirtbfchafterd (v2xuvuuos, dominus), weldye ſich, 
wie das Wort angiebt, auf die Führung der Huaushaltung und 
Bewirtbfchaftung der Grundftüde, niemals anf Landwirthfchaft 
(res rustica) ausſchließlich erſtreckt. 

So lange die Wirthſchaftskunſt auf lebloſe Dinge gerichtet 
iſt, hat ſie Erwerbung von nutzbarem Vermögen zum Zwecke, 
auf Menſchen übertragen, wird fie zur Staatsfunft (Plutarch. 
Crass. 2), und macht feinen einen Theil derfeiben aus (id. 
Cat. 8). Demgemäß unterfcpeidet Ariftoteles (Pol. I. 4) in dem 
Begriffe des Wortes zwiſchen dem Herrn und dem Sclaven, 
zwiſchen Mann und Frau, Eltern und Kindern und dem Erwerbe 


(zrya1g). 
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Der Ackerbau (agricolatio, agricultura) oder die Landwirth: 
fchaft ift, weil Die Emporbringung und Erhaltung des Haus: 
wefens dadurch bewirkt wird, ein Theil der Wirtbichaftsfunft. 
- Man verfteht darunter die Beichäftigung (ars), die Erde zur. 
Erzeugung von Früchten zum Bedürfnig, Vergnügen und Schmud 
des Menſchen (vietus et cultus), zur Ernährung des Viches und 
zu Darreihungen an die Tempel, Altäre und Bildfäulen der 
Götter zu bebauen (Xen. oec. 5). Demnad werden nicht blos 
cerealiiche Gewächſe, fondern aud Bäume und Baumfrucht, Ge- 
müfeban (Cic. Tusc. I. 14), Beinzugpt (id. Fin. V. 14), Wie⸗ 
fens und Futterbau, felbft die Blumenzucht (Pl. XVIII. ı), in 
diefer Befchäftigung befaßt. 

Db die Viehzucht zum Aderbau gehörig, tft unentfchieden. 
Cato rechnete fte zum Hauöhalte (res familiaris) und erklärte 
die Gute für den erften, die Mittelmäßige für den zweiten, Die 
Schlechte für Den dritten, die Pflugart für den vierten Nußzweig 
deffelben (Cat. 64. Cic. off. II. 25. Col. praef. VI). Dem 
Wortfinn und dem Wefen nach gehört fie nicht dazu, denn fie 
hat es nicht mit dem Ader (ager) zu thun, Viehzüchter (Hirten) 
und Landbauern ftehen in verfhiedenem Verhältniffe zum Acer 
und bedürfen verfchiedene Kenntniffe; Diefe fuchen Gewinn in 
Erzeugnifjeu der bebauten Aeder, Jene im Vieh, ohne das Land 
zu bebauen; die graslofen Felder find Jenen, die grasreichen 
Diefen erwünſcht. Güter können ohne Viehzucht beftehen, wie es 
deren in Italien giebt, wo das auf Wiefen erzeugte Zutter ver: 
fauft oder von fremden, auf Weidegang genommenen Heerden 
verzehrt wird; es giebt aud Viehhnlter ohne ‚Land und ohne 
Landbau. Rinder, Schafe und Ziegen fördern die Erzeugung 
von Gewächſen, die Hauptaufgabe des Aderbaues, nicht, fie 
freffen vielmehr die Pflanzen ab; der gehändigte Stier, unter 
uns die wirkende Kraft, daß Getreide auf Saatfeldern und Fut⸗ 
ter auf Ruhelande wächft, wird nicht in allen Ländern zum Adler: 
bau benugt, weil die Erde entweder von felbft träget oder nux 
befäet, nicht aber geadert, oder der Same, wie in Aegypten, 
von Schweinen beigewühlt oder von Menfchen untergefarrt 
oder der Pflug von Sclaven gezogen wird, — Dennoch aber 
ftehet Aderbau und Viehzucht (res pastoricia, pastio) in ſehr 
enger Beziehung, denn durch beide Befchäftigungen werben nuß- 
bare Güter erworben. Unſere Hirten treiben zugleich Gärtnerei, 
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Bienenzucht, Wein: und Aderbau (Virg. E. I. 54, 73) und die 
tüchtigen Landwirthe betrachten Diefe Erwerbsarten, wie zwei 
engverbundene Zlötenröhre, auf welche gleichmäßig zu halten ift. 
Der vom Vieh kommende Dünger ift höchſt dienfam, Früchte der 
Erde abzugewinnen, und Haltung des Biches hat Mifterzeugung 
für die Aeder zum Zwede. Der Hausvater wird fidy ſtets 
größerer Vortheile erfreuen, wenn er fein Zutter durch Weidung, 
als Verkaufung nüßet (Col. praef. IL), Diejenigen Thiere, 
welche, wie Hunde und Pferde, dem Landbau nur Nutzen zu 
entziehen, niemals aber zu bringen fcheinen, dienen ihm dennoch), 
— das Pferd, indem es den Auffeher mit frühem Morgen ins 
Feld trägt, — der Hund, indem er das Raubwild von Aedern 
und Heerden abhält und der einfam liegenden Billa zufammt 
deren Borräthen Sicherheit gewährt (Xen. 5), Um deswillen 
betrachten auch wir die Viehzucht als Sache des Bauers und 
nehmen den oben angeführten Ausſpruch Cato's in Bezug auf 
die Landwirtbfchaft auf. 

Der, welcher die Kunit der Erdbearbeitung treibt, heißt 
Aderbauer, Landbauer, Bauer oder Landwirth (agricola, agri- 
colator, colonus, camparius),. Der Aderbau kann, wie das 
Hausmwefen, von dem Eigener entweder unmittelbar mit Weib 
und Kind oder mittelbar durch Zagelöhner oder Sclaven, Die 
unter feinen mittelbaren oder unmittelbaren Befehlen ftehen, 
getrieben werden (Plutarch. Crass. 2). 

Der Zweck des Aderbaues ift nicht Profit (quaestus), wie 
des Handeld (Cie. Tusc. V. 31), fondern Gewinn, Ertrag, Ein- 
fommen (fructus, reditus, Cic. off. I. 42. Cat. 15. pr. Rosc. 
A. 17, 48. Salvian. contr. avar. II. p. 73); Derjenige erreicht 
den Zwed am vollitündigften, der die größten Erträge aufzumwet- 
fen hat (Quintil. V. 10, 48. Xen. 16), Rad Eato ift der Ges 
winn dann am größten, wenn die Einnahmen vermehrt, die Aus- 
gaben vermindert werden. 

Die Quellen Tandwirtbfchaftlicyer Einnahmen find angebaute 
Pflanzen, Wieſen, Wälder, Gärten, Del» und Weinberge, ver: 
faufte Sclaven, Thiere oder Thiererzeugniffe; die Ausgaben ent 
fteben durch Baukoſten, Ankauf von Sclaven, Thieren, Geräth- 
fhaften, duch Aufwand an Zagelöhner, Köftigung und Kleidung 
der Familie. Sie find am leichteften zu beftreiten, wenn der 
Hansvater Bedacht nimmt, mehr zu verfaufen als zu faufen, 

Magerftedt, Bilder aus ber rim. Lanbwirtbichaft. V. 5 
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wenn die Erzeugniſſe der Billa in größter und beſter Menge 
und mit dem wenigften Aufwande gewonnen, und auf die leid: 
tefte Weiſe zum Verkauf gebracht werden können. Güter in der 
Naͤhe der Stadt oder an ſchiffbaren Zlüffen geben höhere Erträge, 
als die ungünftiger Lage oder armen Bodens, 

BWirtbichaften, welche, Ausgabe gegen Einnahme gehalten, 
nicht8 ertragen (Plin. XVII. 7, 4), find das Berderben des 
Befißerö (Mart. XII. 72). 


$. 2. Erforderniffe zum Landwirthſchaftsbetriebe. 

Der Städter hält den Betrieb der Landwirthfchaft für eiwas 
Leichtes und betrachtet das Landleben nur von Seiten der An- 
nehmlichkeit, welche dafjelbe gewährt. Er denft mit dem Dichter 
(Ovid. Rem. 685): 

Es vergnlüget den Geift das Land und ber Felder Beellung! — 

Sorge für dieſe, fo flieht jeglihe Sorge von bir; 

Laß mit dem Joche den Hals bes gezähmten Stieres belaſten; 

Bom gebogenen Pflug werde der Boden durchwühlt. 

Streu’ ben Samen ber Ceres in beine burchfurcheten Aecker, 

Dankbar geben fie bir Alles mit Bucher zurück. 

Sieh’, es krümmt die Laft bes lachenden Obſtes bie Zweige, 

Und ber Früchte Gewicht trägt nur mit Mühe ber Baum. 

Sieh’, wie mit fanften Gemurmel kryſtallene Bäche fi ſchlängeln; 

Wie das friedliche Schaf pflücket das duftende Oras; 

Wie die Ziege Gebirg' und felſige Höhen durrchlettert, 

Wie das Enter gefüllt, jet zu den Zungen fie lehrt. 
Die Folge diefer Anfiht ift, daß Leute mit geringem Vermögen 
oder geborgten Geldern leichthin Güter kaufen (Hor. Ep. 1.7, 81), 
daß ftädtifhe Sclaven, ohne Nüdfiht auf ihre Kenntnig zum 
Meiern genommen und diejenigen der Söhne, welche geringe 
Anlagen oder feine Neigung für eine höhere Berufsart haben, 
zur Zandwirtbfchaft beftimmt werden. Zur Erlernung derfelben wer⸗ 
den fie unter die Sclaven (Appian. S.2) auf ein Prädium gefchiet, 
welches fie dann mit einem Meier verwalten (Cic. pr. Rosc. A. 15). 
Der gefchniegelte Sohn des vornehmen Vaters oder der zum Bauer 
gewordene Städter glaubt mit dem Eintritt in die Villa alsbald 
Alles zu verftehen und beurtheilen zu fönnen, macht Berfuche mit 
Biehbaltung (Varr. 11.3), "ändert Die Pilugart ab und 

Schwahet von nichts als Furchen und Weinland, ftußet fich Ulmen, 


Seht ſich mit Arbeit todt und ergraut wor Begier, zu befiten. 
Hor. Ep. I. 7, 84. 
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Aber, wenn die Unfälle kommen — (id. 1.1. VIII. 5), Brand, 
Sterben und Flucht der Sclaven (Mart. I. 86; VL. 38), 

Wenn bie Dieb’ ihm die Schaf und ein Sterben ihm raubet Die Ziegen, 

Beun ihm bie Saat umfchlägt und ber Stier braufgehet im Pfluge, 
Oder, | 

— — — — — der Hagel 

Ihm die Reben zerſchlägt und die Gluth verſenget den Oelbaum 

Und die Seuche verheert in entleg'nen Gefilden den Viehſtand, 
its um Freude und erwarteten Gewinn geſchehen; Viele 
finden auf dem Lande nicht die Ruhe, welche fie hofften (Pl. 
Ep. IX. 15). Jene jetzt herrſchende Anfiht, daß die Wirth» 
ſchaftskunſt ganz leicht fei, weder Scharffinn, noch Kenntniß 
erfordere, ift fiherlich eine verlehrte. Der Betrieb erfordert Fleiß, 
Thätigfeit und eine fo große Menge von Kenutniffen, daB ung, 
wenn wir fle aufzählen wollen, ein Gefühl von Schwäkhe befällt, 
dem eines Mannes ähnlich, welcher einen ungeheuren Körper be- 
fhreiben foll, den er nur angefehen hat; faft möchte ich fürchten, 
der Teßte der Tage werde mic ereilen, ehe ich felbft die ganze 
Iandbaufihe Wiffenfhaft mir zum Eigenthum gemacht habe. 
Diefe Schrift fhon, mehr noch eine fpätere über Die perſoͤnli⸗ 
hen Verhaͤltniſſe des Wirthſchaft gführers, wird Dies ins Licht 
ftellen, vorläufig aber fei erwähnt, daß ein tüchtiger Landwirth 


(agr. solers), wie Cato (Nep. XXIV.3, 1), feiner Aufgabe nur 


entfprechen ann, wenn er, Beterinärkunde zu übergehen, befitt 
(Col. praef. 1): 

1) Fähigkeit, den Gefehen der Natur nachzudenken. 

2) SKenntnig von Himmelsgegend und Stlüna (declinatio 
mundi), um ficher zu wiffen, was für feine Gegend paßt und 
nicht paßt (Virg. G. I. 233). 

3) Aufmerkfamleit auf den Stand der Planeten im Thier- 
freife (Virg. G.1.335), auch die Wiffenfchaft des Aufe und Nie⸗ 
Derganges der Geftirne, die er, um nicht bei den davon abhäns 
gigen Witterungd-Ereigniffen feine Arbeiten zur Unzeit anzufan- 
gen und umfonft zu machen, dem Gedächtniffe fo einzuprägen' 
bat, daß er fie wie an den Fingern berzählen kann. 

4) DWitterungsfunde nach den Eigenthümlichfeiten des Him⸗ 
mels und aller Jahreszeiten. Da aber die Witterung nicht im⸗ 
mer, wie von oben befohlen, kommt, die Jahreszeiten nicht im- 
mer dafjelbe Kleid anlegen, nicht immer mit demfelben Geflchte 

58 
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erſcheinen, muß er auch die Wetterzeichen (Pl. XVIII. 78), 
des Windes, Negens und des hellen Wetters fennen (Virg. I. 871). 

5) Erd: und Bodenfunde, um die Tragbarkeit oder Un⸗ 
tragbarkeit eines Bodens und der Bodenarten (terrarum species), 
fowie ihre Befchaffenheit und ihr Verhalten unter dem Wechfel 
der Witterung (Xen. oec. 16) ſicher beurtheilen zu können. Der 
Landwirth muß wiffen (Virg. G. Il. 177), 

— — — Welcherlei Tugend, 

Welche Farb' und Kraft der Befruchtungen Jeder verliehen ſei, 
damit in der Auswahl der zu erziehenden Gewächſe, in der Zeit 
der Bearbeitung und Art der Beſtellung (Varr. J. 6) das Rechte 
getroffen und Verſehen, welche die Erträge auf Jahre hinaus 
vereiteln können, vermieden werden (Col. praef. J.). Sonder⸗ 
lich muß er das Erdreich und auch das Waſſer ſeiner Gegend 
kennen (Pl. XVIII. 51). 

6) Kenntniß, wie bisher unbebauter oder bewaldeter Boden 
in einen zum Anbau von Pflanzen geeigneten Zuſtand zu ver: 
feßen fei. 
7) Wiffenfhaft, wie der bereits angebaute Boden durch 
Nube und Bearbeitung für die Saat vorbereitet werden muß 
(Virg. G. I. 43). | 

8 Wiffenfchaft von den Aderinftrumenten und den Dung⸗ 
mitteln, deren Behandlung im Hofe und Zelde und deren Rück⸗ 
wirkung auf die Pflanzen. 

9) Wiffenfchaft von der Saat, wann und auf welche Weiſe 
die Gewächfe fortzupflanzen find. 

10) Kenntniß der verfihledenen Gewächſe, der Pflege der 
nüßlichen und der DBertilgung der fchädlichen Pflanzen. 

11) Kenntmiß von der Erntung in Gärten, Rebfeldern und 
Sluren, von der Einbringung, Verwendung und Aufbewahrung 
der Fruͤchte. 

12) Die Kunſt, Felder auszumeſſen und Gebäude anzulegen 
(Col. V. 1). 

13) Kenntniß der Feſte und der an deufelben erlaubten 
und nicht erlaubten Gefchäfte (Virg. G. I. 338. Col. II. 22). 

14) Geſchick, nothwendige Berätbfchaften felbft anzufertigen, 
oder Erfahrung, wo fie am wohlfeilften und beften anzufaufen find. 

Unfere Abficht kann nicht fein, einen Gegenftand von folder 
Peitfchichtigfeit erfchöpfend zu behandeln, es würde Dazu die 
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Geiftesfraft eines Menſchen nicht ausreichen, und es wird ge: 
nügen, wenn wir nur die Hauptfache oder das Meifte zur Sprache 
bringen. Bir möchten und dem Jäger im Walde vergleichen, 
der fih vorfegt, recht viele Thiere zu fangen, aber feines Bor- 
wurfes ſich ſchuldig macht, wenn ex fie nicht alle fing (Col. V. 1). 


—— —— 


Zweites Kapitel. 
Bodenkunde. 


$.1. Begriff. 


Unter Aderboden (terra) verfteht man die obere Erdfchicht, 
in fofern fie zur Erzeugung von Pflanzen bearbeitet wird. Durch 
Bearbeitung zum Fruchtbau entftehet der Ader (&yoog, ager), 
der, wenn er zum Befäen fertig oder mit Frucht beftanden liegt, 
Pflugader (arvum ab arando) heißt (Schol. ad Hor. Ep. 16, 2; 
Isidor. XV. 13). Land, fofern e8 gebaut ift oder gebaut werden 
fann, heißt Feld (rus, Hirt. B. G. VII. 2. PL XVII. 6, 7,4), 
und dasjenige, welches vom Vieh betriftet wird, „Weide“ (pas- 
cuum, Plaut. Trucul. I. 2, 47). 


6. 2, Die Pflanze in ihrem Verhältniß zum Boden, 


Der Aderboden iſt die Nährmutter der Pflanzen und ent- 
halt vielerlei, ja unzählige Kräfte. Bon demfelben kann jedes 
Gewächs leben, weil die Exde für ein Jegliches die ihm entfprechen- 
‚den oder gleichen Fenchtigfeiten enthält, welche es als Nahrungs: 
faft anfangt. Der NRofenftod und der Knoblauch faugt den Saft 
an, der feinen Eigenfchaften gleicht, und fo jedes Gewächs 
in feiner Art. Findet eine Pflanze in der Erde eine größere 
Zülle ihr verwandten Saftes, als fie bedarf, fo erkrankt fie, fin» 
det fie deffen zu wenig, verdorrt fie, und findet fie nicht den 
Saft, den fie ihrer Natur nad bedarf, fo kann fie nicht treiben, 
oder verändert ihre Geftalt oder trägt anders ſchmeckende Frucht. 
Dadurch wird erflärlich, daß der ftinfende Afant, der in Libyen 
wild wächſt, in Sonien und im Peloponnes, ungeachtet diefe Län- 
der von der Sonne nad) den Jahreszeiten fo erhigt werden, 
wie für die in der Wärme gedeihlihen Gemwächfe erforderlich, 
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nach den Ergebniffen vielfacher Verſuche nicht fortlommt, Daß 
manche wildwachfenden Pflanzen, werden fie nur eine Elle weit 
von ihrem urfprünglichen Standorte verfeßt, nicht anſchlagen, 
Daß an manchen von der Sonne gehörig erwärmten Plätzen, 
liebliher Wein nicht zu erzielen ift und daß Die Bittererde den 
Geſchmack des Weines verdirbt ( Hippocr. de morb.IV.p. 197G.). 

Die Kenntniß des Bodens ift fehr fehwierig und nur von 
Wenigen zu erlangen (Col. praef. I.), theil® weil die Ra=- 
tur häufig die Fehler eines Bodens offenbart, nicht aber die 
Merkmale feiner Güte an die Hand giebt, theils weil die ver- 
fhiedenen Beſtandtheile durch gegenfeitige Mifhung und Ber: 
bindung eine große Mannichfaltigfeit des Bodens erzeugen, theils 
weit die durch lange Erfahrung gefammelten Grundfäge nicht 
immer unverändert bleiben. Die Natur wollte uns nicht volle 
Gewißheit geben (Pl. XVII. 2. Col. II. 2) und darthun, daß 
Alles nicht nach menfchlichen, ſondern nach ihrem Wohlgefallen 
entftanden iſt (Vitr. II. 6). 


$. 3. Die Lage, 


Allerlei Land läßt fich der Lage nach nit den alten erfab» 
venen Landwirthen in Ddreifacher, ſchon von der Ratur vorge: 
zeichneter Beziehung anfehen. &8 giebt Ebenland (ager cam- 
pestris), Hügelland (a.collinus) und Bergland (a.montanus). 
Da aber diefe Lagen oft, fogar auf derfelben Beſitzung in ein» 
ander übergehen, entfteht eine vierte Abtheilung (Varr. 1. 6), 
welche der Deutfche die gemifchte nennt. 

Jede Lage hat für die verfchledenen Zweige der Landwirth- 
haft eigenthünliche, im Betriebe wohl zu beachtende Vorzüge. 
Bir ftellen den Sa auf: Berge gebühten dem Sylvan, Pallas 
und Lyaus freut fi) der Hügel, Eeres der Ebenen (Sidon. Ep. 
2,9. Virg. G. II. 112). Ebenland (campus) fommt bei Enna 
(Cic. Verr. IV.48) und Gela (Virg. A. III. 701) zwifchen dem 
Arar und Rhodanus (Claudian. in Eutr. DH. 270), in dem Thale 
des Padus, in Apulien, Umbrien (Propert. I. 28,10), hauptfädy- 
li aber in Kampanien bei Sidicinum, Cales und Capua (Virg. 
Aen. VII. 727) vor. Der leggenannte Gau, ſammt feiner Haupt: 
ftadt, foll fogar von den Ebenen genannt fein (Liv. I. 37. Cic. 
leg. agr. II. 95). 


u. 


Das ebene Land wurde nad Entftehung des Aderbaues 
zuerft der Fruchterzeugung überwiefen (Varr. L.L. V.11). Dazu 
ift es vorzüglich geeignet, befonders wenn es ſich, wie auf der 
tuscifchen Billa (Pl. Ep. V. 6,5) und auf dem Ader Virgils am 
Mincius (Virg. E.1.46, 56) gleihmäßig und fanft nach einer 
Seite neigt, daB das vom Boden nicht eingefaugte Waſſer nicht 
ftauet. Solche fteigende Ebenen, dergleihen Italien viele hat 
(Pl. XVII 3), geitatten zeitige Bearbeitung und Ausfaat, brin- 
gen zeitige Ernten, tragen tiefwallende Saaten, leiden aber, wo 
fie fehr weit und ſchattenlos (Ovid. M. X. 67) find, durch Hitze; 
fo in Apulien (Varr.1.6). Rad) Eato find die, welche am Fuße 
eines Berges gegen Süden laufen, des größten Wertbes, weil 
fie gefchügt gegen NRordwinde, des Sonnenfcheins nicht entbehren 
und fih, wie am Veſuv und an den Apenninen (Varr. I. 6), 
auch an heitern, fillen Tagen frifcher, gefunder Luft und des 
von den Höhen herabfließenden, glüdlichen Schlammes (Col. III. 
11. Virg. G. D. 187), erfreuen und weil die Felder nicht, wie 
die, weldhe wie mit der Wage gemeflen (ad libellam aequus) 
oder ohne Gefälle find, wie bei Camarina (Claudian. Rapt. LI. 59), 
wafjerfüchtig werden (Varr. I. 6. Pall. I. 6). Nachtheile fo ge» 
neigter Flächen find, Daß das flutbende Wafler bei flarken Re⸗ 
gengüffen oder Thaumettern (Ovid. Fast. II. 220) fi gewaltfam 
Bahn bricht, Riffe macht und oft zu viele gute Erde von oben 
mitbringt, daß 

— — Alzuüppiger Wuchs die Empfängniß 

Stümpfet dem Fruchtgefild', unthätige Fluren verſchlämmend. 
Virg. @. III. 135. | 

Das Hügelland, wie die Aurunfer an Liris (Virg. Aen. 
VID. 726), die Rutufer (id. VII. 798) und die Tuscier (Clau- 
dian. Cons. Hon. VI. 184) haben, wurden in zweiter Stelle für 
den Landbau beanfprudht. Der Name fohon deutet an, daß Hügel 
fich für den Aderbau eignen (colles a colendo, Varr. L. L. V. 11), 
hauptſächlich, wenn fie mäßig troden (Pl. XVIII. 44), in falten 
Gegenden gegen Mittag oder Morgen, in warmen gegen Nor: 
den gelegen find und, wie auf dem virgififchen Landgute bei Andes, 


Mählig Hinziehen und bie Höh' in fanften Windungen ſenken. 
Virg. Eel. IX. 7. 


Sind fie fleil und abfchüffig, wird die Bearbeitung erfchwert 
und die Sonne brennt zu ſtark auf (Col. 1.2; Il.2. Pall.1. 7), 
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fie müffen felbft mit Geſchick gegraben werden, wenn das Regen⸗ 
wafler das gute Erdreich nicht mitnehmen foll (Pl. XVII 3). 
Auf Hohen Feldern erfolgt Ansfant und Ernte fpäter als in 
Ebenen und Riederungen (Varr. I. 6), auch weniger Strob und 
Scheffel ergeben fih (Pall. I. 6), die Pflanzen aber, von der 
Sonne gekocht und von Luftzügen geſtärkt, erwachſen gefund, 
die Körner wichtiger und fräftiger (Pl. XVII. 3, 44; XVIIL 
46. Cels. II. 18), und Erträge kommen vor, welche, wie auf dem 
Zandgute ded Fauſtinus (Mart. V. 71), denen der beiten Gegen- 
den nichts nachgeben. Fruchtbare, theilweife Teicht zu bearbeiteude 
Hügel findet man zahlreich in Iberien und Bätten (Lucan. IV. 11), 
in Zuscien, im Gebiete der Sabiner, nad Strabo in den Alpen. 

Wo Hügelland zum Berglande wird, ift Aderbau nicht mehr 
an feiner Stelle, die Luft Falt und die Bearbeitung mit Muͤh— 
feligfeit und Befchwerde verbunden, der Ertrag aber gering; auch 
bei ftarfer Düngung ftehen die Saaten einzeln und die Halme 
erwachſen furz (Col J. 2). Den beten Beweis Tiefert Ligurien, 
deſſen barter, fchwer zu behandelnder Boden nur einige Früchte 
erträgt, nicht ausreichend, dein Hunger der Bewohner zu ftillen 
(Diod. V. 39). — In Gegenden, denen Bacchus und Beres ihre 
Huld verfagten, follten lieber Tannen und Fichten als Saaten 
gezogen werden (Varr. I. 6). 

Im Gegenfage zu bochliegenden giebt es tiefliegende Felder, 
wie an den Ufern des Volturnus (Virg. A. VII. 728), Numicus 
(ib. 797), das Ufer (ib. 801) der Ziber (Virg. A. VIII 63), 
Sactura (id. VII. 801), des langfam fließenden Mincins (Clau- 
dian. Cons. Hon. VI. 196), in berg: und hügelumfränzten Thä- 
fern um Rom (Cic. Leg. agr. II. 96). Beil von feinem (Tibull. 
1.7, 30) nährenden Schlamme, der ihnen zugeführt wird, gefpei- 
fet und gegen Winde gefhügt, bieten fie Wärme und Feuchtig⸗ 
feit, wie die Pflanzen verlangen, dar und zeichnen ſich durch 
große Fruchtbarkeit ans. Gründe (Virg. G. II. 184), 

— — — bie fett und froh find füßer Befruchtung 

Und in Kräutern einhiillen das ſegensſchwangere Blachfeld, 
Wie wir’s oft vom Gebirg’ im geböhleten Thale bewunbernb 
Ueberſchau'n, wo hinab von ben Felshöhn fchmelzenbe Bäche 
Gluͤcklichen Schlamm. mitführen, 


find aber nicht jeder Zeit zu Toben; oft verfchlämmen die Saas 
ten und auch die befte Schlammerde bleibt nicht Tange fruchtbar, 
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es wäre denn für Weiden und Bappeln (Pl. XVIL 3), die da 
fehr gern wachſen (ef. 44, 4). In tiefen Lagen entwideln fi) 
auch oft feuchte Dünfte (vapor), Waſſerdämpfe und Rebel(Senec.Q. 
V 3), die bet hellem Himmel als Than niederfallen, in der Frübfälte 
als Reif ergrauen (Apulej. Mund. p. 257. B.), die zarten Pflanzen 
tödten oder merflid; beſchädigen. Hier, im Schutze gegen Luft 
züge, find Weinſtöcke und Feldfrüchte dem Nofte fo ſtark ausge⸗ 
fegt, daß deren Anbau bin und wieder gänzlich vereitelt wird 
(Pl. XVII. 44, 2). — An Zlüffen begeben ſich auch, troß der 
Wehrgräben, Weberfchwemmungen; der Anto, Ziber (Pl. Ep. 

VIH. 17.2. Hor. Od.1.2,8) und Glanis, der von Nola her» 
kommend die anliegende Stadt Acerrä häufig überfiuthet und die 
Felder verödet (Virg. G. Il. 225), mögen zeugen. 


$. 4. Nach der natürlichen Güte. 


Beil die natürlihe Eintheilung nad) der Lage für land» 
wirtbfchaftliche Zwecke nicht ausreichend erfchten, nahm man ver» 
ſchiedene Unterabtheilungen (species) der Länderei an und rich 
tete ſich zunächſt auf Die größere oder geringere Tragfähigkeit. 
Man unterfheidet Magerland (y7 Aenrr) und Fettland, fchlebt 
auch wohl noch eine Klaffe ein und nennt den Boden: fehr gut, 
gut oder ſchlecht, oder fett (ag. pinguis), mittelmäßig (ag. me- 
diocris) und mager (ag. macer, Cic. Agr. II. 25). 

Diefe Eintheilung, an fi zwar wichtig, verliert aber 
dadurh an Bedeutung, daß fie nicht für -alle Gegenden paßt 
und wechfelhaft ift, weil Die Bodenarten fi durch die Behand» 
lung verändern (Varr. J. 9). 

Merkmal fetten Bodens ift reiche Kruchtträchtigfeit (Varr. 
1.9). Derfelbe heißt reich (t.uber), wenn er in dichter Fruchte 
barfeit (Virg. G. II. 185, 235. Col. IV.27. Pall.I. 33), wie ein 
Milcheuter (uber) von felbft ſtrotzt, fruchtbar (t. foecunda, per- 
foecunda), wo die Arbeit des Bauers mehr vermag, als die na. 
türliche Kraft (Quint. II. 19, 2), tragreich (fertilis), wenn er 
mehr giebt als er empfangen hat (Cic. off. I. 15), feift (t. opi- 
ma) oder maftig in befonderer Beziehung auf üppige Viehwei⸗ 
den (Cic. Manil. 6. p. in.). Die Sprache indeß hält an diefen 
Schufbegriffen nicht feſt (Cic. de div. 1.42). — Das fette Land 
erträgt: 


a We 


1) unausgefegt. In Calcia oder Rhodus erntet man die 
ausgefüete Gerfte zur gehörigen Zeit, füet die geerntete gleich 
wieder und erntet fie, mit anderem Getreide, zum zweiten Dale 
von derfelben Stelle (Pl. XVIL 3). — Um Tafaye in Afrifa 
wird unter die Weinſtöcke Getreide gefäet, dann Hülfenfrucht, 
dann Kohl, — Alles in Einem Sabre (Pl. XVII 51). — Die» 
nyſtus von Halifarnaß verfichert, in Campanien Aeder gefehen zu 
haben, von denen drei Mal, im Winter, im Sommer und Herbfte 
geerntet, und andere (Pl. XVIII. 29. Str. V.1), Die zwei Mat 
mit Dinkel und einmal mit Schwade befäet, in vierter Tracht 
Semüfe lieferten. Wer mag es Eäfar verdenfen, daß er die 
Staatsländereien dieſes Gaues, ihrer befonderen Güte wegen, 
dem Staate vorbehalten wollte? (Dio Cass. XXVILL 1). 

2) In reicher Fülle bei wenig Aufwand, wie in Cyrene 
und großen Theiles in Steilien. In den von dem Euphrat und 
andern Flüſſen durchſtrömten und künſtlich bewäflerten Gefilden 
Indiens (Diod. D. 35), wo alle Rahrungspflanzen gedeihen, 
giebt der Weizen einen 50 — 200fachen Ertrag (Herod.I.194) und 
muß, wenn er noch jung ift, abgefichelt werden (emexsepeı»), Damit er 
nicht allzu üppig in die Blätter treibe (puAlourver), und in Baby» 
lonien muß er aus gleihem Grunde zwei Mal gefchröpft und 
dann noch behütet werden; troß diefer ſtrengen Behandlung trägt 
ſchlechter Boden das funfzigfte, fleißigen Wirthen das hundertſte 
Korn. Jenes Land liebt, weil der Euphrat nicht, wie der Nil, 
Schlamm mitbringt, wegen Dichtheit, Fettigfeit und Fruchtbar⸗ 
feit, zur Auflöfung und Verdünnung, lange unter Waſſer zu 
ftehen, es läßt fich aber auch, unbefchadet der Ernte und Reife, 
wiederholt mit dDenfelben Früchten beftellen (Pl. XVII. 45. Theo- 
phr. VIII. 7,4). Stellenweife braucht e8 gar nicht bearbeitet 
zu werden, weil der Same von felbft ausfällt und aufgeht. Da» 
ber ift in Indien noch nie eine Hungersnoth, überhaupt fein 
Mangel an den gewöhnlichen Nahrungsmitteln entflanden, und 
die Einwohner find groß und wohlbeleibt (Diod. S. II. 36). — 
Auch in Albanien empfängt das Land wenig Pflege, denn es 
waͤchſt Alles, ungefäet und ungepflüget; wie die erzählen, welche 
dort in Kriegsdienften fanden, erntet man an vielen Orten, 
wurde nur einmal gefäet, zwei auch drei Mal Frucht, das erfte 
Mat funfzigfach. Brache ift dort unbefannt (Str. XI. 4). 








3) Bei gefundem Wuchſe. In Etrurien, wo die Felder 
Jahr aus Jahr ein Getreide tragen, ftehen die Bäume breit 
gewipfelt und ohne Moos (Varr. L 9). 

4) Mit reihem Stroh. Auf dem Taborinifchen, wie die 
Griechen fagen, dem phlegrätfchen Gefilde, in der Umgegend 
von Capua, Nola, Buteoli und Eumä wachen die Stoppeln fo 
ſtark, daß fle flatt des Holzes dienen (Pl. XVII. 4); in Indien 
find die Blätter der Gerfte und des Weizens 4 Finger breit und 
Hirfe und Sefam ſehen aus wie Bäume (Herod. I. 193). 

5) Viele und große Körner. Im bycazenifchen Felde giebt 
es Ländereien, welche, wie Plinius (XVII. 3) ſah, das hundert 
und funfzigfte Korn geben. In Baktrien hat jedes Getreideforn 
die Größe eines Dlivenferns (Theophr. VII. 8, 4), ja, einer 
Aechre (Pl. XVILL 12). 

Nachtheile des Bettlandes find fchwelgerifcher Wuchs der Saa- 
ten (luxuries), die, durch eigne Fruchtbarfeit befaftet, fich Tagen 
(Pl. XVIII. 44, 2. Sencc. ep. 39), troß flarfen Strohes viele taube 
Achren tragen und den Wunſch des Landmannes (Virg. G. II. 252) 

— — — Ach, nie müfle mir allzu fruchtbar fie wuchern, 

Noch unmäßige Kraft im grafige Halme vergeuben, 
oder Das Gebet defielben am Saatfefte (Ovid. Fast. I. 689) 

„Weder Ihmachte die Saat von Magerkeit, noch zu gemähret 

Beuge fie unter ber Laft eigener Schätze bas Haupt“ 
vereiteln. 

Mittelboden, wie in der Gegend von Tibur, eignet fich zu 
jeder Beftellung (Varr. 1.9). 

Das Gegentheil (Mart. 1.108) des fetten, fruchtreichen Bo» 
dens ift der öde, völlig unfruchtbare (t. sterilis), dem die Zeugungs- 
Fraft fehlt. Selten (Col. II.4. Ovid. Tr. DIL 14, 34. Pl. XU. 
21. Virg. 1.48. Stat. Sylv. III. 1, 87. Sallust. Jug. 17) wird 
er zeugungsunfräftig (infoecundus) genannt. Abflufungen find 
der magere (macer), ſchwache (tenuis), dürftige (exilis), nüchterne 
(ejunus) und herabgebrachte oder ausgebaute (t. effoeta) Boden. 
Auf einem Aderfelde ohne Tragfähigkeit (fertilitas) richtet der 
befte Adenwirth nichts aus (Quintil. IL 19, 2. Propert. IL. 8, 31) 
und muß mit Armuth, Elend und Mühe ringen. Cato's Regel, 
daß man bei dem Ankaufe vorzüglich auf Bodenreichthum fehen 
und auf Land dritter Klaffe nie Geld verwenden folle, findet den 
‚Beifall der Kundigen (Col. J. 3). In den beften Lagen der befte 
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Kauf! (Varr. 1.23.) — Fetter Boden erfordert zwar mehr Sas 
men als magerer, man fanı ihn aber frühzeitig im Jahre be- 
arbeiten und jährlich (Varr. I. 44) mit Gewächfen anbauen, welche 
viele Rahrung verlangen; er bietet, weil er Beuchtigfeit am 
längften anzuhalten pflegt, der Bearbeitung den größten Zeit 
raum (Col. II. 4) und fordert, ift er zugleich mild und mürbe, 
fehr wenig Aufwand an Zeit und Kraft und erfegt jede Zuwens 
dung durch große Erträge (Col. II. 2). 

ALS fiheren Mapitab der Bodengüte Taffen ſich die Ernten 
anſehen. Bei gleicher Ausſaat wird auf Boden dritter Klaſſe 
das zehnte, auf beſſerem das funfzehnte, im leontiniſchen und im 
ſybaritaniſchen Gefilde bei Tarent, in Syrien bei Gadara, in 
Bycazium, in ganz Bätika (Varr. I. 44) und Aegypten (Pl. 
XVII. 21) das bundertfle Kom geerutet. 


$. 5. Nach dem Verhalten zur Feuchtigkeit, 


Aller Boden nimmt Feuchtigkeit an und es centftehet da= 
ducch der Koth (lutum), doch wird auch manches Erdreich, 3.8. 
in der Umgegend des Rar, durch Regen trodner, als vorher; 
Gicero führt dies in feinen Naturwundern mit auf und fagt, 
daß bier duch Regen Staub, durch Dürre Koth entftehe (Pl. 
XXXI 28). Die Anlage, Feuchtigkeit anzuhalten, ift bei man» 
chem Boden ftärfer, bei manchem ſchwächer; je nachdem diefelbe 
in höherem (tenax humoris) oder niederem Maße vorhanden 
(Cat. 50), ergiebt ſich der waflerfüchtige (t. uliginosa), naſſe (t. 
madida), feuchte (t. humida s. humecta, Pall. XI. 12), — der 
trockne, dürre, durftige (t. sicca), nach anderer Eintheilung der 
naſſe, mäßig nafle, trodne und durchlaffende Boden. 

Wafferfüchtig heißt der Boden, welcher fehr viele Näſſe 
enthäft oder anhäft (Varr. L.L.V. 5), wie um Ravenna; Quellen 
zeigen ſich ſchon in einer aufgegrabenen Tiefe von 1—2 Fuß 
(Pl. XVII. 16. Xen. 19), anderwärts bleibt auch das Wafler 
ftehen, weil der Abzug fehlt (Varr. I. 6). Nachtheile deffelben 
find, daß, weil arbeitende Thiere und Menfchen denfelben nicht 
jeder Zeit betreten fönnen (Tacit. A. I. 64, 2), die Frühjahrsbes 
ftellung erft fpät, oft gar nicht (Col. II. 4) möglic wird, daß er 
fältet, vielen Mift fordert, wie die pomptinifchen Moore (Sil. 
VIII 580), verderbliche Dünfte und Schaaren von Stechmüden er- 
zeugt, welche Ddem und Leben der Menfchen und Thiere beläftigen, 
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ja gefährden. Man erzählt, daß die Einwohner der Stadt 
Myns, wo der Abflug des Mäander durch Schlamm, den er mit⸗ 
gebracht, gehindert und ein Sumpf gebildet war, in Folge die— 
fer Quälgeifter fogar auswandern mußten. Gin ähnliches Ge⸗ 
ſchick traf auch die Bewohner von Atarneus unterhalb Pergamus 
in Myfien (Paus. VII. 2). — Bein: und Obftbau taugt nicht, 
Saaten werden traurig und entarten (Pl. XVIL 83) oder fterben 
ab (Col. II. 9). Zum Fruchtbau untauglich, läßt er fi zu An- 
pflanzungen von Rohr (Varr.1. 7. Ovid. Trist. V. 6, 37), Wei⸗ 
den (Col. IL 4; IV. 30) und Erlen, zu Wein nur ausnahms⸗ 
weife, wie um Minturnä (Hor. Ep. I. 5,4) und im amyfläifchen 
Bufen (Mart. XIII. 112) benugen. Der „naffe” Boden (ag. 
aquosus), wie im phalerifhen Sumpfe (Xen. 19) und in den 
caudinifchen Engpäffen (Liv. IX. 2) leidet, dem Worte nad), et- 
was weniger an bei Beftellung und Auswahl der Pflanzen zu 
berüdfichtigender Wafferfülle (Cat. 1,34); der „feuchte” trodnet 

bisweilen, läßt ſich auch beftellen, befler mit Dinfel als Weizen, 
mit Gerfte, wenn das Maß der Feuchtigkeit nicht fehr ſtark 
ift (Col. II. 2. Varr. 1.9); Widen gedeiben bier nicht gut (Pl. 
XVII. 46), Bohnen vortrefflich (Pall. I. 6). 

Der dürre Boden (t. arida, arens, perarıda), der das 
durch Regen oder Wäfferung zugeführte Wafler fchnell wieder 
verliert und beftändig dürftet, entbehrt des zum Pflanzenwachs⸗ 
thum nöthigen Lebensfaftes (Col. III. 11). Solcher Befchaffen- 
heit {ft meiit der Saud (Hor. Od. III. 4, 31. Virg. I. 114. 
Ovid. M. XV. 268), und darum Numidien (Sall. Jug. 48, 3), 
die Umgegend von Meroe (Lucan. IV. 332), Libyen (Virg. Aen. 
IV.254) und ein großer Theil Aſſyriens zum Getreidebau faum 
oder gar nicht geeignet. Trodner Boden (t. sicca), ohne gro» 
gen, aber doch zureichenden Maßes von Feuchtigfeit (Hor. Sat. 
II. 4, 15), um Pflanzen zu ernähren, bäufig an Hügeln (Col. 
II. 1), in der Gegend von Sipontum in Apulien (Cic. Leg. 
agr. II. 27) und um den Lyfabettus in Attifa, eignet fi ſehr 
gut zu Wein (Pall.1.6), Gerfte (Varr. 1.9), Hülfenfrucht, wenn 
er nicht frautet oder im Schatten liegt, zu Weizen (Pl. XVII. 
46. Cat. 34) und zu andern Gewaͤchſen (Varr. 1.23), doch muß 
zeitig gepflügt und beftellt werden. 
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F. 6. Nach dem Verhalten zur Wärme, 


Die Erde empfängt Licht und Wärme von der Sonne; je 
mehr ein Boden den Strahlen der Sonne ausgefeßt, je dunkler 
feine Farbe, je weniger Waſſer in demfelben zu finden iR, um 
fo wärmer pflegt er zu fein. Man unterfcheidet 

1) falten (t. frigida) oder faltgründigen Boden. Kaltgrün- 
digkeit ift ſchwer zu erkennen, aber zu vermuthen, wo es vieles 
und lange ſtehendes Waſſer giebt, am Fuße der Berge (Col. 
III. 2), wo da8 Getreide verfchrumpfet, der Weinftod und Del» 
baum mißräth und kalte Berggewächfe vorkommen. 

— — — — Frevelnde Kälte zu finden 
Fordert Müh; une Kiefergehölz und ſchädlicher Taxus 


Oeffnen div manchmal die Spur und ſchwärzlich rankender Epheu. 
Virg. 6. U. 256. 


Barmer Boden (t. calidaria) läßt den größern Theil des 
ihm durch Regen zugeführten Waſſers in die Tiefe oder faugt 
es, wie der Kalk (Vitruv. II.6) ein oder giebt ibm eine gewiſſe 
Temperatur, verdauet es gleichfam, wie einen Rahrungsfaft (Pi. 
XVII. 29, 1), nimmt die Strahlen der" Sonne auf und hält 
fih, theilweife wenigftens, wie grobkörniger Sand, durch Bear: 
beitung locker. 

Higig (ardens t.) und heiß iſt der Boden, der Waſſer 
und Sonnenftrablen verfchlingt, wie grober Sand (Pl. XVII. 
7, 2. Senec. Quaest. III. 6. Sil. XVII. 440), Kteideland oder 
Karfunkelboden; das ſtarkbindige Land läßt fih aud hierher 
rechnen (Col. DIL. 12), weil es im Sommer ſtark ausdörret und 
reißet. 

Der höhere und geringere Wärmegrad einer und fderfelben 
Bodenart Ändert fid) nach der Lage des Landes und der Beichaf- 
fenheit der Luft (Varr. I. 6). 


8.7. Nach den Beſtandtheilen. 


Der Aderboden ift nirgends ohne Beimifchung mannichfal⸗ 
tiger, aber in verfchiedenem Berbältnifie vorhandener und auf 
das Gedeihen oder Nichtgedeihen mancher Gewächſe einflußreicher 
Stoffe (Plutarch. Alex. 35). Je nachdem der eine oder andere 
Stoff, Stein, Marmor, Gerölle, Sand, Kies, Thon, Röthel, 
Molm, Kreide, Grand oder Karfunkel vorherrſcht (Vitruv. II. 6), 


erhäft derfelbe verfchiedene Namen, al8 Kreide, Kiesboden 
u. f. w. Die dadurch entftehenden Arten laſſen fi nach feiner 
Eintheilung, jede gewiß in drei Theile, ſcheiden. Ein Erdreich 
ift 3. B. entweder fleinig, oder mäßig fleinig oder faft fteinlos 
(Varr. 1. 9). j 

Die Beftandtheile eines Bodens Außern immer verfchiedenen 
Einfluß auf deffen Bearbeitungsfähigkett und Tragbarfeit, verleis 
ben ihm auch verfchiedentliche Färbung, die feinen Ramen bedin- 
get und feine Eigenfcaften, oft ohne weitern Zuſatz, anzeigt. 
Namhaft zu machen find: 

I. Der Thonboden (t. argillosa, argilla, doyrAos, goyıAkos, 
goyıl)a) wird nach den verichiedenen Graden der Bindigkeit 
(densitas) eingetheilt,; der fteife, widerfpenftige Klayboden (t. 
crassa, perdensa) ift befonders zu bemerfen (Virg. G IL. 227). 
Thonboden hat folgende Eigenthümlichketten: 

1) Er iſt gefchloffen, dicht (t. densa, spissa, y. Avxvnm), ers 
fordert zur Zoderung viele, mühfame Bearbeitung, kraftvolle Acker⸗ 
leute, ftarfe Pflugftiere, f. g. Schollenbrecher (glebarii), fehr 
fhwere Pflüge und fchlägt fih bei der Aderung in Schollen 
( B0200), die den arbeitenden Kräften fo ſtark widerſtehen, daß 
fie auf der tuscifchen Villa erſt in der neunten Pflugart (Pl. 
Ep. V. 6,4) zerkleinert oder mit dem Karfte zerfchlagen werden 
können (Virg. G.1.104. Ecl. IV. 41). Ungeachtet er reich trägt, 
fann er zu den Boden gezählt werden, die Bato für fchlecdhte er: 
achtete, weil fie dem Anbauer zu viele Mühe machen (Mart. I. 
108, 8). Hocfcholliges Land (£o-Bwios, Eorßwire) hat Phthia 
(Hom. IL. I. 155), Böotien, Cyrene (Diod. Sat. III. 50), vor 
allen aber Rarion (Hom.H. in Cer. 470). 

2) Durch Hige und Trodniß zieht er fi zufammen, wird 
ſteinhart, bearbeitungsunfähig. Die durch die Riffe und Klüfte 
eindringenden Sonnenftrahlen verfengen die Wurzeln der Pflan- 
zen, die an andern Stellen bis zur Erdroffelung feftgeichloffen 
liegen und fich nicht ausbreiten können (Col.IL.12). Die Klufte 
dienen auch verderblihen Schlangen als Berftede (Virg. G. 
III. 432). 

3) Im feuchten Zuftande (lutum) nimmt er eine große 
Schlüpfrigkeit und Klebrigfeit an (t. glutinosissima, Col. III. 
11, ext.), fi formen zu laſſen (Pers. III. 23. Cic. Pis. 25. 
Caes. b. g. V. 43) und 


— 60 — 


— — Bas irgend bir lüſtet zu boßeln. 
Hor. Ep. II. 2, 8. 

Wegen feiner Zähigkeit und Klebrigkeit läßt er ſich nad 
Negen nicht bearbeiten (Pl. XVII. 3), durch Feuer verhärtet 
er (Pers. L.). 

4) Er fauget das Regenwaſſer nicht leicht ein (Col. IIL. 12). 

5) Wegen feiner Gefchloffenheit wird er nicht leicht vom 
Winde durchwehet (Col. IIL 12). 

Enthält der Thonboden natürliche Fruchtbarkeit, erfept er 
Mühe und Arbeit durdy große Erträge (Pl. XVIL 3) und ver: 
dient die ihm überwiefene (Col. II. 2. Pall. I. 5, ext.) nächfte 
Stelle nach dem lodern, fetten; tft er aber troden, ftark gefchlof- 
fen und mager zugleich, gewährt er für Behandlung feinen Dant, 
und taugt, wenn er unbearbeitet Tiegen bleibt, weder zur Weide 
noch Wiefe. Bearbeitet und unbearbeitet hat ihn der Landmann 
demnach zu fürchten; im erften Falle bringt er den Tod, im zwei⸗ 
ten den Hunger, den häßlichften Gefährten des Todes (Col. II.2). 

Folgende Unterabtheiflungen werden namhaft: 

1) Der Töpfertbon oder die Kreide (creta), von weißlicher 
Sarbe (Geop. VI.3), allein nicht gut tragbar (Pall.1.5; X. ı) 
zum Wein⸗ (Col. III. 11), Oliven (Col. V.8) und Lupinenbau . 
(Pl. XVIII. 36) gänzlih untaugfih; der Dinkel ewähft ihm 
gut (Cat. 34. Pl. XVIII. 46), der Weizen ſchwerwichtig (Pl. 
XVII. 20). 

2) Der Ziegeltbon (argilla), wefentlich derfelben Eigenſchaf⸗ 
ten wie der vorige, mit welhem er aud im Ramen wechfelt. 
Beide, fettiger Natur, find dem Beinftode fehr unzuträglih und 
nur im ci8padanifchen Gallien allen Exrdarten dazu vorgezogen 
(Pl. XVII. 3). 

3) Der Lettenboden (t. glutinosa), in Aflen und Myſien 
außerordentlich fruchtbar (Col. praef.I.), gilt in Stalien als we⸗ 
niger tragfühig und ſchwer bearbeitbar. 

4) Die NRöthelerde (t. rubrica), eine fehwere, ins Roͤthliche 
fallende Thonerde, wird mebrfeitig gerühmt; fle ift dem Dinkel 
gedeihlich, für Lupinen ausgezeichnet (Cat. 34. Col. III. 36), auch 
durch Unterpflügung derfelben nad der dritten Blütbe zu ver⸗ 
beffern (Pl. XVII. 36), feßt aber durch ihre Klebrigkeit und 
Härte im feuchten und teodnen Zuftande der Bearbeitung mitt 
Dflug oder Spaten Schwierigkeiten entgegen (Col. IH. 6) und 
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taugt, weil fie fi nicht an die Wurzeln anlegt (Col. III. 11), 
für Rebpflänzlinge nicht wohl (Pl. XVII. 3). 

II. Die lofen Bodenarten (t. rara, y7) xavvn, dowıe). 

Die loſen Bodenarten machen den Gegenfaß zu den vori- 
gen; fie laſſen den Regen mehr als gut, fait wie ein Sieb durch 
und trodnen und Dörren wegen ihrer Loderheit, Mürbheit, Zart: 
beit, Weichheit und Dünnheit von Sonne und Wind aus (Col. 
III. 11), daß felbft die Baummurzeln abfterben, wenn fie nicht 
unterwärts bindende Beftandtheile finden (Xen. 19). 

Dazu gehört: 

a. Der Sandboden, verbreitet ſich über große Streden; die 
von den Apenninen umgebenen Fluren Italiens und Etruriens 
enthalten vielen Sand, jenfeitS der Apenninen aber, in der Nähe 
des adriatifchen Meeres, in Achaja, Aften, überhaupt jenfeits des 
Meeres ift er nicht zu finden und Sandgruben dem Namen nad 
fogar unbefannt (Vitruv. II.6). Er ift von großer Einſaugungs⸗ 
fähigfeit für Sonnenftrablen und Waſſer, welches er wie durch 
Adern läßt (Col. arb. 3), leicht bearbeitbar, hikig (Pl. XVIII. 
7, 2), wegen Durftigfeit (Hor. Od. III. 4, 31) für Getreide nicht 
der befte; die Sonne durchdringet die Saaten und die Aehren 
‚bleiben hungrig (Claudian. Eutr. I. 115). Bei Drepanım in 
Sicilien ift er gänzlich unfruchtbar, faſt ohne. Pflanzen und 
Bäume, überdem noch nad verichiedenen Richtungen mit See 
waffer angefüllt, welches Salz zurüdläßt,; daher das öde, trau⸗ 
tige Anfehen der Gegend (Virg. Aen. III. 707). Steht füßer 
Thon oder füße Feuchtigkeit darunter, ift er vortrefflich für Wein» 
ftöde, keineswegs aber, wenn Thon die obere, Sand die untere, 
alfo wafferdurchlafiende Schicht bildet (Col. arb. 3). Es wird 
unterfchieden 

1) Der Eeinkörnige Sand (sabulum, sabulo), ift ohne Bet: 
mifhung von thoniger Erde (terrenum), wie der fandhaltige 
Zoffitein, allzu loder, leicht, hitzig (PL. XVIIL 7); in der Regel 
mager, im Gemenge mit Kreide für den Delbaum (Col. V. 8), 
über füßen Thon den Weinftöden (Col. arb. 3), und wo er feucht 
Kaftanten entfprechend (id. IV. 33). 

2) Der grobförnige Sand (arena), deutet ſchon in feinem 
Namen (quod areat, Serv. ad Virg. A. I. 176) die ihm eigen- 
thuͤmliche hitzige Befchaffenheit und Einfaugungsfähigfeit an 
(Virg. G. I. 114. Ovid. M. XV. 268). Zum Bauen wird er fel- 
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tener als der vorige verwendet (Vitruv. II. 3, 14; VIIL 1. 
Pall. 1.9, in aderbaulicher Beziehung von demfelben wenig ver 
ſchieden, mager und am ſchlechteſten, wenn er glänzt (PalLL 5). 
Es giebt aber audy füßen, feuchten (Pall. XIL 7), darum zur 
Baumzucht geeigneten (Col. arb. 3) und fetten Saud. In Mi⸗ 
(hung mit Thon fagt er den Delbüumen eben fo zu, wie der 
nadte Kies denfelben feindlich ift (Col. V. 8). 

Der auf die Dertlichkeit fi) gründende Unterſchied zwifchen 
Quell⸗, Fluß» (arena fluvialis) und Küftenfand (Pall.L 5. Virg. 
A.IV. 257), ift für den Landmann von wentger Bedeutung als 
der etwas fubtile, nad) der Farbe (Vitruv. II. 5), denn diefer 
muß wiffen, daß der weiße, wie am Zicinus (Pl. XVIL 3), ſich 
nicht zur Anlage einer Baumfchule eignet, wohl aber der feuchte 
vöthlihe (VerrL9. Col. III. 11), der in Numidien von folcyer 
Tragfähigkeit ift, Daß er auch Das allerftärkfie Erdreich (t. ro- 
bustissima) übertrifft; an andern Stellen bleibt er auch in Mi⸗ 
fhung mit fettem Boden unfruchtbar. Der ſchwarze, wie ihn 
das grüne Aegypten hat (Virg. G. IV. 290), eignet fi nicht 
aller Orts gut für Weinftöde (Pl. XVIL 3), wohl aber in Mt- 
(hung mit feuchter Erde (Col. IIL 11). 

3) Der Karfunfelboden (carbunculus, t. carbunculosa), 
eine Art fchwärzliche, verglafete oder fandige Erde, vulfanifcher 
Entſtehung, in Etrurien und Campanien (Vitruv. DI. 6) bigig, 
daß die Wurzeln der Pflanze verbrennen (Varr. I. 9), enthält 
bisweilen fihere Quellen (Pl. XXXL 28), er ift obne befondere 
Tragfähigkeit und die Weinftöde magern ohne Beihülfe von 
Dünger darin ab (Col. IIL 11). 

b. Der Grand, Kies oder Schlotter (glarea, calculus), 
taugt beffer zum Befchütten der Wege und Straßen (Liv. XLI. 
37. Cio.ad Fratr. III. 1,12. Plutarch. Gracoch. 7) als zum Ader: 
bau. Am hänfigften kommt diefe aus lofen (Col. III. 11), grö» 
Bern oder kleinern Steinchen (glarcola) beftehbende Bodenart in 
der Nähe der Flußufer vor, doch giebt e8 auch Kiesland (ager 
caloulosus) auf Höhen. Weil er das Negenwafler nit anhält, 
gehört er überall zu den fchlechteften Boden; Rosmarin and nie 
Driger Zeiland wächſt auf nüchternem Kiesader mit übe, Ge» 
treide und Weinftod findet nicht Rahrung (Col. IIL 11; IV. 28. 
Virg. G. II. 212) und der Delbaum verdirbt. In Mifyung mit 
Humus fagt er Rapen (Col. II. 10), Reben (id. IL. 11 Pall. 





— 9 — 


11.13) und, wie man bei Denafrum ſiehet, Dliven vortrefftich 
zu (PL XVIL 3. Virg. II. 180). 

c. Der Staub (pulvis, Cic. ad Fratr. II. 1, 12. Varr. 1.9), 
bei Bajä und in den Municipalfeldern um den Veſuv (Vitruv. 
IL 6), mild, foder, molmig, mag von jener fchwärzlichen Boden» 
art, welche die Campaner „Pullerde“ (t. pulla, pullula) nennen, 
wenig verfchieden fein (Col. I. 10; II. 2. Pl. XVIL 4. Cat. 151). 

d. Der Bimsfteinboden (t. pumicosa), vulfanifchen Urfpruns 
ges, um die Stadt Mazilua, in Spanien, in Gallien, Aften, tft 
leicht, Tuftig, Täßt das Waſſer durch; in der Gegend von Pom- 
peji bäufig (Vitr. II. 33 6, 2. Pl. Xvi. 5). 

e. Der Afchenboden ıt. cineritia, Varr.1.9), alsbald mit 
den Augen zu erfennen (Pl. XVII. 3), finder ſich hanptſaäͤchlich 
in Gampanien, tft vulfanifchen Urfprunges (Vitruv. II. 6) leichter 
und fofer Befchaffenheit (Varr. 1. 9). 

DI. Der Steinboden (t. lapidosa, saxosa, scruposa), ent: 
hält fehr viele, wenige oder fehr wenige Steine (Varr. I. 9); 
hat er nur eine dünne Erdrinde über Felfengrund wie in Syrien 
und Attila, beißt er flach oder flachgründig (t. tenuis, y7 denen), 
im Gegenfaß zu dem tiefgründigen (t.profunda, 7 Basen, Thu- 
cyd.1.2), der den Gang des Pfluges nicht hindert (Hom.11.X.353). 

Steinland erſchwert den Aderbau, ftellenweife bis zur Un⸗ 
möglichkeit, fofern er mit dem Pfluge und nicht mit Handgerä- 
then betrieben wird (Pl. XVIII. 99. In Ligurien, wo, wie Po⸗ 
fidonius fagt, die ganze Erdbearbeitung im Zerfchlagen von Stei- 
nen befteht (Str. V. 2), iſt's nicht möglich allerwärts zu pflügen 
und die Hacke muß das Schaar erfeßen; feine Erdfcholle wird 
ſteinlos hervorgebracht und jeder Hadenfchlag bietet Anlaß, 
Steine zu malmen (Diod. V. 89). In Maffilien gedeihet der 
Delbaum und Beinftod zwar in felfigem Boden, doc tft er auch 
bier für das Getreide weniger geeignet; die Bewohner feßen 
darum ihr Vertrauen mehr auf das Waffer, als auf das Land 
und befchäftigen fih hauptfächlih mit Schifffahrt (Str. V. 1). 

Der forgfältige Landwirth ſäumt nicht, feine Aecker durch 
Ausbrechen der großen und Ablefen der Keinen Steine zu reini⸗ 
gen, denn fie erfchweren den Pfluggang, verurfachen im Winter 
den Pflanzen ſchädliche Kälte, im Sommer Hige, daß auch Wein⸗ 
pflanzungen mit und ohne Bäume leiden (Pall. 1.6). Fette 
Scollen, die dazwifchen liegen, dienen denfelben. Der Wein» 
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ſtock liebt namentlich den Kiefel,- weil derfelbe kühlt und durd 
Anhaltung der Feuchtigkeit die Wurzeln um den Aufgang des 
Hundsfternes nicht dürften Täßt (Col. III. 11. Pall. II. 13). — 
Auf dem 100 Stadien haltenden Steinfelde zwifchen den Mün⸗ 
dungen des Nhodanus und Maffilien wächſt zwifchen den fanft. 
großen Steinen auch reichliches Gras (Str. IV. 1). 

Das fchlechtefte Feld ift das, wo Steine in Haufen Tiegen, 
der Römer nennt e8 „Stiefmutterland‘‘ (novercae), der Deutfche 
„Tochtermannsland“; foldhes mag es gewefen fein, auf welchem 
Ceres den Hunger fand (Ovid. M. VIII. 800), 

Wie er mit einzelnen Zähnen und Nägeln ſich Kränter berausrupft, 

Struppig das Haar, bie Augen gehöhlt und Bläß' auf dem Antlig, 

Grau vom Schmuge bie Lipp’, die Zähn' unflätig vor Fäulniß, 

Hart die Haut und fo, daß das Zun’re des Leibes hindurchſieht. 

IV. Der Kalkboden begreift folgende Arten: 

1) Der Zoffftein (tofus), taugt, wo er in rauher (Virg. G. 
II. 214), noch unverwitterter Härte, oder grob zerfrümelt und mit 
nüdhternem Sande gemifcht liegt (Pall.I. 5), wenig, aber durch 
Unwetter, Kälte, fommerliche Hibe, in der Nähe des Meeres 
durch defien falziges Waſſer aufgelöfet und gemürbet, dient er, 
weil er über Sommer Kühle und Feuchtigkeit anhält (Col. II. 
11. Pall. II. 13), den Wurzeln der WVeinftöde. In Eampanien 
ift er vöthlich oder ſchwarz, im umbrifchen, piceninifchen und ves 
netifchen Gebiete weiß und fo weich, daß er fi mit der Säge 
ſchneiden läßt (Vitr. IL 7). 

2) Die Kreide (creta) oder der weißliche Töpferthon (Geop. 
VI. 3. PL. XXXI 2. Vitruv. VII. 1), kocht, wenn ſie nicht fehr 
mager, die Pflanzen zu ſtark (PI.XVIIL7,2) und ift ſelbſt der 
Rebe höchſt verderblich, der Kreideboden dagegen derfelben (Col. 
III. 11) vielleicht nicht weniger dienlich, wie dem Weißweizen. 

3) Marınor, macht einen Beftandtheil mancher Erdart (Varr. 
1.9) aus. 

4) Der Mergel (merga), den wir fpäter al8 Fett der Erde, 
das ſich in demfelben zu einem Kern verdichtet, wie das Fett 
durch die Fettdrüfen im Körper der Gefchöpfe, Tennen lernen 
werden, erfcheint nad) feinen verfchiedenen Beftandtheilen oder 
Färbungen als weißer, röthlicher, columbintfcher, als Thon, Zoff: 
und Sandmergel. Der weiße Toffmergel ift für Getreide der 
beite (Pl. XVL. 4). 
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V. Die Bitter⸗ oder Sauer⸗Erde (t.amara), gehört zu den 
allerſchlechteſten Bodenarten (Pall.I.5. Virg. G. II. 238), na- 
mentlich aus der Nähe von Sümpfen (Col. IL. 2). In derfelben 
fchwärzen, verfommen (Pall. II. 13) und entarten die Pflanzen 
(Pl. XVII. 3), dem Rebſtock ift fie ein Feind (Col. IH. 11), den 
Geſchmack des Weines verdirbt fie (Col. III. 1). 

VI Der Salzboden (t. salsa), trägt das zweifelhafte Xob, 
daß ihm die Gewächfe fiber anzuvertrauen find, weil in dem«- 
felben weniger als in andern Erdarten verderbliche Würmer ent: 
fieben (Pl. XVII. 3) — fonft aber wird er nicht höher, als der 
vorige, mit dem er häufig zufammen erwähnt wird, zu ftellen 
fein. Zumeift in der Nähe von Salzquellen, an den Küften 
Des Meeres und in Niederungen zu finden (Col.L. 2;IL. 2), 
äußert er durch fcharfe, bittre Feuchtigkeit Feindſchaft gegen das 
Getreide, entartet Reben und Obftbäume, macht den Wein uns ' 
fhmadhaft (Virg. G. 11.238) und tft höchſtens für Bohnen und 
Rettige zu benugen. Palladius räth, falziges Land durch füße 
Erden oder Flußfand zu verbeffern. 


6. 6. Nah in die Sinne fallenden Merkmalen. 


Schon Eelfus, der große NRaturfundige, fand zuläffig, die 
Geeignetheit eines Bodens für den Pflanzenbau durdy gewiſſe, 
in das Bereich der Sinne fallende Merkmale zu ermitteln; 
Spätere haben ihm dieß nachgethan. Die Prüfung gefchteht 

1) durch den Gefchmadsfinn (Geop. U. 6; V.7). Alles Waſ⸗ 
fer nämlich nimmt von dem Boden, über den es binfließt, fei- 
nen Gefhmad, Gehalt und auch die Eigenfchaften an, welche 
defien Ausdünftungen für die Menfchen fchädlich machen (Paus. 
V.5). Um diefelben nun zu erfahren, loͤſe man Erde in einem 
irdenen Zopfe mit füßem Waſſer auf, laſſe daffelbe, wie befigen 
Wein, dur) eine Seihe gehen und fofte es hernady (Col. arb. 3). 
Derfelbe Gefhmad, den das Waſſer verräth, ift tm Boden ent» 
halten und theilt fih den Gemwächfen, feinem fo fehr, wie dem 
Meine, mit. Schmedt es füß, ift der Boden auch füß und fol- 
her ift Bäumen und Pflanzen zuträglich, ſchmeckt e8 aber fcharf, 
falzig, bitter, Taffen fich gleihe Eigenſchaften im Boden anneb- 
men (Pall.I. 5. Virg. G. II. 246. PL. XXXI.29). Beil (Virg. 
G. TI. 238) 
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— — Säatlziges Land und was man bitteres achtet, 

Jedem Gewächs unfreundlich, 
dulden Einige Salzwaſſer nicht einmal im Dünger und im Del- 
fhaum für Saat und Baume, mit Ausnahme etwa der Palme 
und des Maſtix, denen Salzerde zuträglich erachtet wird (Geop. 
I. 10). 

2) Durch den Gefühlsfinn oder die Fingerprobe. Guter 
Boden greift fid) mild, weich, mürbe (putris) und, wegen darin 
enthaltener fettiger Exdftoffe, klebrtig (Col. II. 2). Größerer 
Sicherheit wegen ift der Feuchtigkeitszuſtand zum berückfichtigen. 

a. Bei trodenem Zuftande: Läßt fih Zoff leicht zerreiben, 
wird er für eine erwünfchte Erdart gehalten (Pl. XVII. 3). 

b. Bei feuchtem Zuftande: Columella fagt, man folle einen 
feuchten oder angefeuchteten Erdklumpen zwiſchen den Händen 
‘ Ineten; wenn derfelbe zäh, bei der leifefteu Berührung anhaf- 
tend, unter Würfen in den Händen nicht zerfrümele, vielmehr 

— — Alebe wie Pech durch Behandlung zäh an ben Fingern, 

Virg. @. II. 250. 
fo enthalte ex den ihm ureigenthümlicyen, zum Gedeihen der Ge⸗ 
wächfe erforderlichen Fettfaft. Andere, welche den Thonboden 
vornämlich im Auge haben, behaupten (Pl. XVII. 3), daß ein 
Erdreidy, das zwifchen den Fingern lebt, nicht immer fettig fei. 
Aushelfen fann 

3) Der Gefihtsfinn (Xen. 19,6), Der Mann von Erfah: 
rung erfennt die Thon⸗ und Nöthelerde, den Afchen- und Sand- 
boden fofort, und beurtheilt nady der feiten Rinde den gefchlofie- 
nen und unergiebigen Boden (Pl. XVII. 8). Berüdfichtigens- 
werth tft: 

a. Die Farbe. Der fhwarge, fchwärzliche und afchigte Bo- 
den (Pl. XVII. 3), fon feit Homer gelobt (Tl. XVII. 541), 
dient, weil cr fowohl Regen als Dürre aushält (Geop. II. 9), 
dein Getreide mit Luft; ift er zugleich fett, loder, am Abhange 
liegend oder Neubruch, fo fiehſt du aus feiner Ebene (Virg. G. 
II. 203) 

Mehr Laftwagen nah Hauf’ abziehn mit langſamen Stieren. 

Insbeſondere gilt dies der von Cato oft gelobten Pull⸗ 
oder Schwarzerde Campaniens (Pl. XVII. 3), dem fandigen 
Schwarzader Aegyptens (Apoll. Rh. IV. 267), in der Umgebung 
des Nil (nıgra arena, Virg. G.IV. 291. Aen. I. 745; IV. 246), 








‘ 
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vielleicht au dem hellgelblichen Boden um Tarent (Virg. G. 
IV. 126), dod dürften Die Alten, namentlidy Gelfus, ein über: 
großes Gewicht auf die Farbe gelegt haben. Man weiß, daß 
die Pullerde für den Weinftod nicht einmal die befte tft (Pl. 
XV. 3) und daß nicht leicht eine Stelle mit ftehendem Waſ⸗ 
fer gefunden wird, welde nicht ſchwarz ausfähe. Die meiften 
Salzfelder (campi salinarum), in gleicher Farbe zu ſchanen, er» 
tragen eben fo wenig luftiges Getreide, wie die mit fauerem 
Schilf beftandenen fchwarzgründigen Laden oder einige rothe 
Erdarten, weil ihnen Süßigfeit und Fettigfeit abgeht (Col. II. 2). 

b. Die Befchaffenheit der Pflanzen. Uncuftivirter Boden 
erzeuget einige Gewächfe, als Wildbirnen, Schleben, Brombeeren 
und Dornenarten von felbit; find Ddiefelben kräftig, fröhlich, 
fruchtreich, glatter, glänzender Schale und üpviger Triebe, läßt 
fih auf natürlihe Güte in denfelben eben fo ſchließen (Col. 
Il. 11. Varr. I. 9. Geop. II. 6), wie dort, wo die edferen 
Bäume ohne Moo8 und Kräpe, in Fülle natürlichen Saftes— 
breitblätterig und wohlgeäftet ftehen (Pall.I. 5. Xen. 19), das 
Getreide flarfe Stoppelu und größere oder geringere Neigung 
bat, fih zu lagern PXVII. 8). Gutes Getreideland 

— — Ummwebt bir bie Ulmen mit freubigem Rebengewimmel; 

Dies ift fruchtbar au Dell 

Virg. G. DI. 221. 

Wo nur Domen, Difteln, Helen und furzes Gras zn fin» 
den, ift, wie Anatolius fagt, das Erdreih frank und nicht 
viel nuße. - 

Für die, welche des Landbaues nicht völlig fundig find, füs 
gen wir die Bemerkung bei, daß diefem Merkmale nicht ein all⸗ 
zugroßer allgemeiner Werth beizulegen tft, weil fich von der oͤrt⸗ 
lihen Gedeihlichfeit einer Pflanzengattung ein Schluß auf alle 
Gewächſe nicht machen Täßt. Schwelgerifche Zutterpflanzen fenn- 
zeichnen nicht jedesmal einen fetten Boden, eben fo wenig hoher 
Baumwuchs. Kein Baum gebt höher als die Tanne, aber fein 
anderes Gewädhs kann mit ihr in denfelben Gegenden wachfen. 
Es giebt feine gerühmteren Viehweiden, als die in Germanien, 
unter deren dünner NRafendede Sand Itegt (Pl. XVII. 3). Aus 
dem günftigen oder ungünftigen Stande der Pflanzen läßt fich 
nur fchliegen, daß Boden und Luft der treffenden Art zufagt oder 
nicht zufagt. 
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c. Die freiwillig wachſenden Gewächfe. Beil mander Bor 
den wegen Traͤgheit der Beſitzer feine wahre Beſchaffenheit in 
den Pflanzen nicht erweifen kann, pflegt man bei dem Anfaufe 
in der Nachbarſchaft Erkundigungen einzuziehen; dies iſt zwar 
anräthlich, die Ausfagen aber find flets mit Vorſicht aufzuneh⸗ 
‚men, weil die Urtheile der Menfchen meiſt durch Zuneigung oder 
Abneigung beftimmt, auch oft ohne Tandwirthfchaftliche Kenntniffe 
oder oberflächlich und Leichtfertig abgegeben werden, wie die der 
Schiffer, die, wenn fie nur von der Ferne, ohne anzubalten oder 

langfam zu fahren, Früchte fehen, ohne Bedenfen ſich über den 
Werth oder Unwerth einer Gegend äußern (Xen. 16). Diopha- 
ned von Bithynien, Zenophon und viele Römer rathen, den Bo: 
den und die freiwillig erzeugten Pflanzen perfönlich und in der 
Nahe anzufeben, denn die Erde zeigt offen und wahr, was fie 
vermag und was nicht. Zeigt ſich natürlich gutes und gefundes 
Wachsthum, fo läßt fich Hoffen, daß die Eultur nicht ohne Er- 
folg bleibe. Sonderlic wird Getreideland angezeigt durch klei⸗ 
nen Knoblauch, Binfen, Rohr, Gras, fettes Dreiblatt, fette 
Brombeeren, wilde Birn» und Apfelftämme (Pl. XVII. 7), 
Schlehen, Beinen Hollunder, Wiefenfräggger und einige andere 
Pflanzen, die, wie die Sinfer wiflen, nur in den füßen Adern 

der Erde erzogen werden (Pall.T.5. Col. II. 2). Solches 

IR auch immer grün und Heibet in eigenes Gras ſich. 

Virg. G. II. 219. 

Farrenfraut deutet auf der Rebe nicht undienlichen (Pl. 
XVH. 3), 9Huflattig auf feuchten, überfhwemmbaren Boden 
(Diosc. III. 11, 6). Wo die Kiefer und das Epheu (Plutarch. 
Alex. 35) wächft, oder die Pflanzen verfchrumpfen, kann man 
auf Kaltgründigfeit ſchließen (Virg. G. IL 258); das Dafein des 
Schafthalmes (equisetum, irnovorg) oder das Trompetchen (va)- 
zsyyıov) deutet auf ftehendes Wafler in der Erde (Geop. LI. 6, 
26, 27). ' 

d. Das Verhalten bei und nad der Beaderung. Getreide: 
boden erweifet ſich leicht loͤslich (t. resoluta, putris), moll und 
molmig (Xen. 16), tft, weil er die Tugend der Radıgiebigleit be- 
fißt, Teicht zu beftellen (Virg. G. II. 218, 228), lodert fi) unter 
dem Pfluge und Spaten ohne Anftrengung, legt fich loſe, trinkt 
Feuchtigkeit gern, laͤßt fi), weil er ſich weder zu naß nod zu 
troden hält, zu jeder Zeit behandeln, glänzt etwas unter dem 
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Pflugſchnitte (PI.XVIL.3; XVIII. 6. Petron. c. 99) und ſcheint, 
. wie auf dem Schilde des Adilles, das fette Brachfeld gepflügt, 
etwas dunfler (Hom. Il. XVIII. 547). 

— — — Du findet es unter dem Anbau 

So willfährig dem Bieh als mild der haligen Bflugfchaar; 

Solches beftellt reichblühend fi) Capua und bes Veſevus 

Slänzende Flur und Clanis, nicht hold ber üben Acerrä. 

Virg. G. II. 222. 


Bei dem Umbruch wird er von den den Pflug begleitenden 
Voͤgeln aufgeſucht und die Naben find dann von folder Dreiftig- 
feit, daß fle felbit in die Fußtapfen des Pflügers baden (Pl. 
XVN.3). €8 giebt ferner Bodenarten, die nad einem Regen 
bis zur Unbeartbarfeit ſchmierig werden, andere, die bei Trockniß 
fih) gar nicht, nach Regen leicht bearbeiten laſſen; von hundert 
und funfzigfältigem Ertrage findet man foldhe im bycazentfchen 
Gebiete, die bei Trockniß nicht einmal mit Ochſen beadert wer⸗ 
den fönnen, aber nad einem Regen zieht vor dem Pfluge an 
der einen Seite ein Heiner fchlechter Efel, auf der andern eine 
alte Frau — fo leicht geht es! (PL. XVII. 8). — Allzugebun- 
dener Boden, wie in dem laborintfchen Gefllde, der dem Bauer 
fo viele Roth macht, ald er machen würde, wenn er fchlecht wäre, 
ift nicht minder fehlerhaft, als Afchenboden. 

e. Die Fähigkeit, Waſſer aufzunehmen und anzuhalten. Ein 
Boden, der den Negen nicht aufnimmt, tft ſehr dicht (Col. III. 
12); der, welcher ihn durchläßt, wie ein Sieh, unfruchtbar (Pl. 
XV1.3. Cat. 151). Guter Boden liebt Himmelswaffer zu trin- 
fen und bewahrt die Feuchtigkeit zum Ernähren der Gewächfe, 
ohne anzufchwellen (Virg. G. D. 251. Geop. II. 6). Solchen 
hat Campanien, wo, wie Reifende verfichern, eine Landfchaft, die 
weithin feine Quelle befigt, einen Theil des Tages mit leichtem 
Rebel bededt und ftets frifch ift (PL. XVIL 3); das Iodere Ge⸗ 
filde um Capua, Cumä und Puteoli durchſeiget der häufige Ne 
gen der umwoͤlkten Berge, giebt ihn nicht als Quelle zurüd, 
fondern verdaut ihn, wie einen Saft (Pl. XVII 29). 

4) Durch den Geruchsfinn läßt fih mit größter Sicherheit 
ein Urtheil gewinnen. Das befte Erdreich hat einen eigenthüms 
lichen, angenehmen Salbengerudy, der öfterd auch ohne vorgän- 
gige Bearbeitung mit Pflug oder Karft und zwar da, wo ein 
Regenbogen feine Schenkel niederläßt oder wenn es nad) anhal⸗ 
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tender Trockniß von Regen durchnäßt ift, entftehet; dann haucht 
es jenen, ihm von der Sonne mitgetheilten Dunft aus, der fo 
fieblihen Geruches tft, daß ihm nichts verglichen werden fann. 
Denfelben Geruch muß der Aderboden auch haben, wenn er ges 
graben oder gepflügt wird; wo ſich Derfelbe findet, Fanın man 
von defien Güte fich überzeugt halten. Diefer fhöne Erdgerudy 
wird fonderlih auf Neubrüchen und abgeholzten Waldblößen, 
alfo auf Lande, welches Jeder lobt, wahrgenommen (P1.XVIL 3). 
— Stinkendes Erdreich ift, wie Anatolius fagt (Geop. I. 6), 
weil zu feinem Anbau dienlich, zu vermeiden, 


6.7. Nah andern Merkmalen und Erfcheinungen. 


Der Werth einer Bodenart läßt fich finden 

a. Durch das Gewicht. Ein Naturkundiger (Pl. XVII. 3) 
erhebt zwar gegen die Ergebniffe der Wage deswillen Beden- 
fen, weil jeder Maßſtab für die Leichtigkeit oder Schwere eines 
Bodens fehle, deſſen ungeachtet unterfcheidet der Landmann 
leichten und fchweren Boden, und findet auch ohne Verfuche mit 
der Wage das Gewicht gleichfam ſchweigend (Virg. G. IL 254) 
durch den flärkern oder ſchwächern Widerftand bet der Aderung. 
Schwerer Boden (t. gravis) macht viele Arbeit, befonders wenn 
er Unebenheiten enthält, er fordert fchweres Gefchirr, ftarfes Zug⸗ 
vieh (Varr. 1.20) und läßt fich nicht überall durch Cultur bän- 
„digen, leichter dagegen, wie Campanien theilmeife bat, geftattet 
leichtes Zugvieh und Gefchire, ift wohlfeil zu bearbeiten, Doch, 
oft durch die befte Eultur, nicht im Stande zu erhalten (Col. 
III. 12). Jenes erweifet fih dem Dinkel und Weizen dankbar 
(Varr. 1.19), diefes dem Gerſtenbau. Kenophon und Theophraft 
wollen in leichtes, ingleichen in fandiges und fteiniges Land 
Bäume verfegen laſſen; Attifa erweifet, daß auch Dlivenanlagen 
entfprechen (Geop. IX. 4). 

b. Durch die Eifenprobe, Man nimmt zu dem Ende ein 
Stück Eifen, legt es oben auf fie oder ftedt es in die Erde 
hinein und flieht es nad einiger Zeit an. In gutem Boden 
zeigt fi) (Virg. G. II. 220) nicht das Eifen durch Roft und ſal⸗ 
zige Säfte verlepet. 

Die Behauptung, daß jede Erdart Eifen mit Roſt überziehe, 
mag einiges für fi) haben, damit Fällt aber die Eifenprobe nicht, 
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die durch ſtärkeren Roſt erweifet, wenn fefte unftuchtbare Erde 
mit einem fpißigen Eifengeräthe unterfucht wird (Pl. XVII. 3). 

c. Die Grubenprobe, ein fünftliheres, von Birgit (IL 230), 
@olumella (II.2), PBalladius (I. 5) und Diophanes (Geop. I. 6) 
empfohlenes Verfahren, beftehet darin, daß eine Grube von der 
Ziefe, bis zu welcher man dienliches Erdreich verlangt, gemacht, 
die herausgebrachte Exde wieder hineingeworfen und feftgetreten 
wird; ift fie veich, fo füngt fle dann, wie mit Sauerteig verfeßt, 
an aufzufchwellen, fo daß die Grube weit übervoll wird; tritt 
feine Anfchwellung ein, ift fie arm, bleibt nichts übrig, fehlt aber 
aud nichts, iſt fie mittelmäßig. Der Nichtigkeit dieſer Unter: 
ſuchnng widerfpridht Plinius, weil feine Grube von zurüdgewor: 
fener Erde wieder voll werde. 

d. Die Samen» und Dungprobe. Der bungrige Boden 
(t. jejuna) will ernährt fein, kann aber nicht ernähren; er ver- 
langt, weil er ſich fättigen will, vielen Samen und Dung, aud) 
öfter Ruhe. Nach längerer Benugung fchwindet dem ſchwachen 
die jugendliche Kraft und Frifche, er wird gleihfam altersſchwach 
(t- anus), in jeder Beziehung unfruchtbar (Pl. XVII. 3), wenn 
ihn Dung oder Brache nicht färfet. 


6. 8, Obergrund und Untergrund, 


Der Aderboden oder die Oberſchicht (t. superior, solum 
summum, humus, t., quae teritur), welche bearbeitet wird oder 
tragen fann, ift von verfchiedener Tiefe, — tiefer gewoͤhnlich in 
den Thälern und niederen Ebenen, als an Bergen, wo fie das 
Waffer ablaufend, oder allmählich abfhwemmt (Pl. XVIL. 3). 
In jenem Falle heißt ex tiefgründig (t. profunda, Pall. L 6), in 
diefem flachgründig (brevis) oder feidht (Tacit. A. I. 70, 2). 
Je gleihmäßig tiefer eine obere Krume fteht, um fo fruchtbarer 
pflegt fie zu fein und um fo tiefer kann gepflügt werden (PL 
XVL. 8). 

Die verfchiedenen Gewächſe machen auf verfchiedene Tiefe 
der Aecker ungleihen Anſpruch. Columella (II.2) hält für Ges 
treide hinlänglich, wenn dieſelbe in gleicher Güte fih zwei Zuß 
tief erſtreckt (tripedanea humus); für Bäume fordert er vier 
Fuß. Anatolius (Geop. II. 10) begnügt ſich für Suaten mit 
Einem Fuß, für Reben mit drei und für Bäume mit vier Fuß Tiefe. 


Der Untergrund (t. inferior), die unmittelbar unter der 
Oberſchicht liegende Erde, ift in der Regel feiter und weil Bear- 
beitung und Lufteinwirkung abgeht (Xen. 19), weniger fruchtbar, 
fann aber auf die Befchaffenheit, Behandlung und ZTragbarfeit 
der Aderfrume von weſentlichem Einfluffe fein, je nachdem fie 
artbar oder unartbar, durchlaffend oder undurchlaſſend ift, ja fie 
fann auch Mängel der Oberfläche verbefiern. So ift der obere 
Boden in mandyen Stellen Japygiens hart, in den Tiefen aber 
foder und wird dadurd), obgleih nicht viel Waſſer vorhanden, 
reich an Weideplägen und Obftbäumen (Str. VL. 8). Für legtere 
ift guter Grund von ganz befonderer Bedeutung, weil fie tief 
einwurzeln, und man fagt daher: „die obere Schicht giebt Reben 
und Bäumen Schub, die untere Nahrung,“ 

Ein durdlaffender, poröfer, bimsfteinartiger oder fandiger 
Untergrund ift, weil er das Waſſer leicht aufnimmt, für Gegen» 
den mit feuchter Luft und vielem Regen vortheilhaft (Pl. XVIIL. 
29) und die Urſache jenes herrlihen Graswuchſes in Germanien 
(id. XVII. 3), während ein undurchlaffender unter Iofen, trocknen 
Bodenarten günftig wirt. Süßer Thon oder Zoff unter Sande 
verfchafft Weinboden, Felsunterlage bringt Neb: Wurzeln Kühlung 
in Sonnengluth. 

Sehr ungünftig ift der Untergrund, wenn er diefelben mans 
gelhaften Eigenfchaften wie der Aderboden hat, 3. B. Sand und 
Kies unter Kiesboden, Thon -Unterlage unter fttengem Thonbo⸗ 
den (Col. arb. 3), oder wenn er, wie in Syrien, unter nur flacher 
Oberſchicht aus Felfen befteht. 

Durch Bertiefung des Untergrundes läßt ſich auch weniger 
fruchtbarer Boden in Stand ſetzen. Dies geſchieht durdy Rio⸗ 
lung (pastinatio) mittelft des Doppelfpatens in Furchen von 
14 —2,, an Abhängen und Hügeln von 3° Tiefe; in Stalien 
wird zumeift für Weinanfagen riolt (Pl. XVII. 35, 4. Col. 
III. 6; XI. 2. arb. 1). 

Die Ubier find das einzige befannte Volk, welche fich den 
fruchtbaren Boden, den fie bewohnen, dadurch verfchaffen, daß 
fie, ſei es wo es fei, 3° tief eingraben und die untere Erde 3° 
hoch aufwerfen; auf dieſe Weiſe wird eine Düngung auf 10 Jahr 
bewirkt (Pl. XVII. 4). 
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F. 9. Verhältniß des Bodens zum Klima, 


Der Boden wird nicht einzig durch natürliche gute Eigen- 
fchaften zum Anbau tauglich), fondern durch höhere oder niedere 
Berge und durch die Befchaffenheit der Luft eines Landes oder 
einer Gegend. Die von Mithridates angeftellten Verfuche erwei- 
fen, daß edle Gewächſe fich Teichter an fremden Boden als frem- 
des Klima gewöhnen, und wir fehen dies durch den in Stalien 
verfuchten Anbau des Eitrus, der Caſſia und Palme beftätigt. 
In fehr kalter Luft oder hoher Lage verfagt das Getreide auf 
dem beften Boden. ft derfelbe Toder und pords, wie in Cam⸗ 
yanien und Etrurien, fann er durch Feuchtigkeit des Klima frucht⸗ 
bar werden; tft aber Luft und Boden feucht, wie in Germanien, 
oder troden, wie in Syrien, wird der Aderbau entweder erfchwert, 
oder gar unmoͤglich. Wo die Luft wechfelhaft oder durch Nebel 
und Sümpfe dämpfig und ungefund ift, wie in den Ebenen von 
Graviscä (Rutil. Itiner. I. 282. Cat. ap. Serv. ad Virg. A. 
X. 167), leiden die Erträge oder es entſteben durch die größere 
Sterblichkeit der Thiere und Sclaven dem Eigner große Verlufte. 


® 


Drittes Kapitel. 
Bon der Beurbarung und bleibenden Berbefferung. 


Borbemerkung. 


Alles Land erfcheint als angebaut oder nicht angebaut 
(t. culta, inculta); das nicht angebaute hat fich entweder noch 
nie der Cultur erfreut und heißt dann roh, wüft (t. rudis, de- 
serta), oder ed war einft in Eultur, wurde aber wegen natürli= 
her Unerträglichkeit (t. sterilis), in Folge der Trägheit, Armuth, 
Auswanderung oder Fortführung der Bewohner, durch verheerende 
Kriege oder weil e8 durch Tange, erfchöpfende Cultur ausgebaut 
'war, (t. efleta), liegen gelaffen (t. relicta, deserta), 

Umwandfung wüften, rohen Bodens in fruchtragendes Land 
(in arvorum formam redigere, Urbarmadhung) tft in der Zeit: 
folge das erfte, der Anbau (colere, cultura) das zweite Gefchäft 
im Aderbau; die Ausführung und der Ertrag bderfelben fann 

— behindert werden 
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1) durch mangelhafte Beſchaffenheit der Ackerkrume, 
2) durch Mangel an Feuchtigkeit, 

3) durch Uebermaß an Feuchtigkeit, 

4) durch Ueberfluß an Steinen, 

5) durch Geſtrüpp, Bäume, Sträucher zc., 

6) durch die Umgebung. 


6. 1. Berbefferung fehlerhafter Aderfrume, 

Nach den bereid gemachten Bemerkungen ergiebt fi, daß 
manche Bodenarten wegen allzugroßer Bindigkeit (spissitas, 
itudo, densitas) unbändig, Andere wegen Loſigkeit (raritudo), 
Beiftigfeit (pinguitudo) und Magerfeit (macies, exilitas) zum 
Anban nicht völlig tauglich find. Abhülfe läßt fi dadurch ſchaf⸗ 
fen, daß der Mangel der einen durch Zuführung einer andern 


Bodenart entgegengejepter Befchaffenheit ausgeglichen wird. Wer 


magere Erde zu fetter, feuchte und zu fette zu loderem Boden, 
Kreide oder Zöpferthon zu Sand, Sand zu freidigem und allzu 
geichloffenem Boden bringt (Pl. XVII. 3), führt Verbefferungen 
in der rechten Weife aus und ſchafft zugleich Erfag für Dünger, 
denn Erdmifchung tft für Saaten gleich wirkſam wie Erddüngung 
(Col. II. 16), für Rebftöde fogar beffer; diefelben wachſen davon 


vortrefflih und liefern einen Saft, deffen Geſchmack nicht durch 


Miſt verderbt ift (Pallad. X. 1). 

Der Einwand, daß das Aufladen und Fortichaffen der fer 
nen Erde viele Koften verurfahe und nicht im Verhältniß zu 
dem zu erreichenden Gewinn ſtehe, bat fo wenig zu bedeuten, 
wie der Hinweis auf Die um Tieinus desfalls gemachten ungün- 
ftigen Erfahrungen (Pl. XVIL 3). - Nah unferm Dafürkalten 
bleibt e8 Sache des thätigen Hausvaters, jedes erfaufte oder 
fonft wie erworbene Befigthyum in tragbaren Stand zu fegen, 
damit Nutzen entftehe; Dies wird ihm durch Beflegung der Ma- 
gerfeit oder fonftigen Bodenfehler fo ficher gelingen, wie unfern 
Borfahren die ungefunden, feuchenerregenden Luftzuſtände mancher 
Gegenden zu mildern, indem fle die Urſachen der Verderblichkeit 
entfernten. Wenn zugegeben tft, daß derartige Verbefferungen hin 
und wieder Berlufte nach fich haben, fo möge man uns zugeben, 
daß im Allgemeinen der Gewinn davon nicht ausbleibt; die Ver 
ſuche alter und noch lebender Landwirthe zeugen für unfere Bes 
bauptung und der Saz ftehet feft, daß fein Ader ohne Erfolg 


—— 
en —— 
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bearbeitet und die Erde nie ohne Zins zurückgiebt, was ihr zu⸗ 
gewendet wurde. Ueberdem erregen Verbeſſerungen ſehr ange⸗ 
nehme Gefühle in der Seele, weil der Menſch, wenn auch unter 
Aufwand und Mühe, in denſelben den Sieg über die Erde er 
ringt (Col. I. 4). 

Erdfuhren find ſchwer und nehmen viele Zeit in Anfprudy ; 
darum gebe man ans Werk nad beendigter Herbftfaat (Pall. 
X.1), weil dann die Feldarbeiten nicht fehr drängen, der Boden 
noch troden und der Winter, deſſen Reif und Froft, die aufge 
frorene Erde kocht, gar macht und auflöfet, nahe ift (Col. XI. 3), 


$. 2. Abhülfe des Mangeld an Feuchtigkeit. 

Mangelnde Feuchtigkeit kann duch zu lockere oder zu fefte 
Beſchaffenheit des Bodens (Col. III. 12), durch Seichtigfeit der 
Dberfrume, Durdyläffigfeit oder Durftigfeit der Unterfchicht (Col. 
III. 11. arb. 3, 11), durch hohe, den Winden oder heißer Sonne 
ausgeſetzte Berge, wie in Apulien (Hor. Ep. 3, 16), Libyen und 
Rumidien, veranlagt werden. Die meist fohwierige Abhülfe wird, 
wo fie überhaupt möglich, bezahlt durch reichere und öftere Ern⸗ 
tung und duch Anbau folder Pflanzen, welche — lie⸗ 
ben. Dienſam iſt: 

1) Bertiefung der Pflugart (Col. II. 2). 

2) Abholzung der Wälder, denn dadurch entftehen insgemein 
Quellen, deren Baffer fonft den Bäumen zur Nahrung diente. 
Einen Beleg für die Richtigkeit bietet das Quellwafler, das auf 
dem Berge Hämus, den die Ballier, als fie von dem Macedo⸗ 
nier Kaffander eingefchlofien waren, zum Behufe einer Verſchan⸗ 
zung entwalden ließen, zum Borfchein fam (Pl. XXXI. 30). 

3) Brechung der äußern harten Rinde, Rührung und Anbau. 
Ein Gleichniß fei geftattet. Wie die Brüfte der Frauen nicht, 
gleich Gefäßen, mit bereiteten, zuftrömender Milch erfüllt find, 
jo enthalten die fühlen und quellreihen Stellen der Erde fein 
verborgenes Wafler, noch Höhlungen, welche fo reichitrömende 
aus bereitem Borrathe ergießen, fondern Luft und Dünfte wer- 
den von ihnen Durch zufammendrängenden Drud ausgepreßt und 
in Waſſer umgefchaffen, woher es fommt, daß and aufgegrabenen 
Plaͤtzen eher Waſſer hervorquillt, indem fie bei foldher Umrührung, 
wie die Brüfte der Frauen beim Säugen, den Dunft verarbeiten 
und flüffig machen. Das verfchloffen ruhende Erdreich iſt für 





Seudtigkeit ſchaffen⸗ 





1) u „9 Zi. P.14). — Die zahl: 
2 orch schung Arkadia's auf Kr 
Aebung Arkadia's auf Kreta 


— —* Zvot zu fließen auf, zeigten fich 
— u. u diefelbe ſechs Jahre fpater aufs 
— ng —*5 gemacht wurde (Pl. XXXI. 30). 
gi otheilige Einflüffe der Winde und 
pr FR en febendiger Zäune (Varr. I. 159) und 
Zrablet "yon Bichten, Pinien, Wallnußbäumen u. f. w. 
ne Seite (Virg. G. II. 373. Ovid, A. am. 

ver 8 
— fuhr oder Riefelung in Gräben, welche das herbft- 

2 enmafler an die Pflanzungen, die mit kreisförmigen 
sich? on zii umgeben find, zuleiten. Dadurch Tann ein Ader- 
nn, feibft ein ganzer Landftrih an Fruchtbarkeit gewinnen oder 
Irmiefen werden, daß der Menfch Gebieter der Natur fei (Cic. 
Nat. II. 60). 

6) Bewäfferung (irrigatio) aus Flüffen und Quellen. Der 
artige große Anlagen fieht man in Indien ausgeführt, wo der 
Boden aus den das Land durchfchneidenden vielen Flüffen, zu 
einem jährlichen zweimaligen Ertrage des Getreides (Diod. S. 
1I. 16, 35), zumeift aber des Reiſes, Bosporon, der Hirfe und 
anderer Pflanzen, aus denen ſich Speife bereiten läßt, und im 
aluͤcklichen Arabien (id. II. 54), Schon die älteften Griechen 
(Hom. Il. XXI. 257) wäfferten ihre oft abhängigen Gärten, 
Wieſen und Zruchtfelder mit dem beften Erfolge (Col. U. 17; 
XI. 8. Virg.G.1.105;IV. 115. Cat.15. Cic. Nat.1 48. off. 
II. 4. Plaut. Trin. I. 9. Tibull. II. 1, 44. Calpurn. II. 35). 
Gallien jdiefjeit der Alpen verdankt guter Wäfferung feine reichen 
Hirfenernten (Str. V. 1); großartige Anlagen flieht man ausge 
führt unter den Salaflern am Durias (Str. IV. 6) aud im Pe- 
ligniſchen (Pl. XVII. 41). 

Waſſer, wie Silber fo hell, durchirrt die pelignifchen Auen, 

Und im zarten Land grünt erträglich das Kraut. . 
Reich das Gefild' an Getreib’ und noch viel reicher an Trauben, 
Auch pallabifche Beer trägt das Iodere Land; 

Pflanzen fprießen empor von riefelnden Bächen burchflofien, 


Und bie grafige Matt’ fchattet gefeuchtetes Land. 
Ovid. Amor. I. 16, 6. 
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Friſches Waſſer (aqua vernatilis) auf trockenes Land zu 
leiten (Cassiod. in Var. IH. 53) iſt äußerſt dienſam in dürren 
Jahren und in den Zeiten, wo der ſich der Erde nähernde St: 
rius den Boden fo erhitzet, Daß er berftet, vorausgeſetzt daß dafs 
felbe nicht fchädliche, falzige oder fehweflige Stoffe enthält. Zu⸗ 
feitungen find in der Nähe der Quellen und Alüffe, befonders 
geneigter Flächen ohne große Mühe und Kunft, anderwärts nur 
mit Aufwand berzuftellen; wo diefelben fehlen, möge man felbft 
oder, wie die Befiger großer Landgüter, durch Sinfer (putearii) 
oder Quellenfpürer (aquarum indigatores, aquileges) ſuchen 
(PL XXVL 16; XXXI. 26). 

Quellen find zu vermuthen, wo Thäler am Fuße der Ges 
birge zufammenlaufen, auf der nördlichen Seite der Anhöhen 
(Pall.IX.8. Pl. Pp. II. 17), auch .dort, wo ſich Boden feucht 
hält, mit Binfen, Erlen, Müllen, Waldweiden, Rohr, Schafthalm, 
Bachmünze, Mangelwurz, Frauenhaar, Gras und andern nur im 
Naſſen gedeihlihen Gewächfen beftanden ift; der Zufluß ift um 
fo ftärfer, je voller Ddiefe Pflanzen grünen und blühen Mit 
Sicherheit wird gefucht, wenn man fich im Auguft auf der Exde 
der ganzen Körperlänge nad, wie ein Froſch, niederlegt, das 
Kinn den Boden berühren läßt und das Auge nah Oſten wen⸗ 
det; fieht man an trodenen Stellen gefräufelte Luft in zartem 
Nebel auffteigen oder um Sonnenaufgang Schaaren Fleiner Müden 
auffliegen, fo fledt in der Stelle Waffer und man mache darum 
. ein Zeichen an einem Bufch oder Baum (Greop. Il. 3). Die 
Sachkundigen wiffen Waſſer in der größten Hiße des Sommers 
und der Tagesftunden zu finden, indem fie die an Ddiefer oder 
jener Stelle zurüdprallenden Sonnenftrahlen beobachten; find 
diefelben feucht, fo läßt dies hoffen. Weil aber durch das helle 
Licht die Augen angeftrengt werden, daß fle fchmerzen, wendet 
man die Grubenprobe lieber an. Es wird nämlich ein 3° brei- 
tes und 5° tiefes Erdlody gemacht und auf defien Sohle bei 
Sonnenuntergang ein mit Del oder Fett ausgeftrichenes, eher 
nes Becken oder ein trodener, irdener, uber nicht gebrannter 
oder metallener Topf, eine brennende Lampe oder ein Zlaufch 
Bolle gebracht und das Loch dann mit einer Wölbung von Zwei⸗ 
gen, die mit Erde zu überfchütten find, bededt. Iſt am näch—⸗ 
ften Morgen der Topf naß und zerfallen, der metallene voll 
Schweißtropfen, die Lampe, troß Def und Docht, verlofchen, das 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Lanbwirthichaft. V. 7 
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Schaffell zum Ansdrüden naß, möge man getroft einfchlagen. 
Um an den Gefüßen noch ficherere Merkmale zu haben, zünden 
Manche im durchnegten Loche (Pl. XXXI. 27) oder auf der Erde 
Feuer an und fchließen auf Waſſer, wenn feuchter, nebelartiger 
Danft aufftögt (Pall. IX. 8). Die Stärfe oder Schwäche einer 
Duelle wird durch die Erdart angezeigt; wo letztere weißlich ge- 
fledt oder durchweg blau gefärbt ift, fließt diefelbe dauernd, im 
ſchwarzen Boden nur zeitweilig; weißer Zöpferthbon läßt gar 
feine oder ſchwache und nicht ſtets wohlſchmeckende Quellen ers 
warten. Die Sinfer richten ſich dann nach den Erdſchichten und 
graben nicht weiter, wenn der ſchwarzen Schicht nicht eine weiß: 
lich geftriemte und diefer nicht eine bfauliche folgt. Lofer Sand 
verfpricht ſchwache, unliebliche, fchlammigte und ziemlich tief wer: 
ftedte Quellen; Schwarzboden enthält Feuchtigkeit, aber nicht viel, 
nur durch Winterregen angefammeltes Waſſer; ift das Erdreich 
ttef, fließt e8 beftändig (Greop. II. 3) und ift ausgezeichneten Ge⸗ 
fchmades. Im Thonboden ift das Waſſer jeder Zeit fügfih, im 
Toff kalt, ſuͤßlich, leicht und läßt beim Durchſeihen Unreinigkei— 
ten zurüd; Kies bat mäßige, ungewiſſe, aber äußerſt wohl: 
fhmedende Adern; männliher Sands, gewöhnlicher Sand⸗ und 
Karfunkelboden gewiſſe, beftändige, gefunde und reichfliegende 
Quellen. In rothem Fels find die Quellen fehr gut, voll nnd 
reichlich, Doch ift zu fürchten, daß fie in Klüften und Spalten 
verfchwinden. Am Fuße der Gebirge und in Kiefelfelfen findet 
fi vieles und gefundes Waffer, voransgefegt, daB das Erdreich 
In der Tiefe naffer wird und ſich abfteigend leichter ſticht; in 
Ebenen iſt's oft falzig, ſchwer, warn, unlieblich, fehr guten Ge- 
fchmades, wenn e8 aus Bergen fommt und unter der Erde fort: 
geht; in der Mitte der Flachfelder hat es die Liehlichfeit der 
Bergquellen, wenn es mit ſchattenden Bäumen bededt wird (Pi. 
XXXI. 28. Pall.IX. 8). 

Das gefundene Quellwaffer wird in gemanerten Zuchten, 
in bleiernen, irdenen oder hölzernen, 10 Fuß langen und 2 Zoll 
tim Lichten haltenden Röhren fortgeleitet. Die zweite Röhre wird 
ſtets in die erfte geftet und jede Fuge mit febendigem Kalk und 
Del dicht verfriden. Das Gefälle in Ebenen muß auf je hun» 
dert Fuß wentaftens einen Viertel» bis 1% Zoll betragen; Ans 
höhen werden umleitet, Thäler mit Bogen überbauet (Pall. IX. 
11). — Benn befondere Verhaͤltniſſe in Betracht kommen, 3. B. 








das Net, das Waſſer aus dem Brunnen des Nachbars oder 
duch fremde Grundftüde zu leiten (jus aquae ducendae per 
fundum alienum, Instit. In 3, pr. Cic. pr. Cascin. 26), möge 
der Landwirth mit Borficht verfahren. 


6. 3. Entfernung des Wafjerüberfluffes (eriguare). 

Ein Uebermaß von Waffer, entſtehe e8 durch Quellen oder 
durch flauende Zlüffe, ift der Erzeugung edler Pflanzen fchädlicy; 
fie ſaugen deffen zu viel ein, werden gleichfam teunfen, erblaſſen, 
fterben, wie Die Reben um Ravenna, bald ganz oder theilweiſe 
ab und täufchen Die Hoffnung des Bauers. Allzu nafle Gegen- 
den, wie im narbonnifchen Gallien (Str. IV. 1) find zum Anbau 
untauglid oder einer für Menfchen ungefunden Ruftbefchaffenheit. 
So um den Acheron in Thesprotten, deſſen bitteres Waſſer ſtauet 
(Paus. 1.17; IX. 30) und die Timgegend mit mephitiſchen Dün- 
fien erfüllet (Pl. IV. 1), in den pomptinifchen Sümpfen und 
überall, mit Ausnahme etwa Ravenna's, deffen Luft, txoß der 
Waſſerhaltigkeit des Bodens, fo unſchädlich tft, wie in den Ries 
derungen Alerandriens; der Ort gilt für fo gefund, Daß die Res 
gierung dafelbft Fechter ernähren und unterrichten läßt (Str. V.1). 

Allzugroße Feuchtigkeit kann entſtehen dur die Befchaffen- 
heit des Untergrundes, durch muldige oder thalhafte Lage, tn 
der fih die träge Feuchtigkeit (uligo) zu Pfühen (lama, laeuna) 
und Sümpfen anfammelt, durch Regen⸗, Quell» und Hügelwafier, 
das Ach in Ebenen ſtauet (Senec. Quaest. III. 3), durch Abtrei⸗ 
bung von Bergwäldern, die fonft das Waſſer verzehrten, und 
Ueberſchwemmungen der Flüſſe. Die Abhülfe richtet ih nad 
der Urfache; wir machen namhaft 

1) Erdwälle mit oder ohne Graben, die man im Cruſtumi⸗ 
nifgen zur Abwehr der Gewalt oder zur Unfnahme der Fülle 
des andrängenden Waſſers oft fiehbt (Varr.I.14. Cic. Nat. II. 60). 
— In der Ebene von Kaphyä in Arkadien tft ein befonders 
merfwürdiger Erddamm gegen das von Orchomenus kommende 
Waffer aufgeführt (Paus. VIII. 23). 

2) Abzugsgräben. Belannt find die vielen, Hannibal anf 
fetnem Zuge na Tyrchenien fo hinderlihen Simpfe dieffett des 
Padus, welhen Sfaurus durch Gräben von den Strome bis 
nah Parma Ableitung verfchaffte (Str. V.1), nnd der große Ca⸗ 
nal, welchen ECäfar und Augufins zur Austrocknung der pompt. 

7° 
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Sümpfe und zum Schube der appifchen Straße ziehen ließ 
(Suet. Caes. 44. Hor. S. I. 5, 7). 

3) Abänderung oder Verlegung des Stromlaufes (Hor. Ep. 
D. 3, 67. Cic. Nat. II. 60), 

4) Dichte Zäune und Heden, die Abſpuͤlungen wehren und 
den Boden halten oder Anpflanzungen von Bäumen, welche das 
Waſſer verzehren (PI.XXXL.30). 

5) Waflerfurchen (elices, sulci aquarii), welche die Feuch⸗ 
tigfeit leiten, abführen oder in Zluthgräben (colliquiae, colliciae, 
colluviaria) bringen und fammeln (Col. II.8. Pl. XVIIL49, 2:. 

6) Hochaufpflügen der Beete in Furchen, die weit von eins 
ander abftehen und offen bleiben (patentes lirae, Col. II. 8, 4. 
Varr.1.29. Pl. XVIIL 49, 2). 

7) Gräben. Die Griechen ſchützten ſchon zu Heralles Zeit 
(Mosch. 4, 96), die Athener in ihrer Blüthezeit (Xen. 20) ihre 
Gelder Durch WBalle oder Abzugsgruften. Was diefelben leiften, 
beweifen die Cloaken in Rom, durch welche Die Sümpfe der alten 
Stadt troden gemacht wurden, und die Auszuchten, mit denen 
fehr früh ſchon (v. Chr. 387) einzelne feucht gelegene Bürgers 
häufer verfeben wurden (Liv. V. 55); die ganze Ebene von Las 
fonten legte Eurotas durch Canäle troden (Paus. II. 1). 
Es giebt: 

a. Offene Graben (patentes fossae) zieht man gewoͤhnlich 
in gefchloffenen, thonigten, freidigten Boden (Col. UI. 2. Pl. 
XVII. 9. Pall. VI. 3) und in um fo größerer Anzahl, je naffer 
derfelbe if. Sie müffen abwärts laufen, auf hundert Zuß Länge 
mindeftens einen halben Zoll Gefälle haben, fol das Wafler ſich 
nicht träge bewegen und zu vielen Schlamm abfegen, den Sumpf 
aber nach allen Richtungen durchfchneiden (Pall. VI.8). Weil fteile 
Gräben (praeceps fossa) leicht nachfallen oder vom Waſſer zer 
riffen werden, wolle man die Wandungen etwas abfchrägen (ab⸗ 
böfchen) oder auszäunen. Dies ift in humoſem, lodern Boden 
vor Allem nöthig. Die Breite offener Gräben muß ſtets mehr 
als die der verdedten betragen und nach der Sohle hin find fie 
wie Dachziegeln zu verengen. Bon Zeit zu Zeit müflen fie au» 
geworfen werden (Cat. 2), was ſchon die früheften Griechen 
tbaten (Hom. I. XXI. 259). 

Die geeignete Zeit, Gräben anzulegen und auszumerfen, find 
die Rächte im Bollmonde (Pl. XVIIL 75), nad Untergang der 
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Vergilien bis zum kürzeſten Tage (Varr. 1.35). Gräben ziehen 
iſt nach göttlihem und menſchlichem Rechte nicht an Fefttagen 
erlaubt, wohl aber das Auswerfen (Virg. G. I. 269. Col. II. 22). 

b. Verdeckte oder blinde d. h. mit Erde bededte Gräben (f. 
caecae) haben den Vorzug vor Jenen, daß fie fein Land wegneh- 
men und doch fehr naſſes troden legen (Pall. VI. 3), befonders 
wenn die f. g. Siken in offene, tiefer liegende Hauptgräben mün- 
den. Sie müffen ſtets in der fürzeften Richtung, alfo quer über 
das Land gezogen werden, etwas enger als die offenen und drei 
Fuß tief fein. Ihre Füllung erfolgt bis dicht an die Bände 
mit Reißigwellen, Gezweig von Cypreſſen, Fichten und andern 
Bäumen, Schneidelwellen, Schneidelholz, oder entwurzelten Bäus 
men, am beften mit nadtem Kies oder kleinen Feldfteinen, die 
man zur Befeftigung und als Ball der Seitenwände von der 
Horde (turba) vom Felde weglefen lafien mag. Auf die Füllung, 
welche etwa 14’ hoch ftehen muß, wird Laub, Zweigwerk oder 
Stroh gelegt und dann die Erde wieder dergeftalt eingefchaufelt, 
daß die vordem unterfte in die Ziefe, die vordem oberfte wieder 
oben hinfommt. Um die beiden Mündungen, oben und unten, 
werden Steine, wie Brüdenpfeiler geftellt, und mit Platten zur 
Sicherung gegen Berftopfung und Berfallung aufgelegt (Col.IL. 2). 

Wie fiber nad den angegebenen Methoden Entwäflerung 
gelingt, fo läßt fi Doch au darin zu viel thun. Als bei Phi⸗ 
lippi, nahe dem Zluffe Neftus, und im pangäifchen Gebirge das 
Land troden gelegt wurde, änderte fi) Die Befchaffenheit der 
Luft, als bei Lariſſa in Thefialien ein See abgelaffen war, wurde 
Die Gegend Fälter und als bei Aenos in Thracien der Hebrus 
in die Rähe der Stadt geleitet worden war, erfroren die Wein⸗ 
ſtoͤcke, was zuvor niemals gefcheben war (Pl. XVIL 3). 


6. 4. Entfernung von Gefträuchen, Bäumen und Steinen. 


Es ift feine Stelle Italiens fo rauh und felfig, welche der 
Fleiß nicht nutzte oder bearbeitete (Cic. leg. agr. IL. 25), aber 
auch keine fo gut, die von Brombeeren nicht überzogen werden 
würde, wenn die Eultur des Bodens nicht ftenerte (PL. XVIL 2), 
Auf Feldern, die mit diefem oder anderem Geſtrüpp oder Bufch- 
werf beftanden find (tractus frutetosus et nemorosus), tft die 
Rodung nicht fo gar fehwierig, weil alle felbft auffchießenden Ger 
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wärhfe die Wurzeln weniger in die Tiefe, als in die Oberfläche 
fonden (Col. IUL. 2). 

Die Entfernung kann gefchehen: 

1) Durch Feuer, namentlich bei einzelnem Geftrüppe, Bufch- 
werke, Dormenzeuge (Col. II.2; XI.3.5. Pall.I.39; zur Er 
feichterung der Atbeit (Pl. XVIIL 9,3) werden aud ganze Waͤl⸗ 
der niedergebrannt. Die Dichter ſchildern mehrmals den präch- 
tig fücchterdigen Anblick, | 

Wenn ein entfetlicher Brand bie gewundenen Thale durchwüthet 

Hoch im durren Gebirg und entbrennt unermeßlich die Walbung 

Und rings wehet der Wind wit ſauſendem Flammengewirbel. 

Hom. Il. XX. 489. 

2) Duch Giftfäfte. Demokrit lehrt, daß Wälder bald ab» 
fterben, wenn man die Wurzeln der Bäume mit Schierlingsfaft 
begießt, in weldem Lupinenblüthe geweiht hat (Pl. XVII 9). 

3) Durch Handwerkszeuge. Binfige Felder müflen mit dem 
flachen Spaten (pala) umgraben werden (id. J. L). 

4) Duck den Pflug. Rohr, Binfen, Gras, Farrenkraut 
und andere firuppige Wildniß (Hor. Ep. I. 2, 45) läßt fich mit 
dem Pfluge ausreuten, wenn das Land bei heißem Wetter, in 
zwei Jahren mehrmals md an heißen Tagen, fo gelodert wixd, 
daß die Wurzeln mit vertilgt werden. Der Tod des Farren⸗ 
frautes erfolgt zeitiger, wenn man gleichzeitig Dängt und Bohnen 
einfäet; indem man auf diefe Weife den Fehler des Bodens heilt, 
gewinnt man zugleih eine Heine Ernte; follte daſſelbe wieder 
ausichlagen, jchneide man es in der Sonnenwende mit der Spip- 
fiel (muero falcis) ab, worauf e8 in Folge der Rufthige im 
furzer Zeit Durch Verblutung abſtirbt (Col. IL. 2). 

Ausgerentete Stämme find zu entfernen oder, wie das War 
zelzeug, in Haufen zu flellen und zur gelegenen Zeit entweder 
fortzufahren oder zur Düngung zu verbrennen. 

Befinden fich in dem zu cuftivirenden Lande große Steine, 
welche das Schaat gar micht oder nicht tief genug eindringen 
laſſen, fo tnüffen dieſelben gebrochen oder zerſchlagen werden. 
Die Ligurer, fleißige LZewte, die fi um Geld verdingen (Diod. 
V.20), dürften um fo mehr für diefe Arbeit zu nehmen fein, 
weit Re in dem Feffenboden ihres von den vellfommenften Gott« 
heiten, Ceres und Dionyfas, unbefuchten Randes (Cic. leg. agr. 
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II. 36, 95) Uebung erlangen und durch Hacke und Karſt Siege 
über die Erde zu erringen wiſſen. 

Steiniges Land wird mit dem Zweizahn zu bearbeiten fein 
(Pl. XVII. 9, 3). ft die Anzahl der Steine beträchtlich und 
das Tagelohn nicht zu hoch, Taffe man diefelben von der Horde 
auflefen, auf Haufen zum Wegfahren auf die Wege oder in 
tiefe Gruben ſchütten ob zur Ausfüllung der Drains benupen 
(Col. I. 2). 

Steine machen heißen Boden kühl, halten trocknen feucht 
und gebundenen fofe, und nicht immer iſt's gut, diefelben zu 
entfernen. Im Gefilde von Syrafus räumten einft anfommende 
Aderleute alle Steine weg, der Boden aber wurde fchmierig und 
die Feldfrucht gerieth nicht eher wieder, als bis fie zurücigefchafft 
waren (Pl. XVII 3). ⸗ 


6. 5. Verbeſſerung der Lage und Umgebung. 


Es giebt Aeder, deren Lage oder Umgebung den Getreide 
bau nicht Teicht zulaffen; wir nennen als folche fteile Berge, 
nabe Meere (Pl. XVII. 2), windfreie, flets nebelhafte, fonngnlofe 
Thäler, oder ungefunde, peſtilenzialiſche Sümpfe, deren Luft die 
Ernten in Gefahr bringt, Vieh, Arbeiter und Sclaven hinrafft 
(Pl. Ep. VI. 6, 6. Varr. 1. 4); die blaſſen, Gerippen ähnlichen 
Geftalten der Einwohner mahnen ſchweigend den hier etwa fi 
anfälfig machen wollenden Gebieter, daß die Unterwelt audh mit 
ihm bald Rechnung balten werde, In folhen Lagen it Hülfe 
nicht möglich, wohl aber: 

1) Wenn ein Feld durch allzuoffene, freie Lage austrodnen- 
den, heißen, ungefunden oder zu kalten Luftzügen, oder den Ber 
fhädigungen des Waſſers, der Menfhen oder Thiere ausgefegt iR, 

a. duch Anpflanzung von Bäumen und Heden, die ent 
weder bufchig verbleiben (frutices) oder unter die Scheere ges 
nommen werden (memora tonsilia, sepes tons.) Zu Scheer⸗ 
hecken wählt man gern Cypreſſen und (Pl. XVL 16) Buchen 
(GdXVIL 85), zu Bufchwerd Sommer: und Stein-Eichen, Cor: 
nellen, Pflaumen (Hor. Ep. I. 16, 7), Hollunder, Quitten (Pl. 
XVII. 13), Ahorn (Prop. IV. 4, 7), Hafeln, Weiden, Genfter 
(Virg. G. II. 436), Ulmen, Fichten  Varr. I. 35), Domen (Pl. 
XVII. 11. Col. X1.3, 5. Pall.I. 34), felbft Rohr. Derartige 
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Umbegungen, im Eruftuminifhen, Sabtnifhen und am Beſuv 
gewöhnlich (Varr. I. 15), nüßen auch dadurch, daß fie Arbeitern 
und Hirten Schuß gegen die heiße Mittagsfonne bieten, Men⸗ 
fchen, Vieh und Wild abhalten (Hor. S.IL. 4, 43), gutes Futter⸗ 
laub, Bundholz zu Zäunen, Holz für den Herd und Dfen, auch 
Obſt liefern (Varr. 1. 1.), fie find aber auch Herkergen für Un- 
geziefer (Theoer. VII. 21. Pred. 10,8), äußern durch Schat⸗ 
tung und WBurzelausfcheidungen einen nicht überall günftigen 
Einfluß auf das Getreide und erfchweren die Aderbearbeitung 
(PL XVIL 37, 10. Varr. I. 16). 

b. Waͤlle (agger) mit oder ohne Graben, mit oder ohne 
Heden, von der Erde gemacht, weldhe aus den zu beiden Sei. 
ten gezogenen Gräben gewonnen wird (Hom. Il. XVIII. 564), 
Sehe Schugwehren (opera) findet man am häufigften an öffent 
lichen Heerſtraßen, namentlich in der Salzftraße und an Flüſſen, 
um den Anio (Pl. Ep. VII. 17) mit ungeheuren Stoften, um 
Ueberfhwenmung zu wehren, Wälle ohne Gräben, f. g. Wände, 
in der Umgebung von Neate (Varr. I. 14), bloße Gräben an der 
Tiber durch Cäfar Trajan ausgeführt (Pl. Ep. VIL 17). 

#. Mauern (maceria), in Gallien aus gebrannten, im Sa⸗ 
bintfchen aus ungebrannten, im Zusculanifchen aus gebrochenen 
Steinen, bei Zarent, in Hispanien und Afrifa aus geflampfter 
Erde (Varr. I. 14). Mauerartige Umfriedigungen haben auch 
die Felder In Syrien (Sprüchw. 24, 31). 

d. Todte Zaͤune von Pfählen, Stangen, Latten ꝛc. Hier 
lafſen fi auch die trodnen Dornen anführen, die an die FZuß- 
wege zum Schuße der Wiefen gelegt werden. 

2) Bäume, die, wie Feigen und Oliven, dem Getreide bie 
Nahrung entziehen (Pl. XVI. 58. Plutarch. Sol. 24) oder wie 
Einen Burzelgifte ausfcheiden, oder wie Fichten, Tannen und 
Wallnüſſe verderblihen Schatten verbreiten (Pl. XVIL 18), find, 
fofeen fie nicht Grenzen beftimmen, zu entfernen. 

3) Auf unebenen Feldern find die Erhöhungen abzugraben 
und die Senken (lacuna) und Gräben, in denen ſich das Wafler 
anfammelt, auszufüllen (cultellare agrum eminentiorem et ad 
planitiei redigere aequalitatem, Frontin. de limit. p. 48), 
Derartige Berbefferungen, wie fie Manlius Bopiscus auf der ti⸗ 
burtinifchen, Pollius Selig auf der furzentinifhen Vila und Do⸗ 
mitlan bei dem Bau feiner berühmten Straße ausführte (Stat. 
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Sylv. 1.3; IL 2; IV. 3), fanden in Caligula den mächtigften 
Sörderer; bei feinen Billenbauten handelte er in diefer Beziehung 
völlig rückſichtslos, er Tieß dem tiefen, feindlichen Meere Dämme 
entgegenftellen, Felſen des bärteften Gefteins (silex). wegbrechen, 
FKlachländer mit Bergwällen ausgleichen, Bergrüden durch Ab» 
grabungen zu Ebenen umwandeln; die ſchwierigſten Erdbauten 
mußten mit unglaublicher Schnelligkeit zu Ende geführt werden, 
denn Säumniß zog Zodesftrafe nach ſich (Suet. Calig. 37). 


6. 6. Umwandlung des Rohlandes in Culturland. 


Alles Aderfeld war einft Dedung (loca deserta); der Fleiß 
wandelte die Wiefen und Weiden in Saatfelder, trocknete Sümpfe 
und ſchuf aus Wäldern Gefilde. Zur Bertilgung der Geftrüppe 
und Bäume wurde in Altefter Zeit das Feuer zu Hülfe genom- 
men. Die Menfchen 

Stedten bie Wälder in Brand, den Feind durch Furcht zu verjagen, 

Dber, wenn, angereist von bes Bodens Blüte, bie fetten 

Aecker erweitern fie wollten und urbar machen bie Felder, 

Ober ertöbten bas Wild, vom Raube ber Beute gelodet. 

Lucret. V. 1246. 

Es kann zum Beten des Eigners dienen, Wiefen und Wei⸗ 
den in Aderland umzuwandeln, weil fie ihrer frühern Beftimmung 
nicht mehr entfprechen oder weil geruhetes Land fröhlichen Saaten: 
wuchs erbringt, ftets aber erfordert der Umbruch Sorgfalt und 
Kennmiß (Col. II. 2, 18). Als geeignete Zeit ftarkwüchfige Dor- _ 
nen, Cichorien, Binfen und dergl. zu toden, nehmen wir den 
Sommer an; die Rafendede wird fodann umzupflügen und das 
Schollenzeug, das fih ausgefchäft bat, in Haufen einzuftellen 
fein, in denen es zur Vermoderung ftehen bleibt, damit es fo» 
nah ald Düngung ausgeftreuet werden kann. Bruchfeld follte 
als Weidung für Großvieh nur bei ganz trodnem Wetter be- 
nußt werden, weil das Land dur die Huftritte feft und für 
Wurzelunkraut verdichtet wird, Schweine, weil fie den Raſen 
aufwühlen und defien Ankommen befördern, Dürfen nicht aufs 
getrieben werden. Sind die Schollen durch Regen, Reif und 
Froſt gemorfcht, Eönnen fie im Febr. zerfchlagen, Stumpfe, Wur⸗ 
zeln und was fonft Die Sichel hindert, ausgelefen, fortgefchafft 
oder beigegraben werden; man kann auch in diefem Monate bei 
wachfendem Monde die mageren oder abhängig gelegenen Stel, 
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fen fohon dDüngen. Wiederholte Durcharbeitungen mit dem Pfluge 
muß Bruchland im erften Sommer erfahren; im Herbfte läßt 
ſich's alsdann mit Napen oder Bohnen, im nächftfolgenden Jahre, 
uach forgfältiger Pflugart, mit Getreide beftellen (Col. II. 18), 

Ausgerodete Wälder find in der Regel weniger berafet, als 
MWiefen und Weiden, auch Ioderern Bodens, der, weil er feit 
langen Jahren durch Verweſung von Laub und felbfterzeugten 
Pflanzen, wie mit reichlichem Futter gefeiftet iſt, zur Ernährung 
und Erziehung von Früchten fich willig zeigt; haben aber erft 
die dar Karſte und Schaare zerriffenen Wurzeln und die mit 
der Axt abgehauenen Laubhölzer aufgehört Nahrung an denfels 
ben abzugeben oder ift er mit dem Pfluge mehrmals gewendet 
und mit dem gewöhnlich geringer befchaffenen Untergrunde ver- 
miſcht, magert er, der vorigen, freiwilligen Nabrungsmittel bes 
raubt, ſchnell ab (Col. LI. 1). 


Brittes Kapitel. 
Bon der Erfrenung oder Düngung ded Bodens. 


(laetificatio stercoratio.) 


6 1. Borbemerktungen 

Dft ſchon Babe ich mich über die Verfchiedenheit der Lage 
der Landbauern gewundert, mic aber nie überzeugen können, 
daß ihr Wohlftand oder Mangel in ihrer Kenntniß oder Unkennt⸗ 
niß allein begründet fei, auch nie gehört, daß ein Hanswefen zu 
Grunde gegangen fei, weil der Hausvater ungleichmäßig füete, 
nicht in geraden Reiben oder auf ungeeigneten Boden pflanzte 
oder weil er nicht wußte, daß es gut if, Brachland zur Saat 
vorher zu bearbeiten und Dünger der Erde angumifchen, Ja 
der Randwirthfchaft kommt es bauptfächlic auf die drei Dinge, 
Pflügen, Shen und Düngen an (Xen, 20). Cato fagte, im 
Zandbau würde mit den fchlechteften Dingen das Meifte ausge⸗ 
richtet, und gab eine fehr wahre Antwort auf die Frage: „Was 
it Das Wichtigfte im Ackerbau?“ — „Die gute Pflugart!" — 
„Bas tft das Zweitwichtigfte?" — „Die gute Düngung!‘ — 
Wenn man oft die Aeußerung hört: „Der Mann befommt von 
feinem Adler keine Frucht,“ fo kann man annehmen, daß er nicht 
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für Saat und Düuguag ſotgt, und wenn es heißt, „er bekommt 
fein Del und feine eigen,’ fo arbeitet er nicht, daß diefe Etwas 
belommen (Xen. 20). 

Die Kunſt der Miftdüngung iſt uralt, eine nach geiedhifcher 
Sage vom König Augias in Epirus gemachte und vom Herfus 
les nad) Italien gebrachte Erfindung, die italiſche aber ſchreibt 
fe dem einheimifchen Könige Sterentus, Stercuflus,, Steveulins 
oder Sterquilinins, einem Sohne des Faunus, zu, den das 
Volk durch diefelbe für verewigt hält (PL XVIL 6. Augustin. 
IV.8; XVIIL 5. Serv.ad Aen. X. 76. Tertull. Apol. 25. Lac- 
tant. L 20, 86. Macrob. S.1.7). Der Glaube an denfelben, den 
goͤttlichen Walter des Dungfloffes und der Dngfunft, wovon 
er den Ramen trägt (a stercorando), erhielt fi noch in ſpä⸗ 
ter Zeit, nicht blos unter den Bauern, au 

— — — Ehrt der Senat ſelbſt 

Den do ppeltgeſtirneten Janus und Stercutus. 
Prudent. Laurent. 450. 


6. 2. Die Notwendigkeit, zu büngen. 


Nur. wenige Gegenden haben Boden folder Ueppigkeit, dag 
ex menfchliche Beibülfe nicht bedürfte oder durch fortgeſetzten, zeh⸗ 
renden Anbau gefchwächt werden müßte, wenn die Pflanzen nicht 
in ſchwelgeriſchem Wuchſe verderben follen (PL XVIIL 51); in 
den metften kann der Miſt nicht entbehrt werden, denn alle Ge 
wächfe entziehen der Erde Kräfte, die geniehbaren, nach Hip» 
tpofrates (IV. 169, G.), die meiften. Duch fo fortgehende 
Berinfte würde die Erde geſchwächt werden, wenn fie nicht Ruhe 
(Str. XI. 4) oder Dünger erhielte. Diefer erfeßt die verlorenen 
Kräfte etwa in der Weije, wie der Kömer den Kraftverluſt durch 
Speifen unter Beiwirkung des Magend. Bas das Butter leben⸗ 
den Weſen tft und leiſtet, ift und Teiflet der Miſt der Erde; er 
iR deren Rabrung (alimentum) und Freude (laetamen). Je 
mehr fie deſſen erhält, um fo mehr feiftet fie an (pinguescere), 
um fo fröhlichere Saaten (laetae segetes) erzeugt fie (Col. 
II. 14). 

Die große Mifthode (sterquilinium, xoroodecrov), wie im 
Burghofe des Luertes (Od. XVII. 297), tft der beſte Schatz des 
Baners. Alle behaupten, Daß der Mitt für den Landbau fehr 
nuͤtzlich ift, amd feben, daß er von ſelbſt entſteht; ob fie aber 
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auch fehr genau wiffen, wie er entſteht und daß es Leicht ift, ihn 
zu vermehren, fo forgen doch nicht Alle, daß er vermehrt werde. 
Alles, was man von der Erde wegräumt, wird Dünger und 
Wohlthat des Bodens; jeder düngende Stoff (Cat. 36), auch 
das Unkraut follte nicht unbenugt oder ungefammelt gelaffen 
werden (Xen. 10); die Aegypter lefen den Mift fogar mit den 
Händen (Herod. II. 36). Aufgabe der Landwirthſchaft ift, dem 
Adler zu bebauen und zu duͤngen. Auch Lehrer der Lands» 
wirtbfchaft faffen dieſen Gegenftand nicht genug ins Auge. Der 
Tadel Varro's, Cicero's und Cato's gegen Heflod, daß derfelbe 
die Lehre vom Dünger in feinen Hauslehren übergangen hat 
(Col. II. 1. Cic. sen. 15,11), tft ohne Zweifel nicht ohne Grund. 

Schon ſeit Lucrez findet fi die Anficht, daß der Boden in 
Stalien (PL XVII. 3) oder auf der ganzen Erde im Laufe der 
Zeiten gealtert und durch fortgehende Zeugungen entkraͤftet fet. 
Tremellius, vielleicht in zu großer Vorliebe gegen ältere, diefen 
Gegenftand behandelnde Schriftfteller, ift ein Vertreter derfelben 
und vergleicht in feiner feinen, wiffenfchaftlihen Weiſe die große 
Erdmutter einem Weibe, welches, in das Greifenalter gelangt, 
zur Erzeugung von Kindern unfähig iſt. Diefe Annahme würde 
ftatthaft fein, wenn der Erde überhaupt Früchte nicht mehr ent- 
wüchfen, was aber augenſcheinlich nicht der Fall if. Wenn ſich 
diefer Gelehrte, um der Anficht Beifall zu gewinnen, darauf bes 
ruft, daß abfichtli oder zufällig außer Anbau gefeßtes Land die 
Ruhezeit mit reihen Zinfen bezahle, oder auf die anfänglich über 
reichen, aber nach und nach fi) mindernden Erträge umgebrochenen 
Waldbodens, fo fehlteßen wir anders, denn wir halten dafür, daß 
der Boden von Zeit zu Zeit duch Ruhe fi ſtärken und für 
entzogene Kräfte Nahrung erhalten müſſe. Sollte für Alterung 
und Ermüdung der Erde die Abnahme der Ernten in der cäfa« 
rifchen Zeit angeführt werden, fo ftellen wir dagegen die Be⸗ 
bauptung, daß die Erderträge reicher ausfallen würden, wenn 
unfere Lebensgenoſſen weniger unthätig fein und die Erdmutter 
durch häufigere Düngungen im rechten Maße und zur rechten 
Bett erquiden wollten (Col. IL. 1). 


6. 3, Die Wirkung des Dünger im Boden. 


Der Dünger tft das einzige Mittel, welches den Boden 
fruchtbar macht; feiner erfreuen fih Saaten, Sträucher und 
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Bäume (Col. II. 14) und nähren ſich mit .demfelben, wie das 
Kind an der Mutterbruft mit Milh, und wie fih in der Milch 
der Thiere dann Futter noch herausſchmecken 1äßt, fo läßt ſich 
auch in den Früchten der Gewächle, im Wein hauptfächlich, aber 
auch im Getreide, der Mit, der ernährt hat, herausfchmeden. 

Die Wirkungen des Düngers find verfchieden. Cato (36) 
fagt: Ein Ader, der nicht gedüngt iſt, friert. Wir erkennen 
auch einen erwärmenden Einfluß des Düngers auf den Boden 
(Pl. XVII. 53. Cat. 5) und halten ibn für natürlich faltes, 
feuchte® oder mit häufiger Näffe überladenes Erdreich ganz be» 
fonders beilfam und erquidiich (Col. II. 16), In gedüngtem Bo⸗ 
den vermag Schnee und Reif, Falter Regen und felbft fehr trockne 
Kälte das zur Lebendigerhaltung der Wurzeln erforderliche Waͤr⸗ 
memaß nicht völlig berabzudrüden. SKaltgründiges Land darf 
deffen nie zu wenig, warmes nie zu viel erhalten (Col. II. 16. 
Pall.I. 6), denn jenes erwaͤrmt, dieſes aber trocknet dadurch (Pl. 
XVII. 53). 

Die Wurzeln der angebauten Pflanzen ſcheiden Giftftoffe 
ans, welche in der Erde zum Derderben derer, welche nachfols 
gen, zurüdbleiben. Der Mit befigt die merkwuͤrdige Eigenfchaft, 
jene Gifte zu vertreiben, und leiſtet Dafielbe, wie ein Jahr Brache 
(Col. I. 9). Bird er im abnehmenden Monde aufgebracht, ver» 
tilger ex ſchaͤdliche Pflanzen und Unfräuter (Col. II. 5), fonder- 
ih Zarrenfraut, Binfen und Moos (Col. U. 18) auf Feldern 
und Wiefen, vollftändiger fogar als der Pflug (Col. IL 2), und 
zieht anf Wiefen, wenn auch in geringerem Grade als die Afche, 
neue Pflanzen nach fich, wenn er von Zhieren flammt, welche 
mit Gerfte ernährt wurden und die Auffuhr im Februar bei zu- 
nehmendem Monde geſchah. Hauptfächlich erfcheint dann das 
Dreibfatt (Col. II. 15, 18). 

Durch den Mift wird der Boden gähchaft, lockerer 
und himmliſcher Feuchtigkeit zugänglicher. Darum iſt er für 
thoniges, gebundenes Land aͤußerſt wohlthätig und heilkraͤftig, 
weniger dienfam aber für das leichte und lofe Feld, welches er 
Winden und Lüften auffchließt. 


6. 4, Die verfchiedenen Dungſtoffe. 


Die Erdmutter wird zumeift mit den Stoffen ernährt, welche 
fie ſelbſt ernährt hat (Pl. XVII. 6). Diefelben entitammen den 
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F m je perwefeten Stoffe beifpülten, eine folde Befruchtung 
lt uurde, daß im nähen Sonmer eine alles Maß 
—*2* Fruchtfuͤlle ſich erwies. Wie hier, treten gewoͤhnlich 
a open Schlachten, oft auch während derſelben (Appian. 

e. 18. Liv. 1. 110) äußerft ſtarke Gewitter und Regen ein, 
weit bie Gottheit die Erde mit Iauterem, himmliſchen Waſſer 
Anigen will oder weil das Blut und die Fäulniß ſchwere, feuchte 
Duanſte aushaucht, welche die Luft verdiden (Plutarch. Mar. 21). 
— Daß die Nabatder die Leihname wie Miſt betrachten und 
fogar die der Könige in Dunggruben verfcharren, führen wie 
mehr ihrer Landesfitte als der Landwirthſchaft wegen an (Strab. 
XVL 4, ext.) j 

b. Die Abgänge aus den Gerberwerfftätten find Weinftöden 
nne mit Waffer vermifcht dienfam (Pi. XVII. 46. Geop. II. 16). 

c. Die Haare aus denfelben Werkftätten find, mit menfch- 
lichem Urin angefeuchtet, letzterem an Wirkung faft glei (Pl. 
XVIL 6). 

H. Die feften thierifhen Abgänge (excrementum) ans 
Pflanzen, welche im Magen zerfocht und gefchroten find (xoroos 
v. 000, xorzo) geben einen vortrefflichen Saatendünger; ihre 
Gewinnung iſt ein Hauptzwed der Viebhaltung. Stcherlich wird 
ſich der Gutöherr beffer ftehen, wenn er fein WBiefengras verfüt- 
tert, ald wenn er es verfauft (Varr. praef. 1.1.19), — Bir 
erwähnen: 

1) Die des Geflügels, für Zwede des Obft-, Wein⸗ und 
Sartenbaues ſchon von Eaffius zur erften Rangſtufe erhoben, 
find wegen ihrer ausgezeichneten Kraft, die fich bet den magerften 
Weinanlagen, bei allen Bäumen und Aedern (Col. VIIL 1) ew 
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weifet, ein Gegenftand, der im Handel und bei Stellung der 
Pachtpreiſe der Villen in Berüdfichtigung fommt (Varr. I. 38). 
Site werden in Menge aus den Vogelhäufern, die fhon zu den 
Zeiten unſerer Vorfahren ſolche Größe hatten, daß fie aus den- 
felben die Felder düngen konnten, gewonnen; da unfere Vogel: 
häufer noch größer find, läßt fi von unfern Sitten doch etwas 
Gutes hoffen (Pl. XVII 6). Befonders zu nennen find: 

a. Die Abgänge der Krammetspdgel (turdus) und Amfeln 
(merula), nad Barro vorzüglicher als fonft Alle, ftehen in gu⸗ 
tem Begehr und hohem Preife, denn fie werden fowohl zu Ader- 
Dünger, wie auch zur Maftung von Schweinen und Rindern, die 
davon fehneller als von jedem andern Futter anfetten, verwendet 
(Pl. XVH. 6). Iſt dem Pächter der Vogelhäufer die Bedingung 
geftellt, Daß fle im Gute verbleiben müffen, ftehet das Pachtgeld 
niedriger, al8 wenn ihnen deren anderweite Verwendung frei 
bleibt (Varr. 1. 38). 

b. Der Mift der Zauben, von Cato für Wiefen, Gärten und 
Saatfelder empfohlen (Cat. 36), tft nah Eaffius und A, (Varr. 
I. 38; DI. 7) des erften, nad) Golumella des zweiten Ranges 
(Pl. XVII. 6); er verfeßt das Erdreich in Gährung, wirkt Träf- 
tig, ift aber hitzig (Pall. I. 33) und aus diefem Erunde niemals 
in Fülle auszuftreuen. An umgegrabenen Weinftöden wirft ein 
Sextar fchon fo viel, wie vier Sextare anderer Mift oder vier 
Congien menfhlicher Urin (Col. XI. 2), am ftärfften auf falt- 
gründigem Boden (id. IV. 8); feine erwärmende Kraft macht ihn 
zum beften Herbfidünger der Feigenbäume (Pall. IV. 10). Im 
Feldbau ift er fehr dienfam; Schilf und andere verderbliche Un: 
fräuter weichen vor ihm zurüd und mit Cypreſſenlaub unterge- 
pflügt, macht er jene Kahlſtellen der Aeder (glabreta), in denen 
fih ſchäädliche Näffe hält, gefund (Col. II. 9), Für Zwede des 
Zandbaues ift auch der Zurteltauben-Mift forglich zu fammeln 
(Varr. III. 8. Col. VIIL 9). 

c. Der Mift der Hühner nimmt die nächfte Stelle ein (Pl. 
XVLND. 6. Col. VIII 9). 

d. Der Mift der Pfauen ift forgfältig zu fammeln; dem 
Winzer bewährt er fi in Baumweingärten (Varr. III. 6), dem 
Biumenzüchter durch Blumenſchoͤnheit, welche er erzeugt. 

Die Ereremente aller Waffervögel find zur Düngung uns 
tauglich, felbft ſchäͤdlich (Col. II. 15), die der Bänfe befon- 
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ders, denn fie verfengen das Gras auf Wiefen und Raſen 
(Pl. XVII. 6). 

2) Die Abgänge der größeren Gefchöpfe find ihrer Wirk⸗ 
famfeit, je nach den Gefchöpfen, deren Bauart und Futter, ver 
fhieden (Pl. XVII. 6). 

a. Die menfchlichen Excremente ftehen denen der Voͤgel an 
Dungfraft zunächft, befonders für Gemüfegärten, welche nadten 
Stand», völlig Traftlofen, oder ganz lofen Sandboden haben 
(Col. XI. 3); fie laffen fein Unfraut auflommen und werden nad) 
den Geoponikern in Arabien auch den Weinſtoͤcken angethan. Weil 
heißer und abfcheuficher Natur, müffen fie mit anderem Unrathe des 
Hofes vermifcht, oder nur ſchwach angewendet werden, wenn fie das 
Land nicht verfengen follen (Col. I. 15. Pl. XVIL 6). 

b. Der Efel erzeugt, weil er langfam kauet und deswegen 
unbefchwert verdauet, einen Mift, der, wie er abgeht, in fertigem, 
zur Derwendung tauglichen Zuftande if. Er befigt nach Theo⸗ 
phraft nicht die Schärfe des Miftes der Menfchen und Zauben 
(Col. XI. 3), flehet demfelben aber an Kraft zunächft und wird 
ſelbſt allen Miftarten vorgezogen (Pl. XVII. 6. Geop. I. 15). 
Weil er feine Unkraͤuter erzeugt, ift er für Gärten (Col. X. 81. 
Pall.1. 33), fonderli für Kohlpflanzungen (Pl. XIX. 41, 1), im 
Bemenge mit Meerſchilf für Apfelbäume, deren Früchte er füß 
macht (Pall. III. 25), hohen Werthes. 

c. Der Pferdemift wird von Eaffius am wenigften gefchägt, 
von Andern wegen feiner Leichtigkeit für Saatfelder brauchbar 
(Pl. XV. 6) und von Allen für den beften Wiefendünger ge- 
halten, weil er, wie der aller Laftthiere, Die mit Gerfte gefüttert 
werden, viele Unfräuter erzeugt (Varr. I. 38). Wefentlich glei» 
her Beſchaffenheit ift der Mift der Maulthiere, aber gut und 
nüglich, wenn er in Mifchung mit einer andern etwas fchärfern 
Miftart gebracht wird (Geop. II. 15). 

d. Mift des Rindviehes zieht man dem der Laftthiere 
por; er, der rechte Saatenmift, befonders wenn Eytifus gefüttert 
wurde (Pl. XVII. 6), ftillt auch den Hunger der Kohlgärten 
(Col. X. 83) und erzeugt, im Februar an Apfelbäume gebracht, 
große und ſchöne Früchte (Pall. III. 25). 

e. Der Ziegenmift, von den Quintiliern auf die vierte Stufe 
geftellt, gilt den Römern als vorzüglich, ſcharf und gleich Fräftig, 
wie der der Vögel und Menfchen. Wegen feiner fihnellen Wirk⸗ 
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famfeit fann er, fo gur wie diefer (Pl. XVII. 53), bei verfäum- 
ter frübzeitiger Düngung im pulverartigen Zuftande über die 
Felder geftreut und beigehadt werden, und fchafft dann frähfiche 
Saaten (Col. II. 16); wegen feiner ermärmenden Kraft liebt man 
die Wurzeln der Delbäume im Herbite damit zu verfehen, an 
denen ſechs Pfund fo viel wirken, wie ein Modius trodner Mift. 
(Col. V. 9). 

f. Der Schafmift, von Einigen fehr gering beurtbeift 
(Geop. 11. 15), von Andern hingegen dem Ziegenmifte vorgezo- 
gen und gleich nach dem Eſelsmiſte geftellt (Pl. XVII. 6. Col. 
II. 15. Pall. I 33), macht, namentlid wenn er aus der 
Zeit der Stoppelweide ftammt (Varr. IL. 2), das Land fruchtbar, 
erzeugt feine Unkräuter (Pl. XIX. 42), eignet fih darum fehr 
gut für Spargel (Cat. 161), au für Saaten, wenn er ein Jahr 
maceritt hat (Col. XI. 3); Apfelbäaume nehmen ihn fehr gern, 
befonders in Berbindung mit Afchenftaub, an (Pall. III. 26), 

Mit Cato glauben Einige, daß für Getreide am beften ge- 
düngt werde, wenn man das Vieh unter freiem Himmel auf den 
Feldern lagern laſſe (Pl. XVIL 6). Wo gepfercht werden fol, 
wird die Heerde mit Neben oder geflochtenen Hürden (crates 
pastoricia) aus Stroh, Riedgras, Farrenfraut u. f. w. unter 
Auffiht von Hirten und Hunden eingefchloffen (Pl. XVIIL 53); 
daß feinwolliges Vieh nicht in die Hort (cohors) gelegt werden 
dürfe, bedarf für Kenner römiſcher Schafzucht feiner Erwähnung. 

g. Der Schweinemift wird mebrfeitig gelobt (Pl. XVII. 6), 
aber audy für den allerfchlechteften erflärt (Col. II. 15. Pall. I. 3), 
weiler, wegen der ihm eigenthümlichen Hiße, die Saatfelder un⸗ 
tauglich mache, den Samen von Stauden (Geop II. 15), auch die 
Weinftöce, fofern er nicht fünf Jahre gelegen und durch häufis 
ges Begteßen verdünnt ift, verbrenne (Pl. XVII. 46). Die Obfl- 
gärtner verwenden ihn für Stedlinge einiger Obflbäume, zur 
Hervorbringung füßer Granaten, wohlfchmedender und füßer 
Aepfel (Cat. 7. Col. XI. 3), befonders in Verbindung mit altem 
Urin oder menſchlichen Abgängen (Pall. III 25), die Gemüfegärt- 
ner zur Erzeugung großer Salathäupter (Pl. XIX. 39), 


III. Die flüffigen Dungftoffe 
1) Der Urin, Die flüffigen, den Gefchöpfen abgehenden 
Stoffe, hauptfächlich in der &ärtnerei, wegen ihrer fchnellen und 
Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Lanbwirtbichaft. V. 8 
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flarfen Kraft, von hoͤchſter Wichtigkeit, durch feine andere Dün- 
gung zu erfeßen und felbit den menſchlichen Abgängen vorzuzie⸗ 
ben (Col. II. 15), find allein angewendet ſchaädlich, aber mit 
Waſſer und abgeftanden (PI.XVIL.47) ein leicht genießbares, 
auf Wuchs, Blattbildung, Tragbarkeit, Gefundheit der Frucht 
bäume und Neben wirkendes, den Gefchmad des Obſtes verbef: 
ferndes (Pl. XVII. 46. Pall. IV. 7) deſſen Haltbarkeit beförderndes, 
andere ſchwer verwesliche Stoffe zerfeßendes (Pl. XVII. 6) Mittel. 

a. Der Urin des Menfhen hat an fich viele Schädlichkei- 
ten, die er aus dem Körper und von dem Weine annimmt; id 
glaube, daß diefelben die Hälfte feines Maaßes oder Gewichtes 
betragen (Pl. XVIL.6), und um deswillen muß er mit Waſſer 
verdünnt und gegen ſechs Monate alt werden, ehe er zu brauchen 
if, dann aber erfchafft fein anderer Dungftoff eine gleiche Frucht⸗ 
barkeit. Den hoͤchſten Werth hat er für Gärtner und Winzer. 
Der Weinſtock erfreut fih feiner erwärmenden Kraft, tragt davon fo 
reichlich, als ob er mit Taubenmift gefpeifet wäre (Col. XI. 3). 
Für Zwecke der Baumzucht wird er am beften im Herbft und 
Hinter bei Zuhäufelung der Gruben oder im Frühjahr, vor Ein- 
tritt der Sommergluth, verwendet; verdünnt mit alter, ungefals 
zener Deldrüfe veredelt er den Geruch und. Gefchmad des Ob⸗ 
ſtes und vertreibt ſchädliches Gewürm an Mispels und Zeigen- 
Bäumen (Pall. III. 25); 

b. des Eſels mit Schweinsmift fleuert den Würmern der 
Granaten (Pall. IV. 10); 

c. des Stieres wirkt auf Feſtigkeit und Schönheit, mit 
Afche auf Wohlgefchmad der Birnen (Pall. II. 25.10); 

d. des Schweines ift in der Delbaumzudt faft gleichwirk- 
fan, wie Menfchenharn (Col. V. 9). 

2) Die Gülle. Weil Urin an fih ſchädlich tft (PI.XVL. 
47) wird derfelbe in einer Vertiefung des Hofes durch zugegof- 

e8 oder zugeleitetes Waffer verdünnt (Greop. 1.16) und fo 

eine Jauche gewonnen, die für Obft-, befonderd Granatbäume 
(Pl. XVII 47), für Reben (Col. U. 15) und al® Samendung 
der Bohnen (Pl. XVIII. 45) gelobt wird. 

3). Sauche oder Pfuhl (lotium, stercorata colluvies cortis) 
tft Die aus dem Mift wie aus den Abzügen der Ställe abfließen- 
de (Veget. I. 56. Col. II. 7), in einer muldenförmigen Bertiefung 
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(latrina‘ unter oder neben der Düngerftätte gefammelte oder dem; 
Miftloh von Straßen und Wegen zugeleitete Feuchtigkeit, die. 
den Mift in Saftigkeit erhält (Geop. U. 16. Col. 1.15). Die 
ſelbe ift fehr fett und follte nirgends bin, als in den tiefer lie⸗ 
genden Hausgarten fließen (Pall. I. 34, 1). 

4) Andere flüffige Dungftoffe: 

a. Wein fräftigt Die Erde wie den Körper der Menfchen, 
ift den Bäumen Ddienfam, fonderlih der Platane geliebt (Pl. 
XII. 4), eine fehr gute, Krankheiten vorbeugende Düngung der 
Samenförner des Getreides (Pl. XVILL 45). 

Weinhefe, gute Düngung für Maufbeerbäume, läßt die Birn- 
bfüthe nicht franfen (Pall. III. 25) und gefundet kranke Bäume 
(PL XVIL 47). 

b. Oelſchaum (amurca), der wäßrige Borfprung des Oli—⸗ 
vendles, von hoher Wichtigkeit für den Gartenbau, fehwärzet die 
Acker, erwecket Fruchtbarkeit, vertilget Unfräuter, in füßem Bo- 
den Würmer (Pl. XVIII. 45), tödtet Maufwürfe (Pl. XVIL 47), 
gefundet, im Winter oder Frühjahr angethan, franfe Quitten- 
(Pall. III. 25) und Delbäume (Col. X. 352; XI. 2), erwärmt, 
fhmeidigt deren Wurzeln (Col. V. 9), macht Reben wie 
Obftbäume tragbar (Col. I. 15. Cat. 36) und ftärft den Samen 
(Virg. 1.193), doc darf fie nie in großer Menge gegeben wer, 
den. Die Gärtner lieben den gefalzenen Oelſchaum nicht, preis» 
fen aber den mit Waffer oder Menfchen-Urin verdünnten. Gin 
großer Delbaum erhält höchftens eine Amphore, ein kleinerer nur 
einige Urnen Ddiefer fettigen Maſſe. Um Diefelbe recht nußbar 
zu machen, pflegt man die Delpreffen fo anzulegen, Daß Deren 
Unrath in die Gärten fließen fann (Col. II. 15). — Als Sa» 
mendünger für Bohnen ift er zu empfehlen (Virg. G. 1.194). — 
Andere bei der Delbereitung entftehende Abgänge (oleis expressa 
amurcae sanies), namentlih das Spülwaffer gereinigter Ges 
fäße, find auch dunghaft (Col. I. 6). 

c. Waffer, nährendes Getränk des Himmels und der Erde 
für alle Gewächſe, möge Gärten, Feldern und Miftftütten zugeleis 
tet werden (Geop II. 16). Das Schlammwaffer der Pfützen, 
Gräben, Eanäle, Landftraßen und Wege führt nährende Stoffe 
bei fich, ziehet aber auch Unfräuter nah (Pl. XIX 59), 

Nimmer wird's reuen zu geben als Futter ermattetem Bruchlanb 

Alles, was ansfpeiet ber ſchmutz'ge Canal ber Latrine, Col. X. 82. 

g* 
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Das Spülwaffer der Küche, das Schmußwafler der Bäder 
und das Waffer, in welchem Gemüfe, hauptſächlich Lupinen ab» 
gekocht worden find, iſt dem Obfte fehr dienlich (Pl. XVIL 47) 
und vertreibt Die Würmer der Bäume (Pall. IV. 10). Wirft man 
in das Brühwaffer gefloßenen Lotus oder Foͤnum gräcum, ge 
winnt man einen Buß, deflen Kraft, nad Demokrit, die Gärten 
grünend und blühend macht (Greop. XII. 5). 

Salzwaffer, ein ausgezeichnetes Dungmittel, für foldhe Ge: 
wächfe, die mit Salz in Verbindung ftehen, eine Medicin für 
Beta, Raute und Cunila, deren Gefundheit, Fruchtbarkeit und 
Schmackhaftigkeit es befördert (Pl. XIX. 59); dem Rettig if 
feine Nahrung gleich angenehm, die Aegypter Tieben denfelben 
mit Salz zu beftreuen, die Italer mit Salzwaffer zu begießen 
(Pl. XIX. 26, 4); den Blutfluß der Reben ftillt es (Pl. XVII. 47), 
Salze und Salyeter- Waffer dient als Düngung des Samens 
der Kichern, Linfen und Hülfengewächfe; werden dieſe Körner 
eine Nacht darin eingemweicht, fo treiben diefelben,. fonderlich Die 
Bohnen, größere Schoten und tragen, nad) dem übereinftimmen- 
den Zeugniffe Demokrit's, Theophraſt's, Virgil's und der Geopo- 
nifer, weichkochende Früchte (Geop. Il. 36, 37. Virg. G.I. 194); 
Plinius (XVII. 45) und Palladius (XII. 1) beftätigen dies 
und Leßterer verfichert nach eigener Erfahrung, daß fie dann auch 
vom Wurme verſchont bleiben. Am wirffamften foll fein, wenn 
das Einquell-:Waffer Taulich tft. 


IV. Die pflanzlihen Dungftoffe. 

Das Wort Cato's (Pl. XVII. 8): „Selbft einige Saaten 
düngen den Aderboden‘, zeigt an, dag man fchon zu feiner Zeit 
die Aderfelder durch angefüete Früchte allein zu befruchten ver: 
ftanden hat. — Daß die Pflanzen düngen, ergiebt fih mit Gi» 
cherheit duch die Erfolge auf abgetriebenen Wäldern, deren Bos 
den in einer fangen Reihe von Jahren durch abgefallene Blätter 
und aufgefprießte Pflanzen, die hier verwefeten, wie durch reich- 
liches Futter gemäftet, zur ruchterzeugung ganz. vorzüglich fich 
eignet (Col. II. 1), indeſſen erfegen die pflanzlichen, nicht mit 
Egcrementen gemengten Stoffe den Billenmift für Getreide nie= 
mals, es wird wenigftend beffer fein, die Pflanzen erft dem Vieh 
zur Mifterzeugung unterzuftreuen (Pl. XVII. 6) oder auf die 
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Miſthocke zu werfen (Geop. II. 16). Gründüngung findet An⸗ 
wendung: 

a. Auf den Billen, wo weder Vieh» noch Vogelbaltung (Pl. 
XVII. 6. Col. II. 15) aber Verkauf des Futter Statt hat. 

b. Bei den Gewächſen, denen, wie dem Nettig (Pl. XIX. 
26, 4), der Hofdung verhaßt ift, auch bei Gewürz- und Bienen- 
pflanzen, bei Thymus (Col. XI. 3, 39) und Saturei (Pall. 
HI 24), die durch Mift abftumpfen, aud bei dem Nebftode zur 
Erzielung eines größern Wohlgefhmades des Weines (Col. II, 
16. Pl. XVII. 6. Cat. 37. Pall. 1. 6). 

c. Zur Loderung und Lüftung naßbindigen-Bodens (Col. IL.9). 

Zur Düngung werden die Pflanzen abſichtlich angebaut oder 
deren Rückſtaͤnde benugt. In erfterer Beziehung follten wir zu- 
erft die Hülfenfrüchte in ihrer wichtigen Stellung unter den Dung⸗ 
pflanzen (Col. II.14) erwähnen, e8 möge aber vorangeben: 

1) Schwade und Hirfe. Dem celtifchsligurifchen Volksſtamm 
der Salaffer im transpadanifchen Sallien wurde duch Zufall 
gelehrt, dieſe Pflanzen noch jung unterzupflügen und dadurch 
eine vervielfachte Ernte zu erreihen. Das Unterpflügen (artrare 
d. b. aratrare — arten, bearten — Art?), wird vorgenommen, 
wenn die Saat in die Halme treten will und fhon 2—3 Blät- 
ter hat (Pl. X VIII. 49, 4). 

2) Die Lupine ift die wichtigſte unter den Dungpflanzen. 
Zwiſchen ihr und der Erde findet Sympathie ftatt; fie verlangt 
nichts von dem Boden und gewährt ihm mehr, als der befte 
Dünger vermag, beanfprucht fein gutes Erdreich (Col.II. 16; XI. 2) 
und dient bet dem geringften Koftenaufwande eben fo dem Sand» 
und Nöthel-Ader, wie den Gärten und abgemagerten WBeinlän- 
dern (id. IL. 10). Der Adermann unterpflügt fie, der Rebbergs⸗ 
und Gartenmann fohneidet fie ab und vergräbt fle hampfelweiſe 
an WBeinftöde (Pl. XVII. 6), die dadurch wohlfchmedende Früchte 
erbringen (Pall. IX. 2) und von Kranfung genefen, wenn fie 
nur um die Wurzeln gepflanzt wird (Pl. XVIL 47). | 

3) Die Widen fetten auch die Aecker (Pall. I. 6. PL. XVIL 7) 
und find um fo mehr zu rühmen, weil fie wenig Mühe machen 
(Pl. XVIII. 37. Col. XI. 2), — die Futterwicken haupfſaͤchlich, 
wenn fie grün gemäht werden und der Pflug, der die Stoppeln 
bededet, alsbald nachfolgt; vertrodnen aber Ichtere nach der 
Abmahd, fo entziehen die Wurzeln dem Boden Saft und Kraft 
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und Dienen nicht der künftigen Ernte. Dies tft auch bei andern 
Hülfenfrüchten der Zall (Col. IL. 14). 

4) Bohnen, die in Macedonien und Theſſalien zur Erquidung 
der Erde untergepflügt werden (Pl. XVIII. 30), rechnet Gato. 
ſchon zu den Düngenden Gewäcfen (id. XVII. 7); als ſolche 
behaupten fie fi (Col. XI. 3). 

Ueber die Dungfraft der Erven, Linfen, Erbſen und feinen 
Kichern find die Anfichten getheilt; Tremellius hält die Kichern, 
wegen ihrer falzigen Natur, den Lein wegen feiner Hißigfeit 
(Virg. G. 177), Golumella (II. 14) Hirfe, Schwade, Gerſte, 
Fönum gräcum, überhaupt alle Keldfrüchte, welche nicht gemäht, 
fondern geranft werden, für ſchaͤdlich. 

5) Die Rüdftinde mander Exrntepflanzen äußern, befonders 
wenn fie länger geftanden haben, düngende Wirkung auf das 
Land. Außer den untergepflügten oder beigehadten Wurzeln 
der Wiefen-, Weide: und Waldpflanzen (Col. II. 1) verdient be: 
fonders die Luzerne, diefes Löftlihe, 10— 15 Jahre „andauernde 
Zutterfraut bier angeführt zu werden (Col. IL. 11. Pall. V. 1). 

6) Die ausgejäteten Unkräuter find an Stellen, wo ftarfe 
Neigung zum Graswuchſe vorhanden, von Bedeutung zur Vermehrung 
des Miftes, wenn fie zur Fäulung entweder im Wafler (Xen. 20) 
oder in Haufen gelegen haben. Anzuführen ift befonders das 
Farrenkraut, das ſchon allein (Pl. XVII. 6) düngt und zu dem 
Ende, felbft auf Aedern der Nachbarn, abgefchnitten und zum 
Berwejen aufgebäuft wird (Col. II. 15). 

7) Alles Laub (Col. II.15), befonders der Ilex und Quer: 
eus giebt Unterlage des Miſtes (Pl. XVII. 6); allein iſt's, wie 
man auf Waldboden wahrnehmen fann, auch ein Nährmittel 
der Erde, doch nicht von langer Dauer (Col. II. 1). Manchen 
Bäumen find die eigenen Blätter der befte Dünger (Pall. XII. 7). 
Neben die beigepflügten Geize (Pall. III. 15) und das bei der 
Schneidelung abgefallene, kleingeſchnitene Ranfenholz (Cat. 37. 
Pall. 1.6). — Die Natur ftreut die Blätter felbft zur Düngung 
der Erde aus, giebt ihr dadurch auch eine Dede wider Kälte 
und uftzüge (Pl. XVII. 60). 

8) Seegras, Meer: und Flußſchilf (ulva) fonnte nur ein 
Dichter für nutzlos erachten (Hor. Od. II. 17, 10); es düngt fchon 
au fc, wie das Stroh, wird auch, wie diefes, Schafen und 
Schweinen zum weichen, veinlichen Lager  untergeftreut (Pl. 
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XVII. 6) oder zur Vermehrung der Düngermaffe auf den Mift- 
hof gebracht (Geop. II 16), Seegras in Verbindung mit 
Schweins⸗ oder Efelsmift ift Hülfe für Granat- und Apfelbäume 
(Pall. IV. 10). 

9) Daß die Aſche (favilla, cinis) ein vorzügliches Dung⸗ 
mittel fet, ift allgemein anerfannt (Pall. I. 33. Col. II.15. Geop. 
XII. 4); was fie vermag, fieht man in der Gegend von Gatana, 
Die, wenn e8 dem Neptun gefällt, den Aetna in Bewegung zu 
fegen, ziemlich tief mit Afche bededt und dadurch zum Anbau 
der Rebe und Feldfrucht, aud der Wurzelgewächfe, beffer als 
jede andere geeignet wird. So gedüngte Pflanzen find Außerft 
nahrhaft, weshalb auch die Schafe um Catana ſehr und fo fett 
werden, daß ihnen alle 40 — 50 Tage Blut an den Ohren ab» 
gezanft werden muß (Strab. VI. 2). In Stalien, fonderlih am 
Padus, wird von Dungafıhe eine ausgedehnte Anwendung ge— 
macht; in letzterer Gegend gefüllt fie fo fehr, daß man fie dem 
Mifte der Zugtbtere nicht blos vorzieht, fondern auch diefen fo» 
gar verbrennt, weil er fehr leicht ift (Pl. XVIL 5) Wurden 
die alten Rohrpflanzungen (Col. IV. 32), Spargelftengel (Virg. 
G. II. 419), Bergweiden (Virg. G. III. 126), Unfräuter (Hor. S. 
I. 3, 37) oder die Getreideftoppeln des ganzen und des halben 
Halmes angezündet (Ovid. M. I. 492; VI. 456), fieht man nädıft- 
jährig einen viel dichteren und feifcheren Pflanzenauffchlag (Virg. 
A.X. 405; XII 522). Das in Stalten nicht feltene, im Mor: 
genlande ganz gewöhnliche Berfahren (2. Mof. 15, 7. Jeſ. 40. 
23; 47.14; 5. 24. Pf. 4,3; 28, 5), die Stoppelfelder in 
Brand zu fegen, ſteht als Mittel den Boden zu verbefjern in 
größerem Anfehn, als das Unterpflügen der Stoppeln. Diefes 
lockert und befruchtet zwar, aber durch Abbrennen gewinnt der 
magere Ader an Nährkraft, der fumpfige verliert die überflüffige 
Näffe, der zähe fchließt ſich auf, der lockere zieht fich mehr zu: 
fammen, der falte erwärmt und der Unkrautfame wird vernichtet 
(Pl. XVIII. 72), 

Oftmals machte die Flamm' unfruchtbare Felder ergiebig, 

Wenn bu bie nichtige Stoppel in Inatteruder Lohe verbrannteft; 
Sei's, weil heimliche Kraft borther und marlige Nahrung 

Lechzend die Flur einfaugt; ſei's weil in ber kochenden Gluth ihr 
AM Untugend verbampft und die ſchädliche Feuchtigkeit ausſchwitzt; 
Oder auch mehr Zugänge die Hitz' und verborgene Luftzüg' 
Deffnet, wodurch der Saft in bie jungen Kräuter emporſteigt; 
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Oder mit härtender Macht entziehet die Haffenben Abern, 

Daß einfchleihender Regen fie nicht, und der heftigen Sonne 

Ungeftlüm noch des Nord's durchdringender Froft fie verfenge. 

Virg. G.L 85. 

Aſche bedingt, wie Mift, je nach den verfhiedenen Pflan« 
zen, verfchtedenen Erfolg. Für Arbuften und manche Getreide 
arten wird fie nicht angewendet (Pl. XVII. 5), fie frifcht aber 
franfe Rebftöde (Pall. IV. 7. Virg. G.II. 408), befördert Die 
Tragbarkeit und Lebensdauer fränfelnder Bäume (Pall. IV. 10), 
verleihet den Birnen züngelnden Geſchmack (Pall.IV.25), un» 
terftügt den Quittenbaum und wird vom Apfelbaum gern an⸗ 
genommen. 

Mir haben Holz» und Steinafhe; Holzafche ift für fraut- 
artige Gewächfe wohlgeeignet (Str. VI. 2); Mohn freut fich, wie 
Saat, zu wahfen, wo Ruthen, Reißig und gerodete Stoden, 
Citrus, wo Kürbisranfen verbrannt wurden (Pall. IV. 10). 
Manche Gewächſe lieben die Afche ihrer Gattung; das Getreide 
wächft fehr gut, wo Stoppeln, der Weinftod‘, felbft in einigen 
Feldern, wo das Schneidelholz angezündet und der Rüditand 
beigepflügt wurde (Pl. XVII. 6), doch aud in der Afche ver: 
glühter Steine (Str. VI. 2). | 

Afche aus Kalföfen dient Neben und Delbäumen (Pl. XVIL 
6), befreit Wiefen vom Moofe, verfüßt deren Pflanzen (Col- 
II. 18) und vertreibt Würmer von Feigenbäumen, Artifchoden, 
Raute und Spargel (Col. XI. 3). Afche wird mit mancdherlet 
Stoffen angemacht, — mit Lauge ſchafft fie fröhliche und trag- 
bare Granatpflanzungen, — mit Raute beugt fie der Wurzel: 
fäulung der Feigen vor und hindert mit Effig das Abfallen der 
Rebwurzeln (Pl. XVII. 47). 

Der Landmann benugt Aſche auch als Samendünger und 
füet fie mit aus, weil fie die Pflanzen gegen mandyerlei Unfälle 
fügt (Pl. XVIII. 45); 

Daß nicht ſchrecklich Gethier aufnag' bie fprießenden Saaten, 

Sat fi bisweilen bewährt zu falben die Körner mit fetten 
Nicht gefalzenem Schaum ber Beer’ des pallabifchen Oelbaums, 


Oder zu fpeifen ben Laren entſtandener Aſche. 
Col, X. 354. 


10) Der Ruß (fuligo) unter der Dede über dem Herde, zwar 
in geringer Menge zu gewinnen, dient allein als vorbeugendes 
Schußmittel gegen Erdfloͤhe der Napen und Rettige, wenn deren 
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Same Tags vor der Ausfaat darein gequellt wird (Col. XL. 3), 
in Mifchung mit Afche al8 pulverartiger Dünger (Col. II. 15). 


V. Die erdigen Dungftoffe. 


1) Manche Erdarten werden zur Aenderung, Andere zur 
Befruchtung des Aderbodens, insbefondere bei Düngermangel, 
angewendet. Schon M. Columella, der ſehr thätige und ein» 
fihtsvolle Landwirth, erzeugte, Indem er Kreide auf fandige Stel» 
len, Sand auf kreidiges und allzugefchloffenes Feld fchaffte, nicht 
. allein fröhliche Saaten, fondern auch die ſchönſten Rebſtöcke (Col. 
11.16). Der Dünger, fagt Palladius (X. 1) wird vollftändig 
erfeßt, wenn du Kreide oder ZTöpfertbon auf fandige Felder, 
Sand auf freidige und ſtark gebundene Aeder ausbretteft; dies 
nügt den Saaten und fhafft die trefflichften Weinftöde, die ein 
ſehr wohlfhmedendes Gewächs tragen. — Erde, weldhe das 
Sprudelwaffer und die angefchwellten Bäche mitbringen, vertritt 
auch die Stelle des Miftes (Pall. J. 33), bleibt aber nicht fange 
fruchtbar (Pl. XVII. 3). 

2) Der Mergel (marga), gewiffermaßen das Fett der Erde, tft 
ein außerordentlich wirffames Mittel zur Verbefferung des Bodens. 
Die Entdedung ſchreibt fih aus Gallien und Britannien ber, 
deren Bewohner Dadurch zu Wohlftand gelangten (Varr. 1.7. Pl. 
XVII. 4). 

Bordem fannte man nur zwei Arten Mergel, neuerdings 
aber hat man angefangen, mehrere in Anwendung zu bringen. 
Es giebt weißen, röthlichen, columbinifchen (bläulichen?), thoni⸗ 
“gen, toffigen und fandigen Mergel. Seiner Beihaffenheit nad 
ift er rauh oder fettig; diefe beiden Arten laſſen ſich duch das 
Gefühl mit der Hand unterfcheiden. 

Die Verwendungsweife ift zwiefach; man braudt ihn zur 
Düngung der Saatfelder und zur Erreichung größerer Tragbar⸗ 
feit auf Angern und Wieſen. 

Der weiße ZToffmergel, der befte für Saatfelder, Hat eine. 
faſt immerwährende Fruchtbarkeit zur Folge, befonders wenn er 
an quelligen Stellen gegraben wurde, nur läßt er ſich nidt gut 
behandeln, darf auch nicht zu ſtark gegeben werden, weil er fonft 
den Boden verbrennt. Demnädft folgt der vöthliche oder der 
f. g. Afaunmergel, dem Wortfinne nach ein unbitterer, unter dem 
fi) aus feiner Sanderde beftehende Steine befinden, die zwar 
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anf dem Felde ſich auflöfen, bis dahin aber uneben maden und 
in den erften Jahren das Abmähen der Getreidehalme erfchwes 
ven. Wegen feiner Leichtigkeit Foftet die Anfuhr nur halb fo 
viel, wie die der übrigen Arten; er wird auch nur dünn anfges 
fireut, wie man glaubt, mit Salz vermifcht und ziemlich gleicher 
Wirkſamkeit wie der weiße; Diefer wie jener, einmal aufgebracht, 
erhalten Aeder, Wiefen und Hutungen funfzig Jahre nad) ein» 
ander fruchtbar. Unter den fettigen Arten ift der weiße der 
vornehmfte. Es giebt davon mehrere Sorten, die oben genannte 
aber ift unter allen die hitzigſte. Eine andere Sorte, der f. g. 
Silbermergel (m. argentaria), befteht in einer weißen Kreide, die 
ans der Tiefe hernorgeholt wird. Zu dem Ende werden Schadhte 
von wohl 100° Tiefe getrieben, die oben eine enge Mündung 
haben und fi unten wie die Metallgruben in verfchiedene Gänge 
verbreiten. Diefe Art, deren man fid, hauptſächlich in Britannien 
bedient, hält gegen achtzig Jahre vor, man fennt wenigftens 
fein Beifpiel, daß Jemand in feinem Leben zwei Mal Damit ge: 
düngt hätte, 

Der Stiffomergel (das Alte: glikern, gleißen?), weißer Farbe, 
ans einer mit Walfer- Erde vermifchten Zetterde beftehend, ift 
befjer für Wiefen als Getreidefelder; tft eine Heumahd vollbracht, 
ſteht noch vor der folgenden Saatzeit eine reichliche zweite zu 
erwarten. Werden Saatfelder damit gedüngt, läßt er fein Un- 
fraut auflommen und hält dreißig Jahre nach; zu ſtark aufge: 
fireuet, bindet er den Boden, wie figninifcher Kitt. 

Der columbinifche (Zaubenmergel), von den Galltern in ih» 
rer Sprache Eglefopala (v. egle — Lehm — und fopal — fett —) 
genannt, dünget Aeder und Wiefen gleich gut; er wird, wie 
Geſtein, in großen Stüden gebrochen, loͤſet fib aber durch Froſt 
und Sonne dergeftalt auf, daß er in Feine Scheibchen zerfällt. 

Der Sandmergel wird gebraucht, wo ein anderer nicht zu 
baben ift; wenn man Auswahl bat, eignet er ſich am beften für 
moorige Felder. 

Aller Mergel wird aufgeftreuet, wenn das Land ſchon ge- 
pflüget ift, damit es deſſen Sraft ſich beffer aneigne. Anfäng- 
lich tft er zu roh und kann ſich den Gewächfen nicht mittheilen; 
man muß darum nebenher etwas Mift verwenden, weil er fonft 
— feine Sorte macht eine Ausnahme — dur feine Neuheit 
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dem Boden nur fohadet; felbft mit Mift Außert er feine fruchtbar 
machende Kraft nicht gleich nach dem erften Jahre. 

Wie bei jeder andern Düngung tft auch bei Mergelung auf 
die Beichaffenheit des Bodens zu fehen; für feuchten Boden 
paßt der trodene, für Dürren und mageren Der fette Mergel; für 
Mittelboden wählt man Taubenmergel oder Kreide. 

Den Griechen, die nichts unverfucht gelaffen haben, iſt die 
Wirkſamkeit diefer Düngung nicht entgangen. Im Gebiete von 
Megara, werden die Aeder, aber nur die feuchten und kalten, 
mit ſ. g. Leufargillon oder weißem Thon gedüngt (Pl. XVII. 4). 

3) Salz ift darin mit der Afche verwandt, daß es die Thä- 
tigkeit wenigftens einiger Pflanzen entwidelt, es wirkt aber ftär- 
fer, diefe gelinder (Pl. XVII. 47); im Gemifd, mit Mergel wird 
e3 auf Saatland, Wiefen und Anger ausgeftreut (Pl. XVII. 4), 
Sehr viele halten dafjelbe mehr für ein Heils als Dungmittel, 
befonders in duch Wafler aufgelöfetem Zuftande, Manche für 
ſchädlich und wollen im Dünger weder Salz noch falzige Meer- 
pflanzen (Pall. 1. 33), fogar gefalzenen Delfhaum für Saaten 
und Bäume nicht dulden (Col. X. 356). Einigen Pflanzen, dem 
Palm⸗ und Maftiz: Baum, tft Salzerde und Salzwaſſer gedeihlich 
(Pl. XVIL 47). 

4) Kalk, den, wie ald Merkwürdigkeit angegeben wird, die 
Heduer und Piltonen für die Getreidefelder verwenden (Pl. 
XVD.4), finde ih in Stalien nur in der Gärtnerei. An die 
Wurzeln der Kirſchbäume gebracht, befördert er die Reife der 
Früchte (id. XVII. 47), heilt ungelöfcht (c. viva) franfe Quitten- 
bäume (Pall. HI. 25) und dient mit Afche im Wein: und Delbau. 

5) Gyps (gypsum), dem Kaffe verwandt, erfcheint in meh: 
reren Sorten und tft wirkfam für Die Gewächſe; zum vierten 
Theil mit Töpferthon und Kreide gemifht und 3 Jahre als 
MWurzeldung den Granaten gegeben, macht er deren Sterne weiß. 


VL Der Eompoft oder Mengedünger. 

Der Mengedünger (materia s. terra congesticia) wird 
aus der von Sträuchern, Kreuzwegen (compita) oder fonft wo 
abgegrabenen Erde (Col. II. 16), aus allerlei Laub, Farrenfraut, 
Meerfihilf (Geop. IL. 16), Spreu, Schoten der Hülfenfrüchte, 
Stroh u. f. w., mit dem Unrathe des Hofes, den Rüdftän- 
den der Del» und Weinprefien, der Afche aus den Badöfen, dem 
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Kothe der Cloaken, dem Auskehricht, den täglichen Abgängen 
der Kühe und Käfefammer mit Waſſer bereitet. Alle ſolche 
Stoffe werden in einer muldenförmigen Grube (fossa depressa) 
gefammelt, mit beftändiger Feuchtigkeit gefpeifet, Damit Die Samen 
der Uinfräuter und die Halme faulen und im Laufe des zur Ver⸗ 
wefung erforderlichen Jahres mehrmals umgearbeitet, bis die Maſſe 
fo verrottet ift, Daß fie als erquidliche Nahrung Bäumen, Wein⸗ 
ftöden und Koblgewächfen dienen kann (Col. J. 6), Sammel» 
haufen, oft die Herberge von Schlangen, wenn nicht in der Mitte 
ein eichener Pfahl durchfchlagen wird, ergeben einen Dünger, 
der manche Gewäͤchſe mehr anfpricht, als der Mift, find nöthig 
auf Gütern ohne Vieh⸗ und Bogelhaltung (Col. II. 15, 16). 


6. 5. Bereitung bes feiten Viehdüngers. 

Die feften Abgänge der Gefchöpfe bilden den Mift (fimus, 
— um, Pl. XXIX. 5). In Gegenden mit flarfer Viehzucht wer: 
den diefelben, wenn fie die Widrigkeit des Geftanfes und An: 
fehns verloren und eine gewiffe Annehmlichkeit erlangt haben, 
wie Mehl auf die Aecker ausgefiebt (Pl. XVII. 6); in Berbin- 
dung mit Streu geben fie den Stallmift (stercus), der, wenn er 
in der Grube oder auf der Düngerftätte macerict hat, Hof> oder 
Billendünger heißt. Seine Befchaffenbeit ift, wie ſchon angedeu- 
tet, von der Natur der Billenthiere, dem Kutter und der Bes 
reitungäweife, ganz befonder8 von der Einſtreu (stramentum) 
abhängig. Diefe kommt in den Stall, theils um den Thieren 
ein warmes (Virg. G. III. 299), weiches (Varr. IL. 5. Virg. G. 
I. 296), reinlihes (Varr. II. 2,7. Col. VOL 4) und gefundes 
Lager zu gewähren, theils in Verbindung mit deren Abgängen 
die Düngermafje zu vermehren (Col. VI. 3). Zu feßtangegebenem 
Zwecke wird auch der Hof mit Stroh geftreut, das bier, von 
dem Vieh feitgetreten, zu gutem Dünger ſich verwandelt (Varr. 
1.13), oder Meerſchilf u. dergl. dem im Loche liegenden Mifte 
untergemifcht (Greop. Il. 16). 


Als Einftreu dienten: 
A. Pflanzenftoffe. 
1) Stroh (Col. VIL. 3); Spelz. und Waizenſtroh ift die 
befte, allen Düngermaterialten vorzuziehbende Einftreu (Cat. 37. 
Varr. 1.13. Pl. XVII. 6), hauptſaͤchlich für Pferde (Pall. I. 21) 
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und Rindvieh (Col. VI. 3); Gerftenfttoh wird beffer als Futter 
genußt (Cat. 54. Pl. XVII. 72). Daffelbe dürfte auch von den 
Zupinen, Bohnen und den Scheuerabfällen gelten, welche auch 
als Einftreu verwendet werden (Cat. 37). 

2) Pflanzenftengel und Geftrüpp (sentes), als Zwerghol- 
under, Schierling und das namenlofe Kraut, welches häufig um 
die Weidichte waͤchſt. Schilf und Binfen geben weiches Lager 
(Pl. XVII. 6), auch FZarrenfraut, vor deſſen Geruche die Schlans 
gen, die Feinde der feinwolligen Schafe, fliehen (Virg. G. II. 
297, 414. Col. VII. 4. Geop. XVII. 2) und andere Unfräuter, 
die auf Feldern und in Wäldern wuchern. Diefelben werden 
um den Aufgang des Hundes gefchnitten, damit fie recht troden 
unter das Dad) kommen können. Berfäume fein Landmann 
diefer Mühe fih zu unterziehen, denn er vermehrt die Menge 
feine8 Düngers (Col. VI. 8), ſchafft manches Hinderniß der 
Aderbearbeitung bei Seite (Virg. G. II. 189) und fichert Die 
Geſundheit feines Viehes. 

3) Waldſtreu, hauptſächlich Laub (Varr. II. 5), namentlich der 
Eſche (Col. VI. 2, 23), Ilex und Quercus (Cat. 5. Pl. XVIL 6) 
wird im Herbſte für den Winter gefammelt. Der Werth des 
Zaubes ift geringer als der des Strohes, es bleibt aber ſtets 
eine Aushülfe in der Wirtbfchaft zum Beften des Viehes. Drum 

— Borzüglihd mit Stroh und gefallenem Laube ben Kalten 

Boden geftreut, baß nicht burchbringende Starrung bie Glieder 

Seng' und innere Seuch’ bir ganz veröbe den Viehftand. 


Calpurn. V. 116. 
B. Erdftreu. 

Erde wird eingeftreuet, wenn pflanzliche Stoffe ſchwierig 
oder gar nicht zu haben oder anzuwenden find, in den fommer: 
lihen Gehegen des Rind», Schaf: und Ziegenviches und in den 
Bogelhäufern. Man wählt Erdarten, die viele Feuchtigkeit ein- 
faugen (Varr. II. 5), hauptfädhlih Sand und Kies (Col. VI. 10). 

Ob Erde in den Winterftällen untergeftreut worden fet, 
müffen wir aus Mangel an Angaben auf fi) beruhen laſſen, glei 
her Weife die Frage, wie viel auf ein größeres oder Fleineres 
Stück Vieh täglich Einftreu zu rechnen fet. 


$. 6. Das Ausbringen des Miftes auf den Mifthof. 
Die Griechen bezeicdinen den Ochfenftall und den Dünger 
mit demfelben Worte (xonoog, I. XVII. 575. Od. X. 411), viel« 





— 1% — 


leicht darum, weil der Stall die wichtigſte Stelle zur Dungge⸗ 
winnnng iſt. Das Ausmiften, am Teichteiten, wenn der Stall 
etwas abhängige Lage hat, erfolgt 

1) täglich bei Pferden (Xen. eq. 5) und Feinfchafen (Col. 
IL 15; VIL4. Virg. G. III. 418. Varr.U.2), bei Schweinen 
fo oft als möglich (Col. VIL. 9). So wird das Gefinde am 
feichteften fertig und der Gefundheit der Thiere genügt; 

2) an Regentagen, wo feine andern Gefchäfte verabfäumt 
werden, in den Ställen des Rind» und grobwolligen Schafviehes 
(Col. II. 15. Cat. 2, 39). 

In einigen Gehöften wird jede Art Mift befonders gethan; 
dies fcheint auch Zenophon zu verlangen, wenn er befiehlt, der 
Reitknecht folle Mift und Streu des Pferdes an Einen Ort fchaf- 
fen. In andern Wirtfchaften findet eine Abfondernng der ver: 
ſchiedenen Arten des Miftes nicht flatt; auch auf dem Koͤnigs⸗ 
bofe des Ddyffeus lag der der Maulthiere und Rinder unter 
einander (Hom. Od. XVII. 297). Bei bloßem Getreidebau mag 
auf Die Mengung nicht viel ankommen, ift aber die Wirthſchaft 
für Baumzucht, Gemüſe-, Saat» und Wiefenbau zugleich einge: 
richtet, muß der Mift der verfchiedenen Zhierarten befondere 
Stellen erhalten (Col. UI. 15). 


6. 6. Die Düngerftätte (sterquilinium fimetum). 

Um den Mift im Hofe gehörig zu bereiten, ift eine zweck⸗ 
mäßig angelegte Düngerftätte von Wichtigfeit. Wit verlangen, 
daß fie 

1) In der Nähe der Wirthichaftsgebäude liege, damit der 
Stallmift ohne viele Mühe ihr zugebracht werden könne (Varr. 
I. 13, 38). Diefes Tandwirtbfchaftlihe Erforderniß, fcheint es, 
hatte der Künftler auf dem Schilde des Achilles wohl berüdfich: 
tiget; der Miſthof war dort in die Nähe der Ställe der Rinder 
(Hom. D. XVIII. 574), auf dem Burggehöfte des Laertes auch 
der Maulthiere angelegt (Od. XVII. 298). 

2) Muldenförmig vertieft fei, damit der Mift durch beftän» 
Dige Feuchtigkeit gefättigt und das eingeftreute Zeug ſammt ſchäd⸗ 
licher, darin enthaftener Sämerei in feiter Zeit zur Verweſung 
fomme (Col. I. 6; II. 15. Geop. I. 16). 

3) Groß genug fei (Cat. 5), um den Stalldünger die er: 
forderliche Zeit hindurch aufnehmen zu- können, 
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4) Die Sohle mit Platten ausgelegt oder mit Eſtrich aus- 
gegoflen habe, daß die Feuchtigkeit nicht Durchfeihen kann (Col. I. 6). 

5) Durch einen in die Mitte eingefchlagenen Pfahl von 
Eichenholz gegen Schlangen gefichert fei „Pl. XVII. 8. Varr. 
I. 38. Col. D. 15). 

6) An der Südfeite, von den Abtritten (xoroaw) für das 
Gefinde ‚umgeben fet (Varr. I. 13). 

T) Gegen Sonne und Winde dur nahe Ställe, Abtritte, 
Sof und Thormauern (Hom. Od. XVII. 298) geſchuͤtzt und fo 
eingerichtet fei, daß der Mift feitlih und oben mit Geäft, Laub 
(Varr. 1.13), Stroh (Pl. XVII. 8) oder Flechten gegen die oben 
genannten austrodnenden Gewalten bedeckt werden könne (Col. J. 6). 

8) Wegen des fehauerlichen Geſtankes dem Herrenhaufe fern 
(Pall.1.33), aber fo gelegen fei, daß Waſſer, hauptfächlich aus 
Küchen, Bädern, Ställen, Pfüben oder Zeichen (Geop. I. 16) 
zutreten oder zugeleitet werden kann (Varr. 1.6, 38. Col. II. 15). 

9) Zwei Abtheilungen habe, die eine für den frifchen, faum 
aus den Stäßen gebrachten und zu bearbeitenden Mift (Col. I. 
15), fofern nicht, wie hier und da vorzufommen fcheint, eine 
Doppelte Miftitätte vorhanden ift (Varr. 1.6). In Odyffeus 
Königshofe dürfte nur eine einfache vorhanden gewefen fein. 


$. 7. Behandlung des Miftes auf der Düngerftätte, 

Auf den im Hofe liegenden Mift muß aller Unrath des 
Haufes, der Tenne, die Afche aus dem Bad: und Brennofen, 
der Ausfehricyt (Col. II. 15), der Schmuß aus den Goflen, den 
ausgefegten Abtritten (Ulpian. 15, 1. de us. fr.), den Bädern und 
Käfefammern kommen. Frifher Stallmift bleibt auf der Mift- 
flätte ein ganzes Fahr, nad der Hanptausfuhr gerechnet, von 
Herbſt zu Herbit Tiegen, wird aber in den Sommermonaten mit 
Karften oder Miftgabeln aufgebrochen und gemengt, damit die 
Fäulniß der Stoffe und das Verderbniß des Unfrautfamens Teich> 
ter erfolge. Bei Dopvelter oder zwiefach abgetheilter Düngerftätte 
wird die Maffe von der einen auf die andere gebracht. Länger 
als 12 Monate darf der Mift nicht liegen, weil er fonft an Dung⸗ 
fähigkeit verliert (Varr. I. 13. Col. II. 15), aber eben fo wenig 
frifch ausgebracht werden. Unverottet ift er wegen feiner Hißig- 
feit für Bäume gar nit (Pl. XVII. 46) geeignet, wegen feines 
vielen Unkrautfamens für Luzerne und Kohl (Pall. III. 6), auch für 
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Getreide nachtheilig, fehr Dienlich aber mageren Wiefen, wo er 
Shädliche Pflanzen vertilget und gute erwedet (Pl. XVII. 6. Col. 
II. 15, 18). 


$. 8. Menge und Preis des Düngers. 

Die Menge des zu erzeugenden Düngers richtet fih nad 
Fütterung, Weide und Einftreu. Als fchlechte Wirthfchaften Taf 
fen ſich die anfehen, in denen jedes einzelne Stüd Kleinvieh 
während 30 Tagen nicht Eine Fuhre (vehes), und jedes Stud 
Großvieh nicht zehn Fuhren erzeugt; eben fo viele muß man 
auf die Exeremente jedes Menfchen rechnen, einfchließlich des 
Unflathes, der aus dem Haufe und Hofe täglich dazu gethan 
wird (Col. DI. 15). — Eine Fuhre Mift vom Kleinvieh tft einen 
Denar werth; die zehn Fuhren von größerem Vieh gelten zu- 
ſammen auch nur Einen Denar (Pl. XVII. 53). 


$. 9. Ausfuhr des Düngers. 

Bei der Ausfuhr ift zu berüdfichtigen: 2 

1) Der Stand des Mondes. Mift foll nur umgerührt wer 
den, wenn der Mond abnimmt; man dünge Getreideäder im 
Neumonde und im legten Qiertel (Pl. XVII 75. Cat.29), Wie 
fen aber bei zunehmendem Monde (Col. II. 15). 

2) Der Wind. Der Favonius möge wehen (Cat. 29); 
diefe catonifche Regel wird häufig falfch verftanden, indem man 
glaubt, man müfje düngen, wenn der Favonius zu wehen an» 
fängt und nur im Februar. Da aber 

3) die Gewäcfe ihren Dünger in andern Monaten haben 
wollen, beflimmte Cato (5) zur Ausfuhr den Herbft. Für Früchte, 
die im Herbfte gefäet werden, ift der September die geeignete 
Zeit (PL. XVII. 8. Pall.X. 1). Das Unterpflügen erfolgt nad 
einem Regen. Im Herbfte werden auch die Obftbäume gedüngt, 
wer aber Frühjahrsfaaten machen will, vertheile den Mift im 
Winter auf die Felder (Pl. XVIIL 53); @ärten werden nad) 
dem fürzeften Tage, zur Verhinderung des Unfrautes (Col. IL. 6), 
bei abnebmendem Monde (Col. XI. 3), Wiefen erft im Frübjahre 
(Cat. 29. Col. 11.15) gedüngt. 

4) Die Bodenkraft. Schwacher Boden ift vor der Ruhr 
furche zu düngen, weil er dann anfettet (Col. IL. 5). 
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5) Die Bodenfenhtigfeit. IM das Land naß;, darf fein 
Wagen Auffahren (Cat. 5), fein Thier auftreten (Col. H. 18). 

Das Ausbringen geſchieht nach Maßgabe der oͤrtlichen Ge⸗ 
wohnheit entweder durch Eſel, Mauleſel oder ſchlechte alte Pferde 
mit Saumfätteln, welche die Laſt in zu beiden Seiten hängen⸗ 
den Körben (xuroopogos xorevos) oder Neffen (clitella) tragen 
(Cat. 10,11), oder mit Gefhitr (vectura) auf agen oder Kar⸗ 
ren (brevis veha) oder befonders eingerlöhteten, mit Mift- „Sie: 
ten oder Leitern (crates stercorariae, Cat. 10. Varr. I. 22 
febenen Wirthſchaftswagen (plaustrum), wie fle auch zu üben» 
und Marktfuhren genommen werden. Hin und wieder müffen 
die Schaven den Mift tragen. 


$. 10. Behandlung des Miftes im Felde. 

Der ausgebrachte Mift wird in Haufen (Adervus) gefegt 
und alsbald, ehe er trocknet (Pl. X VIII. 53), geftreut, (Cat. 5) 
— eine Notharbeit, die auch an Feſttagen flatthaft ift (Col. I. 
22). Unverweilt ift er dann unterzupflügen, damit er die Erde 
beſſer erfräftige und nicht durch den heißen Odem der Sonne 
an Güte verliere. Dies berüdfichtiget, follte nie eine vößere 
Zahl von Haufen geftreuet werden, als die vochantderien Depfei 
gefpanne an demfelben Tage beibringen fönnen (Col. II. 5). * 
der Gartenmann ſei bedacht, den Miſt an feinen Bäumen ſchnell 
mit Erde zu bededen und an beißen Stellen nody mit Fkechten 
gegen Luft und Sonne zu fügen. 

Wurde Dü u zur Saat verfäumt, fann der dus den 
Vogelhaͤuſern fo e pulverartige Dünger entweder gleich nach 
der Befamung oder vor dem Säthaden auf das Feld mit der 
Hand auögefäet werden (Pl. XVIIL 53); man liebt Ddiefes zu 
thun, weil der Dungftaub dann durch die Hade mit der Exde 
vermiſcht und fröhliher Saatenwuchs erweckt wird. Fehlt der 
Bogelmift, läßt ſich gepufverter Ziegenmift mit gleichem Erfolge 
anwenden (Col. II.16. Pall. X. I). 


$. 11. Die Stärke ber Düngung. 

Das Maß des zu gebenden. Düngers ift abhängig von der 
Beſchaffenheit des Bodens (Pl: XVII. 46), der Rabrungsbedürf- 
feit der Gewächfe und der Lage des Feldes (Col. II.18). Im 
Allgemeinen erfordert ftarfe Düngung: 

Magerftebt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. V. 9% 


1) Der natürlich hungrige Boden (Col. II. 5, 18). 

2) Das hochgelegene Land, dem der Regen ſtets die fette Erde 
nach unten abführt (Col. II. 18). 

3) Das abgeerntete Land ſtark zehrender Früchte 3. B. der 
ſechszeiligen Gerfte (Col. II. 9) 

4) Die ftark zehrenden Früchte, al8 Bohnen, Rüben, Hanf 
(Col. I. 10. Pl. XIX. 42), 

5) Der faltgründige und naffe Ader (PI. XVII. 53. Col. 
DI. 16). 

Bier und zwanzig Fuhren (vehes, carpenta) auf das Juger 
gilt als ftarke, achtzehn Fuhren als ſchwache Düngung (Col. U. 
6,16); eine foldhe erfordert heißes Land (Pl. XVIII. 53), das 
ebene und am Fuße fruchtbarer Hügel gelegene Feld Täßt fie zu 
(Pall.X. 1). 

Werden durchſchnittlich 21 Fuhren auf ein Joch gerechnet, 
wird ſich bei Stallfütterung mit jedem Stück Großvieh jährlich 
eine Fläche von etwa ſechs Zuger, mit jedem Stüd Kleinvieh 
ein halbes Juger düngen Taffen. 

Mittelftarfe Düngung ift die befte; der Adler, der zu ſchwach 
gedüngt wird, erfältet, der zu ſtark gedüngte verfenget (Col. IL.16. 
Pl. XVIII. 53). Als ſolche dürfte fich anfeben laffen, wenn das 
ebene Land auf acht Gevtertfuß, das Höheland auf ſechs Ge⸗ 
vtertfuß einen Modius Dünger — nad) Geßner 450 Parifer 
C.⸗Zoll — erhält. Beim Weinlande, wo des Guten leicht zu 
viel gefchiebt, rechnet man auf zehn Geviertfuß drei Modien, doch 
fommt es auch bier bauptfächlich auf die ag des Bo⸗ 
dens an (Pl. XVII. 46). i 


$. 12, Wiederkehr der Düngung. 

Die Zeitdauer von einer Düngung zur andern läßt fich 
nicht mit Sicherheit beftimmen. Wie aber die Aerzte (Cels.L 1) 
annehmen, daß ed dem Körper zuträglicher fei, oͤfterer, als mit 
Einen Wale viel zu efien, fo glauben die Männer der Land- 
wirtbfchaft, Daß es beffer ift, Die Aecker oft, als überflarf mit 
Dung zu erfreuen (Pl. XVII. 53. Col. II. 16. Pall. X. 6). 


$. 18. Boranfchlag des Hausvaters. 
Auf Gütern, die nicht blos Getreidebau haben, fommt auf 
gehörige Eintheilung des Miftvorrathes fehr viel an. Das an- 
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gemeffenfte Verhältniß dürfte fein, ein Viertheil dem Saatlande, 
ein Biertheil dem Futterfelde, ein Viertheil den Delbaumpflan- 
zungen und das legte Viertheil den Wiefen zuzuweifen (Cat.29). 


‘ 


Biertes Kapitel. 
Die Bearbeitung des Bodens (colere, cultus, &$epyaoı«). 


$. 1. Wichtigkeit der Bodenbearbeitung. 

Der Sap des Accius: „Auch fehlechterem Boden zugebrachte 
Saatfrühte erglänzen durch eigene Kraft“, fcheint nicht ganz rich⸗ 
tig, denn nicht jeder Ader iſt fruchtreich (frugifer); wäre er auch 
feiner Anlage nad fruchtbar (fertilis), fann er doch ohne Cul⸗ 
tur nicht fruchtvoll (fructuosus) fein (Cic. Tusc. D. 5, 15). 

Hauptgefchäft des Landmanns iſt's, den Boden durch Bear- 
beitung zu lodern (resolvere, Col. II. 2). Cato's Bort: „Das 
Pflügen und das gute Pflügen ift Vorbedingung tüchtiger Land» 
wirthſchaft“, Hat fih von Wefchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt 
(Pl. XVIII. 49) und Erfahrung deffen Richtigfeit betätigt. Sieb, 
(Ovid. A. a. III. 101) 

Auf geadertem Feld wachen bie Saaten empor! — 

Wir müffen dahin geftellt fein laffen, ob es wahr tft, daß 
die Schweine den Menfchen das Pflügen gelehrt haben, weil fie 
mit ihrem Rüffel die Erde ummühlen (Pl. XVIIL 47), doc 
braucht das alte Volk der Aegypter in feinem Teichten Boden 
bis heut noch nicht den Pflug, fondern treibt Die Schweine auf 
die von dem Nil überſchwemmten Ueder, die fie duch Wühlen 
und Treten mürben und den Samen unter die Erde bringen 
(Plutarch. quaest. Symb. 4, 5), Aus Ddiefer Urfache foll die 
Sau jegt noch in den Ambarvalien der Ceres dargebracht werden. 

Alle älteren Lehrer der Wirthfchaft erfannten die Wichtigkeit 
tüchtiger, wiederholter Bodenbearbeitung für die Exträge und er» 
theilten darüber DBorfchriften, welche als Geſetze zu betrachten 
find (Col. II. 2. Cic. de or. I. 30), Wenn wir auch nicht an- 
nehmen können, daß unfere entarteten Zeitgenoffen (Varr. pr. IL), 
welche vergaßen, daß fie von Vätern, welche Bauern und Hirten 
waren, abflammen, und wie die Hippe, fo den Pflug aufgaben, 
unfere Lehrfchrift zur Hand nehmen (Col. pr. I.), fo wollen wir 
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doch zur Ehre der Vorfahren und zur Belehrung der Nachkom⸗ 
men jene alten Grundfäge zufammen, und an die Spige diefes 
Abfchnittes das Mahnwort ftellen: 

Scharr’ in wohlgewenbeten Ader den Samen ber Ceres; 

Ihn giebt reichlich mit Zins Dir das Gefilde zurüd. Ovid. Rem. 174. 


8. 2. Der Zwed. 

Die Erdbearbeitung hat den Zwed: 

1) Den Boden in einen für den Pflanzenbau erforderlichen 
molmigen (Virg. G. I. 202) Zuftand zu verfegen. Die Erde 
namlich ſegt fich durch Tängere Ruhe, fchkteßt fich (rr7ws), geftattet der 
Sonne, Luft und Himmelsfeuchte nicht gemüglichen Zutritt, wit: 
text nicht aus, wird unfähig edlen Samen aufzunehmen oder 
Pflanzen ans, aus⸗ oder fortwachſen zu laffen. Bon größter 
Wichtigkeit ift Die Lockerung beit gebundenem, fetten Lande; deshalb 

Kehr’ es um mit Stieren voll Kraft, daß bie liegenden Schollen 

Ganz ber ftaubige Sommer mit reifen Sonnen durchkoche. 

Virg. @. 1. 66. 

2) Die in der Erde enthaltenen, fruchtbaren, außerdem zu 
rohen Nährftoffe den Pflanzen miitheilfam und genießbar zu 
machen, Daß ſolche in verfchiedenem Maße vorhanden find, lehrt 
der Anblick von felbft. 

— Diemeil wir fehen bie angebaueten Gelber 

Sruchtbarer, als die wüſten, und Pflanzen burch Fleiß fich verbeffern, 

Muß die Erbe ja doch urfprängliche Theile verbergen, 

Die, indem mit dem Pfluge bie fruchtbaren Schollen wir wenben 

Und anfwäühlen den Boden ber Erb’, ermeden zum Auftrieb. 

Wären folche nicht da, jo würd’ auch jegliche Pflanze 

Beſſer von felber gebeihn als unter der Pflege bes Menfchen. 

Lucret. I. 209, 

3) Das dem Getreide fchädliche, zehrende, die Feuchtigkeit 
abfehliegende (Col. II. 2), den Boden verfigende Wurzelwerk der 
Weinſtöcke, Oliven und anderer Bäume abzufchneiden und Un» 
fräuter zu vertilgen (Xen. 16), denn nichtgepflügeten Aedern 
entwuchert auszehrendes Farrnkraut (Hor. S. J. 3,37), Dornen 
und Geftrüpp (Liv. XXI. 64). 

4) Den Mift in Verbindung mit der Erde zu bringen, weil er 
nun in Mifchung mit derfelben befruchtende Kraft äußert (Col. IL.5), 

5, Pflanzen oder Pflanzenrüdftäude unter der Erddede zur 
@ährung (fermentatio) und Fäulniß zu feßen, daß fie als Rab» 
rung der Gewächfe dienen können (Col. II. 2), 
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$. 3. Lockerungswerkzeuge. 

Die Bearbeitung des Bodens wird bemtrft: 

A. Durh Spanngerätbfchaften (instrumenta s. arma 
cerealia). 

Unter den Spanngeräthichaften nimmt die wichtigfte Stelle ein: 

a. der Pflug. 
I. Die Erfindung des Pfluges. 

Der Arbeitsftter (Col. pr. VI.) ift das nütfichfte aller Ge⸗ 
fchöpfe, der Pflug das wichtigfte aller Aderinftrumente, eine goͤtt⸗ 
liche Erfindung, welche Aegypter und fpäter Römer dem Ofiris, 
dem Freunde des Feldbaues (Diod. S. I. 15, 18, 21), zuſchrie⸗ 
ben (Tibull. 1.7, 29), nachdem Iſis, feine Gemahlin, nad 
griechifcher Angabe, Uranus (Diod. S. III. 56) Waizen und 
Gerfte, die zuvor wild unter andern Pflanzen im Lande 
wuchfen, obne daß fie bekannt waren, bereits entdedt 
hatte; er lehrte auch die Behandlungsart diefer Früchte, und des 
Weines, indem er im Gefolge einer großen Schaar, unter der⸗ 
felben auch Maro, welcher den Weinbau, und Zriptolemus, der 
die Anpflanzung und die Beforgung des Getreides verftand, Die 
ganze Welt durchwanderte, der Menfchenfrefferei und jeder Der: 
wilderung ein Ende machte (Diod. S. I. 14,17). 

In dem meiften griechifchen Staaten ftehet der Pflug in 
hohem Anfehn und befonderem Schupe des Gefebes; während 
diefelben geftatten, einen Schuldner felbft zu verhaften, verbieten 
fie dem Gläubiger, die beiden Geräthſchaften, mit denen das Land 
vertheidiget und bearbeitet wird, Waffen und Pflug, als 
Pfand zu nehmen (Diod. S. 1. 79). Nach dortigen, auch den 
Römern befannten Sagen (Ovid. M. I. 193. Cic. Nat. II. 63) 
geſchah die Erfindung unter Jupiters Regimente, der felbft zu- 
erft Maufthiere zur Saat, namentlich des von ihm erfundenen 
Speltes (Lea) in das Joch fpannte, woher er auch „Anfpanner” 
(Zevs—Lerdaı), „Spelterfinder” und „Aderzeus” (Z. doorocog) 
benannt wurde. Rach anderer Sage erzeugte Zeus mit Pers 
fephone oder Demeter einen Dionyfos, verfchieden von dem Er 
finder des Obſt- und Beinbaues, und diefer war es, der zuerft 
Dchfen vor den von ihm erfundenen Pflug fpannte, durch deſſen 
Leiſtung die früher zur Bodenbearbeitung einzig verwendete Men- 
ſchenkraft erſetzt wurde und den Aderbau durch viele andere finn- 
reiche Erfindungen, welche die Landleute mancher Beſchwerden 
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enthoben, beförderte. Dafür weihten ſie ihm, ihrem Wohlthaͤter, 
göttliche Ehre und Opfer und erkannten ihn, ſeiner Verdienſte 
wegen, gar als einen Unſterblichen an, Maler und Bildhauer 
aber ſtellten ihn mit Hörnern dar, theils um feinen tapfern 
Muth, theils feine den Landleuten fo vortheilhafte Erfindung 
anzudeuten., Nicht wenige griechiſche Städte freiten fi um Die 
Ehre der Geburt des Dionyfos; die Elier und Nagier, die Ein: 
wohner von Eleutherä und Teos eignen fich diefelbe zu, und tu 
Teos beruft man fi) zum Erweiſe darauf, daß zu beftimmten 
Zeiten in der Stadt eine Föftlich duftende Quelle mit Rein felbft 
beroorftröme. In andern Städten zeigt man entweder ein dem 
Böttlichen geheiligtes Stüd Land oder Tempel und heilige Pläße, 
welche ihm von Alters her gewidmet find (Diod. S. III. 64, 66). 
— Nach athenifher Sage trägt Buzyges (Ochfenfpauner), der 
Attila cultivirte und die Sagung gab: „Wer einen Pflugftier 
tödtet, foll fterben“, die Ehre der Erfindung (Pl. XVII. 57, 
Hesych.1I.p. 748. A). Bar derfelbe ein alter Zandesheros oder 
war er Herkules, dem ein Altar (Aovsryor) errichtet war, — 
des Wohlthäters Gedächtniß verblieb in heiliger Erinnerung ; 
dreimal wird zu Eleuſis in feinem Namen und unter feierlichen 
Geremonien ein Ader umpflügt und Die dortigen Züchter der 
heiligen Rinder, die in erblicher Priefterfolge, wie die Arvalbrü- 
der in Rom, die von ihren Ahnherren in fländiger Ueberliefe⸗ 
rung empfangenen Saßungen und Berrichtungen, die Gebräuce 
bei den Aderfeften, die heiligen Hymnen an Pallas und Demes 
ter und die Opferbandlungen fortpflanzen, tragen feinen Namen 
(Jovdryaı). Billig enthalten wir uns tn einer landwirthfchaft: 
lihen Schrift auf die Frage einzugehen, ob Buzyges derfelbe fet, 
mie Herafles, der Dchfenfpanner, welcher den fretifchen Stier 
bandigte und als Pflugftier nüglih machte, oder wie Triptole: 
mus, der von Ceres unterwiefene Pflug» und Aderfünftler, der 
feinen Namen von dem dreimaligen Pflügen (roıs—moAsıv) trägt, 
— erwähnt aber fei, daß die edelften Völker der Vorzeit die 
Erfindung der wichtigften Mafchine zum Betriebe aderbaulicher 
Eultur an der Stelle der früheren Handzeuge durch Zurüdfüh: 
rung auf Perfonificationen zu verherrlichen, fich gegenfeitig beeifer- 
ten (Crenz. Symb. III. 398 —). Den Römern fehlt der eigene 
Zandesrepräfentant der Erfindung; wie in ihren Aderbau fchlie: 
Ben fie fih auch in aderbaulichen Erzählungen an die Griechen 
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an. Die Anwendung des Pfluges in Latium mag in das höchfte 
Alterthum reichen, denn ſchon Aeneas, der Fremdling, ſchaffte bei 
der Gründung von Lavinium aus den umliegenden Gegenden 
die zum Bauen nöthigen Mittel, Holz, Eifen und Adergeräthe 
zufammen, und das Leid, welches die Eigenthümer darob empfan- 
den, läßt fchliegen, welchen Werth fie auf derartige, ihnen nd» 
thige Geräthfchaften legten (Dion. H.I. 57). Sene alten Anfted- 
ler am Tiberſtrom umzogen in Gemäßhett eines bet den Etruriern 
gewöhnlichen, fymbolifch-religiöfen Brauches die Marken der zu 
erbauenden Stadt (Ovid. Fast. IV. 826) mit der bedeutfamen 
Furche (primigenius sulcus) eines mit einem Stiere nad) außen, 
mit einer Kuh nach innen befpannten ehernen Pfluges und in 
folder Richtung, daß die Schollen nad der Stadtfeite fielen; 
um ritualmäßige Durchbrüche diefer heiligen Linie für die Thore 
zu machen, wurde derfelbe über jeden fünftigen Thorweg (porta) 
binweggehoben (portare), Wie wichtig Diefes bei der Gründung 
unferer Stadt (Dion. H. I. 88. Plutarch. Rom. 11) und aller 
@olonialftädte (Virg. A. V. 755. Ovid. F.IV. 819) angewendete 
Ritualverfahren immerhin fein möge, fo werde doch nur beiläu: 
fig daran erinnert, denn, fagt Eolumella, der Landmann hat 
von folchen Gelahrtheiten feinen Gewinn und ganz andere u 
zu wiſſen nöthig. | 
I. Die Sauptheile des Pfluges. 

1) Das Schaar (vomer, vomis) wird von den Griechen 
„Rüffel” (ivve;) genannt, ſei's, weil der Rüffel (opvxn) des erd⸗ 
aufwühlenden Schweines (05) den erften Anlaß zur Erfindung 
des Pfluges gab (Plutarch. Q. gr. IV. 5, 2), ſei's, weil es, wie 
diefer, die Beftimmung hat die untere Erde zu durchwühlen, aus⸗ 
zuwerfen (ejicere, Lucret. IV. 1268) hervorzubringen (vomere). 
An der Regel iſt's von Eifen; die Vertiefung (lacuna), oder 
Hohlſtreife (stria), die es zieht, heißt Furche (sulcus, Varr.1.29,3). 

Beil die Römer, gleich den Griechen, fi der Befchreibung 
des Schaares nicht unterziehen, ift es, ohne Anfhauung gefun- 
dener oder abgebildeter italifcher Schaare, ſchwer möglich, eine 
deutliche Borftellung davon zu gewinnen. Kein Ruftical» Schrift- 
fteller geht auf dieſen wichtigften Pflugtheil ein, aus Plinius 
allein erfahren wir, daß es mehrere Formen gegeben habe. 

a. Dasjenige, „welches, fähräggerichtet oder geſchwungen, ein 
Meffer (Seh) vor ſich hat, welches fehr gefchloffenen Boden vor 
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denſelben auffdmeidet.” Belanntlich iſt der Gebrauch des Sechs 
ig duppmurzeltem Lande äußerſt ſchwierig und zur bloßen Lode- 
sung leichten, milden Bodens nicht erforderlih, und darum 
glauben wir, den Sechpflug (Reibpflug) auf Gegenden mit farf- 
gebundenem Boden (terra praedensa) den Gebraudh, den Wor⸗ 
ten nad, auf eine der Brachung vorangehende Aderfahrt be= 
(hränfen zu fönnen (PL XVIIL 49,2. cf. Virg.L 47); weil er 
nur einmal erwähnt wird, fäßt fich annehmen, daß ex feine große 
Verbreitung gehabt habe. Der (Fig. 1.)*) altgriechiſche, von ei- 
nem gefchnittenen Jaspis abgebildete Pflug dürfte, wenn auch 
nit der italiſche, doch demſelben ſehr ähnlich fein. 

b. „Das andere ifl Die gemeine Art, einer geſchuaͤbelten 
Brechſtange“ (rostrati vectis), d. 5. wo der Pflughaum mit ei- 
ner Iangfpigigen Schaar vorlief (Pl. XVIIL 49, 2). Unſere 
Beidhnung aus einer alten Handſchrift Heflods (Fig. 2) faun zur 
Deranfhauligung dienen. 

c. Das dritte, weldhes in leichtem Lande gebraucht wird, hat 
Ba nur eine kleine ſcharfe Spitze (cuspis — weſche am Schaar: 

nn nicht a in die Hoͤhe geht“ (Pl. 1.1). Columella (I. 2) 

dag im mürben, fetten Sande, der fofe mie Aſche, hin- 

relchend fei, wenn er mit dem allerleichteften Zahne⸗ (evissimo 
dente) gerührt werde (Fig. 3). 

d. „Bet der vierten Art ift die Spige breiter, feharf und 
dolchartig ſich verlierend, die zugleich einbohrend den Boden 
fpaltet und mit der Schärfe der Seiten bie Wurzeln der Kräus 
ter abſchneidet“ (©. Fig. 4): Es kann auch dem des heutigen roͤ⸗ 
miſchen Pfluges (Fig. 5), der wohl den alten Chgrakter erhalten 
hat, ähnlich gewefen fein; Dies anzunehmen, fann man fih um 
fo mehr veranlaßt fühten, weil daffelbe oft ale hakig oder ge⸗ 
ſchweift (uncus, Lucret. I. 314. Virg. G. 1.19. aduncus, Ovid. 

ast. II. 295; FII., IV. 927. A.a. 1.724. curvus, Col. X.69; I. 
781) bezeichnet wird. Da Eolumella (II. 2. X. 68) diefe Art zur Ab. 
ſchneidung von Baum⸗ und andern Wurzeln, für den fetten Acker⸗ und 


— — — 


Die meiſten Zeichnungen ſind aus: Rau, Geſchichte des Pfluges, nach⸗ 
gebildet. 

©) Die Schaarſpitze heißt bald cuspis, bald rostrum; jenes deutet auf 
ſchärfere Zuſpitzung, dieſes auf unterwärts ſcharf zulaufende Krümmung, wie 
man ſie auf Abbildungen findet; die gewöhnliche Sprache mag nicht ſo genau 
untetſchieden haben 
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Gartenboden unter Berwerfung jener kleineren, mit ganz ſchwacher 
Spike, welche nur zum leichten Aufwühlen lockerer und baum⸗ 
loſer Aeder dienen, die aber Celſus vorzog, verlangt, läßt ſich 
der Name „Schnitte, oder Plaggenpflüge” beiziehen. 

Weil Cato (10) „Pflüge mit Schaaren‘‘ verlangt, hat man 
fchließen wollen, dag Pflüge ohne (eiferne) Schaare damals 
nicht ungewöähntich gewefen feien. In dem tusrifchen und fas 
binifchen Thonboden würden hölzerne nicht brauchbar gewefen fein, 
wohl aber in dem Teichten Staubboden Bampaniens und der 
Meeresküſte, der mit ſchwachem oder flachen Pfluge (tenue ara- 
trum) gefurchtet wurde (Juvenal. VII. 48). Hier konnte, wie 
in dem Iofen Sande Aegyptens, in Albanien und im Cyklopen⸗ 
Iande (Strab. XI.4), der Keil von hartem Holze und. unbes 
fhlagen fein; im Gegenfage zu dieſen Pflügen läßt fi auch 
der Satz Cato's (135): „Ein einfügbares Schaar ift das hefket 
denfen. Man würde demnach hölzerne und eiferne Schaare, 
fegtere aber entweder fer oder abnehmbar zu Cato's Zeit ges 
habt haben, Letztere gab es frühzeitig in Griechenland; zur 
Befeftigung war ein Hammer erforderlich, wenn fie nicht abfallen 
follten (Pays. VI. 10). — Das eiferne Schaar wurde angefeht 
(vomis indutilis) in ſchwerem, Durchwurzelten, fteinigen Boden ; war 
die Spike oder Schneide (dens) abgeffumpft, dängelte fie (procu- 
dere, Virg. G. J. 261) der Landmann felbft, für die Fruͤhjahrs⸗ 
arten in den arbeitölofen Zagen des Winters, die abgenutzten 
(Luucret. I. 305) erfegte er durch neue und faufte fie von vor⸗ 
zuglicher Güte in Cales und Minturnd, 

2) Das Seh (culter, Pilugmeffer) in mehr oder weniger 
fenfrechter Stellung arbeitet dem fünftigen Schnare voran und 
bezeichnet die Bahn, in welcher das fohräggerichtete oder rück⸗ 
wärtsliegende Schaar einfchneiden foll (Pl. XVIII. 49, 2) Fig. 1. 

3) Das Streihbrett oder Ohr. „Der Pflug‘, fagt Palla— 
dius (1.43) „tft entweder einfach‘ d, h. nicht zur Umwendung, 
nur zur Loderung des Bodens eingerichtet " „oder geöhrt“ (au- 
ritum) d. b. mit einer Vorrichtung verfeben, welche. den abge» 
fchaarten Erdfreifen übernimmt, höher ſtellt oder umlegt, fo daß 
Dexfelbe feitwärts gewendet wird (Hor.9.1.1,22), Dazu dies 
nen Heine Brettchen (tabellae), die bei gewöhnlichen. Pflügen aus, 
geſetzt und abgengmmen werden uyd Ohren (auris) beißen; der 
Name laͤßt einigermaßen auf Schrägfellung derſelben ſchließen. 
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Rah Varro (1. 29) erhalten fie ihren Pla in der Nähe des- 
Schaares und dafür zeugt die nachfolgende einer alten Bild» 
fäule der Demeter entnommene Abbildung (Fig. 6). Varro läßt 
vermuthen, was Virgil (1.172) fagt, daß zwei Ohren angefügt 
worden feten; man findet Diefelben in leiftungsfähigerer, ficherer 
und den Hindernifien, welche Wurzelunfraut macht, weniger wider: 
firebenden Lage, als bet der vorigen auf der Abbildung eines 
fchweren Pfluges von Capo de Saffari in Sardinten, der als 
ein aftitalifcher betrachtet wird (Fig. 7). Da aber die Ohren⸗, 
(Häufel-, Doppelftreichbretts-) Pflüge beim Aufbrechen und Wen⸗ 
den den Boden allzufehr in die Höhe werfen, die Ebnung des 
Aders unmöglich machen, auch zu viele Zeit und Kraft in An« 
fprudy nehmen würden, feheint man fle, wie die englifchen Waſ⸗ 
ferfurchenpflüge zum Ziehen der Ableitungscanale (Wafferfurchen, 
fossa, Pall.I. 36. sulcus, Col. II. 2), zur Auffurchung geebneter 
Saatfelder in hohe Beete (Varr. I. 29), wahrſcheinlich aud zu 
jenen 8—4 Fuß (Pall. II. 10. Pl. XVII. 22. Geop. V. 12) tie 
fen Zurchen (Virg. G. 11.289) für Neben zumeift gebraucht zu 
haben, indem man deren erft zwei in paralleler Linie zog, da- 
neben einen Balken ftehen Tieß, denfelben dann fpaltete und 
duch mehrmaliged Durchziehen bis zu einer durch Gräber erft 
zu ergänzenden Tiefe von zweit Fuß brachte. 

4) Die Deichfel (temo, yvızs, Grindel, Krümmel, Baum, 
Pflugbaum) zum Anfpannen der Stiere, die den Pflug an einem 
leichten, über den Naden liegenden, am beften zu Rom gefertig- 
ten Joche (Cat. 135) in Bewegung ſetzten; fte ift, wie fich nach 
unferen von etrurifchen Gräben genommenen Abbildungen er» 
fehen läßt, entweder gerade oder, (Fig. 8, 9) wie auch bei dem 
befiodeifhen Pfluge, etwas gefchwinget, aus dem Ganzen oder 
zufammengefeßt, wie der nächft abgebildete etruscifche Pflug zeigt 
(Fig. 10). Ulmenholz und Lorbeerholz eignet fi wegen ihrer 
Gediegenheit am beften (Hes. Op. 734) zu Deichfeln. Die Länge 
fol nad Virgil acht Fuß betragen, was mit Cato (63, 135), 
nah welchem die Stiere mit zwölffüßigen Riemen am Joche 
(subjugia lora) vorgefpannt und mit Lenfriemen von fechs und 
zwanzig Zuß (lora retinacula), der zur Rechten und der zur Lin- 
fen einen befonderen, der durch die Nafe gehend den Pflüger 
der Rothwendigfeit überhob, einen Gehülfen zu haben (Clem. 
Alex. Paedag. II. 8), gelenft werden follen, fi) zwar vereinigen 
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fäßt, weil fie kurz gefpannt wurden (arcte juncti), damit fie fich 
ftolger trügen, aber zu der Körperlänge eines Stieres nicht recht 
paſſen würde, wenn nicht der Ochfenfchwanz, wie bei unferen 
Wagenflangen die Armen, mit in Anfag käͤmen. Diefer und 
die Deichfel vereinigt auch oft derfelbe Name (temo, /oroßoevs, 
gruog). 

5) Der Ochfenfchwanz (buris, bura, Rinderfchweif — Buos 
ovge — zrıns) {ft ein frummes oder in die Krümme ſtückweiſe 
zufammengejeßtes Holz, das die Deichfel mit dem Haupte ver: 
bindet (S. Fig. 1). Die Römer nennen es Krummholz (urbum, 
urvum), und daher der Name der Städte (urbs), deren Umkreis 
in der Anlage der Pflug vorzeichnete (urbare). Für diefes Stüd, 
welches die doppelte Kraft der fortfchreitenden Zugthiere und der wis 
derftrebenden Erde auszuhalten hat, gebührt nothwendig gediegenes 
Holz. Virgilrärh, dazu einen jungen im Walde ausgefuchten Ulmbaum 
in Die Krümme zu gewöhnen, Servius und Philargyrius ein geeigne- 
te8 Holzftüd in Feuerhige zu baben und zu frümmen; nach He⸗ 
fiod (427) wurde ein krummgewachſenes Holz von Eichen mit 
Mühe zum Krümmel geſucht; zuweilen beftand er mit Deichfel 
und Schaarbaum aus Einem Stüde (wuroyıov Eooroor), oft 
aber auch (Hes. 435) aus drei oder verfchiedenen Holzftüden 
(rznxtov gooroov, Hom. D. XIII. 703). 

6) Der Sterz (stiva, Handhabe) am beiten aus Buchen⸗ 
bolz, mit dem Ochfenfhwanze und Pflughaupt verbunden, findet 
fih bei griedhifchen und altägyptifchen Pflügen (S. Sig. 11) fel- 
ten, bei den uns befannten ttafifchen niemals doppelt. Der 
Pflüger hält den Pflug, damit er nicht aus der Furche komme 
(delirare), entweder am ganzen Sterz oder an dem quer in ſei⸗ 
ner Naͤhe eingetriebenen Handgriff (manibula, Varr.L.L.IV.81), 
hebt zur tieferen, drüct auf(Ovid.M. VIIL 218. Col.I.9) zurfladhe» 
ren Furche, fett auch wohl den Fuß auf das Haupt, wie aus der, einem 
äguptifchen Denkmal entlehnten Zeichnung (Fig. 12) erhellt. Der 
mehr oder weniger aufrechte Sterz nöthigt ihn, Dicht hinteroder neben 
dem Pfluge, grätfchelnd (praevaricari, transvaricari, Veget. V. 
29. Pl. XVIII.49) und gekrümmt zu geben (curvus arator 
Virg. E. IH. 42), denn 


Gebet ber Knecht nicht krumm, 
Schrägelt ber Pflug um. 
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N) Das Pflughaupt (dentale, Körper, Schuh), der wichtigſte 
Theil, weil alle andern Theile in demfelben zufammenlaufen, ges 
bet in der Furche, trägt das Schaar und beftebet aus Einem, 
bei vollfommen genrbeiteten Pflügen aus zwei Sohlhölzern, die 
pi in das Schaar, nach Hinten etwas erweiternd, fich vereini- 
gen. So laßt fchon die Mehrzahl (dentalia) vermuthen und 
Servius beftätiget, daß die Pflüge in Italien gewöhnlich zwei⸗ 
fettige Sohlhölzer hatten. 


II. Verfchiedene Pflüge. 


Die BVorftellung, daß durch Italien „der roͤmiſche Pflug“ 
der einzige oder angefehenfte gewefen fet, fönnen wir nicht an- 
nehmen. Der ſ. g. römtfhe d. h. in Latium am meiften ges 
bräuchliche Pflug wird nirgends mit befonderem Rachdrude er 
wähnt; er hatte nody andere, Stammes⸗Eigenthuͤmlichkeiten der Bes 
wohner, 2ocalitäten (Pall. I. 48), Bodenarten (Cat. 135. Col. 
IL. 2) und Eufturzweden (Pall. I. 43. Col. II. 11) entfprechende 
Bflüge neben fih im Gange. Gewißheit darüber geben aber 
nicht die Schriftfteller, denn wie fehr ſte auch, die römifchen wie 
die griechifchen, Landbau und Landleben preijen, gedenfen fle 
doch dieſes wichtigften Geräthes nur felten, in kurzen Sätzen und 
für die Kernen in deutfamen Worten; ohne die namhafte An- 
zahl aufgefundener Bildwerle, Wandgemälde und Sculpturen 
wärden wir troß ihrer Angaben eine glatte Borftellung von der 
Befchaffenheit ttalifcher Pflüge uns fehwerlich machen fönnen. 

Der tühtige Landwirth hat, der Vorfchrift Cato's (5) ge- 
mäß, auf-gute Pflüge zu halten. Die Erfahrung bezeugt, daß 
reiche Ernten Zolge tüchtiger Pflüge find (PI. XVIII. 8) Bir 
eınpfeblen, daß der Landwirth auch auf verfchiedene Pflüge (Pi. 
XVII. 48), gewiß auf einige in Borrath halte (Kles. Op. 482), 
weit das Aderland, felbft derfelben Flurmark verfchieden, verfchtes 
dener Bearbeitung und Beftellung bedürftig ift und oft Fälle 
posfommen, daß Der Krümmel unter der Zugkraft von mehreren 
(Hor. Ep. 2, 61) bis ſechs und act angefpannten (Col. 
VI 2. Pl. XVII. 47) oder ungebändigten Stieren (Hes. Op. 
440) mitten in der Zurche bricht, wo dann die Arbeit ſtehen 
bfeiben müßte (Varr. 1. 19). 
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Der Bauart nad giebt es Teichte und fihibere*) (ar. leve, 
tenue, — grave), feine und große PBflüge (Hor. a. p. 66: Ool. 
IH. 2. PL XVII 9,2). Der Hauptunterfchied zwifchen dieſen 
und jenen liegt in dem Umfange des Hauptes und Schaares, 
durch welches auch die Unwendbarbarfeit, Leiſtungsfähigkeit, in⸗ 
gleichen die erforderkiche flärkere oder ſchwächere — der 
Menſchen und Stiere bedingt iſt. 

Der Gebrauch der einen oder der andern Art hängt von 
dem leichter oder ſchwerer zu behandelnden Boden ab. Wie der 
Boden, ſo iſt der Pflug, — leicht und ſchwach in den ſandigen 
Gegenden Syriens, (Pl. XVII. 3), Numidiens, Afrika's (Col. 
II. 2), in dem feinen Schlammboden Aegyptens (Tibull. I. 7, 30. 
Diod. S. J. 87), in Bätien und in der Bullerde Campaniens, — 
fhwer im römifchen Gebiete. Wenn dort mit Kühen (Virg. G. 
IH. 57. Diod. S. J. 87), wo e8 an Futter fehlt, mit dem wohl: 
feiter zu ernährenden Eſel (Varr. I. 20), wie in Griechenland 
mit Mauleſeln (Hom. Il. X. 351. Od. VIII. 124. Hes. Op. 46), 
fhlechten Pferden (Hor. Ep. 1.14, 43) oder wie in Syrien mit 
Eſeln und Stieren zugleich, in Afrika mit Efeln und Menfchen 
neben einander gepflügt wird, feuchen in dem harten, fleifen 
Klayboden Mevaniens, in den von Baum» und Unkrautwurzeln 
erfüllten Aedern Latiums ſchwere Gefpanne, auf dem Tuscum 
unferes Plinius die allerftärkften Schollenbrecher; in Rhätien 
(Col. VI. 2. Pl. XVIIl.47) und wo fonft tiefe Pflugarten ge 
wöhnlich find (Virg. G.I.46), reihen einzelne Joche nicht aus 
und müffen deren zwei, drei und vier fidh anflrengen. In mans 
hen Gegenden find Teichte Pflüge durchaus nöthig, weil die 
Erfahrung gezeigt dat, daß der zu fehr aufgeloderte Boden zu 
viel Wärme aufnimmt, die der Einfaat ſchädlich iſt (Theophr. 
C. pl. III. 25). 

Als die gangbarften Pflüge werden aus Italien erwähnt: 
der römifche für flarked und der campaniſche für leichtes 
Land (Cat. 135). Durch Abbildungen find befannt geworden: 

1) der fardintfche, einer altfardinifhen Münze abgezeichnet 
(dig. 13); 


*), Einem fd fehweren Pfluge muß das ſtarke Schaar ımb Seh, daB ne- 
ben anbern aufgefundenen römiichen Alterthümern zu Afchaffenburg zu fehen 
if, angehört haben. 
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2) der flctlifhe, mit gefnieetem oder gekrümmtem Baume, 
verfchiedentlichem Sterze, mehr oder weniger fpihem oder ſchna⸗ 
belförmigen Zahne; von alten. ficilifhen Münzen abgezeichnet 
(Fig. 14, 15, 16); 

3) Pflüge mit breiter Sohle find in der Natur des fidhern 
Ganges begründet. Sohlenpflüge, d. b. deren Haupt getheilt 
oder ungetheilt wagerecht auf dem Boden aufliegt, fcheinen fchon 
der- früheften Zeit anzugebören. Als folcher läßt ſich der f. g. 
römifche (Fig. 17) und der Colontalpflug, deffen man fich zur 
Umziehungsfurche bei Gründung einer Stadt bediente, anfehen. 
Die Form des letzteren mag fehr alter Zeit entflammen und für 
die religiöfe Felerlichkeit beibehalten worden fein, als er längft 
auf dem Felde nicht mehr gebrauht wurde (Fig. 18). — Pflüge 
ohne Sohle oder nur mit einem Schein von Sohle, mit zuge- 
fpigtem Schaare und vielleicht erſt fpäter zugefügter Handhabe 
fonnten nur in ganz leichtem Boden gangbar fein. Die Abbil- 
dungen (Fig. 19) find von roͤmiſchen und (Fig. 20, 21) von etrus 
riſchen Gräbern genommen. 

4) Die in Italien, Griechenland und Aegypten berrfchenden 
 Pflüge waren Schwingpflüge; Plinius (XVIIL 48) erwähnt, 
daß vor nicht Tanger Zeit im rhätifchen Gallien die Erfindung 
gemacht worden fei, zwei fleine Räder, die, wie aus Virgil (Gr. 
1. 174, erhellt, auf der Achfe eines kleinen Wagens (currus imi) 
gingen, zuzufügen. Eigenthümlichkeiten dieſes Pfluges (Nadpflug, 
plaumoratum, wie Harduin lieſet, planaratum*) genannt), der 
auch um Mantua Anerkennung gefunden zu haben fcheint, waren: 

a. Daß das Schaar, ohne Spitze (cuspis), einem Spaten 
pala) ähnlid war. — Das Seh würde dann fo erforderlich 
gewefen fein, wie auf dem altgriechifchen, von einen gefchnittenen 
Jaspis abgebildeten Näderpfluge (Fig. 22), oder an dem rund» 
ſchaarigen ſchlefiſchen Springhafen (Fig. 23). 

b. Die Breite des Schaares wendet den Rafen um (ces- 
pites versat). — 

c. Er dient zur Bearbeitung von Saatfeldern, doch nur 
folder, „die ſchon bearbeitet und fait urbar find‘ (fere nova). 


*) Das Wort foll herlommen von dem celtifchen Worte ploum — Pflug 
— und bem beutfchen „Rab“, welches letztere man darin leicht und gern fin 
ben lann. 
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d. Weil er die Unkraͤuter beibringt und dedt, „freut man 
den Samen ohne Weiteres (protinus), (?) ohne Klumpen zu zer 
fihlagen, auf und zieht gezahnte Flechten über‘. — (beipflügen 
und beieggen? -) 

e. „Auf diefe Weiſe behandelte Saatfelder braucht man 
nicht zu jäthaden”, — denn die Unfräuter fommen um und das 
Land ift geebnet. 

f. Er erfordert zwei bi! drei Paar Gefpanne (protelum), 

Man fieht aus diefen Angaben über diefen Pflug, wefent- 
ih ein Saatpflug, deſſen Gebrauch, Vorzüge und Nachtheile, 
welcher Werth fihon in Italien auf Erfindung und Verbeſſerung 
landwirtbfchaftlicher Inftrumente gelegt wurde. 

Auch der deutfche Pflug (teutonicus vomer) diente den 
Römern (Claudian. Eutr. I. 405), 


IV. Pflugregeln. 


Das Durchbrechen feften Bodens tft eine für Menfchen und 
Thiere Außerft faure, fchweißvolle Arbeit, zumal in fchwerem 
Brachlande (Claudian.1.1. Hom. Il. XIII. 703. Apoll.Rh.T.215). 
Hier iſt's, wo die Stiere auffeufzen (Ovid. M. I. 124) und oft 
fhon in der Mitte der Furchenlänge ftehen bleiben wollen (Col. 
Il. 2). 

ER im Adergefllbe, wo feuchtere Schollen fich fpalten, 

Mühen die Stiere fih ab am Pflug und bie Fülle des Schweißes 
Niefelt ringe von der Seit’ unb dem Naden; brebend bie Augen 

Blicken fie fchief auf das Joch, das verfehrende, während bed Keuchens 

Schnaubender Hauch aus ben Mäulern entfprubelt und tief in ben Boben 

Drüden fie ein ben duf und quälen fi fang wie ber Tag iſt. 

Apoll. Rh. II. 662. 

Im Steinlande hebt fih das Schaar, wo Bäume ftehen, 
haben die Gefpanne, weil das Schaar an den Wurzeln hängen 
bleibt, auch wenn der Krummbaum nicht abbrechen follte, manchen 
bafserfchütternden Ruck auszuhalten, ftoßen auch wohl die Hör: 
ner gewaltfam an Stämme, die auswärtögehenden Ochfen bre⸗ 
hen Bäume um und reißen Zweige ab, wenn fie der Knecht nicht 
aufs und zurüdhält (Col. II. 2), Leichte Pflüge leichten Bodens 
ſieht man oft von Weibern gelenket, in fehwergründigen Auen 
müffen die ftärkiten, größten und fräftigften Kerle zum Dienfte 
ausgefucht werden (Col. I. 9. Plutarch. Cat. 4), denn nur der 
flämmige Ackerer (exazues, robustus arator, Virg.E.IV. 41) fann 
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Pflug und die oft unbändigen oder durch Bremfen tafend ge 
machten Pflugtbiere zugleich lenken (Pl. Ep. VIII. 17,4. Apoll. 
Rh. HI: 13, 25), durch Feſthalten des Sterzes das Ausfchret- 
tein des Pfluges aus der Furche (deliratio) hindern, durch Lich⸗ 
tang und Senkung deffelben der Furche die bemöthigte Tiefe 
{Pl. XVII. 49), dem Vieh Erleichterung verfchaffen und mnter 
Anftrengung ohne Unterbrechung aushalten, bis er auf das 
Gewende kommt; bier erft dürfen fle ruhen und, wie man auf 
dem Schilde des Achilles fah, den Becher des herzerfrenenden 
Weines, den ein Mann etwa darreicht, annehmen (II.XVIII. 545). 
Haben die treuarbeitenden Stiere gemerkt, daß fle Dort Ruhe 
oder Labung finden, fchreiten fie raſcher den Furchen entlang, 
um zum Ende zu kommen (Col. II. 2. I. XIH. 707). Da der 
gewöhnliche Pflug, auch der mit dem größeren, ſpitzauslaufenden 
und fcharffeitigen Schaare, die Erde nicht feitwärts fchlägt, fon» 
dern nur wühlt, muß der Aderer, um mit dem Schaare ftets 
inter den gelodterten Boden zu fommen und nicht Bänke (Scaumna) 
figen zu laffen, einen Furchengang (versus) um den andern den 
Pftug ſchief halten, Daß er die Erde dem Geaderten zu aufwirft, 
hinwieder abwechfelnd gerade und voll hinfurden. Sein Gang 
muß durch das Beaderte (per procissum) gehen und fein Kor: 
per, des Pfluges wegen, fih frumm haften (Col. II. 2). 

Zandwerfe müſſen früh mit grauendem Morgen beginnen 

(Oppian. Cyneg. I: 185); Anrora 
Schauet zuerſt mit Dem Karfle beladen den Landmann, 
Antet das Breite Joch ruft ſie den läſſigen Stier. 
Ovid. Amor. I. 13, 15. 

In der älteren Luft der Frühſtunden gehen die Ärbeiten 
leichter von Statten (Hes. 579), Thiere und Menſchen leiden weniger 
von Hitze, unter welcher fpäter, gewöhnlich bis zur vollen Abſpann⸗ 
ſtunde, gearbeitet werden muß (Hom, Il. XVI. 77. Od. EX. 58. 
Philostr. I. 24). Hält der Aderknecht, wie er foll, feine Thiere 
nur im mäßigen Gange (Pl. XVII. 49, 2), wird's ihnen doc) 
in der Tagesgluth fehr fauer, oft Tegen fie fi, manchmal um 
fi der Infecten zu entledigen, nieder und er felbft wünfcht, un. 
ter eigener dreifacher Anftrengung, mehr als einmal, 

Bann noch ein Drittel gerad’ vom vollendeten Tage zuriick iſt, 
Fruh von der Eos gezählt, — — — — arbeitmüde, 


Daß ſchnell nahe heran die ſtierabſpannende Muße. 
Apoll. Rh. IM. 1340, 
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Kommt endlich die abendliche Raſtſtunde und hat er, wie 
zu deren Zeichen, den Pflug umgelehrt (Virg. Ecl. II. 66), ſehnt 
er ſich ermattet nach der Hütte und verlangt nach Labung der 
Speife und des Tranfes: 

— Es jehnt fich der Pflüger zur Mahlzeit, welcher vom Morgen 

Bis zum Abend die Brache mit röthlihen Stieren geadert; 

Freudig fieht er, wie fich bie leuchtende Sonne hinabfentt, 
Eilet zur Abendloft — aber dem Gehenden wanlen die Kniee. 
Hom. Od. XI. 31. 


Weil er fein Vieh Tieb hat, thut es ihm und im hoͤhern 
Grade ald dem Wucherer des Dichters (Hor. Ep. II. 63) leid, 
zu feben, 

Wie die Pflugfchaar umgeftürzt am fchlaffen Hals 

Die matten Stiere träge zieh'n. 

Wie auf dem Ader firengt er die Gefpanne auch auf dem 
Rückwege nicht über die Maßen an, braucht den Kittel nur, 
wenn das Vieh trogt, und legt niemals Feuer unter den Schwanz, 
reizt es auch nie mit dem Stachel, denn die Spike macht es 
widerwillig und ſchlaghaftig. Kommt er nad) Haus, ift fein er 
fies Geichäft, das Zoch abzunehmen, den Rüden mit den Häns 
den zu drüden, die Haut zu reiben, den Hals mit Tauterem 
Weine abzuwaſchen, Unterftreu zu geben, auf die Freßluft zu 
merfen, Zränk- und Badewaſſer aufzufuchen, kurz Alles zu be» 
ſchicken. Sind die Gefpanne beforgt, kommt die Reihe erft an ihn, 

Und an die Thür binlehnt er bie müden lieber des Leibes, 
Scheußlich entftellt von dem Wuft, und beichaut die verjchwieleten Hände 


Lange ſodann, viel Boͤſes dem eigenen Bauche zumlinfchend. 
Apoll. Rh. I. 1172. 


Zum Pflügen gehört Pflug, Gefpann und Geſchirr, außer- 
dem aber noch 

1) Ein Maulkorb (fiscella, capistrum) für die Stiere, wer 
nigftens zwifchen Saaten, WBeinftöden und Delbäumen, damit 
fie Achren und zarte Sproffen weder im Gehen, nod Wenden, 
noch Ruben abfrefien (Pl. XVIIL 49, 2). 

2) Die Reite (rallum, rulla), ein vorn mit Eifen befchla- 
gener Stab, mittelft deffen der Pflug von Zeit zu Zeit, am be- 
fien auf dem Gewende (Col. II.2), von Unkraut oder Erde ger 
reinigt wird (Pl. XVIIL 49, 2). 

Magerftiedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. V. 10 
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3) Die Peitſche (Magellum) oder Geißel (ueorıE) mag zwar 
dem Ochsner (bubulcus, Aorzeroc) fo wenig, wie dem Roſſe⸗ 
fenfer (Hom. ID. VIL 748) fehlen, da aber durch Anbrüllen der 
Stiere mehr, als durch Zufchlagen ausgerichtet wird, ift fle fo 
felten wie möglich, nur bei Widerfpenftigfeit und hartnädigem 
Trotze zu brauchen (Col. II. 2). 

4, Der Ochfenftahel (Aovxevroov, xerroov, Bororpügos, 
Bova)nk, Povainstoov, stimulus), Ochfenfteden oder Stab 
(öaßdos, oprn&), befteht in einem mit einem fpißigen Eiſen 
(uxoooıdnpos) verfehenen, zehn Fuß langen Stabe (Fig. 24), mit 
dem vom Sterz aus in Judaͤa (1. Sam. 13, 21. Hiob 14, 21), 
Griechenland (Apoll. Rh. IIL. 1323) und Stalien die Ochſen vor 
dem Pfluge, auch die Roſſe (D. IV. 391; XXIIL 337) im @ircus 
zu fohnellerem Gang und Lauf in Seite oder Rüden angeftachelt 
werden (Hes. 466); er gilt ald Erfindung der Pelasger. Obwohl 
der Stab fo zur Sache zu gehören fcheint, daß auch ein ver- 
armter Dichter (Tibull. I. 1, 29) fpricht, 

Nicht verſchmäht' ich auch bisweilen zur Hade zu greifen, 

Oder ben trägen Geſpann⸗Ochſen mit Stacheln zu bräun, 
und felbft der pflügende Amor danady langet (Mosch. Ep. 8), 
fol fid) doch der Pflugtreiber defielben enthalten, denn er macht 
die Ochſen durch Verwundung widerfpenftig und ftödifh (Col. 
D.2). Als Mepflab (axaıvı) des Landes fet er benugt (Apoll. 
Rh.1I1.1325 , wenn etwa der — abgeackert hat (PI.II.68. 
Hor. Od. Il. 15, 16). 

5) Das Beil zum Abhaden der Wurzeln (S. unt. dolabrum), 


V. Die Länge, Breite, Richtung und Tiefe der Furde. 


Ein römifher Morgen (juger) tft 240 Fuß lang, 120 Fuß 
breit (Quintil. I. 10, 42), bat 28,800 röm. Geviert: Fuße*) und 
befteht aus zwei Quadratflähen, Actus genannt; ein Actus it 
ein Quadrat von 120 Fuß Länge und eben fo viel Breite und 
ein Stück von Ddiefer Größe heißt bei den Lateinern Acnua 
(Varr. 1.10). Die gewöhnliche Länge einer Zurche beträgt dem⸗ 
nah 120 Fuß und dieſe muß gezogen werden, ohne daß man 
den Pflug wendet oder die Gefpanne ausruhen läßt. Dazu iſt's 


°) Demnad wird ein röm. Juger etwa 0,987 pr. Morgen, ober 4 Heciare, 
oder J badiſche Morgen enthalten. 
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erſt Zeit auf dem Gewende (versura, reA0ov apovom). Länger 
darf die Furche nicht gezogen werden, weil das Geſpann ſonſt 
über die Maßen ermüden (Col. II. 2) und eins der Geſetze über- 
fhritten würde, welche die Natur für die Arbeiten Der Thiere 
feftftellte (Pl. XVII. 49,2). Dort wendet der Pflüger von der 
Linfen zur Rechten und dann von der Rechten zur Linken (dov- 
otpogndor). 

Da die gewöhnlichen Pflüge wühlen, kann in Stalin von 
einer Furchenbreite in dem Sinne, in welchem der Deutfche von 
dem fchmäleren oder breiteren, vom Pfluge abgefchnittenen und 
gewendeten Erdftreifen fpricht, nicht die Rede fein. Bor Allem 
fommt es darauf an, daß jede Stelle berührt, durchwühlt 
und das Erdreich wohl zerkleinert werde. Unſere Bäter ſchon 
nannten das Feld fchlecht gepflügt, für welches nach der Saat 
noch Eggung nöthig war, Nur die Artung tft gut, wo wenig» 
ftens in der Zweitfahrt feine Pflugfpur zu bemerfen und der Bo⸗ 
den fo durdy und durch gemürbet ift, Daß unter der überfchütteten 
Erde Bänfe (scamna) nicht verbleiben. Das fette Land muß 
namentlich in jo häufigen und dichten Brachfurchen gefchlagen 
werden, Daß fih nicht erfennen läßt, nad) welcher Seite hin das 
Schaar ging; fo werden auch fämmtliche Unkrautwurzeln abge 
fgnitten und erfterben (Col. IL 4), 

Das oberflädliche Anfehen reicht nicht aus, die gänzliche 
Durchackerung herauszufinden; wenn fich der Gebieter derfelben 
vergemwiffern will, ſchlage er eine Stange quer über die; Furchen; 
— drüdt fich dieſelbe gleichmäßig und ohne Widerfiand nieder, 
fann er von der völligen Durchrührung eben fo überzeugt fein, 
wie vom Gegentheil, wenn fie harte Stellen trifft, denn da ſteckt 
jedes Mal rohes Brachland. Wir rathen, diefes öfter zu thun, 
auch der Knechte wegen, die fih hüten, Bänke zu laffen, wenn 

fie wiflen, daß der Herr Rachforſchung hält (id. 1. 1.). 
" Bis zu welcher Ziefe zu pflügen ſei? — Wir nehmen eine 
neunzöllige Furche (sulcus dodrans) al8 eine tiefe, eine dreizoͤl⸗ 
fige als eine flahe an (PL XVIII. 47); flahe Art nennen wir 
„Schürfung“ (scarificatio, id. 1. 1.48). @elfus, der befanntefte 
Bertheidiger des Flachpflügens (tenui sulco arare, suspendere 
agrum, Pl.1.l. Virg.G.1 67), ftügt fih hauptſächlich darauf, 
daß tiefe Artung ftärkere Pflüge und größere Spannfräfte, dem» 
gemäß auch anfehnlihere Koften erfordere; dieſer Grund jedoch 
19° 
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iſt nicht ſtichhaltig, denn der tiefergehende Pflug macht, insbe⸗ 
ſondere bei ſchmalen Streifen, den Boden krümlicher (Virg. G. 
Il. 204), zur Durchlüftung geeigneter (Col. II. 4), unfrautfreier, 
fähiger zum Aufbewahren feuchter Pflanzennahrung (id. IL. 2) 
und tragbarer (Quintil. X. 3, 2) und ift nöthig in der Brache 
(Virg.1.45). Zur gänzlichen Entfheidung der Frage fommt in 
Betracht: 

1) Der für den ganzen Feldbau fo wichtige Grundfag Ea- 
t0’8: „Je nachdem e8 das Land verträgt“ (Pl. XVII. 47) oder 
„der Zwei e8 fordert”. Der feuchte, flarfgebundene Ader muß 
tief gerührt, im Herbſte namentlich bochaufgepflügt werden, da- 
mit er durch den Winterfroft die möglichite Zerfrümelung exleide, 
den trodenen und loderen dagegen, 

Wo auch gebricht dem Land die Fruchtbarkeit, wirb es genug fein, 

Gegen Arcturs Aufgang mit ſchonender Furche zu lockern. 

Virg. @. I. 67. 

2) Die Anlage des Feldes. In Albanien, Aegypten und 
Numtdien, wo meift baumlofes Feld mit Getreide beftellt wird, 
genügt, die an fidh Durch fetten Sand lodere Erde (t. putris, 
yn weraxn), mit dem leichteften Schaarzahne zu rühren, in den 
Strichen Italiens dagegen, wo die Aeder mit Dliven, Arbuften 
und andern Bäumen umflanden find, iſt tiefer aufzubrechen und 
zu arbeiten (resolvere et subigere), damit die Wurzeln und 
Burzelunfräuter abgefchnitten werden (Col. II.2. Pl. XVII. 
35, 28); je angefttengter die Stiere bier arbeiten müffen, um fo 
reichlicher ift das Fruchtergebniß (Col. V. 7), man fann aber 
leichtes und fchlechtes Spannvieh (Sevyaorov) nicht brauchen. 

3) Die Natur der anzubauenden Pflanzen. Die mit Bäu« 
men oder Neben zu befeßenden Aeder müffen tief durchgepflügt 
werden (Varr.1. 37), aber für Getreide (Pl. XVII. 35,28), auch 
für Lupinen (Pl. XVIIL 36) ift Tiefaderung nicht erforderlich); 
das griechifche Heu darf nur in vier Finger tief gefurchtes Land 
geſäet werden. 

4) Die Folgen, welche eine tiefere oder flachere Aderfahrt 
bat (Varr. 1.18). 

5) Brauch und Sitte. Bei gefauften Gütern wird man fi 
nad der Methode des vorigen Befiperd und dem Brauche der 
Nachbarn richten, auch berüdfichtigen, daß der eine Boden immer 
leichter zu bearbeiten ift al$ der andere (Varr. I. 19). 
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Der Lauf der Zurchen iſt nicht gleichgültig; man pflüge je 
des Stück zuerft in die Länge, dann querüber, damit nicht ftets 
diefelben Erdtheile, alle aber gehörig aufgerührt werden (Pl. 
XVII. 49, 2. Col.D.4). Es nüßet 


— Wer des Brachgefildes emporgeworfenen Rüden 

Wiederum in die Breite durchwühlt mit gewenbetem Pfluge, 

Hänfig die Erb’ aufregt und mit Zwang gebietet ben Fluren. 
Virg. G. I. 97. 


An Bergen, wo man zur Erleichterung der Arbeit nur Quer: 
furchen zieht (horizontal pflügt), laffe man diefelben etwas fchräg 
hinauf und hinab Saufen, damit fie bet der nächften Beartung 
durchkreuzt werden können (Col. II. 4), wobei der ſchnabelfoͤrmige 
Pflug bald etwas fteigen, bald etwas finfen muß (Pl. XVII 
49, 2). 


VI. Seucdtigßeitszuftand des Pfluglandes. 


Wenn Cato fagte: „Pflüge zur rechten Zeit!” (Pl. XVIIL 
49) — fo berüdfichtigte er dabei auch den Feuchtigfeitszuftand 
des Bodens, der im Mittelverhältniffe (medium temperamen- 
tum), d. h. wenn er weder des Saftes entbehrt, noch in Leber» 
fülle der Feuchtigkeit ftehet, am angemefjenften zur Bearbeitung 
if. Zu viele Feuchtigkeit macht das Land Fothig, fehmierig (Col. 
II. 4) und erſchwert die Arbeit (Pl. XVII. 3. Apoll.Rh.1I. 662). 
Kothiges Land, ſprach Cato, rühre nicht an (Pl. XVIIL 49); es 
ift das ganze Fahr nicht wieder zu behandeln und nicht geeignet 
zue Befamung (sementis), Beeggung oder Bepflanzung (Col. 
II. 4); ingleichen darf es nicht mit Vieh betrieben oder mit Wa⸗ 
gen befahren werden. Unbehandelbar, doch aus anderer Urſache, 
tft auch der afchentrodne Boden; er verfagt entweder den Pflug» 
zahn oder läßt fih, wenn er demfelben Eintritt geftattet, nicht 
Fein genug theilen; brüchig, wie er iſt BwiwovE), reißt er auf 
in gewaltigen Klößen (caespes), welche noch in der Zweitfurche 
liegen, den Pflug beben, Anlaß zu Bänfen geben und durch 
Holkrigkeit den Pflugochſen die größten Anftrengungen verurs 
fachen. Ueberdem hat das fröhlichite Aderland einen etwas 
bungrigen Untergrund, der durch die erregten großen Schollen 
mit aufbricht und ſich mit der fetten Oberfchicht mifcht, wodurch 
ein weniger reicher Saatenftand und Beläftigung der Rechnung 
des Gebieters entftehet. Die Zweitfurche Täßt fich allenfalls bet 
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Trockniß geben, doch wird es ſtets beſſer fein, auch für fie Re 
gen abzuwarten, weil angefeuchtete Erde die Bearbeitung -erleich- 
tert (Col. UI. 4). Es giebt auch Bodenarten, welche ſich trocknen 
Zuftandes nicht einmal mit Stieren pflügen laſſen; foldhe kommen 
in Afrika vor; bat es aber geregnet, geht die Arbeit fo Teicht, 
daß auf der einen Seite ein kleiner, fchlechter Efel, auf Der ans 
dern eine alte Frau den Pflug zieht (Pl. XVIL 3), 

Der Boden ift bisweilen durch Sprühregen (exiguus nim- 
bus) in jenem halbnaffen, oder wie die Bauern fagen, wechſelhaf⸗ 
ten, hautkranken Zuftande (varia et cariosa terra), der gewoͤhn⸗ 
lich eintritt, werm leichter Negen nad langer Trodniß die obere 
Rinde durchnäßt, ohne die Tiefe einzumeichen; wird er daun ge 
pfkügt, fo iſt Unfruchtbarkeit auf drei Jahre zur Folge (Col.Il.4). 


vn. Wiederholung der Pflugarten. 


Wie oft der Ader von einer Frucht bis zur nächften zu rüh— 
ren fet, hängt ab: 

1) Bon der gebundenen oder loſeren Befchaffenheit defjelben: 

a. Einmalige Pflugart genügt dem feinen (t. tenera), cam» 
panifchen Boden, Weizen, Gerfte, Rüben erhalten bier nichts 
als die Saatfurche (Pl. XVIII. 52). Noch leichter und mühe» 
lofer gewinnen die Aegypter ihre Ernten, indem fie das nah 
dem Nücktritte des Ri kaum abtrodnende Feld ſogleich befüen 
und dann mit Vieh betreiben oder die getränkte Oberfläche mit 
leichten Pflügen überfahren (Diod. S. I. 86). 

b. Zweimalige Pflugart ift in Italien häufiger: feuchte, 
arme, ebene Böden und ſchmaͤchtige Hügel werden im Auguſt 
oder Septbr. das erfie Mal, zur Saat gegen die Nachtgleiche 
geackert (Pall.X. 1). 

c. Dreimalige Pflugart wurde der Sage nah von Jaſion 
erfunden und für ihn das Mittel, veiche Erträge zu gewinnen 
(Hesiod. Th. 962); 

— — — Seliger Liebe genoß auch 

In Jaſtons Arm die ſchön gelockte Demeter 


Ihrem Herzen gehorchend auf dreimal geackertem Saatfeld. 
Hom. Od. V. 125. 


Die dreimalige Bflugart, Die älteft bekannte, fon von Ho» 


mer (I. XVIIL 545) erwähnte, in Syrien (Jef. 238, 24), Grie⸗ 
chenland (Kles. Op. 46) und Stalten gewöhnlichfte (Cic. divin. 
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1.9) zur Zubereitung des Aders für Winterfrucht, ift ohne Zwei⸗ 
fel vorzüglicher, al8 die zweimalige (Varr. I. 27. Col. II. 4. 
Pl. XVIU.49,3. Pall. 11.3; VIII. 1; X. 1); die dreimafige 
Blüthe der Narciſſe giebt die Zeit dazu an. 

d. Züchtige Landwirthe pflegen ſchweres Land fihon im 
Herbfte aufzubrehen und erft in der vierten Furche zu befäen, 
fo daß e8, dem Sprüchworte gemäß, zwei Mal dem Frofte und 
zwei Mal der Sonnenhipe geöffnet wird (Virg. G. I. 49, 3. 
Pl. XVII. 49, 3). Drei» und viermalige Pflugarten wandten 
auch in Elis die Snechte des Augeias an (Theocr. XXV.25), 

— Bald in dreimal gewenbetes Brachfelb 

Bald in viermal gepflügetes jet einfireuenb das Saatlorn. 

e. Sehr dichter Grund muß fort und fort, bald durch den 
Pflug, bald durch den Karft bearbeitet werden (Ovid. A.a.1.724). 
Man befüet folhen in die fünfte, in Zuscien exft in die neunte 
Suche (Pl. XVIIL. 49,8). Der jüngere Plinius (V. 6, 10) 
fhreibt von feinem am Fuße der Apenninen höchſt anmuthig ges 
legenen Zandgute: „Die Brachfelder fönnen nur gewaltige Stiere 
und die ftärkften Pflüge durchbrechen (perfringere); der Boden 
ift in großen Schollen gebunden. Wenn er das erſte Mal aufs 
gerifjen wird (prosecare), erhebt ex fih, daß er erſt durch die 
neunte Furche gebändigt werden kann.“ 

2) Bon dem vorgängigen Culturverfahren und den dadurch) 
mehr oder weniger begünftigten Unfräutern, die auf allen länger 
gelegenen Aeckern üppig und feit hervorwurzeln. 

— — — 6 nife 

Ueber verfäumten Gefllben fi ein zu verbrennendes Farrnkraut. 

Hor. S. I. 3, 37. 

3) Bon den Anforderungen der Gewädhfe. Bohnen und 
Wien können zur Erfparung einiger Arbeit ohne Nachtheil in 
umgeftürztes Land gefüet werben (Pl. XVIIL 49, 3), während 
Rüben mehrere Pflugarten erfordern (Col. Il. 10). 


VII. Die Pflugzeiten. 
Der Gott gab dem Landmanne für feine Arbeiten, fonder 
lid die Pflugarbeiten, Zeichen am Himmel und auf der Erde; 
merft er auf diefelben, fann er nie ungewiß fein ober irren 
(Pl. XVDI.65). Er richte daxum feine Aufmerkfamfeit auf den 
Lichtſchein des Mondes und der Sonne, den Aufs und Untergang 
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ber Geſtirne, das Kommen, Geben und Verhalten der Vögel, 
auf Blumen, Blüthen, Blätter und Pflanzen, deren Sprießen 
oder Richtung zur Sonne, zugleih auch auf den Zuftand des 
Bodens und erwäge, was derfelbe verfage und verfpreche (Col. 
praef. I.) 

Im Winter ruhen die Gefchäfte, aber doch Tiegt dem Bauer 
das Feld auch da noch im Sinn und er arbeitet felbft nad Ab» 
fauf der fürzeften Tage, in den den des Januar, wenn der 
Nordwind fohweigt, wäre es auch nur zu halben Tagen (Pl, 
XVUI. 76, 77). Aber Rube bat er nicht mehr im Haufe und 
Gefchäfte bei dem erften Wehen des Favontus, um den achten 
Februar, wenn die Sonne in den Waffermann tritt (Col. XI. 2) 
und der Arctur Abends aufgeht (Pl. XVII. 65). Wann, wie 
Meleager fingt, 

Nun ber umftürmete Winter hinweg aus bem Aether gewichen, 

Strahlt füßlächelnd die purpurme Zeit holdblühenden Frühlings, 
Freundlich umkränzt mit der Üppigen Saat füh die braunliche Erbe; 
will er, wie fein Vieh, hinaus ins Freie; fein Aderzeug ift zu- 

recht, die milde Luft, fie Todt ihn! — 

Er rechnet aber nicht, wie der Sternfundige, nad) feiten 
Tagen (Pl. XVII. 65), er richtet fich vielmehr nach der Witte 
rung und geht früher ans Werk, wenn es vorlenzet, fpäter, wenn 
es nachwintert. Kälte vermeidet er gern, denn fein Vater fagte 
ihm, daß der Acer, der bei Wärme behandelt wird, fruchtergies 
biger fidh zeiget (Varr. 1.32). — Genauere Grundfäge find fol 
gende: 

1) Die Brachfurche (proscissio) wird unter Berüdfichtigung 
der Lage, Luft, Witterung, der Befchaffenheit (habitus) des Bo- 
dens, in einem der Gegend gewöhnlichen, den Gewächſen zuträg- 
lihen Anbau⸗Verfahren (cultus) gegeben; dem, der fich neu ans 
gefauft, rathen wir (Virg. G.I. 50), 

Niemals fpalte mit Eifen ein unbelanntes Gefilde, 

Ehe bu forgfam bie Wind’ umb die ändernde Weife bes Himmels 


Auslernft und bie geerbte Natur und die Pflege ber Gegend, 
Was bir jeglicher Boden gewährt, was jeglicher weigert. . 


Der Grundfaß, daß jedes Mal nad der Frühlingsgleiche 
geftürzt werde, kann nur für falte, nicht für warme Gegenden 
gelten, wo fhon nad dem fürzeften Tage begonnen wird (Pl. 
XVIII. 49, 1, 2). Hauptfächlich fommt es auf den Boden an; 








— 193 — 


iſt derfelbe fehr mager oder fehr fett, fo Ttebt man fchon im 
Herbfte zu brachen (Virg. G. 1. 47. PI.XVIII. 49, 3), jenen, 
weil er fonft von der nachfolgenden Hiße auszehrt und durch 
Sonne des Nährfaftes verluftig gebt, diefen, weil ihn das Un- 
"fraut alsbald überziehet (PL XVIIL 65,2). Im nächften Jahre 

erhält er aber defien ungeachtet noch drei Beartungen, die erfte 
(verno arare, Cat. 51;, primum arare, Pall. X. 1; novare, 
Cic. de or. II. 30) fo bald, wie moͤglich (Varr. I. 29). 

Früh im Lenz, wenn bem grauen Gebirg’ bie gefrorene Näffe 

Nieberfchmilzt und dem Waffer bie lodere Scholle fich auflöft, 

Dann arbeite mir ſchon vor bem tiefeindringenben Pfluge 


Keuchend der Stier und es blinke das Schaar in der Furche gefchenert. 
Virg. 6.1. 43. 


Man geht zuerft an die mageren, trodenen (Cat. 51) und 
hügeligen Felder bei mildem, warmen Wetter (Pall. III. 3); 
fette Ebenen, welche die Feuchtigkeit länger anhalten, werden 
vorgenommen, wenn e8 warm geworden, alles Unfraut ausge: 
fprießt, aber der Same noch nicht reif geworden iſt. Darauf 
mag auch der Vater des Aderbaues mit zielen, wenn er fchreibt 
(Hesiod. 464.): 

Brache verfcheuchet Lanbplagen und ſanftiget hold die Kindlein. 

Hügel fetten Erdreiches find im März, gleich nach beendig- 
ter Dreimonatsfaat, wenn die Lauheit des Himmels und die 
Trockenheit der Gegend räth, ſchon im Februar zu brachfurchen 
(Col. Il. 4); Weder, wo fih Näffe und vieles Samenunfraut 
zeigt, laſſe man, fofern nicht Verhärtung zu beforgen (Cat. 51), 
bis nad) den den des Aprit (Pall.IV.2. Col. XI. 2) bis in 
den Mat (Pall. VI. 3), in falten Strichen bis in den Juni (id. 
VI. 3), in den Auguft (id. X.1. Col. U.4), und beabfichtigte 
man Abzugsgräben über Sommer anzulegen, fogar bis in den 
Herbft liegen (Col. XI. 2. Pall. VL. 3). Sind fie zur fpätern 
Brachung allzu troden geworden, müſſen fie unberührt bleiben, 
bis fie ein tüchtiger Sommerregen durchweicht hat (Varr. I. 19). 

Der im „Frühjahre einmal geftürzte Adler” heißt, wie der 
Name befagt, vervactum (Pl. XVIIL 49, 2. Col. II. 4; XI. 2. 
Varr. 1.44. Pall.IV.2) und die Frühjahrs-Art verrichten: ver- 
vagere, vewmoreev (Xen. 11,16). Das Gedeihen dazu erwartet 
der Landmann von dem Brachgott (vervactor), der im cerealifchen 
Gottesdienfte angerufen wird (Serv. ad, Virg. G. 1. 21). 
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Die durch die Brachfahrt häufig entftehenden ſtarken Klum⸗ 
pen und Schollen (IwAos, — ABwAoorpoge) werden der Sonne 
zur Austeodnung überlaffen, fodann, damit der Negen leichter 
eindringen und die Erdarbeit mühelofer erfolgen fünne, zerfchla- 
gen und zweis bis dreimal geegget (Varr. 1.29, 32); 

Denn viel nüget ber Flur, wer bie fäumigen Möße mit Karflen 

Malmet und weibene Flechten auch erfrhleift; nicht unbelohnend 


Schaut die blonde Ceres auf ihn vom hohen Olympus, 
Virg. I. 94. 


Sind jebt oder fonft im Frühjahre die uöthigften Feldar⸗ 
beiten vollbracht, hängt (ftellt) der Bauer heimziehend den Pflug 
an dem Tändlichen Seite der Compitalien (2. Mat) an den gang» 
- baren Bicinalwegen (Sreuzwegen) auf oder in die Schwebe, zum 
Zeichen, daß er jebt einige Zeit Mube babe (Pers. IV. 27). 

Der Deutfhe warf die Frage auf: Wie die Römer ihre 
Pflüge fortihafften, aus dem Hofe in das Feld, aus dem Felde 
in den Hof. — Der Wucherer Alfius fah die Stiere das „ums 
geftürzte Schaar“ (inversum vomerem) am Halfe ziehen. Dem: 
nad) wäre der Pflug um⸗ oder auf die Selte geſchlagen worden. 
Pflugfchleifen Hat er in Italien nicht genannt, in der griechifchen 
Sprache aber angedeutet gefunden (#AxrIour, ein Theil des Pflu- 
ges, &Axvorno). 

Die Ruhe des Bauer dauert nicht lange, 

Denn wirb nicht von Neuem gebrochen mit fleißiger Pflugfchaar, 

Trägt auch fruchtbares Feld nichts als Dornen und Gras, 

Ovid. Trist. V. 12, 29. 


2) Dem Brachen folgt neue Artung, bei pter- oder mehrma⸗ 
liger Artung das Wenden (vertere) oder Stürzen, fonft das 
Zweitpflügen (iterare), Erneuen (renovare, vevev, venosg), Ruh- 
ten (offringere) oder Wiedergufpflügen (vervacta subigere) ge» 
nannt, zu dem Zwede, die Klumpen, welche der erfte Pflug 
(prima aratio) aus der Erde abſchnitt (Varr. I. 32), zu anal» 
men, den Rafen zu wenden, das Unkraut zu vertifgen und defien 
Wurzeln zum Vertrocknen zu dringen (Pl. XVIIL 49, 2). Mo 
geres Land ift zuvor zu dDüngen und der Mift alsbald unterzu⸗ 
pflügen (Col. II. 6). 

Die gewöhnliche Zeit it der Sommer, von ber Mitte des 
April bis zur Sonnenwende, etwa acht Tage vor Aufgang des 
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Huudöfternes, ehe die Vorboten der Eteflen (prodromi) zu we⸗ 
ben anfangen (Col. XI.2), nad der Zeitmaßung der Landleute, 
Wenn die Sonn’ abſcheidend bie wechſelnden Schatten verdoppelt. 


Auch um Syrakus wird um die Zeit der Längften Tage der 
Ader von neuem zur Herbftbeftellung durdhgearbeitet und 

Aufgebrochen zur Saat das Brachfelb, mann bie Kilebe 

Ruhende Hirten belaufcht am Mittag, warn fie daherſchwirrt 

Bon hochwipfliger Bäume Gefproß, ih 

Nimm, Landmann, diefe Zeit wahr, 

Denn im Sommer erneu’u, mißlohnet dir niemals, 

Hes. op. 462." 
wenn die Befchaffenheit des Landes es fonft geftattet. Die Nas 
tur gab Dir ein Anzeichen zum Beginne in der zweiten Blüthe 
der Nareiffe (Virg. E. II. 48) und in der erften Frucht, die der 
Maſtix zeigt. Das fchon im Herbfte, etwa zu Luzerne geftürzte 
(Pal. III. 6) oder feit dem Januar gebrachte Land wird in der 
legten Hälfte des März, unter Umftänden zwifchen dem Aufgange 
des Sirins und der Herbftgleiche (Varr. I. 33) zu ruhren fein, 
Vorſchriftlich muß die Arbeit bis in die Iden des September 
beendigt fein (Col. IL.4; XL. 2). 

Die Zweitfurche, welche, wte ſchon bemerkt, ftets in der 
erften Artung entgegengefeßter Linte gegeben wird, kann eher 
ats diefe bei Trodniß erfolgen, doch wird es ſtets beſſer fein, 
Regen abzuwarten, weil gefeuchtete Erde die Bearbeitung erletch- 
tert (Col. II. 4). Die ftarfen, von der Sonne mürbe gefchiene: 
nen Erdſchollen (Pl. XVIII. 65) find dabei aud mit dem Kloß- 
bammer, wo nöthig durch nochmalige Artung fo zu zerkleinern, 
daß nad) der Saatung feine oder nur geringe Malmung erfor 
derlih wird (Pl. XVII. 49, 2). 

3) Die Saats oder Drittfurdye (tertiatio) bereitet das Land 
der Saat zu, das nun fo zu zerkleinern tft, daß es nicht wieder 
geeggt, gehadt oder gefarftet werden muß, e8 wäre denn bindig. 
Wo dies der Fall, pflügt man die Saat unter (Virg. G. J. 213), 
und läßt den Samen durch Zerſchlagung der Klöße beibringen; 

— — — Ein Henerer Bube 
Folge, den Karft in der Hand, daß er Mühfal jchaffe den Vögeln 


Durch Einhullung ber Saat. 
‚Hes. Op. 468. 
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Die Zeit dazu ift der September, von der Natur angeden⸗ 
tet duch die Tag: und Nachtgleiche (Col. II. 4), bis zum Unter: 
gang der Vergilien (Hes. 382), um die dritte Blüthe der Rar- 
ciſſe (Pl. XVIII. 65) oder 

Aufgemerkt! — wenn bu jetzo bes Kraniches Stimme gehöret, 

Der aus hohem Gewöll' fein jähriges Lieb herabtönt, 

Zum Saatpflügen ermahnt dich der Ruf. Hes. Op. 447. 


Griehen und Römer nennen diefen Yahresabfchnitt von der 
Hauptarbeit mit Auszeichnung die „Saatzeit” (tempus arandi, 
serendi, Virg. G. I. 253; «ooros, Hes. 383, 448). — Wäre 
noch nicht gedüngt, fo muß dies jetzt geſchehen und der Mift 
am beften nach einem Regen untergebracht werden (PI.XVIIL. 53). 


IX. Reſondere Pflugarten. 


Zur Erreihung der mancherlei aderbaulichen Zwecke werden 
außergewöhnfiche Pflugarten vorgenommen, Am bemerfenswer- 
theften iſt das Leierpflügen oder Bälken (lirare, in liram revo- 
care, sulcare, liratio) nad der Saat (Col. I. 10. Pall. XII. 1). 
Es werden nämlich zwei Brettchen (Ohren) an die Sohlhölzer 
des Baumes gefügt, welche die geſäete Frucht in fchmalen Bee⸗ 
ten (porcae) bededen (Varr. I. 29). Dadurch werden bet vier- 
furchigen Beeten die zwei äußerſten Pflugfchnitte derfelben in der 
Furche zufammengefchlagen und die Beetrüden ungepflügt ſtehen 
gelaflen, die nun einen Aufwurf (cumulus, porca) wie Garten» 
beete (lira hortensis, Col. IX. 4, 4) bilden, auf welchem das 
Getreide gegen das Waffer, das Abzug findet, gefichert ſtehet 
(Col.D.4; XI. 2). 


X. Das Eggen. 


b. Die Egge. 

Das Eggen (cratire, occare), eine Nachhuͤlfe des Pflügens 
(Pl. XVIIL 49, 2), geſchieht zur Zerbrehung und SKrümelung 
der Schollen (Col. XI. 2. Pl. XVIIL 37, 49, 3. Plaut. Capt. 
II. 5, 5); zur Beibringung des ausgeftreuten Samens (Cic. 
senect. 15. Pl. XVIII.-49, 3. Hor. Ep. II. 2,161. Col. II. 10), 
zur Ebnung des Bodens (Col. II. 10), zur Bertilgung der Un- 
fräuter (id. X. 147), zur Bändigung, auch zur Anfriſchung 
der Saaten (Pers. 6, 26); es richtet bei manchen Früchten 
das Meifte aus (Pl. XVIIL 39, 49), Um den erfl angege- 
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benen Zweck zu erreichen, iſt daffelbe bei Bohnen tüchtig 
(Col. IL. 10. Pall. XII. 1), in Beinanfagen zwei und drei Mal 
zu wiederholen (Varr. I. 32), doc will man bemerkt haben, daß 
allzugroße Krümelung vor Winter nicht immer dienlich fet, weil 
Klumpen die Saaten bei NReiffroft und Faltem Winde fhüßen und 
ſchauern (Col. II. 10). 

Man unterſcheidet: 

1) Die gewöhnliche Egge (occa, crates, Pl. XVIII. 49, 3), 
wahrfcheinlich ein von Weiden durchflochtenes Geftell (Virg. G. 
L 95), oder wie im Orient ein Bohlengefüge, nur für leichten 
Boden”). 

2) Die Zahnegge (crates dentata), ein von Weiden durch- 
flochtener Roft, mit Zinken für fohwereren, groben Boden (Pl. 
X VIII. 49, 3). 

3) Die Botegge (irpex, sirpices, urpex, 0&0v), ein mit 
Eifenzinfen befeßtes Geftell von Bohlen oder Balken, von Och⸗ 
fen gezogen, zum Ausfchleppen der Unkräuter aus der Erde 
(Cat. 10. Varr. L.L. IV. 31), 


XI Vom Waßen. 
c. Die Walze (cylindrus). 

Der Römer kennt die Walze von runden Steinen oder 
Stüden runder Säulen und braudt die ſchwere zum Ebnen 
der Tenne (Virg. G.1. 179. Geop. II. 20. Pall. VIL 1), zum 
Fortrollen ſchwerer Körper, tm Garten zum Eindrüden von Sä- 
mereien (Pl. XIX. 46. Col. XI. 3, 33, 34. Geop. X. 23), man 
findet fie aber nicht im Aderbau zur Ebnung oder Befefligung 
des Bodens, wohl aber die Schleife (trahea, ruxewn), d. h. 
nad dem Gloffator ein Werkzeug zum Malmen der Slumpen 
(rovs Bwrovg apevıkovoe), 


B. Durch Handgerätbfchaften (instr., arma cerealia, Virg. 
A.1,175). - 
XU. Ackerbauliche Gandgerätäfchaften. 
Der Grieche bezeichnet den Bauer (zooroonovog) als daß, 
was er tft, al8 vecht geplagtes Gefhöpf! — Seines Unterhaltes 


°) Wo die bretterne Egge in Humpigem Boden gebraudpt wurde, mag 
fih wohl der Egger zur Verflärkung der Wirkung aufgefet oder Steine auf- 
gelegt haben. 
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wegen muß er nicht bios mit, fondern auch gleich dem Pflug: 
fttere (3ovs doyerı.), feinem am meiften angeftrengten Genoffen 
bei dem Aderbau (Col. praef. 6), arbeiten. In Afrika werden 
Menſchen vor den Pflug gefpannt; mande Bergvoͤlker müffen 
mit Zäthaden das Land felbft pflügen (Pl. XVIII. 49) und die 
Apulier, wie überhaupt die Bewohner foldyer Gegenden, wo der 
Grund und Boden fehr getheilt ift, die anf den hoben, ſchmalen 
Breeten, den fog. Schweinsrüden (porcae), nach dem Adern ver- 
bfiebenen Schollen durch Jäthaden nacheggen. 

Bearbeitung der Aeder mit der Hand ift oft erfolgreich, 
namentlich für Gerfte, Die auf mit der Hade geloderten Feldern 
ſehr ſchnell fpriegt (Pl. XVIII. 18), der Hausvater aber fann 
Re wegen ihrer Koftfpieligfeit nicht anders, als zur großen Be 
läftigung feiner Cafe in Anwendung bringen. Nothwendig iſt 
fie im Wein⸗ und Obſtbau, auch erfolgreicher als Artung; doch 
auch der Feldwirth muß, foll der Zweck des Aderbaues erreicht 
werden, zu ländlichem Zeuge (ruris opes, Ovid. Fast. IV. 927) 
oder zu Handgeräthfchaften bisweilen greifen. Ihm benöthigt: 

1) Der einfache, flache, vorn runde Spaten (pala) mit fuß- 
langem Eifen, zum Ummenden, Lockern und Anhäufeln der Exde, 
zum Umgraben von Binfen- (PI.XVIIL.9), Garten (Col.X.45) 
der Weinland (Cat. 11). 

2) Der Doppelfpaten (bipalium — bina pala —) mit dop- 
yelt oder etwas weniger langem Eifen (Col. X1. 2,17; 3, 4), 
fördert die Arbeit beffer und befonders bei dem Rajolen (Pl. 
XVII. 64), d. h. dem Umgraben der Erde auf 24 Fuß Tiefe 
(Col. III. 5), zu Anlagen von Wein⸗, Rohr: und Delpflanzungen 
anzuwenden (Cat. 6; 45). 

3) Der Kloßhammer oder Karſt (rastrum, uxxeir), eine 
ſchwere (Ovid. Fast. I. 700), zwei= oder vierzahnige (Cat. 10), 
etwas gefrümmte Hade (Catull. 65, 39) zum Malmen der Kloͤße, 
zum Ausgleichen (Virg. G.1.94. Ovid. M.I. 101. Hor. Od. 1. 
1, 11), Umbaden (Sen. ir. II. 45) und Bearbeiten des Saat- und 
Weinlandes (Virg. A. 1.725), in kleinerer Form auch zum Jaͤt⸗ 
baden (Virg. G.1. 155). 

4) Der Zweizahn (bidens, duxeAia) mit zwei fpigen oder 
fharfen Zinfen (Col. X.87), zum Malmen (Virg. G. Il. 400. 
Tibwl.1.1,30), Umhacken (Tibull. II. 3, 6), Ebnen (Col. XI. 2, 17), 
Lockern, Reinigen des Stein⸗, (PL XVIII. 8,3) Wein⸗(ol. IV. 
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5,14. Pail.1.6. Virg. G. I. 356) und Gattenfandes (Col. X. 
87,147). Die zweihornige Hade (sarculum s. ferrum bicörne) 
mug richt fehr verfchieden fein (Pall. I. 43). 

5) Der Bierzahn (quadridens) im Wein: und Delgarten 
erforderlih (Cat. 10, 11). 

6) Der fleine Karft (rastellum) oder Harfen zum Beibrin- 
gen Meiner Sämereien (Col: II. 13), zum Auffragen der Wiefen 
(Varr. 1.49) und Stoppelfelder, auch bei Erdumarbeiten (Suet. 
Ner. 19). 

7) Die Haue (dolabra), bald größer, bald Feiner (dolabella), 
zum Erdauflodern (Col. IV. 24), Entwurgeln der Baͤume (Curt. 
VIII. 4) und dergl. Der Aderer führt fie am Pflugſterze, um 
mit der Schärfe die dem Schaare widerftrebenden Wurzeln, über 
bängende Zweige, abgebrochene Stämme abzubauen oder heraus. 
zubofen, mit Dem Raden aber die großen Erdflöße zu zerfchlagen 
oder zu fpalten (Col. II. 2). 

8) Die Zinfenhade oder Kratzſchaufel (marra), Handförmiger 
oder breiter Geſtalt (Col.X.72,89), nothwendig (Juven.IIL. 811) 
zum Fortbringen oder Zerffeinern von Raſen und Grubenerde 
(Pl. XVII. 35, 4), vielleiht die zoupe der Griechen. 

9) Das Böckchen (capreolus), mit zwei Zinfen zum Zerflet: 
nern der Erde beim Einfeken von Gartengewächfen (Col. XI. 3), 

10) Die Rodehade (vanga) zum Verfolgen von Gefträud 
und Geftrüpp (Pall. I. 43). 

11) Die Schippe (rutrum) zum Scaufeln von Getreide, 
Sand, Kalk und Mengen der Erde (Cat. 11. Pall. 1.43. Liv. 
XXVII.4d. Varr.L.L.IV.31); die fleine Schippe (rutellum), 

12) Die Rodehaue (ligo, Arorpov) mit langem Stiele (Ovid. 
Pont. I. 8, 659), breitem Eifen, das etwas krumm fleht (Stat. 
III. 589), ein unentbehrliches (Pall.I.48), flarfes (Hor. Ep. 5,30) 
Geräthe zum Aufbaden harten Bodens (Col. X. 89), zum Zer⸗ 
ſchlagen der Schollen (Ovid. amor. III. 10, 32. Fast. I. 699), 
zum Ausreigen von Wurzeln und Grabenziehen. 

13) Die Jäthacke (sarculum, — lus, Aroreor, Aıoraror, 
Od. XXII. 226) entweder mit platter Scheibe oder mit einem 
oder zwei Zinken (simplex vel bicorne); ftehet auf der entge- 
gengefegten Seite ein Blatt, fo ergiebt ſich die Doppelhade 
(ascia, Col. II. 12. Pall. I. 48). | 


— 10 — 


14) Der Harfen (pecten rarum) zum Abharken der Felder 
(Ovid. Rem. 191) und Beete (Col. X. 148); der leichte Harfen 
(levis sarculus) zum Beibringen mander Sämereien (Pall.XIL.7). 


Sünftes Kapitel. 


Bon der Bertilgung der Unkräufer Cherbae, gramen), 


In Babylonten (Pl. XVII. 45), Aegypten und Afrika er: 
zeugt das Feld nur dann Unkraut, wenn der Same mit ausge: 
fäet wird. Der Landbau ift darum dort viel leichter als in 
Stalien oder Syrien, wo nicht blos auf unfrucdhtbaren und un: 
bebauten Aeckern, Dornen, Difteln und andere Unfräuter wachfen 
(Hof. 10, 8), fondern auch felbft das wohlbearbeitete Land von 
denfelben gereinigt werden muß, damit der Same zeitlich wachſe 
und unberaubt der Kraft und des Raumes bleibe. Unkräuter 
find großen Zheiles fo wucherlihen Wuchfes, daß fie die edlen 
Gewächſe felbft bei frdhlihem Stande würgen (Quintil. proem. 
8, 23) und der Bauer, wo er Mandeln zu ernten hoffte, in der 
Ernte ftatt deren die Schmerzen eines Betrübten hat (Joſ. 17, 11). 
Weil die erſte Sorge eines tüchtigen Mannes auf Nahrung für 
die Menfchen, die zweite erft auf Zutter für das Vieh gerichtet 
fein muß (Col. I. 12), fann uns der nicht als folcher gelten, 
der fie ftehen läßt, um das Futterſtroh zu verbeffern (Cat. 54), 
in Frommheit aber möge er auch die Hülfe der Götter anfprechen 
und an den Ambarvalien beten (Tibull. II. 1, 18): 

Heimifche Götter, wir fäubern, wir fäubern bie Adergefilbe, 

Unheil ſchenchet ihr fern fletS von unjerem Feld! — 

Möge ver Ernte bie Saat nicht fpotten mit trügenben Kräutern, 

Noch vor dem ellenden Wolf zagen das fchlichterne Lamm! — 


Er thut dies, weil er weiß, daB Unfräuter bisweilen ganze 
Ernten fränfen und verderben, und 


— — Matt entſchwindet bie Saat, ein geftachelter Wald fteigt, 
Ketten und Dornengebüfch und in ſchön georbnieten Aeckern 
Herrſcht unfeliger Lolch und ein Schwarm bes verwilberten Hafers, 
Wenn nicht immer die Flur von jätender Hade verfolgt wird. 
Virg. @.1. 152, 
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Die Unfräuter theifen fih, je nach ihrer Fortzengung, in 
Samen: und Wurzelunfränter. Jene (herbae sementaturae, 
Pl. XVII. 28), welche fi bauptfächlich durch ihr Gekoͤrn fort⸗ 
zeugen, laffen fich vertilgen 

1) Durch Anzünden der mit Gras durchwachfenen Stoppel- 
felder (Virg. G. 1.84. Pl. XVIII 72). 

2) Durch Beftellung zur rechten Zeit, nie zu früh, fondern 
wenn fie ſchon aufgefprießt find (Virg. G. I. 226), denn fie 
bedürfen, wie alle Pflanzen, zum Aufgange Feuchtigkeit und 
Wärme; Wärme erwedt, Kälte verfchließt den Keim (Pall.I. 6). 
Sobald der laue Frühling aufathmet, bededen fih damit ganze 
Felder (Hor. Od. IV. 7,1), am ftärfften die fetten (Virg. G. D. 
218. Pl. XVII. 4). 

Gras, das eingefharrt in bie Furchen verftedt lag, 

Sprießt, ift erwarmet das Land, aus bem zärtlichen Keim. 

Ovid. Trist. III. 12, 4. 

3) Durch Niederlegen des Aders in Brache (Hes. 464) und 
Stürzung defielben zur rechten Zeit (Pl. XVIII. 65, 2), zu wie 
‚derhoften Malen, bet warmem Wetter, ehe die Samen reif find 
(Col. II. 4). ; 

4) Durch Bearbeitung der Früchte während ihres Wachs» 
thums (Virg. G. 1.155. Col. II. 12). 

5) Durch Ausrupfung (vellere, Cat. 37) oder Jätung (Cat. 
161. Col. II. 12. Pall.IV.9) mit der Hand oder dem Jätmeffer 
(runco, Pall.1. 43), oder Abfchneidung mit der Sichel. 

6) Durch Abftriffeln ihres Samens (destringere, Cat. 37). 

7) Durch Reinigung des Getreidefamend mit dem Siebe 
(Col. VII. 5, 16; II. 12. Galen. al. f. I. 37). 

8) Durch Anmifchung des Samens mit Afche (Pl. XVIL. 45). 

Bisweilen gefchieht es, daß boshafte Menfchen unter die 
gereinigte Saat Unkraut heimlich fäen (Tertull. an. 16. Matth. 
13,25. Hieron. ep. ad Paul. 155). 

Die Iäftigften Samenunfräuter find: 

1) Der Hafer oder Flughafer (avena); er entftebet theils 
durch die Feuchtigkeit des Bodens und der Luft, theild durch 
verdorbenen oder fehwachen oder fange im Boden gelegenen Sa- 
men, theils durch Ausartung der Gerfte (Virg. E. V. 37. Pl. 
XVII. 44, 1), Gleich beim Aufgange läßt er ſich erfennen, 
woraus ſich ergiebt, daß die Urſache feines Entflehens in der 

Magerfiebt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. V. 11 
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Burzel liege. Ein anderer, dieſer Art verwandter fehädlicher 
Safer entftehet dadurch, daB das Kom, nachdem es ſich auszu- 
dehnen ſchon angefangen, vor Eintritt der gehörigen Zeftigfeit 
Des. Kornes, durch den Anhauch fchädlicher Winde, in der Achre 
ſchwindet (Ovid. Fast.1. 692) und gleihfam zur Mißgeburt wird 
(PL XVII. 44, 1), Rirgends ſieht man, wo er fteht, ange- 
ſchwellte, dichtbeſetzte Aehren (Cic. Fin. V. 30); er, ein ſtark⸗ 
wucherliches Unkraut, wird, ohne felbft Körner zu tragen, Herr 
des Getreides (Virg. G. J. 164) und den Eigner 

— die erwartete Saat mit nichtigem Hafer ihn täuſchend. 

Ovid. Fast. IV. 646. 

2) Der Sole (lolium, &eaveov, wipe), eine auf nicht forg- 
fältig gepflegten Aedern und nad) Plagregen (Theophr. II. 4, 
1; 8, 47) ıworlommende Ausartung des Leines, bauptfächlich 
aber des Weizens und der Gerfle, darunter er vornämli auf: 
wuchert (Virg. G. 1. 153), geht ſchon im Herbfte, nicht erft im 
Fruͤhjahre auf, hat ſchmale, dichtſtehende, glatte Blätter und in 
flahlichter Hülfe fehr Feine Körner, die im Brote verbaden, wie 
die Berfaufsbäder häufig thun (Gralen. al. fac. I. 37), gleich 
nach dem Genuß. Schwindel (Pl. XVIII. 44), Verdunfelung der 
Augen bis zur Blindheit (Plaut. Mil. 1I. 3, 50. Serv. ad. Virg. 
B: V. 87. Ovid. Fast..I. 691. Geop II. 43), Gefhwüre am Koͤr⸗ 
per und andere Anzeichen verdorbener Säfte nah fich ziehen 
(Galen. al. f. J. 37). Zwar wird er zu Räucherungen (Diose. 
II. 122) und andern arzneilichen Zweden verwendet (Pl. XXII. 
77), an fich aber ift er fo fehädlich, daß er fihen, in den Defen 
verbrannt, durch feinen Rauch Kopfweh: und Schwindel .verur- 
ſacht. Die guten Bademeifter geben nicht zu, Daß er in den 
Defen der Bäder verwendet wird (Plutarch. Sympos. 3. ext.), 
in Aſten aber wird der Same auf die Kohlen geworfen, um 
den Andrang zu den Bädern zu verhindern. . Abgekocht und ges 
mahlen ift er nupbar zum Füttern und Mäften der Hühner 
{Varr. III. 10, 20. Col. VIII. 4, 1). Den Samen, diefer überall, 
von Sicilien (Ovid. M. V. 185) bis ins Morgenland (Matth. 
13, 26), wie Virgil fagt, „unglüdfeligen” Pflanze, die eine 
wahre Pet für das Getreide ift, fcheidet der Landmann mit dem 
XTrespenflebe (Col. VI. 5, 16) von dem Samenwetzen (Pl. 
KXXII. 77), ruft auch die ländlichen Gottheiten am Saatfefte 
an (Ovid. Fast. I. 692): 
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Auch fein leer: die Gefilde des Augen verderblichen Lolches, 
Und nicht wuchre empor fruchtloſer Hafes ben, Land! 

3) Der Erven- oder Kicherwürger. (orohanche, ügoßeyxn, 
v0r00).8cm) auch Löwe (or) und Walf Coxoo) genannt, der 
Erven, Kihern und andere Hülfenfrüchte ummindet und erftidt 
(Pl. XVIII. 44. Greop. II. 33), beißt auch wegen feiner Aehn⸗ 
lichfeit mit dem Zeugungsgliede eines Hundes Cynomorium. 
Der Stengel iſt ohne Saft, das, Blatt röthlich, die zarte Pflanze 
roh, im härteren Zuftande nur. im Ziegel geſchmort, genießbar 
(Pl. XXIL 80. Diosc. II. 171). 

4) Der Hirfenwürger (miliaria), erflidt die Hirſe; gerieben 
und mit Wein durch ein Horn eingegeben, heilt er das Podagra 
der Laftthiere (Pl. XXL. 78). 

5) Das Beilfraut (securidaca, securictata), von den Grie⸗ 
den Hellebardenfraut (pelecinon, neisxıvog) genannt, entftehet 
duch Verwandlung der Liufen (Galen. al. f. L 87), welche es 
umfchlingt und tödtet. 

6) Die Bogelwide (eracca, zowzxog), trägt ungenießbare 
sunde Körner; aus forgfältigen von Galen's Vater perauftalte- 
ten Berfuchen ergiebt fih, daß fie durch Verpandlung der Kin- 
fen (Galen. I. 37) oder anderer Hülfenfrächte entſteht (PL. XVII. 
41). Sie hersfcht vorzüglih unter den Linſen (Theophr. VIIJ. 
8, 8). 

7) Die Seftufa, auch Aegilops genannt, trägt ein dem Wei— 
zen ähnliches Blatt, den Samen in Aehren und einen in Sten- 
geln und Blättern heilfräftigen, fettſchwangern Saft (PL. XXV. 
93. Diosc. IV. 137), ift ein Leiden für Gerfte (Pl. XVIIL 44. 
Greop. II. 43), durch deren Umwandlung fie entitehet (Gralen. al. 
f. 1. 87), doch erzeugt fie fih auch von felbft und fauget den 
Boden ftarf aus (Theophr. VIIL 9). 

8) Das Klebkraut (ancoevı,), auch Weinfrucht (auneroxaeorog), 
Nabelfrucht (oucqœlkoxceonoc), Menfhenfreund (yeAuvdowrog) oder 
Leimfraut (2805) genannt, bat viele Tange, vierfantige, rauhe 
Zweige, quirlförmig, wie bei dem Krapp, ftebende Blätter, weiße 
Blüthen, harten, weißen, runden, in der Mitte nabelartig ver- 
tieften Samen und hängt fih an die Kleider. Die Hirten [e- 
gen das Kraut, das aud als Arznei dient (Pl. XXIV. 116; 
XXVI. 15), fo zufammen, daß fie die Milch durchſeihen können 
(Diosc. III. 94), 
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9) Die Klette (lappa), in Italien häufigft, wuchert fehr ftarf 
(Virg. G.1.153. Pl. XVIIL 44), befonders 
Wenn ber Bater erquickt burch fruchtbare Regen bie Felder, 
Pflegt bie Hebende Klett! unterzumuchern ber Saat. 
Ovid. Pont. I. 1, 4. 

10) Die Feldringelblume, Goldblume (caltha) oder Sonnen 
folge (solsegquium), weil fle der Sonne folgt, gelb oder gelb: 
augig (Col. X. 97, 307), ſtrengen Geruches (Pl. XXI. 15), zu 
Krängen nußbar (Virg. E. II. 50), 

11) Die Klatfchrofe oder der wilde Mohn, wählt von felbft 
auf Aderland, wo fie auch gefammelt wird, hauptfächlich unter 
Gerfte, der Raute ähnlich und einen Eubitus hoch. Der Stamm 
tft binfenartig, firaff, raub, die Blume ſcharlachroth, zuweilen 
weiß, der Garten-Anemone ähnlich, die Kapfel (zegair) Mein 
und länglih, die Wurzel fang, weißlich, bitter, von der Stärke 
eines Heinen Fingers. Die Kapfeln in Bein abgekocht geben. 
demfelben eine fchläfrig machende Kraft; Samen und Blätter 
dienen auch zu Heilzwecken (Diosc. IV. 64), Wegen der Hin- 
fälligfeit der Blumen heißt fie den Griechen „Fallmohn“ (rhoeas, 
6ous, Theophr. IX. 12,4. Pl. XIX.53; XX. 77). 

12) Der Bromos (bromos) oder die Trespe, wächft in der 
Geftalt des Hafers als Unkraut unter dem Getreide (Pl. XXL. 
79) und faugt den Boden ftarf aus (Theophr. VIII. 9). 

13) Der Scierling (cicuta), ein höchſt gefährliches Un— 
fraut, an fehr falten Stellen (Theophr. IX. 15, 8), aud, im Ge- 
tretde (Cat. 37), mit nicht tiefgebender Wurzel und hohem, ge- 
gliederten Stamme, wie Fenchel, bat der Ferula ähnliche, nur 
etwas ſchmälere und übelriehende Blätter, in den Spigen Dol⸗ 
den mit weißlichen Blüthen und einen Samen wie Anis, nur 
etwas weißer (Diosc. IV. 79). 

14) Die Diftel (carduus), häufig auf ®etreidefeldern (Virg. 
G.1.154; E. V. 37), denen fie ohne tücdhtige Bearbeitung zur 
Plage ift (Pl. XVIIL 44); die gewöhnfiche vieläftige (Pl: XXI. 
56), Ader: oder Rafendiftel, wuchert und befamt fi ftarf. Die 
Blüthe einer Art wird zum Käſemachen gebraucht (Col. VD. 8); 
der Same verbreitet fi weit, denn ee 


Flattert das trodene Haar, wenn ber lieblihe Sommer es börret. 
Theocr. Vi. 16. 


—— 


Er ernaͤhret den Diſtelfink (carduelis), der daher den Nas 
men bat. 

Außerdem würde noch ein weißes, der Schwade ähnliches 
Kraut, das die Felder überzieht und dem Vieh ein Gift ift 
(Pl. XVIII. 44), das „hohe Gras“ (Cat. 37), die „blaue Korn: 
blume“ (cyanus, Pl. XXI. 24, 39), die als Kreuzblume dient, 
zu erwähnen fein. 

Die Wurzelunfräuter (h. radicatae), die fih durch Wurzeln 
und Samen fortpflanzen (Pl. XXI. 56), find wohl noch ſchaͤdli⸗ 
her als die vorigen und auf alle Weile, bauptfächlich durch 
Kart und Pflug, namentlich den Unfrautpflug (Pl. XVIII. 49) 
zu vertilgen, denn 


Ber einen ebelen Ader beftellen will, 
Feit ihn vor Allen vom Staubengenifte, 
Nimmt mit der Hippe ihm Brombeer’ unb Farrnkraut 
Daß neuer Frucht ſchwer hervorgehe Ceres. 
Boeth. III. 1. 


Hierher gehören: 

1) Der frautartige Attich (ebulus, xcAcicæti), ein hollun- 
derähnfiches, guten Betreideboden anzeigendes (Col. X. 10), auf 
demfelben oft erfcheinendes Gewächs (Cat. 37). - 

2) Der Burzeldorn (tribulus), ein böfes (Virg. G. 1.153), 
ſchwer zu vertilgendes, das Pflügen erfchwerendes, dem Weizen 
vorzüglich fhädliches Gewächs, eine Plage der Felder (Pl. 
XVIII. 44. Ovid.M. V.484); die ftachlichte. Frucht (Pl. XXI. 
54) und die flachlichten Blätter (Pl. XXI. 58. Ovid. M. XIII 
804) zerftacheln die Deden und verwunden die Haut des zärt- 
fihen Schafviehes, und geben Anlaß zur Räude ar IN. 7. 
Virg. G. III. 386). 

3) Die Brombeeren (rubus), eine Peft der Erde (Pl. 
XVIII. 44), eine Plage der Feldfrüchte, fcheinen von der Na⸗ 
tur faft nur zum Schaden des Menfchen gefchaffen (ad. XXIV. 
73), die, fänden fie nicht in der Cultur Hindernifle, in kurzer 
Zeit Alles überranfen würden (id. XVII. 21). Abgeſehen von 
den medicinifchen Kräften der Blätter und Früchte und der Taug⸗ 
lichfeit der Ranfen zum Anbinden von Bäumen und Rebftöden 
(id. XVI. 67. Col. IV. 31), haßt fie der Adermann und Winzer, 
weil fie fih von felbft duch Samen (Pall. I. 34, 5) und bes 
wurzelnde Ausläufer fortpflanzen, das Land auszehren, den 
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Miughiridern und fo'tikfe Wurzeln fihlagen, dag nur De ſtärkſte 
Riolung Hülfe bringt (Col. III. 11). Ihre Stacheln verwunden 
die weidenden Scäfe, zerrupfen deren Wolle und zerreißen das 
'elehde Kleid des Gaishirten, deffen Vieh nad ihren Blättern 
'gebt (Virg. G. III. 315); der @ärtner (Hom. Od. XXIV. 280), 
Schniͤtter und Pflüger muß fi, wm nicht gefragt zu werden, 
ftellenweife fogar mit ledernen Handſchuhen und Stieſeln ver- 
währen. 

4) Das Farenfraut (filix),’ das weitwurzelnde, in bergigen, 

felfigen Stellen (Diose. EV. 183), auf faltgründigen (Pl. XXVII. 
'B5), verfäumten Adern (Hor. S. I. 3,37), in großen Streden 
(filecta) wuchernde Gewächs (Theocr. III. 14), widerftrebt dem 
Pfluge (Virg. G. II. 189). Man flicht es mit fharfen, kurz zuge: 
fpigten, Heinen Sichelmeſſern (faleioulae) wiederhoft aus (Pall. I. 
43) oder aͤckert wiederholt; kommt es nicht zum Blatttriebe, er: 
ſtirbt es nach 2 Jahren. Die beſte Zeit zur Vertilgung iſt von 
der Sonnenwende bis in den Auguſt (Pall. IX. 3); man ſagt 
daß es nicht wieder ausfchlage, wenn die Sproflen in der Son. 
nenwende abgeriffen, mit einem Rohre abgefchnitten, einem Stabe 
abgeſchlagen oder mit einem Pfluge ausgepflügt. werden, der-mit 
Rohr belegt ift; insbeſondere fol der in der Sommerhitze aus» 
"tahfende Saft derſelben den Wurzeln tödtlich fein (Pl. XVII. 
8, 3). 
5) Schilf (ulva) iſt auszureißen (Cat. 37), Rohr mit einem 
| Bluge auszitadern, an den Farrenkraut gebunden:ift (Pl. XVII. 
8, 8). 
*'6) Binfenftellen (juncetum, loca junciva) 'müffen mit ‚dem 
ĩSpaten (pala) umgraben werden (Pl. XVIII. 8; 3). 

.T) Riedgras (carex), auf feuchten Stellen (Virg. E, III. 20) 
"bft “in Menge (carecta), dem’ Rindvieh ein fchlechtes Futter 
“{id. G. III. 281), wird im heißen Sommer, wie: Farrnkraut, 
"mit der Wurzel vertifget (Pall. IX, 3). 

8) Cypergras (cyperus), wegen tiefgehendet Wurzel fehwer 
audzuraufen (Theophr. IV. 10, 5). 

95 Die Hauhechel (ononis), häufig auf Aderland, hat Sta- 
Heln in den Aeſten, exfchwert das Pflügen (Pl: XXI. 58) und 
if weil auch die Meinen zurüdgebfiebenen‘ Wurzelſtücke wieder 
ausſchlagen (Theöphr. VI. 5, 8), ſchwer auszuretten, 


— 167 — 


Zur Vertilgung diefer und anderer Wurzelfräuter werden 
befondere Geraͤthſchaften empfohlen, als Dornmeffer (falees Iu- 
mariae), für Dornenheden (lumeta, Varr. L.L.IV. 35), Binfen: 
(f. sirpicula, und Brombeer-Hippen (f. rustariae, nt I. 22) 
und Rodebeile (Tertull. Apol. 4). | 





Sechſtes Kapitel. 
Don der Saatdeftellung. 


6. 1. Auswahl des Samens, 

Der gute Aderwirth ziehe feinen Samen felbft; er bat ihn 
dann zur rechten Zeit, braucht nicht Ausgaben zu machen, nicht 
Andere um Anshülfe anzufprehen oder ſich der Gefahr autzu⸗ 
fegen, daß er betrogen werde. Die Kaufleute tragen wohl auf 
Schüſſeln Proben ihrer Waare herum und verkaufen mit weni⸗ 
gen Weizenförnern ganze Ladungen (Plutarch. Demosth..23), 
oft aber entfpricht die Waare der Probe nicht, der fremde Sa- 
men ift mit andern oder ähnlichen Sämereien gefälfcht (Varr. I. 
40), oder das Getreide felbft auf den Märkten nicht rein. genug 
zu baben (Galen. al. f. 1.37), Für uns iſt's überall ein boͤſes 
Zeichen einer Wirthſchaft, wenn der Same zur Saatzeit fehlt, 
gekauft oder erborgt werden muß, auch bedenklich, denſelben zu 
verborgen. Wir halten uns an die Regel Eato’s, die er in. die 
Dienftanweifung für den Verwalter aufnahm: „Er darf zur 
Saatzeit an Niemand Samen vorſtrecken, denn er wird ihn fpät, 
fchlecht oder gar nicht wieder erhalten” (Cat. 5. Col. XI. 1). 

Das au im Morgenlande (Gal. 6, 7) gangbare Sprüch⸗ 
wort: „Wie die Ausfaat, fo die Ernte“ (ut, sementem feceris, 
ita metes, Cic. de or. II. 85), "hat landwirthſchaftliche Erfahrung 
und Bedeutung. Der Same ſei darum: 

I) Guter Befchaffenheit, rein von Unfraut, wie des evan⸗ 
gelifhen Mannes (Matth. 13, 24), unbefudelt von Del, Pe 
und Fett (Pl. XVII. 44), wo möglich der legten Ernte. Friſche 
Körner haben Saft und Kraft (Varr. I. 40), Keime’ zu tteiben, 
“ während fle durch langes Liegen verdetben koͤnnen (Pall. L. 6). 
“ Einige Gartengewächfe haben bis ins vierte Jahr zur YAusfaat 


— 18 — 


tauglihen Samen (Pl. XIX. 58), bei Andern geht der alte fo- 
gar beffer auf, als der frifche, bei wieder Andern bilden ſich aus 
demfelben andere Pflanzenarten, 3. B. Rüben aus Kohl» und 
umgefehrt Kohl aus Rüben-Samen (Varr. I. 40. Greop. IL 16), 
die Getreideförner aber find nicht langdauernder Keimfraft (vivax). 
Ste dürfen nie überjährig fein, im zweiten Jahre werden fie 
ſchlecht, im dritten fehr fchlecht, noch älter ganz untauglich. Dies 
gilt von allen Früchten (Pl. XVIL. 15). 

2) Aus Körnern befter Befchaffenheit (Pl. XVII. 34), 
Schwere (id. XVII. 20) und Größe, wie Müglic der Hirt 
Virgils (Ecl. V. 37) that, der wie viele Hirten des Landbaues 
fundig, 

Großkörnige Gerfte ben Furchen vertrauet. | 
Die Einhaltung diefer Regel wirkt der durch die ganze Natur 
ſichtlich vortretenden Neigung zu unvolllommueren, ſchlechteren 
Zeugungen entgegen (Lucret. V. 207) und ift für Die jenfeitigen 
Alpenvölfer das Mittel, das Berlaufen des Weißweizen in Wei⸗ 
zen felbft auf naffen Feldern zu hindern (Pl. XVILL 20, 1). 
Man wähle zu dem Ende das befte erwachfene Getreide, oder 
laſſe die am zeitigft gereiften, Tücenfreien, großförnigften Aehren 
(Varr. 1. 52. Col. II. 9, 11) abgefondert auf die Tenne fchaffen, 
oder man nehme das befte des Ausdrufches und laſſe es allein 
fhütten. Bei vollen Ernten fann man auch. die Dreifch- oder 
Gebröfelörner (quicquid exteritur) in dem Fruchtſiebe (capiste- 
rium) reinigen und die großen, gewichtigen, fi unten feßenden 
oder die bei der Worfelung auf der Tenne vorfpringenden Körner 
nehmen (Pl. XVII. 54). Ob man aber im Zelde oder auf der 
Zenne die Wahl macht, der Erfolg täufcht manchmal; 

GSelbſt bie gemähltere Saat, mit Borficht lange gemuftert, 

Sah ich dennoch entarten, wenn menſchliche Mühe nicht jährlich 

Größeres nur mit ber Hand auslas. 

Virg. G. 1. 197. 

3) Entfprechenden Anſehns. Weizenkörner der röthlichen 
Sorte find gewiß gut, wenn man fie aufbeißt und durch und 
durch gleicher Farbe findet; find fie aber äußerlich blaßweiß 
talbidus), innerlich fchneeweiß, muß man fie für leicht und nich⸗ 
(ig halten (Col. U. 9. Pl. XVIII. 54. Galen. de vict. att. 6; 
deal. f.1.2).. Gerfte und alle Hülfenfrucht verlangt Vindanio- 
nius weiß, glatt, ſchwer, fatt und nicht zerftochen (Geop. II. 16). 
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4) Angemefiener Entftammung. Einige meinen, e8 ſei hoch⸗ 
dienftlich zu einer reichen Ernte, Samenfrucht an mwiderwärtige 
Stellen zu fäen, mit dem Samen aus ſchwachem Boden in ſtär⸗ 
feren, aus hohen Gebirgen in Ebenen, aus Ebenen in hohe und 
gebirgige, aus feuchten in trodne, aus trodnen in feuchte Ger 
genden zu wechfeln, denn die Samen begehren „des Gegentheiles“ 
(Geop. I. 16). 

Um zu erfahren, ob ein Same gut fei, fäet man einige Zeit 
vor Aufgang des Hundsfternes einige Körner, jede Sorte befon- 
ders, zur Probe; iſt derfelbe erfchienen, flieht man nach, ob er 
befchädigt fei oder nicht; den unbefchädigten füet man aus, den 
verdorbenen läßt man für das Jahr anftehen (Geop. II. 10). 


6. 2. Behandlung ded Samend. 

Aller Same muß vorfichtig behandelt und gegen Berderbniß 
geihüßt werden, wenn er nicht, wie mehrfache, befonders im 
mutinifchen Kriege gefammelte Erfahrungen beweifen (Virg. E. 
V. 837), ausarten fol; verderbter Weizen wird Lolh, Gerfte 
Flughafer, am ſchnellſten wenn der Boden näflig, Iangfamer wo 
er trocken iſt. Er werde darum erſt abgefühlt von der Tenne, 
am beften auf den Boden in die Höhe (tabulatum) gebracht, 
weil der bier zutretende Rauch gegen Feuchtigkeit und Gewürm 
(Col. II. 10) fügt, unvermifcht und abgefondert von anderen 
Früchten erhalten (Col. II.9. Varr. I. 90). Dinkel und andere 
Fruchtarten halten ſich unenthülfet am beften; dieſe laſſe man 
alfo liegen, bi8 das Feld zur Aufnahme bereit tft (Varr. I. 69); 
die Lupine aber fie man, weil die Würmer ihr zum Keimen 
nöthiges Auge (oscillum) im Haufen gern angehen, frifch von 
der Zenne weg. 

Sind die Körner verunreinigt oder mit fremden Sämereien 
vermifcht, hat man fle mit dem Siebe zuvor zu reinigen (Col. 
VIII. 5); jede Sruchtart hat dazu ihre Zeit (Varr. L. 69), Som- 
merfaat bis zur Frühlingsnachtgleihe (Pl. XVIII. 2). : 


6. 3. Der Samenwechfel, 

Mancher liebt Samen von den Nachbarn einzittaufchen 
und taufcht ſich oft über den Werth der eigenen Frucht, denn 
das ift des Landmannes Weife, daß er Fremdes überfchäßt, Eig⸗ 
nes unterſchätzt. Ihm tft 
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Reicher an Korn die Saat im fremden Gefild ſtets, 
Und des Nachbars Kuh milchet aus vollerem Strich. 
Ovid. A. a. I. 349. 


Dennod wird ein von Zeit zu Zeit eintretender Wechfel des 
Saatgutes zur Erzielung reicher Erträge zu empfehlen fein. Zu 
dem, was wir bereits in diefem Bezuge anführten, bemerken wir 
noch, daß e3 gut ift, den Samen aus ſchwachem nad flärferem 
Boden (Geop. II. 17), aus falten in warme oder aus fyätrei- 
fenden in bald zeitigende Stellen überzuführen (8. 2, A), doch 
darf der Wechfel der Klimate nicht zu ſchroff fein (Theophr. 
‚C. p. IV. 12; H. IX. 11). 


$. 4. Zubereitung des Samens, 

Alten, aych unter den Griechen herrſchenden Bauernbraudye 
gemäß (Col. II. 10), wird der Same mehrerer Fruchtarten ein- 
gebeizt oder eingeweiht, um Keimung zu befchleunigen, Krauk⸗ 
beiten abzuhalten (Pl. XVIII. 45), Ungeziefer zu entfernen, grö- 
Bere oder genießbarere Körner zu erzeugen. In Anwendung 
‚ kommen SKräuterfäfte, bauptfählih der Saft des Hauslaubes 
(sedum, digitellum) oder „Stetslebens“ (zeıSoor), oder Mauer: 
pfeffers, das auf Ziegen und Dächern wächſt. Demofrit und 
Afrifanus empfehlen daffelbe al8 Würze jedes Samens (Pl. 
XVII, 45); e8 beugt der untertrdifchen Peft, welche die ſchon 
erwachfenen Pflanzen tödtet, vor (Col. DI. 9, 10), hält Voͤgel, 
.Mäufe, Ameifen, Raupen (Pl. XIX. 58) und anderes Ungeziefer 
ab (Col. X. 356. Pall. X. 3, 2), macht aud die Gewaͤchſe er» 
| fahrungsmäßig befier (Col. XI. 3, 61. Geop. DI. 12). Statt 
deſſen Täßt fi, befonders bei Welzen, Wafler, das mit dem 
Safte und der zerriebenen Wurzel der Schlangengurfe 'gemifcht 
ift (Col. IL 9, 10. Pall. 1. 1.), Oelfhaum (Pl. XV. 8) oder un. 
‚ tergemifchtes, gehadtes Eypreffenlaub anwenden (Geop. IL 12), 

Weizen, Dinkel und Gerfte fol weniger franfen und fdä- 
digen, wenn der Same in Wein angefeuchtet wird (Pl. XVII. 
45. Geop. II. 12); Honigwaffer und Miftjauche, unter nöthiger 
Rückſicht auf den. Keim, Mandeln fhmadhafter machen (id. 
XVII. 9. Pall. II. 15), und Effig die Gewächſe, welche eigent- 
li ins Frühjahr gehören, wenn fie vor Winter gefüet werden, 
erwärmen (Pl. XIX. 44). 


‚Hülfenfeichten tft Anfeuchtung befonders heilfam; die Bob: 
nen werden größer (Virg. G. I. 193) und nicht vom Wurme bes 
fallen (Col. DI. 10. Pall. XII. 19), wenn man den Samen mit 
Soda, Delfchaum und Salpeter anmacht; drei Tage vor der 
Saat in wafjerverdünnten Urin gequellt, wachfen fie außeror: 
dentlich (Pl. XVII. 45) und fochen beffer, wenn fie einen Tag 
zuvor in Salpeterwaffer weidhten (Greop. DI. 12). Letzteres, in 
laulihtem Zuſtande, treibt Kichern und Linfen ins Schoten: 
wachsthum; die Feine Linfe, geht, 3—4 Tage zuvor mit dürrem 
Mifte.angethan, früher auf und wird größer (Pall. III. 4. Col. 
II. 10); glle Hülfenfrüchte fochen nach Theophraft mürbe, wenn 
man den Samen eine Nacht in Salpeter oder trodnen Mift 
thut oder bei der Ausfaat damit menget (Col. II. 10. Geop. 
11.37), und bleiben von dem Exbfenwürger verfihont, wenn er 
mit Hahnenblut befprengt wird (Greop. II. 33), 

Das Einquellen in Wafler ift nur bei einigen Früchten 
ftatthaft. Tags zuvor in laulihes Waſſer eingequellte Kichern 
follen, nad Angabe der Griechen, groß auswachfen (Pall. IV. 
4. Col. II. 10). 

Der Same des nit zu den Hülfenfrüchten gehörigen Ge⸗ 
treides foll gegen Würmer gefhügt fein, wenn er mit zerftoße- 
nen Cypreſſenblättern gemifcht und nicht im Neumonde gefäet 
‚wird (Pl: XVIIL 45). 

Thiere oder Theile von Thieren wählt auch der Landmann. 
Etliche ſchaben Hirfhhorn oder Elfenbein,. welches fie naß ‚oder 
trocken mit den Körnern in Verbindung bringen (Greop. IL. 13). 
Der Same der, Hirfe foll. fehr fruchtbar. werden, wenn er mit 
dem Borderfuße eines Maulwurfes berührt wird, und gegen Wü 
‚mer und Sperlinge gefchüßt. fein, wenn man in der Nacht, vor 
dem-Behaden, eine Feuerfröte um das Stüd trägt und diefelbe 
fodann in defien Mitte in einem irdenen Topfe vergräbt; fie ift 
aber nor der Ernte wieder anfzugraben, fonft wird die Hirfe 
bitter (Pl. XVIII. 45). Bird die Grenze des Aders mit Waf- 
fer .begofjen, in dem ein Flußkrebs acht Tage gelegen, fo fann 
Samen und Pflanzen durch Vögel fein Schaden. gefchehen 
(Geop. I. 12), 

Die Aſche einer verbrannten Wiefel oden Kae in Wafler 
zur Samenanfprengung benußt, halt Mäufe ab; eben fo dienlich 
iſt's, wenn man diefe Thiere abkocht und das Waffer braucht, 
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aber man fihmedt deren flarfen und widrigen Geruh noch am 
Brote (Pl. XVII. 45). 

Bededt man den Samen einige Tage vor der Saat in eis 
nem Gefäße mit der Haut einer Hyäne, fo erhält er davon Kraft 
und Geſchmack, daß er nicht leicht von einem Thiere verlegt 
wird (Greop. II. 12). 

Hühner- und Taubenmift mit dem Samen ausdgefäet, macht 
fruchtbar, verbrennt aber die Hülſenfrucht (Greop. II. 13). 

Mancher Boden tft dem Aufgange und Gedeihen des Sa— 
mens natürlich unzuträglich; in den ardeanifchen Feldern in Afrika 
geht ausgefäetes Getreide nicht auf (Pl. II. 98), eine Erſcheinung, 
die in Italien an Stellen, wo die Erde bisweilen bittere Näffe 
bat, die ftehen bleibt und die Körner verdirbt, ingleichen auf den 
fog. Kahlplätzen vorkommt (Col. I. 9). Dagegen findet fi) 
fein Mittel angegeben. 


6. 5. Die Saatzeit (tempus sativum), 


Die befte Saatzeit ift die, welche alle Menfchen, die vor: 
mals und jebt noch Lebenden, erfahrungsmäßig als folche erach⸗ 
tet haben. Dieſe übereinftimmend gebildete Anficht läßt fich als 
eine von der Gottheit gelehrte anfehen, denn Einftinmigfeit fin- 
det fih nur in den von ihr gelehrren Dingen (Xen. oec. 17). 

Heflod, der erſte Lehrer des Aderbaues, giebt nur eine, die 
Herbfifaatzeit, an (Op. 173). Wie fehr wir ihn adıten, 

Denn ber Askräer wirb leben, fo lang’ die Traube in Moſt ſchwillt 


Und die gefchnittene Saat unter ber Sichel binfintt; 
Ovid. Amor. I. 15, 4. 


fo Lönnen wir diefe Zeit doch nicht als die einzige anerkennen 
und die Beftimmung nur dadurch erflärlihh machen, daß er in 
Böotien ſchrieb, wo, wie in ganz Griechenland, Aflen und Ins 
dien (Str. XV. 1), nur im Herbfte gefäet (Pl. XVIIL 10, 1), die 
Einfaat im Frühjahr aber al8 Ergänzung für die angefehen 
wurde, welche vor Winter nicht zu beforgen, oder durch ungün⸗ 
fiige Witterung zerflört war. Frübjahrsfaaten find in Griechen- 
land gewöhnfich wenig ficher, well fie vor ihrer Entwidelung 
austrocknen (Theophr. VIII. 8), 

Wir unterfcheiden Früh» und Spätfaat oder Früh— 
lings- und Herbſtſaat. Diefe, die wichtigfte, berechnet He: 
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Kod nad) dem lintergange der Plejaden und läßt den abziehen- 
den Kranich dazu rufen, denn fein Volk, auch den Athener 

Mahnet an die Saatzeit der Kraniche Schwarm, wenn er krächzend nad 

Libyen wanbert. 
Arist. Av. 710. 

Die Herbitfaat, in Indien Weizen, Gerfte, Hülfenfrucht, 
in Stalien die fog. ſtarken Früchte, Weizen, Dinkel, Gerfte, Bob: 
nen und Mohn (Virg. G.1.203. Pl. XVII. 10, 13, 56) umfaf- 
fend, beginnt mit der Herbfinachtgleihe, da die Sonne in der 
Baage, gleichweit von beiden Polen entfernt, den Zag in 12 
glei) lange Stunden theilt (Varr. I. 34. Pl. XVII. 59). Dar- 
auf gründet ſich die Vorfchrift 

og dem Tag und bem Schlaf gleichſchwebende Stunden bie Waage, 

Unb zertheilt’ in ber Mitte für Licht und Schatten ben Umkreis, 

Treibt dann, Männer, bie Stier’ zum Werk! Streut Gerſt' in bie Eb'nen, 

Bis zum äußerften Regen des ungebänbigten Winters, 

Auch den Samen des Leins und den Mohn ber Herricherin Ceres, 

Eilet zu beden mit Erb’! — Virg. @. I. 203. 


Um den Aufgang des Arctur (12. Sept.) und des Gentaur 
(23. Septbr.) darf nicht ſchon begonnen werden, es wäre denn 
in naffen, falten, dürftigen, fchattigen Stellen, wo die Pflanzen 
noch vor Winters recht erflarfen müſſen. Für entgegengefeßte 
Berhältniffe ift Diefe Zeit zu früh, weil der Regen, um welchen 
im Herbfte Alles zu Gott, der Ausfaat wegen, aufblidt (Xen.17), 
noch fern, die Witterung überhaupt weniger geeignet ift (Varr. 
I. 34) und der Same durch langes Liegen in der Erde vermo- 
dert (putrescere) oder abſchwächt. Die allgemeine Beftellzeit 
tritt erft vom elften Tage der Herbſtnachtgleiche ein, die, wie 
Demokrit fagt, die Erde fruchtbar macht (Geop. Il. 14) und Re- 
gen erwarten läßt (Pl. XVIII. 60). Zu ſäen ift Gerfte, Weizen 
und Dinfel nach dem Untergange der Plejaden, den 13. Octbr. 
(Pl. XVIII. 74), zumeift in warmen Gegenden, wo der Same 
ohne durch Feuchtigkeit zu leiden, von der Erde bewahrt, beim 
nächften Regen oft in einem Zage aufgeht; Andere wollen erſt 
mit der flürmifchen Jahreszeit (Virg. G. 1.28), wann die Krone 
der Ariadnne in den Strahlen der Abendfonne verfchwindet, ans 
fangen. In Griechenland wird um diefe Zeit alles Getreide 
in manden Gegenden Italiens vorzüglich Weizen gefäet (Pl. 
XVUI. 66). | 
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Nach Xenophon ſoll man fäen, wenn der Gott das Zeichen 
giebt. Cicero deutet Dies auf die Nopemberregen (Pl. XVII. 60), 
die mit dem Spätuntergange des Arctur (29. Oct.) (Col: XL 2. 
Plaut. Rud. 71) und dem Spätaufgange des Boͤckchens (27. bis 
29. Sept.) eintreten (Pl. XVIIL 77). 

Accius fagt im Praridicus, man folle faen, wenn der Mond 
im Widder, in den Zwillingen, im Löwen, Waffermann oder in 
der Waage fteht, — Zoroafter, wenn die Sonne 12 Grade vom 
Scorpion zurüdgelegt hat und der Mond in den Stier getreten 
tt (PI. XVIII. 55). Wenn Mande für überfläfftg erachten, den 
Himmel zu beobachten und fi) blos nach der Zeit richten wol» 
len, fo gehen fie meines Erachtens zu weit, denn die Negeln fir 
die Zeiten in der Landwirthfchaft find vor allem am Himmel zu 
abftrahiren und es muß zugeflanden werden, daß deren Anfang 
und Erfolg von der Befchaffenheit deffelben abhängt. Birgit 
auch giebt die Vorfchrift, der Landmann folle die Winde und 
den Lauf der Geftirne feinen lernen und fi nach denfelben 
eben fo richten, wie der Schiffer, — ſchade nur, daß derfelbe, 
der fo wenig Gelehrter wie Sternfundiger tft, leicht auf Schwie- 
rigfeiten geräth, weil die Beobadhtung des Himmels ſchwierig 
und unermeßlichen Umfanges, aud kaum zu hoffen ift, daß der 
Bauer die bimmlifch: göttlichen Wahrheiten mit feiner Unwiſſen⸗ 
beit zu vereinigen weiß. Mancher Andere begeht den Fehler, 
daß er Alles von den Fixfternen abhängig macht und überfichet, 
daß auch die Planeten einen nicht geringen Einfluß auf Witte 
tungdverhältniffe haben und tn der Hoffnung, eine gewiſſe Ord⸗ 
nung zu beobachten, flören. Die angedeuteten Schwierigfeiten 
wurden Durch die Gelehrten, die in verfchiedenen Gegenden bes 
obachteten und darum zu verfchiedenen Ergebniffen gelangten oder 
feibft da, wo dies nicht der Fall, über diefelbe Sache fidy ganz 
verfhteden erflärten, noch vermehrt. So fagt Heflod, Daß der 
Frühuntergang der Plejaden nach vollendeter Herbftnachtgleiche 
erfolge, Thales verfegt ihn 25 Tage, Anaximander 29 Tage, 
Euktemon 48 Tage weiter hinaus (Pl. XVIII. 57), nad Andern 
foll er vom 20. Oct. bis gegen den 8. oder 11. Rovbr. eintre- 
ten (Col. XI. 2, 47). Sicherer geht der Bauer, wenn er feine 
Hecken und Bäume beobachtet. — Es laägßt ſich zuverläßlich be 
haupten, daß die Ausfaat nicht früher zu machen iſt, als bis der 
Blätterfall eintritt, Derſelbe wird hervorgerufen von dem Durch⸗ 
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gange der Sonne durch den Scorpion und einen in der Luft 
vorbandenem Giftſtoff; die Zeit ift der Ausgang des October 
bis des November (Pl. XVI. 33). Da fidy diefes Zeichen bei 
trodenem, mageren Boden, ingleichen bei alten Bäumen, Spät: 
feigen, Winterbirnen und Granaten früher, bei den ftärferen 
Waldbäumen fpäter, bei der Buche (Hor. Od. III. 18, 14) erft 
zum Sefte des Faunus (5. Dec.) ereignet, ift angedeutet, daß Die 
Santzeit, je nach der Befchaffenheit von Luft und Boden, früher 
oder fpäter erfolgen könne. Die Natur winkt uns dann felbft 
zur Bearbeitung der Erde, verfpriht in den Blättern eine Art 
Dünger und beißt eilen, indem fie zu verftehen giebt, daß fie 
das Erdreich gegen Kälte und Wind felbft bededen werde (Pl. 
XVII. 60). 

Wir haben wiederholt des großen Einfluffes des Mondes 
auf landwirthſchaftliche Erfolge gedaht und gedenken deffelben 
bier wieder. Dem Landmann gelte als Regel, nur bei zuneh- 
mendem Monde zu fäen, er berüdfichtige aber, daß 

Im fortwandelnden Mond ber breizehnt’ immer bebenflich, 

Anzufangen bie Saat. Hes. Op. 780. 

Der funfzehnte iſt der befte Tag, wenn der Mond an dem- 
felben nicht durch die Strahlen der Sonne Täuft; dann oder 
fhon den vierzehnten muß Alles gefäet werden, wenn au der 
Same nicht ſämmtlich beigebracht werden könnte, denn Nacht⸗ 
tbaue und Regen find ihm, den erforderlihen Schuß gegen Voͤ— 
gel und anderes Gethier vorausgefegt, unſchädlich (Col. IL. 20). 
In feuchten Gegenden ſäet man in den nächſten vier Tagen um 
den Neumond (Pl. XVIII. 75), Bohnen nur im Bollmonde, 
große Linfen und Widen den zwanzigften bis Dreißigften Monds» 
tag, welche Iegtere dann dem Schnedenfraße nicht ausgefegt find 
(Pl. XVIIL 61), feine Linſen bis zum zwölften (Pall. III. 4). 

Alle Ausjaaten müflen in Ioderen, weder zu naffen noch zu 
trodenen Boden (Hes. Op. 463), an lauwarmen Zagen gefche- 
ben, denn milde Wärme erfchließt, Kälte verfchließt den Keim 
(Pall. I. 6); faltgründiger Ader hat den Samen zeitig, um oder 
gleich nad) der Herbfigleihe, warmer fpäter zu empfangen, — 
jener, damit die Saat vor Winter fräftig, diefer, Damit fle nicht 
fhwelgerifch treibe (Pl. XVII. 56). Zage des Boreas (Pl. 
XVIII. 77) und Nordwindes (Geop. II. 14,6) find zu vermei- 
den, denn die dann verfchloffene und gleichfam erftarrete Erde 
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iſt nicht willig genug, den Samen aufzunehmen. Am unerwünſch⸗ 
teften ift Kälte in der Frübjahrsbeftelung. Die von füdlicher, 
warmer Luft gelöfete Erde läßt den Samen am, beften zur Ent- 
widelung fommen und darum muß Frühfaat auf oder nahe den 
Höhen und Bergen, wo die Erwärmung des Bodens fpäter ale 
in Ebenen erfolgt und im Herbfte früher abnimmt, verzögert, 
Herbſtſaat befchleunigt werden (Varr. I. 6). 

Stürmifche Saattage find nicht erwünfcht, denn die Körner 
fliegen dann nicht wie fie follen. Der Landmann bat folches 
Wetter im Sinne, wenn er am Saatfefte zu den Göttern betet 
(Ovid. Fast. I. 681): 


Bann wir fden, dann öffnet mit heitern Winden ber Himmel! — 


Ein morgenländifhes Sprüchwort (Pred. Sal. XI. 4) fagt: 
Wer auf den Wind achtet, der fäet nicht, d. h. wer warten will, 
bis der Wind fich geleget bat, kann wohlthun, aber auch in all» 
zugroßer Borficht die befte Saatzeit verabfüaumen. Wir nehmen 
dDaffelbe an, bemerken aber, daß es bei fehr fchlechter Herbftwittes 
rung bisweilen gerathen fein kann, Winterfrucht gar nicht zu 
beftellen, fondern zu warten und Frühjahrsfaaten zu machen 
(Pl. XVII. 56). 

Die Griechen wollen, daß, foweit dies von den Menfchen 
abhängt, bei trodenem Boden nicht gefäet werde, weil die, welche 
es thun ebe der Bott befohlen, mit mancherlei Widermärtigfeiten 
zu kämpfen hätten (Xen. 17). Feuchtigkeit ift freilich zum Auf 
gange erforderlich und die Athener beten in der Dürre, nad) An» 
tonin (V.7): „Regen, Regen, lieber Zeus auf das Saatland der 
Athener und auf die Wieſen!“ — Aeltere Aderbaulehrer auch 
rathen, erft dann zu famen, wenn die Neder tüchtig gefeuchtet 
find, weil Tangliegender Same verdirbt und, wie Tremellius ans 
giebt, in Gefilden, die nah fommerlicher Unbewoͤlltheit Techzen, 
Vögeln und Ameifen zum Verzehr wird. Die Erfahrung beftä- 
tigt dies, nur treten die Negen in manden Jahren zu fpät ein, - 
wo dann nichts übrig bleibt, als doch an das Werk zu gehen 
und zu bedenken, daß der Same, liegt er nur wohl eingeeggt in 
dürrem Erdreich, weniger als auf dem Fruchtboden verdirbt, und 
daß bei erfolgendem Regen die Ausfaat vieler Zage zugleih auf 
gehet. Angemefjener wird fein, die Vorboten des Negens abzu: 
warten (Col. IL 8). 
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Herbſtſaatung fann zwar bis zum Eintritt der Sonne in 
den Steinbod oder bis zum Fürzeften Tage (Varr. I. 34) erfol- 
gen, fpäter ift fie nur ausnahmsweiſe flatthaft, denn die verfäl- 
tete Tellus fchredt vor Derwundung zurüd und der Aufgang ver 
zögert fih zu ange. Der Unterfchied ift fo groß, daß der vor 
der Brumalzeit ausgeſtreute Same ſchon nad) fieben Tagen, der 
fpätere faum den vierzigften Zag zum Vorſchein kommt, Wer 
zum berbitlihen Saatfefte fertig geworden, ift am beften daran; 
forglo8 fpricht er: 

Steht denn, Stiere, befränzt an reichlich gefülleter Krippe, 

Wißt, der lauliche Lenz führt zur zu dem Werl. . 

An den Pflod häng’ auf der Bauer die mutlofen Pflüge, 

Denn gelältetes Land bebet vor Wunden zurüd, 

Meier, dem feld’ gieb Ruh’, warn ift vollendet die Ausfaat, 

Ruhe gieb dem Gefinb’, welches bie Aeder gebaut. 

Ovid. Fast. I. 663. 

Früh- oder Dreimonatsfaat (s. trimestris) iſt, wenn aud) 
für viele Gegenden unnöthig oder nußlos, für folche mit feuch- 
ten, fühleren Sommern ftatthaft und den fog. Frühlingsfrüchten, 
Hirfe, Schwade, Sefum, Irio, LZinfen, Kichern, der Alta, gala- 
tifhen Gerfte und dem Sommerweizen, wegen der dann eintres 
tenden Wärme, recht erwünfcht (Pl. XVIII. 10, 1. Col. Il. 9). 
Diefe Rückſicht beſtimmt Manche, Lein, Mohn und Hafer aud 
erft im Frübjahre zu füen. 

Die Frage: Ob Herbft: oder Frühjahr-Saat vorzüglicher 


fei, laͤßt fih nicht nad) dem unter den Bauern gehenden Sprüch⸗ 


worte: „Frühe Saat pflegt oft, fpäte niemals zu betrügen‘ 
(Col. XI.2) beantworten. Dem ftehet ein anderes: „Frühe Saat 
fällt oft aus, fpäte niemals“ (Pl. XVIII. 56), entgegen, in wel⸗ 
hem fo wenig wie im erfteren die befondern, Außeren Berhält- 
nifje berüdfichtiget find. Bei der Entfheidung kommt die Natur 
der Pflanzen, das Klima, der Himmel mit feinen Geftirnen, Bors 
ruht und Witterung in Betradht; hat ein Feld über Winter ge- 
fitten, wird fogar nothwendig, Frühjahrsfrüchte zu faen. — Die 
Zeit ift die befte, wo die Erde mit Vögeln und DVierfüßlern den 
Trieb fühlet, fih zu gatten (Pl. XVIII. 56), etwa um den Auf: 
gang der Plejaden (22. Aprit), 

Wann der fhimmernde Stier das Jahr mit goldenen Hörnern 

Definet und weichen der Hunb dem drohenden Sterne berabfinft; 


Virg. @. I, 217. 
Magerftedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. V. 12 
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Lebenskraͤfte regen fie ſich dann überall, 


Denn Frühling fehwellet die Erd’ und zeugende Samen verlangt fie; 
Denn der allmächtige Bater mit fruchtbarem Regen, ber Aether, 
Senkt in den Schooß ſich herab der lüfternen, Gattin und nähret 
Alles Geſchlecht. Virg. G. II. 324. 


Manche Fruchtarten werden fpäter, gegen den zehnten Mai, 
felbft no fpäter der Erde übergeben (Pl. X VILLE. 66, 2). 

Die Frage: Ob es gerathener fei, früh oder fpät zu beftel» 
len, enticheidet die Natur, das Klima, der Boden. In Aegyp⸗ 
ten wird das warme oder zuerft nach der jährlichen Ueberfluthung 
getrodnete Land zuerft beſäet und beerntet (Str. XVII. 1), — 
bei uns muß Gerfte vor allem (Pl. XVIII. 13), tim Herbfte der 
naffe, kalte Boden, damit er durdy den Regen noch gemürbet 
werde, früher, der trockne fpäter beftellt werden, damit die Kör: 
ner durch den ſchon nähern Herbitregen zeitig erwaden (Pl. 
XVIII. 54) und die Pflanzen nicht zu ftarf geifen (Pl. X VILI. 56). 
Die Gottheit läßt aber die Jahre nicht in gleichartiger, feiter 
Ordnung abrollen und richtet fie das eine Mal für die frübefte, 
Das andere Mal für die mittlere und wieder für die fpütefte 
Saatung ein. Der Hausvater wird ihren Abfichten entfprechen 
und feinen eigenen Bortheil fichern, wenn er Einiges frübh-, An⸗ 
deres mittels, Anderes fpätzeitig der Erde übergiebt. Dahin er 
flären fi auch die Griechen und halten für beffer, wenn im 
Durchſchnitte genüglich, als wenn das eine Jahr fehe viel, im 
nächften aber nicht genug geerntet wird (Xen. 17). 


6. 6, Die Menge der Einfaat, 


Die Stärfe oder Schwäche der Einfaat ift von zu vielen 
VBerhältniffen abhängig, als dag fich fefte und überall gültige 
Vorſchriften aufitellen ließen. Wenn auch als leitender Grund: 
faß anfgeftellt werden kann, ftetS fo viel Samen zu geben, als 
der Ader und die Bodenart zu ertragen vermag (Varr. I. 44), 
fo ift hinwieder im Befoudern zu berüdjichtigen: 

1) Die Eigenthümlichfeit des Bodens. Manche Bodenart 
nimmt mehr Samen auf als cine andere, was die Banern in 
frommer Einfalt für ein gutes Anzeichen anfehen, indem fie glau: 
ben, ein folcher verzehre den Samen aus Hunger (PI.XVIIL 54). 

2) Der Kraftzuftand des Landes. Wo daſſelbe mager ifl, 
werde ſchwach gefäet (Pl. XVIIL 55. Col. I. 9. Varr. I. 44), 
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dent wie e8 einem ſchwachen Schwetiit ſchwer wird, viele flark 
Ferkel zu tragen, fo auch dem ſchwachen Lande viele und voll: 
fommene Pflanzen zu tragen (Xen. 17); füet man dünn, fo bes 
ftauden fi die Pflanzen, weil fie ſich beffer nähren können (Pl. 
l.l. Col.1.1.). Fettland, weil e8_die meifte Kraft bat, erhalte 
flarfe Saat; man gedenfe, daß auch dem flarfei Weine das 
meifte Waſſer beigemifcht, dem ftarfen Marine die ſchwerſte Laft 
aufgelegt und dem reichen Bürger die größte Zahl bon Leuten 
zur Ernährung überwiefen wird (Xen. 17). — Auf den leontis 
nifchen Juger wird im Durdhfehnitt ein Medimnus — 6 Mod. 
gefäet und der Ertrag iſt achtfältig, wenn alle Götter helfen, 
zebnfältig (Cic. Verr. III. 47). 

3) Die Beſtandtheile des Bodens. Der gefchloffene, Frei- 
digte, naͤſſige verlangt etwas mehr, bei Weizen ein Dritt- oder 
Fünftheil, bei Dinkel ein Neuntheil, als der lockere, reine, frucht> 
bare und trockne (Col. U. 9). 

4) Der Eulturzuftand. Wie für die Erträge, kommt auch 
bei dem Saatbedarf viel darauf an, ob in Neuland (t. rudis), 
Brachland oder jährlid, beftelltes Land beftellt wird. 

5) Die Lage und Umgebung. Auf Bergen And zwiſchen 
Baumbeftänden (arbusta) muß gegen ein Zünftheil flärfer gefäet 
werden, als auf freiem Felde und offenen Ebenen (Col. II. 9. 
Pl. XVIIL 55). | 

6) Der Zeuchtigkeitszuftand der Luft und des Bodens. Weit 
bei Feuchtigkeit und Wärme die Erde die ſtärkſte Zeugungstuft 
befigt und jedes Korn aufgeht (Pl. XVIII. 56), läßt fih, wenn 
der Ader feucht und der Aether zum Regen geneigt ift, ſchwächer 
als unter entgegengefeßten Zuſtänden famen (Col. IL. 9). 

7 Das Nlter des Samens (Pl. XIX. 35). 

8) Die Zeit der Ausfaat. Erfolgt diefelbe frühzeitig, kann 
fhwächer, fpäter nıuß flärfer gefamet werden (Col. IL. 9). 

9) Das Klima. Wo es viel Schnee und Froft giebt, muß 
etwas reichlicher gefäct werden, weil viele Körner verloren gehen 
(Geop. H. 10). | | 

Ob ſtark genug gefäet fei, laßt füch alsbald dadurch ermit- 
tein, daß man die Hände ausgebreitet auf den Boden drüdt und 
aufgehoben betrachtet; liegen auf der flachen Handſeite bei Wet- 
zen und Dinfel nicht unfer fimf und nicht über fleben Körner, 
bei Gerſte zum wenigſtens fleben bis nenn, bei Bohnen hächftens 

12* 
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ſechs, mindeftens vier, tft gut gefäet; der Durchſchnitt dieſer 
Zahlen läßt fi) als rechte Mitte anfehen (Geop. II. 10). 


$. 7. Das Gefchäft des Säens. 


Das Säen ift eine befondere Kunft, die fein Thier, nur 
der Menfch lernt (Cic. Nat. II. 62) und in Hoffnung übt. 

Hoffnung nähret den Bauer, Hoffnung vertrauet ben Furchen 

Samen, daß ihn die Flur gebe mit Wucher zurüd. 

Tibull. II. 6, 21. 

Der Urfprung tft göttlich; die Bewohner des getreidereichen 
Aegyptens (Herod. II. 42) führen daffelbe auf Oſiris (Tibull. 
ID. 7,31), Griehen und Staler auf Celens; er von Ceres un: 
terwiefen (Diod. S. V. 68), war’, der zuerft 

Ein in fremdes Gefild rohen Samen geftreut. 
Ovid. Trist. IH. 8, 2. 

Die Fruchtwalterin ftiftete dadurch eine der größten Wohl: 
tbaten, für welche fie in glänzenden Feften und heiligen Ber: 
fammlungen, nicht allein von Griechen, fondern auch von Bar- 
baren, beinahe von allen Völfern verehrt wird (Diod.S. V. 68). 

Unfere alten, felbftwirtbfchaftenden Helden (Valer.M.IV.4) 
waren der Säefunft wohl fundig, einer derfelben leitete daher 
feinen Ehrennamen: Sämann (serranus). Bielleiht entſtammt 
ihnen der Spruch: „Betrüge dein Saatland nicht” (segetem ne 
defrudes).” Mag man denfelben auf die nicht genügliche Dün- 
gung, Aderung, oder, nad dem Zufammenhange, in dem er ge— 
lefen wird, auf die Befamung anwenden (Pl. XVII.55), der 
Bauer möge denfelben als einen goldenen anfehen. 

In der Saatzeit (vor aooroe) muß der Gebieter felbft 
auf dem Zeuge, im Felde feinen Knechten gegenwärtig fein 
(Hes. 459) und zum Gefchäfte den geeigneten Mann wählen. 
Daffelbe erfordert Uebung, wie das Eitherfpielen, Damit Die 
Hand dem Willen folge, auch eine glückliche Hand, die Man: 
chem, weiß nicht, wie es fommt, in bevorzugter Weife zu Theil 
wurde, Der Simann muß flarfen Körpers und guter Epluft 
fein, daß er, ehe er an die Arbeit geht, vermag 

— — —. Aufzuzehren zum Frühſtück 


Ein gevierteltes Brot in acht Biſſen. 
Hes. 442. 


Er ftehe in den beften, etwa in den vierziger Jahren; 
Solcher 
Gafft nicht umher nach Genoſſen der Jugend, anf das Geſchäft nur 
Richtet das Herz er; ihm macht kein Jüngerer ſtreitig den Vorzug, 
Gleich den Samen zu ſtreun und vorzubengen der Nachſaat. 
Hes. Op. 444. 


Geübt, wie er iſt, wird er verfahren, daß die Hand mit 
dem Schritte des rechten Fußes gleiches Zeitmaß beobachte (Pl. 
XVII. 54), wie der Deutſche zu fagen pflegt, über das rechte 
Bein werfe, daß er in gerader Linie und gleichmäßig fchreite, 
bedacht auf das Werf, gleichmäßig werfe (Xen. 20. Hes. 446. 
Ovid. amor. IH. 10, 34) und allenthalben bin treffe, um nicht 
nachſäen zu müffen (Hes. 1.1). Er gebe nicht neben oder zu 
nabe dem Saatfurcher, damit der Same nicht durch oder an die 
Hörner der Stiere fliegt, wodurd f. g. Hornwürfe (xevasforr) 
entftehen, die, wie die LZandleute fagen (Plat. legg. 9) harte, 
unnüge und bei Hülfenfrüchten nicht weichkochende Körner zur 
Folge haben (Greop. II. 33). 

Pie jede landbauliche Arbeit (Prudent. Cath. 2, 43), wird 
auch diefe am beften am Morgen befchiet; Frühfaat bringet Ge⸗ 
deihen den Uedern (Hles. 442, 461) und dann hat man Zeit, den 
Zag über den Samen in die Furchen zu verfcharren. Der Sä—⸗ 
mann genieße daher fein Frübftüd (Hes. 442) und nehme dann 
den Samen in den - Saatforb (qualus satorius, Cat. 11), in 
weldhen gewöhnlich drei Modien gehen (corbulae trimodiae, 
trimodia, Col. XII. 18, 50). Eine foldhe Laft (etw. 60 Pfd. 
Weiz.) läßt fih tragen und giebt das Maß für den zu befäenden 
oder befäcten Ader an. Zur Sicherung des Aufganges und zum 
Schutze gegen Unfälle ift e8 gut, den Korb mit einem Hyänen» 
felle auszufüttern (Col. II. 9, 9). 

Statt des Korbes wird bisweilen ein Sad genommen, 
Man findet diefen Brauch in Griechenland und zwar da, wo der 
Pflüger zugleich Säer ift; der Sad hing dem Tandbeftellenden 
Eros über die Schulter (Teo7 xurouaden), 

Fadel und Pfeil ablegend ergriff den treibenden Steden 
Eros, der Schalt und ein Sad hing ihm die Echulter herab, 
Als er das Joch nun gelegt auf den duldenden Naden ber Stiere, 


Streut’ in der Deo Furch' röthelnden Weizen er ein. 
Mosch. Ep. 8. 
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Dei der Ausſaat mancher kleineren Gartenpflanzen iſt es 
gut zu fluchen, bet andern zu beten (Pl. XIX. 36. Theophr. 
. VI 93); das Gebet fcheint bei den Feldfrüchten ae gefpro- 
hen worden zu fein. 


6, 8, Bedeckung der Ausfant, 


Die Körner werden am fiherften in tüchtig bearbeiteten, 
mohlgeloderten, weder zu naſſen noch zu trodenen Boden bei» 
gebracht. 

Drum die Brache beſä't, weil leicht noch ſchwebet das Erdreich! 

Hes. 463. 

Zwei⸗- oder mehrmalige Vorart (Virg. II. 202. Hes. 462) 
{ft meift ausreichend, fo zu lodern und zu malmen, daß nad) der 
Saatung feine oder nur wenige Klumpen zu zerfchlagen liegen 
und das alträmifge Sprühmwort, „das Feld ift fehlecht zurecht 
gemacht, wo nad der Einfaat no gemalt werden muß,” (Col. 
1.4. Pl. XVII. 49, 2) angewendet werden kann. Das Unter⸗ 
bringen gefchehe moͤglichſt bald, fo Tange der Boden noch feucht 
und von der Sonne nicht verhärtet ift (Col. XI. 2) und zwar 
je nah Sitte und Bodenverhältnig. 

I. Durch Spannvieh (Geap. II. 17). Der Grieche neunt 
dies: „Die Sagt mit Ochfen begraben‘ (dr Aowv oxunreer). 
Auf großen Befibungen (Varr. I. 39) wird angewendet 
Ä a. Der geöhrte Pflug, namentlich in fchwerem Boden zum 

Uuterpflügen tlirare), oder der Radpflug (Pl. XVIIL 48; 49, 3). 

b. Die Egge, welche dem Säemanu auf ſchon in Zweit- 
furche ſtehendem und befäeten Ader noch einmal folget (Pl. 
XVII. 49,3. Virg. G.1.104). Durch diefes Inftrument muß 
daB Feld gemafmet, geebnet, der Same gegen bie herzufliegen- 
den gierigen Bögel, die den ganzen gehpfften Ertrag vormeg 
verzehren würden (Lucian. Hesiod. 7) und fo bededt werden, 
dag ihn die Erde in ihrem Mutterſchooße (gremium) verfchließt, 
in ihrer Wärme und Umarmung fpalten, frauten (herbescere) 
und aufgrauen laffen kann (Cic. senect. 15,3). — Roggen und 
Mangfrucht bedarf nur der Egge (Pl. XVIII. 39). 

OD. Durch Menſchen. Leontinu& (Greop. II. 18) hält dies - 
Verfahren für das Hefte, weil fo aller Same beifomme; daffelbe 
{ft verfchiedener Art, wie das „Beipflügen und „Auffien“ in 
Deutfchland auch mancherlei Modificationen bat. 
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a. Der Same wird gefäet, die Saatfurche gegeben, aber 
ftatt der Egge' folgen die Hader (sarritores), weldhe, indem fie 
die auf den Beeten verbliebenen größern Klumpen zerfchlagen, 
oder Durch Lefondere Hadung oder Harkung den Samen beibrin- 
gen, ihn den Vögeln, fonderlich den ſchon dem Pflüger nad» 
folgenden Kranichen entziehen (Theocr. X. 31). Diefe in Grie- 
henland, Apulien und wo getheiltes Beſitzthum, gewöhnliche Me- 
thode, wird von der Vorfchrift befaßt (Kles. Op. 469): 

— — — Ein Heinerer Selav' auch 

Folge den Karft in der Hand, daß er Mühſal fchaffe den Bögeln 

Durch Einhällung der Saat. 


b. Der Ader wird nad) der Zweitfurche abgeegat, zur Zeit 
befäet, gefaatfurchtet, wieder geeggt (Col. II. 8) und dann die 
etwa verbliebenen Schollen, ehe fie verhärten, zerfihlagen; bis⸗ 
weilen wird auch in die rauhe Zweitfurche gefüet (Col. HE. 9). 
Dies auch im Morgenlande nicht unbefannte Verfahren ift tn 
fettem Gefilde zu preiſen (Virg. G.I. 104. Pl. XVIIL 49, 3). 

c. Die gefammte Frucht wird ohne Beihülfe der Egge bei- 
gehackt; fo namentlich Gerfte (Pl. X VIII 18). 

d. Kleinere Sümereien werden beigehadt und der Boden 
entweder getreten, feitgefchlagen (Pl. XIX. 36) oder bewalzet 
(id. XIX. 46. Geop. X. 23. Col. XI. 3, 33, 34). 


6, 9, Nacharbeiten. 


1) Rachſaat (eneoropa) verfehlter Stellen (Hes. 446). 

2) Das Ableiten (depellere) des Waſſers durch häufige 
Wafferfurhen oder Gräben. Damit daffelbe nicht in faulige 
Lachen ſich ſammele (Col. II.8, 9. PI. XVIII. 49,2. Virg. E. 
I. 118. Ulpian. 1.8.4. Dig. de aqua pluvia arcenda), muß Die 
Arbeis über Winter mehrmals, fonderlich zwifchen dem Favonius 
bis zur Frühjahrsgleiche (Varr. I. 29) gefcheben, auch find die 
Leitgräben (fossae inciles) an Berghöhen in veinem Zuflande 
zu erhalten; im Staubboden bringt das Waffer in der erften 
Herbflzeit die meifte Gefahr, und deswegen muß das Volk bei dem 
eintretenden Regenmwetter mit Karften und anderen Eifengeräthen 
die Leitgeäben (incilia) öffnen, die Fluth auf die Wege welfen 
und in Sorge für die Saat bedacht fein, daß nirgends Sammel» 
ftellen entfieben. Wo fle fich bilden auf Feldern mit oder ohne 
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Getreide (frumenta aut seges), muß das Waffer abgelaffen, wo 
nöthig, auch weggefchöpft werden (Cat. 55. Varr. 1. 36). 

3) Das Zuleiten des Waflers (irrigatio agror., Cic. off. IL. 4. 
senect. 15, 9) an trodenen Stellen, bei dürrem Himmel, für 
Aecker fo erforderlich wie für Gärten (Hom.L. XXI. 258); da- 
Durch macht der Menſch die Erde fruchtbarer und erweifet fidh 
als Gebieter derfelben (Cic. Nat. deor. II. 60). Darum 

Mahn’ ich, Allen vorweg leit’ ein bie Fülle der Quellen, 

Daß nicht im Durft nad Empfang bes Samens bie Pflanze verſchmachte. 

Col. X. 143. 

Tacitus betrachtet als Zeichen mangelnder Arbeitſamkeit, daß 
die Deutfchen nicht einmal Gärten Wäfferung geben (Germ. 26); 
wir preifen den Sleißigen, 

Der in bie Saaten einlenkt den Fluß und bie folgenden Bäche 

Und, wenn in Gluth mit ſterbenden Pflanzen der Ader verfchmachtet, 

Siehe, daher von ber Stirn bes hüglichten Pfades den Bergquell 

Lodt; fein Gefprubel ergießt bumpfraufchend über die glatten 

Kiefel herab und tränft bie burftigen Felder mit Labfal. 

Virg. G. I. 107. 


4) Aufwerfen von Gräben und Wällen zum Auffangen oder 
Ableiten des andringenden Berg-, Fluß» oder Seewaflers (Cic. 
Nat. II. 60). 


6. 10. SKeimung und Aufgang. 


Die Körner Itegen je nad ihrer Natur längere oder fürzere 
Zeit, ehe fie zum Keimen und Sprießen gelangen. Am fchnell: 
fien fommen fie vor, wenn der Boden Atherifche Feuchte (Ovid. 
Fast. 1. 683) und Wärme empfängt. Die Erde enthalt nämlich 
nah Hippofrates mandherlei Feuchtigfeiten. zur Ernährung der 
Gewächſe und der ausgeftreute Same wird von ihr mit irgend 
einer Feuchtigkeit angefüllt, Durch welche er aufblähet und an- 
fhwillt; die in dem Samen Tiegende ſchwache Kraft wird von 
dem Safte gezwungen, ſich zu fammeln, die von dem Geifte aber 
verftärkte Kraft und die in Blätter übergetretene Feuchtigkeit 
fprengt das Samenkorn und die Blätter treten zuerft hervor. 
Wenn die aufgegangenen Blätter von dem in dem Samen be- 
findlihen Safte nicht mehr genährt werden fönnen, öffnen fie 
fih. Der von den Blättern gepreßte Same treibt die Kraft, die 
in ihm zurückgeblieben ift, um ihrer Thätigfeit willen unterwärts, 
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und fo entftehen Die aus den Blättern bervorgeftredten Wurzeln. 
Iſt die Pflanze eingewurzelt, verfchwindet der Same und geht, 
mit Ausnahme der Hülfe, als des fefteften Theiles, ins Gewächs 
über; allmählich verliert ſich auch Ddiefe und die Blätter breiten 
ih aus. Die Pflanze fann, weil fie aus einem feuchten Sa: 
men entftand, fo lange fie noch zart, wäflerig und zum Wachfen 
nach unten und oben gezwungen tft, nicht Frucht treiben, denn 
fie ermangelt der ftarfen und feften Kraft, aus welcher Same zus 
ſammengebracht werden fönnte; ift fie mit der Zeit fefler gewor⸗ 
den und angemwurzelt, erweitern ſich die Gefäße nad oben und 
unten und fie zieht nicht mehr wäfjerige, fondern Ddichtere und 
fettere Theile an fih; der von der Sonne erwärmte Theil wallt 
nach oben und wird nad der Berwandtfchaft, aus der er ftammt, 
zur Frucht. Es erwachſen viele Früchte aus dem Wenigen, weil 
jedes Gewächs mehr Kräfte aus der Erde, als aus dem, woraus 
es erwachſen, zieht und nicht nach einer, fondern nach verfchies 
denen Richtungen aufwallt. Treibt endlid die Frucht hervor, 
fo wird fie von der Pflanze ernährt, die das, was fie aus der 
Erde fauget, der Frucht, welche die Sonne zeitiget, dicht und 
derb macht, indem fie die wäfferigen Theile an ſich ziehet, über: 
liefert. 

Alsbald nach dem Aufgange läßt fih nach dem Stande der 
Saat auf die Befchaffenheit der Ernte fchließen, wenn nicht ein 
Gott zuwider if. Nach der Erfahrung ift geſprochen: 

Jene Saat wird großen Ertrag geben dem Bauer, 
Welche noch zart in üppigen Pflanzen ſchwelgeriſch wächſt. 
Senec. Hippolyt. 278. 
Den Ausfchlag aber giebt der gute Verlauf der Blüthe (Ovid. 
Fast. V. 263), wenn anders fein Unfall eintritt (id. V. 322). 


6. 11. Der göttliche Segen. 

Der Landmann vertraut die Mannichfaltigkeit der Samen 
den Aedern in Hoffnung und Glauben (Arnob. II. 8), empfängt 
aber zu diefem und jedem feiner Werke den Segen von den 
Göttern, deren Huld er in Frommheit durch Gaben, Opfer und 
Gebete zu gewinnen fucht (Xen. 5). Hefiod nahm das Gebet 
an den Erdzeus und die Demeter ausdrüdlich in die Zahl der 
Borfchriften für den Saatpflüger: 
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Daß in Gedeihen anſchwelle ber heilige Kern ber Demeter 
Gleich, wenn zuerſt bu bie Saat anhebſt und das Ende der Sterze 
Nimmſt in die Hand, ouf die Rüden der Stier’ ausſtredend ben Stachel, 
Während die Riemen am Zoch binziehn. 
Hes. Op. 465. 
Lytierfas, nachdem er das Saatwerk geendet, wendet fi an 
Demeter alfo: 
Du, fruchtreiche Demeter, mit Yehren umgeben, o laß doch 
Wohl dies Gefilde beftellt und vom reichften Ertrage an Frucht fein. 
Theocr. X. 42. 
Eros wendet fih an den Himmelshern (Mosch. Ep. 8) 
Auf zu Zeus nun blidend rief ans er: Fülle bie Furchen! 
Steht wegen Trockniß zu befürchten, Daß Die Frucht nicht auf: 
gehe, fleht in Arkadien der Priefter des lylkäiſchen Zeus unter 
dem vorgefchriebenen Opfer an der Quelle, Hagno, oben am 
Lykäon, zu der Quelle und fenft daun einen Eichenzweig, nicht 
tiefer als His zur Oberfläche, in dieſelbe. Wenn dann das 
Bafler in Bewegung fommt, fleigt ein nebelartiger Dunft auf, 
der nach furzer Zeit eine Wolfe bildet, andere Wolfen an fi 
ziehet und Regen über dag arfadifche Land bringt (Paus. VIII. 
38). — Der italifche Landmann richtet ſchon am Saatfefte an 
Cexes und Tellus die Bitte (Ovid, Fast. J. 681): 
Wenn wir füen, erſchließet den Himmel günfigen Weiben, 
Liegt er im Lande, fo Iprengt Samen in himmliſche Fluth! 
In dem fäcularifhen Feftgefange des Horaz flehet das Gefammt- 
chor den Knahen und Mädchen: 
Zellns, rich an Früchten und reich an Heerben, 
Schmüde Ceres Stirne mit Aehrenkränzen, 
Nährenb auch komm’ Jupiters Luft und Regen, 
Ueber bie Fluren. 
Hat die Trockniß längeren Beſtand und der Same etwa 15 
Taqe in der Erde gelegen, wird es fehr zuträglich fein, Die 
Felder zu wäffern (Geop. II]. 10); außerdem aber möge fidy der 
Bauer ſelbſt an den Regenzeus (J. pluvius, £. verrog) wenden 
und in fein Gebet, nad Sitte der Väter auch die Saat feiner 
Nachharn einfrhließen. 
In alter Zeit fland das Saatwerf unter der befondern 
Obhut des Saatgottes (Sator, Serv. ad. Virg. I. 21) und der 
feit jeher hoch geehrten Saatgöttin (Seja), deren Schutze das 
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Korn, fo fange es unter der (Erde, auvertegut war (Pl. XVII. 
2); Beide von dem Flamen, wenn er Das Dpfer der Ceretß und 
Tellus brachte, angerufen, verehrten die Landleute bis ig Die 
fpätefte Zeit (Macroh. I. 16. Augustin. IV. 8), 

Der eingeſtreuten Saatung verhilft „Broferpina (August. 
IV. 8. Arnob. III. 83), von Barro bei Auguſtin (VIE. 24) die 
„Erde“ genannt, zum Keimen, „Segefta” bringt den Keim über 
die Erde und macht Saaten (Macrob. Pl. Aug. 1.1), „Veſta“ 
fleidet das Feld Ins Grüne und empfängt dafür vor gndern 
Gottheiten grüne, geftreute Gräfer auf ihre Altäre (Porphyr. de 
abgt. II. 5. Rh.). Ceres und Tellus find Oberwalterinnen der 
zärtlichen Sgaten (Ovid. Fast. I. 660), deren einzelne Entwicke⸗ 
fungsmomente auch fernerhin einzelnen Gottheiten anvertraut 
gedacht werden, 


$. 12. Die Feierzeiten. 

Dem Landmann ift nicht viele Muße (otium) gegönnt; ihm 
folgt Arbeit (negotium) auf Arbeit, und nur nad) vollbrachter 
Frühjahrsfaat kann er kürzere, nach der Herbitfggt läugere Zeit 
feiern. Die Wintergeftirne, welche die goldene Sonne hingb- 
treiben, fcheuchen durch Schneefloden und Regen ihn fammt dem 
Bich vom Felde in das Haus und unter das bergande Obdach. 
Sein Bieh glaubt er von den Stallgdttern Epong, Bubona umd 
Anderen bewaltet, fih felbft, außer den Laren, von der Muße⸗ 
gättin (vacunna), dem Idole der alten Sabiner (Ovid. F, VI. 
807), welche nad) Porphyrius auch als Diang oder Minerva 
angefeben, befonders nach der Ernte zu Reate, wo ihr ein Hei⸗ 
ligthum ((Pl. III. 17) und bei Tibur unter uns unbelannter 
Geftalt verehrt wurde (Hor. Ep. I. 20, 49). Der gefchäftlofe 
Hausherr ſucht dann mit den Seinen die langen Bänke um den 
der Huldin gemeiheten Herd (focus vacunalis, Serv. ad. Virg, 
A. VII. 176), den fein Beib mit dürrem Holze anfüllt, und ver 
zehrt das ungefaufte Mahl, Bahnen, Kohl, Speck, Schinten x., 
das der Städter an feinen Tafeln nicht vortreffliher bat, mis 
Rachbarn und Gäſten, in geräufchlofer Seligfeit eines unſchuld⸗ 
vollen. Gemüthes, in dem. beglüdenden Gefühle der Unabhäugig- 
eit, der feiten Heimath, des fihern Beſttzes. Güte mildert Die 
Stvenge des Gebieters und er geflattet dem munteren Haus 
volfe, fonberlih und im hoͤhern Grade denen, die im Haufe ges 
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zeugt und nicht erkauft find, allerlei Feine Streiche, reichlicheren 
Genuß ſelbſt ungemiſchten Weines, luſtige, furzweilige, felbft 
vorwitzige Reden, 
— — — — — Wie Jeden die Luſt treibt 
Leeren bie einzelnen Saft! ungleiche Polale, vom Zwange 
‚Toller Geſetze gelöſt, ob ſchäumende Becher ein tapfrer 
Zecher verträgt, ob froher fidh nett aus mäßigen. Alſo 
Hebt das Geſpräch an, nicht von ber Anderen Billen und Häufern, 
Noch, ob Lepos geſchickt, ob nicht, tanzt, fonbern worauf mehr 
Aulommt. 
Hor. S. D. 6, 67. 
Jagd, durch Fein Geſetz beengt, ift eine Tangentbehrte Luſt, Vo⸗ 
gelfang Vergnügen. Der Hausherr (Hor. Ep. 2, 30) 
Hetzt bier und dort mit vielen Hündinnen 
ns Garn das Wildſchwein, bie es ftürzt, 
Und fpannt auf glatten Gabeln aus Mafchennet’ 
Naſchhaften Drofjeln zum Betrug, 
Und ben ſcheuen Hafen und ben Wanderkranich fängt 
Am Strid’ er, eine ledere Koft. 


Jetzt kann er ohne Beihädigung der Wirthſchaft auch den Nach⸗ 
bar auffuchen, Sänfe, Enten, Zauben, Schnepfen, Eier, Käfe, 
Obſt und allerlei Gut in die Stadt zum Verkauf, feinem Patron 
zum Gefchenfe bringen. Lange pflegt er Dort nicht zu weilen; 
fehrt er zurüd, leiht am Naden, ſchwer am Gelde (Virg. Mor. 
82), grüßt er fröhlich den aufgeftellten Grenzgott feines Feldes, 
befpendet den Hauslar, erzählt, was er Neues gehört, legt an 
den Feuerherd trocdnes Holz, 

Dürr gemug, weil e8 im 

Sommer ſchon ausgeftodt, 

Kichern auf Kohlen zu röften 

Und Kaftanten- zu bereiten. 


Die Küche oder der Hof iſt fein Speiſeſaal; hier fit er umge: 
ben von feinen Hausgenoffen. Xräteft du ein, du mwürdeft „des 
wohlgenähreten Eigeners“ (Tibull. II. 1, 23) dich freuen, dem 
die eigene Kuh, Ziege oder Scafmutter die Milch, der frifch 
angelegte Nebberg die Fülle des Weines, der Feigenbaum, den 
er noch als Knabe felbft gepflanzt (Aristoph. Pax 558, 1130), 
bonigfüße Frucht, die Bienenhütte des Gartens fette, felbft Pan 
gelüftende Honigfcheiben fpendet; das feifte Lamm, Ferkel oder 
Huhn dient zum Mahle am Zelte oder zur Ehre des Gaftes. 
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Hier, im feuerfihern Raume, ruhet er auf dem Stredlager (lu- 
cubratoria lecticula) beim Scheine von Fackeln (taeda, faces, 
lucubrum) aus Kien (Virg. G. II. 431; E. VII. 29) oder an» 
derem leicht brennbaren Holze, die er fehnigte, ohne gegen die 
Religion zu verftoßen auch an Zefttagen (Col. II. 22), in Talg 
tauchte (candelas sebare), mit Wachs überzog (Ovid. Her. VII. 
23) und in Schwefel tunfte (Ovid. M. III. 373. Fast. IV. 44), 
in den ſich verlängernden Abenden nad) den Bulcanalien (23. Aug.), 
nachdem der Yeuergeber das Opfer des vöthlichen Kalbes oder 
Ebers erhalten, fammt feiner Hausgenofjenfchaft (Liv. I. 57), 
oder nimmt nur leichte Arbeiten vor, welche Ausgaben erfparen. 
Seinen Söhnen, Hirten, Knechten läßt er Körbe für das Haus, 
den Garten, Weinberg, für die Milchfammer, Delprefie und 
Hontgernte, Auffäge auf die Wagen, Unterſchiede auf den Bo- 
den, Marftförbe, Futterwannen und Bienenftöde, ferner Matten 
aus Rohr, Binfen, Haaren, Ruthen oder Stroh Flechten, Wel- 
den fchälen, Eifengeräthe ſchärfen, Stiele machen, Pfähle fpiben, 
Kiften fügen, Planen und Hürden in die Wagen, härene Kittel, 
wollene Röde und was fonft zu den Nothwendigkeiten der 
Schäferei, Sclaverei, der Stall» und Hauswirthſchaft gehört, er 
gänzen, befjern, neu fertigen (Col. XI. 2), 

Während das Weib durch Gefang ber Arbeit Weile ſich kürzend 

Emfig mit rafjelndem Kamm bie gewechfelten Enden burchmwebet, 

Dber dem füßen Moft in der Gluth bie Feuchtigkeit auslocht, - 

Dft mit Laub abfehäumend die Wallung bes zitternben Keflele. 

Virg. G. I. 29. 


Die dem fürzeften Tage nächften vier Wochen find aus re- 
ligiöfen Gründen (Col. XI. 2) volle Feierzeiten im Landbau 
(Varr. 1.35. Col. II. 8. Virg. G. I. 211, 299); Rube, Genuß 
und Pflege jeglicher Art macht dem Dörfler den Fälteften Theil 
des Jahres ergoͤtzlich fchön, dem vornehmen Städter fogar das 
Leben auf dem Lande behaglich (rus geniale, Ovid. Her. 12, 9). 
Wenn Bald und Flur trauert, ift bier das Haus fröhlich und 
wenn Draußen Wetter und Wind heuft, treten im Haufe Scherz 
und Luft, Spiel und Tanz in volle Herifchaft. Die decembrifche 
Freiheit (Hor. S. II. 7,4) macht die Unterfchiede zwifchen Herren 
und Knechten, fo lange fie dauert, vergeffen; muthwillige Streidye 
der Sclaven und vorlaute Worte der Sclavinnen läßt auch der 
geftrenge Gebieter ungerügt, ungeftraft, nicht unbelacht, in den 
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Wochen der Ausgelaſſenheit (licentia), wo ſich Alle in jene bei: 
feret Zeiten fatuchifchen Regimentes zurüdverfeßen (Pl. Ep. IL 
17,2). 

Glüͤckliche und begfüdende Laure geben dem Wintermonat 
bhezaubernden Heiz (Decemiber gehiis acceptus hiems genialis, 
Orid. Fast. III. 58); dann fpricht, ohne die eigene Witthſchaft 
zu verſaumen, der Nachbar bei dem Nachbat oft und gern, ger 
laden und ungeladen ein und des Gaſtes Ankunft wird wie ei 
Sefttag begangen (festum genialiter agere, Ovid. M. XI. 96). 
Ein Cats fogat ſchloß fich det Randesfitte an, denn 

Wahrend der Kälte genießt bes Erworbenen gerne ber Lanbmann 

Froh mit ber Rachbarfchaft, umgebende Schmäufe beforgenb; 

Feſtlich ruft der Winter zur Luſt und zerſtreuet die Sorgen. 

Virg. @. I. 300. 

Der fonſt gewinnfüchtige und gierige Baner (avidus colonüs; 
Virg. A. praef. 5. Ovid. F. I. 677) thut dann mit Freuden ſeine 
Zellen auf, holt ein Mutterfäßchen Weines, deſſen Alter er nicht 
nad Conſutti, wohl aber nach den Feldfchlägen (Claud. ep. 
2, 10) berechnen kann und giebt dem ftädtifchen Garfte, der fat: 
fer mitß, was anf dent Lande zum Fenfter hereinwächſt, von den 
ungefauften, mild befcheerfen Speiſen (Aristoph. Pax 594) et- 
was mit auf deit Weg oder ind Hans, wie jener wohlhabende 
Hirt feinem Mädchen am Patitienfefle (Tibull. IL. 5, 37). 

. Mit ihr kamen zurück die Geſchenke des fruchtbaren Gutes, 

Käf und des ſchneeigen Schafe glänzendes Junge, ein Lamm. 

Landleute, welche nur einigermaßen auf Religion hal« 
tert (agricolae religiosiores), beginnen, im Hoffnung glüdlicyeren 
Erfolges (Herodian. I. 16), die Arbeiten mit den Janus, dem 
Altfinger (initiator, Augustin. IV. 11), dem dann ein Küchen 
von Mehl, Mil und Honig, d. f. Janual, dargebracht wird, 
Zur Verwahrung der Gefündheit für den Lauf des Jahres, trin⸗ 
far fie am erſten Tage des erften von ihm genannten Monates 
unigenttfagten Weit, fle lieben aber die Erd⸗, Felde, Gartens nnd 
Meinbergd- Arbeiten bis tn die Mitte des Monated, wo Die 
Some zuie flärkeren Einwirkung auf die Erde gelangt if, zu 
vetfchteben (Laurent. Lyd. de mens. 4, 8). Um den fuͤnfund⸗ 
zidariztgften Tag deffelben beginnt ein Saatfeft (feriae seinen- 
titäe,; sementiva) zur gemeinfamen Verherrlichung der Geres 
und Lens, welches, weil es, wie die Ambarvalten, familienweife 
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gefeiert wird, zugleich als Familienfeſt anzufehen iſt. Die Göttin 
empfängt dann die träcdhtige Kuh oder Sau (porca prasoidanen) 
als Schlachtopfer, den aderbaulihen Schupgättern werden Kn⸗ 
hen auf die Altäre oder vor die Standbilder gelegt, Knechten 
und Mägden reichlihe Speiſen und Getränke, auch allerlei Er⸗ 
göplichkeiten zugeitanden, die Hausthiere mit vollem Futter be- 
dacht. 

Bei dem Opfer der Erd» und Fruchtgättin oder an. Befon- 
dern Feſten ruft der Flamen, der Landmann felbft, die Gotthei- 
ten, weldye die einzelnen Momente des Landbanbetriebes bewal⸗ 
ten, den Brachgott (vervactor), Eggengott (occator), den Gott 
des Zweitpflügens oder Ausbeſſerns (reparator), des Saatfurche⸗ 
Setzens (imporcitor), des Einfäens (insitor), des Beibringens 
(obaerator), Behackens (sarritor), Yätene (subruncinator), Heim⸗ 
führend (convector), Beibringens (conditor), Hervorholens 
(premitor), Rährens (altor), Wiederfehrens (rusor, i. e. rarsor, 
reversor), den Erdgeiſt (tellumo), Berggeift (d. montinus), Hö- 
bengeift (d. jugatinus), Waldgeiſt (d. nemestrinus), — ferner 
die weiblihen Göttinnen der Hügel (dea collina), Thäler (d. 
vallonia), Felder (d. rusina), Wege (d. vibilia), det Halmfnoten 
(d. nodota — us), die Hullendurchbrecherin (volutina), Blüthen- 
fpenderin (Mora), Mitchfaftgeberin (lactans, lacturcia, lacturnus), 
der Reifung (mature), Jätung (runcina), Centung (messia, 
messias), des Beſchuͤtzens ttutilina), Roͤſtens (fornax), Entlörnens 
(terensis), um Beiſtand, Hülfe und Gedeihtichfeit (Arnob. II. 
27, IE. 28, 33; IV.7,11. August. IV. 8; Serv. ad. Virg. G. 
1. 315. Tertull. spect. 8. Pl. XVIH.2. Macrob.1.16. Lactant. 
“120. Ovid. Fast. II. 525). 

Nach vollbrachter Frübjahrsbeftellung, zu Ende des April, 
fällt das laͤndliche Feſt der Umzuͤge durch die Felder (ambar- 
valia), zu welhem Bachus und Ceres eingeladen werden 
{Tibull. II. 7, 39). Jener erfheint dann mit Weinlaub, Ceres 
mit dem Achrenfranze gefhmüdt, der Landmann überläßt fich 
der Freude, weil nad) vererbetem Ahnenbrauche das Feldgefchäft 
und der Sclav raftet (Ovid. Fast. E 667), felbft der Pftugſtier 
ſtehet befrängetz; alle Thätigfeit fol der Gottheit allein zuge 
wendet fein (Tibull. II. 1,5. Hor. Od. III. 14,6). Am Feſte 
der großen Feldumwandlung, den 11. Mai, umziehen die Flur⸗ 
prieſter, im Schmucke von Aehrenkränzen und weißen Wollbin⸗ 
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den, mit befränzten und bebänderten Opfertbieren (hostiae am- 
barvales) unter laut abgefungenen, von Tänzen begleiteten Ge: 
beten die roͤm. Markung. 

Daß Romulus fohon Diefes Feſt verordnete und die übrig 
gebltebenen elf Söhne feiner Amme, Acca Lanrentia, fih felbft 
aber als zwölften Priefter einfeßte, mag eben fo für die Werth: 
achtung des Landbaues bet unfern Altvordern, wie für deren 
Glauben an den Segen der Götter, den das Werk bedarf und 
der erfleht werden muß, beweifen. — Die Gefänge der arvali: 
fhen Priefter *) find fehr alt und der Dialekt ift ſchwer zu ver- 
fteben, — ein Zeugniß dafür, daß die Sitte und die Einfüh- 
rung des Feiter vielleicht bis auf Die Zeiten der Gründung der 
Stadt zurüdgehen fann. Sie find an mehrere Gottheiten, zu: 
erft an die Laren, die Haus» und Gemeinde-Götter, die Schüßer 
des Herdes, der Städte, Dörfer und Fluren, Dann und vor 
nehbmlih an den Mars, die alte agrartfche Gottheit mehrerer 
Stämme gerichtet und werden in Chören zu je drei Prieftern, 
zufegt von allen, gefungen. Ein Lied klingt 

Fr Laren helft uns! — 
Ihr Laren beift uns! — 
Ihr Laren Helft uns! — 

Laß nicht die Seuche, Marmar, unfere Saat befallen! — 

Laß nicht bie Seuche, Marmar, unfere Saat befallen! — 

Laß nicht bie Seuche, Marmar, unfere Eaat befallen! — 

Hör anf zu wilthen, Mars! — Halt! ab der Sonne Gluthen! — 
Hör’ auf zu wüthen, Mars! — Halt’ ab der Sonne Gluthen! — 
Hör’ auf zu wüthen, Mars! — Halt! ab der Sonne Gluthen! — 
Auft an im Wechjelgefange die Semonen alle! — 
Ruft an im Wechjelgefange die Semonen alle! — 
Ruft an im Wechielgefange die Semonen alle! — 
Marmar, hilf uns! — 
DMarmar, bilf uns! — 
Marmar, hilf uns! -— 
Triumph, Triumph, Triumph, Triumph! — 

Mit dem Landbau bängt Haus und Viehzucht, weldye Mars 
ebenfalls bewaltet, auf das Engfte zufammen, — Treten wit 
demnächft in das Haus eines italifchen Landmannes am Jahres: 

*) Das nachfolgende biefer Lieber bat fich auf einer ber zwei (1777) un- 
ter der Sakriflei der Peterslirche aufgefundenen Marmortafeln, welche aud) 
Protocolle (acta) der Prieſterſchaft enthielten, erhalten. Sie wurden vom Ar- 
chivar Marini (1795) herausgegeben. 
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fefte der Feldweihe, fo hören wir, mie derfelbe bei der Ausfeg- 
nung des Feldes (lustratio) eine von Cato (141) vorgefchriebene 
Formel braucht, die Bitte und Fürbitte zugleih iſt. Er flehet: 

„Vater Mars, ich bitte und flebe did, daß du hold und 
gnädig fein wolleft, uns, unferem Hanfe und unferer Hausge⸗ 
noffenfohaft; darum babe ich befohlen, um mein Zeld, Land und 
Grund dir das Schwein, Schaf: und Stieropfer (Suovetanurilien) 
berumautragen! Halte, wehre und fehre erlebte und unerlebte 
Krankheiten, Verddung, Verwüſtung, Schaden und Unwetter! — 
Laß Obft, Getreide, Neben und Gefträuch wachen und woblge- 
deihen! — Erhalte Hirten und Heerden gefund! — Gieb Heil 


und Wohlergehen uns, unferem Haufe und Gefinde! Diefer- 


wegen, um, unfer Feld, Land und Grundſtück auszufegnen und 
die Sühnung zu verrichten, wie ich gefaget, laß dir, Vater Mars, 
das Opfer des ſäugenden Schweines, des Schafes und Stieres 
wohlgefallen!“ — 

Das Opfer wird dreimal um das Saatfeld herumgetragen 
(Virg. G.1.346). Die Reicheren fpenden den Feldgättern auch 
ein Kalb und daneben noch Honig .und Mil, die Aermeren 
nur ein Kamm, in deſſen Ermangelung ein Ziel oder Ferkel, 
ohne Rüdfiht auf das Gefchleht. So bittet und opfert der 
durch die Aechtungen Octavians an Beflpthum berabgefommene 
Dichter: 

Wie ihr einſtens bewahrtet mein Gut, fo bewahret mein Gütlein! — 

Wendet, o Zaren, mit Huld euere Gaben mir zul — 

Einft fiel ench ein Kalb von ber reichen Heerbe als Opfer, 

Ach, und ein Lamm, ift jetzt, was ich zu leiften vermag. 

Darım nehmet das Lamm, unb es rufe bie ländliche Jugend 

Yubelnd beim Opfer euch zu: „Segnet bie Saat und ben Wein!" 

Tibull. I. 1, 19. 


Magerfiebt, Bilder ans ber röm. Lanbwirtbichaft. V. 13 
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Siebentes Kapitel. 
Die Pflege der Pflanzen während ihred Wachsthums 


(cultus, Vevuneıe). 


In den zum Aderbau befonders ausgezeichneten Ländern, 
Baktrien, Aegypten, Eyrene und Afrifa (Pl. XVII 50. Col. 
IL 12), geſchieht nach vollbrachter Beftellung bis zur Heimfung 
nicht8 zur Pflege der Saaten; Luft und Boden find folder Be- 
fchaffenheit, daß fie von Plagen nicht heimgefucht werden. Sn 
Aegypten bemerkt man Bermehrung der Unkräuter nur in den 
Jahren, wo einige Gewitterregen fallen, was fehr felten ift 
(Theophr. III. 4; IV.8; VIII. 5). Der Bauer geht daher jene 
ganze Zeit müßtg, überläßt fih dem Wohlleben unter fortwäh- 
rendem Schmaufen (Diod. S. I. 36). In unferem Lande ift der 
Ackerbau mit großem Aufwande und vielen Befchwerden verbuns 
den; fortgehender Fleiß ift erforderlich, Gefchäft reihet fih an 
Geſchäft (PL. XVIII. 7,3), denn der Vater wollte nicht fo leicht 
des Gefildes Anbau; mir dürfen daſſelbe nicht fiy felbft über- 
faffen, wenn es nicht, wie der Ader jenes Hirten (Theocr. X. 13), 
verwildern, die Ernte ausbleiben (Col. II. 12, 11) oder ein Vor⸗ 
übergehender fagen foll: „Ich ging vor dem Ader des Saufen 
und vor dem Weinberge des Thoren, und fiehe, da waren eitel 
Neffeln und fand voll Difteln und die Mauer war eingefallen” 
(Sprüdhmw. 24, 30). Unſer Boden ift unerſchoͤpflich reich und er 
müdet, wird er auch Jahr aus Jahr ein vom Pfluge gewendet 
(Sophoel. Antig. 340), niemals, — aber an nachhelfenden Ar: 
beiten darf es nicht fehlen. Nach Landesbraud, 


Wann vertrauet ber wohlgeloderten Erbe bie Saatung, 

Pflegen wir bie Erb’ in Sorg’ und emfiger Arbeit, 

Daß uns kommen mit Zinfen in Fülle die Ernten bes Jahres. 
Col. X. 139. 


6. 1. Die Uebereggung (occatio, pectinatio). 

Die Ab» oder Webereggung der Saaten zur Bündigung 
üppigen Wuchſes auf fehr fruchtbaren Feldern (Pl. XVIIL 50. 
Hor. Ep. I. 2, 161), wie e8 ſcheint, audy zur Anbringung frifcher 
Erde an die Wurzeln zur Beförderung des Wachsthums (Pers. 
6, 26), geht der Behackung ſtets voraus (Plaut. Capt. II. 5, 5). 
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6. 2. Das Abweiden (depastio, attonsio). 


Schwelgeriſcher Wuchs auf ſehr reichem Gefilde iſt durch 
den Zahn der Thiere zu bändigen, damit es nicht heiße (Ovid. 
Her. 17, 263) 

— — Deine Ernte beftehet in Halmftrob. 

Das Abweiden (attondere, Lucan. VI. 84) kann gefchehen, fo: 
bald die FZurchen mit Grün ebnen (Virg. G. J. 112), aud zu 
wiederholten Malen, fo fange die Saaten noch im Kraute ftehen, 
ohne Nachtheil für die Aehren (Pl. XVIII. 45). Es giebt Aecker 
ſolcher Fruchtbarkeit, daß die Saat, ehe fie in die Halme treibt, 
mit Eggen eiſerner Zinken gefämmt (pectinare), hernach bewei- 
det werden muß. Abgeweidete Saatfelder müffen unerläßlic 
mit der Jaäthacke wieder aufgefrifeht werden (Pl. XVIII. 50). 


6. 3. Das Schröpfen (attonsio, retonsio), 


Gegen allzuüppiges Wachsthum betet der Landmann am 
Saatfefte (Ovid. Fast. I. 689), thut aber fpäter das Seine, in» 
dem er das erfte Gegräfe der Halmfrüchte durch Schröpfung 
bandiget, felbft zweimal. Co verführt man auch in Syrien 
(Amos 7, 1) und in Babylonien wird nach der zweiten Schröpfung 
das Vieh noch aufgetrieben, wonach dem fleißigen Anbauer doch 
hundertfache, dem trägen funfzigfache Erträge zu hoffen bleiben. 


6. 4. Das Jäthaden (sarritio, sarritura, oxeluarg), 


Jäthacken (sarrire, 7xz@428:v) heißt mittelft Handgeräthichaf- 
ten die Erde um die Pflanzen lodern, um deren Gefundheit zu 
fihern, das Wachsthum zu befördern, die Unkräuter zu vertilgen 
(Virg. 1. 155) und Mift in die Nähe der Wurzeln zu bringen 
(Col. XI. 3). In Griechenland verrichten dies Geſchäft in 
Gärten und Feldern die f. g. Hadweiber (nonuorge), die um 
Lohn gedingt werden, mit einem Geräthe (Too«srocor), das zu 
Pollur Zeit „Grasmeſſer“ (zoproxoreov) genannt wurde. Manche 
erflären fi) gegen das Behaden, weil die Hade die Wurzeln 
häufig durchhaue und die Pflanzen den Tode überliefere, wenn 
bald Kälte oder Eisfroft einfalle und ziehen darum die Entfer» 
nung der Unkräuter durch zeitige Handjätung vor. Cato ver- 
langt dagegen zweimaliges Behaden und Bejäten (Cat. 38) und 
die Mehrzahl der Kundigen redet dem Verfahren in lleberein- 

13® 
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ſtimmung mit der Sitte des Landes das Wort, deſſen viele 
Selaven dieſe zeitraubende Arbeit ermöglichen. Dabei werde 
in Acht genommen: 

I) Die Zeit. Jäthacken kann gefhehen bald nach dem 
Aufgange vor Winter, im Januar, Febr. (Col. XI. 2), bei trod- 
ner Luft und beiterem Himmel oder im Frühjahre. Winterliche 
Behackung eignet fich für reiche Gegenden ſtets nah den für 
zeften Tagen, wenn es feinen Reiffroft (gelicidia) giebt; in fal- 
ten und fumpfigen wird erft nach vollendetem Winter (Col. LI. 
12. Pall. II. 9), bis zum Favonius, behadt (Varr. I. 36). 

2) Die Größe der Pflanzen. In fonnigen, trodnen Stellen 
wird, günftige Luftzuftände vorausgefegt, behadt, fobald es die 
Pflanzen vertragen, am beften, wenn ſich die Furchen bededen, 
Weizen und Dinkel mit dem Vorbrechen des vierten, Gerfte des 
fünften Blattes (fibra), Bohnen und Lefefrüchte wenn fie vier 
Zoll über der Erde ftehen. 

3) Die Befchaffenbeit des Bodens. Mancher Boden läßt 
fih zwar feucht rühren, beffer aber iſt's, wenn es troden ift, 
namentlich weil der Roft dann die Pflanzen weniger befeindet. 
Gerfte verträgt Behadung im Naffen gar nicht. ft der Boden 
patfhig, muß die Hade nicht blos von den Aedern, fondern 
auch aus den Weingärten fern bleiben. 

4) Die Natur der Pflanzen. Lupiuen zu bebaden ift über: 
flüffig, weil fie nie dermaßen von Unkräutern befeindet werden, 
daß fie Diefelben nicht unterdrüden fönnten, es fann fogar ſchäd⸗ 
fich fein, weil fie nur eine einfache Wurzel haben und die Staus 
den (frutex) abfterben, wenn Ddiefelbe abgehadt oder nur ver- 
wundet wird. Gelfus und mit ihm Andere meinen, es fönne 
auch bei den Bohnen unterbleiben, weil diefe gezogen würden 
und das untergewacfene Gras ale Heu benupt werden koͤnne. 
Wenn wir fogar zu deren dDreimaliger Behackung ratben, beziehen 
wir uns auf die Erfahrung, nach welcher die Erträge behadter 
Bohnen nicht blos vervielfältiget, fondern auch die Schotenhüllen 
(valvula) ſchwächer fich erweifen (Col. II. 12). j 

- 5) Die Art und Weife. Die Hader (sarritor) baben die 
Hade (xaiız) überall mit Vorficht, zur Schonung der Wurzeln, 
zu führen, bei den Gewächfen, welche wiederholt behadt werden, 
das erſte Mal im Winter (Cat. 37), die Erde zur Bededung 
der Wurzeln anzuziehen, zum zweiten Male aber nur zu Todern 
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und zwar gleich nach vollendeter Frühlingsnachtgleiche, höchftens 
20 Tage fpäter, weil die Frucht dann aufhört fi zu beftauden 
und in die Knoten treibt (Col. IL 12). 


6.5. Das Anhäufeln (adobrutio, exaggeratio, accumulatio). 

Bei diefer Arbeit wird die Erde wallartig um die Pflan- 
zen gelegt (cumulis exaggerare), damit der Wurzelftamm (frutex) 
ſich ausbreiten, beftauden (frutificare), gegen die Kälte des Win- 
ters geficyert fein und mit neuer Erde verfehen werden Fönne, 
wenn ihn etwa das Regenwetter bloß geleget bat. In letzterem 
Falle Häufeln die Arbeiter zu beiden Seiten die Erde an bie 
Burzeln, in dem lodern Boden Attika's gefchieht e8 zu deren 
Bedelung bald nah dem Aufgange (Xen. 19, 13), bin und 
wieder mittelft eines Teichten, von Ochſen gezogenen Pfluges 
(Geop. II. 24. Häufelpflug? —). Bei der in Pflanzungen ge: 
wöhnlichen Häufelung bringt man einigen Bäumen, befonders 
Diiven (Cat. 94. Col. V. 19), auch Mift an die Wurzeln (Col. 
arb. 28), am liebften im Bollmonde (Pl. XVIIL 75). Gehäu- 
felte Saaten find auch einigermaßen gefichert gegen die Hitze 
des Sommers. Die Arbeit verbindet man in Italien gewöhns 
ih mit der Hadung und gebt im Herbfle, an trodenen und 
founigen Stellen fobald als möglich daran. Im Frübjahre hält 
man fie in der Regel für fchädlich, aus Attifa aber tft nachweis⸗ 
lich (Xen. 19, 13), daß die von Schlamm bededten Pflanzen ge 
füftet werden (terram diducere, Virg. G. II. 354). 


$. 6. Das Jäten (runcinatio), 

Das Jaten (Wieten) hat den Zwed, die zwifchen den edlen 
auffommenden nuplofen oder fhädlihen Pflanzen zu entfernen, 
damit jene Luft befommen (Pl. XVIIL 50) und den in der Erde 
enthaltenen Nährſaft fih unverfümmert aneignen können (Col. 
I. 12; XI.3. Pall. IV. 3), wozu ihnen‘ die Wurzeln dienen 
(Arist. gen. a. Il. 4). Wir finden, daß man dies im Morgen» 
ande bald nach dem Aufgange that (Matth. 13, 29); in Italien 
wird die Zeit von der Frühlingsgleiche bis zum Auffcheinen der 
Bergilien (Varr. I. 30), vorzugsweife der Mai (Col. XI. 2) an» 
gerathen, weil bis dahin noch manches &efämich ausfprießt, Doch 
früher als der Knotengott die Halmenfniee entwidelt (Pl. X VIII. 
50. Augustin. VI. 9), oder Flora die Blüthe treibt, nie wäh- 
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rend der Blüthe (Col. II. 12). Die Arbeit ift leicht, kann felbft 
von Kindern (Geop. II. 1), muß aber ftet8 vorfichtig verrichtet 
werden, damit, wie der Schaffner fnricht, „nicht der Weizen zu- 
gleich ausgerauft werde” (Exusoratce). Der Jäter (runcator) 
braucht weniger Zeit als der Jäthader (sarculator), die meifte 
auf Stellen, wo das Schlammmwafler Unkrautſamen zugeführt 
hat (Xen. 17). 

Im Gefilde von Sulmo wird nicht gejätet, fondern gegoflen, 
weil das dortige Waſſer die einzig merkwürdige Eigenfhaft bat, 
Daß es das Getreide gedeihlih macht und das Unkraut davon 
verfehwindet (Pl. XVIL 41). 

Weder zum Haden noch Jäten darf man Weiber in der 
Reinigung nehmen, weil die Pflanzen vergelben oder vertrod; 
nen (Pl. XIX. 57). 


$. 7. Berfperrung der Wege und Zugänge. 

Der Same, der an den Weg fällt, wird vertreten (Zuc. 8, 5), 
ingleihen die fhon aufgelaufene Saat, wo Wege und Stiege 
übergeführt werden. Es ift Sache des Meiers, die Uebergänge 
zu hindern, nicht neue Pfade zu leiden (Col. XI. 1) und zu dem 
Ende an die Säume Domen zu legen (uonuoivrzeoitae), denn 
der Zuß der Menfchen ift der Pflanzen Untergang (Varr. 1.47). 


$. 8. PVerminderung und Abhaltung fehädlicher Thiere. 
a. Das Wild aller Art richtet großen Schaden an (Auuae- 
vecdeı), hauptfächlich Das Schwarzwild (Ovid. amor. III. 10, 40. 
Callim. H. in Dian. 156), das in Sümpfe ſich verftedt, aus 
Bergöden nach Ebenen wechfelt (Tibull. IV. 3,1) und, wie ſchon 
den älteften Griechen (Plutarch. Thes. 9. Hom. Il. IX. 539. 
Ovid. M. VII. 437), die Felder, felbft ſchon reife, verheeret, 
Meinftöde abftimmt, auch Apfelbäume nicht verfchont (Philostr. 
1. 28). Wachen werden bei Tage und Nacht ausgeftellt, 
— — Huf Schweine, bie durch ein trodenes Kornfelb 
Schweifen, bevor von ben Schnittern gefällt hinſinken die Garben, 
Kräftige Hunde gehettt und angftvoll zittern bei ihrem 
Anblic jene, fo daß fie der Sättigung nimmer gebenfen, 
Sonbern zur Flut allſammt unmuthigen Herzens fi wenden, 
Während die Hunde in rafcher Verfolgung ihnen ben Rücken 
Unbarmherzig zerfleifchen, fo daß lant grunzend fich jene 


Raffen davon und im Herzen ber Aderbefitter ſich freuet. 
Quint. Sm. XI. 170. 
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Flurhirten, die wie in Indien (Diod. S. II. 40) fo in Sta: 
fien (Virg. G. I. 54, 73) zugleich Jäger find, mit Hunden, Spie. 
Ben, Schleudern (Xen. 5), Neben, gewähren fiherfte Wehr ge- 
gen Hirfche (Quint. Sm. VI. 222. Pl. VIII 50. Ser. 4, 17), 
Rebe, Hafen und Kaninchen (Pl. III. 11). Letztere, eine große 
Plage, durchwühlen den Boden, zerftören Pflanzungen, Saaten 
und zernagen die Wurzeln. Am zahfreichiten dürften fie in 
Spanien, aud in Gallien, bei Mafjalia und auf den bulearis 
fhen Inſeln zu finden fein. Hier entitanden fie durch ein ein- 
ziges angefeßtes Pärchen, das fih fo vermehrte, daß Häufer 
und Bäume, von ihnen unterwühlt, zufammenftürzten und Ges 
filde nicht mehr mit Nugen angebaut werden fonnten; in Folge 
ihrer Menge zeigte fih fogar eine peitartige Befchaffenheit der 
Luft, wie bei einen Uebermaß von Schlangen und Feldmäufen, 
und die Einwohner, außer Stande der Unzahl Einhalt zu thin, 
baten die Römer durch eine Gefandtfchaft um ein anderes Land. 
Jetzt hat man fie durch Jagden fehr vermindert. In Turda— 
tanien braucht man gegen fie Frettchen (ixri;) oder libyſche 
Kagen, die, mit verbundenem Maule in die Löcher geſchickt, fie 
entweder mit den Krallen herausziehen oder herausjagen, wo fie 
dann von den Leuten gefangen werden (Str. IL. 2, 3). 

Segen Hafen, Rebe, Schafe, Ziegen und Weidefühe wer: 
den Graben oder recht dichte Zäune (Virg. G. II. 371, 436) 
gezogen; Wild läßt ſich durch Gefchrei (Claudian. Eutr. D. 311) 
und Händeffatfchen (Philostr. I. 10), Büffel der Waldungen 
durch Leuchtbrände abhalten, auch in Gruben fangen (Claudian. 
Stil. III. 339. Htob 20, 24). 

b. Die Mäufe, wie Mein fie find, tbun Gärten (Mart. 
XI. 19) und Feldern vielen Schaden, felbft' den Zennen. _ 

— — — — — Ein ainiges Mäuslein 

Baut oft unter der Erb’ ein Haus fi und füllet die Scheuer. 

Virg. G. I. 181. 
Die Feldmäuſe, die ärgſten Verderber, erfcheinen bisweilen in 
nnabfehbarer Menge, wandern, durch Flüffe fogar, indem fie fid 
gegenfeitig in die Schwänze einbeißend, gleichfam Brüden bil 
den (Ael. H.a. XVII 17), vermehren ſich Außerft fehnell und 
verheeren bisweilen Getreidehaufen (Ael. V1. 41) und Saatfel 
der und in fo furzer Zeit, daß Leute’ ohne großes Befigthum 
bent ihre Ernte abgeftefien fehen, welche geftern noch reif ftan- 


— 200 — 
den (Arist. VI. 35), Im kaspiſchen Lande fraßen fie einſt die 
Früchte von den Bäumen (Ael.1.1.); fchrediih find oft die 
durh ſie an liegenden und ftehbenden Früchten angerichteten 
Schäden in Syrien und Hellas (1. Sam. 6, 4. Ael. VI. 41). 
Auh in Italien erfcheinen fie bisweilen in folder Menge, 
daß fie einen großen Theil der Reben und Nebanlagen verzehren 
(Varr.1. 8, 5), in die Häufer eindringen, Körner fchroten, Leder» 
wer? zernagen (Strab. XIII. 1), ja, einft dem Feldherrn Earbo 
beit Elufium, zum böfen Zeichen, fogar die Schuhriemen wegfras 
gen (Pl. VIII. 82). Menfchen vermögen fo wenig über fie Herr 
zu werden (Aristot. H.a. VIII. 37), daß vielmehr die Einwoh» 
ner in Troja (PI.VILI.85), auf der Infel Gyaros (Pl. VIII. 82) 
und einft in Italien eine ganze Völkerſchaft durch zahllofe, im 
Boden erzeugte Mäufe aus ihrer Heimath vertrieben wurde 
(Diod. Sat. III. 29). Am dienfamften ift zu ihrer Vermehrung 
die trodene Witterung und dann erfcheinen fie in folcher Menge, 
daß fi Hannibal einft zu fonderlihem Vergnügen 10,000 Mäufe, 
1000 Spipmäufe und 1000 Wiefeln liefern ließ (Pl. VII. 82); 
in Iberien traten peftartige Krankheiten und ſolcher Sruchtmangel 
ein, daß die dort ftehenden Römer ihren Getreidebedarf in Aquts 
tanten befriedigen und Leute ums Lohn anftellen mußten, Die 
täglich eine beftimmte Anzahl einzuliefern hatten (Str. ILL. 4). 
Sind fie auch nicht zu vertilgen, fo Taffen fie ſich doch vermin- 
dern und duch Mühe ganze Zelder vom Berderben erretten 
(Arist. VI. 37). Die Aegypter fuchen gegen diefe Heerfchaaren 
(Herod. H. 121) Hülfe in Fallen, Mauern, Gräben, in denen 
Feuer brennt, Mug aber, wie fie find, vermeiden fie die Fallen, 
Fetten über die glatteften Mauern und fpringen über die Srä- 
ben, fo daß für das Volf feine Hülfe bleibt, als Gebete an die 
Götter, deren Zom die Mäufe fürchten. Sie ziehen fi dann 
in vierediger Schlachtordnung auf einen Berg zurüd, vorne die 
jüngften, die größten bilden den Nachtrab (Ael. VI.41). Ihre 
größten Feinde find die Schweine, welche die Löcher aufmühlen, 
auch die Züchfe, welche ihnen nachſtellen, vornämlich aber die 
Wieſeln, die gewöhnlich mit ihnen zahlreich erfcheinen; man treibt 
darum in Griehenland die Schweine in die Felder und Hält in 
Italien Wieſeln und Katzen (Arist. VI. 30, 37), in dem kaspi⸗ 
fhen Lande Raubvögel (Ael. XVII. 17). Die itafifchen Bauern 
ftellen in den Weinbergen Zallen (Varr. I. 8, 5), fteden in die 
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Löcher Coloquinten- und Gurken⸗Saft oder die Blätter der Nho- 
dodaphne oder füllen fle mit Eichenafche, denn deren Berührung 
bringt unter den Mäufen Räude hervor, welche den Tod zur 
Folge hat; auch Käfe, Fett, Gerftengraupen, wozu Nießwurz ge: 
mifcht ift, wird als tödtliche Lockſpeiſe ausgeftellt (Pall.I.35) oder 
eine Wieſel oder Hape verbrannt, das Waſſer mit der Aſche auf 
die Saatfelder gethan oder an den Samen gefprenget; da fidh 
aber der flarfe Geruch davon noch im Brote hält, iſt's beffer, 
den Samen mit Dehfengalle anzufeuchten (Pl. XVIH. 45). Ge⸗ 
wöhnlich wird gegen die Menge und die Schnelligkeit ihrer Ver⸗ 
mehrung durch fein Mittel etwas ausgerichtet; erſt bei Regen 
verfchwinden fie und fo fchnell, wie fie gefommen (Aristot. VL.37). 
Merkwürdig aber, daß man nie eine todte Maus findet oder 
.aufgräbt, Wenn fie fterben wollen, erzeugt fih an ihrem Kopfe 
ein Würmchen (Pl. X. 85). 

c. Die Maulwürfe, rechte Erdgräber (ai, fossor et 
arator, Mart. XI. 19), machen durch ihre von unten aufgewor- 
fenen Hügel die Felder uneben (Paus. VII. 24); in Orchomenos 
unterwüblten fie einft ganze Streden (Pl. VIIL 83), Gegen fie 
werden Kapen, häufiger zahme Wiefeln gehalten oder Schlingen 
von Roßhaaren ausgelegt; man gräbt au, um fle zu ſcheuchen, 
ihre Nefter auf, dag die Sonne hineinfcheinen fann (Pall.IV.94) 
oder räuchert fie nach griechifhem Verfahren durch Nüffe aus, 
welche mit Spreu, Cederharz und Schwefel gefüllt, angezündet 
und in die Löcher, deren Ausgänge ſämmtlich bi8 auf Einen vers 
ftopft find, geftedt werden. Der Qualm, der die ganze Höhle 
durchdringt, vertreibt oder tödtet die Maulwürfe (Pall.1.35,10*). 

II. Die Vögel, namentlih Käuze und Sperber nügen in 
fofern, als fie Heuſchrecken, Gallwespen und Fliegen, die Feigen 
und anderen Früchten fehaden, frefien, viel größer aber iſt der 
Schade, den fie durch. Auffreffen des Samens und Ausfreffen 
der Aehren verurfachen (Aristoph. Av. 588), Gegen die anfäl- 
ligen Schaaren wurden Weizen, Dinkel und Gerfte durch Haus 
ben etwas verwahrt, aber die Natur ließ Hirfe und Hanf wehr- 
108, ihnen zur Beute. Das Vogelzeug geht ſchon dem geftreu- 
ten Samen alsbald nad und vernichtet durch gefchäftige Gierig- 
feit Aufgang und Ernte im Voraus (Ovid.M. V.484. Matth. 


®) Hamſter babe ich bei keinem landw. Schriftſteller erwähnt gefunden, 
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13, 14), kabet auch ſpäter, ſogar die ummalleten Aehren der erſt⸗ 
genannten Früchte, vor der Reife. Die kleinen Voͤgel, Staare 
und Sperlinge,. find am meiſten verderblich (Pl. XVIII. 45); letz- 
tere ftellten fid einft in Medien fo zahllos ein, daß fie die 
Saatfelder gänzlich zerflörten und die Einwohner genöthigt wur- 
den, in fremde Länder zu wandern (Diod. S.IIL 31). In Ita⸗ 
lien und Griechenland find die Gaben der Ceres deren Berder> 
bung um fo mehr ausgeſetzt (Virg.G.I.158. Ovid.Fast.I. 683), 
als fie in den zahlreichen Ulmen, Del», Fichten⸗, Eſchen⸗, Cy⸗ 
prefien- und Weinpflanzungen Aſyle haben. Wohl fipen und 
fingen diefe Bewohner des niederen Aethers fein Iuftig unter den 
Zmeigen (Pf. 104,12) — aber 

Seht, die geſchwätzigen Staaren umher und bie Droffeln und Amfeln 

AU die gefräßige Schaar, Räuber ber fröhlihen Saat! — 

Diefe Verheerer zu fahn ift Recht! — Sie mögt ihr vertilgen. 

Ungenannter griech. Dichter. 

Das Bögelgezücht fennt nicht Furt vor Menſchen. Wer 
fih der Erzählung erinnert von dem Raben, der auf Eicero’s 
Bett, in welchem er auf feiner Billa zu Cajeta eingehüllt lag, 
flog, und mit dem Schnabel deffen Mantel allmählich von dem 
Gefichte abzog (Plutarch. in Cic. 47. Valer. M.I. 4,4), wird um 
fo glanblicher finden, wenn verfichert wird, daß die Kolfraben 
das Pflügen erfchweren, indem fie befehdend auf die Spannthiere 
flürzen, fle baden und deren Augen befhädigen (Aristot.IX.2,6). 

Die Waflervögel find dem auögeftreuten und reifen Samen 
ftellenweife nicht minder fchädlich, wie die Fleinen. Es gehört 
zu den. Großthaten des Herkules, welche ihm Unſterblichkeit er- 
warben, daß er deren verderbliche Heerfchaaren an dem See 
Stymphalus in Arkadien tödtete (Diod. S. III. 30. Quint. Sm. 
VI. 227). 

Die fhädlichften Vögel find, außer den genannten: 

Die graue Saatgans, dieſes fehr gefräßige, anf grafigen 
Auen fi gern niederlaffende Geſchöpf (Quint. Sm. V. 297. 
Virg. G. L 120), die den geftreueten Samen aufliefet (Ovid. 
M. V. 484) und den Saatenwuchs durch den Biß ihres Schna⸗ 
beis und ihren brennenden Mift ftört. 

Die Kraniche weiden gern auf grafigen. Auen (Quint. Sm. 
V. 298); dreift folgen fie den Saatpflügern (Theocr. X. 31), 
fafien fich, von Flurhütern bier gefheucht, dort alsbald laut 
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freifchend nieder (Quint. Sm. XI. 110) und richten auf. Saatfel« 
dern große Verheerungen an (Virg. Gr. I. 119), weswegen fie 
nad) Porphyrius der Geres verwünfcht find und geopfert werden. 

Der Hirfevogel (miliaria avıs, Varr. III. 5). 

Die verfchiedenen Tauben, ald die Stein», Ringel-, Hof:, 
Holze und Zurteltaube (Aristot. H. VIIL 3, 3). 

Segen diefe Feinde werden die Götter an den Ambarvalten 
angerufen (Ovid. Fast. I. 683. Tibull. II. 1, 18) und die Flur: 
götter mit Aehrenſpenden bedacht (Tibull. I. 5,27); die Heneter 
baden zur Saatzeit aus Del, Mehl und Honig Fladen, wie an 
den Liberalien gewöhnlich, die den Dohlen dargeftellt werden, 
damit fie Die Früchte verfihonen. Haben fi) die Geber entfernt, 
fommen zuerjt einzelne, wie Kundfchafter, fpäter alle und nehmen 
die Gaben an (Antig. Mirab. ext... Der italifhe Landmann 
wendet mancherlei Mittel dagegen an, namentlich focdht er den 
Samen des wildwachjenden Knoblauch (alum) und freut ihn 
aus; fobald ihn die Vögel nur ein wenig berühren, werden fie 
Ichläfrig, freffen fle aber davon, verfallen fie in Betäubung, daß 
fie fih mit der Hand greifen laſſen (Pl. XIX. 34). Afrifanus 
(Geop. II. 12) rät) nad der Beftellung mit Nießwurz getränfte 
Saatkörner auszuftreuen und Die davon dem Tode überlieferten 
Bögel an den Füßen zum Schreden für die andern aufzuhängen, 
Plinius (XVII. 215; XXV.6), ein gemiffes, ihn dem Namen 
nach unbekanntes Kraut in den vier Winkeln des Saatfeldes 
einzugraben oder um Hirſe⸗Aecker vor dem Jäthaden eine Feuer 
fröte berumzutragen und in einem irdenen, verfchloffenen Gefäße, 
in defien Mitte beizugraben. Sicherer Erfolg läßt fih nur von 
Hütern oder Hüterinnen des Feldes, bald Männer oder Weiber, 
bald Mädchen, wie Delia (Tibull. I. 5, 21), oder Knaben, welche 
dem Saatbeftellee nachgehen (Hes. Op. 470), erwarten, In In⸗ 
dien hat die dritte Kafte, die der Hirten und Jäger, gar feine 
andere Beftimmung, als das Land von fehädlichen Thieren und 
famenfreffenden Vögeln zu reinigen, wofür fie von dem Stönige 
Getreide zugemefien erhalten (Str. XV. 1), — Die Feldhüter 
ftellen zur Scheuchung ungeheuerliche Geftalten (uoouoAvxreıorv), 
Larven, Masken, Pubemänner, erheben Händegeklatfh und Ge: 
fhrei (Virg. G.1. 119. Cic. Phil. XIII. 5), führen Klappern, 
Schellen, Schleudern (Quint. Sm. XI. 113), werfen mit Steinen 
(Sir. 22, 25) und Jagdipießen, ſchießen mit Bogen, legen Schlin- 
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gen (Pred. 9, 12), Netze (Opp. aucup. II. 23), Leimruthen, geben 
bei Tag und Nacht hin und ber und erfreuen ſich bisweilen fo 
guten Fanges, daß es große Mühe nacht, die Vögel zu fammeln, 
zu tödten und zu rupfen (Long. III. 3). 

IH. Die Inſecten find vielleicht die fihlimmften Feinde der 
Saaten. 

a. Die Heuſchrecken (locusta, zuovoy, xupvow) vermehren 
fi in trodenen Jahren ungebeuerlich, erfcheinen in fchredenerre> 
genden Wolfen in Afrifa (Str. XVII. 3), bededen in großen 
Heerzügen die Felder, fo daß fle der Morgenländer als Bilder 
großer Mengen (Ser. 46, 23. Nah. 3, 15, 17. Nicht. 6, 5) und 
Zandplagen anflebet (2. Moſ. 10, 4, 12,13,19. Bf. 105, 34). Sie 
frefien ganze Saat» und Biefenfelder kahl, verzehren den Kohl 
in den Gärten, die Blätter der Bäume, die Augen der Inospen- 
den Neben (Aristoph. Av. 588), ja fie bringen 

Den Menfchen ben Tod graunvollen Berhungerns. 
Quint. Sm. II. 199. 

An Syrien find die Verheerungen bisweilen entſetzlich; das 
ganze Heer des Corbulus entfräftete bier, weil fie das Futter 
der Pferde wegfraßen (Tacit. A. XV. 5,4). Ste erfchienen ſchon 
vor Alters in Unmaffen in Italien, fo daß die ſibylliniſchen Bü⸗ 
her zu Rathe gezogen wurden und ein anderes Mal (J. d. St. 
575) der Prätor En. Scaurus mit einer Heerde Menfchen ges 
gen die Verheerer nach Apulien abgefchidt wurde (Liv. XLII. 10). 
Die Griechen erzählen, daß ihnen Apollo verheißen habe, fie aus 
Hellas zu vertreiben; darum feßte Phidias in Athen dem Parthe⸗ 
non gegenüber dem Heufchreden-Ayollo (A. rupvurıog) die eherne 
Bildfäule. 

Es giebt mehrere Arten, u. a. die Meluris (urAovucs), dem 
Getreide aber ift feine fo fhädlih, als das „wandelnde Blatt“ 
(xuicın uarvrıs) und diefes vieleicht die Art, welches die Saas» 
ten durch bloße Berührung verderbet. 

Man hat erlebt, daß die Natur auf verfchiedene Weiſe die 
Verderber vertilget, durch heftige Hitze nach Regen, ploͤßliche 
Kaͤlte oder Winde, von denen ſie ins Meer getrieben werden 
(Paus. I. 24), allenthalben aber, ſelbſt unter den Juden (Pf. 109, 
23) wurden Anftalten gegen dieſe Feinde verfucht. Die alten 
Griechen zündeten Feuer an, deren Qualm fle ind Meer treiben 
folte (Hom. D. XXI. 12); in Zheffalien und Illyrien werden 
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Krähen auf Koften der Städte abgerichtet und erhalten, welche 
den anfommenden Schwärmen entgegen fliegen und durch ihren 
Schnabel retten, was der Menfch benußen will. Auch in Lem⸗ 
nos hält man Krähen und Jeder muß noch eine beftimmte Ans 
zahl einfangen und abliefern. In Syrien braucht man zur Aus» 
rottung Soldaten und in der Eyrenaifa werden die Einwohner 
zu verfchiedenen Zeiten aufgeboten, al8 ob Feinde kämen. Das 
erfte Mal werden die Eier zertreten, dann die Jungen, das dritte 
Mat die Alten (Ael. IIII. 12. Pl. XI. 35). — Sie follen durch 
den Dampf verbrannter Heufchreden und durch das Brühwaſſer 
bitterer Zupinen oder wilder Gurken unter Zumifchung von Fifch- 
oder Salzlafe vertrieben werden (Pall.I. 35,12). 

b. Die Raupen (eruca, campe), häßliche Thiere, manchmal 
in folder Menge, daß fle zur Landplage werden (1. Kön. 8, 37), 
die zarten Blätter des Knoblauch abfreffen (To«oorerog), Rapen 
(Pl. XIX. 57) und Kohl entblättern (Aristot. V. 19,4), Saat: 
felder verwüften und felbft die Kichern nicht verfchonen, wenn 
ein Regen deren eigenthümlichen Salzfaft verfüßt hat (Pl. 
XVII. 44). — In Aegypten wird der Ibis göttlich verehrt, 
weil er, wie Heufchreden und Schlangen, auch Raupen vertilget 
(Diod. S. 1. 82), — Demofrit giebt den Rath, den Samen fol» 
her Gewächfe, welche fle vorzüglich angehen, mit dem Safte des 
Mauerpfeffer (Col. XI.3) oder mit Raupenblut anzufeuchten, — 
Andere, Meerzwiebeln in die Felder einzufaen, Meerzwiebeln oder 
Flußkrebſe darin aufzuhängen, den Knochen einer Stute auf et» 
nen eingefchlagenen Pfahl zu legen, zur Vertilgung gefochten 
Wermuth auffprügen (Pl. XIX. 57), ausgeftreute Zeigenafche oder 
Räucherungen oder die dardanifche Kunft anzuwenden, d. h. ein 
Weibsbild baaren Fußes, gelöften Haares und Gürtels um oder 
duch die Felder geben zu laffen, wovon Raupen, Käfer, Wür— 
mer u. a. Ungeziefer abfallen, Doch dürfe dieſes nicht mit Auf: 
gang der Sonne gefchehen, weil fonft die Saat vertrodne (Pall. 
1.85, 3. Pl. XIX. 57; XXVIII. 23), - 

Werden den gefährdeten Pflanzen folche, welche die Raupen 
abhalten oder meiden, 3. B. Kichern unter Kohl, Schotenfrüchte 
unter Rapen beigefäet, fo beugt man denfelben im Voraus vor, 
find fie aber da, mögen die Gewächfe, welche nicht leiden follen, 
mit einer Gerte des Blutſtrauches berührt werden (PI.XIX.58), 





— 6 — 


c. Die Ameifen (formica), obwohl nicht vermögend zum 
Himmel aufzufchauen, auch nicht die Monatstage wie an den 
Fingern herzuzählen, befiten die merkwürdige Fähigfeit, den 
Stand des Mondes zu erfennen. So lange er nen ift, bleiben 
fie, ohne ein Glied zu rühren, in ihren Höhlen, fobald er fidh 
aber füllt, beginnt ihre Geſchäftigkeit (Acl. I. 22. PL XI. 36) 
zum Nachtbeile des Landmannes, felbft bei Nacht (Arıst. I. 9,26). 
Schaarenweife, bald einzeln, bald zu zweien oder dreien geben 
fie auf die Zennen, ihre Magazine zu füllen (Ael. II. 25), drin 
gen auch auf die Kruchtböden und ziehen in Zügen auf die Saat: 
felder, wo die Jüngeren fih unten an die Halme ftellen, die Ael- 
teren aber hinauffteigen, die eingefpelzten Körner abbeißen und 
berunterwerfen (id. VI. 43), damit fie von Jenen fortgetragen 
werden. Sie verzehren die eingefäeten Körner (Ovid, Fast. I. 
685. Col. X. 321), wenn fie aber für den Winter (Virg. G. I. 
186), oder für das ganze Jahr fammeln (Pl.X.93), benagen 
fie die Körner zuvor, damit fie nicht feimen (Pl. XI. 36. Plut. 
solert. p. 967. L.). Am Saatfeite wird gegen diefe Unholde ge- 
betet, fonft manches Srundftüd mit einem Streif von Aſche oder 
Kreide, worüber fle nicht geben, umzogen; 

Daß kein gräuliches Thier die fprießenden Saaten benage, 

Hat bisweilen getaugt zu befeuchten pallabifches Saatlorn 

Mit vorfpringendem Schaum bes Dels ohn' Würze bes Salzes, 

Oder zu fpeifen ben Keim mit bem ſchwarzen Rufe bes Herbes. 

Heilſam auch war's auf die Pflanzen zu gießen ben bitteren Milchſaft 

Andora’s ımb in Fülle zu träufeln das Blut von dem Sedum. 

Doc, wenn nicht ein Mittel genügt die Peft zu vertreiben, 

Greif zu barbanifcher Kunft; e8 wandl' entblößeten Fußes 

Dir ein Dirnlein, dem, ba erfüllt die Geſetze ber Jugend, 

Schaam im Blid, abträuft das Blut, — id) fehmeige bes Namens —, 

Doc geldjet die Binde des Haar's und die Binde bes Buſens, 

Drei mal ringe um bie Beet’ und um das Gehege des Gartens. 

Wenn nun biefe kommt, berfchreitend, — 9 Wunder des Anblids! — 

Ringt, wie tränfelt im Regen bie Wol®’ vom erfchlitterten Baum ab, 

Sei's des länglichen Apfels, es fei ber befchaleten Eichel, 


Auf der Erde das Zeug fi Hin und es berften die Bäuche. 
Col. X. 351. 


d. Die Schneden (limax) mit oder ohne Gehäufe freffen 
die zarten Blätter der Saaten, befonders der Kohle (Pl. XIX. 57); 


die Wien werden bisweilen von in denfelben entftehenden, aus 
der Erde kommenden Gehäufefchneden (cochlea) fehr benaget 





(Pl. XVIIL 44). PBertilgungsmittel: Ruß oder Deldrüfe (Pal. 
I. 35). 

e. Der Erdfloh (pulex) zerbeißt mit feinen Zähndyen die 
Saaten (Col. X. 321); dagegen Ruß. 

f. Kantharis (xuvdaoıs), ein Meiner Käfer, nagt die Ge: 
treideförner aus (Pl. XVII. 44). 

g. Phalangion, aus dem Gefchlechte der Spinnen, entfteht 
in den Ewen (Pl.l.1). _ | 

h. Die Solpuga ein fpinnenähnliches Thier, entftebt in 
Erven (id. 1.1) und andern Hülſenfrüchten. Daffelbe ift fo 
giftig, Daß, wenn es den Menfchen in die Hand fticht, der Tod 
zu befürchten ftebt (id. XXII. 81). 

i. In den Getreidewurzeln erzeugen fih Würmchen, wenn 
gleich nach der Ausfaat flarker Regen anfalt uud den Boden 
fo mit einer Krufte überzieht, daß er nicht dünſten kann (Pl.1.1.), 
ingleihen aus dem Mifte, wenn er nad ungeitigem Regen in 
Fänulniß übergeht (Lucret. II. 870), und in den Achten Wür- 
mer, wenn diefelben nah einem Regen fehr verhißt werden 
(Pi. 1.1.). 

k. Die Made (oxwAng), oft in Erbfen, Erven (mzoog), 
Saat: PBlatterbfen (Theophr. VIII. 10, 3) und andern Hülfen- 
früchten verwandelt fid) endlich in einen Käfer (Arist. H.a. V. 
19, 10). 


Adıtes Kapitel. 
Bon den durch die Ratur gewirkten Leiden der Pflanzen. 


Bon der Wahrheit des griechifchen Sprüchmortes: „Das 
Jahr, nicht das Land trägt” (Eros ovxe apovor gYeosı, Theophr. 
C. III. 29. H. VIII. 8), fann fi) dee Bauer in jedem Jahre 
Ueberzeugung verfchaffen, denn in der ganzen Landwirthſchafts⸗ 
ſache geben nicht Klugheit und Werfthätigfeit, fondern Zufällig» 
feiten, Winde und Wetter den Ausfchlag (Cic. Verr. III. 98). 
Hat er, der vielgeplagte Mann (h. laboriosissimus), auf das 
befte beftellt, feine Spenden dargebracht (Xen. 5), an den Am⸗ 
barvalien zu Beres geflebt: „Wende ab Seuche, Tod, Verder⸗ 
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ben, Nebel, Räude (impetigo) und Unwetter,“ ſo kann er doch 
feiner Ernten noch nicht gewiß fein, er wird von Verluſten be— 
teoffen, Mißjahre kommen, oft mehrere nach einander (Pl. Ep. 
X.24. Col.11.10). Iſt der Jahrgang reich und hat er zu ver- 
faufen, find die Preiſe niedrig; nach armen Ernten hat er nichts 
zu verfaufen oder muß, ohne die günftigen Zeitpunkte wahrneh⸗ 
men zu können, um jeden Prets losſchlagen (Cic. Verr. III. 98). 
Was Wunder, wenn er mißmuthig den Acer einen Betrüger 
(fundus mendax) nennt? — (Hor. Od. IIL 1, 30). Er ift 
bülflos gegen jene Unfälle, welche ihren legten Grund in Ber- 
derbniß der Luftbefchaffenheit (Prudent. Symm. 11. 975), in dem 
Laufe der Witterung (Xen. 5), in den ungünftigen, ſchrecklichen 
Seftirnen, Orion, Sirius, Arktur (Pl. XVIL 3. Hor. Od. II. 
1, 28), den Böden (doepo«) oder in Sonne, Mond und Plane: 
ten haben (Pl. XVII 57). 
Bald rafft Heftige Sonne fie weg, bald heftiger Regen, 


Schaben bringen Geſtirne und Winde. 
Ovid. M. V. 481. 


Auch der Stand der Himmelskoͤrper zur Sonne ruft das 
eine oder das andere Leiden hervor. Fuͤrchte, 


Bann entgegen die Sonne bem Steinbod fchreitet, dem dunkeln, 
Hinter fich laſſend bie Stärke des pfeilabfenbenden Schligen, 
Bann durch die Lüfte fi tummelt bie Jagd flurmmetternder Wollen, 
Oper wann in bie Wogen bes breithin firömenden Meeres 
Sinfen die Sterne hinab beim Untergang des Orion; 
Fürchte die fährliche Zeit, wo die Nacht gleich fang wie der Tag ift, 

Und wo über den Ziefen bes unermehlichen Meeres 
Braufet die Wuth bes Orkans und hochaufthürmet die Wogen; 
Fürchte die Zeit auch, wo in das Meer die Plejaben verfinten 
Unaufbaltfomen Trieb's; boch giebt es unter den andern 
Sternen uoch viele, von denen ben mühjalbuldenben Menſchen 
Drohet Gefahr, wenn auf⸗ unb umtergeben dieſelben. 

Quint. Sm. VII. 300. 


Wir führen dies abfihtli an, damit Niemand die Urfache 
mancher Unfälle in den Göttern fuche, welche, weil an ſich gü- 
tig, nicht fehaden. Ste find die Urheber der Frucht und jedes 
Erderzeugnifies, der Zeiten-Wechfel, der Himmeld-Erfcheinungen 
und der Reifung der Gewächſe (Cic. Nat. 1.4), forgen aber nur 
für das Große, nicht für das Kleine, nicht für das Aeckerchen 
oder den Weinberg des Bauers (id. II. 167). Nehmen wir nun 
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wahr, daß der Tag fih in Wolken verhüllt, die Himmels⸗Auen 

von Donner erdröhnen, Blige herabfahren, welche Tempel um: 

flürzen und Gefchoffe gefchleudert werden (Lucret. V. 1102), 
— — — — — Die öͤfters vorüber 

Schuldige gehn und binfchmettern ben Unverfchulbeten, Biebern, 

fo beweifet dies, daß 
— — — Selbſt die Natur nicht 
Frei erſcheint und nicht fern von der Herrſchaft ſtolzer Gebieter, 
Alles bewirkend durch ſich und ohn' all göttlichen Einfluß. 
Lucret,. I. 1091. 

Wir bewundern aber die Güte-der Natur, welche den Lauf 
der Geftirne fo ordnete, daß die von ihnen ausgehenden Unfälle 
der Gewächfe nicht alljährlich eintreten (Pl. XVIIL 69, 5) und 
Daß fie denfelben entgegenwirfende Mittel ausfindig machen ließ. 
Den legten Grund haben in den Sternen und Planeten 

a. Gewitter, Hagel und Sturm, 

Gewitter find prächtige, aber fchredliche Naturerfcheinungen 
(Quint. S. VII. 531. Stat. Th. II. 318). Berftürzung ergreift 
Jeden (Quint. Sm. II. 348), i 

Wenn ob ben Häuptern ber Menſchen Kronion ziehet ein wildes 

Wetter zufammen, den Himmel Gewöllk umzieht und bie Donner 

Rollen, ber Blitzſtrahl zudet, indem mit Gewalt an einander 

Stoßen die Wollen; bie Fluth dumpfraufchenden Regens zerreißet . 

Tiefaufwäühlend bie Felder und weit hin tönet das dumpfe 

Braufen ber Fluth, bie nieder von allen Bergen fich ftürzet. 

Hagelwetter entfteben in Italien, weil die Luft in gelinden 
intern und feuchten Sommern fehr beweglich, bald Frühlings» 
bald herbſtartig ift, oft, in Gampanien felbft im Winter, richten 
großen Schaden an, verwüften Höhen und Gründe (Virg. G. J. 
449. Hor. Od. II. 1, 29) 

Und verheeren mit Schloßen die Mühen der Menſchen und Thiere, 

Col. X. 329. 

Obſchon nur fühne Geifter glauben, dag fich die Ratur Vor⸗ 
fchriften machen laſſe, fo dürfen wir doch nicht unterlaffen, die 
befannten Berfuche und Erfahrungen bier anzuführen zur Borbeu- 
gung jenes Naturereignifies, da 

— Hagel bernieder ſich ſtürzt auf trodene Saaten 


Und fie in Stüde zerichlägt und heftig wüthend bie Aehren 
Am abfchlägt, bag der Halm nutzlos hinſinket zur Erbe, 


Magerftedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. V. 14 
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Da au bem Boden zerſtreut, ein jammmererregenber Anblid, 
Lieget bie Frucht und verbicht, daß tief ſich betrübt der Beſitzer. 
Quint. Smyrn. XIV. 75. 


Wir erwähnen zuerft die zur Abwendung bewährten (Pl. 
XVID. 47; XXVII 5), noch von dem Kaifer Eonfkantin zu- 
läffig gefundenen Befprechungsformeln, das Sühnopfer mit Zwie⸗ 
bein, Haaren und Mähnen, über welches fhon Numa von Pifus 
und Faunus Offenbarungen empfing (Plutarch. Num. 15) und 
die im Blute enthaltene Gegenkraft. Die Erfahrung fpricht da- 
für, daß das Feld deffen, der fih mit einer Nadel in den Fine 
ger Tticht und den vortretenden Tropfen Blut, oder das Blut 
eines Lammes, Huhnes oder größeren Opferthieres darbringt 
(Senec. Quaest. IV. 6) oder den Himmel mit bfutigen Beiten 
bedroht, verfchont bleibt. Wirkfam tft aud der abgehäutete, an 
den Grenzen des Feldes aufgeftellte Kopf eines Eſels, eine mit 
ausgebretteten Flügeln aufgehängte Nachteule (Col. X. 344. Pall. 
I. 35. Geop. XII. 6) und Opferung dem Donnergott (Jupiter 
tonang), dem Haine, Tempel und Altäre gewidmet find (PI. II. 
54). Um die nöthigen Vorbereitungen zeitig treffen zu Lönnen, 
fiheint man in Rom Hagelbefhauer, wie in Cleonä angeftellt 
waren, welche die Wolfen zu beobachten und nad) deren Färbung 
den fommenden Hagel anzuzeigen, aber aud Strafe zu büßen 
hatten, wenn Durch Sorglofigfeit die Saaten verwetterten, ge⸗ 
wünfht zu haben (Senec. Quaest. IV. 7). — In Arkadien 
wird nicht blos den Bligen und Donnern, fondern aud den 
Stürmen geopfert (Paus. VIIL. 29). 

b. Der Roft (robigo, Zoror3ı; v. &ov$oos, rufus), die größte 
Peft der Saaten (Pl. XVII. 45) und Wiefen (Claudian. Rapt. 
III. 239), tft ſchlimmer al3 Hagel und Stürme (Ovid. Fast. 
IV. 917); dieſe haben noch nie Theurung verurfacht, treffen 
auch nur einzelne Stribe, der Roft aber verbreitet ſich verhee⸗ 
end über große Länder (Hor. Od. III. 23,6. Pl. XVIOLL 68, 3); 
im Morgenlande (1. Kön. 8,37) und in Attifa ift er als hoͤchſt 
verderblich befannt (Aeschin. IH. 11. Xen. 5). Als Urfachen 
werden in der Näſſe vollbracte Eulturarbeiten (Col. II. 12), 
kalte Witterungszuftände (Pl. XVII. 68), verdorbene Befchaffen: 
beit der LZuft (Prudent. Symm. II. 975) und heftige Sonnen- 
ſtrahlen, weldhe deu Zhau den Pflanzen einbrennen, angegeben, 
die Raturgelehrten aber finden fie in den Einflüffen von Ster⸗ 
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nen (Prudent. relat. Symm. p. 403. H.), namentlich des Striuß, 
des ſchrecklichen Geftirnes, welches, nach dem lintergange des 
feinen Hundes, 29 Tage nach der Frühlingsgleiche, nah Eolu- 
mella am 30. April Abends mit der Sonne untergeht (Virg. I. 
218); darum befällt das Uebel die Saaten ausſchließlich zur 
Rachtzeit bei neuem oder vollen Monde. Es beſteht in rothen 
Brandfleden auf Getreide (Ovid. Fast. IV. 913), Bäumen und 
Weinſtoͤcken; entiteht es durch Froft, fo heißt es „Kaltbrand“ (uredo, 
exıxavors), duch Hitze „Hitzbrand“ (carbunculus), doch werden 
auch die Worte verwechfelt (Pl. XVII. 37, 6; XVIII. 68, 3). 
Der Staubbrand der Späteren (ustilago rusties, Apul. de herb. 
63, 109) dürfte auch dazu zu rechnen fein. 

Der Eintritt gedachter himmlifcher Erfcheinung wurde Yon 
jeher gefürchtet, allermeift für Gegenden mit vielem Than, im 
fhaurigen Lagen und zwifchen Bergen; hohe und windige Lagen 
bleiben verfchonter (Pl. XVII. 44). Beblätterte, auf die Aeder 
geftedte Lorbeerzweige follen den Roſt aus dem Getreide ziehen 
(id. XVII. 45), religiöfere Zandleute aber beten, im Morgen» 
Sande mit ausgebreiteten Händen, das Geſicht gegen Jeruſalem 
gewendet (1. Kön. 8, 37. Dan. 6, 10), zufen in Griechentand 
Apollo und Demeter (4. Eororßıos, I. Epraßun) an, in Italien 
die Laren, die Schußgötter des Feldes und Haufes (Tibull. I. 
1, 20. Juven. 9, 188) und bringen ihnen im Neumonde die 
Erftlinge des Jahres (Hor. ep. 2, 21), oder Weihrauch, als blu⸗ 
tigeg Opfer weibliche Zerfel (Hor. S. II. 3, 165. Tibull. I. 10, 
26). Daher der Rath: 

Wenn bu gen Himmel betenb bie Hände ſtreckſt 
Beim neuen Mondlicht — — — — 

Wenn du Laren jühnft mit Weihrauch 
Heuriger Frucht und gefräß'gem Ferkel, 

Danzı fpliret nicht peſthauchenden Afrikus 
Dein ſchwang'rer Weinftod ober verheerenden 
Rofifled dein Saatfeld, noch das zarte 
Lammvieh bie jchäbliche Zeit bes Herbſtes. 

Hor. Od. III. 28. 


Sonderlih wird der Bott oder die Göttin (robigo) des 
Roftes vom Flamen des Quirinus mit dem Opfer eines jungen, 
rothen Hündchens und den Eingeweiden eines Schafes gefühnt 
und von Erfahrnen angerathen (Col. X. 340): 

14*® 
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— — Robigo, ber Böſe, daß grünend Gewächs er nicht börre, 

Werde geſühnt mit dem Blut und dem Herz des ſäugenden Hündleins. 

Demokrit erkannte die Satzung der Alten, die Eingeweide 
des Opfers zu beobachten, um aus deren Beſchaffenheit und 
Farbe auf Fülle oder Mangel, auf Gefundheit und Verderben 
der Aeder zu fchließen (Cic. de div. I. 57), als eine weife an. 

Numa, der GBötterliebling, durch die aventinifchen Berg- 
geifter Pikus und Faunus in der Geheimwiffenfchaft Witterung: 
Ereigniffe zu fenfen und von dem betrogenen Jupiter felbft in 
der. alten Kunft der Etrusfer Blige zu fühnen unterrichtet (Ovid. 
Fast. IIL. 317. Plutarch. Num. 15), ordnete im elften Sabre 
feines Reiches die Robigalien am 25. April an. _ Bei dem 
Opfer, im Haine der Gottheit in der Nähe des Hundethores 
(porta catularia), fpricht der Priefter etwa folgendes Gebet: 

Robigo, Geftrenger, ach! ſchone vie Pflanzen ber Eeres, 

Unb ihr ſchwankendes Haupt nid’ auf ben Boden herab. 

Du laß’ wachen die Saat, ernährt von milden Geftirnen, 

Bis fie, tauglich zur Mahd, wird von dem Schnitter gefällt. 

Streng ift deine Gewalt, denn Früchte, Die bu gezeichnet, 

Zählt der Bauer betrübt unter verlornen mit auf. 

So viel ſchaden ber Ceres nicht Winde, nicht die Gewitter, 

Und nicht alfo verfengt bleicht fie der fteinerne Reif, 

As wenn Titan erhitt von oben gefeuchtete Halme; 

Dann, o ſchrecklicher Gott, erfchien die Zeit deines Zornes. 

Gnad'! — Ich flehe, zieh’ auf von ben Ernten bie ſchäbigen Hände, 

Wolle nicht ſchaden der Au’! — Schaden zu können genligt. 

Ovid. Fast. IV. 911. 


Der Aufgang des Hundes (den 18., 25. 26. Juli) läßt 
nach den in Ceos mit befonderer Aufmerffamfeitge machten Beob- 
achtungen fchließen, ob der nächfte Jahrgang mit oder ohne 
Krankheiten auftreten werde. Erſcheint ex düfter, faft in Rauch, 
verfpricht man fich feiften und gefchloffenen Himmel, leuchtet er 
hell und glänzend, fo wird ein Marer, reiner und deswegen ge 
funder Himmel vorbedeutet (Cic. de div. I. 57). 


c. Der Mond tft, wie wir das Weitere darthun werden, 
für manche Getreidearten fhädlid, durch von ihm ausgehende 
Stoffe (Cie. Nat. II. 19) die Urfache des Thanes (Virg. III. 337), 
befonders in beitern, ftillen Nächten, des Brandes und der Ste 
rifität, wie anderer Seits der Ausfluß des Milchkreifes allen 
Saaten eben fo nährend if, wie das Saugeuter jungen Thieren 
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(Pl. XVIIL 69, 2); fonderlih bei dem Einfammlen der Früchte 
ift er zu beobachten. Der Neumond verurfaht im Sommer 
große Hitze, im Winter große Kälte, weil er alles vom Himmel 
empfangene Licht zum Himmel zurüdichiedt (id. 68). — Gegen 
die Schädlichfeit des Mondthaues verbrenne man Reißig oder 
Steohhaufen, ausgerifjene Kräuter und Sträucher; der Rauch 
wird das Uebel abwenden (Pl. XVIIL 70). 

d. Binde ohne Heftigfeit find dienfam, allen Saaten aber 
(Senec. Q. III. 28), vorzüglich Weizen und Gerfte in den 3 Zei- 
ten während, gleich nach der Blüthe und im Beginne der Reife 
ſchaͤdlich. Im legten Kalle machen fie dem Hafer leere Aehren 
und taube Körner, in den beiden erften ſchädigen fie das Wachs⸗ 
thum (Pl. XVIII. 44). Gegen die heftigen Winde rath Apulejus 
Linfen unter den Samen zu mifchen (Geop. IL 12). 

Indem wir die für Den Getreidebau einflußreichften Winde 
jegt nambaft machen, fehiken wir die Bemerkung voraus, daß 
nicht ein Jeder in jedem Lande derſelben Wirkung if. Der 
Dftwind (subsolanus) ift in Italien kalt und troden, in Aegypten 
austrodnend, daß die Aehren vergehen (1. Mof. 41,6. Jeſ. 27,8. 
Hef. 17, 10; 19, 12). Der Nordoft (aquilo) bringt in Afrika 
Nebel, in Italien ift er der gefundefte (Pl. IL. 48) und allen 
Gewächfen zuträglih, wenn er den ganzen Winter wehet (id. 
XVII. 2), obſchon zuweilen von trodner Kälte begleitet (Ovid. 
Fast. IV. 643), Der Nordwind (septemtrio) bringt Schnee, 
oft auch, wie der Gorus, Hagel (Pl. II. 48. Lucret. VI. 140), 
der Boreas durchdringende Kälte (Virg. 1. 93) und Trodenheit 
(PLD.48) und fchadet am meiften, wenn er zur Unzeit einfällt. 
Der Südwind (notus, auster) bringt in Afrika heitres Wetter, 
in Stalien ift er, wie der Zephyros der Griechen, wegen feiner 
Gluth (Stat. S. V. 1, 146), Gewalt und Feuchte (Quint. Bm. 
VI. 486), der verderblichte, denn 

— — — — — Hoch aus dem Meere 
Drängt er ven Blumen und Saaten und auch ben Heerden Verderben; 
Virg. @. I. 443. 
er befördert die Reife allzufehr und in nachtheiliger Weiſe (Pl. 
XVN.2); die Kicher mißräth. gänzlich, wenn er in ihre Blüthe 
weht (Pall.DI. 5). 

Der Südweftwind, Afrikus, Liba, auch Notus genannt, ge 

fättigt von Tibyfchem Sande, tft heiß (Stat. XI. 115), heftig 
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befonders in der Nacht (Pl. IE. 48), ſchnell (Eor. I. 14, 5), Yon 
fürchterlichen Stürmen begfeitet (Virg. Aen. 1.90. Hor. I. 1, 15), 
haut den Weinftöcden Peſt (Hor. Od. III. 23, 5) und kocht Die 
fhöuften Roſen (Propert. IV. 5, 59). 

Der Bolturaus und Favonius And lau, nährend, doch trock⸗ 
nes als der Subfolfan (Pl. II. 48), — alle Stürme verderblich 
Halmen und Körmern, Menſchen und Thieren. 


Bar fich einmal des Meers bie entlaffenen Winde bemächtigt, 
Nichts iR haen verwehrt imd unempfohlen das Erdreich 
Ovid. M. XI. 43. 


Windwirbel entfteben durch den gegenfettigen Kampf zweier 
feindfefiger Binde (Pl.1.1.); 


Boreas und Notus von beiben Grenzen bes Weltalle, 
Der geſpeiſt riphaiſchen Schnee's, ber libyſchen Sanbes 
Miunpfen; auſorahnen vie See'n und Fluſſe, Die Wolfen und Walber. 
Niederlagen umher! — Die Bauern bejammern bie Schäben, 
Und beklagen bock noch bie im Meer verflutheten Schiffer. 
Stat. Th. XI. 114. 


Am verderblichſten ind Re tm Sommer, 

Warm mit Achren bereits bie Gast ben Gefilden emporſtarrt, 

Und in dem grünen Schaft die milchigten Körner ſich bläͤhen. 

Oft ſogar, wann ben Schnitter in gelbliche Fluren ber Landmann 

Führte, vom ſpröden Halm die bärtige Gerſte au ſchneiden, 

Sah ic zum Kampf ringsher ber Winde Zumult fi) verfammlen, 

Weihe Nie ſchwangere Saat weithin, mit ben unterften Wirzeln 

Hol in Die Lüfte gerafft, ſortſchleuderten. 
Virg. 6. I. 816. 
Deockne, große Sommerhige kann den Früchten noch ſchädkicher 
fein (Xen. 5. Aeschin. III. 11) ats große Näffe; fle durften, 
reifen in der Sonnengluth allzufchnell, vertrodnen wohl (Quant. 
Ser. IV. 442) und ganze Ernten gehen verloren (Xen. 5. Amos 
4,9). Die Griechen fagen, daß die Pflanzen, die durch Son⸗ 
nendbrand oder Sturm, Behaden und Beſchneidelung in den 
Knospen oder Blüthen verlegt find, „böckiſch werden” krovyas), 
d. 5. wie fette Böde Nicht Frucht anfepen. Kreigniffe der Art 
find ſchaͤdlich, daun 

— — Shleichſt du 
Hin in den Wald und ſtillſt mit a =. ben Hunger, 
@. 1 159. 
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Folgt Hitze nach ſtarken Regengüſſen im Winter, gehen die in 
tiefgelegenen Plätzen angeſammelten Gewäſſer in Faͤukniß über 
und entwickeln dicke und übelriechende Dünſte, durch welche bie 
umgebende Luft verdorben und das Getreide ungeſundet Beſchaf⸗ 
fenheit wird Diod. 8. XII. 58). — 

Die neun trocknen Jahre in Aegypten (Ovid. A. a. I. 649) 
oder die Dürre in Serufalem, da die Erde techzte, weil es nicht 
regnete, die Aderleute verhüllten Hauptes traurig gingen, die 
Hindinnen, fo anf dem Felde werfen, die Jungen verliehen, 
weil fein Gras wuchs, das Wild auf den Hügeln Rand und 
nach Luft fehnappte und verfchmachtete, weil fein Gras wuchs 
(Ser. 14, 3), mag ſchwerlich größer gewefen fein, als jene in 
alien zur Zeit der Pelasger (Ovid. M. V. 484), we die Städte 
entvölferten, alles Obſt unreif abfiel, das Gefüme, ſelbſt wenn 
e8 gefeimt und getrieben hatte, nicht zur Blüthe Fam, das Dich 
futter verwelfte, die Quellen nach und nad untrinkbar wurden, 
zubetzt gänzlich verfagten, Schafe und Weiber Fehlgeburten brach⸗ 
ten, die Leibesfsächte, während des Kreifens, oft mit den Mül— 
tern zugleich, farben, Die Mütter, welche die Geburtswehen Aber 
ftanden, nur unvolllommne, früppelhafte, verdorbene und zum 
Auferziehen untaugliche Kinder fahen und unter dem erwachfenen 
Volke verfchtedene Krankheiten und Todesarten ausbrachen (Dion. 
H.1.23). — Die Juden fagen: Es ift unter den Göttern der 
Heiden feiner, der Regen geben könnte (Ser. 14, 22), aber das 
rom. Volk, welches Erzeugung, Anlodung md Berfchendnung 
von Regen für möglich hält, opfert in ſolchen Nöthen dein reg⸗ 
nenden Jupiter ımd Das Zanberwerf der Aquilejen Frntrd "zur 
Waſſerentlockung (aquilicium) durch befondere Priefter (aquilices) 
in Thätigfeit verfeßt, — felbft da noch, wo der Glaube an den 
Gott, „der vom Himmel Regen und fruchtbare Jahre fendet,‘ 
im Siege begriffen ift (Tertull. apol. 40). 

Die Regenzeit nach dem herbftlihen Aequinoctium und ge 
gen das Frühjahr beftimmt in allen warmen Ländern die Zeit 
der Ausfaat, den Aufgang der Körner und die Fruchtbarkeit des 
nächften Jahres (3. Mof. 26, 4. Ser. 3, 3. Zadar. 10, 1. Joel 
2, 23) und wird daher von den Bölfern erſehnt. — Manche 
behaupten, die Saaten gedtehen am beiten bet trodnen Wintern 
und Winterftaub ſchaffe fröhliche Ernten (Pl. XVII. 2). Ein 
großer Geiſt Iehrte (Virg. G. J. 100): 
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Regnigte Sommertag’ und heitere Winter erfleht euch, 
Aderer; fröhlich ift der Dinkel, wenn ftäubet ber Winter. 
Solch einem Winter foll ein naſſes fruchtbares Frühjahr folgen. 
Sprühwörtlich heißt es: 
Hiberno pulvere, verno luto 
Grandia farra, Camille, metes. 


Aus Winterftaub und Frühlingskoth 
Wächſt großes Dinkellorn zu Brot. 


Jener Gedanke, wie geiſtreich er ift, trifft nur halb zu; trockne 
Winter paffen nur für niedere, fumpfige Gegenden. Wie ſchon 
der Name befagt, muß es im Winter wintern (hiems — ver, 
xeıuomw), regnen und flürmen; dadurch erhalten die Gewächfe 
die zuträglichfte NRäſſe. Beſonders wohltbätig find Rachtregen 
gegen das Frühjahr, das fi nad dem Kalender gewöhnlich mit 
Regen fchließt (Col. XI. 2), denn dann find die Luftveränderun- 
gen nicht fo plößlich, weil die Pflanzen ſchon gegen Abend ab- 
gefühlt find, die Feuchtigkeit auch länger genießen. Negen mit 
Maß und zur Zeit ift ſtets erwünſcht für Pflanzen, Thiere und 
Menſchen; 

— — — Wenn Bater Aether von oben 

Niedergegoſſen ihn hat zum Mutterſchooße der Erde, 

Dann die glänzende Saat ſteigt auf; mit grünendem Zweige 

Schmidt fih der Baum und wächſt und trägt bie laftenden Früchte, 

Davon nährt fi der Menſchen Geſchlecht, die Geſchlechter ber Thiere, 

Froͤhliche Städt' erblühen von Schaaren munterer Knaben 

Und e8 ertönt allbin von jungen Vögeln der Laubwald. 

Daher legt das ermattete Vieh auf blumigen Auen 

Nieder ben ſchweren Leib; aus feinem firogenden Euter 

Rinnet der glänzende, mildige Saft. Das Üippige Saugkalb 

Scherzet auf junger Flur mit noch unfiherem Schenkel, 

Bon der lanteren Milch die zarten Sinne beraujchet. 

Lucret. I. 251. 


Am gelegenften und wirkfamften ift er in der Zeit des beften 
Wachsthums und augenfcheintic feine Wirkung nach Tängerer 
Trockniß (Pſ. 65, 11). Sieh, 

Wie voll ſchwellender Aehren in Kraft daſtehet ein Saatfelb, 

Das hinwelkend zuvor, von der Fluth hinſtrömenden Regens, 

Wurde erquidt unb geftärkt von dem Hauch frifch wehender Winde! 

Wie anlachet die Saat, ſchweißpreſſendem Ader entblühenb | 

Quint. Sm. IX. 473. 
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Zu ſtarker oder Ianganhaltender Regen ſchadet ſchon aufge 
laufenen Saaten, denn fie trinfen zu viel (Xen. Symp. II. 28) 
und die in der Erde noch liegenden Körner verdummen, ohne auf: 
zugehen. Daher die Klage aus Paläftina: „Der Same tft un: 
ter der Erde verfaulet, die Kornhäufer ftehen wüfte, die Sceus 
ven zerfallen, denn das Getreide ift verdorben (Joel 1, 17). 
Plagregen nach beendigter Frühfaat (Virg. G. J. 313) mit nad» 
folgender Hitze, welche die Erdfeuchte nicht ausdünften laſſen und 
die Erzeugung des den Wurzeln fhädlihen Gewürmes befördern, 
ingleichen die Regen in der Blüthe oder Heifzeit der Früchte 
(Virg. 1. 322. Pl. XVII. 44) find befonders verderblih. Ger 
waltige Güffe, felbft Wolkenbrüche, welche beftellte Gefilde fort: 
fhwemmen (Virg. A. II. 304. G.1. 325) oder mit regellos ein- 
berftrömenden Bächen bededen (Plutarch. Timol. 28), führt zum 
größten Schaden der Niederungen hauptfächlic der Südwind 
aus dem tyrrhenifchen Meere zu (Virg. G. I. 443). Er ift der 
verderblichfte der Winde (Stat.S. V. 1,147) 

— — — Bon dem erboßeten Notus 

Werben bie vollen Gärten ber Neben verhauchet, es neigt fich 

Schon gefpinbelte Saat vom Guß unmäfigen Regens. 

Ausgefpindelter (Stat. V.1, 147) Frucht ift der flarfe, rei- 
fer Frucht jeder Regen verderblih, der Gerfte am meiften (Pl. 
XVIII. 44). Jener Hirt, der, wie Hirten gar oft, landwirth⸗ 
ſchaftliches Wiffen befigt, fagt richtig: 

Traurig iſt Heerben ber Wolf, ber reifen Frucht das Gewitter. 

Virg. E. IH. 80. 

Der Landınann freut fih dagegen, wenn der Himmel die 
dem Erdfchooße übergebene Saat und auch dann feuchte, wenn 
die Halme treiben (Ovid. Fast. I. 682). Ein erfreulicher Anblick 
und ein gutes Zeichen iſt's, 

— — Bann der glänzende Thau fich Über die Achren verbreitet 
Friſch aufwachfender Saat, wann empor rings flarren bie Felder. 
Hom. Il. XXIII. 595. 

Biswetlen fallen ungefunde Regen; am Bosporus gefchah 
e8 dreimal, daß das Getreide durch falzige Negen verdarb und 
eben fo oft wurden Die Nilgegenden zum größten Unheil Aegyp- 
tens durch Regen verbittert (Pl. XXXI. 29). 

Nebel machen die Saat franf (Ovid. F.I. 688) und fchaden 
befonders in der Blüthe (Pl. XVII. 2); Land in der Nähe von 


— 218 — 


Slüffn (Ovid. M. XV. 600), Sümpfen (Sil. VIII 381) und in 
Thälern, mo durch fie fogar die Sonne verdüftert, werden ange 
meflener mit Rüben, Rettigen, Hirſe, Schwade (Cat. 6) bebanet 
oder zu Wieſe niedergelegt. In Gärten dient gegen Nebelfchas 
den Der Rauch von Spreu (Pl. XVII. 70). 

Schnee, in Stalten oft maſſenhaft (Hor. Od.L 9,1. Ovid. 
F.1.71), wird zwar für junge Soaten gefürchtet und verbeten 
(Ovid. Fast. I. 680), ift aber fonft ſehr erwünfcht; Saaten nnd 
Bäume haben gleihmäßig das Verlangen, daß er lange bleibe, 
denn er verfchließt und concentrirt dann den Erdgeift, treibt ihn, 
ſtatt daß er bei offenem Wetter verflüchtiget, zur Stärkung der 
Gewächſe in die Wurzeln zurüd und theilt ihnen, weil ex felbft 
Zuftwaffer iſt, eine reine und fehr leichte Feuchtigkeit mit, die 
er nicht auf einmal und bis zum Zerfprengen der Gefäße ein« 
drängt, vielmehr nad Maßgabe ihres Durftes einträufelt, fo Daß 
fie gleihfam an einer Bruft gefäugt zu werden fcheinen; er ver⸗ 
feßt ferner das Erdreih in GAhrung und macht es ſaftvoll, fo 
daß es, wann (Hor. IV.7,1) 

Hingeſchwunden ber Schnee und kehren bie Gräfer der Auen 
in wärmeren Tagen den faugenden Saaten entgegen lächelt und 
diefelben bis zur Feiftigfett gedeihen (Pl. XVH.2. Theophr. c. 
pLII.1; HI 28). 

Es fei geftattet, bier noch zu erwähnen, daß Achten» und 
Stoppelfelder bisweilen in Feuer aufgehen. 

Oft ſchon bat fick dem Blick, daß ein einziger Funke des Feuert 
Saaten unb Gtoppeln ergriff und um ſich die Flammen verbreitet. 
Lacret. V. 607. 

Die Veranlaffung it Muthwille der mit Fackeln verfehenen 
Nachtreifenden (Ovid. M. 1. 492), der unter Feuern lagernden 
Hirten (Virg. II. 308), 2eichtfinn oder Bosheit (Ovid. M. VI. 
456. Fast. EV. 705. Her. 15,9); das Gefeß Bebrohet den Fre⸗ 
vel (L. 8.16. penult. D. poen. Paul. V. Recept. sentent. tit. 20), 
Hülfe aber ift bei den fehnellen Fortfchritten, welche das Feuer 
in Feldern macht, nicht möglich (Propert. III. 17, 5). 

Die roͤmiſchen Waffen haben Wüfteneten gemacht, zumaf in 
den Bürgerkrtegen. Wo aber auch der Krieg haufet, werden die 
Landfchaften hart mitgenommen (Pl. VII 35) und furchtbare Vers 
wůſtungen in Feld ımd Blur ziehen fie nach ſich (Liv. XZXXFX. 2), 
zumeiſt in der Rähe dev Lager. Die Saaten werden von ben 
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Heeren niedergetreten, von Lafttbieren abgemweidet, in Feindes⸗ 
Iand abgebrannt (Liv. XL.41), abgehauen (Tacit. A. XIV.24,2) 
und die Heerführer befehlen fogar, wie Cäfar in Germanien, 
foldye Berheerungen (Ammian. Marcell. XVIII.2; XIX. 2), und 
Die Staaten haben den Grundfaß, die Feldzüge erft dann zu bes 
innen, wenn die Saaten jene Höhe erlangt haben, daß fie den 
Laſt⸗ und Zugthieren der Heere zur Fütterung dienen Fönnen 
(Liv. XXIIE 48). Bir nennen darum den Krieg das größte 
Unheil des Bauers. 

Schädigungen durch die Kraft geheimer Zauberfpruͤche und 
Hexereien mögen auch erwähnt werden. EI giebt namlich Per⸗ 
fonen, welche die Früchte und Aehren fremder Aeder auf De 
ihsigen zaubern (Tibull I. 819. Ovid. Rem. 255), die Ach» 
vn taub, das Obſt abfällig machen und die Rieſelquellen 
zum SBerfiegen bringen können. Faſt Jeder fürchtet fih vor 
Flüchen und Bezauberungen (Pl. XXVIII. 4, fiherlidy find es 
ms wenige fühne Geifter, welche dergleichen Unthaten für ams 
alter Zeit fkammenden Aberglauben Balten (Senec. Q. EV. 7). 
Die ehrwürdigen Geſetze der 12 Tafeln bedrohen Jeden: „Wel⸗ 
der Getreide bezaubest' oder „Berwünfchungen darüber aus⸗ 
fpriht” (PL.1.1. 5). 

Rad) religiöfem Brauche wird an den ländfihen Feſten 
(Ovid. Fast. IV. 915), fonderlih am Saatfeſte mir Gelübden um 
Seatgedeiben, gutes Wetter und Abwendung alles Schadens un: 
tee Verheißungen an die Götter geflehet, die verwirfte Schuld 
aber am herbſtlichen Dankfeſte bezahlt (Tibull. IL. 1,15). Dans 
erhält Bachus den Bol, Ceres die San oder das Ferkel und 
beide, fammt den übrigen Schutzholden der Fluren, GErſtlinge des 
Geldes (Id.L.1;1.10. Virg. E.1.7). Erneuet werden die Ge⸗ 
lübde mehrmals, auch bei der Feldummandlung (Virg. &.1. 338), 
won jeden einzelnen Hausvater, von den Aderprieflern, von den 
zwölf atheriatiſchen Brieftern, die dem Mars, Jupiter und einem 
unbefennten Bott je Drei Stiere gegen Krankheit, Hungerönoth, 
Trodlviß, Räffe ae. unter heiligen Gefängen opfern. 


00 
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Henutes Kapitel. 
Das Feldſyſtem und die Fruchtfolge (ordo serendi). 


6. 1. Einleitung. 


Daß die alte deutſche Dreifelderwirtbfchaft Italien ent» 
ftamme, tft ziemlich weit und felbft durch Geſchichtslehrer ver- 
breitete Anfiht. Dort foll fie entweder dem gangbarften, aus 
Griechenland eingeführten Zweifelder- Syftem nachgebildet oder 
Folge der ſchlechtbebaueten Latifundien gewefen fein, deren Be- 
fiber durch die in jedem dritten Jahre gehaltene Brache Gele- 
genheit fanden, mit weniger Kräften und Dungmitteln Winter- 
und Sommerfaat zu erzeugen. Karl d. Gr., fo beißt es, habe 
fie bier kennen gelernt, auf feine Reichs: Domänen verpflangt, 
von denen aus fie ſich unter den Frankenſtamm verbreitete, zu⸗ 
meist unter den Einflüffen von Adel und Geiftlichfeit, aus Ruͤck⸗ 
fiht auf Die Brache der Schafweide wegen. Rad) einer andern, 
weniger gehäffig gebaltenen Anficht entflammt das Syitem jenen 
italtfchen Ankömmlingen, welche ſich nad militärifchem echte 
oder freiwillig als Eroberer, Veteranen oder Colonen in den 
Main, Rhein: und Donau-Gegenden, zumeift aber im Dekuma⸗ 
nersLande niederließen. — 

Mir finden diefe Anfichten in den landwirthfchaftlichen Ein» 
richtungen und Zuftänden der Völferfchaften Italiens und Ger- 
maniens nicht begründet und fönnen dem römiſchen Kaifer Deut: 
her Nation das Verdienft nicht zuerfennen, aus Welſchland ein 
Feldſyſtem eingeführt zu haben. Alle Erfahrung fpricht dafür, 
dag fi ein Feldſyſtem in einem freien Volke nicht fo leicht 
„einführen“ laffe wie in ein Buch, weder durch „fremde An⸗ 
koͤmmlinge“, noch durch „kaiſerliche Befehle". Wirthfchaftsiyfteme 
und Feldordnungen find Erzeugniffe der Bölkerfchaften, local 
verfchieden, wie die Aderwerkzeuge durch Einflüffe des Klima’s 
und Bodens bedingt, mit den Sitten, Bräuchen, Rechtöverhälts 
niſſen, aderbaufichen Pflanzen, felbft mit dem Eulturzuftande und 
der Volkszahl auf das engfte zufammenhängend. Jede Gauge⸗ 
noffenfchaft hängt mit faum glaublicher Zähigfeit an der einmal 
vorhandenen, ihr zuträglichen und lieb gewordenen Beftellungs- 
weiſe und entfchließt fh nur mit Mühe, nach längerer Zeit zu 














neueren Einrichtungen und Culturen zugeführter Gewächſe. Kein 
Herrfcher des Abendlandes war je fo mächtig, durch „Befehle“ 
aus dem Pallafte einem Volfe und einem großen Volke ein Land» 
baufyftem vorfchreiben oder wie der Gärtner das Pfropfreis auf 
den Stamm einimpfen zu können. Die Deutfchen auch brauch» 
ten, fo wenig wie ihr König, nad Italien zu bitden, um eine 
„zweifeldrige Wirthſchaft“ kennen zu lernen und eine „dreifels 
drige” hätten fie dort nicht in durchgehender Herrfchaft gefunden. 
Sie hatten beide ſelbſt; Zacitus (Gr. 26) fagt von germanifchen 
Bölkerfchaften: „Ste wechfeln das Eulturland (arva) von Jahr 
zu Jahr und zu bebauendes Aderland (ager) bleibt übrig.‘ 
Diefe fchwer zu deutenden und ſchwer gemißhandelten Worte laf- 
fen fih ohne Zwang auf eine vorhandene Zweifelderwirthfchaft 
beziehen, fo daß die Flur in zwei gleiche Theile zerfiel, deren 
einer in dem beurigen Jahre bebautes Land (arvum) war, in 
dem nächften Jahre als Aderfeld „übrig blieb“ (brach Tag), im 
dritten aber wieder befamt wurde, — fie laffen fich aber auch 
auf eine Dreifelderwirtbfehaft deuten, fo daß das Culturland 
(arvum) zwifchen Winter: und Sommerfrucht „wechſelte“, der 
„Acker“ aber für erfteres bearbeitet wurde. Hat Karl d. Gr. 
die Dreifelderwirtbfchaft auf feinen Reichsgütern al8 berrfchendes 
Syftem eingeführt, fo konnte fie feinen Meiern nicht neu und 
fremd fein, weil fie die Deutfchen ſchon hatten. Es ift biftorifch 
ermittelt, daß die Alemannen ſchon vor ihrer Befanntfchaft mit 
den Römern nad einfacher Dreifelderwirthichaft fich richteten; die 
einzelnen Aeder waren zu einem Ganzen (Zelg, zelga) vereinigt, 
welches gleichmäßig bebaut werden mußte; den Antheil, welchen 
ein Seder an der Nußung des Gemeindebaulandes (Almand) be 
fommen follte, beitimmte die Gemeindeverfaffung (Stälin, Würt- 
temb. Gefch. 1841. I. 17), Alemannien erzeugte aber fo viel, daß 
der Cäfar Probus den Einwohnern außer einem beträchtlichen 
Tribut an Pferden und Hornvieh eine bedeutende Abgabe an 
Getreide auflegen konnte und dieſe Landfchaft in Stande war, 
zur Zeit des Honorius, bei einer Theuerung, Italien Getreide 
zuzuführen (Claudian. Eutr. I. 406). 

Die bei weiten größte Anzahl der Iandwirthichaftlichen Leh⸗ 
ter der Römer ftammt aus der Zeit der Latifundien und der Im- 
peratoren, aber fein einziger hat einen Namen für die Zwei⸗ 
oder Dreifelderwirtbfchaft, überhaupt tft nirgends die Rede von 
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eines beilimmten Fruchtfolge, melde, wenn auch Nur gauweiſe 
inne gehalten worden wäre. Auch in den Zeiten tiefften Elen⸗ 
des und ſchmaͤhlichſter Knechtung blieb der Römer ein freier Be- 
wirthſchafter feines Landgutes, und es gab fein berrfchendes und 
noch weniger von außen gegebenes, bindendes Feldſyſtem; Die 
wenigen gelegentlihen Bemerkungen, die fi über Sruchtfolgen 
finden, haben zum Zwed, anzugeben, was der Boden in manden 
Gauen leiften und nicht leiften kann oder eine durch die Erfah⸗ 
rung beflätigte, naturgemäße Folge der Eulturgewächfe zur Ber 
mebrung der Erträge zu zeigen. 


6.2. Die Feldſpſteme. 


Darf man die aus Stalien befannt gewordenen Feldbeſtel⸗ 
[ungen mit Namen deutfcher Wiſſenſchaft belegen, fo laſſen fich 
folgende anführen: 

1) Die Halmwirthfchaft, nach welcher Getreide dem Getreide 
folgt, das Land fogar innerhalb eines Jahres zweimal beftelkt, 
innerhalb zweier Jahre zweimal abgeerntet wird, worauf Ger 
müfe oder fog. Speifeftucht folget. Diefelbe tft nur in ſehr fet- 
tem Lande ftatthaft (Pl. XVIL. 52) und, wie die griech. Redens⸗ 
art: „Auf Stoppeln pflügen” (dr: zalaun &oovv), d. h. durch 
baftändige Getreide-Saat das Land fo ausſangen, daß es zuleßgt 
bios Halme ohne Kom bringt, beweifet, erfchöpfend und Feſtus 
erzählt auch, daß den Pächtern verboten worden fei, zwei Jahre 
nach einander das Feld mit Achrenfrucht zu beftellen. Hierher 
gehörige Fruchtfolgen find: 

$) Weizen, oder: 1) Getreide (Weizen, Dinkel, Gerſte, 
Hirte, 

2) Weizen, 2) Getreide, 

8) Hirfe, 3) Hülfenfrucht. 

Strabo hörte (V. 3), daß eine ſolche Fruchtfolge in Cam⸗ 
panien die gewöhnliche ſei, erkennt fie al außergewöhnliche und 
als Zeichen der hohen Fruchtbarkeit dieſes Gaues, defjen milder, 
loderer, beftändig feuchter, nie von Trockniß verfengter Boden je 
dem Gewächſe taugt (Virg. G. II. 224), die trefflichften, jährlich 
zweimal tragenden Obftbäume und die fog. tollen Weinſtoͤcke, 
die jährlich dreimal Frucht bringen, ernährt (Pl. XVII. 49. 
Varr.I.7). Blinius wußte hier folgende Ordnung (XVILL 29,1) 


in einem Jahre: 
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1) Hirſe, 
2) Dinkel, 
3) Dinkel. 

Dennoch, feht ex hinzu, waͤchſt auf dem ausgedehnten Saat: 
felde im Frähjahre eine Rofe, die an Wohlgeruch die Gartenroſe 
‚ Übertrifft, mithin befindet fich diefer Boden in ununterbrochener 
Tragbarleit. 

Weſentlich ſtimmt mit dieſer Die nachfolgande, auch aus 
Campanien befannt gewordene Fruchtfolge Aberein; Dieupfius 
von Halikarnaß dl. 37) nämlich ſah in jenem Gau im Jahre 
Dreimal blühende Aluren, die in folgender Ordnung beftellt und 
beartet wurden: 

1) Winterſaat (Weizen, Dinfel, Gerfte, Bohnen), 
2) Sommerfaat (Dreimonats-Weizen), 
3) Winterfant. 
Strabo (V. 3) hörte, daß einige Felder fagar viermal hin- 
ter einander und zwar in folgender Weife beftellt würden: 
1) Weizen (Sommerweizen?), 
2) Weizen (Winterweizen?), 
8) Hirſe, 
4) Küchengewächfe. 

Wir würden dieſe erfhöpfende Zruchtfolge vorzugsweiſe tm 
den Segendgefilden von Capua, Cumä, Puteoli und Nola ſu⸗ 
chen, wenn wir nicht erführen, daß auch in Etrurien Felder Jahr 
aus Jahr ein mit Getreide beſtellt wurden (Varr. 1.9), Wo 
nachftehbende Fruchtfolge, außer Campanien, zu Haufe fei, Täßt 
fih nicht angeben; fie fordert feines Erdreich XVIII. 52; 
XVLO. 3), 

1) Gerfte. Iſt diefe abgeerntet, 
2) Hirſe. Iſt dieſe abgeerntet, 
3) Raparüben. Sind dieſe abgeerntet, 
4) Gerſte oder Weizen. 


2) Wechfelwirtbfchaft, d. h. wenn ungleichartige Fruchtpflan⸗ 
zen, namentlich Getreide» und Lefefrüchte, im Wechfel (alternis 
frugibus) folgen, Wie Veränderung der Studien den menſch⸗ 
lihen Geift anfrifcht und zu höhern Leiftungen befühtgter macht, 
fo friſcht auch Werhfel und Veränderung der Befamung den 
Aderboden an und läßt fih als Mittel zu hoͤhern Erträgen an- 
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fehen (Pl. Ep. VII.9,3. Quintil.1.12, 5). Virgil (I. 73) väth 
demgemäß: 

— Säiae im andern Geſtirn dort gelblichen Dinkel, 

Wo Du bie Hülſenfrucht, die in Happernber Schote fich freuet, 

Oder ſchmächtiger Widen Ertrag ımb der herben Lupinen 

Brechliche Stengel zuvor aufhobft und rauſchende Waldung. 


Daffelbe trägt den Vorzug erletchterter Arbeit, da der Acer, 
wenigſtens das feine Erdreich, nur in Saatfurche gefett zu wer⸗ 
den braucht (Pl. XVILL 52), und größeren Nutzens, 

— — Bel bu den Zins ber müßigen Brach’ nicht verliereft. 
Virg. @. I. 83. 

Es eignet fi befonders für Gegenden, wo nicht Raum zur 
Brache oder das Land thener ift, wie in Afrika, wo bei Wech⸗ 
ſelwirthſchaft vier @ubitus*) ins Gevterte, Jeder, nicht von den 
Spigen der ausgeftredten Finger, fondern von dem Ende der 
geballten Fauſt gerechnet, mit vier Denaren bezahlt werden, ins 
gleichen auch dort, wo der Ader von fo ausgezeichneter Güte ift, 
daß er gefhwächt werden muß, wenn die Gewächſe nicht allzu 
geil erwachſen follen. Weil aber die Brache und damit ein Mit- 
tel wegfällt, Unfräuter zu vertilgen (Pl. XVIIL 51), und nur 
die Saatfurche gegeben wird, ift das Jäthacken in den Frühlings- 
tagen, um Das traurige, durch die Winterfälte verhärtete Land 
wieder anfzulodern und für die neuen Sonnenftrahlen empfäng⸗ 
lich zu machen, ingleichen das Handjäten unerläßlih. — Die 
Fruchtfolge iſt verfchieden. In Afrifa und Campanien findet 
man folgende (Pl. XVII. 51): 

1) Getreide. Nach deffen Aberntung fogleich 
2) Hülfenfrudt. Darauf fogleich 
3) Kohl. 
Demnad würden in einem Somnier drei Ernten gethan. — 
Oder (Pl. XVIIL 52) 
1) Brache gedüngt, 
2) Dinfel — worauf der Ader 4 Monate ruht, 
3) Frühlingsbohnen, 
4) Winterbohnen. 


e) Der Eubitus wird berechnet mit 1,4139 rhl. Fuß. Nimmt man ben- 
felben zu einem Fuße an, würde bee Morgen von 180 Q.⸗R. iiber 560 Thlr. 


toften. 
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Auf fehr fettem Boden geht der Hüffenfrucht zweimal Halm⸗ 

frucht voraus (Pl. XVII. 52): 
1) Getreide, 
2) Getreide, 
3) Hiülfenfrucht, 
4) Brache. 

Kann oder foll nicht reine Brache vor dem Getreide her- 
gehen, wie fie dafſſelbe verlangt (id.1. 1), fo folgt Getreide 
am beften foldhen Fruchtarten, die, wie Plinius (XVILL 50) fagt, 
das Erdreich erquiden, Die Notation kann dann die von Dir 
gil (1.73) angedeutete fein: 

1) Hülfenfrudht, 

2) Dinkel; 
oder: 4) Hülfenfrucht, 

2) Dinkel, 

3) Naparüben; 
oder: 4) Lein, 

2) Hafer, 

3) Mohn. 

Weil indeffen die Tegtgenannten Gewächſe den Boden ſtark 
anfprechen (Virg. G. J. 76), dürfte eine Fruchtfolge, in welcher 
leichte den ftarkzehrenden Saaten nachgehen, vorzuziehen fein. 
Hülfenfrüdhte, mit Ausnahme der Kichern, find, weil fie wegen 
fhwacer Wurzeln das Land ausruhen laffen (Geop. I. 12), 
und deren Stoppeln, wurden fie grün gemähbet und fogleich beis 
gepflügt, fogar düngen (Col. II. 14), die beften Vorgänger des 
Getreides. 

Für umgebrochenes Wieſenland findet ſich folgende, weſent⸗ 
lich auch Hierher gehörige Fruchtordnung: 

1) Wiefe, umgebrochen, 
2) Bohnen, 

3) Rüben, 

4) Hirſe, 

5) Getreide, 

6) Wieſe. 

Auf umgebrochenem Waldboden räth Virgil (1.73), Dinkel 
in erfter Tracht zu bauen. 

Dasjenige Land, welches jährlich beftellt oder jährlich ge- 
graben (vinetum), folglidy nicht zur Brache niedergelegt wird, 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. V. 15 
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- nennt man „terra restibilis“ (Varr. I. 44, 2. Col. HI, 18, 1. 
Cat. 35,2) oder „restibile“, und eing Saat, Die noch aufs kom⸗ 
mende Jahr trägt „seges restibilis“. Da aber mancher Boden 
durch fortwährende Bearbeitung zu ſehr lockert und au Conden⸗ 
fität verliert (Virg. 1.72), durch andauernde Beftellung auch wie 
ein Weib durch fortgebendes Kindererzeugen erfchöpft wird und 
einige Srushtorten, ſonderlich Gerſte und Weizen (Pl. XVII. 
46, 52) gerubeten Boden begehren, fo ſetzt man die Beftellung 
von Zeit zu Zeit aus, d. h. man läßt das Land als Brache lie⸗ 
gen (zspoar; x:0000). Dadurch wird es (n xexsnowuern) iM 
einer Dem Getreide fehr zufagenden Weiſe gefräftigt (PLXVL.3; 
XVIII. 51) und von Unfraut gereinigt; wp fie nicht gehalten 

. werden muß, ift der Boden gewiß gut (Stwab. XI. 4), Wie oft 
und wie lange Ruhe zu gönnen, hängt von der Beſchaffenheit 
des Bodens und der Sitte des Laudes ab. 

3) Die Zweifelderwirtbfchaft, hei welcher die Aeder ein Jahr 
um das andere brach liegen (PL XVIIL 49,2). Varro (1. 44) 
verlangt ohne Weiteres: „Man muß das Aderfeld ein Jahr um 
das andere raften laſſen;“ Golumellg (1I,:9,4) verfihert, das 
in Wechſel der Jahre außgerupte Feld trage am freudigften. 
Diefe Wirthichaftsweife mıng um Mantug und Berona (Claud. 
ep. I. 2, 10) die gewohnte gewefen fein und wird von Virgil 
(l. 71) empfohlen: 

Gieb im Wechfef ber Jahr’ auch Friſt beu gefchorenen Brachen, 

Daß die ermüdete Flur durch Ausruh'n an Härte gewinne. 

Borzug derfelben iſt Erfparniß an Dünger und Arbeit (Virg. 
L 81); ihre Rothwendigfeit bei dem Anbau ftarkzehrender Früchte 
wird anerkannt. 

Boden, ber nie gewöhnt zu feiern geleereter Brache, 
Bird durch beftändige Frucht endlich ermüdet und alt. 
Ovid. Pont. I. 4, 13. 

Das abgeerntete Feld der fechözeiligen Gexfte übergtebt man 
am beften wenigſtens ein Jahr der Ruhe oder fättigt es mit Mift, 
um alles Gift, welches fie im Boden hinterließ, zu entfernen 
(Col. II. 9,15). Brache im Wechfel der Jahre empfiehlt ſich bes 
ſonders in Delgärten, wo Getreidebau getrieben wird (Pl.XV.4), 
weil fie Land frei läßt zur Bearbeitung der Bäume, ferner auf 

roßen Gütern mit vorherrſchendem Getreidebau, bet Mangel an 
chen und Geſpannen (id. XVII 52), wo das Land nicht 
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fehr kraͤftig, Landmangel nicht fehr fühlbar, Mift wicht genüglich 
vorhanden und Unkraut in Menge zu vertilgen iſt. 

4) Die Dreifelderwirtbfchaft, Die den Ader jedes dritte Jahr 
ruhen läßt, wird für ſchwachen Ader geeignet befunden, aber fel- 
ten erwähnt (Pl. XVII. 52). Sie fiheint Barro (1.44), wo er 
flatt der Zweifelderwirthſchaft zumetlige Beftellung mit leichteren 
Früchten anräth, im Sinne zu haben; es Tönnte fi folgende 
Drdnung ergeben: 

1) Brache, 
2) Getreide, 
3) Leichtere Frucht; 
oder (Pl. XVIII. 50. Virg. G.1L 73): 
1) Hülfenfruht (Wilden, Bohnen, Lupinen) zur Er- 
. quidung des Bodens, 
2) Dinkel, 
3) Brache. 

Zu Olynth in Theffalten wird der Adler jedes Jahr beftellt 
oder bearbeitet, doch fo, daß er erft im dritten ergiebigere Früchte 
exträgt (Varr. I. 44), 

Reuland (novale) heißt da8 in der Zwei- (PI.XVILI.49, 2) 
oder Dreifelderwirthfchaft unbeftellt ausruhende Land (Virg. I. 79 
und fo auch der zu Ader umgewandelte Wald» oder Wiefenbo- 
den (Virg. E.1. 71), im weiteren Sime alles nad Ruhe umge⸗ 
brochene (terra reculta, Ovid. M. V. 647) Land oder fo Tange 
bis es befäet ift (Varr. I. 44), „Das Land erneuen” (terram 
novare) bedeutet entweder gerubetes Land für den Fruchtbau von 
neuem bearbeiten (Ovid. Pont. IV.2,44) oder (i. q. vervagere) 
Brachacker aufpflügen (Cic. de or. II. 30). 


Behntes Kapitel. 
Bon der Ernte (messis). 


6, 1, Ernteluft und Erntelaft. 


Der Landmann pflegt das Jahr in zwei ungleiche Hälften, 
in Sommer oder in bie warme, und in Winter oder im bie fü 
15* 
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miſche Jahreszeit zu theilen und einzelne Zeitabſchnitte zu ma⸗ 
chen, deren Merkmale den Namen für fie abgeben. 

Obſt verleihet der Herbſt, Saatfelder ſchmücken den Sommer, 

Blumen den Frühling und mild machet den Winter die Gluth 

Ovid. Rem. 188. 

Bon jeher an die zu feſten, wiederkehrenden Geſchäfte ge- 
wöhnt, macht er noch Fleinere Abfchnitte, welche feine Sprache 
nad den in denfelben vorwaltenden, wichtigften Gefchäften be: 
nennt. „Zelt des Saatpflügens“ (tempus serendi, «ww «uo- 
too) oder „das Eifen zu ſchärfen“ (vd7p0v zupwcaeır) bedeu- 
tet ihm zumeift den Herbft (Hes.387. Virg. Ecl.III.42), „Ernte, 
Erntezeit oder Sicheln ſchärfen“ (Hes. 571) die Zeit des Hoch— 
fommers oder längften Tages (Virg. G.1.316), wo die Felder 
zur Sichel reif find (Ovid. Fast. IV. 914). Im -Morgenlande 
heißt e8 dann: Schlaget die Sichel an, denn die Ernte ift reif 
(Joel 3, 18. Marc. 4,29). In Italien nennt man Ddiefe Zeit auch 
„die beißen Tage“ (Virg. E. V.70), wo der Hund am Himmel 
berrfcht und der Städter gegen den glutbigen Lufthauch fi un» 
tee Sonnenfchirmen (umbraculum) oder ausgeipannten ZTüchern 
(Ovid. Fast. II. 311. A. a. II. 209. Claudian. Honor. IV. 340) 
verbirgt, während der arbeitsmatte Landmann fich den natür- 
then Schatten eines Baumes oder Zaunes wählt. 

Die Ernte gebietet Dankbarkeit gegen die Götter, die mit 
den Erftlingen der Felder auch bedacht werden. Die Aegypter 
legen am Erftlingsfefte (Euseb. Praep. III. 13; IV. 3. Theophr. 
VIII. 1) unter Anrufung der Iſis die erften gefchnittenen Ach» 
ren nieder und fehlagen fi), neben der Garbe fiehend, an die 
Bruft, um ihre Verehrung der Göttin in eben der Jahreszeit, 
da fie Weizen und Gerſte entdedte, zu bezeugen, tragen auch in 
manchen Städten am Sfisfefte Gerſten- und Weizen-Stengel im 
Aufzuge umber, zum Andenken an die erſte Entdedung der 
Früchte Durch die Kunſtreiche (Diod. S. I. 14). Der tuscifche 
Bauer ſetzt alter Landesfitte gemäß dem Bilde des Vertumnus 
den Getreideforb auf (Propert. IV.2,28), und nach dem ererb- 
ten @ultus anderer italiſcher Stämme werden die Zaren befränzt 
(Anthol. lat. II. p. 560. Catull. 19, 10) und es gebt das auch 
von Cato empfohlene Boropfer her, bei welchem unter Bräucen 
und Anrufungen des Janus, Jupiter, der Juno und Ceres, der 
Zaren und kleineren Feldgötter des Januare in einer Sau der 
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Getreidegöttin dargebracht wird (Virg. G. I. 343). Hier zeigy 
ſich ſchon die Ernteluſt, denn während des Opfermahles erſchal⸗ 
len Lieder unter Gebehrdetanz, wie am Feſte der Weinleſe 
(Propert. II. 15, 14), wobei ſich, wie auch an den Ambarvalien, 
manche der Fünglinge und Mädchen durch Jauchzen und ſatyr⸗ 
ähnliche Sprünge ganz befonders vorthun (Virg. E.V.7). Das 
Landvolk meint durch derartige Fröhlichfeit Die Huld der Gott» 
beiten zu erwerben und giebt fih Entfehädigung im Voraus für 
nachfolgende Mühen, Die Erntegaben aber ftimmen felbft zur 
Heiterkeit und gewähren der Erntezeit überall einen fröhlichen 
Charakter, den fie im Morgenlande (Jeſ. 9, 3. Pf. 126, 5), tn 
Hellas und ganz Italien trägt (Ovid. Rem. 187). Fröhlich {ft 
der reiche Eigener, dem die volle Saat der Felder fällt (Hlom. 
D. X VIII 557), und der arbeitfame Schnitter, wenn er die vol» 
len, jede Erwartung übertreffenden Aehren abbringet (Claudian. 
Ruf. 1. 383). Was Wunder, wenn jegt die &efllde, wie die Hü- 
gel und Gärten in der Zeit der Schneidelung und Lefe, am 
Morgen und Abend von Liedern erklingen? — Das frobherzige 
Landvolk pflanzt feine Gefänge von Mund zu Mund fort, ein- 
zelne Begabte aber werden felbft zu Dichtern, daß die Geſellen 
verwundert fagen: 

Was für fchöne Geſäng' Insgeheim ber Bauer geftellt hat! — 

Theocr. X. 38. 

Aus dem Volke, das fo fangfrob und fangreich tft, das Lie- 
der hat für die Hirten, Zifeher, Müller, Weber, fogar für Ammen 
und Bettler, unter dem (Theocr. X. 56) 

— Singen geziemt in ber Sonn’ arbeitenben Männern, 

find und zwei Schnitter» oder Erntelieder übrig, die wir, weil 
foftbare Ueberbleibſel feines Geiftes und geeignet, in das Ernte: 
feben einen Blick zu gewähren, nachfolgend in unferer Sprache 
anfführen. Das erfte, Liebeslied eines Schnitters, ftellt die Reize 
einer jungen, ländlichen‘ Flötenfpielerin, einer Syrerin von Ge: 
durt, die feinem Herzen befjer gefällt als die Arbeit, dar, das 
andere, ein bloßes Schnitterlied, gew. „das Lied des Lytierſas“, 
des Sohnes des Midas, Königs von Phrygien, genannt, der, 
ein rüftiger Feldarbeiter und Schnitter, alle zu ihm kommenden 
Säfte zwang, zu thun wie er, aber von Herkules, den ex in gleis 
her Weife zu behandeln gedachte, gefaßt und in den Mäandros 
geworfen wurde. Die Lydier fangen zu feinem Lobe und zur 
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Trauer uͤber ſein unglückliches Ende ein Lied, welches ſich im 
Munde des Volkes fortpflanzte; obwohl es nichts von den Schick⸗ 
falen des Lytierſas enthält, tft e8 doch an feinen Namen ges 
Inkpft, und ein Zeugniß, daß das alte Volls⸗ ımd Hirtenlied 
fih wie an die Ratur, fo gern an Gage oder Geſchichte an- 
Inupfte (Zell, Ferienſchr. I. ©. 84). 


L 


Singt, o pierifge Dinfen, mit mir das herrliche Mägblein! — 

Denn, was, o Gottinnen, ihr nur aurühret, ſchöner wirb folches. 

Anmuthreiche Bombylal Die Syrerin uennen Dich Alle 

Hager und fonmenverbrannt, ich allein nur nenne Dich ſeimbraun. — 

Auch die Viole ift Bram und bie Blume mit Schrift Hyalinthos! 

Demod pflädt man biefe zuerfl, wann Kränze man windet. — 

Cytiſos ſuchet bie Geis, es ſuchet das Geislein der Wolf auf; 

eaniche folgen dem Pflug; ich folge nur Dir, wie bethöret. 

Hätt' ih doch Schäge fo viel wie Kröfus einſtens befeffen, 

Beide daun fländen wir da in Gold, Aphroditen geweibet. 

Dan, Schalmein in ber Hand und ein Aepfelchen ober ein Röschen, 

Ich im Staat, wie ein Tänzer, mit neuen amykliſchen Sohlen! 

Anmuthreiche Bombylal — Dein Fuß iR fo weiß, wie bie Würfel, 

Glatt ift die Stimme, wie Mus, bein Weſen jebach unvergleichbar. 
Theocr. X. 24. 


D. 


Sfttin, von Aehren umwallt, Fruchtſchenkerin, fchaffe, Demeter, 

Gute Beltellung ber Saat und bie veichlichfte Frucht, bie beſteh'n kann. 

Hurtig die Garben gefchnürt, ihr Binbenben, daß nicht ein Wandrer 

Sage: „Das lodere Volt! Auch biefer Lohn ift verloren!" — 

Segen den Norbwind müſſe der Schnitt des georbneten Haufens. 

Oder zum Weſt hinſchauen; denn fo wird die Achre gebeihlich! — 

Nicht, ihr. Drefcher bes Korns, o Mehet Schlummer bes Mittags, 

Dem ans dem Halme wirb Spreu am leichteſten jetzo gemalmet. 

Mit erwachenber Lerche beginnt, ihr Ernter, bie Arbeit, 

Und mit der Schlummernben fei'rt; Doch haltet auch Haft in ber Higel — 

Herrlich lebt doch ber Froſch, Ihr Jünglingel — Nimmer ja forgt er, 

Wer ihm ben Trunk einſchenke, denn den Bat er immer bie Fülle 

Geizhals, bar Verwalter, es frommt jetzt Linfen zu Eochen! 

Schneide dich nicht in bie Hand, indem bu den Küimanel zertheiteft. 
Theocr. X. 42. 


6. 2, Die Erntezeit, 


Die reifenden Früchte befiebkt der Volksglaude der Zeitige⸗ 
tn (Maturs, Angwstin. IL 27, 4, 8), die gereiften deu Zei 
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tiger (Messias) oder der Zeitigerin (Messia, Tertull. Spect. 8). 
Die Emte ſelbſt aber beginnt und endet nicht überall zu berfel- 
ben Zeit. In den hoͤchſt reichen cyrenatfchen Gegenden, wo fte 
acht Monate dauert, flehen die Arüdte und Neben zuerſt im 
Küftenlande reif, dann oberhalb der Küſte, auch im fog. Hügel⸗ 
firide und in den Mittelgegenden; find fie da eingehetmfer, if 
in der oberften Landfchaft Zeitigung und Reife da, fo daß die 
erfle Ernte aufgegeffen und aufgetrunfen iſt, während die fepte 
Dazu kommt (Herod. IV. 199). Das heiße Aegypten erntet von 
März Bis zum Mat (2. Moſ. 9, 31), fleber Monate nach der Aus: 
faat (Pi. XVEHIL 10, 6). Bhönteten, wenn ver Kuckuk fein 
„Kuckuk“ hören kaͤßt, woher es in der gewoͤhnlichen Sprache 
beißt: „Kudufl” — „In das Zeld, ihr Befchnitter” (Aristoph. 
Av. 505). In Syrien und Palaͤſtina fängt Die e im April 
an (interpr. ad Joh. 4, 35), zwiſchen Paſcha und Pfingften, dent 
Erntefefle, am welchem die Iuden zur Danffagung ſchon neues 
Getreide opfern (3. Moſ. 23, 15). Man beginnt mit Gerfte und 
Peizen, fpäter fommen die Baumfrlchfe an die Reihe und das 
Ende folgt gegen Sept. (1. Sam. 8, 12. 2. Sam. 21, 9: 23, 13, 
Joel 1, 11. Rutb f, 22). — Im Peloponnes tragen die Schniktet 
9 Monate nach der Saatung, wenn bie aufgehenden Plejaden 
das Jahr mit reifen Gluthen entftammen (Grat. Cyneg. 58) und 
den Sommer (Heoog) eröffnen (22. April bis 20. Mat), die des 
fhärften Geräte zur Mahdung (Heorker) ins Fefſd. Heflod 
(173) gebietet der Landesfitte gemäß: 

Wann bir früh die Plejaden, des Atlas Tächter, emporgehn, 

Dans [ei der Ernt! Aufangk* — Pfläget zur Saat, wann fie finken 

Eben fo lange nah der Saatung und um Diefefbe Fett fau⸗ 
gen die meiften Gegenden Italiens an, gerufen durch dieſelben 
oder andere Steme. Es giebt aber noch andere Zeichen, dem 
die Ratıre fihuf auch Erdengeſtirne und ruft gleichſam mit Lauter 
Sfimme: Landmann, warum: betrachteft dir den Himmet? u 
Baner, warum forfcheft du nach Sternen, da du, ohnehin ermüs 
det, nur kurzen Nachtſchlaf genießen kannſt? — Siehe, unter 
deine Gemächfe fireue ich dir Sterne und zeige fle dir mach voll⸗ 
endeter Tagesrbeit, — die Würmchen, fliegende Sterne, von 
den Griechen Lampiriden, von dem Bauer Eincidelen genannt, 
die Abends den Adler Teuchtend umflattern, an gewiſſen Tagen 
erſcheinen, mit den Plejaden verbrüdert und gewiß einer Geburt 
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derfelben find. Wenn diefe Leuchtfäfer erfcheinen, das Heliotro⸗ 
ptum und die Lupine mit der mwendenden Sonne fich wendet, 
haft du Geftirne um Dich, welche den Anfang der Zeit, da du 
eine Frucht nach der andern fammeln, einfahren und dich auf 
den rauhen, firengen Winter zurüften fol, andeuten (Pl. XVII. 
68). Die Natur zeigt Dir zuerft die Reife der Gerfte (id. 1.1. 
66,2), welder, wie im Driente (1. Mof. 30, 14. Richt. 15, 1) 
das übrige Getreide, jedes in feiner Ordnung folgt, bis zum 
Aufgange des Sirius, der Alles reift (Col. II. 21. Varr. I. 82) 
und den Fluren ein ganz anderes Anfehen giebt, als fie hatten. 
Ernten erzeuget das Feld, wann nun blondfarbigen Haarſchmuck 

Jährlich die Erb’ abftreift unter bem fengenben Strahl. 

Tibull. I. 1, 117. 

Diefe Exfheinung aus Grundfag abzumarten, erfcheint nicht 
raͤthlich, denfWas Geſtirn entflammt die Sonne und fleigert die 
Luftgluth (PI.XVIIL 68,2. Col. II. 27), fo daß die Nächte über 
gearbeitet werden muß. Ueberdem hängt der Beginn auch von 
den Localitäten ab; weiß man Doch aus den befonders begünftig- 
ten Gegenden Griechenlands und Syriens, daß dieſer Unterfchted 
fogar bedeutend ift. Frühzeitig wird 3. B. um Sericho, in ge: 
(hüßter Lage, mit ägyptifchem Klima und Tibyfcher Vegetation, 
auf den Bergen wohl 15—20 Zage fpäter angefangen, während 
(Virg. A. VII. 720) 

— Mit verjüngeter Sonn’ anreifen gebränget bie Aehren 

Ueber bes Hermus Gefilb und in Lycias gelblichen Auen. 

Die Sonnenwende läßt fih in Italien nur im Allgemeinen 
als Ernteanfang annehmen (Varr.1. 32), wo es fälter ift, fängt 
man fpäter an (Pall. VII.2), fpäter auch auf den Höhen. Die 
fetten Hügel des Zuscums, die den ebenften Gefilden an Ergie- 
bigkeit nicht nachitehen, durchkochen ihre Exntfelder ziemlich ſpä⸗ 
ter, aber nicht weniger als dieſe (Pl. Ep. V. 6,3). Ein Eluger 
Landmann bindet ſich aud nicht an den Kalendertag; für ihn 
tft der Stand der Reife maßgebend. Barro (I. 50) febt aus: 
drücklich feſt, die Früchte erſt völlig reif zu mähen, wir aber 
glauben mit den Meiften, daß dadurch das alte Bauerngefep: 
„Ernte Tieber zwei Tage zu früh, als zwei Tage zu ſpät,“ nicht 
aufgehoben werde, denn unter der Gluth des Sirius fällt über- 
veifes Getreide, fonderlich dasjenige, deffen Körner nicht umbals» 
get find, ausgedorrt und oft gar unerwartet fchnell aus, oder es 
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wird von den Winden ausgefchlagen, niedergeworfen, von Wir: 
befwinden fogar mit der Wurzel ausgeriffen, ganz außer Betracht 
die Schädigungen zu laffen, welche bei längerem Stande durd) 
Bögel und Bierfüßler entftehen (Col. II. 21. Virg. G. I. 316). 
Darum ſchreiben die Sachfundigen vor, anzufangen, wenn der 
Saatader ſich gleihmäßig gilbet (Col. II. 21. Virg. I. 316), die 
Körner fi) färben oder gefärbt haben (Ovid. Amor. III. 10, 12), 
noch in die Gilbe faufen (Pall. VII. 2), ehe fie fteinhart werden 
(Pl. XVII. 72). Bei den Hülfenfrüchten ift noch zu erwägen, 
daß deren Stroh, zeitig abgebracht, befferes Futter, abgiebt, daß 
die Körner angenehmer fchmeden und leichter fochen (Geop. II. 19). 
Wenn man einwendet, daß auf dem Felde getrodnete Körner fidy 
beſſer als zeitig geerntete halten, fo ftellen wir entgegen, daß die 
Menge von jenen binwieder geringer ift, als von diefen, weil 
gar zu viele ausfallen. Der Eigner wolle ſich um dieje, fo we- 
nig wie jener Landmann, große Sorgen machen, der in Kriegs- 
drangfal 

Mit der Sichel fogleich, ber gebogenen, eben gefchliffuen, 

Grünende Saaten zu mähn, ſich beichleunigt, ohne zu warten, 


Bis fie von Helios Strahl im heißeren Sommer gereift finb. 
Apoll. Rh. III. 1390. 


6 mag etwas Wahres in der Angabe Tiegen, dag Weizen 
um fo beffer in das Maß gebe, je fpäter er unbefchädigt geern- 
tet wird, je früher aber dies gefchteht, um fo fchöner und gedie- 
gener wird er gewonnen, wächſt auch — was freilih Cato nicht 
zugiebt — auf der Zenne und im Magazine noch nad (Pl. 
XVII. 72. Col. II. 21). 

Die Dauer erſtreckt fi durch den ganzen Juli, zumeift dann, 
wenn, flatt des gehofften guten Wetters, Durch Sterne und Pia» 
neten (Virg. 1.335) böfes und ungeheuerliche8 eintritt (id. I. 316. 
Pl. XVII 75. Varr. I. 37). 

Das Abfchnetden gefchieht, je nach Umſtänden, in der Hiße 
des Tages (Virg.1.292. Catull. 65, 354), oder, was Florentinus 
anordnet (Greop. II. 19), am frühen Morgen, wo der Thau noch 
aufliegt (Virg. 1.289. Quint. Sm. IV. 423) oder in der Nacht, 
namentlich, wenn der ganze oder halbe Halm mit oder ohne 
Achre gefchnitten wird, denn dann ift das Stroh, wie am frü- 
beiten Morgen, wenn die Helmbufchlerche emporfteigt (Theocr. 
X. 50), feucht, nachgtebig und die Arbeit weniger befchwerend. 
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$. 3. Ernteordnung. 


Das morgenländifhe Sprühmwort: „Wer in der Ernte 
ſchläft, wird zu Schanden“ (Spr. 10, 5), deutet auf den Früh—⸗ 
und Spatfleiß, den dieſe Zeit auch in jenem Lande erfordert. 
Heflod verkangt ausdrücklich für die Erntung (Op. 575): 

Da gilt's emſig zu fein und bie Frucht nah Haufe zu fahren, 
Früh mit dem Tag auffteh'nd, damit bir Nahrung genug fei. 
Morgenſtund' bat wahrlich ber Tagesarbeiten ein Drittheil; 
Morgenftunde gewinnt bir au Weg und gewinnt bir an Arbeit; 
Morgenf.unbe, bie viele der Sterblichen rufet zur Wanbrung, 
Wenn fie erjcheinet, und vielen ber Stiere aufleget die Joche. 


In wohlgeordnieten Wirthfchaften weckt der Meter das Ar- 
beitervol® (turba) zum baldigen Aufftehen und gehet den Mär 
bern (messor, Heprorng, aunrng, &oyarırys), Mögen es unfrete 
oder ‚freie Leute fein, die um das Gut wohnen oder ans der 
Ferne zu diefen u. a. Wirthichaftsarbeiten kommen, um Verdienſt 
zu machen oder Schulden zu bezahfen oder Brot zu fucyen, weil 
die Felder ihrer Heimath verheert nd, „die Freude ſchweigt und 
im Weinberge nicht gejauchzt und gerufen wird,“ wie ein Heer⸗ 
führer voran, ftellt fi draußen, den Stab in der Hand, auf, 
treibt — denn Erntewerke müffen raſch gefördert werden — zur 
fletßigen Arbeit ( Eom. D. XVIII. 556. Hes. 575), freut fi 
ſtillſchweigſam des Aderreichtdums, wie Augias feiner Wollheerde 
(Theocr. XXV. 111), hält auf Ordnung und ſiehet darauf, daß 
Jeder gerade ausfehe, gehe und mähe, Geſchwad und Gang 
(öyuos) halte, weitfpreizend geftellt fich ſtelle (Quint. Sa. V. 58), 
mit dem Nachbar ebenmäßig, in gleicher Richtung, daß auch Die 
Schmwaden gerade zu liegen fommen (Flom. IH. XI. 68), und daß 
das Volk mit Wanderern, die in Syrien den Arbeitern Gruß 
und Segen zurufen (Ruth 2,4), fi nicht nede nnd unter ſich 
‚nicht zu viel plaudere. Geſtrenge Aufſeher heißen nicht einmal 
das Singen gut (Theocr. X.). — Der Eofon arbeitet mit Weib 
und Kind, wie in Syrien (1. Mof. 37,7). 

Ehe es ans Werk geht, find die Sicheln zu fhärfen (Apoll. 
Rh. II. 1390. Hes. Op. 593. Quint. Sm. IV. 424; V. 58), denn 
ſcharfes Zeug erleichtert die Arbeit und ift Ehre dem Schnitter. 

Bon Eato hörte Valerius Flaccus mit Verwunderung, daß 
derfelbe im Winter im ärmelfofen Unterfletde, im Sommer nadt 
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(‚vuvos, nudus), d. h. den Leibrock aufgeſchürzt (Hles. 283), wie 
jene ſpartaniſchen Frauen und Jungfrauen, welche alfo den Grä⸗ 
ben ziebenden Männeru halfen (Plutarch. Pyrrh. 27), vielmehr 
wie die flüchtigen Soldaten des Lueullus, welche zur. Strafe et: 
nen Graben zu ziehen hatten (id. Lucull. 15) oder Eincinnatus, 
dem, al8 er zum Dictator gewählt war, der Bote auf den Wie- 
fen zurief: „Bekleide dich, daß ich dir die Befehle des Senates 
überbringe” (Pl. XVIII. 4) oder in der Geftalt des Herkules, in 
der er ald Grabenzieher feiner Mutter Alkmene träumend erfchien, 

Nadt, vom Mantel enthüllt und ſchön gegürtet den Leibrod, 

Mosch. IV. 9, 8. 
gearbeitet habe. Die heiße Luft Italiens und Griechenlands 
nöthigt den Pflüger und Säer entfletdet zu arbeiten (Hes. 391. 
Virg. G. 1.299), — wie follte wohl der Schnitter in feiner 
Hülle bleiben können, da ja felbft die Fiſcher in Syrien nad 
gehen (Joh. 21,7)2 — Heflod fagt, jedes Geſchäft der Demeter 
fet völliger im nackten SKörperzuftande zu vollbringen und die 
Schnitter wiffen dies fo gut, daß fie nur mit abgelegten Kleidern 
ihre Arbeit beſchicken. Die Volksfitte geitattet Died und das Auge 
bat fih an die nadten, d. h. nur mit Schürzen um die Schaam 
(campestria) verfehenen Schnitter fo gewöhnt, daß Ovid (Pont. 
III. 1,12) al8 traurige Eigenthümlichkeit feines Berbannungsor- 
tes erwähnt: 

Du fiehft nirgends ben Leib mähender Männer entblößt, 

Die Schnitter raften im Mittage (Theocr. X. 51) im Schat» 
ten eines Zaunes, Waldes oder Baumes (Hom. Il. XVII. 556), 
fid) ergößend an dem Gefauge der in deffen Laubfproffen zumeift 
fchwirrenden Eifade (Ael. H. a.I. 20), wenn es fein fann, wie 
auf Bons Feldern (Ruth 2,9), nahe einer Quelle. 

Die Koft ift jetzt beffer, fie wird auch beffer verlangt, fonft 
macht die Horde der Magd, die fie kochte (Virg. E. TI. 6) und 
die den Brei nicht genug gefchmalzet haben (Pers. 6, 40), nicht 
weniger dem Meier, der die Auswahl der Gerichte traf oder 
nicht genug gegeben haben fol, ftillen oder Tauten Vorwurf 
(Theocr. X. 54). Dort, in anmutbiger, fühler Ruhe wird Käfe 
und Zwiebel, die gewöhnfiche Feldkoft, verzehrt, auch das Moͤr⸗ 
fergericht (moretum, alliatum, intritum, moretarium alliatum, - 
uvrrwrov) ans Knoblauch, Serpyll Virg. E. II. 11), Kümmel 
(Theocr. X.55) und andern firengen Kräutern (Lucian. Tim. 55), 


— 236 — 


die dem Bauer auf die Zunge fallen und, weil ſie ſtark riechen, 
Schlangen und Scorpionen ſcheuchen (Valer. IV. 37). 

— Dieſe zu miſchen den Speiſen iſt Sitte den Erntern, 

Daß, wenn etwa der Schlummer befällt die ermatteten Glieder, 


Sie geſchützt vor ſchädlichen Schlangen vermögen zu ruhen. 
Aemilius Macer. 


Angethan wird auch Del, Käfe, Salz und was fonft der 
harte Magen (dura ilia) der Ernter verträgt (Hor. Ep. 3, 4), 
Alles im Mörſer geitampfet. Diefes gewöhnliche, für gefund ges 
haltene, erquickliche Gericht italifcher Landleute (Virg. Mor. 
86—118), Soldaten und Schiffer (id. G. 11.11), das auch in 
den höhern Ständen nidt ohne Beifall aufgenommen wird 
(Hor.1.1.), findet Wechfel in Kichern und Linfen (Theocr.X. 54), 
Fleifh und Mehlbrei (Il. XVIIL 560). Ueberdem erhalten fie 
Obſt, Feigen, Wein, in Griechenland Ziegenfleifd) und Wein, 
„denn Helios dörret die Glieder‘ (Hes. 575, 585), wie im 
Morgenlande zur Erquidung geröftete Weizenkörner, die Lieb» 
lingsfpeife der Athener (Aristoph. Eq. 806), denn diefe ftär- 
fen und verhelfen felbft Thieren zu Kräften (Col. VI. 20), aud 
Brotftüde, welche in herben Wein oder Effig, namentlich Meer 
zwiebel-&ffig, getunkt find, aud in Sicilien (Theocr.X.13). 

Das feltenere Getränk ift Wein, das gewöhnliche Eſſig, 
denn diefer befißt nach Plinius kühlende Kräfte. Cato trank im 
Felde nur Waſſer, bei febr beftigem Durfte verlangte er Eſſig 
und nahm Wein zur Stärkung ermatteter Kräfte (Plut. Cat. 1). 

Wenn mit der finfenden Sonne die Lerche fchweigt, gebt 
es wieder an die Arbeit (Theocr. X.47) bis in die fpäte Nacht, 
wo die Horde unter Leitung des Meiers wieder heimmwärts ziehet. 


$. 4 Die Abmahd (desectio, desectio messis), 


Die Feldfrüchte werden verfchtedentlich abgebradht: 

1) Mit den Wurzeln aus der Erde gerauft (vellere), als 
Flachs, Erven, Kichern, bisweilen Lupinen (Pl. XVII. 7), Hin 
und wieder auch Getreide. Man glaubt, daß das Ausrupfen fo 
gut fet, wie die erſte Pflugart, doch wird dem Lande dadurch 
Rahrungsftoff entzogen (Pl. XVIII. 72), auch der Erdmutter Ge⸗ 
walt angethan (id. II. 63; XIX. 2). 
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2) Gefchnitten (secare), d. h. die Achre wird vom Halme 
oder der Halm von der Achre getrennt. Der Grieche braucht 
dazu eine uns unbekannte Sichel (xooßBror, zgonıov, Yegıormoıor), 
der tale 

a. das Siget (secula) in Campanien (Varr. L.L. IV. 31), 
ein etwas gebogenes Inſtrument (Claudian. Cons. Hon. VI. 391), 

b. die Hand» oder Ernteſichel (falx messoria, Ulpian. 
VIII., @ixun, Hes. sc. 290, övenavov), verfchieden von der Heu⸗ 
fithel (falx foenoria, Pall. I. 43). 

Die Form der Sicheln mag nah Strihen und Gegenden 
verfchteden fein (Fig. 25); man findet erwähnt Mondficheln (falx 
lunata) mit größerem, halbfreisförmigen Bogen, zu ftarfhalmigen 
Früchten, Zugficheln (Senfen? — f. verriculata, Col. I. 21), 
mit größerem Griffe, faft wie Heufiheln, mit fdhwertartiger 
Klinge, mit hölzernem Geflechte, die mit beiden Händen geführt, 
dad Getreide zum Aufbewahren einlegen und wie die kurzen ges 
dängelt werden (f. tribulatae, Pall. I. 43), Die Schnahelfidyel 
(f. rostrata) mag vorn fohnabelartig zulaufen, die Zahnfichel 
(f. dentata) aud vorn fihneideartig befchaffen gewefen fein 
(Popma instr. 9). 

Die Erfindung fihelartiger Erntewerfzeuge ift fehr alt und 
deren Verbreitung allgemein; fie fommen ſchon unter den älteften 
Juden (5. Mof. 16, 9; 23, 25. Joſ. 2,4. Joel 3,15. Mark. 4, 29) 
und Griechen vor (Hom. II. XVIII. 551. Hes. sc. 290). Rad 
der Sage der Hellenen fol die Sichel auf Eoreyra erfunden 
worden und dies Veranlafiung gemwefen fein, die Inſel, auf wel- 
cher ſich auch die erfte, von Ceres erfundene Sichel befinden foll, 
„Drepane” zu heißen: 

Gage bezeuget, bier Tiege bie Sichel noch, Andre benennen 

Diefe die ländliche Sichel ber Halmenabmäherin, Deo. 

- Apoll. Rh. IV. 988. 

Nach anderer Erzählung ſchenkte Hephäftos die Sichel der 
Demeter, mit welder fie dad Getreide abmähen lehrte (Schol. 
ad 1.1. 984. Ovid. Amor. III. 10, 12), worauf ſie diefelde am 
Ufer Corcyra's verbarg, bis die Meerfluth derfelben fichelförmige 
Geſtalt gab. 

Die griechifche Ceres bat die Sichel als Attribut, nicht we⸗ 
niger die italiſche (Ops consiva), im öffentlichen Cultus die 
Battin des Saturn. 
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Die Erntungsweiſe iſt in den verſchiedenen Gegenden durch 
Volksſitte, Größe der Felder und die vorhandenen Arbeitskräfte 
verfchiedentlid, bedingt. Wir nennen: 

1) Das Abfchneiden der Achren mit fürzerer Stoppel (suc- 
cidere), wie e8 Gäfar befahl, wenn er Die Aeder der Ballier 
zu verwüften gedachte (B. g. IV. 19, 38; V. 9); fo mögen die 
Sähnitter, welche auf dem Schilde des Achilles und Herkules 
(Hes. sc. 284) dargeftellt waren, verfahren fein. Hier fah man 

— — Sich Saatfelder binftreden; Einige mähten 

Dort mit ſchneidender Sichel die hochaufſtarrenden Halme, 

Voll ſchwerlaſtender Aehren, ein lauterer Kern der Demeter. 


Das Getreide wurde mit kurzen Stoppeln um Rom in frü- 
befter Zeit, fehon bet Vertreibung der Stönige (Varr. 1.50. Liv. 
I. 5, 3), in Umbrien und überall, wo man nad alter Zandes- 
fitte (Ovid. amor. II. 2, 19) Tanges Stroh zum Eindeden der 
Bauernhütten und flatt Heu in der Viehfütterung anmendet (Pl. 
XVLHL 72. Liv. XXV. 39), in Griechenland alles kurze Ge- 
treide (Xen. 18) abgebradt. Die Mäher (falcatores), mit dem 
Rücken gegen den Wind geftellt, damit Grannen und Hülfen 
nicht, wie in entgegengefeßter Richtung, Augen und Hände bes 
läftigen, hauen vor fi hin (Catull. 65, 320) oder Tegen jede 
abgefchnittene Hampfel (manipulus) auf die Erde, und nehmen 
fle wieder vor, wenn dergleichen mehrere vorhanden find, um die 
Aehren vom Stroh abzufchneiden, oder es folgen ihnen Raffer, 
Knaben (D. XVII. 555) oder Mägde (Ruth 2,8) oder Arbeiter 
(Theocr. X. 21), die den Schnitt des gefallenen Haufens gegen 
den Nordwind oder Zephyros in Gelage (oyuos) legen (Hom. 
H. in Cer. 456). Letzteres gefchieht 


— — weil fett wirb alſo die Aehre. 
. Theocer. X. 45. 


Die in Bunden abgefchnittenen Achren werden in Koͤrben 
(corbes messoriae, sporta secaria) aus Rinden der Buche, 
Linde, Tanne oder Weißtanne, wie fie in der Weinlefe gebraucht 
werden (P.XVI.13), von der Größe, dag ſich ein Menſch tn 
denfelben verfteden fann (Cic. pr. Sext. 38), auf die Zenne ge« 
fhafft; das Stroh bleibt auf dem Felde liegen und wird in 
Haufen gebracht. Diefem Brauche gemäß verfuhr auch das vom. 
Heer in Böotien (Liv. XLII. 64). 











— 
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2) Das Abbringen mit längerer Stoppel it um Nom, im 
Driente (Hiob 24, 24), in vielen andern Gegenden, au in Bri⸗ 
tannien (Diod.8.V.21) üblih. Der Schnitter faßt die Achren 
aber mit der Linken, fehnetdet fle furz unter Der Hand oder in 
der Mitte des Halmes durch (Virg. G. J. 297), thut fie, wie auch 
in Aegypten, in große Körbe und läßt die hohe Stoppel zur 
Nachmahd ftegen (Virg. G. J. 289). Dies gefchieht in Griechen- 
land zumeift bei Tangem Getreide (Xen.15. Hes.sc.285. Quint. 
Sm, XIII. 241). 

Es ift bezweifelt, ob die Frucht in Latium und in Italien 
gebunden worden fei (Aust. ad Virg. G.L. 318). Diefe Völker 
würden Denn in zweck⸗ und ordnungsmäßiger Ausführung einer 
Erntesrbeit hinter den frübeften und fpäten Zuden (5. Mof. 24, 
19; 3. 33, 10; 1. 37,7. Pf. 126,6. Mich. 4, 12), Griechen (Hes. 
sc. 287. Geop. IL 20) und Sikelioten zurũckſtehen, welche das 
Getreide, an Wegen mit befonderer Sorgfalt (Theocr. X. 44), 
garbeten. Wir theilen jene Zweifel nicht. Wenn aud nicht 
nachweisbar if, daß das Jätzeug „in Bündlein“ gebunden wor» 
den fet, wie in Syrien (Matth. 13, 30), fo iſt doch mehr als 
wahrfcheinlich, Daß ein Volk, weldes Namen Batte für Bünder 
(Wieden, vinculum) und Strobfeile (napura, ap. Fest.), Stroh» 
bunde machte (manuciolum de stramentis factum, Petron. 63), 
Bohnen, Futterzeug und Heu (Ovid. Rem. 191), fogar Riedgras 
(Catull, 19,2) einband, das Gewicht der Heubunde kannte (Col. 
XI. 2. PL. XVID.67), die Nehren in 2 Bänder (freugweife?) 
fhnürte (PLXVLL 72), auch Garben gemacht habe, wie von 
den Celten in den nördlichen Fluren des Padus ausdrücklich ver- 
fipert wird. 

Die Hampfeln (Griffe, dowyue) der Schnitter heben Die 
Abnehmer (dowryueroroyo.) auf und tragen fie in oder unter 
den Armen den Garbenbindern (duadodszno, — ra, 1. Mof. 
37,7. Ruth 2,8) zum Einbinden in ftroberne oder andere Bän—⸗ 
der (Eiduy, dAksduvog, Öeauog, aualla, D. XVII 553) zu; 
die Garben (due))ov, merges, Virg. G. IL 516. Hymın. in 
Cer, 457) werden in Haufen (acervus, Plaut. Pseud. L 2, 55. 
Ruth 3,7. Richt. 1,35 15,5. 2. Mof. 22,5. Hiob 5,26. Hobel. 7,3; 
0w9003wv Ögpuyuarwv, Ael. H. a. VI. 41) zufammengeftellt. 
Künftler verfuchten ihre Kunft in Darftellung folder Arbeit 
(Hes. sc. 284); auf dem Schilde des Achilles 
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— — Erhub fih ein Feld tiefwallender Saat, wo bie Schnitter 
Mäheten, Zeber die Hand mit ſchneidender Sichel bewaffnet. 
Länge dem Schwab hinfenten bie häufigen Griffe zur Erbe; 
Andere banden bie Binder mit firobernen Seilen in Garben, 
Denn drei Garbenbinber verfolgeten; hinter ben Mähern 
Sammelten Knaben die Griff’ und trugen fie unter ben Armen 
Rafllos jenen daher. Hom. 11. XVII. 550. 


3) Im picenifchen Gebiete braucht man einen gefrümmten 
hölzernen Stab (bacillus), an deffen Ende ſich eine Fleine ei- 
ferne Säge (serrula) — ein weiter Kamm — befindet, welche 
Büfchel Aehren zufammenfaßt, abfchneidet (eine Handmähnte- 
fhine), das Stroh aber zur fpätern Nachmahd zurüdiäßt (Varr. 
I. 50). Wenig verfchieden ſcheint die Mähgabel (merga) oder 
der Mählamm (pecten), mit dem an vielen Stellen das Getreide 
gefaßt und die Achren nah Gabeln oder Hampfeln (in mergi- 
tibus) in untergehaltenen Körben gefammelt wurden (Col.IL.21), 
in denen fie die Schnitter- (Ovid. M. XIV. 648) fortfchafften. 
Diefes Berfahren, welches das oft erwähnte Schreckenszeichen, 
daß bei Antium den Schnittern blutige Aehren in den Korb ge- 
fallen feien, erklärlich macht (Liv. XXI. 1; XX VII. 11. Valer. 
M.I. 6,5. Oros.IV.15), tft bet ſchwachem Saatenflande fehr 
feicht, bei dichtem nicht ohne Schwierigkeit (Col. IL. 21). 

An Gallien werden Hirfe und Schwade, Staude für Staude 
mit einem Handkamme (pecten, Reffe, Riffel?) abgeerntet (Pl. 
XVII. 72); fonft pflüdt man deren Aehren ab (Col. II. 9). 

4) Auf den großen Landgütern des ebenen Galliens werden 
zweirädrige, niedrige Karren (carpentum) mit großen, vieredigen, 
fih nad oben erweiternden Wannen (vallus s. vannus) oder 
Brettlaften (tabula), die am Rande der niedrigern Vorderfeite 
mit fehr vielen, einzeln gejtellten, fcharfen, eifernen Zähnen oder 
fleinen, aufwärts gebogenen, ſcharfen Sicheln in einer der Hal- 
menlänge entfprechenden Höhe verfehen find, gebraucht. Hinten 
an dieſem Fuhrzeuge (vehiculum) find zwei ziemlich kurze Stan- 
gen, ähnlich den Gabeln an den Sänften (amites basternarum) 
angebracht, in welche ein Ochs, das Joch am Kopfe, das Geficht 
gegen den Karren, angeknüpft und feftgebunden tft; derfelbe muß 
aelafien fein und nicht fehneller gehen, als die Kührer (Treiber) 
begehrten. Sobald er den Karren durch die Erntefelder (messis) 
zu ſchieben anfängt (vor fih bin, wie einen Schubkarren), wer 
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den die gefammten abgefchnittenen Aehren in dem Auflage ger 
bäuft, das Stroh (palea) bleibt, je nachdem der Knecht, der 
nachfolgt, den Auffag höher oder tiefer geftellt hat, länger oder 
fürzer ſtehen. Indem e8 auf diefe Weife den Ader aufwärts 
und abwärts, oder bin und her gebt, ift der Zeitraum von nur 
wenigen Stunden erforderlich, um, abgefehen von den Mithül- 
fen der Menfchen, durch Die Kraft eined einzigen Ochfen ein gan- 
zes Exntefeld zu vollenden. Ein ſolches Inftrument (Mafchine?) 
ift befonders für Gegenden, wo e8 an Arbeitern fehlt, nuͤtzlich 
doch nur auf ebenen, flachen Ländereien und wo der Autterbe- 
darf nicht groß, tauglih (Pl. XVIIL 72. Pall. VIL 2). 


6. 4. Die Aehrenlefe (specilegium), 


In Puläftina verordnet ein mildes Geſetz, daß die Winkel 
der Aecker — nad dem Talmud ein Sechszigtheil — nicht ge- 
fohnitten, fondern den Armen verbleiben folle, denen auch geftat- 
tet, Rachlefe, nur nicht zwifchen den Garben und Mandeln, zu 
halten (Ruth 2, 15). Wie den Wittwen, Waifen und Fremdlin⸗ 
gen, ftehet den Armen die Vergünftigung zu, verlorene Garben 
an fih zu nehmen 3. Mof. 19,9; 23,22. 5. Mof. 24, 19. Ruth 
2,2). Zeldhüter müffen wohl Diebe, Gewild und DBögel ſcheu— 
hen und abhalten, dürfen aber nicht hindern, wenn ein Hung: 
tiger Achren zum Effen abrupft und ausreibt (5. Mof. 23, 25. 
Matth. 12,1). — In Italten ift uns eine derartige Bedenfung 
der Armen auf den Aderfeldern als öffentlihe Ordnung nicht 
befannt; der freie Staat nahm die Wohlthätigfeit des Einzelnen 
zum Beften der niedrigften Claſſe nie in Anſpruch und der ca: 
farifche unterftügte das Tiederliche Gefindel auf Koften anderer 
Bürger oder der Staatöfaffe mit Brot oder Getreide, zu deffen 
Erhebung Zeichen oder Bleche berechtigten, wenigftens auf ein: 
zelne Monate. Die Zahl der arbeitfamen Armen war in den 
Sclaven: und Eolonialverhältniffen auch niemals bedeutend und 
das Geſetz wirfte der Bettelei mehr al8 dem Hunger entgegen. 
Im Sclavenftande geborene Bettler wurden nah ihrer Freilaf- 
fung, fofern fie bettelten, wieder Sclaven, Freigeborene aber, die 
bettelten, follten in der Nähe ihres Geburtsortes zu Feldarbeiten 
gewaltfam angehalten werden. Wir finden nicht, daß das Bet: 
tefvolf auf dem Lande (Cie. Catil. 2,3) nad) Aehren, wohl aber, 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. V. 16 
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daß es nach Brot gegangen ſei (Cic. Fin. 5, 11. Ovid. Trist. 
V. 8, 13). 

Bei dem gewöhnlichen Ernte-Berfahren bleiben viele Achren 
auf dem Ader, welche verloren geben würden, wenn fie der Ges 
bieter gu benußen unterließe; ift der Abfall nicht bedeutend, wer: 
den die Schafe aufgetrieben, die ſich auf Stoppelfeldern feiften 
und diefelben durch Dünger und Zertreten des Strohes für das 
nächſte Jahr kräftigen (Varr. I. 53; II. 2. Virg. G. III. 325). 
Ihnen fallen ohnehin alle die Eleinen Halme, mit oder ohne 
Achren, die wir mit den Griechen „Lämmer“ (agnae pennatae 
et impennatae, aor«ı) nennen, zu (Paul. ad Fest. s. Pennas., 
Theophr. VIII. 7). Gfaubt er, die Abfälle beffer nugen zu fön- 
nen, werden die Aecker beharkt oder überſucht («urauronae) und 
die Achren zu Haufe aus den Stoppeln aelefen, fofern nicht 
etwa „die Koften den Ertrag überfteigen (Varr. I. 53). Der 
Bauer 

Binder ein zu feften Zeiten gejchnittene Pflanzen 


Unb mit vereinzeltem Kamm harkt ex gefcheeretes Land. 
Ovid. Rem. 191. 


$. 5. Die Behandlung des Strohes. 


Achren- und Stroh⸗Ernte (xaleunroue) fallt nicht überall 
zufammen. Erſtere heißt (Varr. I. 50) und macht die eigentliche 
Ernte, bei welcher die Halme meift ftehen bleiben, aus deren Be- 
ſchaffenheit fih die Ernte noch lange nachher beurtheifen läßt. 
So ſchon in der früheften Zeit der Griechen und konnte darum 
der alternde Körper des Odyſſeus mit der Stopypel verglichen 
werden (Hom. Od. XIV. 214, vergl. Aristot. Rb. III. 10, wie 
"Pnoov xu)aun, fl. owue im Drafel bei Polyaen. VI. 53) und 
die Nedensart entftehen: nad den Stoppeln zeugen (ano ri. 
xalauns Texucıpeoda:ı). — Das Stroh wird mit der Stodfenfe 
befonders nacdhgemähet, von den Schafen ausgeweidet, als Dung 
niedergetreten, oder wie in Griechenland (Xen. 18) und Syrien 
(2. Mof. 15,7. Jeſ. 5, 24; 47, 14) zur Afchendüngung (Virg. G. 
L. 85, 289; II. 414; III. 99) abgebrannt, nicht felten auch mutb- 
willig angeftedt. Wo es zum Deden der Häufer (Virg. I. 289, 
499), bei Heumangel zur Fütterung oder Streu dienen foll, bleibt 
es auf dem Ader, bis es in der fünften Sahresperiode, zwifchen 
Sirius-Aufgang und Herbftgleiche, etwa 30 Tage nach der Ernte 
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(Col. XI. 2), zur Abmahd fommt (Varr.1. 30). Die befte Zeit 
dazu ift die thauige Nacht oder die frifche Kühle des früheften 
Morgens, wo fi das Stoppelſtroh (stipula) mit weniger Mühe 
durchſchneiden läßt, als im Mittage (Virg. G. J. 290); um diefe 
Zeit ift Diefe Arbeit eine wahre Strafe (Ter. Adelph. V. 3, 62). 

Die ftarfen Stoppeln, wie fie in den Taborinifchen Geftlden 
(Pl. XVI.4) erwachſen, die man zur Feuerung in Stalten eben 
fo benugt, wie in Aegypten, wo fie das Volk Israel aus den 
königlichen Scheuern zum Ziegelbrennen erhielt, fpäter nicht ohne 
große Mühe im ganzen Lande fammeln mußte (2. Mof. V. 7, 
11, 12) oder wie in Syrien, wo fie zur Erhigung der Feueröfen 
dienten (Mal. 4, 1), bleiben gleich denen, die als Einftreu ge- 
braucht werden follen, eine Zeitlang in Wetterhaufen auf dem 
Felde liegen (Varr.1.50), wo fie Wanderern gar oft Schauer 
und Nachtlager abgeben (Ruth 3, 7). Zur Fütterung fucht man 
das befte, früh gefchnittene und am ftürfften mit Gras durch— 
wachfene Stroh aus, bindet e8 in Bündel (Ovid. Rem. 191), 
bringt es, wie aud) die Abfälle (Hes. Op. 606), unter Dad) und 
Fach, beftreut es öfter und tüchtig mit Salz (Cat. 54) oder be- 
feuchtet e8 mit Salgwaffer, um es als gutes Heu zu vermenden 
(Pl. XVII. 72). In Gegenden, wie um Rom, wo es an Heu 
fehlt, muß Stroh, Häderling und Spreu deſſen Stelle großen 
Theiles erfegen (Virg. G.1.176). Auch im Morgenlande findet 
man Stroh unter den Zuttermitteln der Kameele (1. Mof. 24, 
25, 32), felbit für die Pferde Salomo's (1. Kön. 4, 28). 

Das Stoppelftroh gänzlich ftehen zu laſſen, ſcheint nicht 
ratbfam und ficherlich fteht fi) bei der Abmahung Ader und 
Dieh beffer, denn jener wird dadurch von Geftrüpp befreit und 
für diefes ein Material gewonnen, das ihm ein weiches und zu- 
gleich Düngermehrendes Lager giebt (Xen. 18. Col. VI. 3). 


6. 6. Fernere Behandlung der Aehren. 


Die länger oder kürzer abgefchnittenen Aehren werden wo 
möglich alsbald (Varr. I. 50) in Körben auf Efeln oder Wagen 
in das der Tenne nahe Nebeihans (nubilarıum) zur Nachreife 
und Dörrung, von da zur Entförnung, je nad den Fruchtarten 
auch fogleih in den Speicher (horrea) oder Stadel (casella, 
casellum, Col.H.21. Ennod. 9, 29) gefchafft, wo fie unter Auf 
fiht des Speicherverwalterö (horrearius, Ulpian. 1.1.8.3. L. 
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60, ext.) längere Zeit, bis zur Ausſaat, zur weitern Verarbei⸗ 
tung liegen bleiben. Dies ift in Gegenden, wo ed an Arbeitern 
fehlt, ingleichen in Jahren, wo fi das der Emtung vorausge: 
bende, durch mancherlei Vorzeichen gegründete boffnungsreiche 
Frohlocken der Befteller (Tibull. II. 5, 84): 
Ceres wirb bie® Jahr dehnen bie Speicher mit Frucht, 

erfüllet, noͤthhig. Das eingebrachte, im Haufe befindliche Getreide 
obhütet der Schußgott (tutilinus) oder die Schußgöttin (tutilina, 
Varr. ap. Nonn. 1. 243. Tertull. Spect. 8. Macrob. I. 16. Au- 
gustin. IV. 8). — Reicht das Haus nit aus oder fehlt es, 
werden die Garben in Haufen gebracht (Col. II. 21), die freilich) 
in Gefahr find, angeftedt (Ovid. M. VI. 456) oder beftohlen zu 
werden (Claudian. Stil. I. 165). Im Morgenlande werden fie 
des Nachts von den Eignern oder Knechten gehütet, denn auch 
dort giebt es wie in Stalien Leute, die ihre Sichel gern in 
fremdes Feld fchiden (falcem suam in alienam immittere se- 
getem) und gern ernten, wo fie nicht gefüet haben (Luc. 19, 21. 
30h. 4, 37). 


6. 7. Die Entkörnung (tritura), 


Die Art, die Zeldfrüchte zu entförnen (terere, proterere, 
exterere), ift unter den verfchiedenen Völkern verfihieden. Man 
führt an 

1) das Ausrupfen der geheimfeten Aehren, je nach dem 
täglichen Bedürfniſſe. So iſt's Sitte unter den Britanniern 
(Diod. S. V. 21); 

2) das Drefhen durch Drefcher, bisweilen erft im Winter 
(Col. II. 21), welche die Frucht mit Stangen auspeitfchen (mes- 
sem perticis flagellare, Pl. XVII. 72), oder mit Stäben, die 
durdy Riemen an die Hand befeftigt find, ausflopfen (baculis 
excutere), oder die Aehren mit Knütteln zermalmen (fustibus 
tundere), Wir finden, daß in diefer Weife die furz abgefchnit- 
tenen Aehren (Col. II. 21) und die auf fteinigen Feldern dürr 
erwachfenen Halme, um das Stroh als Stren oder Futter nutz⸗ 
barer zu machen, behandelt werden. In Gegenden, wo aus 
Mangel an Heu oder Spreu Stroh verfüttert werden muß, wer: 
den die Halme auch mürbe gefchlagen (Pl. XVII. 72) Die 
Angabe, daß die Körner mittelft Wannen gereinigt werden, läßt 
fchließen, daß diefes Verfahren im Großen nicht angewendet fei 


— 5 — 


(Col. 1I. 2). Aus dem Morgenlande weiß man gewiß, dag man 
fo nur die Heineren, auf engere Eultur befchränften Früchte, als 
DIN und Kümmel, auch zur Schonung der Körner (ef. 28, 28), 
Getreidearten aber nur, wo der Borrath Mein (Muth 2, 17) oder 
gefährdet war (Nicht. 6, 11), außerhalb der Tenne behandelte. 
In Italien wird Weizen, Siligo, Gerfte und Dinfel auf der 
Zenne enttörnet (Pl. XVIIL 10,7); 

3) das Austreten durch ZTretthiere, die über die Freisför. 
mig, auf der wohlgeebneten Tenne ausgebreiteten Achren getrie- 
ben werden (dıveıw, Hes. 597), fol von Ceres gelehrt fein 
(Callim. H. in Cer. 22), Pferde hält man in Griechenland für 
tauglicher, als Kühe und Stiere (Col. IL. 21. Pl. XVIII. 72), 
welche feßtere im Morgenlande häufiger als jene genommen wers 
den (ef. 28, 28. Hef. 10, 11. Mich. 4,12). Die Achren werden 
demnächft gewendet und fortgefeßt unter die Füße der Thiere ge» 
bracht, damit das Werk gleichmäßig fchnell und durchgängig er- 
folge (Xen. 18). Durch dieſe Beileiftung läßt ſich mit wenigen 
Stüden erreichen, wozu Andere viele braudyen, die fie zu glei» 
her Zeit aufs und mit Stöden hin und her treiben (Varr. I. 52). 

4) Geräthfchaften werden mit Nutzen angewendet, wo e8 an 
Tretvieh fehlt; weil hier doppelte Kräfte wirken, geht die Arbeit 
raſch von Statten, doch wird das Stroh zu fehr zerfrümelt (Col. 
11.21). Gebraucht wird: 

a. Der Drefhwagen (tribulum, —la), auch in Spanien, 
Syrien (ef. 28, 27) und Kartbago befannt und bier wohl am 
meiften vervollfommnet, weswegen er auch puniſches Wägelchen 
(plostellum poeniceum) heißt (Varr.1. 52). Derfelbe bildet 
einen niedrigen Wagen mit fägeartig gezahnten Rädern (Sprüchw. 
20,26) oder ähnlich eingerichteten Walzen, der unter der Leitung 
eines Fuhrmannes, angemeſſener von gejochten Stieren als von 
den leichteren Kühen (U. XX. 495) über das auf rundgeebneter 
Tenne ausgebreitete Getreide im Kreife bin und ber geführt und 
zu größerer Leiftung mit Steinen befchwert wird (Varr. I. 52). 
S. Fig. 26. 

b. Der Drefohfchlitten oder die Schleife (trahea), ein aus 
‚einer fehweren Holzbohle beftehendes, unten mit feharfen Steinen 
oder mit feilenartig gezadten Eifen befeßtes Werkzeug (ef. 41, 
15. Amos 1,3), wird unter der Lenkung eines Fuhrmannes (tra- 
harius), entweder allein oder zur Nacharbeitung des Wagens, 
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zur Zerfleinerung von Stroh und ehren, bisweilen zur Der 
ftärfung der Drudkraft noch befchwert mit Steinen, angewendet 
(Col. IL. 21. Virg. I. 164). 

Nach dem milden Sinne des jüdifchen Geſetzes find dem 
Tret⸗ und Zugvieh, damit es nicht ſchwindelig werde, die Augen, 
nicht aber das Maul zu verbinden (5. Mof. 25, 4), damit es, wie 
der Arbeiter, der das Stroh wendet, von den Früchten Etwas 
genießen könne. 

Man liebt die Garbenfchnitte gegen Mittag bliden zu laf 
fen, weil das fo gewendete Korn völliger wird, die Aehren ſchnell 
trocknen und der Ausdrufch Teichter von Statten geht (Geop. II. 20). 
Doch ſetzt leichter Erfolg zumeift trockne Luft und Frucht voraus, 
Die befte Zeit ift, fobald machtvoll aufitrahlet Orion (Hes. 598) 
und der Mittag (Virg. G. J. 292); 


Drum, ihr Drefcher des Korns, auf, fliehet mittäglihen Schlummer, 
Denn aus dem Halme wird Spreu am leichteften jeto gemalmet. 


Theoer. X. 48. 
In der Gluth der Sonne getrodnetes Korn (Tibull.I.5,22) 
erfordert auch die geringfte Anftrengung der Thiere; 


Wenn dann Einer ins Joch breitftirnige Rinder gefpannet, 

Weiße Gerfte zu breichen auf rundgeebneter Tenne, 

liegt leicht um den Zritt lautbrüllender Stiere das Korn anf. 
Hom. 11. XX. 495. 


Wird das Getreide nach der in den meiften Ländern gang: 
baren Sitte auf der Tenne mit dem Halme gedrofhen, nennt 
man den Abfall „Kaff“ (palea), der als Futter für Laſtvieh 
dient. Der Abfall von Hirfe, Schwade und Sefam wird in 
verfehiedenen Gegenden verfchieden, gewöhnlich Appluda genannt; 
fo heißt auch die Kleie des Getreides (Gell.XI.7. Nonn. II. 11). 
Die fhwerfte Appluda erhält man von der Hirfe, denn fte ifl 
fein, Mein, ftaubartig und erfegt das Heu, dann folgt der Abfall 
der Gerfte; der Abfall vom Weizen kann nur den arbeitenden 
Laftoteh gegeben werden, weil er der fchlechtefte ift (Pl. XVIII. 
72). — Werden die Aehren der Früchte zerftampft, heißt die 
Spreu „Acus“, und ift blos für Goldfhmiede brauchbar (Pl. 
XVII. 23. Cat. 54. Varr. I. 52. Col. II. 20). 

Das ansgedrofhene Strob wird mit eifernen Harken oder 
zweizinkigen Gabeln (furcilla), von der Geftalt eines V (bacilla 
fareillata), dergleichen man and zum Fortwerfen anderer Dinge 
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(Catull. 106, 1), vielleicht des Miftes braucht, von der Tenne 
gefchafft, das aufgehäufte Getreide dann (ef. 20, 26) von Hül- 
fen, Hauben, Krümelzeug, Steinen und Erdffümpchen, die fih 
durch die Tritte der Thiere und den Drud der Drefch- Geräthe 
von der Tennenflur ablöfeten, gereinigt und endlich aufgemeffen 
(Hes. 600). Zur Reinigung find nötbig: 

1) Wannen (vannus, Axvov, 2sıxvorv) oder Schwingen 
(Virg. DI. 134. Col. II. 21), ähnlich jener muftifchen, die an ei« 
nem Zage des eleuf. Feftes in dem Feierzuge des Bacchus und 
zu Ehren der Geres, der Obwalterin diefer Arbeit (Hom.D.V. 
500), als Sinnbild der Reinigung, mit den Opfergeräthfchaften 
oder Erftlingöfrüchten auf dem Kopfe (Arvopopsn) getragen 
wird (Virg. I. 166). 

2) Zennenftebe (cribrum areale), Einige mit engern, Andere 
mit weitern Löchern (grandiora foramina), Die Aegypter ma» 
hen diefelben aus Papyrus-Fafern (Pl. XII. 22). 

3) Die Flatter (ventilabrum) oder Luftfchaufel (pala austra- 
lis), einem Ruder nicht unähnlich Hom. Od. XI. 127), mitteilt 
der der Schaufler (ventilator, Asxunzwov) das zu veinigende Ge: 
förne in die Höhe und weit vor fi (Col. II. 21. Hom. I. 
XIH. 588. Varr. I. 53. Tertull. de persec. 2. Juvenc. I. 371) 
wirft, um es deſto mehr zu reinigen (ef. 30, 24). 

Der Hauch eines fanften Windes (Varr. IL. 53), befonders 
des Favonius, der in den Sommermonaten mild und gleihmäs 
Big wehet, leiftet dem Worfler treffliche Beihülfe, e8 würde aber 
das Zeichen eines trägen Landwirthes fein, wollte ex denfelben 
abwarten; über dem Warten könnte ihn endlich gar der grauſe 
Winter überfallen. Schweiget der Wind ganz pder gehet ex zu 
ſtark, möge nicht geworfelt, fondern in Wannen gefchwingt wer 
den (Col. 1I. 21). 

Die Frucht wird nie dem Winde entgegen geworfen; die 
Spren (acus) würde auf den Haufen, von dem gemorfelt wird, 
zurüd, nicht aber abwärts über Die Zenne auf den Spreuplag 
(exvoue, axvoueas, To xEvov zug a4) fliegen und die Köcner 
fpäter auch unreiner in den Korb (Xen. 18. Varr.1.52. Col, 
1.6) und auf den Haufen (oxArnı,g) fommen (Luc. Anach. 25). 
Diefen Luftzug bielten auch ſchon die älteften Griechen ein, denn 
danıı (Hom. . V. 499) 
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— — Träget ber Wind die Spreu durch die heiligen Tennen 
Unter der Worfler Schwung, wenn bie gelbgelodte Demeter 
Sonbert die Frucht von der Spreu im Hauch anbrängenber Winde; 
Fern davon häuft fih das weiße Geftöber. 


$. 7. Aufbewahrung der Körner. 


St die Entkörnung gefchehen, werden die Haufen gemeffen 
(Hes. 600) und fortgeſchafft. Ehe dies aber gefchehen fann, ift 
zu unterfuchen, ob fie gehörig troden find, denn feucht aufge: 
fhüttete Frucht erhigt fih auf dem Boden (Senec. brev. 18), tn: 
gleichen diejenige, welche nicht gut rein aufgebödmet ımd nad) 
längerer Lagerung nicht wiederholt gereinigt (repurgare) oder 
gelüftet (ventilare) wurde (Col. II. 21). In mandjen Zehntge⸗ 
genden darf die Brucht nicht eher von der Tenne gefchafft wer- 
den, als bis die Zehntabgabe ins Reine gebracht ift (Cic. Verr. 
III. 14), überall aber wird e8 gut fein, diefelbe einen bis zwei 
Tage zur Abkühlung auf der Zenne liegen zu laffen und vor 
Sonnenaufgang fortzufchaffen, weil fie fih dann beffer hält 
(Geop. II. 19. Col. I. 21. Pl. XVII. 73), e8 wäre denn, daß 
der Himmel ein bedenklihes Anfehen hätte. Es giebt Fälle, daß 
durch NRegenwetter der geſammte Ausdrufch auf der Tenne ver: 
darb (Cic. Verr. III. 14). 

Der paffendfte Plab der Aufbewahrung tft der Kornfpeicher 
(horreum, —a), Schüttboden (granarium) oder das Getreide: 
haus (h. granaria), e8 wäre denn in kleinen Wirthfchaften, wo 
die trodenften Abtbeilungen des Wohnhaufes, wie in Attifa 
(Xen. 9, 3), dazu genommen werden. Bei der Anlage eines fol: 
hen Speichers ift jede Aufmerkfamfeit dahin zu richten, daß ſich 
die Frucht gut Hält. Er finde daher feinen Plaß auf der troden: 
ften Stelle der Billa, fern von dem Mifthofe, den Roß⸗ und Kuh— 
ftällen (Pall.I.19. Geop. II. 19), wo dieſes nicht gebt, auf dem 
Felde, hoch über der Exde, wie in Apulien und Spanien. Der 
Schüttplatz fet in der Höhe, durch Treppen zugänglich (Varr. 
I. 57) und der Boden fehwebend (pensilis), namentlich in feuch: 
ten, fumpfigen Gegenden, fo daß die Luft auch von unten Zu- 
tritt hat. Das Bedenken, daß dadurch eine zu ſtarke Eintrock⸗ 
nung der Körner veranlaßt werde (Pl. XVIIL 73), erfcheint nicht 
von großer Bedeutung. Nord» und Oftwinde geben mehr als 
andere die dem Getreide erforderliche Kühlung und darum find 
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die Zenfter nach diefen Hinmelsgegenden anzubringen; feuchte 
Luftzüge find ſchädlich (Varr. 1.57). In manden Gegenden feh: 
len die Fenfter gänzlich, in andern find fie nur Fein und mäßig 
und in wieder andern gehen Die Luftlöcher nad allen Seiten, 
felbft von dem Boden und von unten aus, damit fühle Luft ein- 
flreihen und der Broden Abzug gewinnen fann (Greop. I. 21); 
um Ungeziefer und feuchte Winde abzuhalten, werden fie mit La- 
den vermwahret. 

Die Kornhäufer werden gewöhnlih aus Holz aufgeführt 
und mit Ziegeln gededt. Weil fih aber die Früchte unter Sie: 
geln gern erhigen (Pl. XVIII. 73), wird die Dede der Böden 
gewölbet und mit einem Lehmanmwurf überzogen, deſſen Maffe, 
ehe fie angetragen und feftgefchlagen wird, wohl durchgearbeitet, 
mit friſchem, gefalzenen Delſchaum gehörig durchknetet fein muß, 
worauf fie mit einem Patfchfchlägel zu einer Art figninifchen 
Kitt gemacht, angeworfen und geglättet wird (Col.1.6). SKalf: 
tündye ift dem Getreide fchadlid). 

Zur Sicherung der Früchte gegen Mäufe, Würmer und 
ähnliche Thiere, welche die ungefchügten Haufen in furzer Zeit 
auffrefien können, verwahren Manche den Boden und die Winde 
mit einem Gußüberzuge aus gebrannter Erde und Ziegelfteinen 
(pavimentum testaceum) oder mit einer Marmortündye (mar- 
moratum tectorium) oder mit einer Zünche von Thon, weldyer 


. mit Haaren (Geop. II. 21), Kornfpreu (Varr. I. 57) oder ftatt 


deren mit Del- und Dieafter Blättern durchknetet ift (Col. 1. 6) 
und überfahren diefelbe nach erfolgter Abtrodnung mit weißer 
Erde oder Oelſchaum (Col.1.6). Dadurch wird zwar der be 
nöthigte Schuß erreicht (Varr. 1. 57), in jedem Kalle aber muß 
Alles völlig troden fein, ehe die Frucht aufgefchüttet wird, denn 
fonft verdirbt auch die flärkfte im Liegen (Col. I. 6). 

Es verfteht fi von felbft, daß die Böden mit Thüren ge> 
börig verwahrt fein müſſen. Das Getreide foll ſich gut halten, 
wenn an die Thüre des Bodens eine Feuerkröte an den Hinter: 
fügen aufgehängt wird (Pl. XVII. 73. Geop. IL 19). 

Eine andere Art Getreidemagazine befteht aus 3° flarfen, 
aus Bruchfleinen aufgeführten Mauern, zur Abhaltung der Luft, 
ohne Fenfter und Thüren. Die Frucht muß deswegen von oben 
eingefchüttet werden (Pl. XVLIL 73), 
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In Kappadozien, Thrazien (Varr. J. 57), auch in Britan⸗ 
nien (Diod. S. V. 21) wird das Getreide in Höhlen oder Gru⸗ 
ben aufbewahrt. Die faufafifhen Barbaren nennen foldhe un= 
terirdifche Speicher „Seiren“ (sirus, e:005) und wiffen diefel- 
ben fo forgfältig zu verbergen, daß fie nur von denen, welche 
fie gruben, aufgefunden werden fönnen (Curt. VIIL 4). 

In den überfeeifchen Brovinzen, im Gebiete Karthago’s und 
Afrika's (Hirt. b. af. 65), im fpanifchen und oscifchen Lande wird 
e8 ganz allgemein mit Aehren in Brunnen (puteus, Schacht?), 
die in trodnem Boden im Felde und bet den Villen angelegt 
find, aufbewahrt; die Sohle befchüttet man mit. Spreu (Pl. 
XV11. 73) und hält forgfältig Näffe und Luft ab, denn wo es 
an Luft fehlt, fehlt audy der Kornwurm. In folhen Schadhten 
erhält fih der Weizen funfztg, die Hirfe wohl über hundert 
Sabre (Varr. 1. 57); wie Barro erzählt, will man in einer Höhle 
Ambaractens Bohnen gefunden haben, welche fih von der Zeit 
des Königs Pyrrhus bis zum Seeräuberfriege des großen Pom⸗ 
pejus, alfo ungefähr 120 Jahre gehalten hatten. Das Meifte 
fommt natürlich auf die Befchaffenheit des Bodens an; zu Olynth 
und bei Korinth auf Eubda giebt e8 eine Erdart, welche das 
Getreide nicht verderben laßt (Pl. XVIII. 73); in näfftgem Bo» 
den bleiben die fchwebenden Kornböden die beften (ColL 6). 

Es ift Das Zeichen von Unordnung, wenn Gerfte, Weizen 
und Hülfenfrucht unter einander gefchüttet oder gebracht und ge- 
fondert werden müflen, wenn man der einen oder Der andern 
Frucht benöthigt ift (Xen. oec.8,9). Jede Getreideart muß auf 
dem Schüttboden (vırvBoreem, — Bohov, — Bolswr, granarum 
horreum) für fi fommen (acervos granatim digerere) und 
darum derfelbe mit Fachen "oder Scheiden von Flechtwerk (Varr. 
1.57) oder Brettern verfehen fein, zumal wenn reiche Ernten zu 
erwarten ftehen (Pall.I. 19). 

Manche Fruchtarten werden in Körben, Hülfenfrüchte, fon- 
derlih Bohnen in Delfäflern, welche mit Afche verfirichen ſind, 
oder in Gefäßen, in denen Salzwaſſer geftanden und die mit 
Gyps verftrihen werden, oder in Haufen über Krügen, die in 
Afche ftehen und zur Abhaltung der Würmer inwerdig mit Effig 
gefüllt, Außerlih mit Afche verftrihen find, lange aufbewahrt. 
Linfen werden mit Effig, der mit Laferfaft verfept ift, befprengt, 
getrodnet und mit Del befeuchtet (PL. XVLL 73). In Griechen: 
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fand wurde alles Getreide in Fäſſern (Hes. 600), in Stalien zum 
Theil wenigftend in großen Kaften (cumerae) aufgehoben (Hor. 
Ep. 1.7, 35), welche, nad dem Scholiaften (ad Sat. I. 1, 53) 
entweder aus Weiden geflodhten oder aus Thon in tonnenartiger 
Geftalt gemacht find und 5—6 Modien, alfo den Mondtsbedarf 
eines Mannes faflen. 

Auf die Haltbarkeit der Früchte ift deren Natur und Bau 
von großem Einfluffe Alle, welche wie Hirfe, vielfache Hülfe, 
oder wie Sefam- fetten Saft, oder wie Kichern und Lupinen Bit 
terfeit, oder wie Hülfenfrucht und Gerfte zarte Schale haben, er- 
zeugen fein Gewürm und halten ſich lange, die flarkfchaligen 
aber, al8 Bohnen und derbförnigen, als Weizen, erhißen, wer: 
den von Würmern angegangen und dauern nicht Tange (Pl. 
XVIN. 73. Geop. II. 21). 

Einfammlung im Reumonde befördert die Haltbarkeit der 
Früchte; diejenigen, welche verkauft werden follen, wolle man lie— 
ber im Bollmonde ernten, weil fie dann auf dem Boden nad- 
wachen (Pl. 1.1.). 

Der Scharffinn der Menſchen hat auch einige Exdftoffe, 
Pflanzen und Pflanzenfäfte gefunden, welche zur Haltbarkeit oder 
zum Schuße der Körner dienlic find. Gegen Mäufe und Kom: 
würmer befprengen Einige den Weizen mit Deldrüfe, auf je ei- 
nen Modius ein Quadrantal; Andere nehmen dazu dyafcidifche 
oder farifche Kreide (Varr. I. 57. Pl.1.1.); Afche von Eichen» 
holz, dürrer Mift, dürre Blätter der Hauswurz, Nitrum allein 
oder mit Effig, Wohlgemuth (origanum) oder weiße Erde um 
die Getreidehaufen geitreut, hält Ameifen ab, Wermuth ift den 
Mäufen ganz außerordentlich zumider; der Bauer legt ihn des» 
halb gedörrt (Geop. II. 21) in die Kornhaufen und der Gefehrte 
thut ihn in die fchwarze Zinte, weil fle fi dann nicht an die 
Schrift wagen (Geop. II. 21). Das klebrige Berufsfraut (conyza) 
fol, wie die Griechen verfichern, troden unter die Körner gelegt, 
deren Erhaltung befördern (Pall.1.19); Thymus einzufchichten, 
ift vielleicht noch beffer, denn das Getreide halt ſich Dadurch viele 
Jahre gut und verliert bei dem Verbaden nichts an Gewichte, 
Da alles Getreide je länger je mebr ſchwärzliche Farbe und bit- 
tern Geſchmack annimmt, bedarf es diefes Krautes zur Bewah⸗ 
rung (Greop. II. 21). 
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$. 8. Der Kornwurm (curculio). 


Getreide wird wurmflidig (geros zunterar), d.h. von Bürs 
mern ausgenagt oder benagt. 
Der Kornwurm (xss), der größte Feind des Weizens, ftellt 
. fih trotz der bereitd angegebenen Zünche der Wände und des 
Bodens (Cat. 92) oft ein und verwüftet ganze Haufen (Prudent. 
Symm.II.1052). Viele glauben diefem Berderber dadurch Ein- 
balt thun zu können, daß fle die Kornhaufen nicht Tüften laſſen, 
weil er nicht tiefer als 4 Fingerbreiten eindringe und weiter 
binab nichts von ihm zu befürchten ſei (PL. XVIII. 73); Andere 
laflen das Getreide ins Freie an die Sonne bringen und fehen 
daneben Gefäße voll Waffer, in welches dann jene Würmer von 
felbft gehen und ertrinfen (Varr. I. 63,1), noch Andere Taffen 
die Frucht auf dem Boden umftechen, um fle gleichfam anzufri⸗ 
fhen. Wie notbwendig die Rührung auch fonft zur langen und 
guten: Aufbewahrung tft, fo tft fie in dieſem Falle doch unzweck⸗ 
mäßig, denn das Unzeug wird durch Umfchaufelung nicht vertrie- 
ben, ſondern mit dem ganzen Haufen vermifht. Man laſſe aus 
angegebenem Grunde Die Frucht ruhig liegen, nehme zum Bedarf 
das Untere und ſchütte das Obere, weil es durchfrefien und ver— 
dorben ift, bei Seite oder verfüttere e8 mit dem Vieh (Col.I.6). 





Dritter Abfchnitt. 
Befonderer Theil des Pflanzenbanes. 





$. 1. Vorbemerkung. 

Bisher gaben wir die Bedingungen, welche zum gedeihlichen 
Anbau der Pflanzen im Allgemeinen gehören, Weil aber jede 
Art nach ihrer befondern Natur befondere Anfprücdhe an Boden,. 
Klima und Pflege macht, dürfen wir nicht unterlaffen, die Grund: 
füge der befondern Cultur zufammenzuftellen. 

Die Pflanzen, mit deren Anbau fih der Landmann befchäf- 
tigt, laſſen fi) in befondere Elaffen eintheilen. Wir unter: 
fcheiden: 

1) die Brotfrüchte oder das Getreide (frumentum, fru- 

menta), | 

2) die Lefe- oder Hülfenfrüchte (legumina, legaria), 

3) die Koft- oder Speifefrüchte (cibaria), j 

4) die Kohlgewächſe oder Küchenfräuter (olera, frutices 

oleracei, hortensia), 

5) die Rübengewächfe (plantae rapiciae), 

6) die Futterfräuter. 
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Erſtes Kapitel. | 
Die Brotfrüchte oder daB Getreide, 


$. 1. Der Name des Getreides. 

Die mancherlei pflanzlichen Erzeugniffe der Erde, fofern fie 
zum Genufje (frui), befonders ded Menfchen dienen, nennt man 
„Früchte“ (fruges, Virg. G. I. 22, 27; II. 143, 424; IV. 327, 
8. fructus, id. II. 442, Pl. XII. 24); fo auch jeden Ertrag, den 
fie bringen (Pl. XVI. 13,18). Im engeren Sinne werden die 
Getreide» oder Hülfenfrüchte mit diefem Namen belegt (Pl. 
XVII. 9. Digest. L. tit. 16, 8.77). Die Wurzel deffelben geht 
in Die griechifhe Sprache; er entftammt dem Zeitworte: yovyw, 
d. h. in den Zuftand des Rauh-, ZTroden» oder Dürrmerdens 
‚verfeßen und findet in dem Deutfchen „Frucht“ einen flammver- 
wandten, völlig entfprechenden Ausdrud. Die Unterfcheidung, 
„die Frucht das Erzeugniß der Bäume, Die Früchte das Ers 
zeugniß der Felder” (fructus in arboribus, fruges nascuntur in 
agris) iſt eine willfürlihe, durch den Gebrauch nicht zu recht— 
fertigende; in der Sprache des Lebens und der Wiffenfchaft muß 
der jedesmalige Zufammenhang oder Beifag ergeben, melde 
„Früchte“, ob Getreide (Cic. Verr. Il. 4, 48; ad Att. V. 18. 
Virg. G.I. 815), Hülfengewädhs (Pl. XVIIL 9), Obft (Hor. 
Od. IV.7,11. Col. IX.1. Nemes. I. 67) oder Wein (Hor. Ep. 
I. 16, 9) gemeint feten. 

Die Iandwirthfchaftliche Sprache der Griechen nennt Die 
vorzugswetfe zur menſchlichen Nahrung geeigneten Pflanzen mit 
Halmen und Achren „Betreidig" (ra aırıjou, ormdn), den Wei: 
zen, als die vornehmlichſte Nährfrucht, im ausgezeichneten Sinne 
„Getreide (oerog) und die daraus bereiteten Nahrungsmittel 
„Speiſe“ (aerog, arrıor, gew. aırıc) im Gegenfage zum Vieh: 
futter (xopros). In ähnlicher Weife bezeichnet der Römer jene 
menfchlichen Rährpflanzen (za orrı;yov«) auszeichnend als „Frucht“, 
„Früchte“ (frumentum, alt frugmentum, frumenta von frui, 
Cic. Att. V. 18. Lucret. I. 174. Caes. b. c. UI. 49) und be 
ftimmt die befondere Art durch Beiwörter (fr. triticeum, Mart. 
XII. 12), Wo diefelben fehlen, tft die gebräuchlichſte Nähr: 
frucht (Col.D.18) Weizen und Dinfel, bald einfchlieplich, bald 
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gegenfäglid der Gerſte (Hieron. ad Marcell. ep. 133) gemeint 
(Franz. froment! —). 


$. 2. Die Kennzeichen des Getreides, 


Die bei weitem meiften Pflanzen beftehen aus drei Theilen, 
aus Wurzeln, Halm oder Stengel und Aehre. Die Wurzeln be- 
fiten das Vermögen des Mundes und Kopfes der Thiere (Arist. 
gen. a. IV. 10,5); fie empfangen die verarbeitete Nahrung aus 
der Erde (ib. II. 3, 4) und find verfchiedentlich gebildet. Das 
Getreide hat einen auf Faſerwurzeln geftüßten (nixus fibris 
stirpium), geraden, hohlen, ftellenweife fnotigen Halm (genicu- 
latus culmus, Cic. senect. 15,3. Pl. XVIIL 7;XVL 25. Col. 
II. 12), der in eine Aehre ausläuft (Virg. G. I. 111. Lucan. 
VI. 9. Senec. ep. 8), in welcyer die Körner fipen. Die Aehre 
(spica, spicas, spicum) liegt in der Scheide oder in dem Schooß- 
balge (vagina, Cic. senect. 15, 3. folliculus, Senec. Ep .124), 
wie man beobachtet, funfzehn Tage (Cat. 32) verborgen, ehe fie 
ausfchoffet (spicare). In der Bauernfprache heißt diefelbe von 
Alters ber „„speca*, nicht wie Varro (L. L. IV.4) angiebt, von 
„spes“, weil gefäet wird in Hoffnung, das Wort tft vielmehr 
eine breitere Kautform von spica, Die Spitze, wie das verklei- 
nernde spiculum, Spieß, Pfeil, Strahl und spiciola, die Knospe, 
beweifet; daher spicare, fpißen (Grat. 118, 484), wofür Plinius 
(XL 2) spiculare und Virgil (G. I. 294) inspiculare fagt. 

Die Uehren oder nad der Wortbedeutung die Gefchofle 
oder Schofje find verfchiedenen Baues und Anſehens. Man un- 
terfcheidet vollfommene (sp. non mutilatae) und unvollfommene 
Achren (sp. muticae, mutilatae), Jene enthalten drei Beftand- 
theile, das Kom (granum), die Hülfe (Kappe, Spelz, gluma, 
aepertioge) und die Achel oder Haube (arısta, np”), die an- 
fänglich ebenfalls in der Scheide, wie ein Degen, verftedt Liegt 
(Varr. 1.48) und fpäter hervortritt. Acheln und Aehren (Senec. 
Ep. 124) find zuerjt weich, erſtarren fpäter an der Sonne (Ovid. 
Her. V.111. Catull.19, 11) und bilden gleichfam die Hörner 
oder den Wall der Achten gegen die Anfälle der Fleinen Vögel 
(Cic. senect. 15, 3); fie beftehen aus feinen, langen Nadeln 
(acus), welche an der Hülfe des Kornes oder an den Kappen 


” Davon ba8 Deutiche Aehre, holländ.: Adere. 
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vorragen. Weil fie zuerſt den Saft verlieren, weiß oder reif 
werden (arescere), wurde der Name auf die ganze Aehre über⸗ 
getragen (Varr. 1.48), Die Acheln fehlen den unvolllommenen 
oder den fog. Kolben» oder Stummel⸗Aehren. 

Das Korn tft der allgemein befannte, innerlich fefte, mehl- 
haltige (farinarius) Theil der Aehre oder Schote, als Same 
(semen) wird daffelbe zur Ausfaat, verarbeitet oder unverarbeitet 
zur Ernährung der Gefchöpfe benutzt. Man muß die Güte der 
Natur bewundern, welche diefe genießbaren Mehrenkörner (fruges 
spici) in regelmäßig gebaute Zeilen einfegte und in der Umge— 
bung von dem Balge, wie in einer Büchfe, außerdem auch noch 
durch eine zwei-, vier- und fehsfache Reihe von Ballifaden, 
welche die Acheln abgeben, gegen Unfälle und äußere Feinde 
ſchützte. Hirfe, Arinkal und Hafer find am wenigften verwahrt, 
die Aehren der Gerfte aber wieder ftachlichter als die des Wei« 
zens (Pl. XVII. 10, 7), bei Sefam und Mohn in Gehäufen 
— und nur bei Hirſe und Schwade faſt unbedeckt und 
ſchutzlos (Pl. XVIII. 10, 2). 

Die Anzahl der Körner der Achren tft nicht gleich; die hoͤch⸗ 
ften haben deren gewöhnlich fehr wenige und ſchwanken darum 
im Winde am Teichteften (Ovid. Her. V. 111). lingleicher Be: 
fchaffenheit find fie auch in den verfchiedenen Ernten, felbft in 
den verfchiedenen Aehren und Theilen der Aehren; die beften 
fiben ftetS in der Mitte. In dem oberen Theile, der tn der 
Sprache des Bauers „frit“ (fruit?) heißt, find fie geringer und 
in dem unteren, dem Halme nächften Theile, wie der Bauer 
fagt, „im Wirbel” (urruncum, verruncum), unvollfommen 
(Varr. 1.48), bei allen Brotfrüchten aber, auch bei der Gerfte, 
eingefpalten. 

Man giebt an (Pl. XVII. 10), daß das Getreide feine 
Achren mit dem dritten oder vierten Sinoten (geniculum, nodus) 
aus dem umhüllenden Balge (folliculus) ausfchieße (sp. emittere) ; 
der Bauer fagt dann: „die Frucht ſchoſſet“ (spicari, Col. II. 12. 
Senec. Quaest.V.18). Der Eintritt der Aehren in die Scheide 
oder den Schooßbalg und der Austritt aus demfelben wird für 
fehr wichtig gehalten und darum in der Zeit, mo Diefes erfolgt, 
um den 25. April, das fog. Hundeaugurium zur Abwehr des 
Einfluffes des Sirius gehalten (PI.XVILH.3), auch die „Schoffe 
rin‘ (patella, patelena) und nad dem Ausſchoſſen eine derfel: 
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ben verwandte Göttin (Patellana) angerufen (Arnob. IV. 7. 
August. IV. 8). 

Bier oder fünf Tage nah dem Schoffen tritt die Blüthe 
ein, die nach eben fo viel oder weniger, hoͤchſtens nach acht, ‚wie 
Cato angiebt, erſt nach funfzehn Tagen vollendet if. Gerſte be» 
darf höchftens fieben Tage (Pl. XVIII. 10,4. Col.D.12). Da- 
mit dieſelbe glüclich verlaufe (Pl. XVIII. 60. Vellej. L 14, 8), 
werden, nad) dem Spruche der Sibylle, den 28.—29. April die 
Blorealien, zu Ehren der Flora, der Blüthenwalterin (August. 
DH. 27; IV.8. Arnob. III. 23), gefeiert. Varro beftimmt diefen 
Tag nad) dem Stande der Sonne im vierzehnten Grade des 
Stieres. Fällt in die nächſten vier Tage ein Vollmond, fo wers 
den Feldfrüchte und alle blühenden Gewächſe verleget (Pl. 
XVII. 69, 8). 

Wenn das Getreide abgeblühet hat, ſchwellen die Körner 
alsbald an (Pl. XVIII. 10, 6); treten fie in die Milch (frumenta 
lactentia, Virg. G. I. 315) bewaltet fie Bertumnus (Propert. 
IV.2,14), der Mildygott (Lactens, Lacturnus) ergießt ſich in 
fie und verleiht ihnen Milchſaft (Serv. ad Virg.1.1.); feine Herr⸗ 
[haft Dauert etwa 40 Zage, denn fo viele Zeit ift vom Anfage 
zum Auswachfen und Reifen erforderlih (Pl. XVIII. 10, 6. Col. 
II. 12). Cato fagt, das Getreide ſteckt 15 Tage in den Schoß» 
bälgen, 15 Zage blüht und 15 Zage reift es; Varro giebt an, 
dag das blühende Getreide viermal neun Zage zu feiner Boll» 
fommenheit brauche. — Hirfe, Schwade, Sefam, Bohnen und 
alle Sommergewächje werden AO Tage nad der Blüthe reif, doch 
machen Boden und Witterung Ausnahmen; die Kicher, der fürs 
zeften Reifzeit, kommt AO Tage nach der Ausfaat ſchon zur Reife 
(Pl. XVII 10,6). — j 

Bereit wurde erwähnt, daß der Balg der Körner je nad 
den verfchiedenen Arten verfchiedentlicher Befchaffenheit iſt. Die 
Kappen des Weizens, Weißweizens und der Gerfte fiben ziemlich 
lofe und geben bei dem Drefchen auf der Tenne fo ab, daß Die 
Körner ohne Hülfen gefüet und ungedörrt auf die Mühle ger 
bracht werden können. Bet Dinkel, ingleichen bei Hirfe .und 
Schwade ſitzen fle ziemlich feft, und diefe Fruchtarten laſſen ſich 
ungedörrt nicht enthülfen (Pl. XVII. 10, 7). 

Frucht, welche beftellt wird, heißt Saatfrucht (frumenta se- 
mentiva), im Gegenfage zu den Pflanzen, welche von felbft fprie- 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. V. 17 
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fen (Pl. XVMI. 10. Virg. G.L 22; D. 10, 185). — Die Wur⸗ 
zeln des Getreides bilden nicht Aeſte, ſondern nur Faſern und 
fonımen flets auf der dickern Seite der Saatkörner zum Bor» 
fhein, Die Blätter feimen aus dem dünneren Ende Dderfelben, 
fpäter als die Wurzeln, mit Ausnahme der Gerſte, deren Blatt 
fich früßer zeigt, als dieſe. — Getreidemurzeln geben nie tief, 
fte find aber, ausreichend, die Pflanze zu ernähren, feſt zu bat 
ten und (Cic. senect. 15, 3) wegen flarfer Faferung vorwinter⸗ 
liche Beftellung zu ertragen (Col. arb. 20). 

Die Bildung und das Ausfehen der Blätter ift bei den ver⸗ 
ſchiedenen Getreidearten verſchieden. Weizen und Dinkel haben 
beim Aufgange nur ein Blatt, über Winter aber bilden fi Blät- 
ten; bei der Gerſte exfcheinen diefelben rauh, glatt, aber bei an- 
deren Arten, fonderlich anf fettem Boden find fie breit. Das 
eigentliche Getreide hat rohraͤhnliche, Bohnen, Kichern und Erb: 
fen zufammengefebte, Bohnen und die meiften Hülfenfrächte runde» 
lihe Blätter, Erven und Erbſen längliche, Faſeolen geaderte, 
Sefam und Irio blutfarhige; Lupinen und Mohn laſſen fie fal« 
fen (Pl. XVII. 10, 5), Die Blätter dienen den Hafmen zus 
Umfleidung und befähigen das Getreide in falten Ländern zu 
wachlen; in Thracien bat der Weizen fogar mehrere ſolcher Blatt: 
büllen (Pl. X VIII. 12), und darum fommt er auch in dem raus 
ben Germanien fort (id. XVIII. 10. Tacit. G. 45). Dan weiß 
indefien aus dem Lande der Trevirer und der Salaffer, Daß die 
Saat deffen ungeachtet Durch Winterfälte vernichtet wird und dad 
ausgewinterte Feld im März wieder beftellt werden muß (Pl. 
XVIIl. 49, 4). 

Die Halme bilden ſich bei dem eigentlichen Getreide erft im 
Frühjahre und aus jedem Keime mehrere, befonders auf fetten 
Boden; die Stärke derfetben zeugt von guter Beichaffenheit des 
Ackers oder der Getreidejorte (PL XVIII. 12,29. Jeder Hal 
ift inwendig hohl (c. fistulatus) wie eine Röhre, äußerlich mit 
mehren Knoten verfehen (Cic. senect. 15, 3) und zur Stuͤße 
der Aehren beftimmt, Die aber bisweiten fo ſchwer werden, daß. 
er die Laft nicht tragen fann (Virg.G.L. 111). Die Länge ib 
wie die Stärfe durh Standort, Erdreih, Jahrgang und Bes 
ſchaffenheit der Getreideart bedingt; bei dem Weizen beträgt ſte 
mehr als bei der Gerfte und dadurch wird deſſen Stroh zum 
Deden der Häufer und Hütten befonders nugbar. Auch in Be 
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zug auf die Härte find die Halme der Getreidearten unter ein« 
ander, hinwieder in den Zeiten des Wachsthums und der Reif: 
zeit verfchieden. Auffprießend weich und biegfam, werden fie 
fpäterhin härter, fpröd und brüchifch. 

Die Zahl der Knoten iſt verfihieden; der Weizen hat deren 
vier, Dinfel und Gerſte fehs. Ehe der Kinotengott (Nodotus, 
Augustin. IV. 8) die genannte Zahl ausgetrieben hat, bildet fid 
feine Achte (Pl. XVIIL 10, 4). 


6. 3. Der Einfluß des Getreidebaues. 


Die Sitten der Menfchen, zunächſt bedingt durch Wohnfitz 
und Lebensart, verändern fi) mit Denfelben. Nach Plato findet 
ſich ſchon in der homeriſchen Schilderung von den Eyflopen 
(Od. IX. 109) abſtchtlich vorgehoben, daß, wo ein Volk auf der 
erften Stufe der Entwidelung von wildwachfenden Früchten Iebt 
und die Höhlen der Gebirge bewohnt, die erften Schritte zu bür- 
gerlicher Ordnung, zu Geſetz und Gefittung nicht gefchehen find 
(Str. XIII. 1). Einen volftindigeren Beweis geben die. noma= 
difhen Bölfer in Libyen; fie leben ſchlecht, von Fleiſch, Blut, 
Mitch, Küfe, Einige auch von Gras, zarten Sproffen, Lotus und 
Rohrwurzeln, geben nackt oder in Zellen oder umfleidet mit Flei« 
nen, aus Haaren fchön geflodhtenen Schürzen. Nur Spuren res 
ligiöfer Bildung find unter diefen Jäger» und Hirtenvölfern zu 
finden, deren Vieh fogar etwas von ihrer Bildung und Gitte 
an fih trägt. Ihre Rinder, Schafe und Ziegen find klein, ihre 
Hunde biffig (Str. XVII. 2), ihre Pferde flüchtig wie fie felbft. 
Mehr oder weniger gleichen ſich diefe Zuftände in allen Ländern, 
welche wegen Hitze oder Kälte zum Ackerbau nicht geeignet und 
deren Bewohner an Getreidefoft nicht gewöhnt find (Dio Cass. 
49, 36). 

Es giebt feinen wichtigeren Abſchnitt in der Eulturgefchtchte, 
ald den Anbau des Getreides; mit feinem Anfange wurden die 
Zeiten der Rohheit gefchloffen, die mildere Nahrung leitete über 
zu milderer Sitte (Ovid.M.V. 655. Fast. IV. 401), die Gultur 
der Felder zu bürgerliher Ordnung. Die Beobachtung, daß die 
Thiere, welche von Feldfrüchten leben, die klügſten find (Pl. 
«XXI. 57), läßt fih auch auf die Völker anwenden. Die Ge: 
treidevöffer find duch Kinfte, Wiffenfchaften, Volkszahl, jede 
leipfiche und geiftige Bildung (Plutarch. Num. 16) weit voraus 
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Denen, welche von Krieg, Jagd, Viehzucht oder Fiſchfang leben 
(Herod. I. 215), hauptſächlich dort, wo der Boden gut iſt. Die 
wechfelfeitigen Beziehungen zwifchen Boden und Rahrungsmit- 
teln, Anlagen, Kräften und Charakter der Menfchen läßt fich 
allenthalben erkennen. Unter rauhem Himmel und auf unbebaus 
ten Feldern find Ddiefelben rauh und unfreundlich, in reichen, ge- 
funden, gemäßigten Ländern wohlgenährt, ſchönen, fchlanfen 
Wuchſes und guter Anlagen, welche durch Beicäftigungs- und 
Ernährungsweife zur Ausbildung fommen (Hippocr. de aer. 74). 

Ceres wird von allen Völkern verehrt, fie wollte aber auch 
das Getreide, ihre Ehre (Valer. Fl.V. 532. Grat. Cyneg. 376), 
allen Völkern zu Thetl werden laffen, weshalb Triptolemus mit 
dem Dradenwagen nicht bios Griechenland und Italien, fondern 
auch Scythien aufſuchte. Es ift ein nicht geringer Vorzug defs 
felben, daß es allenthalben, mit Ausnahme der ungemäßigten, 
wegen Hiße oder Kälte unbemohnten Erdftriche, fortfommt; nur 
wenige Pflanzen haben eine gleich weite Verbreitung (Col. III.9) 
und ſolche Anlage, auch in falten Ländern zu dauern, e8 ändert 
zugleich nach der Berfchiedenheit der Gegenden feine Natur, was 
vielleicht eine Urfache gewefen ift, daB Ddiefelbe Art in den ver 
fhiedenen Ländern auch verfchiedene Namen trägt. Dabet be: 
wundere ich die Güte der Gottheit, welche jedem Volke eine be- 
fondere Getreideart zur vorzugsweifen Eultur und Rahrung ans 
wies. Hafer ift die Brotfrucht der Germanen (Pl. X VIII. 19,44. 
Athen. IV. 13), Arinfa gehört Gallien, Olyra, Tiphe und Zea 
den Aegyptern, Bromos den Morgenländern, Gerfte den Grie: 
hen, Weizen den Sifelioten und Sretern, Dinfel den Italern, 
Zea den Campanern, welche fie, weil deren Hauptfrucht, ſchlecht⸗ 
bin „Saat“ (semen) nennen. Wird in einem Lande cine Ge- 
treideart feit lange und vorherrſchend angebaut, hält es ſchwer, 
eine andere zur Eultur oder als Speife einzuführen. Wir erin- 
nern an die Gegenden, wo der Dinkel (far) unbekannt und nur 
Zen angebaut war (Pl. XVIL. 19). 


$. 4 Das Getreideland, 

Die natürliche Beſchaffenheit aller Erzeugniffe ſteht im Ver⸗ 
hältnig zu der Güte Des Bodens; dies gilt wie von Thieren fo 
von Bäumen (Diod. Sic. II. 53) und andern Gewächſen. Auf 
dem beften Boden werden fie anfehnlicher, größer, kleiner aber 
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und fchmächtiger, wo derſelbe arm und dürftig iſt. — Manche 
Gewächſe gedeihen nur in einem gewiflen Himmelsfteiche und 
Boden, — das Getreide aber kommt auf allerlei Boden fort, 
verändert fich jedoch nach der Bodenbefchaffenheit in Stroh und 
Kömern; in Bezug des Standortes tft es faft- eigenfinnig, wenn 
es gut gedeihen fol. Ebenen fagen ihm am beften zu, dem Wei⸗ 
zen namentlich die flachen, fattlid freudigen, der Sonne, den 
warmen Winden zugänglichen, gutgepflegten, nebelfreien Flach⸗ 
länder. Hier geht er gut auf und erträgt reich. Anders ift das 
Ergebnig an Abhängen, auf Bergen, fleinigem, magern Boden 
und wieder anders in winterlichen Zagen (Lucian. Fil. 27). 
In Fettlande fchwelgt alles Getreide, wenn es nicht fünftlich ger 
bändigt wird (Senec. Ep. 39), in feuchten, fumpfigen Niederun- 
gen trinft es zu viel, es wird bleichfarbig (pallescere) wie des 
ven Bewohner und ftirbt, wie diefe, vor der Zeit ab. Es ſteht 
lieber troden als naß, verfagt aber bei zu großer Trodniß, wie 
im fchlammigen Sumpflande mit feharfer, bitterer Feuchtigkeit 
und in den falzigen Ebenen am Meere (Col.I. 2; II. 2). Frei⸗ 
liegende, der Sonne wohl ausgefegte, etwas geneigte Flächen, 
mäßige Anhöhen und Hügel (Pl. XVIIL 44) in nicht allzu trod» 
ner Lage, mit Abdachung gegen Morgen oder Mittag (Cat. 6), 
find ihm erwünfcht; hier wächlt es fehr gut und lang, Doch ver- 
fagt e8 auch an jähen Bergabhängen nicht gänzlih. Bewegt 
vom Winde, bleibt es frei vom Nofte, leidet auch weniger von 
Spätfröften (Pl. XVII. 2) und ergiebt das ſchwerſte Gewicht 
(Pl. XVII 3; XVIII. 44), Schatten der Wälder und Obſt—⸗ 
bäume, vor allem der Wallnüffe, tft ihm nicht befreundet; Cato 
fagte daher: „Pflanze nicht Obftreifer unter das Getreide!” (Pl. 
XVI. 7). Statthaft ift dies nur in den erften Jahren der 
Pflanzungen und bei Neiheftellung der Bäume (Varr. I. 23). — 
Wohlgelockerter Boden durch tüchtige Pflugart (Col. I.2), Düns 
gung und vorgängige Brache find unerläßliche Erforderniſſe des 
Gedeihens (Pl. XVIL 3; XVII. 52. Virg. G. I. 71. Ovid. P. 
I. 4, 12). 
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Zweites Kapitel. 
Die Gefreidearten ®). 





I. Der Weizen (triticum). 


6. 1. Die Weizenländer. 


Der Anbau des Weizens ift uralt und weitverbreitet; er 
wird in warmen und gemäßigten Ländern, in Aften und Afrika 
gefunden und fehlt felbft den Germanen, Thraciern und Hyper: 
boräern nicht gänzlih. Die wichtigften Weizenländer der Erde 
find: 

I. Afrifa. Die afrifanifhen Sorten find durch die Tribut: 
Vieferungen beftegter Völker, duch Krieg und Handel, ganz be⸗ 
fonders aber durch die ägyptiſche oder alexandrinifche und aftt- 
fanifche Flotte, welche unferer Hauptftadt das fehlende Getreide 
zuführen muß (Claudian. Gild. 57), näher befannt geworden, ' 
Die Menge und das fchwere Gewicht (Pl. XVII. 12) der afti- 
kaniſchen Sorten beweifen, daß die Länder, denen fie entitams 
men, von der Natur ganz der Bere gewidmet find (PI.XV.3). 
Gewiß, die Jungfrau mit Kornähren in beiden Händen, ift ein 
angemefjenes Symbol Afrikas! — Wir machen insbefondere 
namhaft: 

a. Numidien, ſchon in den Zeiten der Republik (Varr. praef. 
II. Cic. pr. leg. Manil. 12), mehr noch der Cäſaren (Tacit. A. 
XII. 48. Ovid. P. IV. 15, 8. Lamprid. in Comm. 17. Spart. in 
Sever. 8), nebft Mafftlien (Claudian. Stil. II. 393), die uner 
Thöpflihe Kornfammer Roms, erzeugt auf baumlofen Ebenen 
fetten, mürben Erdreiches (Col. praef. I. 24; II. 2) eine ungeheure 
Menge (Sall.J.17. PLXVIH. 10, 22), in manchen Sabren felbft 
zwei Ernten. Um die Cultur des ehedem durch fortwährende 
Krlege, Unruhen und wilde Thiere verödeten Landes machte fich 
Maffiniffa verdient, der weite Pflanzungen mit Einfiht und Ber 
barrlicjfeit anfegte (Polyb. XIL.3,26; XXXVI. 3,3) und feine 





*), Alle Nachrichten Über bie verfchiedenen Cerealien find dunkel und un⸗ 
gewiß, weil bie Schriftfteller dafür Teine feften Namen hatten, und auf bie 
Unterjchiede der Arten und Sorten nicht ftreng achten, landſchaftliche Ausdrücke 
oft brauchen und nicht genaue Beſchreibungen berjelben geben. 





— *463 — 


Unterthanen, welche son Vlehzucht und Kräutern bis dahin ge⸗ 
lebt hatten und Räuber geweſen waren, zu Landbauern umſchuf 
(Appian. Pun. 106. Valer. M. VII. 13), fo daß die Karthaget 
im Stande waren, 1000 Mod. Weizen und 500,000 Mob. Berfte 
an das Heer zu verfptechen, er ſelbſt aber vethieß 500,000 Mod. 
Weizen und 300,000 Mod. Gerfte dem Heere nach Griechenland 
und 300,000 Med. Weizen und 250,000 Med. Gerſte nad Rom 
(Liv. XXXVL 4). Einige Jahre fphter verſprachen die Ge: 
fandten der Karthager 10,000,000 M. Weizen nnd 500,000 M. 
Gerfte und die Maffiniffa’s. eben fo viel (Liv. XLII. 6). 

b. Bycaztum, nördlih von der kleinen Syrte, bat regel 
mäßig einen hundert» (Sil. IX. 204. Varr. I. 44), felbft hundert 
und funfzig- bis dreihundertfachen Ertrag (Pl. V. 3; XVII. 4; 
XVII. 21. Herod. IV. 198, 198), Wie üppig der Weizen auf 
diefem fetten Boden erwächſt, mag dadurch begreiflich werden, 
dag ein Procurator Auguſt's dortber eine aus einem Korte ent⸗ 
foroffene Staude ſchickte, welche nahe an 400 Halme hatte und 
daß Mero von dorther durch feinen Brocurator eine Staude mit 
360 Halmen erhielt (Pl. XVII. 21). In dieſer Landfchaft, die 
mit Zeugitana die urfprünglihe Provinz (Afr. vetus) bildete 
und Der das außerordenflich fruchtbare Tacabe (j. Gabes) nahe 
lag id. XVIII. 51), wäflert der Cynips (Mel.L.7. Ovid. Tr. 
I. 7, 25. Claud. Eutr. I. 405) und fühlendes Quellwaffer die 
f&warzgrundigen Felder, die überdem weder Glüthhitze noch zu 
vielen Regen gu fürchten haben; Karthago mußte Ddiefelbe gu 
fhägen, dern hier gewann es einen Theil feines Bedarfes zum 
Handel (Polyb. III. 23). 

c. Libyen, durch vortrefflicde Weiden und Heerden (Hom. 
Od.IV.85) ausgezeichnet, gehört zu den getreidereichſten Län⸗ 
dern der Erde (Lucan. IX. 420. Co}. III. 8). Das Volk, durch 
das Geſchlecht der Aderbau Itebenden Könige, Battos, unterrich- 
tet (Pind.Pyth.4,7), ift des Landbaues fundig (Luucan. IV. 605) 
md erzenget auf dem trefflichen Boden Erträge in einer Fülle 
(Pl. XVII. 30, 4. Synes. ep. 133, 147), die unter den Römern 
fat ſprüchwörtlich Hor. Od. 1. 1,10) gewiß mehr erwähnt find, 
als von den Griechen (Diod. S. IIT.49. Pind. Isthm. IV. 91); 
Rem bedarf wohl noch mehr diefer Zufuhren, die in Oſtia ans» 
geladen werden (Prudent. Symm. 11.937), ats Athen. Aeußerte 
der Großthuer Allidius (Juven. V. 119), 
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fo entgegne der, welcher die Zuflände vieler unferer Wirthſchaf⸗ 
ten kennt: 
Nimm breifunbert Scheffel ber Ernte bes libyſchen Bauers, 
Daß nicht ärmlich erſtirbt div das Räbtifche Gut. 
Mart. XIII. 60. 

Bon dorther empfangen wir auch Gerfte und zwar ungerei- 
nigt in Stappen (Ovid. Med. 53). — Die allerfruchtbarfte Land» 
haft an Pferden, Getreide, Wein und Del (Diod. S. IIL 50) 
it Eyrenaifa (Pind. Pyth.4, 7. Str. XVIL 5), namentlidy die 
von Flüffen durchſtroͤmte Rordhälfte. 

d. Mauretanien erzeugt auf den zum Theil von dem Atlas 
ummalleten Ebenen Weizen, der das fhmadhaftefte Brot von der 
Belt liefert (Str. XVII. 3. Mela III. 10), und in jährlidh drei 
Ernten eine folhe Menge Getreide verfchiedener Art, daß das 
Volk in Rom damit ſchon act Monate genährt worden iſt 
(Joseph. b. j. IL. 16, 4). 

e. Aegypten, durch Getreidereichthum ſchon den älteften 
aſtatiſchen Völkern befannt (4. Mof. 4, 32), eignet fi) durch mil 
des Klima und Erdreich fo vorzüglich zur Weizen» und Gerften- 
eultur, daB flebzigfältige Erträge Feine Seltenheit (PL.XVIIL 21. 
Amm. Marcell. XXIL 15) und die Ausfuhren nad Griechen. 
land fo außerordentlich find, daß unter Perikles der König (Jea⸗ 
rus?) 40,000 Schffl. den Athenern ſchickte. Der Handel nad 
Athen war fehr ſtark und wenn der attiſche Getreidewucherer, 
bei Berehnung der politifhen Zuftände und nad Dergleichung 
der Preife zu gewinnen hoffte, zog er unter den Kornlammern 
Griechenlands, Siciliens, Libyens und des Pontus, die ägyp⸗ 
tifhden vor (Demosth. adv. Dionysiod. R. p. 1285. Xen. rep. 
Ath.O.7). Je größer die Roth in Italien wurde, um fo mehr 
war Aegypten ihm noͤthig; ſchon unter Auguftus Tangten 20 Mill, 
Mod, in Rom an, Die Aegypter, ein ftolzes, aufgeblafenes Volk, 
erheben ſich gar gewaltig auf dieje Lieferungen und prahfen, Daß 
unfer Ueberfluß oder Hunger in ihren Händen liege, daß Rom 
nur durch den Neichthum ihres Landes erhalten werde, welches 
in der fpätern Zeit auch Konftantinopel verforgte (Pl. Paneg. 81). 
Den Hauptbandel hat Alegandrien; ale die Stadt erbaut wurde, 
beftreute man den Baring flatt mit Gyps mit Weizenmehl, wel- 
ches alsbald von Vögeln aller Art aufgelefen wurde. Die Wahr 
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fager erkannten darin ein Vorzeichen, daß dieſe Stadt einſt ein 
Kornhaus für die benachbarten Völler fein werde; fie ift aber 
auch im Stande, Rom mit Getreide auf vier Monate zu ver- 
fehen (Joseph. b. j. II. 16, 4). Ihr Weizen, etwa 203 Pfd. 
ſchwer, der weißeften Farbe, wird von dem aus Theben an Mehl» 
gehalt übertroffen (Pl. XVII. 12). 

Andere Völler nähren fih von Weizen und Gerfte, aber für 
Aegypter würden diefe Nahrungsmittel die größte Schande fein; 
fie machen Speife (xuAArjorıs) mit Wurzelmehl aus Vefen (oAvoe), 
den man fonft wohl Spelt (Lex) nennt (Herod. II. 36) und ſchei⸗ 
nen fi auch diefer bei dem Zode eines Königs zu enthalten 
(Diod.S.L 71). Jener Getreidearten bedient man ſich bei eini- 
gen refigiöfen Zeterlichfetten (id. I. 14). Der Gehalt diefes Wei- 
zen® tft nicht In gleicher Weile ausgezeichnet, wie deffen Menge, 
das Gewicht iſt leicht und die Rährkraft nimmt nach Angabe der 
Athleten, denen nach ihrer Gefraͤßigkeit ein Urtheil zuftehet, ums 
ter den fremden, auf befondern großen Schiffen (Luc. Mar. 1) 
in Italien eingeführten Sorten die vierte Stelle ein (Plin. 
XVIII. 12). Wäre die Annahme richtig, daß der fchwerfte Wei- 
zen aud) der gejundefte fei, fo dürfte ihm die Zuträglichkeit für 
bie Gefundheit nicht zugefprochen werden (Pl. XVIIL 26). 

Man baut in Aegypten Winter» und Sommermweizen; letz⸗ 
terem hatte das -gewaltige Hagelwetter, das einft die Gerfte zer⸗ 
ſchlug (2. Mof. 9, 31), nichts an, weil er noch nicht weit ge» 
nug war. | 

Wegen leichten Gewichtes eignet fi der Agyptifche Weizen 
zu Amylon, doc iſt das cretifche und chiiſche beffer (Pl. XVIII. 
17). Im Lande felbft wird daraus ein fehr feines Mehl (simi- 
lago, oewöuhıg, nivea 8. Seren. de morb. fauc. 16. Cat. 75), 
bereitet, das aber dem ttalifchen bei weiten nicht gleicht (Pl. 
XVII. 19). 


I. Aſien. Bir nennen: 


a. Indien, wahrfheinii das Stammland des menfchlichen 
Geſchlechtes (Paus. VIII. 29), ernährt die fonderbarften, größten 
Thiere und die größten Pflanzen. Seines großen Weizens ha⸗ 
ben wir ſchon gedacht; weil das Land zwei Saatzeiten hat, im 
Spätjahre für die Mehlfrüchte und um die Sonnenwende für 
eis, Bosporon, Sefam und Hirfe, laßt fih auf eine große 
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wenig belannt. 

b. Aſſyrien, ansgezeichnet im Ertrage der Demeterfrucht, 
wird zwar nur wenig beregnet, aber die Bewäflerungen mit Hün⸗ 
den und Pumpen treiben die Santen in die Höhe mb in die 
Reife, ohne daß der Landesfluß austritt (Herod.I.198. Theophr. 
h. p. VIIL 4), 

c. Der Pontus, mit Kolchis, Iberien und Albanien, liefert 
in Griechenland berühmten (Theophr. VIII. 41, zu Plinins Zeit 
in Italien nod nit befannten Weizen ( XVIII. 12), den die 
feemädhtigen Rhodier bis an die Mäotis (Agatharchides ap. 
Huds.1.48) auffauften. Sonderlich find die beiden erft genam- 
ten Länder fruchtergiebig, nicht minder die letztern, deren flaches, 
leicht beſtellbares Land durch Fluß» und anderes Waſſer beffer 
als Babylonien beriefelt wird, fo daß ſtets frifches Grim ſich 
dem Auge zeiget; die Weiden find vortrefflih, die Thiere groß⸗ 
wüchſig und die Lüfte gefunder als anderwärts (Str. XI. 4), 
Rah Athen gingen von bier bedeutende Einfuhren, zumal die 
Erfahrung gelehrt hatte, daß die nordiſche Frucht fi) Länger aufs 
bewahren laſſe, als die aus wärmern Ländern (Demösth. adr. 
Lept. R. p. 4686. Aristot. Probl. XIV.2, B.), was aber auch 
eine fo ſtarke Eoncurrenz erweckte, daß die atheniſche Regterung 
bei der Weberwölferung des Staates, der Dermöhnung und Rohr 
heit des Pöbels, in Verlegenheit, der Handelsftand in Berdrag, 
auch wohl in Verluſt fam. Auch Byzanz wußte fih aus dem 
Pontus mit Getreide zu verforgen. 

d. Syrien mit Paläftina hat 30 — 100 fache Erträge (1. M. 
26, 12. Matth. 13,8), denn Klima und Boden begünfligen dan 
Setreidebau; mit den gefegneten Gefilden von Jericho, wo die 
Wärme der Luft das Wachsthum der Pflanzen und die Frucht 
barfeit des Waſſers ftarfe Wurzeltriebe lockt, kann wicht lelcht 
ein anderer Strich der Erde einen Vergleich aushalten (Joseph. 
b. j. IV. 8, 3). Darum konnte diefe Landſchaft früßgeitig ſchon 
Heizen als eins ihrer vorgäglichften Erzeugniſſe nach Phoͤnicien 
(1. Aön. 5,235. Eye. 27,17), fpäter nad Rom ainsführen, wo 
man denfelben fchwerwichtiger al8 den Agyptifchen erfunden und 
ihm die dritte Stelle zugewiefen bat (Pl. XVIIL 12). 

©. Muften, das fruchtreiche (Col. II. 2,2; IHI.8. Claudian. 
Raf. II. 46), namentlich in den Gefilden son Barton (Orph. 











— 287 — 


Arg. 487), erzeuget in der Gegend won Theben (Liv. XXXVIL 
19) und Affus (Str. XIII. 1), nirgends mehr als nm Gargara 
(Claud. Cons. VI. 388. Ovid. A. A. 1.57. Senec. Phoen. 807. 
Virg. G.1.103), vortrefflihen Weizen. Der Rame Tebterer, von 
Ceres ganz befonders geliebter Gegend, dient fat ſpruͤchwoͤrtlich 
zur Bezeichnung von Fülle und Ueberfluß. 

f. Bithynien Liefert viel Rothweizen umd audere Frucht aus 
der Gegend von Kalpe (Xen. A. VI. 4, 6), ingleihen Eilicien 
(Id. 1. 2, 22). 

g. Karten, befonders die ebene, fruchtbare Gegend um Mag⸗ 
nefla an dem Mäander, deren Einwohner fo reich find (Bir. 
XIV.1), und das meiſte Getreide unter den afatifchen Städten 
ernten (Diod. S. XI. 57). 

h. Phrygien, durchaus fruchtbar, reich bemäflert und voll 
Spuren alter Cultur, welde das Boll davon herleitet, daß es 
fi nicht al8 eingewandertes, fondern als eingebornes betrachtet 
(Herod. II. 2). Daffelbe behauptet, die Gaben der Eeres zu- 
erft und früher als die Aegypter erhalten zu haben, und felbft 
die phrygifchen Briefter des Zriptolemus erheben Anſpruch auf 
den Urfprung der Feldfrucht für dieſes Land (Lucret. IE. 612). 

i, Lydien fendet aus den feine alte Hauptfladt Sardes nu. 
gebenden, fehr fruchtbaren Ebenen Weizen nad) Rom, der 20, Pfd. 
oder nur ein halbes Pfd. fehwerer wiegt ald der gallifche und 
herfonefifhe (Pl. XVIII. 12, 2). 

III Europa. Unter den europäifchen Ländern machen wie 


zuerſt namhaft: 


1) Griechenland. Hier wurde der Weizen ſehr frühzeitig 
und in mehreren Sorten angebaut, welche nach ihrem Baterlande 
oder andern Deranlaffungen benannt, in Saatzeit, Größe, Farbe, 
Geſtalt und Halmbau, auch in Wirkung und Nährkraft ſich uns 
terfeheiden. Die Urſache diefer Erfcheinung Ttegt Hier wie überafl 
in Boden und Luft. Wir erwähnen den drafontifigen (langkör⸗ 
nigen?), Arangifchen (rundkoͤrnigen?) und ſelinuſiſchen (fraufen? 
von Selinus?) Weizen, mit ftarfen Halmen, dem fteten Zeichen 
der Vortrefflichkeit (Theophr. caus. III. 26; bh. VIUI.4); darınn 
müſſen diefe Arten in fehr fettes Land gefket werden. Diejeni⸗ 
gen, weliche minder gediegenen Kornes und ſchwaͤcheren Hulmes 
find, bringt man — fo war es vwenigſtens zur Zeit Alexander 
d. Gr., wo Griechenland das berühmteſte und mächtigfte Neid 
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der ganzen Erde war — in naſſe Aecker, weil fie bier den zu 
ihrer Ausbildung erforderlihen Vorrath an Nahrung finden 
(Theophr. c. pl. III. 26). Die für unfem Zweck in Betracht 
fommenden Landfchaften find: 

a. Theffalien, bat wegen feines flarfen Fruchterzeugniſſes 
nicht blos einen fehr angefebenen Dienft der Ceres und Proſer⸗ 
pina, fondern audy ftarfen Ausfuhrhandel. Die fruchtbarften Län» 
dereien befigt Phthia, Philafe, Pyrafos, „der Demeter heilige 
Blüthenau“ (Hom.D.I. 155; D. 695. Str. IX. 5), Theffalonice, 
Lariffa, Eaffandria, die Umgegend des Strymon, die Landſchaft 
Emathia (Claudian. Ruf. II. 44) und Stadt PBallene in Mace- 
donien (Liv. XXXI. 30). 

b. Epirus, von gleicher Befchaffenheit, konnte darum dem 
Bonful Qu. Marcius im Kriege gegen Perfeus auf einmal 
20,000 Rod. Weizen und 10,000 Mod. Gerfte nah Macedonien 
fenden (Liv. XLIV. 16). 

c. Böotten mit ſchwarzem, tiefen Humusboden (Eurip. 
Phoen. 851); hier Askra, der getreidereiche Geburtsort Heflod’s, 
des erften Lehrers der Landwirthſchaft, das durch feinen Reich⸗ 
thum berühmte Orchomenos, in frudtbarem Geftide, die Ruhe⸗ 
flätte feiner Gebeine (Paus. IX. 38) und das ihm nahe Theben, 
in herrlicher Ebene, welches von Geres und Proferpina erbaut 
und von Zeus felbft letzterer als Brautgefchenf zugewiefen fein 
foll (Eur. 1.1. 681). Die milden Göttinnen bewohnten diefe Ges 
filde, in welche Kadmus von Tyrus fam, defien Wohnhaus die 
Thebaner in einen Zempel der Demeter (Izauogopog) umwans 
deiten (Paus. IX. 16, 3). Der böotljche Weizen, durch viele 
und ſchwere Körner ausgezeichnet, wiegt ein ganzes Pfd. mehr 
als der gallifhe und cherfonefifehe (Pi. XVII. 12) und nährt 
fo, daß Die Athleten nur drei Pfd. zu verzehren, während fie, 
wenn fie nach Athen kommen, faft fünf Pfd. brauchen (Theophr. 
H. VII. 4, 3). 

Der Dienft der Geres war durch die ganze Landfchaft, in 
Tanagra feit den Zeiten der Gephyräer, verbreitet; dieſe follen 
Die achaiſche Demeter mit nach Attifa gebracht und an der hei⸗ 
ligen Straße angefledelt haben. 

d. Phocis hat ein fehr gefchäßtes Product (Theophr. VIIL 
8, 2) und eine überaus fleißige Bevölkerung, welche auf Bergen 
und Bergebenen durch mühſam angelegte Terraffen Sruchtboden 
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zu fchaffen wußte. Den entichieden beften Boden für Bäume, 
Getreide und Weidung hat die Gegend des Eephiffus, welche 
darum auch fehon Tange (Hom. Il. IL 522), vorzüglich angebaut, 
viele Trappen erzeuget (Paus. X. 33, 34). 

e. Lokris, ein fehöner, milder, lieblicher Gau, deffen befon» 
der an der Grenze Thefjaliend außerordentliche Fruchtbarkeit den 
Namen des Landes (Auxpus) und der Stadt Opus andeutet. 
Der Demeterdienft, bier in Blüthe, ift vielleiht von da nad 
dem italifchen Lokri, in deffen Gefchichte der Tempelraub, den 
Pyrrhus an dem Heiligthum der Perfephone beging, oft erwähnt 
wird, gebracht worden. 

f. Megaris, zwar voll rauber Gebirge, aber um Megara 
felbft ſehr getreidereih; die dafige Ebene heißt die Vorrathskam⸗ 
mer der Demeter, deren Bilder und Heiligthümer im ganzen 
Lande fih finden. Die vielen bier al8 einem Getreidelande fich 
aufhaltenden Kraniche follen dem Kranichberge (repaveıco), auf 
den fih unter Leitung Diefer Vögel (+eo«vos) der Fürſt Mega: 
ro8 bei der deufalionifchen Fluth rettete, den Namen gegeben 
baben (Paus. I. 40). 

g. Achaja, ein ebenes, von wilden Waldbächen durchriffenes, 
aber an Wein, Del, Gemüfe und Getreide reiches Land, erzeu- 
get einen Weizen von dreimonatlicher Begetationgzeit PI. XVIII. 
12). Aus Aron (Baträ), einer fehr alten, von den Joniern fchon 
angelegten Stadt, foll fih durch Triptolemus, der aus Attifa fam, 
die Kunft des Adernd und der Anlegung einer Stadt durch 
Acaja verbreitet haben. Unfern PBellene liegt das Myfäum, ein 
Heiligthum der myfifchen Demeter, von Myfäus aus Argos er: 
richtet, der nach argivifcher Sage die Göttin beherbergte (Paus. 
VIL 27). 

h. Meffenien, wie Euripides fagt (Str. VIII. 5), 

— — Schön von Früdten 
Unb von unzähligen Gewäſſern wohlgeträntt, 
Für Rinder und für Schaf’ ein trefflih Weibeland, 


fol an Fruchtbarkeit alle griechifchen Gaue übertreffen (Plutarch. 
Ages. 36). Es giebt zwar fehr fandige Pläge, wie Pylos, aber 
die Ebene füdlidh von Meffene bis zur Küfte ift mit trefflih an- 
gebauten Feldern bededt (Paus. IV. 34,361. Die Weizenfluren 
von Pharä erwähnt fchon Homer (Od. III. 494), 
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i. Elis, aͤußerſt fruchtbaren Bodens, beſonders im noͤrdlichen 
Theile, im ſog. hohlen Elis, welcher ſchon vor dem troj. Kriege 
trefflich angebaut und bevölkert war: die Kultur fand durch Die 
Heiligfeit des olympifchen Tempels und der olgmpifchen Spiele, 
welche den Eliern eine Jahrhunderte fang genofjene Befretung 
von Kriegen und deren Ungemach verftattete, ſtarke Beförderung; 
Alle hatten Priefterrechte, welche heilig geachtet wurden. Fremde 
Kriegsheere, die durch ihr Land ziehen wollten, mußten die Waf- 
fen abliefern, die ſie erft an der Grefize wieder erhielten. In 
denn Wohlgenufie des Friedens lebend, zogen fie den Aufenthalt 
auf dem Lande dem Stadtleben vor und bebauten jeden Fleinen 
Theil ihrer Gefilde fo forgfam, daß Elis ein großer Garten, 
mit überall verftreuten einzelnen Wohnungen erſchien (Polyb. 
IV. 75). 

k. Arkadien, der fchöne, fruchtbare (suyevazeog), mit mannich- 
fach ahwechſelndem Boden aller Klimate ausgeftattete Gau, den 
Früchten aller Slimate gedeihlih, trägt die erftien Spuren 
menfchlicher Geftttung, welche die Afteften Zürften beförderten. 
Pelasgus führte Hier fchügende Wohnhäufer, die Kleidung in 
Schweinshäute, wie folde noch jetzt auf Eubda und in Phocis 
die Armeren Leute tragen, und Eichelkoſt, ſtatt des Genuffes der 
grünen Kräuter, Blätter und Wurzeln, die nicht nur nicht nahr⸗ 
haft, fondern zum Theil fogar ſchädlich waren, ein. Hier lebte 
der Weinpflanger Denotrus und Arkas, welcher, von Zriptolemus 
unterrichtet, den Getreidebau einführte, auch die Bereitung des 
Brotes, Die Verfertigung von Kleidungsftüden und fonftige Bes 
nugung der Wolle, welche namentlicd das fehon von Homer er- 
wähnte fchafreihe Orchomenus lieferte, bekannt machte. Ceres 
ſelbſt fuchte das Land heim, fehrte auf ihren Irrfahrten in Phe- 
neus ein, und gab denjenigen Einwohnern, welche ſie gaftlich 
aufnahmen, Hülfenfrüchte aller Art, mit Ausnahme der Bohnen. 
Sie wurde Dagegen durch einen am Fuße des Kyllenegebirges 
erbauten Tempel geehrt (Ayunzno Yeauıc, Paus. VID. 1, 4-7). 


J. Lafonten, nad) Euripides, 


Zwar meiftens Aderland, doch mühvoll zu bebauen, 
Denn hohl ift’s, umfchloffen von Gebirgen und rauh, 


bat für den Landmann Bedeutung durch feinen begranneten Si—⸗ 
ligo (PL. XVIIL 20,4), der in den Vertiefungen feiner Berge’ 
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wächſt und durch die von den fleißigen Laforierinnen mit Pur- 
purſchnecken gefärbte und verarbeitete Wolle. 

m. Attila, ein im Ganzen getreidearmes Land (Liv. XLIII. 6), 
das nicht den vierten Theil feiner Bevoͤlkerung ernähren kann. 
Der Doder iſt ſchwach (Thuoyd. J. 1), für Weizen noch weniger 
als für Gerſte paſſend; er trägt ſtellenweiſe, auch wenn er befäet 
wird, feine Frucht (Xen. red. 1). 

2) Die Nordländer. 

2» Thracien, nördlicd von Griechenland, iſt durch fein raus 
bes. Klima (PL.XVI.3. Xen. Anab. VII 4, 3) fo fruchtbar, 
wie Aegypten durch fein warmes. Yür das hohe Alter feiner 
Weizencultur fpricht, daß tn ber Sagenzeit heilige Gaben in 
Weizenbündeln von den Hyperboräern zu den Scythen, fodann 
duch die Hände der jedesmaligen Nachbarn ins Abendland bis 
zufeßt zum Hadrtas, von wo aus diefelben gegen Mittag weiter 
geſchickt, unter den Hellenen zuerft in die Hand der Dodonäer 
in Epirus, dann aber nah Eubda famen. Die thracifchen und 
päonifchen Weiber opfern der Artemis nie ohne MWeizenbündel 
(Herod. [V. 33). Im Laufe der Zeiten fcheint fi die Eultur 
fehr gehoben zu haben (Pl. XVIE 3) und Italien bezieht aus 
dem an allen Früchten reihen Lande anfehnlihe Mengen; der 
Weizen, meift Dreimonatlicher, fteht in Rom auf der dritten 
Stufe des Gewichtes (PL. XVII 12), Der Halm der thract- 
fhen Sorte tft durch mebrfältige Umkleidungen für das rauhe 
Olima wohl geeignet, indeffen wird bei Aenus, an der Mün- 
Bung des dDoppelarmigen Hebrus (Mariga) auch fog. Zweimo⸗ 
natds Weizen gebaut, der, weil er fchon AD Tage nad der Aus 
faat veift, diefem unfreundlichen Himmel entfpricht (Mel. IL. 2, 1). 
In Achaja und Sicilien iſt diefe Sorte, die noch den Borzug 
hat, daß fie fo fihwer wiegt, wie irgend eine Getreideart, und 
feine Kleie giebt, and) eingeführt (Pl. XVIIL 12, 3), 

b. Den Eherfonnes, jenes ebene, gutgrundige, getreideveiche 
Land an der nördlichen Donau, mit dreißigfälttgen Ernten, konn⸗ 
ten die frühen Griechen ſchon als Kornkammer benuken. Die 
Einwehner, deren Hauptgefchäft der Aderban tft, erhielten den 
bezeichnenden Namen Erdbauern (Georgen. Str. VII. 4), fle konn» 
ten aber auch mit einem Male 180,000 Medimnen Weizen als 
Zribut an Mithridates Kiefern. Derſelbe iſt nicht Über 20 Pfd. 
wichtig, demnach 526 Bid. leichter als Der afrilaniſche. 
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c. Gallten, namentlich die Ebene des Arar (Claud. Eutr. 
11. 270; I. 405) und die ganze lange vor den Römern durd 
Phocäer von Maffilia aus cultivirte narbonntfche Provinz, auch 
Die Umgegend des Nhodanus (id. Stil. II. 293) erzeugt vieles 
Getreide. Der Weizen, nur 20 Pfd. fchwer, läßt ſich, wie alle 
feihten Sorten, zur Bereitung von Amylum brauchen (Pl. 
XVUL ı7). 

d. Die Alpenländer erzeugen hauptfächlih Dreimonatswei⸗ 
zen, der zwar nur einen Stengel treibt, aber mit geringem Bo⸗ 
den fih begnügt und durch feine die Hülfe der Kälte wider 
ſtehet. Wegen feiner kurzen Begetationszeit paßt er in dieſe 
rauhen Berggegenden (Pl. XVIII. 12), 


3) Die hesperifchen Länder. 

a. Spanten, ein überall getreidereiches (Claudian. Ser. 54), 
durch fetten Boden (Pl. XVII. 2) audgezeichnetes Land, Tiefert 
den Römern vieled Getreide (Justin. XLIV.1.5). In der bä- 
tifhen Provinz, wo er zwifchen hohen Delbäumen gebaut wird 
(PLXVIL.19), ergeben fid) hundertfache Ernten (Pl. XVII. 21); 
in Iberien bewundern die Speicher die Erträge (Claud. Eutr. 
L 407). | 

b. Italien Tiefert durch Schwerwichtigfeit fo ausgezeichneten 
Belzen, daß ihm fchwerlich ein anderer an die Seite zu ftellen 
fein möchte. Seine Beiße, dem Gewichte entfprechend, wurde 
‚fhon von den älteren Griechen anerkannt; nur der, welcher auf ° 
gebirgigen Aeckern erwächſt, Täßt fih dem ausländifchen aus 
Böotien, Afrifa und Sicilien gleichen (Pl. XVII. 12). Aus 
gezeichnet Apulien! — Welchen Weizen foll ich Diefem gleichftel- 
fen? (Varr. 1.2). — Belannt ift Eannä auf den fog. diomedi⸗ 
fhen Gefilden und Arpi, von wo aus der große Getreidemarft, 
Salapia, der als Hafen von Arpi gilt, verforgt wird, — Cala⸗ 
brien, von der fchönen Fülle feiner Vegetation benannt (xeir- 
Bovo), bat fein Bantia und Forentum mit herrlichen Wäldern, 
Weiden und Feldern (Liv. XXVII. 25; Hor. Od. III. 4, 16), 
Benufia, die aderreiche Geburtsftadt des Horaz (S. II. 1, 86), 
weiche die Habgier fullanifcher und pompejanifcher Veteranen 
reizte (id. 1.6, 73) und die von dem dunfeln Galeſus durcchflof- 
fenen Weizenfelder bei Tarent (Virg. G. IV. 136), In dem die 
fer Landſchaft zugehörigen Gau, Meffapien, wird in Folge der 
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Beſchaffenheit des Waſſers ein Braunweizen gebaut (Pl. XXXI. 
10), während in andern Marken Weißweizen vorzüglich gedeihet, 
namentlich in Gampanien (Pl. IH. 9; XVIII. 20), aus dem das 
berrlichfte Brot, die fhönfte Bäderwaare und eine Grüße (tra- 
gum) bereitet wird, die beſſer ift, als aller Neis, ja beffer, als 
jedwede andere Nahrung (Str. V.4. Macrob. III. 16. Col. II. 6). 
— In Lucanien liegt Metapontum, die Pflanzftadt der Pylier, 
deren Nachkommen durch Getreidebau fo reich wurden, daß fie 
einen „goldenen Sommer“ nad Delphi weiheten. — Das pice 
nifche Gebiet hat Weberfluß an allen Früchten (Liv. XXII. 9) 
und der Weizen von Ancona tft vortrefflich (Str. V. 4). 
Etrurien, mit weiten, fetten, von höher gelegenen Ackerfel⸗ 
dern unterbrocdhenen Ebenen (Diod. S.V.40), erhob fi durch 
den Fleiß feiner Bewohner, duch uralte öffentlihe Einrichtun⸗ 
gen und die Eultur eines Alles in Weberfülle Darreichenden Bo⸗ 
dens zu einem theilweife fehr großen Wohlſtande (Dion. H. III. 
59). Rom nennt es vorzugsweife das „Getreidereiche“ (E. anno- 
naria) und bat oft feine Aushülfe gebraucht, Als Durch Die 
Kriege mit den Volskern der Feldbau vernachläfftgt und Roth 
und Theuerung entftanden war, ließen bier die Conſuln Getreide 
auffaufen und von hier bezog aud Sp. Mällus, der reiche Rit— 
ter, jene Fruchtmaſſen, welche er zur Ausführung feiner böfen 
Pläne zu Spottpreifen den ärmeren Bürgern überließ (Liv. IV. 
13). Bon dem Reichthum wird man fih eine Borftellung mas 
hen, wenn man erwägt, daß Cäre allein das zur Ausrüftung 
einer römifchen Flotte benöthigte Getreide, Populonium das Ei: 
fen, Tarquinti Leinwand zu den Segeltühern, Bolaterrä Schiffs: 
wahs und Frucht, Arretium 30,000 Schilde, eben fo viele 
Helme, je 50,000 Wurfipieße, Teichte Wurffpieße (gaesum), 
lange Zangen, ferner Beile, Haden (rutrum), Mulden, Müh- 
len für den Bedarf von 40 Kriegsfchiffen, 120,000 Mod. Weis 
zen und Beiträge zu der Zehrung der Decurionen freiwillig 
zu leiften fi) erboten (Liv. XXVIII. 45). Der bier wachfende 
Weißweizen ift fehr reich an Mehl, welches jedoch von dem Pifä’s 
an Weiße übertroffen (Pl. XVII. 20) wird. Wie die Fabel er 
zählt, wollten die Bewohner diefer Stadt das erfle Zufammens 
flogen der Ströme nicht leiden, damit ihr Gefilde nicht übers 
fhwemmt würde, und bewogen auch diefelben, Dies zu verfprechen 
(Str. V. 2). Das uralte Cluſium, der vorgebliche Sig Porfens 
Magerfiebt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. V. 18 
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na's (Liv. Il. 25; V. 33), wetteiferte im Getreidebau mit Falerii, 
der alten Eolonialftadt der Stkuler, in fruchtbarer Gegend (Liv. 
V.27), wie mit Rufellä (id. XXVIII. 46), Penufta (id. LX. 27) 
oder Gapena, unfern dem Zluffe Capenos und dem berühmten 
Tempelhain der Feronia am Sorafte, deſſen mit Volksfeſt ver 
bundener Markt Schon in alter Zeit (652 v. Ehr.) von röm. 
Kaufleuten bezogen wurde. Durch die Gefchenfe der Capenaten 
an Erftlingen der Feldfrüchte, an Gold und Silber gelangte der 
Tempel zu großen Reihthümern (Liv. XXVI. 11. Sil. XI 85). 

Wenn die Ausfuhr Etruriens großen Theiles über Luna 
nad Oſtia geht, fo verforgt das Ddieffeit. Gallien die berühmten 
Getreidemärkte zu Ancona, Ravenna, Ariminum, denn die mit 
fruchtbaren Hügeln wie überfüeten Ebenen um den Padus find 
Außerft ertragreich. Don bier aus kam ein großer Theil jener 
anfehnlichen Borräthe, welche die Römer in Claſtidium in Ligu⸗ 
rien angebäuft hatten und den Karthagern überlaffen mußten 
(Liv. XXI. 48). Hier liegt Mantua, Verona und das dur 
den günftigen Lauf der Flüſſe, durch die Fruchtbarkeit der Ge⸗ 
filde und die Menge feiner großen Theiles freien Anbauer bluͤ⸗ 
bende Cremona (Tacit. H. III. 34). 

4) Die Infeln. Wir ftellen voran 

a. Sicilien, das Lieblingsland der Ceres (Flor. III. 19,3. 
Liv. XXVL 40; XX VL. 5), das Vaterland des Welzens, das 
nie leere Borrathshaus des roöm. Volkes, defien feifte Ebenen 
uud grünende Hügel (Cic. Verr. III. 18) Attifa verforgten, fehon 
fehr früh (Liv. DL. 9, 34), fpäter oft der Noth Italiens und 
Roms abhalfen, iſt überreih an allen Früchten. Das herbiten> 
ſtſche, morgantinifche, afforinifche, imacharenfifche, agyrinenfifche 
Gefilde, die trefflich angebauten Fluren der Umgebung des Aetna 
(Cic. Verr. OL 18), der Städte Gatana (Str. VI.2), Agrigentum 
(Polyb. IX. 27. Diod. S.XIIL 81) mit alter Bauernfchaft (Cie. 
Verr. II. 50), Eenturipä, das reiche (id. IV. 23), das einen gro⸗ 
Ben Theil des Atnäifchen und Teontinifchen Gefildes befaß (Cie. 
Verr. III. 45, 48), Catina mit einem den Männern unzugäng- 
lihen Heiligthum der Geres (id. IV.45), Enna, in der Nähe 
von Afforus, deſſen Flur von dem göttlich verehrten Chyfas 
durchſtroͤmt wird (id. IV. 44), in wagegleicher, bewäflerter Ebene, 
allen voraus aber die fetten, beften Acer von Leontini (id. III. 
44. Prudent. Symm. Il. 939), die Hauptftätte des Fruchtbanes 
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(Cie. Verr. IL 18), und in den nordwärts von Gela ausgebret: 
teten „gelotfchen Feldern‘, welche der Stadt den Beinamen der 
„weizenreichen“ einbrachten und das hochcultivirte Gefilde von 
Syrafus (Senec. cons. 18), mit einem Himmel, wo es feinen 
Tag und fein noch fo flürmifches Wetter giebt, daß die Sonne 
nicht wentgftens einige Zeit erfcheine (Cic. Verr. V.10), find zu 
nennen. Der Weizen wächlt nirgends fo vortrefflih (PI. XVIII. 
12. Theophr. H. VIII. 4,3. C. IIL 21,2) und von der Haupt: 
fladt aus gingen, wenn gewifle Zuftände zufammentrafen, beträcht⸗ 
lihe Borräthe nad Attifa, um den flarfen Bedarf diefes bevöf- 
ferten Landes zu befriedigen (Xen. oec. 20,27). Die rüftigen 
Rhodier vermittelten den flarfen Getreidehandel noch fpäter; wenn 
der Senat (3. d. St. 585) denfelben geftattete, bier 100,000 Me: 
dimnen zu holen (Polyb. XXVIII. 2), fo läßt fchon dieſe Menge 
die oft erwähnten zehn» und bundertfältigen Ernten der Inſel 
porausfegen (Cic. Verr. IIL. 47. Pl. XVII. 21). Das Gewicht 
ift Teicht und wird nur mit 20—21 Pfd. angefebt. 

Hauptſächlich baut man Winterweizen, hin und wieder, na— 
mentlich auf Höhen, den Zweimonats:Weizen (Pl. XVIII. 12). 

b. Cypern, die reiche, wegen ihrer Fruchtbarkeit einft die 
glückliche Infel genannt, mit welcher die Römer, nachdem fie 
duch Cato zuerft erobert, ftarfen Handel trieben (Hor. Od. II. 
29, 60), baut vielen Weizen (Str. XIV. 5), vorzugsweife brauner 
Farbe, der fehwärzliches Mehl giebt, deswegen gern mit dem 
weißen alerandrinifchen verfegt wird. Aus demfelben mird das 
fog. „cypriſche Brot“ gemacht (Pl. XVILL 12). 

c. Greta, nad Angabe des Volkes das ältefte Culturland 
des Weizens, Tiefert Weizen, der ein Kraftmehl (amylum) giebt 
nicht viel geringer als das des chiifchen (id. XVIII. 17). 

d. Chios, wo das Kraftmehl erfunden wurde (id. 1. 1.), tft 
an allen Producten reich. 

e. Eubda erzeugt Winter» und beit Baryftum Sommerweizen 
(id. XVIIL 12). 

f. Sardinten, die faft durchweg (Varr. II. 1. Hor. Od.1. 
31, 4. Claud. Gild. 508), befonder8 aber im Weften und Süden 
fruchtreiche Inſel (Appian. b. c. II. 40. Hor.Od.I. 31, 4), wurde 
durch forgfälttge Verwaltung auf eine Stufe des Aderbaues ge- 
bracht, daß Die übergroße Zufuhr von hier und Sicilien die 
Preife auf den Märkten des italiſchen Zeftlandes drüdten und 

18* 


— 716 — 


die Getreidehändler (mercator) den Edhiffern die Frucht für Die 
Kracht überließen (Liv. XXX. 38). Auch in fpäteren Zeiten lie⸗ 
ferte fie der Weltftadt große Maſſen (Valer. Max. VII. 6. Cic. 
Manil. 12); der Weizen wiegt 204 Pfd. (Pl. XVII. 12). 

g. Die Balearen liefern Weizen, der fehr vieles Brot giebt; 
während aus einem Gemenge von alerandrinifhem und chiifchen 
nur 25 Pfd. vom Modius gewonnen wird, erhält man aus Dies 
fem 35 Pf. (Pl. XVIIL 12). 


6. 2, Die Weizenforten, 


Der Weizen, das über die Erde am weiteften verbreitete 
(Pl. XVIII. 12,1) und allernugbarfte (Col. II 6) Getreide, if 
mit der größten Bruchtbarkeit verfehen, weil ihn die Ratur vor« 
züglih zur Nahrung der Menfchen beftimmte (Pl. XVII. 21). 
Er gedeiht in den fälteften Klimaten, auf den Alpen, in Zhra- 
zien, Germanien und Scytbien, wie unter dem Himmel Sic 
liens, Aegyptens und Afrifa’s, auf Höhen und Ebenen, in trock⸗ 
nen und naffen Aedern, auf dem beften Boden zwar am beften, 
doch auch auf ſchwachem Lande, wenn daffelbe nur gut gedüngt 
und bearbeitet wird. Durch die Einflüffe der Eultur, des Klima 
und Bodens find gewiffe Eigenthümlichleiten des Wachsthums 
und Halmbaues, der Farbe und Begetationszeit entitanden, fo 
daß faſt jedes Voll und Land eine eigene Sorte hat. Der tta- 
Iifche ift weiß und ſchwer, fo daß ich ihm nicht leicht eine an⸗ 
dere Sorte an die Seite ftellen möchte; der ausländifcye läßt 
fih nur mit dem vergleichen, welcher auf den gebirgigen Zeldern 
gewonnen wird. Durd Weiße ift ferner ausgezeichnet der alexan⸗ 
drinifche, der cypriſche Dagegen und der meffapifche ift braun, der 
böotifche ſchwer, der gallifhe und cherfoneftfche Leicht, der bätifche 
mehlreih. In Baltrien giebt e8 eine Art, von der ein Komm 
fo groß ift, wie bei uns eine Aehre (Pl. XVII. 12, 3). Auf 
den Alpen treibt der Weizen nur einen und in Afrika mehr als 
hundert Halme; der thraziſche hat mehrere Umkleidungen der 
Halme, die in dem leontinifchen Felde ftark, in manchen Gegen- 
den Griechenlands ſchwach anwachſen. 

Der Degetattongzeit nach wird unterfchleden: Winter» und 
Sommerwelzen (tr. trimestre). Die riechen nennen letztern 
auch den fetanifchen, weil er nur den Sommer über fteht und 
nach drei Monaten ſchon reif wird, Wenn Columella in dem: 


en 
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felben nicht eine befondere Art erkennen will, dürfte er im Irr⸗ 
thum fein; fle wird fogar für Die ältefte und urfprüngliche ge- 
halten. Bei Aenum in Thrazien giebt es Zweimonats-Wei—⸗ 
zen (tr. bimestre), der 40 Tage nad der Saat fchon reift, 
änßerft ſchwer wiegt, faft kleienlos iſt. Auch in Achaja, Eubda 
und Sicilien hat er ſich verbreitet und wird vornämlich in ges 
birgtgen Gegenden angebaut (Pl. XVIIL 12, 3). 

Unter den in Italien angebauten Sorten find durch Frucht: 
barkeit ausgezeichnet (Pl. XVIIL 21): 

1) Der Stauden= oder Zweigweizen (tr. ramosum), der Ne: 
benfchoffen treibt. Wir koͤnnen nicht angeben, ob der Gerften- 
weizen der Griechen (n. zoeF«uwızs) diefelbe oder eine verwandte 
Art iſt. 

2) Das Hundertforn (tr. centigranium). 

3) Der Siligo (Weißwelzen), den Manche für einen aus: 
gearteten gewöhnlichen Weizen halten, wenn derfelbe in näffigen 
Feldern fieht, mag wohl eine befondere Art fein. In den Ges 
bieten der Allobroger und Moriner erhält er fi, verwandelt ſich 
aber in den übrigen dortigen Gegenden in gewöhnlichen Weizen, 
wenn nicht die fehwerften Körner zur Ausfaat genommen werden 
(Pl. XVIII. 20, 1, 3). Die Griechen kannten ihn lange Zeit gar 
nicht, felbft Galen mußte ſich des römifchen Namens bedienen 
(oeAıyvı;), doch wurde er fpäter eingeführt. Der fog. lakoniſche 
Siligo iſt begrannt, der Agyptifche grannenlos (PL 1.1. Galen. 
al. £. 1. 9). 

Der Siligo, für einen auserlefenen Weizen (tritici deliciae) 
gehalten, bietet der @ultur die Vorzüge, daB er auch nach anhal⸗ 
tendem Negen und in ſchmierigen Boden fi fäen läßt, Taue 
Frühlingswärme (tepor) erträgt, bei beftändig aufrecht ftebenden 
Achren dem Rofte und anderen Gefahren der Witterung weniger 
ausgeſetzt ift und fehr gut fortlommt, wo der Boden naß, moo⸗ 
tigt, freidigt, thonig (Pl. XVII. 46. Col. 11.9) oder fehr fett 
(Varr. 1.23) und das Klima feucht ift, wie im transpadantfchen 
Gallien und an anderen Orten Staliens, er bietet derfelben aber 
auch die Schwierigleit, daß die Reife gleichzeitig eintritt und 
die natürlich zarten Körner leichter als andere Zrucht, fobald nur 
eine Achre reif ift, ausfallen, weswegen er ohne Verzug gefchntt- 
ten und geheimfet werden muß (Pl. XVIIL20,1,3. Col. 11.8, 9). 
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Das Korn, zwar ohne Kraft und Schwere, aber glänzender 
Weiße, giebt das herrlichfte, nach den Aerzten das nahrhaftefte 
Brot (Cels. II. 18), laden und Kuchen (Cat. 75, 66) und die 
fhönfte Bäderwaare, namentlih dann, wenn campanifcher und 
pifäifcher Siligo vermengt wird, denn jener tft etwas bräunlich, 
diefer blüthenweiß. Die Griechen lernten Diefe8 Brot (&pros 
orkıyviırı;c, panis siligneus) auch erft von den Römern kennen, 
an deren gaftlichen Tafeln es nicht fehlet. Wir tadeln die Un- 
fitte fpäterer Zeit, wo reich gewordene Emporkömmlinge dieſes 
mit ihren vornehmen Freunden genießen, den geringeren Gäften 
und Glienten aber ein Brot reichen laſſen, 

Kaum noch zu brechen, von Heiftrigem Mehle, ſchon ſchimmlig die Stücke, 

Welche den Einbiß wehrend zur Arbeit treiben ben Badzahır, 


Aber ein Brot, das zart und fchneeig bereitet vom feinften 


Weißweiz', hebt man auf bem Gebieter. 
Juven. V. 68. 


4) Der Roth» oder Kraftweizen (robus, robur) eignet fid 
feines Gewichtes und Glanzes wegen vorzugsweife zum Anbau 
(Col. II.9). Rothweizen (rvoos) wurde ſchon zu Homers Jei- 
ten gebaut, und zur Fütterung der Pferde Heftors (Il. VI. 186) 
und von Penelope (Od. XIX. 536) ihrer zwanzig Gänfe vers 
wendet. 

Wer den gewöhnlichen Weizen und die beiden leßtgenann- 
ten Sorten baut, fann die übrigen ſämmtlich entbehren, e8 wäre 
denn, daß er an Mannichfaltigkeit der Früchte fein Vergnügen 
und an eitlem Ruhm fein Ergögen finde Col. IL. 6). 

Ob der ägyptifche Siligo zum Weizen oder Dinkel zu rech⸗ 
nen fei, läßt fi) wegen dürftiger Angabe (Pl. XVIIL 20, 4) 
nicht beſtimmen. 


6. 3. Der Boden, 


Die Eultur des MWeizens ift fohwieriger, als die des Din- 
feld. Gr verlangt fetten Boden (Pl. XVIII. 46), weil er, wie 
der GSiligo, viele Nahrung bedarf (Varr. 1.23), liefert dann 
aber auch fait ſtaunenswerthe Erträge; Bindigfeit des Erdreichs 
fagt ihm zu, wenn es nur gehörig gemürbt, wohl gepflügt, gut 
gedüngt war, ingleichen das thonige und mäßig kreidige, ſtets 
aber muß es rein von Unkraut (Cat. 34) und wo möglich ein 
Jahr in Brache gewefen fein (Pl. XVII. 52, 46. Col. IL 9); 
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Brachhaltung ift unerläßfih, wo nicht die gehörige Kraft fich 
vorfindet. Cato empfiehlt trodnen Boden (Pl. XVIIL 46), ein 
anderer Erfahrener den feuchten (Pall. I. 6); gewiß verträgt er 
den naffen nicht nnd verwandelt fih in fumpfigem, moorigen 
Lande ſchon nach drei Jahren in Siligo (Col. II. 9), Die Grie⸗ 
hen ließen die Teichteften Arten, von minder derbem Korn und 
ſchwaͤcherm Halm auf naffe Aeder füen, weil fie der meiften Nah⸗ 
rung bedürfen (Pl. XVII. 12). 

Alles Getreide, auch der Weizen, Itebt freien, fonnigen 
Stand; Schatten der Bäume fann e8 nicht ertragen (Cat. 34), 
mit Ausnahme des Erlenfchattens, der ihm fogar gedeihlich fein 
fol (Pl. XVII. 18). Weizen verlangt vorzugsweife ebene Felder 
und erweifet fih bier am erträglichften (Col. II. 2), gedeihet aber 
auch anf und an Höhen (Pl. XVII. 12,46), wenn das Land nur 
unfrauffret, troden und ohne Baumſchatten der Sonne zugeneigt 
ift (Col. 11.9). Höhenweizen wächft zwar weniger ins Stroh, 
erträgt aber Fraftvollere (Pall.I.6. Col.l.1.), ſchwerere und mehl- 
wichtigere Körner (Pl. X VIII. 12), was befonder8 der von The- 
bais beweiſet, der den Vorzug vor allen bat, weil Die übrigen 
Landfchaften den niederen Theil Aegyptend ausmachen (Pl. 
XVIII. 47). Auf Höhen, welche der Wind beftreicht, werden 
die Saaten vom Roſte verfchont, der fie in Zhälern und an 
fyaurigen Stellen befüllt (id. XVII. 2; XVILI. 18, 44, 45). 


$. 4. Die Bodenbearbeitung. 


Auf die Bodenbearbeitung bier tiefer einzugehen, halten wir 
für überflüfftg, bemerken aber, daß der Weizen am beften auf ge 
bhörig gepflügtem und mit altem, im Neumonde oder Tehten Vier: 
tel gedüngten RubesLande gedeihet (Pl. XVIII. 79). Schafmift 
fagt ihm wohl zu (PL.XVIL.6), auch weißer Toffmergel, nament- 
ih dert, wo nahe Quellen fih finden. Er ſchafft nachhaltige 
Fruchtbarkeit, Doch darf er, fol er das Land nicht verfengen, 
nicht allzu ſtark aufgeführt werden (Pl. XVIL 4). 


6. 5. Die Vorfrüchte, 

Gegen Vorfrüchte ift der Weizen nicht fehr eigenfinnig. In 
Campanien folgt er auf Rüben, Kohl, Dreimonatsfaat (Pl. 
XVMII. 51, 52), in Etrurien auf fi ſelbſt (Varr. J. 9), fo auch 
fortgehend in Babylonien. Borgängige Lupinen, Bohnen und 
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Wicken machen ihn freudig (PL. XVII. 7) und auf umgebrochenen 
Wiefen gedeiht er in zweiter Tracht nach Bohnen, Rüben und 
Hirfe (id. XVII. 67,3); Gerfte dagegen, Kichern, Erven, Lein, 
Hafer, Mohn, furz alle Früchte, welche mit der Wurzel ausge 
zogen werden, magern den Boden zu fehr aus (Pl. XVIL 7. 
Virg. G.1.77). 


6. 6. Widerwärtigkeiten. 


MWiderwärtigfeiten ift der Weizen mehr ausgefegt, als die 
Gerfte und andere Frucht; verftändige Landleute bauen darum 
nur fo viel, als fle zum Verzehr in der Wirthſchaft nöthig ha» 
ben (PI.XVIIL 18). Er liebt Tangliegenden Schnee, verträgt 
auch Winterfälte, fofern diefelbe nicht von dem Boreas, fondern 
von dem Aquilo herrührt, nicht aber Fröfte nach mildem Wetter 
im Frühjahr (PLXVI.2) Dem Rofte ift er ſtark ausgefegt 
(Pl. XVII. 18); Winde in der Blüthe hindern das Wachsthum, 
nad der Blüthe machen fie taube Aehren; beige Winde in der 
Meifzeit befördern die Reifung allzufchnell und nad der Reife 
das Ausfallen der. Körner aus den Aehren (Pl. XVIIL 20, 44), 
Regen tft jungen Pflanzen dienlich, in der Blüthe verderblich. 


6. 7. Same und Samenzeit. 

Der Same muß fletd guter Befchaffenheit, mwohlerhalten, 
und da er wegen der Bediegenheit oder der Schalenftärke der 
Kömer anf dem Fruchtboden leicht erhigt, auch von Würmern 
angegangen wird, wo möglich der legten Ernte fein. Am ficher- 
ften wird er in Aehren und auf Iuftigen Böden aufgehoben, vor 
der Saat mit Delfhaum befprengt, mit Wein geflärket, in ver 
dünntem Urin angefeuchtet, mit dem Safte des Sedum gewürzet, 
mit chalcidiſcher oder Farifcher Kreide (— Kaͤlkung! —) oder mit 
Wermuth gemengt. 

Aus verdorbenem Samen entftehet Zoih (Pl. XVILL 45, 
64, 73. Varr.1. 57), der überhaupt unter Weizen und Gerfte, 
felbft unter Marktwaare fih findet (Plaut. Cas. II. 8, 58. 
Symmach. 403. Prudent. Hamart. 218). Die Saatzeit be 
ginnt in falten Gegenden mit der Herbftgleiche, im mageren, 
fhattigen und fumpfigen gegen den 24. October (Col. II. 8), 
fonft nicht vor dem Aufgange der Plejaden (Col. XI. 2), 


Weil es der trodne Boben vergönnt und bie Wolle noch hänget. 
Virg. G. I. 214. 
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Die ganze Saatzeit berechnet man auf IL Tage; nach dem 
fürzeften Tage darf man, Nothfälle abgerechnet, eben fo wenig, 
wie vor der Herbfigleiche fäen, denn der Same modert in der 
Erde, wenn ihn feuchte Herbfhwitterung nicht begünftigt. Alle 
vor dem kürzeſten Tage gemachten Saaten geben nad 7—9 Ta: 
gen auf, die fpäteren faum am vierzigften (Varr. I. 34, 45). 


6. 8, Die Saatmenge. 


Die Saatmenge tft verfchteden je nach Saatzett, Boden, 
Klima und Gegend. Wer fehr früh fäet, muß ſtark fäen, weil 
das Korn in dem trodnen Boden langfam empfängt; bet fpäte: 
rer Beitellung, wo die Regentage nahe find, fireut man weitläuf: 
tiger, weil fonft die Saaten zu dicht ftehen und einander erſticken 
würden (Pl. XVII. 55); bei ganz fpäter tft flärfer zu fäen. 
Auf das Saatmaß, wenn die Witterung troden und wenn fie 
feucht ift, haben wir oben ſchon gewiefen. Auf einen fetten Ader 
rechnet man vier Modien oder 80-85 Pfd., auf einen mittels 
guten fünf Mod, und eben fo viel auf einen fchlechten. Wenn 
bier die Halme nicht weitläufttg genug ftehen, giebt es Meine 
und taube Aehren, auf fettem Lande Dagegen erwächft aus einem 
Korn eine Staude mit vielen Halmen und aus weitläuftigem 
Samen dichte Saat. Die Anficht, daß auf armem Lande flärfer 
gefäet werden müffe, können wir nicht theilen, weil viele Pflan« 
zen viele Rahrung bedürfen. — In einem feften, Freidigten und 
moorigen Erdreiche werden ſechs Mod. Weizen und Weißweizen 
berechnet, vier aber find ausreichend, wenn daffelbe Inder, rein, 
teoden und fehr fruchtbar if. Mit Bäumen bepflanztes oder 
abhängiges Land verlangt, wie bet Tofem, auch nur vier Modien; 
nad andern Angaben foll man in feinem alle unter fünf (Pl. 
XVII. 55. Col. DD. 9), nie über fieben Modien fäen (Geop. 
II. 14). 


$. 9. Die Pflege. 

Befondere Pflege bedarf die Weizenfaat über Winter nicht; 
hat fie vier Blätter getrieben, wird ein» oder zweimal behadt 
(Col. II. 12. Cat. 37), dann mit der Hand gejätet. Um vier 
Modien Ausfaat zu jäthaden, find das erfte Mal zwei, zum zwei⸗ 
ten Mal nur ein Tagewerk erforderlich und nicht mehr zum Hand- 
jäten (Col. IL. 13), 
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$. 10. Die Ernte, 


Die Ernte, fonderlich des Weißweizens, wolle man lieber 
2 Tage zu früh als 2 Tage zu ſpät (Col. IL. 21) und dann bes 
innen, wenn die Körner durchgängig bräunen, nicht aber ſchon 
zu hart geworden find. Die erwähnten Arten reifen im Korms 
baufe nach; frühe Erntung bringt fohönere Körner, fpäte hinge⸗ 
gen mehr Scheffelmag (Pl. XVILL 72). 


6. 11. Cultur des Sommerweizens (siligo, auAıyvıg), 


Der Sommer» oder Dreimonats» Weizen (=. rosusseeos), 
will zwar in Italien nicht überall gedeihen, tft aber für kalte 
und fchneereiche Gegenden, deren Sommer feucht und ohne Hiße 
find, ſtatthaft und vortheilhaft. In Griechenland baut man zwar 
weder Sommerweizen noch Sommerdinfel, wir rathen aber uns 
fern Landwirthen, diefe Eultur wenigftens nebenbei zu treiben, 
weil felten ein Landgut von folder Lage und Beſchaffenheit tft, 
daß fih nur mit Winterweizen ausfommen Tieße (Col. II. 6), je 
in falten Gegenden nöthigen die Mimatifchen Verhältniſſe dazu. 
Meberdem läßt fi daraus auch Amylum, das vorzüglicher iſt 
al8 das anderer, auch der Teichteften Weizenforten (PI.XVIL.17),' 
und foflbares Brot (panis setanius) bereiten, das für den Tiſch 
und die Medicin dient. Es heilt Stöße und Schrunden tm Ge 
fihte und ift in warmem oder Falten Waſſer aufgeweicht, die 
feichtefte Speife für Kranfe (Pl. XXI. 68); mediciniſch ift auch 
das Mehl (id. X. 58) und Korn (id. XXII. 57, 58). 

Der Sommerweizen, zu den Getreidearten, die man unter 
dem Namen Frühfaaten (sementiva) begreift, gehörig (Pl. XVILL 
10, 1), wird beftellt, wenn der Favonius ſich erhebt, in zeitigen 
Frühjahren noch früher (Pl. XVII. 65, 2. Pall. III. 3). Se 
früher und fehneller die Ausſaat erfolgt (PI. XVIII. 46), defto 
ergiebiger pflegt die Ernte zu fein (Col. IL. 9). Er verlangt ho⸗ 
bes, baum» und fehattenlofes (PL. XVII. 46), von der Sonne 
möglichft Tange befchienenes Feld (Cat. 35), etwas gefchloffenen, 
nicht aber leichten Boden (Pl. XVIII. 46) und gedeihet auch, 
wenn derſelbe waflerhaltig und freidigt ift (Col. II. 9), Auf 
Kreideboden vermehrt fih das fonft leichte Gewicht (PL XVIII. 
20, 1). 
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Auf Sumpf: und Kreideboden find fünf, auf trodenen, lös⸗ 
lichen, fetten oder armen Aedern vier Modien Samen ausrei⸗ 
hend. Starke Samung taugt nichts, denn dann werden die 
Achren Mein und taub (Col. DI. 9). 

Weil er durch mehrjährige Eultur kalter Gegenden in Wei: 
zen verläuft (Pl. XVIII. 20, 1), rechnet ihn Columella (II. 9) 
zur Herbſtſaat (— Wechfelweizen! —). 


DO. Der Dinkel (ador, adoreum, far, zea), 


a. Gefchichtliche Vorbemerkung. 

Den Dinkel (Spelt, Befen), den die heiligen Bücher der 
Juden wiederholt erwähnen, angeblich die einzige Brotfrucht der 
Aegypter, erfand nad griechifher Sage Zeus (Zevs — Lea) und 
fpannte (devyw) die erften Maulthiere zu diefer Saat an. Man 
halt ihn für die Altefte Brotfrucht aller Menſchen, welche wäh: 
rend der Irrfahrten der fuchenden Demeter von Minos auf Kreta 
ſchon mit Erfolg gebaut (Ovid. Amor. III. 10, 40), zu Homers 
Zeit unter den Griechen in Anfehen ſtand. Will der Dichter 
ein Aderfeld preifen, nennt er es „Dinfelland“” (Lesdwpos &uover) 
und fo auch die Erde. Er, nächſt dem Weizen, zu den wichtig. 
ften Getreidearten (Col. I. 6) gehörig, war die ältefte Speifefrucht 
der Urlatier (Pl. XVII. 19), . 

Hochgelahrte Bebauer nicht Hatte die Erde ber Allzeit; 

In der Schlachten Gewühl mürbte der thatfame Mann. 

Mehr Lob Tag in dem Schwert, als in dem hakigen Pfluge, 

Und das verfäumete Feld fpenbete wenig dem Herr. 

Spelt doch färten die Väter und bielten auch Ernten bes Speltes; 


Erfilimgs-Spenden bes Spelt brachten ber Ceres fie bar. 
Ovid. Fast. I. 515. 


Berrius, der gelehrte Grammatifer, dem Auguftus zu Prä- 
nefte ein Standbild errichten ließ (14%. n. Chr.), verſichert, daß 
fih die Römer duch die erften drei Sahrhunderte ausfchließlich 
des Dinkels bedient haben (Pl. XVIIL 11), And Beweis dafür 
find die Belohnungen in Dinkel für geleiftete Dienfte an Sol: 
daten und Feldherren (id.1.1.19); die Ehre, welche dadurch er⸗ 
wiefen wurde, führte von dem Dinfel (adorea), auch Ruhm, Preis 
und Ehre, den Ramen (ador, Pl. XVIII.3. Plaut. Amph. L. 1, 38). 
— Für hohes Alter der Eultur fpricht ferner die Stelle, Die er 
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im Opfercult und in der Symbolif (far pium) einnimmt. Schon 


die trojanifhen Ankömmlinge bereiteten daraus die bedeutungs- 
vollen Kuchen, in deren Genuſſe fi ein dodonätfches Drafel ers 
füllte (Dion. H.1L 55) und die Spende an die Zaren und Veſta 
(Virg. A. V. 745), der Umffeiderin der Erde, deren drei Äftefte 
Priefterinnen, wie Servius erzählt (ad Virg. E. VIII. 82), vom 
7. bis 14. Mat im Wechfel der Tage Dinkelähren in Exntelörbe 
legen. Wie die Griechen, weil fie die Gerſte für die älteſte 
Frucht halten, mit Gerftenopfern (ovAce) den Anfang machen 
(Hom. Od. HI. 441), fo die Römer, weldhe den Dinkel für die 
ältefte und angefehenfte Frucht anfehen, mit deffen gefchrotenen 
Körnern (mola salsa) und beftreuen damit die Stirne des als 
Opfer zu weihenden Thieres, die Meffer und die Altäre und ha⸗ 
ben diefen Brauch erhalten, Dido nimmt das Schrot fogar zum 
Zaubergebraucdh, welcher ein Opfer der Unterirdifchen vorftellte 
(Virg. A.IV. 517); Virgil trägt die itafifche Sitte auf riechen 
(Virg. A.II. 132. E. VIII. 82), Seneca (Oed. II. 337) auf die 
des homeriſchen Zeitalters über. 

Der Dinkel, vorzugöweife der Ceres geweihet, dient zu den 
Opferfladen (libum), welche die Goͤtter, fonderlih Bachus und 
am erften Januar Janus (Ovid. F. 1.127) empfangen, er tft das 
vornehmfte Symbol bei Abfchließung der Ehe oder heiligen Hand- 
lung, welche Mann und Weib in gleiche Rechte auf das Vermoͤ⸗ 
gen und zur unauflöslichften, innigften Sreundfchaft einigt; dieſe 
enge Gemeinfchaft wird durch den gemeinfchaftliden Genuß der 
heiligften und erften Speife, eines aus Salz, Wafler und Din 
kelmehl gebadenen Kuchens (farreus panis, Gaj. I. 112), einer 
Verordnung des Romulus oder Numa gemäß geweihet und da« 
durch fachlich angedeutet, daB ſich das Weib nad der Lebensart 
des Mannes zu richten, dieſer aber das Weib als eine nothwen- 
dige und unentbehrlihe Sache zu behalten habe. Bon der Ges 
meinfchaft des Far (confarreatio) erhielt felbft die Ehe und der 
Eheftifter (farreator, farreare) den Namen; durch das Zerbrechen 
eines Farrkuchens wird die Auflöfung ehelicher Gemeinfchaft (dif- 
farreatio) gefennzeichnet (Dion. H. II. 25). — Unter den erften 
Königen war Dinkel fhon im Anbau; Numa wandte ihm feine 
Fürforge zu, befahl, um den Genuß leichter oder unfchädlicher 
zu machen, deſſen Dörrung, und führte, um die Religion mit 
dem Hausweſen enger zu verbinden, die Sornicalien ein (Pl. 
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XVIM. 2), zu Ehren der Fornag, der Göttin der (Trode 
Defen, unter deren Obwaltung das Gefchäft erfolgte. Noch u 
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Fröhliche Bauern, daß fie gnädig obwalte der Frucht. 
Ovid. Fast. II. 517. 

Auch die fpätere Gefchichte führt auf alten Anbau (Liv. IL.5), 
Zwiſchen der Tiber und der nicht lange erft erbauten Stadt lag 
eine Aderfläche der Tarquinier, die dem alten Feldgott Mars ge» 
weihet, fpäter da8 Marsfeld genannt, bei Vertreibung der Kö» 
nige (507 v. Chr.) eben mit Dinkel beftellt war. Um einen ewi⸗ 
gen Bruch mit dem Königsthum zu vollbringen, wurden alle fö- 
nigfihen Güter und Beflbungen unter das Bolf ausgetheilt, 
diefe geweihete Fläche aber, um nicht an der Gottheit zu fre- 
veln, vorbehalten, die Frucht jedoch, reif zur Ernte, wie fle war, 
fammt dem Stroh abgefchnitten und — wie ein Opfer — In 
die Ziber geworfen, welche damals, wie öfters zur Sommerzeit, 
bei wenig Waſſer langſam floß; die Sruchthaufen fepten fih an, 
verihlämmten allmahlich und bildeten im Verlaufe der Zeit eine 
Infel, die durch Anſchwemmungen des Waſſers und menfchliche 
Mitwirkung eine fo fefte Unterlage erhielt, dag fle Tempel und 
Säulengänge trägt. 

Auch die Sprache (Pl. XVIII. 20, 1) macht wahrfcheinlich, 
dag Dinkel die Ältefte Speifefrucht der Menſchen gewefen fet, 
denn nach ihm ift das Mehl, der in den Getreidelörnern ent- 
baltene, durch Zerkleinerung derfelben gewonnene, genteßbare 
Stoff (far, farina), genannt, deſſen Abftammung Beiwörter be: 
zeichnen (f. silignea, triticea, hordacea, Varr. U. 5), Brot und 
Kuchen (farreum, farriculum ex novo tritico, Pall. XI. 21), 
Jeder, der Proviant zuführt (suffarraneus, Pl. VIL. 73), auch die 
Maftung (fartura, farcire). 

Ganz Italien ift für diefe Cultur wohlgeeignet, vorzüg⸗ 
lich aber 

1) Gallien; jenfelt des Padus wiegt der Modius 25 Pd. 
(P.XVII12, 

2) Das pizenifche Gebiet, wo man das Mehl vorzüglich zu 
behandeln und zu Gebäck zuzuberejten verfteht PI.XVIII. 27, 29. 
Mart. XIII. 44). 

3) Etrurien; in der Umgegend von Cluſium (f. clusinum) 
wird ein zwar leichter (Col. II. 6), etwa 26 Pfd. ſchwerer Din- 
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fe (Pl. XVIEH. 12), aber ſchneeiger Weiße erzeugt, bet bie 
Klöße Ddiefer Stadt befannt gemacht zu haben feheint (Mart. 
XIII. 6); auch die Röftung der Körner tft bier weit gediehen 
(Pl. XVIII. 23). 

4) Kampanien erzeugt Dinkel (far), dem fein anderer zu 
vergleichen (Varr. I. 2), befonders auf dem Taborintfchen Gefilde 
(Pl. XVII 29). Die Einwohner verftehen fi) beftens auf den 
Anbau und die Bereitung jener vortrefflichen Alica, die an der 
Tafel des j. Plinius (Ep. 1.15) mit Honigmeth und Schnee ge- 
nofien wurde. Der Dinfel heißt hier, wegen ftärkfter @ultur, 
vorzugsweife: „Die Saat’ (semen), 

5) Apulien erzeugt — wenn der Rame nicht täufcht — um 
Benufium einen bekannten Dinkel (f. vennuculum), und zwar 
eine vöthliche und blüthenweiße Abart, beide ſchwerer als der clu- 
ſiniſche (Col. I. 6). 

Die gewöhnliche Farbe des Dinkels ift gelblih (Virg. G. 
1.73). Er zählt zu dem Wintergetreide, es giebt aber auch ei⸗ 
nen Dreimonats-Dinfel (semen trimestre), in der Bauernfpradhe 
„Braupendinfel” (alicastrum s. hal. —) geheißen, der dur 
Güte und Gewicht fih auszeichnet (Col. IL. 6). 

Der Dinkel, obwohl durch den Weizen ftarf verdrängt”), 
fteht in Italien fpäter noch in anfehnlihem Anbau, wenn aud 
in fchwächerem Berbrauche, als vor Erfindung des Opferbrotes, 
wo die Mahlzeiten in der Negel aus einem breiartigen Dinfel- 


*) Dinkel und jebe feiner Spielarten hat in ber Culturgeſchichte das be- 
merkenswerthe Schidfal, daß er, die älteſte Hauptfrucht, mit Hebung bes Ader- 
baues, von fpäter auflommenden, leichter zu bearbeitenben, aber anſpruchsvol⸗ 
leren Getreideforten zurückgedrängt wird. In Italien war ber Anbau fchon 
unter den Säfaren durch den Weizen beſchränkter; gegenwärtig ift er dort aus 
ben Ebenen und Thälern gänzlich gewichen und bat fich iur noch in den Ger 
birgen erhalten (Martens Italien II. S. 116). Diefe Eulturfrucht folgte den 
Waffen der Römer auch in Deutichland; vorzugsmweife wird er in ben Gegen- 
ben jest noch gebaut, wo fie ihre Stanbquartiere längere Zeit hatten (Frank⸗ 
reich, Schweiz, Schwaben, Franken), nach Titot (Eorrefpondenzbl. des k. württ. 
l. 8. 1846, I. S. 130) vorzüglich dort, wo bie XXII. Legion fefte Nieber- 
laffungen hielt. Er fcheint vorzugsweife ben Alemannen anzugehören und 
macht Heut noch in der Gegend von Mannheim, Heibelberg, Ladenburg, Wein- 
beim, Bretten, Sinzheim, Heibelsheim und Eppingen den faft einzigen Winter- 
bau; das feinfte, fehr weit verführte Schwingmehl wirb aus ihm bergeftellt. 
— Anf dem Thlringerwalbe gehört ihm die Region an, wo Weizen⸗ unb 
Roggenbau unficher ift, boch verſchwindet er allmählich wor biefem auch bier. 
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gerichte (puls) beſtanden, wovon die Beiſpeiſen „Dinkelzufoft‘‘ 
(pulmentaria) genannt wurden (Pl. XVII. 19). Diefes Na- 
tHonalefien behielt noch das caͤſariſche Landvolk; es dient auch 
zu gewiſſen Opfern, befonders an Geburtstagen, das Dinkelforn 
aber wird vorzugsweife zu Grüße, Graupen, das Mek! zu Pfann- 
kuchen, Plinfen (laganıum), Klößen, Brei (far pultificum) und 
feinem Gebäde verwendet (Hor. S.I. 6, 115. — XII. 8, 47. 
Pl. XVIII. 37). 


b. Die Eultur. 


Unter allen Getreidearten bat Dinfel die meifte Ausdauer, 
leidet vom Winter am wenigften, verträgt den Fälteften Boden, 
währt in ſchlecht gepflügten Aedern, fommt in heißem und dur- 
fligen Zande fort (Pl. XVIIL 19) und leidet durch Bodennäfle 
weniger als Weizen, der troden ſtehen will (Col. II. 6). Unſere 
Praktiker (periti) faen ihn, wie Eato (34) fhon räth, Tieber als 
Weizen auf ſtark feuchtes (Varr. 1.9. Pall.1. 6) gefchloffenes und 
freidiges Land (Col. II. 9), in Nöthelerde und niedrig gelegene 
Felder; bier fallen reichlichere, auf Anhöhen ſchwächere Ernten, 
aber gediegenere Körner. Unter Bäumen gedeiht er nicht wohl. 
Werthvoll für den Züchter find die ſtarken Grannen, die gegen 
Bögel ſchützen (Pl. XVIII. 46). 

In der Feldordnung Taffe man Brache und Erfreuung durch 
Dünger der Ausfaat vorausgehen (Col. II.9), auf Mittelboden 
muß dies fein (Pl. XVIIL 50). Auf befferem Boden kann er 
Blay nehmen, wo zuvor Kupinen, Biden, Bohnen, kurz Früchte, 
welche das Erdreich erquiden, abgeerntet worden find (Pl. XVIL 
7; XVII. 50. Virg. G.1.74). In Campanien läßt man Kols 
benhirfe vorausgehen und zweimal Dinkel folgen (Pl. XVIIL 29). 
ALS Nachfrucht können, nach viermonatlicher Winterruhe des Fels 
des, Frühlingsbohnen, nach zweimaliger Dinfelfaat auch Hülfen- 
früchte folgen (Pl. XVII. 52). 

Die Saatzeiten des Winter: und Sommerdinfeld find denen 
des Wetzens gleich (Pall. XI. 1; X. 2. Col. XI.2). Gewöhnlich 
erfolgt die Beftellung vom Ende September bis in die Mitte des 
Detober oder von da bis zum erflen November (Pl. XVIIE 56). 
Feuchtigkeit des Bodens ift weniger zu berüdiichtigen, weil die 
das Korn umgebenden, feten und dauerlichen Hülfenbälge daf- 
felbe gegen das Vertrocknen ſchützen (Col. U. 8). 
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Das Saatmaß ſtellen Einige dem des Weizens gleich (Pall. 
XII. 1), Andere verlangen für den Morgen mittlerer Güte 10 M. 
(Pl. XVIIL 55. Varr. I. 44), hoöchſter Güte 8 Mod. (Col. IL.9*), 
wenn nicht Zeit und Umſtände ein Mehr oder Minder anräthlich 
machen. 

Der Dinkel Itegt faft eben fo lange wie der Weizen in der 
Erde (Varr. 1.45. PL. XVILL 10), geht aud wie diefer aus der 
Spibe des Kornes auf, unterfcheidet ſich aber fpäter von dem 
Stengel des legteren dadurch, daß er ſechs Knoten ſetzt. Reini⸗ 
gung der Saat tft nöthig; der ficherften Regel nach gefchieht es, 
wenn Faſern (fibrae) gefegt find (Pl. XVIIL 50, 65,2), am be: 
ften mit dem vierten Blatte, das erfte Mal mit der Hade, fpäter 
mit der Hand. Die zu beiden Arbeiten erforderlichen Tagewerle 
find diefelben wie bei Weizen, 

Der Ausdrufh ift fehwierig; man legt das Kom lieber in 
feinen Hülfen bei und befreit e8 nur von Halmen und Acheln 
(Pl. XVII 72). In den Kappen bleibt er bis zur Ausfaat 
(Pl. XVII 10) und wird dann mit denfelben auf die zubereite- 
ten Felder ungedörrt (Varr. J. 69) ausgeftreut (Pl. XVIII. 23), 
Dinkel, der zur Speife oder Verkaufswaare dienen foll, wird im 
Winter, nach Bedürfniß und Gelegenheit, hervorgeholt, gedörrt 
und duch Stampfen enthülfet (Varr. 1. 63). 

Das Doreen, eine auch an Feſttagen geftattete Arbeit, ge- 
hteht durch Feuer oder in der Sonne. Das Stampfen zu 
Sraupen oder Grüße bewirken die Etrurier mit einem Stampfer, 
der unten eine fcharfe, fägeförmige eiferne Einfafjung, in der 
Mitte einen gezahnten Stern hat; die Arbeiter müffen forgfältig 
verfahren, weil fonft die Körner zerftampft und das Elfen am 
Stampfer zerbrochen wird, In dem größten Theile Italiens bes 
dient man fich eines rauhen Stampfers oder der Räder, welche 
das Waſſer treibt, wohl auch der Mühlen (Pl. XVIII. 23. 
Pall. I. 42), | 


c. Dinkelarten. 


Nach Columella bauet man in Italien vier Sorten, welche 
fi durch Farbe, Güte und Gewicht unterfchetden (Col. UI. 6). 


*) Die großen Unterfchiebe finb aus ber erfolgten ober unterbliebenen 
Enthälfung zu erflären, 
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Dioskorides (II. 111) kennt zwei Sorten Spelt (deu), eine mit 
einfachen, Die andere mit doppelten Körnerreihen, den Samen 
in zwei Spefzen. Dielleicht verftand er darunter Einkorn (tr. 
monococcum) und NReisdinfel (tr. dioccum) oder Ammer, Ems 
mer, Emmerforn (ble amidonier et grande epautre). 

Bon den befannt gewordenen Arten führen wir folgende an: 

1) Der Grierdinfel (alica), wird im Frühlinge gefäet (Pi. 
XVII. 10). 

2) Das Graupenkorn (zea), von dem Dinfel (far) ausdrück⸗ 
lich gefchieden, wird in Syrien, Eilicien, Aften und Griechenland 
gebaut (Pl. XVIII. 19), in Mycenä uud Argos neben Rothwei- 
zen fchon vor Homer (Od. IV. 604), am ftärfften wohl in Pam⸗ 
philien und Aegypten (Pl. XVIIL.20), von wo eine Art mit ö 
ziemlich breiten, ſchwarzen Aehren und kurzem Halme nach Afrika 
eingeführt wurde, wo fle entartete (Pl. XVIIL. 29, 3), — Daf- 
felbe ift dem Weizen und der Gerfte ahnlich, fehr Eräftig, faugt 
den Boden am meiften aus, aber Menfchen und Thieren beliebt 
(Theophr. VIE. 9). 

3) Arinca oder Arincal (Pl. XVII 10), in Gallien hei- 
miſch, doch auch in Stalien angebaut (id. 1.1.19), hat ein ders 
beres, von Hülfen faft eutblößtes Korn, eine größere und ſchwe⸗ 
tere Achre als Dinfel (far), und giebt fo füßes Brot, wie fein 
anderes Getreide. Das Gewicht ift ziemlich bedeutend, denn. ein 
Mod. wiegt felten unter fechzehn Pfd. In Griechenland läßt 
es fich ſchwer drefchen, man füttert daher, wie Homer (II. V. 196; 
VIU. 560. Od. IV. 41) fagt, die Laſtthiere mit dieſer Getreide: 
art, bei ihm Olyra genannt. Leichter ift der Ausdrufch in Ae⸗ 
gypten und der Ausbau erträglih (Pl. XVIII. 20°). 

4) Olyra (Einkorn), in Aegypten für die dritte Art Achren- 
getreide gehalten, zur Bereitung von &raupen und Grüße, aber 
auch in Gemifh mit Wurzelmehl zu Brot (xuAsorıs) benußt, 
nachdem der Teig (orues) mit den Füßen gefnetet worden (Her. 
I. 36, 77), wird dafelbft nicht fo fireng, wie in Italien, von der 
Zea unterfhieden, bier dagegen mit Arinka verwechſelt (Pl. 
XVIII. 19; XXL. 57). Beide Getreidearten laffen fich nebft 


*%, Da Plinius die Arinca als faft hülſenlos bezeichnet, lanıı man ver- 
muthen, daß dieſelbe unfere „nackte Gerſte“ (Gimmelsgerfte, ägypt. Korn), de⸗ 
sen meblreiche Körner belannt, jei. 

Magerftebt, Bilder ans der röm. Landwirthſchaft. V. 19 
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Tiphe als die Aegypten, Syrien, Cilicien, Aken nnd Griechen- 
fand eigenthümlidy zugehörigen betrachten (PLXVIIL19). Dfyra 
wurde auch in dem an Judän angrenzenden Theile Arabiens ge- 
baut; es gehörte zu den Entbehrungen des Heeres des Aelius 
Balbus, fi davon auf dem Feldzuge nähren zu müffen (Strab. 
XVI 4). Das Brot (dor. oAvgerns) macht die gewöhnliche 
Rahrung des Volles in Syrien aus. 

5) Die Tiphe (tiphe*), die Einige mit Olyra vergleichen 
oder verwechfeln, Hefychius als Olyra erklärt, unterfcheidet Pli⸗ 
nins (XVII. 19, 20), Theophraft VIII. 9) und Ariftoteles (H. 
a. VIII. 21), der e8 unter dem Futter der Schweine, welches die 
Finnen vertreibe, anführt. Nach Galen ift das Korn farbiger, 
während das der Olyra weiß wie Gerſte if. Nah Plinius wird 
Tiphe In Stalien, wie die Zea, als ein ausgeartetes Getreide 
angefehen, das auch wieder in gemöhnliches Getreide zurückgehe, 
wenn e8 fihon geftampft gefäet wird, aber nicht gleich, fondern 
ext im dritten Jahre; es foll dem Driente angehören (Galen. 
al. f. I. 20), dem Reis ähnlich fein und zu Reisgraupen verwen» 
det werden. Plutarch (Q. r. 4.) nennt fie unter den Waſſer⸗ 
pflanzen. 

6) Der Bromos, eine aus dem Morgenlande gekommene 
Setreideart (Pl. XVIII. 19), wo fie befonders in Myſien, wel- 
ches über Bergammm liegt, in großer Menge gebaut wird (Gal. 
al. f. 114), it dem Weizen an Halm und Blatt ähnlich, hat 
durch Knoten abgetheilte Stengel, Rebenftengel und viele Wur⸗ 
zen, die nähft Zen den Boden am ftärkiten ausfaugen (Theophr. 
VIII. 9). Seinen Samen, der wie Meine, zweigliedrige Hen- 
fhreden (axoedıov dıxwAov) ausſteht (Diosc. II. 116. Pl. XXL. 
79) und von flarken Schalen oder Hülfen (vorgror) eingefchloffen 
ift (Galen. simpl. med. VI. 17), trägt er am oberen Ende des 
Halmes (Dioso. 1.1). Obwohl nicht fehr nahrhaft, wird er doc 

- zu Brot verbaden, welches, weil nicht ſchmackhaft, nur in Hun⸗ 
gersnoͤthen gegeflen wird, aber gut befommt. Außer Nothzeiten 
‚wird er in Waſſer gekocht und mit füßem Wein, eingedampftem 


®) Einige halten bie Tiphe für far clusinum, Andere für secale villo- 
sum L., eine Art von kleinem Weizen, bem fie auch an Farbe gleiche, wieber 
Andere für Reis ober eine Art Schwabe und noch Andere Für Einforn ober 
Roggen. 
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Moft oder Honigwafler genoffen (Gal.I.14), thut aber in der 
Arznei faft diefelben Dienfte wie Gerſte (id. simpl. med. VI. 17), 
namentlid zu Pflaftern; das in Effig gefochte Mehl vetreibt 
Muttermafe (Pl. XXIL 67), der Brei heilt Leiden des Unter 
feibes, dünne Abfochung Huften (Diosc. II. 116), mit Rein und 
trocknen Rofen üblen Gerud) des Odens, mit Honig und Aloe 
innere Leiden (id. IV. 138). 

Bromos währt fait wild und ließe fih fchwerlih als Cul⸗ 
turpflanze betrachten (Theophr. VIII. 9), wenn er nicht als Fut⸗ 
ter für Zugvieh (Gralen. al. I. 14) und Schafe diente (Greop. 
XV. 2). 

7) Der Tragos (tragos), ein auslüudifches, aus dem More 
genlande ſtammendes, dem Rels ähnliches Getreide (Pl. XVIII. 
20, 4). Die Griechen gaben diefen Namen einer Graupen- oder 
Grügart aus Weizen, Dinfel oder Olyra. 

8) Der Bantoffeldinfel (sandala, sandalium), unter dem 
Namen Brace in Gallien gebauet, fehr glänzenden Kornes, von 
dem gewöhnlichen Dinkel (far) auch dadurch unterfchieden, daß . 
es faft vier Pfd. Brot mehr giebt (PLXVIL 11), ift vielleicht 
dDiefelbe GBetreideart, Die Briza (Boclı,) beißt”). Galen (al. f. L 





®, Der Name biefer Getreideart, mit ber fich bie Gelehrten ſtark abquäl- 
ten, fcheint verwandt mit bracca, Powxxe (Diod.S.V. 30), das Beinkleid 
der alten Gallier oder Mcexi, ein Frauenzimmerkleid (Theocr. 28, 11) und 
auf die umlleidenden Hülſen zu beuten. Daß nicht „Malz“ verftanden werben 
könne, eine Adelung im Hinblide auf das franz. „brasser‘‘, welches von 
BoeSor, raſſeln, braſſeln, Inaftern herlommt, meint, ergiebt ſchon obige Bes 
ſchreibung. Aehnlichkeit hat bas Gothijſche barize, Gerſte. Möglich, daß bie 
alten Gallier, auch die Germanen (Tacit. G. 23) dieſe Frucht zum Biere ver⸗ 
wenbeten (Pl. XXII. 82) und dann wlürbe das celtiſche brace, das Malz 
(Eginh. ep. 23, 37) unb bracias (Capit. Carol. M. de vill. C.XXIV.; LXL.), 
fomwie die mittelalterlihen Worte: braciare, brasiare, braxare, brassicare, fo 
wie unfer beutfches „Brauen” bem nach griechiſcher Stammwurzel verwandten 
Getreidenamen entſtamme. — Da ber „Briza’ jebe botanifche Beftimmung ab- 
geht, wird es für das Getreide Tiphe oder für eine Art Schwabe (oryza mi- 
nor) fMhalten; im Morgenlande ſoll jetzt noch ein Dinkel „Wrisa“ heißem, 
Das Wort, unbezweifelt ber Urſprache angehörig, ift eins von denen, welche 
mit Tocalifister Bebeutung in andere Sprachen Übergegangen find, wie felbft 


„Reis" von oryza, OpvL“, Pflanze und Frucht, ſtammt und ſich auf Parc, 
das ãol. abfpirixte ÖL, Wurzel, Wurz, womit man, wie vorbem mit „Kraut“, 
im Allg. genießbare Pflanzen bezeichnete, zurüdführen läßt. 

19 * 
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20) erzählt: Auf vielen Aeckern Thractens und Macedontens fah 
ich ein Getreide, das den Srannen und dem ganzen Aeußeren 
nach unferer afiatifchen Tiphe ähnlich war; ich fragte nach dem 
Ramen und erhielt als Antwort, Same und Pflanze Heiße 
„Briza“. Das daraus gefertigte Brot riecht unangenehm und 
it fhwarz”). 

Db der Spelt (spelta), den der heil. Hieronymus (Ezech. 
4,9. ef. 28,25) in Pannonien angebaut ſah, zu der einen oder 
andern Art und zu welcher gehöre, muß unerörtert gelafien wer- 
den. Vielleicht iſt die Frucht undeutfch, der Rame deutſch. 


III. Der Roggen (secale). 


Durch feine einzige Stelle ift zu erweifen, daß in Stalien, 
denn Dinfellande, Roggen in Gebrauch geweien und die Vermu⸗ 
thung gewagt, daß derfelbe in der Tiphe auftrete. Unbekannt 
war er aber nicht, was die nachfolgende Befchreibung, Die auf 
diefes Getreide ausfchließlid, paßt, ergiebt. 

Secale, bei den Turinern am Fuße der Alpen „Afla”*”) ges 
nannt, ift die allerfchlechtefte Getreideart, eben nur gut genug 
zur Abwehr des Hungerd; fie ift fehr tragbar, dünnen Halmes 
und fehr fchweren Gewichtes der Körner, die aber trauriger 


*) Die angegebene Beichaffenheit bes Brotes hat zu ber Annahme geführt, 
bie Briza fei unfer Roggen. 


) Im Baslkiſchen heißt „Afia” Samen. Bermanbt fcheint bamit das 
Gothiſche Abs und Afans, die Ernte (Ulfil. Marc. 2,23;4,28, Luc. 6,1;10,2. 
Matth. 9, 37. Schwäb. Landr. Cap. 151, 8.81), fowie das veraltete As, Ab — 
Speife = noch übrig in „Atzung“, jelbft in „Effen“. — „Samen” oder „Korn“ 
nennen alle Völker Europa’s bie Getreibeart, welche die Ianbesübliche Brote 
frucht ausmacht. Die aderbaulihen Schthen nannten ihre Hauptfrucht »;77T0- 


005“ (Herod. IV. 17); in Sampanien war biefe ber Dinkel und er hie da⸗ 
ber fchledhthin „Saat (semen, Pl. 18, 27, 29, 25). — Dinkel, Hauptfrucht in 
Württemberg, bei Möckmühl und Ellwangen (Volz, Eorrefponbenzbl. bes k. 
wärtt. landw. Vereins 1848, 3, 356), heißt Daher vorzugeweiſe Fruch der 
Roggen iſt's in Thüringen und heißt daher Korn“. Dieſen Sprachgebrauch 
in Betracht gezogen, ließe ſich amehmen, daß „Afia“ unter ben Basken bie 
gemeinfte Brotfrucht gewefen ſei. Die mittelalterlihen Worte „Eiche“, ber 
Getreideacker, ba8 Hochd. „Defche”, bie Flur, Weide und „Defcheplatten“, 
Orenzzäune, welche abfondern, Taffen ſich mit „Aſia“ in ſprachliche Verbin- 
dung ſetzen. | 





. 
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Schwärze find. Man verfegt diefes Getreide mit Dinkel, um 
defien herben Geſchmack einigermagen zu mildern, doch auch in 
diefem Zuftande behagt es dem Magen fehr ſchlecht). Es wächſt 
in jedem Boden, giebt das bundertfte Korn und dient dem Ader 
zur Erquidung (PI.XVIIL.40); die Unterbringung gefchieht nur 
mit der Egge (id.1.1. 89). _ 


IV. Die Öerfte (hordeum, xe:37), 


6.1. Geſchichtliches. 


Das Vaterland der Gerfte (hordeum, hordea, Quintil. I. 
5, 16) ift, wie bei den meiften Früchten, unbefannt, felbft ſtrei⸗ 
tig. Wenn eine Pflanze da heimifh, wo der befte Boden und 
dDiefelbe wildwachſend angetroffen wird (Diod.S.V.2), läßt fi 
das üppige Indien als Vaterland der Berfte anfehen, denn hier 
währt fie theils eultivirt, theils, wie vordem im Cyklopenlande 
(Hom. Od. IX. 109), ohne menfchliches Zuthun; auch die wilde 
läßt fi zur Grüße (Alica) bereiten (Pl. XVIIL 13. Theophr. 
VIII. 5). 

Hiftorifche Andeutungen Teiten auf fehr frühe Cultur tn 
Aften (2. Sam. 14, 30) und Aegypten, wo zwei Arten, die zwei⸗ 
und vierzeilige gebaut wurde (2. Mof. 9, 31. Pl. XVIII. 15), 
das Volk aber nährt fich nicht, wie in Aethiopien, ausfchließlid) 
von Gerſte oder Gerfte und Hirfe (Pl. XVIII. 24), aud) nicht 
von Rothweizen wie anderwärts, es verftehet aber, wie die Li- 
gurer, aus Geiſte Weintranf zu bereiten (Diod. S.I.34. Herod. 
II. 77. Theophr. H. p. IV. 10. Caus. VI. 15. Pl. XIV. 29. 


*) Die Böller celtifh. Stammes, Italiener, Franzoſen und Engländer 
efjen vorzugsweife Weizenbrot. Roggen ift das eigenthümliche Getreide bes 
mittleren unb nörblichen Europa’s und die Hauptfrucht ber beutichen Länder, 
welche von ben Römern nicht erobert wurden. Nur ber Bergfchotte Iebt von 
Hafer, — unmöglich aber haben die Bewohner des fruchtbaren Kl.⸗Aſiens, 
wie die Gelehrten fabeln, von Hafer (bromos) gelebt. — Der Roggen, angeb- 
lich durch die Hobenftaufen nach Unteritalien gelommen, heißt in Kalabrien 
„Germano“, am Aetna vorzugsmeile „Deutfchlorn” (grano tedesco),, Seine 
Cultur ift faft nur auf bie fehlechten Aeder in den Ebenen befchräntt, in ben 
Gebirgen etwas ftärker, do kaum in bem Verhäftniffe wie 4:100. Er wirb 
im September gefäet, Anfangs Juni geſchnitten und giebt fünf- bie jechefachen 
Ertrag. 
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Str. XVIL 1), der unter dem Namen „Iythus“ (LuFoc) von Be 
luſtum auch nad Rom eingeführt wird (Col. X. 116). 

Als Alteftes Getreide der Eleufinier und des ganzen Acha— 
jer⸗Volkes wird Gerfte genanıt (Hom.H. in Cer. 809. Paus.1. 
14, 2). Einige Beftätigung dafür liegt in deren ausſchließlicher 
Berwendung in den als fehr alt befannten religiöfen Bräuchen, 
bei denen überall das Herkömmliche ſtreng feftgehalten wurde. 
Sie war nad Clemens v. Alex. im Tempel von Delphi und in 
den eleufinifhen Myfterien im Gebrauch, gab den beiden Prie⸗ 
ſtern der opuntifchen Loßrter, welche mit dem Empfange der Erft- 
linge der Ernte beauftragt waren (Plutarch. Q. gr. 6), den Ra» 
men (xp 020r0:) und diente auf dem rarifchen Felde, das zuerft 
damit befüet worden fein fol, zu heiligem Schrotmehl, zu Opfer. 
fladen in den Efeufinien (Paus. I. 38, 6) und zum Mifchtranfe 
für Die, weldye die Weihe empfingen. Aus Gerftenähren wurde 
der Kranz der Demeter und der eleufinifchen Kampffieger gefloch⸗ 
ten; die heilige Opfergerfte (Hlom. Il. I. 449. Aristoph. Pax 947) 
und das Gerftenfchrot (vuRc, Hom. Od. III. 489), welches zwi» 
fhen die Hömer des Opferthieres von dem Priefter (ovRvuevs) 
geftreut wurde, läßt auf alte Cultur (Hom. Od. IV. 604) ebenfo 
fliegen, wie der profane Gebrauch der gefchrotenen Kömer zu 
Brot, der unreif gedörrten zum Effen und der rohen zur Füuͤtte⸗ 
rung der Heros- Pferde (Hom. Il. V. 196. Galen. al. f. I. 29). 
Unter dem Adajer- Volle bat fich eine befondere Vorliebe für 
diefe Frucht, Die Hauptfrucht der Athener (Arisoph. Pax 1323), 
erhalten, dem, wie den Bauern In Eypern, feine Polenta fo 
fehr, wie die aus Gerfte, gefällt (PI.XVILL. 14). Die fpurtants 
fhen Bäder bufen im Ganzen nichts als ſolches Schrot und bei 
den Gemeinmahlen erfchienen Weizenbrote nur zum Nachtifche, 
Spenden freigebiger Tifchgenofien. Den Weizen mag Griechen: 
land fpäter, vielleicht aus Sicilien erhalten haben, wo Gerften- 
brot feltener und das fog. dorifhe Brot, von gröberem Mehle 
und größerem Umfange, wie daſſelbe Tagelöhner und Weinbergs⸗ 
gräber erhielten (Theocr. XXIV. 136), vielleicht auch aus Wei⸗ 
zen bereitet war. 

Anbau und Gebrauch in Stalten geht ſicherlich weit zurück. 
Die Alten hielten fle für fräftigende Speife, welche die Gladia⸗ 
toren als Brei, Suppe und Brot ausſchließlich genoſſen; hatten 
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ſie geſiegt, wurden ſie mit Gerſte beſchenkt und hießen darum 
„Gerſtenmänner“ (hordarii, Pl. XVIII. 14). 

Nach Sokrates Anſicht ſoll die Hauptnahrung von Republi⸗ 
kanern aus Gerftenfchrot (zurdov dAgyırov) und Weizenmehl (zv- 
oa» akevowv) beftehen, welches eingemengt (uaaaeım), gelocht (ner- 
erw) und gebaden wird, fo daß tüchtige Maza oder Brot ent⸗ 
fteht, welches beides in Körben oder auf reinen Blättern aufge- 
tragen werden fann (Plat. rep. II. p. 372). — In Stallen war 
das Geritenbrot (p. hordaceus) fange in Gebrauch und wurde 
duch Zuſatz von Erven und Kicherlingen gefäuert; 2 Pfd. da- 
von genügten für 5 halbe Modien (Pl. XVIIL 23). Auch in 
Zudäa wurde die Gerfte zu Brot (Micht. 7, 13. 2. Kön. 4, 42. 
Joh. 6, 9, 13) und Kuchen Ezech. 4, 12) am gewöhnlichften ver- 
wendet. Gerftenbrot (Lorxızas zorog) iſt geiunder und nahrhaf- 
ter als das von fchlechtem Weizen (Col.Il.9), auch nicht ſchwer⸗ 
verdaulich, giebt aber zu wentg gediegene und klebrige Säfte. 
Artftoteles (Probl. 23) fragt: Barum Bäder und Alle, welde 
Gerſte behandeln, ſchwächlich und oft fchnupfig, Die aber, welche 
mit Weizen umgehen, wohlgehaltenen Körpers feien? Well, ant⸗ 
wortet er, der Weizen leicht verdaulich ift, fegt er mehr Rühr- 
ftoffe ab, erwärmt den Körper beffer und verleiht ihm befiere Far⸗ 
ben. WBeizenbrot ſchmeckt auch beſſer als Gerftenbrot. — Der Wei⸗ 
zen, die edlere Frucht, verdrängte im italifchen Landbau allmählich 
die Gerfte aus Gebrauch und Anbau. In der Kaiferzeit ift die⸗ 
fes Brot faft nur noch auf dem Lande gewöhnlich, für Sclaven ‘) 


*) In ber kaiſerlichen Zeit wurbe auf jede erwachfene, arbeitefähige Per- 
fon 51 Mob. Weizen —= 123 pr. Schffl. (von Cato auf jeben Sclaven 48 Mob. 
Weis.) gerechnet, zu einem Werthe von 5 Thlr. 4 Sgr., & 12 Sgr. 4 Pf; 
dazu noch 4 Amphoren Wein, — nur Träberdecoct — zu 75 Seft. ober etwa 
3 The. 7 Sgr. 6 Pf; 4 Amphor Del = $ Sefl. oder 1 Sgr. 8 Pf.; ein 
Mod. Salz = } Seft. oder 2—3 Pf., zufammen alfo 1775 Set. ober 8 Thlr. 
7-8 Sgr. — Belcher Unterſchied der Preife der nothiwenbigften Lebenebebürf- 
niffe zwifchen damals und jetzt! — Hatte Rom nad Lipfine in ber blühenb- 
Ben Zeit etwa 4 Mill. Einw., fo beburfte es 204,000,000 Mob. Weizen. — 
Ueber die Preife des griech. Weizen liegt uns eine Nachricht aus d. 2. Jahrh. 
v. Chr. vor, bie am fich geeignet, die im Laufe der Jahrhunderte erfolgte Eut⸗ 
werthung bes Gelbes barzuthun. Polybins giebt an, baf zu feiner Zeit ber 
Medimuus Weiz. (etwa 12 Dresbn. Di. oder 14 pr. Schffl.) 4 Obolen (etwa 
& Sgr.) geloftet habe. Der pr. Schffl. wird nicht leicht unter 2 Thlr. fallen 
und biefer koſtete bamals nur 2 Sgr. 4 Bf.; berfelbe Betrag war alfo vor 
2000 Zahren 24 mal fo viel werth, wie heut zu Tage. — Schon gegen Ende 
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beſtimmt, erſcheint aber nicht an Tafeln, es wäre denn für die 
zugelaffenen ärmeren Elienten, denen gegenüber der Patron rüd- 
fichtslos feines Weizenbrot ißt (Suet. Caes. 48). Gerftenbrot 
erhalten nicht einmal die Cohorten, e8 wäre denn zur Be 
Ihimpfung und Strafe folcher, welche ihre Fahnen verlaffen 
oder ihre Stellungen aufgegeben haben (Suet. Aug. 14. Liv. 
XVII. 13. Polyb. VI. 36). 

Der befchräufter gewordene Verbrauch der Gerfte und des 
Serftenbroted zur Köftigung (xordtogerır), bat deren An» 
ban befhräuft, fie verdient aber ungeachtet ihres geringern Wer: 
thes und leichteren Gewichtes als der Weizen, da fie die leich— 
tefte Frucht ift (Pl. XVII. 11), die vollſte Berüdfichtigung. 
Keine andere ift fo wenigen Unfällen ausgefeßt, ihr Anbau fiche: 
rer als der des Weizen, fle fommt in Gebirgsgegenden befier 
fort (Str. V. 2), reift ach zeitiger, iſt fchon eingeerntet, wann 
diefer nody vom Rofte befallen wird (Pl. XVII. 18) und darum 
geeignet, dem nach betrüglichen Ernten eintretenden Mangel zu 
ftenern. Bon derjelben ift Alles nugbarz die Spreu gehört zu 
der beften, das Stroh braucht der Feigenzüchter, das Abfallen 
der Feigen zu hindern (Pl. XVII. 47), der Rindviehhalter, bes 
ſonders kurz vor der Ernte abgebracht, für Stiere und Kühe 
(Cat. 54. Pl. XVII. 18, 72), der Wiefenbefiger erfährt, daß es 
feinen Flächen einen graserzeugenden Mift ſchafft (Pl. XVII. 6) 
und der fönigliche Herr des Morgenlandes braucht daffelbe nebft 
den Körnern zur Fütterung feiner Roffe und Läufer (1. Ku. 4, 28), 
Aleich den griehifchen Heroen (Hom. Od. IV. 42), den römiſchen 
Gäfuren (Capitol. Ver. 6), dem italiſchen Pferdezüchter (Veget. 
1. 56) und dem griecyifchen Netterfeldherrn, der fie geflampft und 
bes vor. Jahrh. berechnete David Hume, daß feit der Entbedung Amerika's 
und feiner Goldſchätze die Preife der Dinge in England fat um das Vierfache 
geftiegen, d. 5. die Geldwerthe in demſelben Maße gefallen feier. Das Gelb 
mehrt ſich in größerem Maße, als fein Bedarf. Die Gold⸗ unb Silbergruben 
haben ſich gemehrt und werben befier ausgebeutet; bie edlen Metallmüngen 
werben mit geringeren Metallwertben verfettt und neben bem Metallgelbe nimmt 
ber Gebrauch ber Werthpapiere der Staaten und Gefellfehaften in einer früher 
ungelannten Weife zu. Durch Alles biefes wächſt bie Menge bes Gelbes 
ſchneller als fein Bebürfniß und die nothwendige Folge ift feine Entwerthung. 
Dadurch läßt fich erklären, daß in Nordamerila's Often Grund und Beben in 
bemjelben Maße, wie die bortigen reichen Goldlager ſich aufthaten, flieg, d. h. 
ber Werth bes Geldes ſank. — | 
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ungeftampft geben ließ (Plutarch. Eum. 11). Sie ift ein Kraft: 
futter*) für alle männlichen Sprungthiere (Col. VI. 27. Geop. 
XVIL 3), als Kleie mit Dinkel für Sprungefel (Varr. Il. 6), 
fräftigt Arbeitsefel (Lucian. Luc. 17, 21, 27), feiftet Schweine, 
ernährt feine Schafe über Winter fehr gut (Col. VII. 4), flärft 
abgefeßte Kälber und Lämmer (Varr. U.5. Col. VII. 3), erfept 
in der Hihnerzucht den etwa unzureichenden ausgefegten Weizen 
(Col. VIII. 4), der dazu gewöhnlich angewendet wird (Long. 
II. 21) und ift felbft für Elephanten gute Nahrung (Aristot. 
VIH. 6). Gefchroten gut für Milche und Arbeitsvieh (Aristot. 
VIII. 7), giebt fie Brot für Sclaven und Soldaten, fir Hof 
und Jagdhunde, die, wenn Molfe und Milch zufommt, dadurch 
geftärft werden (Varr. II. 9. Col. VII. 12), wie die Laftthiere 
durch die Klöße aus erſt gedörrten, Dann gemahlenen Körnern, 
die ihnen mit der Hand eingeſteckt werden (PI.XVIIL 18). 


6. 2. Die Verwendung. 


Man braucht die Gerfte in verfchtedenen Zubereitungen und 
Mifchungen innerlich und äußerlich (Diosc. II. 108). Den aus» 
gedehnteften Gebrauch findet fie zu Graupen (polenta, «Apıror, 
Graupenmehl, Srüge); die feinfchmedenden Griechen ziehen diefe 
allen andern vor, feuchten zu dem Ende die Körner mit Waſſer 
an, laffen fle eine Nacht zum Abtrodnen Tiegen, xöften fie des 
folgenden Tages und zerfleinern fie dann auf der Mühle, oder 
feuchten fie, fehr ſtark gedörrt, nody einmal mit Waſſer, trodnen 
und zermahlen fie dann erft, oder fchlagen Die noch unreifen Kör- 
ner aus den Aehren, reinigen, negen, zerftoßen fie mit Stämpfern, 
trocknen dieſe Maſſe abermals an der Sonne, reinigen fie wieder 
und bringen fie dann unter die Mühle. Wie aber die Polenta 
zubereitet werden mag, fo wird jeder Zeit unter 20 Pfd. Gerfte 
3 Pfd. Lein-, 4 Pfd. Cortander- Samen und ein Acetabulum - 
(der vierte Theil einer Hemina) Salz genommen und diefe Maffe 
nach vorgängiger guter Trocknung gemahlen. Wer diefe Polenta 
lange aufheben will, macht fie mit Kleie und Staubmehl (pollen), 
das davon abflel, in neue, irdene Gefäße ein. 


*) Daber das griech. Wort: zo ray, Gerfte freffen und zu muthig 
fein, wie wir fagen: „Es fticht ihn ber Hafer.“ 
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In Stalien doͤrrt man die Gerſte, ohne fie vorher anzufeuch⸗ 
ten, thut diefelben Sachen, wie die Griechen, ferner Hirfe hinzu, 
und mahlt Alles zu einem feinen Mehle (Pl. XVIIL 14). 

Wird die Polenta mit einer Zlüffigkeit, ale Milch, Waſſer, 
Honig, vermengt, entfleht Brei, Zeig oder Brot verfchiedener Ge⸗ 
ftaft und Zubereitung, je nachdem es gefnetet (puoera,), im Kne⸗ 
ten lange gerieben (ro,rrı,), naß oder troden bereitet, ſcharf oder 
hart gebaden wird. Hippofrates hält Maza für eine etwas 
ſchwer verdanliche, blähende Speife. 

Das Gerftenbrot ift ein Mittel, die Sinne zu fchärfen, Zuß- 
franfheiten vorzubeugen (Pl. XVIIL 22) und das Leben zu ver- 
längern; weil die Ehaldäer nnd die Bewohner des Atlas davon 
leben, erreihen fie ein Alter von 100—130 Jahren (Lucian. 
anach. 5). Bielfeitig gilt dad Mehl für fehr gefund, nahrhaft, 
fraftftärkend und gehört daher nebft Kichermehl, Seſam⸗ und 
Mohn⸗Samen, gemifcht mit der Blume des Asphodil, der Schale 
der wohlgewafchenen, woblgereinigten Meerzwiebel und Malven⸗ 
blättern, Alles zu gleichen Theilen geflogen und mit hymettifchem 
Honig verfegt, als Hauptingredienz zu jenem Lebensverlänge⸗ 
rungs» Mittel, welches Epaminondas, Pythagoras und andere 
Philofophen anmwendeten (Porphyr. vit. Pythag. 31). Roh und 
gekocht wirkſam, Flüſſe und Geſchwulſt zu vertheilen, dient es 
mit Waſſermeth und trodenen Felgen, bei Leberfrankheiten mit 
Poska oder Wein gekocht, zur. Zeitigung oder Zertheilung eines 
Geſchwulſtes, mit Effig, Effiabefe, gefochten Quitten oder Bir 
nen, beim Stich des Taufendfuß mit Honig, bei Schlangenbiflen 
mit Eſſig, bei Wunden zur Beförderung der Eiterung mit Posla, 
Refina und Sallap, zur Zeitigung von Gefchwüren und alten 
Schäden mit Reſina, bei Berhärtungen mit TZaubenmift, trocknen 
Feigen und Afche, bei- Entzündungen in Nerven und Eingewei⸗ 
den, Schmerzen in der Seite und mäunlichen Scham, bei Abld- 
» fung des Fleifches von den Knochen mit Mohn oder Melilot, — 
auf Kröpfe mit Pech, Del und dem Urin eines jungen Knaben, 
bei Anfchwellung der Eingeweide mit Fönugrek, im Fieber mit 
Honig und altem Schmalze (Pl. XXIL 58). 

Die Grüße, von dem Meble darin unterfchteden, daB fie 
geröftet wird und folglich dem Magen gefünder ift, hemmt Durch⸗ 
. fall, dient wider rothen Geſchwulſt, wird auf Froſt- und Brand» 
ſchääden mit Wein gelegt, ingleihen auf Wunden duch Schlau: 
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genbiffe, — auf entzündete Augen, mit fühlenden Kräutern bei 
Kopfichmerzen auf den Kopf, wehrt auch den Bilattern (Pl. 
XXI. 59). 

Die Btifana (srusuvn), die Gerftengranpe, befonderer Güte 
in Utifa, wird häufig gebraucht und für eine gefunde Speiſe ge⸗ 
halten, zu deren Empfehlung Hippofrates ein befondere® Bud) 
ſchrieb (PI.XVIIL. 15). Der aus Graupen bereitete Trank glei⸗ 
hen Namens ernährt ftark, weil fi beim Kochen viele Geriten- 
theile auflöfen (Diosc. II. 108). 


$. 3. Die Sorten, 


Ob die Gerſten (zoeFaı) und die weiße Gerfte (xos TE 
Homerd, wie Einige annehmen, befondere Arten feien oder ob 
letztere geflebte (zo.uvov von xoww) Gerfte fei, — wer mag es 
fügen? Man kennt aber mehrere Sorten, mit zwei oder mehres 
ven, hoͤchſtens ſechs Reihen Körmern, die auch wieder verfchieden 
find, lange und leichte, furze, runde, weiße, fchwärzliche, auch 
purpurfarbige, welche leßtere fich zur Polenta am wenigiten fchiden 
(Pl. XVIIL 18. Theophr. VIII. 4, 1). Das Korn der aͤgyp⸗ 
tifchen, aus welcher Ptifana bereitet wird, hat zwei Kerben (id. 
1.1.15). Homer vühmt vorzugsweife die weiße (I. XX. 496), 
die hauptfächli zu Opfern gebraucht wurde (Od. XII. 35). 

Ob die Achilles: Gerfte (xp zen) eine befondere 
Sorte oder ob mit diefem Namen überhaupt Gerfte befnnders 
großer Körner bezeichnet ſei, laͤßt fi um fo weniger beftimmen, 
als die Griechen große Weizenkoͤrner auch „achilleifche” nannten. 
Alles Große, Starke, auch das aus Gerfte gebadene, vorzüg- 
lihere Brot führte diefen Beinamen (Interpr. ad Aristoph. 
Eq. 819). 

In Italien werden zwei Sorten vorzugsweife gebaut: 

1) Die Hengft- (h. cantherinum), Winter⸗ oder fechözeilige 
Gerſte (h. hexastichum:, ein hartes, der Winterkälte widerftän« 
diges, zu thierifcher wie menschlicher Nahrung, bauptfächlich 
zur Sicherung des Haushaltes wohlgeeignetes und gefundes Ge: 
treide (Col. II. 9), ift im ftärfften Anbau. 

2) Die galatifche, auch die zweizeilige (h. distichum) oder 
Sommergerfte, ausgezeichnet durch ſchweres Gewicht und fhöne 
Weiße, wird mit Weizen vermifcht umd zu mancherlet Speife 
(cibaria) für Sclaven benugt (Col. II. 9). 
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In Indien giebt es zahme und wilde Gerſte; die Indier 
machen ihr beſtes Brot, auch Alica daraus (Pl. XVIIL 13. 
Theophr. VIII. 4, I). 

Die fruchtbarfte Art iſt die, welche in der Gegend des ſpa⸗ 
nifhen Carthago im April geerntet wird; in Geltiberien fäet 
man Gerfte in demfelben Monat, da geerntet wird, wieder aus 
und fie wächſt alfo in einem Jahre zweimal (Pl. XVIII. 18). 


6. 4 Die Eultur, 


Die Gerfte baut man, wie das Sprüdhwort fagt, für den 
Geldbeutel, weil fie die Ausgaben am fchnellften erfeßt (Pi. 
XVIII.. 17); fie bat die frübefte Saat und die frühefte Ernte. 
Rad Virgil (G.L 210) wird ſchon um den 24. Septbr. gefäet; 
Eolumella (II. 9) väth auf dürftigem Lande noch zeitiger, auf 
üppigem nach der Herbſtgleiche und in Die zweite Furche zu be= 
ſtellen. Palladius (X. 4) Tapt die Ausfaat im September ge⸗ 
heben, geftattei (XI. 1) fie bis in den October, Plinius 
(XVII. 56) bis zum fürzeften Zage, wenn es nicht regnet 
(Virg. G. I. 213). | 

Sie verlangt wohlgepflügtes (Quintil. IL. 9, 3), lockeres, 
trockenes, ſehr fräftiges, gutgedüngtes, freudiges Land, kommt 
aber im ungedüngten beſſer fort, als Weizen (Pl. XVIIL 18, 53), 
doch läßt fie ſich auch auf ganz ſchlechte, wenn nur lodere (Pl. 
XVIII. 46) Aeder, denen man fonft nichts zutraut (Col. IL 9. 
Pall. XI. 1), oder ſolche, die erſt feit kurzem umgebrocden find 
der das nächfte Jahr brach Tiegen follen (Cat. 35. Pall. I. 6), 
bringen. Nachher muß. gedüngt werden, weil fie, was freilich 
Plinius (X VIII. 46) nicht annimmt, ſtark zehrt (Cat. 35). — 
In den gebirgigen Theilen Umbriens gedeiht Gerfte befier als 
Weizen (Str. V.2), fommt auch in falten Klimaten, wie in Pan- 
nonien, wo fein Del und Wein, oder nur von geringerer Güte 
und wenig wächſt, weil das ganze Jahr die grimmigfte Kälte 
berrfcht, fort und macht die Hauptfrucht aus (Dio Cass. XLIX. 36). 

Beitellung und Ausfaat darf nur an völlig teodnen Tagen 
erfolgen; auf fohmierigem Boden verfagt fie gänzlich (Pall.I. 6). 

Saatgut: nah Varro (I. 44) ſechs, nach Andern nur fünf 
Modien (Pall. X.4. Col. Il. 9) 

In der Feldordnung nimmt fie die beite Stelle nad) reiner 
Brache; in Bampanien gedeihet fie nach gefarfteten Raparüben 
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gut, und dann genügt eine Pflugart, doch kaun fie auch in die 
zweite Furche gefäet werden (Pl. XVIII. 52). Weil fie wohl⸗ 
gelockerten Boden ſehr liebt, kann entſprechender ſein, mit der 
Hacke als mit dem Pfluge denſelben zu bearbeiten (PI.XVILL 18). 

Der Aufgang erfolgt fieben Tage nad der Saat (Varr. I. 
45. Pl. XVII. 10, 2), am früheften in gehadtem Lande (Pl. 
XVII. 16). Aus der dDünneren Spitze des Kornes entſteht das 
Blatt, das rauh ift und ſich früher zeigt, als die aus dem dickern 
Ende entfiehende Wurzel (id. XVII. 10). 

Das Zäthaden darf nur bei milden und ganz trodnen 
Wetter, wenn der Boden loder und das fünfte Blatt ausgetrie- 
ben ift, erfolgen (Pall.IL.9. Pl. XVIII. 65. Col.II.12). Da 
ſie von Unfräutern, Aegilops und wilden Mohn ftark befeindet 
wird und, wenn der Same fchwäclid, in Hafer ausartet, ifl 
doppelte Jäthackung, in den froftlofen Tagen des Januar oder 
März, anräthlich (Pall. IL. 9). — ui Morgen faun in 14 Tages 
werke beſchickt werden. 

Demnächſt folgt das Sandjäten. Da diefed mit möglichfter 
Schonung der Blüthe gefchehen muß, werde vor oder nach der- 
felben gejätet (Col. II. 12,18. Pl. XVIIL 50). 

Der Stengel, kürzer als der des Weizens und Dinkels (Pl. 
XVII. 10,7), ift mit ſechs Knoten verfeben. Die Achre ftehet 
weiter vom Blatt ab, ale bei dem Weizen, die Körner figen in 
Zeilen. Sie fchoffet nah Plinius (1. 1.) nicht vor dem fechften, 
nah Columella (1.1.) nicht vor völlig gebildetem vierten Knoten 
und ift mit mehrfachen Reihen Acheln beſetzt. Die Blüthe er- 
fcheint vier, fyäteftens fünf Zage nad) dem Austriebe der Achre 
und dauert fünf, fieben (Pl. XVIII. 10, 4) oder acht Tage. In 
diefer und der Zeit der Reife ift fie gegen Regen fehr empfind⸗ 
lih (PI.XVIIE. 44). 5 

Rad) vollendeter Blüthe beginnt das Wachsthum des Kor: 
nes, das, wie Barro (IL. 12) fagt, nad viermal neun Tagen zur 
Bolllommenheit kommt (Pl. XVIII. 10,4). Das äußere Zeichen 
der Ernte find die Abends auf den Feldern umherfliegenden 
leuchtenden Cincindelen (Pl. XVIII. 66). — Reift fle auf dem 
Stengel nicht völlig, foll fie eine beſſere Polenta geben (Pl. 
XVII. 18). — Die nidht ganz reifen Körner werden, wie die 
des Weizens, von den Griechen gerditet, als Lieblingsfpeife und 
zur Kräftigung genofien (Aristoph. Eq. 806). 
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Die Ernte wird in Aegypten ſechs, in Hellas fieben, im 
Peloponnes act, in Italien neun Monate nah der Saat, hier 
gewöhntih im Juni (Pl. XVIIL 71), früber als die anderen Ge⸗ 
treides, begonnen (Pall. VIL 2. Virg. G. I. 253, 297. Geop. 
11.19). Ein tätiger Mäher kaun in einem vollen Zagewerfe 
fünf Mod. Ansfaat abbringen, ein mittelmäßiger nur vier, ein 
fhledhter etwas weniger (Pall. VIL 2). 

Die Gerſte ift unter allen Feldfrüchten die ſchwächlichfte. 
Die Brüdigfeit des Halmes und die zarten, die Kömer umge 
benden Spelzen drängen zu eiliger Ernte, damit jene nicht 
fniden, diefe von ſelbſt ausfallen oder vom Better ausgefchlagen 
werden (PL XVIIL 18. Col. IL 10). Es if gut, die abgemäbhte 
noch einige Zeit auf dem Ader liegen zu laſſen, weil die Körmer 
noch wachſen (Pall. VII. 2), doch darf fie, weil ihr wie Hafer 
und Arinkal, Me Hülle faft fehlt, nicht naß werden. Die weiße 
Art kann ungünftige Witterung am wenigften vertragen (Pl. 
XVIII. 18). 

In Griechenland bleibt abgemähete Gerfte nicht auf dem 
Felde, fle wird fofort in Garben gebunden, die man zufammen 
legt, aud wohl begießt, damit die Körner weniger ausfallen und 
Ach durch Feuchtigkeit verbefiern (Theophr. H. VIIL 10. Caus. 
IV. 15. Hes. sc. 287. Hom. 11. XVIII. 550). 

Beil diefe Frucht das Land fehr ausfaugt (Cat. 37) und 
Die Felder verbrennt (Virg. XVII. 1), laffe man Brache folgen, 
wo nicht, dünge man ſtark und entferne durch Mift allen von 
ihr in der Erde zurüdgelaffenen Giftftoff (Col. IL. 9). Auf recht 
lockerem Boden kann Hirſe nadygefäet- werden (Pl. XVIIL 52); 
in Spanien folgt Gere auf Gerite. 

Das Dreſchen erfolgt gleich nad) der Erntung, in den, Eat. 
des Juli, auf der Tenne (Pl. XVIII. 10. Hom.Il.XX. 496). 
Die wegen ihrer Feinheit, Zurtheit uud Staubartigfeit ausge⸗ 
zeichnete Spreu (palea, Pl. XVII. 18,783), die viel beffer als 
die vom Weizen und nur etwas geringer als die des Hirfens 
iR (Col. VL. 3), wird auf dem Spreuboden (palearium) für das 
Vieh aufbewahrt, dem fle ein nicht minder angenehmes Winter 
futter, wie das Strob abgiebt. — In derfelben ſcheint fie fi 
gut zu halten und dies vielleicht die Urfache, daB die Libyer 
uns die Gerfte ungereinigt in Schiffen zuführen (Ovid. Med. 58). 

Das Gewicht beträgt nie über 15 Pd. (Pl. XVIIL 11). 
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Die weiße Gerfte, zu medicinifhen Zwecken Die fehönfte 
dient, in Regenwaſſer gelocht und den Saft zu Paftillen ge: 
formt, zu Einfprügungen für Frauen und jchwärenvolle Einge— 
weide. Die Afche der Körner, die den Zähnen Weiße, mit Salz 
und Honig verfeßt, dem Munde lieblichen Odem giebt, wird auf 
Braudſchäden gelegt, auf Fleiſch, das von Knochen ſich ablöfet, 
auf von unreinen Säften berrührenden Ausfchlag und auf Biffe 
der Spigmäufe. Blutſchwären heilen alsbald, wenn man mit 
der linken Hand neun Gerftenförner nimmt, mit jedem dreimal 
einen Kreis um den Schwären macht und fie fodann fämmtlich 
in das Feuer wirft (Pl. XXII. 65). 

Die galatifche Art wird in falten Gegenden gegen den Febr. 
oder März (Pall. IIl.8. Col.11.9), in milden Wintern nnd ger 
mäßigten Gegenden ſchon im Januar ausgefüet; Frühlingsluft 
fagt ihr gut zu (Col. II. 9). Zur Ausfaat bedarf man ſechs 
(Col. 1.1.), nad Andern acht Modien Samen; das Land muß 
oder und fehr fett fein. 

Die Gerfte hält ſich nicht gut und wird im Alter bitter. 
Um fie num lange aufzubewahren, lege dürre Lorbeerblätter oder 
Hauswurz in die Haufen oder beftreue fle mit Gerftenhülfen oder 
menge Lorbeerholzafche oder Gyps ein oder ftelle ein wohlver 
firichenes Gefaäß mit Effig hinein. Um diefes Mehl haltbar zu 
machen, lege man Kügelchen von geitoßenem röm. Kümmel und 
Salz hin und wieder in daffelbe. Diefes Mittel läßt fich bei 
alten Mehlarten mit Erfolg anwenden (Greop. LI. 22, 25). 


. Die Lefe: (degumina, zeöpora) oder Hülfenfrüchte . 
(siliquae, 2A20ße). 


— 


Einleitung. 


Leſefrüchte heißen diejenigen, welche weder abgeſchnitten oder 
gemähet, ſondern ſammt den Wurzeln ausgeriſſen, mit der Hand 
von der Erde gleichſam abgelefen werden (legere, Pl. XVIIL 
46). Ohne Einfluß anf diefe Beftimmung ift es, daß Einzelne 
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and abgefhnitten und zur Berbefierung des Bodens auf dem 
Ader liegen gelaflen werden (Varr. I. 23). 

Die meiften in dieſe Claſſe gehörigen Fruchtgewächſe haben 
einfache, holzige, nichtgetheilte, ſchwachbefaſerte Wurzeln, hohlen, 
fnotenlofen, binfälligen Stengel, der Zweige, bei Einigen auch 
Nebenzweige treibt, — zufammengefeßte, rundliche, meift geäderte 
Blätter. Die Blüthe fteigt von unten nach oben, ift von länge⸗ 
rer Dauer, als bei dem Getreide, und erfcheint nie auf einmal 
durch ein Gefilde, fondern allmählich, d. b. während der eine 
Buͤſchel die Blumen verfchließt, erfchließt fie ein anderer. Waͤh⸗ 
end der Blüthezeit fehreitet das Wachsthum der Stengel fort. 
Der Same liegt in Schoten, Kapfeln oder Bälgen (siliqua, 
follieulus, &iAoße, ?oßoı) und nie, wie bei dem Getreide, oben 
in Aehren (Pl. XVI. 47). Die Bildung der Schoten, die bei 
vielen Arten wechſelsweiſe am Stengel fipen, erfolgt an ver 
fhiedenen Tagen; jede derfelben umfchließt mehrere Körner, die 
meiften der Mohn — der auch hierher gezählt wird — aber in 
Fäßchen oder Kapſeln (vasciculus, Pl. XVIIL 10. Col.IL 7, 12). 

Hülfenfrüchte, in der Feldwirthfchaft von größter Bedeutung, 
nehmen mit trodnem, mageren Boden vorlieb, bereiten denfelben 
zum bei weitem größten Theile für Getreide vor, Düngen denſel⸗ 
ben oder hinterlaffen ihm doch mehr, als fle abzehrten (Pall. 1. 6. 
Col. IL. 14). Ihr Stroh ift ein faft beugleiches Futter für 
Schafe, Rinder und Pferde, ihre Körner dienen zur Maftung 
der Schweine, zur Kräftigung fängender Schafe, zur Ernährung 
der Menfchen und erfegen dem armen Bolle das Brot guten 
Theiles. Durum ftanden fie bet unfern Vätern in fo großem 
Anfehen, daB Mancher von der einen oder andern Art feinen 
Geſchlechtsnamen entlehnte; von den Bohnen tft die Familie 
der Fabier (Bohner, Bohnhardt) genannt, von Linfen die des 
Lentulus (Lindner), von Kichern die des Cicero, von der Erbfe 
die der Pifonen (Erböner), wenn leßterer Name nicht von pi- 
sere (ftoßen = Erböftößer) herzuleiten ift (Pl. XVIIL 3. Lucan. 
in Pis. 16). Gleich angefehen waren fie bei den Griechen; das 
gemeine Bolt aß fte ſehr gern und heut noch herrſcht in Athen 
die Sitte, am 7. Tage des Pyanepfion Hülfenfrüchte zu kochen, 
zur Srinnerung daran, daß Thefeus, nad) erlangter Rettung und 
vollbrachter Beitattung feines Vaters, das Gelobte dem Apollo 
weihete und die Ueberreſte der Lebensmittel in einem gemein- 
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ſchaftlichen Topfe gekocht und zufammen verfpeifet wurden (Plut. 
Thes. 22). 


1. Die Lupine (lupinus, Heouog). 


Die Lupine oder Wolfsbohne ftellen wir auf den erften Rang 
und Platz. Ihre Natur ift beffer als die vorgeblihe Wurzel 
ihres Namens, den wortfteife Grammatifer von „Wolf“ (lupus) 
herleiten, weil fle das Erdreich verzehre, wie ein Wolf, oder von 
ihrem herben Safte, der über das Geficht deffen, der fle ver- 
fpeife, „Trauer“ (Av) verbreite (Isidor. XVII. 4). Wie dem 
fei, gewiß ift von allen genteßbaren Früchten feine fo nugbar 
(Pl. XVIIL 36); fie ift eine nährende Speife des Landvolfes, 
die rothe Baden* macht (Pl. XVIII. 10. Calpurn. III. 83) 
und Hungersnoth nad) fchlechten Ernten”) abwehrt (Col. LI. 10) 
und ein leicht verdauliches Mehl giebt (lomentum lupinaceum, 
Apulej. de herb. 21, 2), das ſich mit Gerfte oder Dinfel zu 
Brot baden läßt. Die ihr eigenthümliche Bitterfeit (Virg. I. 75) 
verliert fie geröftet in heißer Afche oder durch Einquellung in 
Warms oder Meerwafler (Geop. 1.30. Pl. XVIII. 36; XXL. 
74 Galen. al. f. I. 23) und reizt dann durch ihre trodnenden 
und erhigenden Eigenfchaften, wie Salzkuchen (Arist. Eq. 103), 
defien Stelle fie vertritt, zum Zrinfen. Darum erfcyeint fie bei 
dem Nachtiſche und darum verglich ſich Zeno, ein finfterer, nad 
dem Weine heiterer Mann, der Lupine. Ich bin, fagte er, wie 
die Lupine, die, fo lange fie nicht gewäſſert, herbe fchmedt, aber 
ſehr angenehm, wenn fie getrunfen hat (Athen. II. 451. Ihre 
Nugbarkeit in der Viehzucht und Feldwirthichaft herauszuftellen, 
behalten wir uns jeßt vor, aber was follen wir fagen von den 
medicinifchen Kräften einer Pflanze, die in Umfchlägen Karfun— 
kein aufzieht, abgekocht mit Effig Kröpfe und Beulen reift und 
mindert, Blafen hindert, Juden ftillt, Narben weiße Farbe zu- 
rüdgiebt, mit Grüße Entzündungen lindert? — Die wilde Art 
dient wider Hüft- und Lendenfchmerzen, — Decocte bis zur 


*) Haft wie das Deutfhe: „Salz und Brot, macht bie Baden roth !" 
*) Alle Sübländer, fonverlich die Staliener, find Freunde von Hülſen⸗ 
früchten. Diefe effen bie Lupinen heut noch gern, entbittern fie durch Ein⸗ 
quellung in Salzwaſſer und efien fie anfgeqnellt (ceci) ohne Umftände aus der 
hohlen Hand. 
Magerftebt, Bilder aus der röm. Lanbwirthichaft. V. 20 
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Honigfteife heilen ſchwarze Flechten und Ausfag, Ablochungen in 
Regenwaſſer geben feifenartigen Schleim, heilfam zu Umſchlägen 
auf Brand, Ausfchläge und näffige Gefchwüre. Trank von Lu: 
pinen ift gut für die Milz; bei ftodendem Monatsfluſſe werden 
fie mit Honig eingenommen. Man legt fie roh, mit trodenen 
Feigen gerieben, mit Effig auf Die Milz und braucht die Bittern 
gegen Biffe der Aspisfchlange, troden ausgehülfet und gerieben 
in leinenen Läppchen auf ſchwarz gewordene Geſchwüre, in 
Eſſig gekocht zur Zertheilung von Kröpfen und Obrengefchwü: 
ven. Leuten unter dreißig Sahren wird die Brühe abgekochter 
Zupinen mit Raute und Pfeffer fogar im Zieber und zur Ver⸗ 
treibung der Würmer eingegeben. Kindern find fie, nüchtern auf 
den Leib gelegt, heilfam (Pl. XVIII. 36). — Eine andere Art 
wird geröftet und mit Defrutum oder Honig getrunken oder ein- 
genommen. — Die Wurzel in Effig gekocht treibt den Harn 
(id. XXII. 74), die Blüthe in Schierlingsfaft geweidht, dient zur 
Ausrottung von Waldbäumen (id. XVIIL. 8, 3), Dazu noch 
der mannichfache Nupen in der Thierheiltunde! — Ablocdhungen 
mit der Pflanze Chamäleon find für das Vieh ein gefunder 
Trank, — mit Deldrüfe ein Mittel wider Räude; der Rauch 
verbrannter Lupinen vertreibet die Müden (Pl. XXL. 74). Tas 
Mehl gehört zu den fosmetifchen Mitteln der Frauen (Mart. 
III. 42) und die Bohnen benugt man im Verkehr als Rechen- 
pfennige (Hor. Ep. L 7, 24), 
| Für Naturkundige und Bauern hat fie befondern Werth; 
Jene beobachteten zwiſchen ihr und der Erde eine befondere 
Sympathie. Weil fie fi) täglich mit der Sonne wendet, dient 
fie, wie das blau blühende Heliotropium, dem Bauer au um— 
wölften Tagen als Stundenzeiger uud ihre dreifache Blüthe zur 
Berechnung feiner Arbeiten (Pl. XVIII. 86, 67. Geop. II. 30). 
An der Viehwirthſchaft laffen fih Lupinen nicht entbehren. 
Gemahlen, gebrochen, gefchrotet (frendere, Epsıxew), gefocht 
(Col. II. 10) oder gequellt find fie ein gutes, winterlidyes Kraft 
futter für Schafe, Rindvieh (id. VI. 3), Mildfühe (id. 24, 6), 
tranfe oder ſchwache Abfapfälber, eine Medicin für räudige 
Schafe (Juven. V. 24). Sobald die Arbeit anf dem Felde bes 
- gonnen, muß das Zugvieh Zugaben davon erhalten (Col. VI. 3); 
Cato (60) rechnet auf ein Paar Jochochſen jährlih 120 Mod. 
und empfiehlt (55) für Diefelben die Abfälle nebft Gerften= und 
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Weizenfpren. Ein Ochfe frißt fi) fatt und ſtark, wenn er täg- 
lich einen Mod, erhält”). 

In Gegenden, wo Beide für die Schafe fehlt, kann man 
fie grün abhüten laſſen, worauf der Ader gleich geftürzt werden 
muß (Pl. XVII. 36). Auch Rindern dient fie als Weide vor 
der Abblüthe; fe freffen alles Kraut ab, geben aber nicht an 
die Bohnen um deren Bitterfeit willen (Geop. II. 30), 

Man feunt mehrere Arten: 

1) Die zabme Lupine (Hepuog nuepog), die zur Speife und 
arzneilichen Zweden dient (Diosc. IL. 182. Pl. XXIL 74). 

2) Die wilde 2, (Hzguog aygros), von der zabmen in jeder 
Hinfiyt, nur nicht in der Bitterkeit übertroffen, ift der zahmen 
ähnlich, aber Fleiner (ib.). 

3) Eine andere Art (ib.). 

Unter den Hülfenfrüchten tft die Lupine im Landbau die 
wichtigfte, denn ihre Cultur verurfacht fehr wenig Mühe und faſt 
gar feine Koften (Col. II. 10. Pl. XVIII. 36). 

Das Land braucht für fle nicht befonders gepflügt zu wer 
den; Die Bohne, ohne im Speicher zu ruhen, kannſt du von der 
Tenne weg ſäen und willſt du nicht fäen, fo ſäet fie fich ohne 
deine Arbeit, denn fie fällt von felbft aus und gebt auf, ob du 
gepflügt oder ſchlecht gepflügt Haft. Sie verträgt die Nachläſſig⸗ 
feit des Bauerd und fprießt empor, wenn der Same audy gar 
nicht mit Erde bedeckt wird, ja er treibt, wenn ex flatt auf Erde 
auf Unfraut fällt, erreicht mit der Wurzel den Boden und ge- 
deihet (Theophr. VII. 11,8). Die Lupine liebt die Erde und 
will doch nicht mit Erde bededt fein (Pl. XVIIL 36), verlangt 
nichts von dem Bauer, giebt ihm am meiften zurüd, reinigt den 
Ader von Unfraut (Col. II. 2), düngt und hilft dem Lande un« 
ter allen Suatfrüchten am beften auf (Col. II. 10), bedarf des 
Miftes nicht im geringiten, weil fle die Stelle des heſten vertritt 


e) Ich habe feine einzige Stelle angemerkt, fpäter auch nicht finden kön⸗ 
nen, bie beweife, daß die Römer mit ben Pferden Lupinen gefüttert hätten. 
Gegenwärtig follen bie Kutfcher in Unteritalien ihre Pferde ganz allgemein mit 
grünen Lupiuen füttern, wie Payne und Richard erzählen: „A Naples on 
voit sur toutes les places les cochers de voitures publiques, une botte 
de lupins verts sous les bras, les faire manger à leurs cheveaux que pa- 
raissent en &tre tres-friands.“ Auch entbittert fol man ſie gu Pferbefuiter 
verweuben. 

20 * 
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(PI.X VIII. 36), beſonders für Getreide (Pl. XVII. 7), ein Bor: 
zug, den ſchon Saferna anerfannte (Col. Il. 14). Man bringt 
fie daher auf abgetragene Saatfelder, in ſchlecht beftandene 
Weinberge (Col. IL. 10; XI. 2), gräbt fie hampfelweife um ma- 
gere Weinftöde (Pl. XVII. 6. Pall.IX.2) und fäet fie als gute 
Vorfrucht für Dinkel (Pl. XVII. 50). Für Villen ohne Vieh 
giebt e8 feine beſſere Dungpflanze; fie düngt fich felbft, macht 
tranfes Erdreich fruchtbar (Geop. II. 30) und ift eine fo große 
Freundin der Tellus, daß fie das Land, es feinod fo dornig 
und ſtruppig, zwifchen Blätter und Dornen bingeworfen, mit der 
Wurzel erreichet (Pl. XVIII. 36). Selbft die Brühe der abge: 
fochten düngt Bäume (Pl. XVII. 47). Lupinen fliehen wohlge: 
bautes Erdreich (Geop. II. 30), lieben geringes Land (Col. I. 
10. Theophr. VIII. 11), kieſigen, trodnen, fandigen Boden (Pl. 
XVII. 36. Cat. 37, 54), wenn er nur nicht näffig, fommen aud) 
auf dunkelgefärbtem Erdreiche (Pullerde) fort (id. XVIII. 46. 
Cat. 34), ſchrecken aber vor Lehm⸗ (Pl. XVIII. 36), Kreide⸗ und 
Sumpfboden zuruͤck; in Schmierader gehen fie gar nicht auf 
(Col. I. 10). Unter den bindigen Erdarten ift ihnen Roͤthel⸗ 
erde die liebſte (Pl. XVIIL. 36. Cat. 34). 

Die Beftellung der Saatlupinen mag vor der Herbftgleiche, 
friber als die des Getreides (Col. II. 10; XI. 2), um ben 
13. Sept. oder gleich nach den Cal. des Det., auf rohes Brach⸗ 
fand erfolgen. Wegen ihrer ftarfen Keinfraft braucht man Res 
gen nicht abzuwarten (Geop. II. 30), aber durch zeitige Unter- 
bringung ift Gelegenheit zu geben, daß fie fih durch lanes 
Herbftwetter fräftigen, um der MWinterfälte, der fie leiyt unter: 
liegen, Widerftand leiſten zu fönnen (Col. IL. 10. Pl. XVIIL 36); 
nur in wärmeren Strichen beftellt man fehr fpät, wenn alle 
Früchte untergebracht find (Col. XL. 2). Dunglupinen laffen 
fich jeder Zeit fäen; gewöhnlich gefchieht es, wenn ed fonft nichts 
Nothwendiges zu thun giebt, — in mageren Weingärten in Aus 
guft und September (Pall. IX. 2; X. 9). 

Nach Einigen kann, nach Andern ſoll der Same gleich 
von der Tenne weg (Col. XI. 2; II. 10) gefäet und fo die Mühe, 
ihm erſt vorzuholen und in das Feld zu fchaffen (Pall. VII. 3), 
erfpart werden. Der Bedarf für Dunglupinen find 3-4 Mod,, 
für Saatlupinen 8—10 Modien (Pl. XVII. 56. Col. II. 10). 





— 30 — 


Der Ader erfordert, wie erwähnt, nicht Fefonderer Vergat⸗ 
tung (Pl. XVIll.86. Col. II. 10); es ift genug, wenn fie in 
flaber Furche untergepflügt, mit der Enge überfahren oder auch 
blos aufgefäet werden, denn fie gehen auch ohne Regen, der fie 
beiwäfcht, auf und find durch ihre Bitterfeit gegen die Anfälle 
ſchädlicher Thiere geficyert (Pl. 1.1.). 

Die Arbeit des Beibringens, Eggens und Aberntend erfor: 
dert je ein Zagewerf (Col. II. 13). 

Die Körner liegen gewöhnlich vier Tage, ehe fie aufgehen. 
Weil die Stauden nur Einen und ftarfen Stengel mit rundlichen 
Blättern treiben und Eine Wurzel (Pl. XVIIL 10), ift nicht rath- 
ſam, zu bebaden, auch nicht nöthig, denn Unfräuter folgen den 
Lupinen nicht in der Weiſe wie andern Gewächſen, fie werden 
aud durch deren üppigen Wuchs von felbft unterdrüdt (Col. IL 
12). Man bringt fie darum gern auf verunfrantete Felder, um 
diefelben tn einer lohnenden Weife zu reinigen und zugleich in 
Stand zu feßen (Col. II. 2). 

Das Beipflügen der Dunglupinen gefchieht in faftgrünem 
Zuftande, ehe der Anfag der Schoten (silicula) erfolgt, auf Fels 
dern nad) dem Aufgange der Plejaden (Pl. XVII. 67,9, tn 
Weingärten im Herbfte (Pall. IX. 2; X. 9). 

Wenn im Juni der Abfall der Blätter von den Stauden 
(Pl. XVIII. 10,3) den Eintritt der Reife anzeigt, find die Lu⸗ 
pinenfelder (lupincta) ohne Berzug abzubringen (Pall. VII. 3) 
und abzubeimfen, weil die Stengel brechlich (Virg. I. 76) und 
die Körner in den Teicht auffpringenden Schoten zum Ausfallen 
geneigt find (PI.XVIIL. 33). Im Uebrigen läßt ſich denfelben 
wegen ihrer bittern Natur cine lange, ja ewige Dauer zufchrei- 
ben (Pl. XVIII. 73), wenn jie auf dem Boden von jenen Meinen 
Würmern, welche die Keimfchilde durchnagen, nicht feimunfühig 
gemacht werden (Col. II. 10). Dies ift nicht der Fall, wo fie 
auf einem vom Rauche beftändig durchzogenen Bretterboden zu 
liegen fonımen (Pall. VII. 3). 


2. Die Bohne oder Pferdebohne (faba, zuvaun), 
Die Bohne*), nad ägyptiſch-orientaliſcher Philofophie wie 
der Menfch aus dem Urfchlamme der Erde entftanden (Diog. 


*, Es läßt fich nicht an jeber Stelle beftimmen, welche Bohne gemeint 
fei. Die ben Pythagordern verbotene wird von Sprengel (hist. rei herb. I. 30) 
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Laert. VIII. 12. Porphyr. vit. Pythag. p. 200), durch faft die 
ganze alte Belt Symbol der groben, den Aufſchwung des Gei— 
ſtes hindernden, die Heiligkeit des Lebens unterdrüdenden, die 
Wollnſt befördernden Materie, ift darum Allen, welche fi einem 
heiligen Zehen weihen (Herod. II. 37), zu dem Lichte der elen⸗ 
finifchen Myfterien aufgenommen (Porphyr. de abst. an. IV. 16), 
dur myfteriöfe Weisheit zu höherer Erkenntniß gebracht wer: 
den, oder fich für den Dienft der Gottheit beftimmt haben, zu 
genießen verwehrt. Sie, die einzige Frucht, welche Ceres aus 
einem in den Myſterien geoffenbarten Grunde den arfadifchen 
Pheneaten nicht zubradyte (Paus. VIII. 15, 1), darf der Jupiter: 
Prieſter (flamen dialis) in Rom nicht nennen, nicht berühren, 
noch weniger efjen, angeblich, weil in ihrer Blüthe Trauerzeichen 
gefunden werden (Pl. XVII. 30); die Aegypter pflanzen und 
fpeifen fie nicht, weder roh noch gelocht, ihre Priefter ertragen 
nicht den Anbli® derfelben (Herod. II. 87) und den Pythago⸗ 
räern tft fogar nicht geftattet, durch ein Bohnenfeld zu geben 
(Tertull. de an. 31); Pythagoras felrft aß, wie Kallimachus und 
Eicero angeben, nicht Fleifhy noch Bohnen (fabulus). In bei: 
den Spradyen, nach der Zeugung benannt, — xuruns, Bohne, 
Teftifel, zuo, Beiſchlaf halten, ſchwängern, faba, faber, fabri- 
care, — find fie Symbole fleifchlicher Bermifhung nnd des nach 
gewiffer Philofophie den Menfchen verunreinigenden Beifchlafes, 
ſei e8 wegen ihrer anregenden Mehlhaltigkeit oder weil zwifchen 
ihrem Keimfchilde und dem weiblichen Zeugungsgliede Achnlich- 
feit gefunden wurde oder aus Gründen heifiger Tradition. Die 
Biene, das fumbolifche Gefchöpf der Herzensreinbeit, fegt fih nie 
auf Bohnenblüthen und heißt deswegen heilig (Porphyr. de 
antr. 19). Leicht wird die Urfache zu finden fein, daß fle von 
den röm. Frauen, welche die Juno Lucina an den Matronalien 
(1. März) um Fruchtbarkeit und Ghefegen anflehen uud Boh⸗ 


für bie Frucht des ägypt. Lotus (Nelumbium speciosum) gehalten, — aber 
auch bie gew. Bohne (f. vulg.) wurde nach Clemens von Aler., in Aegypten 
ftarf angebaut (Strom. I. p. 18). — Die vor längeren Jahren aus Aegypten 
zu uns gelommene Feldbohne ift im Habitus von der unfrigen nicht wefentlich 
verſchieden und bort, wie Kartoffeln bei uns, tägliche Nahrung. Der E. Gar⸗ 
tendirector Lenne äußert ſich Über die ägypt. Pferbebohne ſehr günſtig (Annal. 
d. 2. UI. 1854. ©. 165). Sprengel in Regenwalde baute fie ſchon feit 1848 
und verlaufte den Schffl. mit 3 Thlr. 
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neumus mit Sped an der zu Ehren der Nymphe area, die dem 
Körper Zleifh und Wachsthum verleihet, bei der am erften Juni 
ftattfindenden Tempelweihe (calendae fabariae) genofjen, fchwie- 
tiger aber davon, daß fle an den Lemuralien, dem Feſte der Gei— 
fter, die in Nachtſtunden mancherlei Spuk treibend umbherfchwärs 
men, verwendet wird. Bei dem nächtlichen Opfer nimmt der 
Hausvater Bohnen in den Mund, wirft fie hinter fih und fagt 
neunmal: Diefe ſchwarze Bohne gebe id Euch und faufe damit 
die Meinigen 108. Gefpenfter und böfe Geifter haben nach dem 
Volksglauben ihren Sig in Bohnen; deswegen dürfen fie nicht 
um Bäume gelegt werden, wenn diefelben nicht vertrocknen follen 
(Greop. II. 36), und darum werden fie an den Lemuralien in die 
Gräber oder zu den Fenſtern hinaus geworfen, wobei man fagt: 
Ich werfe die Gefpenfter aus dem Haufe (Pl. XVIII. 30. Zosim. 
11.5,6). — Die Vorftellung, daß auf Auctionen höhere Preife 
erreicht würden, wenn aud Bohnen verfteigert würden, läßt fich 
une durch Die denſelben beigelegten geheimnißvoll wirkenden Kräfte 
erflären (Pl. XVIII. 30). 

In den wmeiften Gegenden wachjen die Bohnen von felbit, 
3. B. auf den Infeln des nördlichen Dcean, woher diefelben 
Bobneninfeln (fabariae) heißen; in Mauretanien wählt hin und 
wieder eine wilde Art, die aber zu hart unde zum Kochen nicht 
geeignet ift (Pl. XVII. 30). 

In Aegypten wächſt eine Bohne mit fachlichten, vier Eu: 
bitus hohen, fehr ftarken, Inotenlofen Stengel, weichen Hulme, 
tofenfarbenem, mohnartigen Kopfe, in dem ſich nie über 3U Bob: 
nen befinden. Die Blätter find groß, bitteren Geſchmackes, un: 
angenehmen Geruches; .die Krufodile gehen ihr fehr aus dem 
Wege, and Furcht, die Augen zu verlegen. Die Wurzel, der 
des Rohres ähnlich, ift für Die dortigen Einwohner, roh und ges 
focht, eine herrliche Speife. Sie wächſt auch in Eilicien, Spy: 
rien und am dhalcidiihen See Torone (Pl. XVIII. 30). 

Die Eultur ift in Griechenland fehr alt (Hom. Il. XIII. 
589) und die Verwendung zur Nahrung für Menfchen und Thiere 
ſehr anſehnlich. Die kleine runde Frucht (Pl. XVI. 8), von ent» 
weder ſchwarzer oder weißer Farbe, wird auch zur Abflimmung 
bei Bollswahlen (Bohnenwahl) gebraudht (Aristoph. Av.’ 1022). 
Die fhwarze wird früher in der Eufturgefchichte erwähnt (Hlom. 
l.1.), die weiße aber in Stalien, wo der Bohnenbau ſtark im 
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Betriebe iſt (Ovid. Fast. VI. 180), beſſer zum Eſſen befunden; 
fhmedt mit Eped fehr gut (Mart. V. 78,10). 

Der Saatzeit nad werden unterfchieden: Herbfl- und Früh⸗ 
oder DreisMonatsbohnen (f. trimestris), welche leßtere, auch die 
marfifhen gebeißen (Col. IE. 9), im Februar beftellt, die warme 
Luft des Frühjahrs wohl ertragen, einen wohl um ein FZünftbeil 
höheren Körnerertrag als die Herbftjorte (f. matura), aber we- 
nige Spreu und Echotenabfälle geben. Weil Kömer, Schoten 
und Stengel derfelben dem Vieh ein wenig angenehmes Futter 
find, fagen die alten Zandwirthe, fie wollten lieber Bohnenzeug . 
(fabalia) al8 Dreimonat3bohnen (Pl. XVIII. 30. Col. I. 10). 

Die Cultur, foll fie gedeihlich fein, erfordert vecht fräftiges 
(Pl. XVIII. 46), fettes, wohlgedüngtes, wo möglid tief gelege- 
nes Land, dem von Bergabhängen befruchtender Saft zufließt 
(Col. II. 10. Pall. XI. 1). Feuchte Lage ift erwunſcht (Pall. 
1.6) und nur Dungbohnen Taffen fi auf mageres Feld zur Un⸗ 
terpflügung fäen (Varr. I. 23). Gegenden, wo Nebel und fon» 
ftige ſchädliche Luſtverhältniſſe (loca calamitosa) vorfommen, 
fagen ibnen nicht zu (Cat. 35); bindiger, flarfer Boden ift für 
fie erwünſcht (Pall. XI. 1). Auf umgebrochene, alte WBiefen 
laffen fie fih als erfte Frucht beftellen, gedeihen aber am beften 
auf Brachlande, das friſch gedüngt war (Pl. XVIII. 53). 

Bohnen, LZupinen und Widen find ziemlich gute Borgänger 
des Getreides, Bohnen die beften des Dinfels (Pl. XVILL 50), 
doc fönnen den Frühlingsbohnen nach dreimonatlicher Ruhe uud 
tüchtiger Bearbeitung des Landes auch Winterbohnen nachfolgen 
(Pl. XVII. 52. Geop. II. 7). Sie gehören zu den Gewäch⸗ 
fen, welche den Boden nicht blos ſtark anfprechen, fondern fogar 
erquidten oder, wie Saferna glaubt (Col. II. 4), untergepflügt, 
die Stelle des Miftes vertreten (PL. XVII. 7) Man baut fie 
daher zum Dunge und pflügt fie im erften Werden der Schoten 
(Varr. I. 23), in Theffalien und Macedonien ſchon vor der 
Blüthe unter (Col. II. 10), erreicht indeffen im Getreide nie die 
Erfolge, wie auf brach gelegenem Lande. Saatbohnen zehren 
ftärfer und hinterlaffen nur dann eine günftige Rüdwirkung, 
wenn das Land gleich nad) der Abbringung, ehe die Stoppelu 
dörren, geftürzt wird. Sind fie erft in den Zuſtand der Trock⸗ 
niß gekommen, fyüren die nachfolgenden Saaten nichts davon 
(Col. 11. 10, 14). 


— — — ⸗ —2 
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Auf verunfrautetcd Land muß man Bohnen beftellen, um 
daffelbe zu reinigen. Die gewöhnlich flarfe Miftdüngung und 
tiefe Beartung, die fie erhalten, ift ein Mittel zur Vertilgung 
der fihlechten Kräuter, die fle überdem durch ihren üppigen 
Wuchs felbft niederhalten und erftiden (Col. II. 12). 

Zur Herbfifaat werde der Mift im Sept., nad einem Re⸗ 
gen, untergepflügt, zur Frühjahrsſaat über Winter über die 
Acker vertbeilet. Dan rechnet auf das Juger 18 Fuhren, nie 
darunter, jede zu BO Modien. Demnach würden_auf je 10 Ge: 
viertfuß je 5 Modien, auf den ganzen Morgen 1440 Mod. Mift 
erforderlich fein (Col. XL 2. Pl. XVIIL 53). 

Braͤchung des Landes vor der Beftellung ift nicht erforder: 
lich (Pl. XVII. 49, 3); Kundige rathen, auf die Stoppeln zu 
faen, dann zu brachen, dann Beetfurchen zu ziehen (sulcare) 
und dann tüchtig zu eggen, damit das Land recht tief gelodert, 
zum Eindringen der Wurzeln vorbereitet und der Same hoch 
mit Erde bededt werde. In falten Gegenden wollen Manche 
das Abeggen lieber unterlaffen, um die Klumpen den jungen 
Pflanzen zum Schuß gegen Reif und falte Winde zu erhalten 
(Col. H. 10. Pall. XII. 1). 

In den fälteren Gegenden um den Padus beitellt man ge⸗ 
woͤhnlich erſt im Frühjahre (Pl. XVIII. 30); auf ſolche gehet die 
Vorſchrift (Virg. G. I. 215): 

Bohnen im Lenze geſäet! — 

Sonft tft der Herbft die gewöhnlichfte Zeit und zwar fo 
bald als möglich, vor Untergang der Vergilien, doch fann bis 
in den Novbr. mit der Saatung fortgefahren werden.:z Manche 
machen Ausſaaten zu verfchtedenen Zeiten, die erfle um die 
Herbſtgleiche, die zweite etwa im Detbr. oder Novbr., die dritte 

noch fpäter, wohl um die Zeit des Siebenhügelfeftes (septi- 
montium, septimontiale sacrum), den 23. Decbr., das zu Eh⸗ 
ven der Pales, zum Andenken an die Zufügung des flebenten 
Hügeld auf allen fieben Hügeln der Stadt gefeiert wird. Solche 
Spätbobnen heißen darum Septimontialfaat (septimontialis sa- 
tio). Jederzeit ift der Vollmond, entweder der dem Bollmonde 
vorhergehende Tag, ficherer noch der Tag des Bollmondes eins 
zubalten und nie mehr auszufäen, ald an dem Saattage unter 
die Erde gebracht werden kann (Col. XI. 2. Pall. XII. 1). — 
Nach dem Fürzeften Tage gefüete Bohnen gedeihen nicht gut. — 








‘ 
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An Saatgut verlangt Plinius (XVII. 55) ein Fünftheil 
mehr als Weizen, Barro (I. 44) nur vier Modien; Golumella 
(II. 10) glaubt auf fettem Lande mit ſechs Mod. auszureichen; 
für mittleren gehört etwas mehr (Pall. XIL 1). 

Die Griechen geben au, daß in das Blut eines Kapaunes 
eingequellte Saatbohnen von verderbliden Unkräutern nicht lei« 
den. Tags vor der Saat in Waſſer gequellt, geben fie fchneller 
auf; durch Annegung mit Satpeter-Soda oder Delfchaum (Virg. 
G. 1. 193) werden fie weicdhlochend und gegen den Wurm auf 
dem Boden gefhüßt (Col. DI. 10. Pall. XIL 1. Geop. II. 85). 
Einweihung in Urin und Waſſer (Pl. XI. 45) oder An 
mifhung mit trodnem Mift befördert das Wachsthum (Col. 
II. 10). 

Bohnen liegen länger al8 andere Hülfengewächfe (Varr. 
L 45). Während diefe in Aegypten fchon den dritten, in Ita⸗ 
lien den vierten oder fünften Zag auflaufen, fommen jene erft 
vom 15.—20. Tage zum Borfchein (Pl. XVIII. 10, 2), und zei» 
gen alsbald Blätter, die rundlid und zufammengefegt Aud. Die 
Stengel bilden fi fpäter, find hohl, hart (Ovid. Fast. IV. 437), 
obne Knoten und Aefte, Die Wurzeln ungetheilt und etwas bol- 
zig; fle tragen ihre Früchte in Schoten, die zu beiden Seiten 
der Stengel, nicht aber in den.Spiken (Ovid. Fast. V. 734) 
fi befinden und 40 Zage nad) der Blüthe reif werden (Pl. 
XVIII. 10). 

Gelfus, mit ihm Viele, find der Anflcht, es fei unnoͤthig, 
Bohnen zu jäthaden, es erſcheint ihnen fogar ein Vorzug, daß 
durch Aberntung ſolches Zeuged (fabalia) nod Heu geivonnen 
werden könne. — Bir halten den für feinen guten Landwirth, 
der mehr auf Gras, als auf Koͤrner Bedacht nimmt, und ver» 
fangen Behackung, weil fie zu den Pflanzen, unter denen das 
Unfraut gern wächſt, gehören. Auf fettem Boden, bei Philippi, 
ericheint Darunter das Ateramnon, welches fie erſtickt, und in ma= 
gerem leiden fie von einem anderen, Zeramnon (Pl. XVIIL 44), 
Bir vathen dreimal (Col. IL. 12), wo nicht, doch zweimal (Pl. 
XVIII. 50) zu bebaden, das erfte Mal nicht früher, als bis ſich 
drei Blätter gebildet haben, die Hade leicht zu führen ift, fo daß 
die obere Erde mehr gereinigt, als aufgelodert wird, und fie in 
der Blüthe aber 15 Tage lang nicht zu brauchen (PL. XVIII. 65); 
von da ab überwältigen fie das Unkraut felbft (Pl. XVILI. 50). 
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Folgen der Behadung find erhöhete Erträge, ſchwächer gebildete 
Schotenhülfen und haltigere Kömer, daß fle, gereinigt und zer 
fleinert, das Scheffelmag wie ganze wieder füllen (Col. IL. 12). 
Für das erfte Jäthacken find 14 Tagewerk, für das zweite 
und dritte je nur ein Tagewerk erforderlich (Col. II. 13), — 
Handjäten fann unterbleiben (Pl. XVIIL 50). 
Unter den Hülfenfrüchten hat die Bohne die laͤngſte Blüthe; 
während ihrer vierzigtägigen Dauer bedarf fie die meifte, nad) 
der Abblüthe weniger Feuchtigkeit (Pl. XVII. 30). Gegen Wet: 
ter und Sonne ift die Blüthe ſtark empfindlich: 
Iſt die Blüthe verlett, verberben Widen und Bohnen, 
Und bie Linfe verbirbt, die berjenbet ber Nil. 
Ovid. Fast. V. 267. 


Weder das ganze Saatfeld noch der ganze Stengel blühet 
auf einmal; hat ein Büfchel aufgehört, fängt ein anderer an. 
Barro fagt und Feſtus bezeuget, daß in der Blüthe untröftlidhe 
und traurige Buchftaben fi finden, wegen welcher die Frucht 
zum Todtenopfer geeignet (Pl. XVIII. 30) und von Pythagoras 
ungenießbar erachtet wurde (Greop. II. 35). Der Schotenanfag 
ift bismeilen und auf ganz gutem Boden fo anſehnlich, daß man 
Stengel mit 100 Bohnen gefunden bat (Pl. XVIIL 21). 

Die Spätbohnen werden um den erften Juli, Frühbohnen 
viel zeitiger, fchon nach dem Aufgange der Plejaden abgebracht 
und alsbald gedrofchen (Col. XI. 2. Pl. XVIIL 67,4). Wan 
macht fie feltener mit der Sichel ab, als daß man fie mit den 
Wurzeln ausrauft (Pall. VII. 3. Col. XI. 2). Das Schneiden 
erfordert ein Tagewerk (Col. II. 13). 

Wie bei der Ausfaat ift der Mond bei der Ernte, bei dem 
Drefhen der abnehmende, zu berüdfichtigen (Col. II.10). Daf: 
felbe geſchehe wo möglich vor Zage (Pl. XVILL 73. Pall. VII. 8), 

Unter allen Hülfenfrüchten laſſen ſich Bohnen am leichteften 
ohne Tretvieh enthülfen und ohne Wind reinigen. Man legt zu 
dem Ende eine mäßige Anzahl aufgelöfeter Bündel an das äu« 
erfte Ende der Zenne, welche 3—4 Menſchen entlängs derfel- 
ben und in der Mitte mit den Füßen fortbewegen und mit 
Stöden oder Flegeln (furcilla) ſchlagen; find fie auf das andere 
Ende der Tenne gelangt, bringen die Arbeiter das Stroh auf 
einen Haufen, die Bohnen felbft liegen auf der Tenne und über 
diefe werden auch die übrigen Bündel hingetrieben und ausge⸗ 
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drofchen. Die ganz harten Spigen werden von den Drefchern 
(cudentes, befonders gethan, die zerfleinerten aber, welche aus 
den Schoten mit den Bohnen gefallen find, anders gefondert. 
Penn nämlid) Körner und Spreu auf einen Haufen unterein» 
ander gefchüttet find, wirft man fie mit Wurfichaufeln weit weg; 
"die leichtere Spren fällt hinten bin, die Bohnen aber, die mit 
fliegen, fommen rein an die Stelle, nad) welcher fie die Worfler 
werfen (Col. II. 10, 5). 

Spreu (Col. XI. 2. Cat. 54) und Stroh (Pl. XVIIL 50), - 
ein treffliches Futter für Rindvieh, auch Einftteumittel (Cat. 37), 
die Spreu aber darf fo wenig wie die von Erbfen an Beinftöde 
gefchüttet werden, denn fie ift ihnen Gift (Pl. XVIL 37, 10). 

Für die Nährbaftigfeit der Bohnen fpricht ihr ſchweres Ges 
wicht. Der Modius wiegt 22 Pfd. Das Mehl (lomentum) 
vergrößert das Gewicht anderer Meblforten ftärfer als das ans 
derer Hülfenfrüchte, unter denen fie den erften Rang einnimmt 
(Pl. XVIIL 30). Sie find darum ein wenn auch theures, aber 
ſtark nährendes Zutter für Maftfchweine (Col. VIL. 9. Varr. I. 4), 
Arbeitöftiere, milchende Kübe (Cat. 60), feine Schafe und Läm- 
mer (Col. VII. 3, 4), taugen jedoch nicht für füugende Sauen, 
nicht für Ferkel (Varr. II. 4), auch nicht für Hühner, denn diefe 
werden davon unfruchtbar. Wegen der Härte ihrer Körner muß 
man fie dem Dich gequellt oder als grobes Schrot (xoruvor) 
geben. Zu dem Ende hat man befondere Stampfer (pila faba- 
ria), oder malmt fie zwifchen fchwarzen Mühlfteinen, gleich den 
Lupinen (Ovid. Med. fac. 72). — Aus Griechenland erfährt man, 
daß fie im Preife höher ftehen als Linfen (Xen. 5). 

In dem Haushalte find Bohnen von der größten Wichtig⸗ 
feit. Die meiften Bölfer mengen diefelken bald ganz, bald et» 
was zerkleinert unter Getreide, vorzüglich unter Schwade (Pl. 
XVII. 30); im cispadanifchen Gallien, wo überhaupt feine 
Speife ohne Bohnen zubereitet wird, iſt dies ganz gewöhnfid 
(Id. XVIII. 25), In Rom bat man neuerdings verfucht, reines 
Brot davon zu baden und dafjelbe zwar ſchwer, aber fräftigend 
und nährend erfunden. 

Die Schote mit dem Samen wird fpargelartig abgefotten 
(conchiola farsilis, Apic. V. 4, viridis fabacia) und als Ge 
müfe (Diosc. II. 175) mit mancherlei Saucen (Apic. V. 6) von 
Zellen oder Mufcheln gegeffen. Grün mit der Schale, geröftet 
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oder gekocht, find fie auch dem gemeinen Volke zu Athen beliebt 
(Aristoph. Lys. 537. Eq. 41) und die Spartaner follen fie wie 
Phafelen, grün mit trodnen Feigen zum Nachtiſche haben (Ath. 
I. 46). — Bohnen ohne Scyale (f. fresa) geben Bohnenbrei 
(fabacia), die gewöhnliche Speife der Bauern, auch unferer Bä- 
ter, die fie auch den Göttern des Haufes darftellten. Die Py» 
thagoräer vermerfen wie die Bohnen fo deren Brei, weil Ab- 
ftumpfung der Sinne und Schlaflofigfeit die Folge diefer Speife 
it (Pl. XVIII. 30); von Gladiatoren, Schiffern und dergl. fchwe- 
ten Arbeitern wird er oft genoffen und wirft auf Anfag von 
Fleifh, das jedody nicht feft, fondern ſchwammig tft (Galen. al. 
1. 19). Die fortgefchrittene Kochkunft bat verfchiedentliche Arten 
erfunden, Bohnen zuzubereiten (f. bajana, Apic. V. 6), immer 
bleiben fie eine fchwere, blähende Speife (Ovid. Med. 70), beffer 
für Schmiede (Mart. X.48), mit Sped für Bauern (Hor. Sat. 
II. 6, 64), als Leute figender Lebensart; fie beengen auch den 
Ddem und wurden von Pythagoras felbft feinen Schülern ver 
boten (Cic. de div. 1. 30, 62; II. 58, 119). Galen väth, file ge: 
brochen oder mit Zwiebeln, welche Blähungen auflöfen, zu 
fohen; fie befommen abgebrühet am beften, wenn das erfte 
Brühmafjer weggegoffen wird, und kochen weich, wenn der 
Same in Wafler, worin Soda aufgelöfet, quellte (Diosc. 
II. 127); in Salze oder Geewafler gekocht, bleiben fie hart. 
Ihrer bläbenden Eigenfchaften wegen foll fie al8 Speiſe ſchon 
Drpheus vermieden haben; in einem Verſe von ihm heißt 
e8: „Bohnen effen ift fo fchlimm, wie Mord und Todtſchlag,“ 
und in einem andern warnt er: „Ihr Unglüdfeligen, rührt feine 
Bohne an!" Ihrer die Sinne abftumpfenden Eigenfchaften wer 
gen follen fie auch in den Myſterien ausgefchloffen, Amphiareus, 
der Seher, aber der erfte gewefen fein, der fich ihres Genuffes 
enthielt (Geop. II. 35; VII. 3; XIL 1). 

Ihre fernerweite Bedeutung in Wirthfchaft und Heilfunft 
mögen wir nicht verfennen. Das Mehl, das die Meierinnen 
zum Einlegen von Eiern, die fi) halten follen (Pl. X. 80), und 
Die Aerzte zum Einhüllen der Pillen brauchen (Veget. II. 63), 
dient ftatt Soda und Kalkſalpeter zum Reinigen der Haut beim 
Baden und Wafchen, im Wafchwafler zum Bertreiben der Som: 
merfledten (Gralem al. f. 1.19), als Außerliches Heilmittel und mit 
Reis zu einer Maffe gefnetet, als Pflafter über das Geſicht zur 
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Blättung und Entrunzgelung der Haut vornchmer Franuen (Mart. 
IIL 42. Ovid. Med. 70. Diose.11.). 

Ungebrodyen geröftet und in fcharfen Effig geworfen, find 
Bohnen gut gegen Leibfhmerz, — geflogen, mit Knoblauch ge: 
kocht und täglich gegefien, gegen grellen Huften und eiternde 
Bruſtgeſchwũte, — nüchtern gelanet und aufgelegt zur Zeitigung 
oder Zertheilung von Blutſchwären, — mit Bein gefotten gegen 
Godengeſchwulſt. Das Mehl in Effig gekocht, bringt Geſchwulſte 
zur Reife, heilt Brandſchäden und öffuer Gefchwüre; die Afche 
der Spreu oder Schoten mit altem Schweinefhmalz, alte, ein- 
gemwurzelte Hüft- und Rervenfhmerzen, — die Hülfen auf ein 
Drittheil eingeloht, den Durchfall. Rah Barro verbeffert ſich 
die Stimme durch Bohnenefien (Pl. XXII. 69). 

Wie alle Hülſenfrüchte halten fie fih am beften in mit 
Aſche beftrihenen Delgefäßen (Varr. L 1, 658. PL XVII 73), 
erhigen fi aber auf dem Fruchtboden wegen ihrer dien Schale 
fehr leicht, werden aud von Würmern angegangen und ausge⸗ 
nagt (Col. IL. 10), man fagt aber, daß das, was diefelben ab» 
freffen, fidy bei wachfendem Monde wieder fülle (Pl. XVIII. 30. 
Geop. VIL 3, 2). Ste bleiben von denfelben verfchont, wenn 
fie auf der Zenne gehörig gedönt, ehe der Mond zuzunehmen 
anfängt, enthülfet und abgekühlt auf die Böden gefchüttet wer: 
den (Col. IL. 10. Pall. VIL 3). 


8. Die Kicher (cicer, &peßıvd og). 

Die Kicher, ein ſchon bomerifhen Zeitgenofien bekanntes 
(IIom. Il. XIII. 589), unter den Aegyptern in alter (Clem. 
Alex. Strom. I.), in Stalten in flarfer Eultur flehendes Feld⸗ 
gewaͤchs, erfcheint in mehreren, durch Größe, Geſtalt und Farbe 
der Körner unterfchiedenen Arten. Wir erwähnen die haupt- 
ſaͤchlichſten: 

1) Die wilde Kicher, den Blättern nach der zahmen ähn⸗ 
lich, ſtarken Geruches und mediciniſcher Kräfte, purgirt, in 
ſtarken Gaben genommen, blähet viel, verurſacht Reigen im 
Leibe, ift geröflet gefunder und zu Umſchlaͤgen auf näffige Ge 
ſchwuͤre wirkfamer als die zahme (Pl. XXII. 72). 

2) Die große Kicher (cicera) iſt von dem Kicherling Außer- 
lich Durch fchwärgliche, ſchmutzige Farbe (Pall. IV. 6) und als 
Speife durch ſchwerere Verdaulichkeit unterfchteden. 
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3) Der Kicherling (cicercula), Meinen, edigen, ungleichen, 
fonft der Erbſe ähnlichen Kornes (Pl. XVIII. 32), weißer Farbe, 
deffelben Gefhmades wie die Kicher (Pall.IV.6. Col. II. 11), 
wird auf dem Felde bisweilen von einem falzigen Zeuge, das 
wie Staub ausfiehet, befallen (Pl. XIX. 61). Die Saatzeit 
läßt ſich Schon in den Ropbr. verlegen, häufiger jedoch wird der 
Jannar oder Februar gewählt; man braudt drei Mod. Samen. 
Er verlangt feuchtes Klima, freudige Felder, ſchadet dem Lande 
noch weniger als andere Hülfenfrüchte, geräth aber felten, weil 
er weder Trockniß noch Südwind in der Blüthe verträgt und 
beide Witterungsverhältniffe gewöhnlich in der Abblüthe einfal: 
fen (Col. II. 10). Junge Hafen gehen die trodnen Kicherlinge 
nicht gut an, fie geben indeflen in Regenwaſſer gequellt ein gu⸗ 
tes Winterfutter für Hirfche in Thiergärten (Col. IX. 1). 

4) Die Widder-Kicher (c. arietinum) führt Diefen Ramen 
von ihrem, einem Widderkopfe ähnlichen, fehr großen Korne, um 
deswillen fie auch die „ſchwarze“ heißt. Sie läßt ſich duch den 
ganzen März fäen, muß aber des fchnelleren Aufganges wegen 
zuvor eingequellt werden. Am gedeihlichiten ift ihr feuchtes 
Klima und recht freudiger Boden, den fie jedoch flark angreift. 
Ans diefer Rückſicht wird ihr Anbau von überlegenden Landwir⸗ 
then verworfen (Col. II. 10, 21). In Bithynien findet man fie 
ftärfer als anderwärts cultivirt (Gralen. I. 29). 

5) Die puniſche (c. puniceum), mit der vorigen gleicher 
Bulturanfprüche, auch ganz Derfelben Eulturfehler, verlangt drei 
Modien Ausfaat (Col. II. 10); giebt ein gutes WBinterfutter für 
Bild in Thiergebegen (id. IX. 1). 

6) Die Tauben- oder Venus-Kicher (c. columbinum s. ve- 
nereum) wird nach religiöfer Sitte in der Nachtfeier der Venus 
(pervigilium veneris) oder in den den Zefttagen vorhergehenden 
Feierlichkeiten, Mahlzeiten und Opfern gebraucht, iſt weiß, rund, 
leicht und Meiner als die artetinifye (Pl. XVIII. 82), 

7) Die italiſche (vernaculum c.) für Thiergärten- Wild zu 
(oben (Col. IX. 1). 

Die Cultur aller Arten iſt ziemlich glei (Col. II. 13), die 
ſchwarzen und röthlichen aber find flärkerer Natur als die wei- 
Ben; am wenigiten herbe fchmeden die, welche der Erve oder 
Erbfe am meiften gleichen (Pl. XVIII. 32). 
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Die Ausfaat der Kichern beginnt um den erften November, 
bie und da noch früher, ehe die Herbftregen fonımen (Geop.D. 
30), am käufigften im Januar und Februar (Col. IL 10), und 
deswegen zahlt man fie audy zu den Zrühfaaten (Pl. XVIIL 10). 
Die frübzeitige Beſtellung wird nicht felten getadelt, weil die 
Blüthe, die längere Zeit zu fliehen pflegt, dann von Südmwinden 
oder fommerlicher Trodniß betroffen wird, die fie nicht vertragen 
fann (Pall. II. 5). Aus diefer Urfache verfhiebt man fie gem 
bis in den Februar und März (Pall. IV. 4) und vollendet fie 
zwifchen der Sonnenwende und dem Aufgange des Sirius 
(Varr. 1. 32). 

Als Maß der Ausfaat laffen fih drei Modien anfegen (Pl. 
XVII. 55. Col. II. 2. Pall.IV. 4); hin und wieder, befonders 
von der größeren Art wird ein Biertheil mehr genommen (Col. 
11.13), von der Feineren aber genügen 23 Mod. (Col. II. 10). 

Nah den Beflimmungen der Griechen follen die Körner 
Tags vor der Ausfaat (Pl. XVII. 32) in warmes Waſſer ein- 
gequellt werden, um raſcheres Aufgeben (Col. II. 10) zu bewir⸗ 
fen; in Zolge deffen werden, wie man angiebt, die Ernteförner 
noch größer (Pall.IV.4). Beil die Kicher trodner, bipiger Nas 
tur if, hält man möglichft feuchtes Wetter um die Beftellzeit für 
erwünfcht (Col. II. 10. Pall. IV. 4), 

Alle Arten verfagen auf ſchwachem (Pl. XVIL. 46), und 
lieben fehr freudigen, nad ihrer falzigen Befchaffenheit auch dem 
Meere oder den Salinen nahe gelegenen Boden (Pall. IV. 4. 
Col. II. 2). Darauf mag fi vielleicht die Sage gründen, Nep⸗ 
tun babe die Kichern erfunden. 

Se nachdem der Boden mehr oder weniger fruchtbar tft, ge⸗ 
fhieht die Ausfaat in die erfle oder zweite Furche; fie wird durch 
Eggung untergebracht (Col. IL. 10, 11). 

Biele rechnen die Kichern, wenigftens die Sicherlinge (Col. 
II. 14) zn den düngenden, Andere, weil fie gerauft werden und 
falziger Natur find (Pl. XVIL 7), zu den zehrenden Gewächſen 
(Pl. XVII. 32); Tremellius fchreibt ihnen ein dem Boden ſchaͤd⸗ 
liches Gift bei. - Starfe Düngung muß nachfolgen (Col. II. 14). 

Kichern unter den Kohl zu fäen, wird empfohlen, weil da» 
durch die hier häufig ſich einftellenden Raupen abgehalten werden 
(Pl. XIX. 58. Pall. I. 36). 
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Die Körner liegen etwa A—5 Tage in der Erde (Varr. I. 
45), ehe die Pflanzen auflaufen, welche die tiefite Wurzel unter 
allen Hülfenfrücdhten bilden, ſich beftauden, ihre Blüthen von un- 
ten nad oben entwideln und AO Tage nach der Saat reifen 
(Pl. XVIL. 10). Während der Blüthe find fie gegen Regen 
außerft empfindlich, in der Vegetationszeit aber ift ihnen derfelbe 
Außerft dienfam, denn er wäfcht ihnen jenen fihon bei den Kicher- 
fingen erwähnten Salzftaub ab, wodurch fle füß werden, daß die 
Raupen fogar nad) ihnen geben (Pl. XVII. 44). 

Säthaden ift nicht erforderlich, wohl aber Handjäten; vier 
Modien Saat laſſen fih in einem. TZagewerfe jäten und eben fo 
viele Zeit bedarf man zur Aberntung durch Raufung (PL. XVII. 
7. Col. U. 13). — Die Schoten, zu beiden Seiten der Sten- 
gel, fpringen leicht auf, weswegen die Einheimfung fobald wie 
möglich erfolgen muß (Pl. XVIII. 33). Die Körner halten fidy, 
weil wegen ihres Salzgefchmades vor den Würmern ficher, auf 
dem Fruchtboden gut (Pl. XVII. 73), 

Kichern, die großen wie die Heinen, find eine nicht unan- 
genehme, nahrhafte (Col. II. 11), wohlfeile (Mart. I. 104) Speife, 
‚die recht warn am beften ſchmeckt, während die Lupinen erft ab» 
gefühlt an WBohlgefhmad gewinnen (Mart. V. 78), Man ißt 
bie grünen Kerne mit oder ohne Schoten unter Anthat von 
Thymus und Dfop (Gralen. al. f. I. 22) und röftet fie reif oder 
unreif auf Kohlen zum beliebten, Durft erregenden Nafchwerfe 
für den Nachtifcy (Aristoph. mul. 45. Pax 1136. Hor. S. II. 
3,182;11.79), Sie, ein gewöhnliches Nahrungsmittel des Vol⸗ 
fes, werden in Rom, wie Gerften- und Erbfenförner in Athen 
(Aristoph. Pax 962), bet öffentlichen Spielen und Feſten, na- 
mentlid an den Florealien um Bollsgunft zu gewinnen, ausge⸗ 
fireut (Pers. V. 177), find. an Nährkraft flärfer als Bohnen, 
wirfen darum auch auf den Gefchlechtötrieb, reizen zur Wolluſt, 
go daß fie auch Sprunghengften gereicht werden, aber. blähender 
Wirkung, im geringeren Maße, wenn fie geftampft find, dann 
aber ſchwer verdaulih. Die Brühe mit Salz und Del oder 
Schöpfen- und Hühnerfleifch findert verftopften Leib (Galen. al. 
£. 1. 22). “ 

Bon befonderer Wichtigkeit find Kichern zur Ernährung und 
Kräftigung des Viehes, die Verwendung aber wird dadurch er- 
ſchweret, daß fie fid) troden nicht gut fehroten. In Spanien ge» 

Magerftedt, Bilder aus ber röm. Lanbwirtbfchaft. V. 21 
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fühiehet dies auf Mühlen; das Joch Ochſen erhält in Mifchung 
mit Spreu täglih 16 Pfd., in Italien einen halben Mod. ge- 
quellter Körner (Col. VI. 3). Auf das Stück Edelſchafe werden 
’ täglih 4 Sext. gerechnet; für Abfaplimmer find fie ein färfen- 
des (Col. VII. 3), für Hühner ein wohl nahreudes Futter (id. 
VOL 4). | 
Das Mehl der beiden Hauptarten heilt näffige Kopfges 
fhwüre, fallende Sudt, Leberanfchwellungen, Schlangenbiffe, 
Flechten, Hodenentzündung, Gelb⸗ und Waſſerſucht, — mit Ho⸗ 
nig Brand» und bösartige Schäden, treibt Monatöfluß und Urin. 
Warzen berühren Manche im Neumonde, jede mit einer Kicher, 
die dann, in ein leinenes Läppchen gebunden, über den Rüden 
geworfen wird. Der Abfud der Blätter und Stengel hindert, 
warm gebraucht, Fußkrankheiten; Gleiches leiten die Körner 
warm und gerieben aufgelegt; das Abkochwaſſer der columbini« 
fchen mindert den Kroft im Tertian- und Quartan: Fieber (Pl. 
XXD. 72). 


4, Die Erve (ervum, Hooßus). 


- Die in mehreren, nad Farbe und Geſchmack verfobiedenen, 
im Anbau befindlichen Erven- Arten (Theophr. VIIL 5) laſſen 

fich auf zwei, eine größere und eine Fleinere (ervum, ervula, 
Varr. L 36), zurüdbringen, die beide darin übereinfommen, daß 
fie fi) mageren und nicht feuchten Bodens erfreuen, auf Fett: 
ande dagegen verderben (Col. IL. 11. Pall.II. 8). 

Die Saatzeit muß ausgewählt werden, denn Die im Herbfte 
beftellten Erven follen dem Rindvieh Kopfichmerz (Pl. XVIIL 38), 
die aus dem März flammenden allem Vieh, zumeift dem Rinde 
vieh Berderben bringen (Col. II. 11) und namentlich letzterem 
Koller verurfahen (Col. XI.2. Pall.III.7). Man fäet fie am 
beften nach der Brumalzeit, zumeift im Sanuar (Pall. IL. 8) 
fährt den ganzen Februar damit fort (id. ILL. 7), fegt im März 
bis zum Frühlingsanfange aus, denn von da ab find fie dem 
Vieh unfhädlih (Pl. XVII. 38). — Samenbedarf: Ein Mod. 
völlig ausreichend (ib. Pall.1.1.). 

Die Eultur, zwar nicht befonders mühfan, bedingt mehr 
noch als die der Wicken Behadung und Jätung zur Vertilgung 
der vielen auffommenden Unfräuter (Pl. XVIII. 38) und ihres 
ärgften Zeindes, des Erbfenwürgers (böfer Heinrih). Dur An⸗ 
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neßung des Samens mit Hahnenbiut foll man fie dagegen 
fhüßen können (Geop. I. 33), 

Zäten und Haden erfordert je ein Tagewerk (Pl. XVII. 44). 
— Beil Erven durch Raufung geerntet werden (Pl. XVII 7), 
behaupten Einige, daß fie den Boden angreifen, Andere dennoch, 
daß fie düngen (Col. HL. 14). ° 

Zur Verſpeiſung eignet ſich dieſe Frucht fchlecht oder gar 
nit; ohne vorgängige Einquellung erregt fie Erbrechen, Blä- 
bung, Kopfbefchwerde und Mattigkeit der Knie. Die alten 
Aerzte ſchrieben ihr gleiche Heilkraft, wie dem Kohle zu (Pl. 
XXI. 73. Diosc. II. 191), und der Katfer Auguftus wurde, 
wie aus deſſen noch vorhandenen Briefen erhellt, damit curtrt 
(Pl. XVII 88). Mit Eifig dienen die Erven wider Schlangen», 
Krokodil⸗ und Menfchenbiffe und heilen nad) 4 Tagen den Grind; 
— mit Bein ziehen fie hitzige Gefchwüre auf, laſſen mit Honig 
Beulen nicht eltern. Als Pillen von der Größe einer Hafelnuß 
braucht man fie wider ſchweren Harn, Blähungen, Leberfihaden, 
Stuhlzwang und Atrophie, das Mehl vertreibt Finnen und alle 
Flecken am Körper; das Abkochwafler heilt Froftfchäden, Juden 
des Körpers und verbefiert die Hautfarbe (Pl. XXII. 73). 

Dem Laft» und Zugvieh find fie fehr dienfam (Pl. 1.1.), 
vermehren bei Wiederfäuern die Milch, fehaden aber, hochträchs 
tigen Kühen gefüttert (Aristot. H.a. III. 16,7). In Hispanten 
verwvendet man fle grob gefchroten für Ochſen und glaubt, dem 
Jochpaare fei mit 12 Pfd. Exrvenfchrot glei viel wie mit 
16 Pfd. Kicherfchrot gedient (Col. II. 11). Weil Außerft nahr- 
baft, werden fie zur Mäftung (Diosc. II. 131) oder Stärkung 
berabgefommener Rinder und Kühe (Virg. E. III. 100), etwas 
kräftiger Schaflämmer (Col. VII. 2), guten Anfütterung der Tau⸗ 
ben (Col. VIII. 8. Varr. III. 7), mit Spreu und Heu (Veget. 
IM. 1) als Binterfutter für Rinder, Kühe und Ochfen (Col. VI. 3), 
gekocht oder gemahlen, verwendet. Wer fie für das Vieh flampfen 
wi, muß fle zuvor röften, darauf Kleie untermifchen und die 
Stampfung gelinde beginnen, er fann aber auch unter 20 Serxt. 
ein Stück ungebrannten Ziegelfteins und einen halben Modius 
Sand mifchen, denn dadurch reiben fich die Hülſen Teichter ab 
(PL. XVIN. 23). | 

21*® 
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5. Die Linfe (lens, paxos, paxı,). 


Die Linfen gehören zu den früheften Speifegeridhten mor- 
genländifcher Bölfer. Jenes Linfengericht, um welches Efau fein 
Erfigeburts-Redht an Jakob vertaufchte (1. Mof. 25, 34), iſt fat 
fprüdhwörtlid (Joseph. Ant. I. 1) und ſicherlich befannter, ale 
die Linfen, weldhe Sobi, der Sohn Nahas, dem flüchtigen Da: 
vid mit Weizen, Gerfte, Mehl, Bohnen, Grüge, Honig, Butter, 
Schaf: und Rinderfäfe gen Mahanaim brachte (2. Sam. 17, 28). 

In Aegypten, dem hauptſächlichſten Linfenlande, wurden fie 
von jeher in größter Ausdehnung angebant und machten, obfchon 
von manden Kaften oder Elaffen verabfcheut, wie Bohnen, Käfe 
oder Zwiebeln (Diod. S. I. 89), ein fräftigendes Rährmittel der 
Einwohner und einen bedeutenden Gegenftand der Ausfuhr, ins: 
befondere nad) Rom, aus (Mart. Xen. 5). Das ungeheure Schiff, 
auf welchem Eajus den Obelisf nad der Stadt bringen ließ, 
führte als Ballaft 120,000 Mod. Linfen. Die Hauptniederlage 
bat Alegandrien (Veget. III. 70) und PBelufium (Virg. G. J. 230), 
wohin fie, wie der heil. Hieronymus angiebt, zu Waſſer aus 
Thebais und ganz Aegypten gebracht werden. Die Ril» und 
Pelufiotiſchen Linfen find weltberühmt (Ovid. Fast. V. 230), die 
Körner wegen ihrer Größe faſt ſprüchwörtlich (Lucian. Icar. 18), 
Man hat hier zwei Sorten, eine von fhwarzer Farbe, vielleicht 
die rothe, welche Joſephus (Antiqq. j. II. 1) aus Syrien anführt, 
die andere von eigentlicher Geftalt (Pl. XVIL. 31) und breit 
(Lucian. 1.1). — Ihr Anbau erſtreckt ſich über viele Länder, 
bi8 zu den Bewohnern des Boryſthenes (Herod. IV. 17,5) und 
Perfiens. Daß fie eine vorzugsweife Epeife der Griechen fei, 
ergiebt ſchon die Wurzel ihres Namens; fie diente bier als 
ſolche hauptſächlich den Armen (Lucian, Ep. saturn. 35), nit 
fo der Reichen und daher die Bezeichnung defjen „der aufgehört 
bat Linfen zu eſſen, d. b. deſſen, der von unten auf in Wohl: 
ftand gefommen ift (desiit dives factus, gaudere lente).” Sn: 
defien weiß man, daß fie auch der Dichter Sopater fehr Tiebte‘ 
und den Beinamen „Lindner (yaxıog, lenticularis) eben fo er- 
hielt, wie die angeſehene Familie der LZentuler in Rom. — Kra⸗ 
tes von Theben, Diogenes Schüler, ift der Verfaſſer eines Lob- 
gedichtes auf die Linfe (pœxng &yxwuıov, Athen. IV. p. 158 B.). 


- 
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Linſen, zwar wie alle Hülſenfrüchte ſtark nährhaft (Pl. 
XXII. 70), deswegen den Athleten angemeffen und beliebt (Gal. 
al. f. I. 26), find aber ſchwer verdaulich, blähend, dem Magen 
ſchaäͤdlich, oft genoſſen die Augen abſchwächend, mit Effig abge- 
focht gefünder, am meiften geſchätzt die, welche fich Teicht fochen 
laffen, wozu die Befchaffenheit des Kochwaſſers (Pl. XXXI. 22), 
aber auch die Einweichung des Samens in Sodawaffer durch 
die Racht vor der Ausjaat viel beiträgt (Theophr. II. 4), In 
Regenwaſſer gekocht, ftillen fie den Durchfall und öffnen halb» 
gahr den Leib (Pl. XXII. 70. — Die Athener effen fie am 
liebſten als Brei (Aristoph. mul. 845), doch auch gekocht und 

nicht durchgeſchlagen als Mufchelgeriht (xoyxr7, conchis) von 
Tellern oder Mufcheln, wie die Römer die Bohnen (Mart. XIII. 
7; VOL. 78. Juven. III. 293); da8 gemeine Voif bedient fidy ftatt 
der Geräthe der hohlen Hand. Aerzte geben an, daß Linfen ein 
ruhiges Gemüth machen (Diosc. IL. 129. Pl. XVII. 31). Dars 
auf gründet ſich vielleicht der Brauch der Römer, fle zu Trauer: 
fpeifen zu verwenden und mit Salz den Todten darzubringen, 
Den Soldaten des Erafjus war darum ein Beflürzung erregen« 
des Ereigniß, als fie nach ihrem Webergange über den Euphrat 
im Kriege gegen Mithridates Linfen und Salz zuerfi als Mund» 
vorrath erhielten (Plutarch Crass. 19. Appian. Parth. 2), 

Die beiden Sorten, die große Linſe (lens) und die feine 
(lenticula), machen an die Cultur gleiche Anſprüche und verlan» 
gen zartes, mildes (Col. II.10,15), mehr leichtes und Toderes, 
als fettes (Pl. XVIII. 31), nad) Eato (36) felbft mageres und 
roͤthliches Erdreich; ift es fett, fo ſei e8 Doch troden und rein 
von Unkraut, es fehadet aber nicht, wenn Geſträuch und Brom⸗ 
beeren darauf wachfen (Pl. XVIL.46); ift dafjelbe zu fett oder 
feucht, verderben die Pflanzen Teicht in der Blüthe durch üppi⸗ 
ges Wahsthum und Näffe (Col. II. 10). In mit Kuhmift oder 
Kuhfladen (BovAßırov) gedüngtem Lande erreichen fie die anfehn- 
lichfte Größe (Theophr. II. 4). | 

Linfen gehören zu den Frühfaaten (Pl. XVII. 10); die 
Ausfaat, wenn der Bootes Abends untergehet (Virg. G. I. 230. 
Pl. XVID. 56), na Eolumella (XI. 2) den zweiten November 
(Pl. XVII. 31, 56. Pall. XI. 1) beginnend, wird bis in den 
Februar fortgefegt (Pall. IIL 4). Ausfaat zu verfchiedener Zeit 
wird unter Wahrnehmung des Mondes empfohlen; am beften iſt's, 
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wenn derſelbe im Zunehmen ſich befindet, nach Einigen bis zum 
12. (Col. DI. 10. Pall. III. 4), nach Andern vom 25—30. Tage 
(Pl. XVII. 61). 

An Samen tft ein Mod. (Pal. IIJ. 4) oder etwas mehr 
(Col. I. 10) erforderlih; drei Mod. (Pl. XVIIL 55) fönnten 
wohl zu viel fein. Er liegt gewöhnlich nur vier Tage (Pl. 
XVII. 10) und gebet befonders ſchnell auf, wenn er 4—5 Tage 
lang zuvor mit dürtem Staubmifte (Pall. IH. 4. Col. II. 10) an- 
gemifcht und mit Wafler und Soda eingebeizet wurde; Anſpren⸗ 
gung mit Efftg fehügt ihn gegen Säulung. Die aufgelaufenen 
Pflanzen aus mit dürrem Staubmifte gemengten Samen wachen 
und beflauden am flärfftien; die Blüthe, die AO Zage nad) der 
Saat erfolgt, iſt gegen das Wetter ziemlich empfindlich; die 
Ernte erfolgt im Juni, durch Ausraufung mit der Hand. Pan 
berechnet dazu ein Tagewerk (Col. II. 12, 13), 

Unkraut if ihnen ſehr fhädlih; darum darf Hadung und 
Jätung nicht unterbleiben. Auf 14 Mod. Ausfaat find 2 Zage- 
werfe für jene, ein Tagewerk für Diefe Arbeit erforderlich. 

Ihre Zehrungsfähigkeit im Boden unterliegt verfchtedent- 
licher Beurtbeilung; bald werden fie zu den büngenden (Col. 
HD. 14), bald aber auch, und zwar weil fie gerauft werden, zu 
den zehrenden Pflanzen gerechnet (Pl. XVII. 7). 

Die Behandlung der Schoten ift der der Erven gleich; weil 
fie aber auf dem Boden von Würmern flarf angegangen werben, 
möge man fie, fobald fie ausgerieben, in Waller werfen, das 
feichte, obenauf ſchwimmende Zeug abfchöpfen, Die fepweren Koͤr⸗ 
ner in der Sonne trocknen, mit zerffeinerter Laſerwurz uud Effig 
anfprengen, abreiben, wieder in der Sonne trodnen und nad) 
erfolgter Abkühfung größere Mengen auf dem Boden, in beſon⸗ 
dern Verſchlägen (Col. I. 6), Kleinere in Del: nnd Galzfüfern, 
die mit Gyps beftrichen find, oder in Effiglrügen oder im Ge⸗ 
menge mit Afche gegen diefe Feinde ſchützen (Col. IE. 10. Pall. 
II. 4. Am fürzeften und fiheren gelangt man zum Ziele, 
wenn man fie im Neumonde einfammelt (Pl. XVII. 78). 

Die Linfen, weil trocknender Bigenfchaften, werden, wie bie 
Bohnen, mit Beta oder Kohl unter Zuthat von Senffünre ge 
geffen (Pi. XIX. 40), Als fhmadhaftes Gericht finden wir Fol⸗ 
gendes erwähnt (Apic. V. 2): Koche kleine Linfen, ſchaͤume fie 
ab, thue Porree und grünen Eoriander zu, veibe Coriauderſa⸗ 
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men, Polei, Laſerwurz, Samen von Raute und Münze, thue 
etwas Honig, Fiſchlake und Eifig zu, mifche Alles mit Honig» 
wein, fee, fo viel wie nöthig, Del zu, rühre Alles um, verdide 
Alles mit Kraftmehl, gieße frifches Del zu, ftreue Pfeffer oben 
auf und richte es an. 


6. Die Schminkbohne (faseolus, faselus, gaon7oAog, P&01A0g). 


Die Schminkbohne, bei Diofles und Hippofrates Dolichos 
(dor:ros), auch Gartenwinde (oucAa& anne) oder ſchlechthin 
„Schote“ (Aoßos) genannt (Galen. al. f. I. 28), bat lange Ran⸗ 
fen (Col. X. 377), welche an den neben die Pflanzen gefeßten 
Stengeln fehraubenartig emporſteigen und ganze Lauben bilden. 
Ohne Stengel mißräth fie und überzieht mit Mehlthau (Theophr. 
VIII. 3,2). Die Blätter find geädert (Pl. XVIIL. 10), denen 
des Epheu ähnlich, aber weicher und breit; die Frucht der des 
Bockshornklee zu gleichen, aber länger und fleifchiger (Diosc. TI. 
175); die Schoten, wie Schiffichnäbel (faselus) geftaltet (Pl. 
XVII. 10), umſchließen die nierenförmigen Samen, welche bunt 
und theilweiſe roth find, werden mit der Frucht zugleich wie 
Spargel gefocht, als Gemüfe gegefien (Pl. XVIII. 33. Diosc. 
11. 175), im grünen Zuflande und ungetheilt zwifchen Salat, der 
eingemacht werden foll, gelegt, wenn fie zuvor einen Tag und 
eine Nacht in Salzwafler geweiht und dann wieder getrocknet 
haben (Col. XII. 9, 1). 

Diefes zu den Hülfenfrüchten gehörige Gewaͤchs (Theophr. 
VII. 3), in Stafien haufig angebaut (Virg. G. I. 230), wird in 
Särten (Col. X. 377) oder Brachfelder (veteretum), beffer auf 
fettes Land, das jährfich trägt (Col. IE. 10, 3), glei nad den 
Zupinen (Col. 11.10) oder vom September (Pall. X. 12; XI. 1), 
von der Mitte des October bis zum exften November gefäet (Pl. 
XVII. 33); die, welche zum Samen beftimmt And, füet man 
am Tiebften in den letzten Tagen des October (Col. XI. 2) oder 
nach dem Untergange des Bootes (Pl. XVIII. 56), den 11. oder 
12. Auguft, diejenigen aber, deren Hülfen grün gegefien werden 
follen, zu der Zeit, wo die Hirfe geerntet wird (Col. XI. 2, 72). 

Der Morgen verlangt 4 Modien Samen (Col. II. 10), der 
in zwei Zagewerfen untergebracht, in je einem gehadt, gejätet 
und abgeerntet wird. 
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Schminkbohnen find ſchwer verdaulich, blaͤhen, machen ſchwe⸗ 
ren Odem, bekommen aber grün gekocht beſſer (Diosc. II. 133); 
nad Hippofrates halten fie weniger wieder als die Erbſen, blaͤ⸗ 
ben auch weniger als diefe. 


7. Die Erbfe (pisum, pisa, R100S, NL0OV), 


Theophraft (VIII. 8) Teitet den griech. Namen diefer Frucht 
fälfchlih von Pifä in Elis; — er fteht vielmehr in Verwandt: 
(haft mit no, tränfen, einquellen, um die Körner zu genießen 
(Quellfeuht) oder mit nzeooo, Früchte durch Stampfen oder 
Schroten enthülfen, von nıcco, pinso, piso, Gerſte u. a. Koͤr⸗ 
ner auf der Mühle enthülfen, wovon zızvox, die Klete, Hülfe. 

Es ift bemerkenswerth, daß diefe düngende Frucht (Col. IL. 
14) tn Italien nicht flarf angebaut, von den röm. Schriftftellern 
felten, von Diosforides gar nicht erwähnt wird“). Sie verlangt 
leichten, lockern Boden, häufigen Regen, warmen (Col. II. 10, 4), 
wo möglich fonnigen Stand. Weil fie Kälte faft gar nicht ver: 
trägt, faet man fie in den rauheren Strihen Staltens nur im 
Frühjahre (Pl. XVII. 31), in Griechenland fpät (Theophr. 
VII. 1,4), doch in der erſten Saatzeit (Col. II. 10), bald nad 
der Herbftgleiche, im September und Dctober (Pall. X. 6; XI. 1) 
und verwendet etwas weniger Samen als bei den Fafelen (Col. 
II. 10), etwa 3—4 Mod. (Pall. X. 6). Der Aufgang erfolgt 
nah 3—7 Tagen; die Wurzel iſt einfach, holzig, das Blatt 
länglich und zufammengefeßt (multiplex), die Schote cylindrifch, 
der Stengel lagert ohne Stüße (Pl. XVIII. 33), das Wachs⸗ 
thum gebt fchnell; baldige Einheimſung in die Scheuer iſt noͤ⸗ 
thig (Pl. XVIIL 10). 

An ihren Eigenfihaften als Speife der Aderbohne ähnlich 
(Galen. al. £. 1. 21), bläht fie Doch nach Hippokrates weniger; 
die Spreu ift Weinftöden ein Gift (PL. XVII. 37). Erbſen, 
zerfnirfchte Bohnen und Bohnenblätter führt Ariftoteles als mä- 
fiendes Futter für Rindvieh auf. 


°, Ob unfere Felderbſe von den Alten gebaut worden fei, läßt fich nicht 
feft beſtimmen. Nach Bol; (Correfpondenzbl. bes württ. I. 8. 1848, II. 3, 
S. 864) Tannten fie diefelbe nicht ale Nahrung für Menfchen und Thiere. — 
Apicius (V. 8) giebt mehrere Exbfengerichte an. 
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IN. Speiſefrüchte (cibaria). 


Zu Speifefrüchten werden ſolche Gewächfe gerechnet, welche 
als Brot felten oder gar nicht, wohl aber als Speife und Speifes 
zuthat benußt, nicht zum Getreide, auch nicht durchgängig zu den 
Leſefrüchten gezählt, großen Theiles auch gerauft werden. Wir 
führen als ſolche an: 


1. Die Sitfe (milium), 


Ob Hefe zu den Bemüje> oder Getreidefrüchten zu zählen 
fet, ift nicht völlig zweifellos (Theophr. VIH. 1); fie läßt ſich 
als Gemüfe anfehen, weil fie in vielen Gegenden eine Koft auf 
Bauerntiſchen ausmacht, aber auch als Getreide, weil fie fi zu 
einem, wenn ſchon hauptfächlich in warmem Zuftande wohl ge: 
nießbaren Brote verarbeiten laſſen fann (Col. II. 9, 17). 

Die beiden, ſogleich anzugebenden Arten haben unter ſich 
den hohlen, gelenthaften, den unbededten, nur ſchwach gehäute- 
ten Samen, die Gefahren, denen derfelbe durch Vögel ausgeſetzt 
it, und die Schwierigkeit der Enthülfung als gemeinfame Merk: 
male; fie unterfcheiden fich aber in fofern, als 

4) Die gemeine Hirfe (milium, xeyxoog), in Campanien 
ſehr ftarf angebaut (Pl. XVIL. 24), eine wollige Aehre hat 
(coma), die den Samen enthält, mit baarigen Fäden umfäumt 
ift und fich neiget (Id. XVIIL 10). 

2) Die Kolbenhirfe (Schwade, welfche Hirfe, panicum, &Av- 
nos), von ihren Kölbehen oder Samenbüfcheln (panniculi) ge: 
nannt, der Hirfe ähnlich (Diosc. I. 120), neigt fi, ſchwankt 
läſſig mit den Spigen, bat einen nach oben fihwächer zulaufen« 
den, am Ende fait holzigen Stengel, dicht und gedrungen neben 
einander liegende Körner, in einer mähnenförmigen, hoͤchſtens 
fußlangen Aehre und wird felten zu Brot verbaden; — fie fommt 
in mehreren Spielarten von weißer, fchwärzlicher, röthlicher und 
purpurartiger Zarbe vor. Die zipenartige Kolbenhirfe (p. mam- 
mosum) bat an der folbigen Hauptähre verfchiedene Feine Koͤlb⸗ 
chen wie Aefte und am Ende eine doppelte Spige (PL.1.1.). 

Die Kolbenhirfe wird von den pontifchen Völkern über jede 
andere Speife geftellt, in Gallten, vorzüglich in Aquitanien flarf 
verbraucht, in Stalien um den Badus viel angebaut und dafelbft 
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zur Zubereitung aller Speifen verwendet (Pl. XVILL 25. Caes. 


b. c. D. 22). 

Die Natur machte den Bewohnern der Erde in der Hirfe 
ein großed Geſchenk, denn fle ſchlaͤgt anf gerignetem Boden nie 
fehl, gedeiht bei jeder Witterung, in allen Klimaten, in Gallien, 
Pannonien (Dio Cass. XL. 36), Scythien (Herod. IV. 17) und 
felbft in dem fernen Thule, wo die zarten Früchte nicht mehr 
forttommen, fand fie Pytheas als wichtiges Speiſemittel (Str. 
IV.5). Auch die heißen Länder find ihr gedeihlich; außer Hirfe 
und Gerfte fennen die Nethiopier feine Feldfrüchte (Pl. XVII. 
25) und wiſſen wie die Pannonier aus beiden ein Getränf zu 
bereiten (Str. XVII. 17,2). In dem feuchten Thale des Ther⸗ 
modon, wo noch Niemand eine Hungersnotb erlebte, find die 
meiften Felder mit Hirfe und Kolbenbirfe bedeckt (Str. XII. 15). 
Der Scythe pflegt fih davon zu nähren, nicht minder der 
Grieche; die einfacde folonifhe Koft im Prytaneion war an Zeft- 
tagen Brot, fonft Hirfebrei, und diefer, die gewöhntiche Speife 
fogar der Athener (Aristoph. eccl. 1177), wird aud flatt des 
Breied aus Hülſenfrucht den am Eingange der Häufer befind- 
lihen Hermen und ähnlichen Bötterbildern in Toͤpfen hingeftellt 
(id. Pax 924). Er gilt als Lieblingsgericht farmatifcher Völker, 
weiche dad Mehl roh genießen, nachdem Milch von Pferden oder 
Blut, das fie ans deren mn abgezapft haben, zugegoffen 
ift (Str. XVIL 17,2). 

Die Hirfenarten Tieben zuneif Auland, fruchtbare oder zu 
wäflernde Riederungen; Felder in der Nähe der Flüffe, wie um 
den Indus (Str. XV. 1), Enphrat, Thermodon u. f. w., die Fluß⸗ 
niederungen in Sampanten, Rarbonitis und im cispadaniſchen 
Gallien, haben außerordentliche Erträge und in denfelben das 
befte Schugmittel gegen Hungerönoth. Hirſe gerätb, mag der 
Witternngsgang fein, weicher er fei, und ſchlägt nie fehl, wenn 
auch bei den übrigen Feldfrüchten Mißwachs eintritt (Str. V.1 
ext.). In nebeilhaften Gegenden (Pl. XVII. 46. Varr. I. 23. 
Cat. 6) und feuchten Yabrgängen gedeiht fie (Col. IL. 9), doch 
darf der Regen wicht gleich nach der Saat oder bein Aufgange 
oder Blatttreiben erfolgen (Pl. XVIIL 25), deun dies giebt An: 
laß zu Wuͤrmchen, die fih in den Wurzeln bilden; folgt dem 
Regen Hitze nach, fo verfchließt fi der feuchte Boden fo, daß 
das Austxeten der Aehte verhindert wird (id. XVIII. 44). Sk 


a: = Par) — — 
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ſcheut trocknes, thoniges (Col. II. 9) und verlangt fenchtes, mür⸗ 
bes, ſandiges Erdreich, das fie, gleich der Schwade (id. II. 14), 
ſtark anfpriht; fie will Dung nicht blos vorfinden, fondern auch 
den Miftwagen zum Nachfolger haben (Col.1.l. Pl. XVII. 53), 
Es bedarf nicht weitläuftiger Auseinanderfegung, warum fie gern 
auf umgebrochene, alte Wiefen beftellt wird (Pi. XVII. 67, 4), 
nicht aber zwifchen Weinſtoͤcke und Obftbäume gefäet werden 
barf (PLXVIIL 25), e8 wäre denn, daß das durch fie ſchwind⸗ 
füchtig gewordene Land ſtarke Nachdüngung erhielte (Col. II. 14). 

Beil ihre warme Luft Bedürfnig if, beginne die Ausfaat 
nicht vor dem März oder Krühlingsanfange (Virg. G. I. 216), 
auf Mittellande im April, in falten Strihen erſt im Mai (Pall. 
VL 1), nah Plinius (X VIII 66, 2) niht vor Aufgang der 
Plejaden, dann, wenn die Gerfte reift und der Lenchtfäfer fun⸗ 
kelt. Seneca (Ep. 86) fah mit eigenen Augen, wie am Schluffe 
des Inni Bohnen geerntet und Hirfe gefüet wurde. Nur in 
Aflen und dem wärmeren Griechenland darf man fie dem Fruͤh⸗ 
lingsgetreide entnehmen und vor Winter ausſäen (Pl. XVII. 10), 
doch gefchiehet auch bier die Saat meift im Sommer (Theophr. 
VIH. 1), wenn die Eifaden fhwirren, Sirius dörret und die 
Herlinge fich färben (Hes. Sc. 394), in Indien zugleih mit Se- 
fam, Lein, Reis und Bosmorus, um den längften Tag, während 
der dad Land überfchwenmenden Sommerregen (Str. XV. 1. 
Diod. 8. D. 37). 

Grün untergepflügt dünget fie das Feld (Pl. XVII. 49,4). 
Da ihr Unkraut, befonders der Hirfewürger, gern nachzieht, tft 
Eggung (Pl. XVII. 50), wiederholte Behackung und Jaͤtung 
nicht zu unterlaffen (Col II. 9,17. Greop. IL 24), welche Tebtere 
in manchen @egenden nur einmal (Pl. XVIIL 50), in andern 
mehrmals erfolgt. Zuträglich ift es, die Saat auch zu unterraus 
fen (Geop. I, 24). 

Die Ausfaat belaftet das Ausgabebud des Hausvaters gar 
nicht oder nur unbedeutend, denn der Same if Mein und fprüch- 
wörtlich klein (Aristot. V. 19,4. Laucian. Icar. 18); vier Sep 
tare sder nach Florentinus eine Handvoll Körner find für einen 
Anger genug (Col. IE. 9; XI.2), Stark darf die Samung nie 
mal3 gemacht werden, wenn nicht Saat und Ernte verderben foll. 
Alter Same läßt ſich brauchen, weil die Körner, namentlich wenn 
fie in Hülfen liegen bleiben, weil fie vielfach find, ihre natür- 
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liche Feuchtigkeit nicht verlieren (Pl. XVIIL. 73). Varro erzählt 
(I. 57, 2), daß die gemeine Hirfe fih in den Erdgruben Hispa⸗ 
niens länger als 100 Jahre gut erhalte. 

Man nimmt an, daß von 4 Seft. Ausfant 40 Seft. geern- 
tet werden (Geop. IL 24). 

Der Aufgang erfolgt, wie bei allen Hülſenfrüchten, ſchnell, 
— die Reife 40 Tage nad) der Blüthe und die Ernte alsbald, 
ehe die Körner ausfallen, meift im October, wenn die Speife- 
fafelen gefäet werden (Col. XI. 2) und zwar fo, daß man die 
Nispen (spica) mit der Hand abpflüdt oder abfämmt (Pl. 
XVIII. 72. Col.H.9,21). Leßtere werden zum Abtroduen an 
die Sonne, fpäter auf den Fruchtboden gebracht, wo fie ſich län- 
ger als anderes Getreide halten. Das Stroh bleibt unverfürzt 
zum Ausraufen auf dem Lande ftehen, das aber der Kolbenhirfe 
wird nicht zum Deden der Häufer, das der gemeinen Hirfe zu» 
meift als Brennmaterial benugt (Pl. XVII. 72). 

Sol die Hirfe gereinigt werden, ift fie vorher zu dörren. 
Bei den zur Saat beftimmten Kömern muß dies unterbleiben, 
weil fie in der Gluth ihre Keimkraft verlieren würde. Sie wird 
auch unenthülfet ausgeftreuet (Pl. XVII. 10). 

Gemeine Hirfe läßt fi) zwar zu Brot verwenden, doch wen» 
det man fich meift nur dann ihr zu, wenn ed an anderem Ges 
treide fehlt (Gralen. al. f. J. 15), denn daffelbe ift weniger naͤhr⸗ 
haft al8 ®etreidebrot (Diosc. II. 119), auch äußerſt troden. Die 
Bauern efjen die Hirfe lieber gemahlen, kochen das Mehl mit 
Schweinefped oder Del (Gal. 1.1), verbaden dafjelbe auch zu 
Kuchen, deren fi Pales an ihrem Feſte vorzüglich freut (Ovid. 
Fast. IV. 744), fneten es auch mit Moft zu Sauerteig (fermen- 
tum) ein, der fi ein ganzes Jahr hält (Pl. XVIII. 26). — 
Keine Frucht wiegt fo ſchwer und quillt gekocht fo fehr. Ein 
Mod. giebt 60 Pfd. Brot und 3 Sert. angefeuchtete Hirfe einen 
Mod. Bret (Pl. XVII 10, 4). 

Gemeine Hirſe ift nicht immer leicht zu flampfen (Pl. 
XVII. 23), aber leichter verdaulich, ſchmackhafter und nähren- 
der als Schwade, die feltener zu Brot verbaden, aber gemahlen 
und von der Kleie gereinigt, zu einem Brei dient, der mit Milch 
angemacht ein nicht zu verachtendes Efien abgiebt (Col. II. 9). 
‚ Den weißeften Hirſebrei findet man tin Campanien (PI.XVIIL24), 
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doch muß bei demſelben wie überall die Milch das Beſte thun 
(Galen. al. f. 1. 15). 

Berdorbene Hirfe erzeugt fehredfiche Krankheiten, gut gehal⸗ 
tene dagegen iſt gefund. Die Aerzte brauchen fle geröftet gegen 
Durchfall und Leibſchmerz, — heiß in Sädchen aufgelegt gegen 
Schmerzen, das Mehl mit Pech zu Pflaftern gegen Berwundun- 
gen von Schlangen und Vielfußen. Die Schwade, welche Div: 
Mes den Honig der Zeldfrüchte nennt, ift gleicher Wirkung, — 
mit Wein gut gegen Ruhr, mit Ziegenmilch gekocht gegen Leib- 
fehmerz und Kolif (Pl. XXII 62, 63. Diosc. D. 119). 

Bor zehn Jahren wurde eine Hirfeart*) aus Indien nach 
Italien gebracht, die ſchwarz ausflehet und durch große Körner 
und robrartige Stengel in einer Höhe von fleben Fuß ſich aus» 
zeichnet; ihre Aehren heißen Phoben (poßſm) oder Mähnen (voß:,). 
Sie iſt unter allen Getreidearten die fruchtbarfte, denn ein Kom 
giebt 3 Sextare. Sie muß in feuchte Aecker gefüet werden. 


2, Der Hanf (cannabis, xauvvupıs, zavvaußıor). 


Der Hanf läßt fich, weil er gerupft wird, zu den Lefefrüch- 
ten (Col. II. 7, 9), aber audy zu den Giborien rechnen, denn die 
Körner werden geröftet und anf Kuchen gegeffen, auch gepreßt 
(Diosc. IIL 155) oder in Krũge eingemadht, in denen fie fi 
wohl ein Jahr halten; überdem find auch die jungen Stengel 
und Trauben (racemi) genießbar, fie heißen Büfchel (xoovufee) 


e) Nach dem gebotenen Anzeichen ift dies die Moor- ober Mohrhirſe 
(sorghum vulgare, Durrha), die unter allen Brotfrüchten die reichlichfte Ernte, 
aber ſchweres, hartes Brot giebt und in Aegypten und Paläftina 7—8' hoch 
wird. Sie foll auch in Griechenland gebaut (interpr. ad Aristoph. ecel. 1177) 
zu Brei benutzt und in bem Brote gemeint fein, welches dem Propheten aus 
Beizen, Gerfte, Linfen, Hirfe und Spelt zuzubereiten befohlen wurde. Ihre 
Körner find dreimal größer als die gewöhnlicher Hirſe. — Noch jetzt if 
Sorgho in Italien, befonders in Toscana, häufig auch in Portugal, meift an 
Waſſergräben gebaut, auf deren friſch aufgervorfenem Schlamme bas Gewächs 
vortrefflich gebeihet. Ausfaat im April, Ernte im October, Ertrag dreißigfach; 
bie Frucht iſt fehr erhitzend, fo daß fie dem Geflügel bald tödtlich wird, für 
Hühner nicht gut, foudern blos für Schweine nugbar; das Rohr dient zu 
Zämen. In Afrika giebt Moorhirfe oder Guinealorn ein nur den Beduinen 
oder Negerfclaven geniegbares, unangenehmes und ungeſundes Brot; in Of- 
inbien wirb fie cultivirt, wo ber Reis nicht gebeihet. 
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und die aus denfelben bereiteten Berichte: Büfchelgerichte (xo- 
ovußo:). | 

Die älteften Angaben über die Eulturpflanzen find zumeiſt 
in Aegypten zu ſuchen, fie geben aber nicht Aufſchluß, ob der 
Hanf in der Urzeit hier gebaut worden fei. Herodot (IV. 74, 76), 
der Erfte, der ihn erwähnt, erzählt, dag die fenthifchen Völker⸗ 
fchaften fig der Pflanze zu Kleidern bedienten, welche den leine⸗ 
nen fo gleigen, daß dieſe wie jene auch für Kenner ſchwer zu 
unterfcheiden wären und daß fie die Körner auf glühende Steine 
vor dem Einfteigen in die Bäder würfen, wodurd Rauch und 
Dampf, befjer als in den Hellenifchen Schwigbädern, entftände, 
der den Badenden jo angenehm fet, daß fie aus Wohlbehagen 
braten; der Hanf wächſt dort wild und angebaut. — Theo: 
phraft und jeder andere Raturkundige der Griechen thut defiel- 
ben nist Erwähnung. Die Angabe Barro’s (Geil. XVIL 3. 
Pl. XIX. 6), Spart (oruorov) bezeichne bei Homer nicht das 
fpanifche Gewächs, denn Diefes fei Damals noch nicht zu den 
griechifchen Joniern gekommen, fondern „Hanf, Wergk“ (stuppa), 
dürfte nicht durchweg als zuverläfftg, hoͤchſtens als wahrfcheinlich 
anzunehmen fein. Der Comoͤdiendichter Ephippus, der nach He- 
rodot lebte, bringt die erfte, fichere Nachricht; er fagt, der Same 
fei bei dem Nachtiſche aufgetragen worden, giebt aber nicht an, 
sb der Hanf tn Griechenland gebaut oder eingeführt worden fel. 
Pauſanias (VI. 26) berichtet, tn Elis Fönne Feder Hanf und 
Flachs anbauen, der geeigneten Boden habe, ohne jedoch anzu⸗ 
geben, wie lange diefe Eultur dort beftehe. Diosforides führt 
Hanf als fehr nüplich zu ſtarken Striden und Gefpinnften an. 
Die Römer Bato und Birgil gedenken feiner fo wenig, wie die 
Bücher der Juden, Varro (I. 23, 6, empftehlt den Anban von 
Hanf, Lein, Spart zu Striden und Seilen; nach fpäterer Bes 
merfung (Pl. XIX. 6) follen hanfene Stricke vorzüglicher als die 
aus Spart fein, Die Berinuthung, daß der Hanf bei den fee- 
handelnden Völkern in fehr altem Anban und Gebtauche gewe⸗ 
fen fet, laßt fi durch die Nachricht, Daß die Bhönicter fetnet- 
wegen ihr Angenmerk auf Eypern richteten (Curt. X. 2), und die 
Erwähnung der Hanffeile in den Gefegen der zur See lange 
thätigen Rhodter (Dig. 2, 19) einigermaßen wahrfcheinlich ma- 
den. Das feenabe Gallien mag auch diefe Cultur zeitig und 
ftark gepflegt haben, denn es war tm Stande, dem König Hiero 
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den Hanf, den er zur Ausrüſtung ſeines Rieſenſchiffes bedurfte, 
aus der Gegend des Rhodanus zu liefern. Das berühmteſte 
Hanfland der alten Zeit iſt indeß Kl.⸗Afien; in dem Wäflerungs- 
tande um Alabanda in Karien währt er in folder Ausdehnung, 
daß die Felder wie Wälder ausfehen, und tft fo ausgezeichneter 
Güte, daß die daraus gefertigten Jägernetze als die beften gel- 
ten, möglid (Grat. cyneg. 40), weil die Eimwohner fich fehr- 
wohl auf die Sortirung verfieben. Zweiten Ranges iſt der my⸗ 
laſiniſche aus Mylafis (Pl. XIX. 56). Kolchis, diefes den Schif⸗ 
fern wegen „Wachs“ und Be wichtige Land, Itefert auch berei- 
teten Hanf, überdem ſchon zur Leinwand verarbeiteten Flach, 
welcher nach den weftlichen Ländern ausgeführt wird (Str. XI. 3). 

Die Angabe, daB der Hanf aus K.-Aflen nad Griechenland 
zuexft eingefährt worden fei, erfcheint mehr vermuthlich als nach⸗ 
weisbar; in Elis fand er, wie Flachs und Byſſus, eine Cultur⸗ 
flätte, Athen aber mußte, uns deu Bedürfniffen der flotte zu ge⸗ 
nügen, Hanf und Stricke aus andern Ländern einführen (Xen. 
rep. Athen. 2). — Daß er den Stalern Dusch die Griechen be⸗ 
kannt geworden fei, laßt fig nad) dem Ramen, den er bier führt, 
fhließen, die Cultur aber ſcheint in Italien weder alt noch flarf 
geweſen zu fein, denn e8 wird ausdrüdlih angegeben, daß tn 
der Gäfarenzeit dafelbft die rechte Behandlung nicht verftanden 
fei, und wie brauchbar die Pflanze auch zu Seilen und Striden 
fib ermweife, mit wenig Mühe und Sorgfalt behandelt werde 
(Col. 11. 10). Dex beſie waͤchſt in den rofeifchen Gefilden; in 
dem fabinifchen Gebiete erreicht die Pflanze die Höhe eines Baus 
mes (Pl. XIX. 56). 

Der Hanf, urfprünglich eine wilde Pflanze, mit dunfelfars 
benen, ziemlich rauhen (Pl. XX. 97), der Eſche ähnlichen, unan- 
genehm riechenden Blättern, treibt fehr hohe, rohrartige Stengel 
(xavve), die hohl find (Diosc. III. 155), verlangt fetten, gebüng- 
ten, wäfjerungsfähigen oder natürlich feuchten, lockern, Hefbear- 
beiteten Boden (Geop. UI. 31. Col. IL 10, 21) und laͤßt fi 
darum nicht aller Orts anbauen (Varr. I. 23). 

Die Ausfaat, regelmäßig um Früblingsanfang, nach dem 
Favonins nnd Dem Aufgange des Arctur (PL XIX. 56), fann, 
wenn fonft die Witterung feucht it, bis zur Frühlingögleiche 
ausgedehnt werden (Col. UI. 10. Pall. III. 5). Auf den Qua 
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dratfuß rechnet man ſechs Körner (Col. IL 10; XI. 2); Baft und 
Stengel find um fo feiner, je Dichter der Stand ift (PI.XIX.66). 

Der Same ift rund (Diosc. III. 155), mit eintretender Reife 
eine Lieblingsfpeife der Vögel, gegen welche, aud in Kl.⸗Afien 
(Grat. cyneg. 42), Bächter zu beftellen find; er reifet im Herbſte, 
wird dann abgeftriffelt, an der Sonne oder Luft oder im Raudye 
getrodnet. Die Stengel rauft man erfi nah der Weinleſe und 
zieht Abends bei Licht das Baſt ab. In Kl.⸗Aſien unterfcyeidet 
man drei Sorten des zubereiteten Hanfes; dasjenige Baft, wel- 
des der Rinde und dem Marke zunächft liegt, wird wenig ges 
achtet; das befte flammt aus der Mitte und heipt Mittenhauf 
(mesa, Pl. XIX. 56), 

In der Medicin werden die Hanflömer gegen Magenwür⸗ 
mer und die in die Ohren gefchlüpften Infecten gebraucht; ihr 
Genuß verurfaht Kopfweh und bentmmt Männern die Zeugungs⸗ 
kraft. Waſſer, in welches fie gegoffen werden, gerinnt und des⸗ 
wegen fommen fie Lafttbieren, welche an Durchfall leiden, wohl 
zu Statten. Die in Waſſer abgekochte Wurzel macht gichtfteife 
Gelenke gefchmeidig, dient auch bei podagrifchen und ähnlichen 
Zufällen, roh aufgelegt bei Brandfchäden als Pflafter, welches 
aber öfters abzunehmen ift und auf den Wunden nicht trocken 
werden darf (Pl. XX. 97). 


8, Der Flach (linum, Arwor), 


Die Ueberſchrift nennt eine der wichtigſten Eulturpflanzen, 
auf deren mannichfaltigen Gebrauch nachdruͤcklich hingewtefen wird 
(Pl. XIX. 1), zugleich aud eine der älteften. Die früheften 
Nachrichten weifen nad) Aegypten (2. Moſ. 9, 31), deffen urzeit⸗ 
fihes Volk Die Stengelfafern zu bearbeiten und zur Bekleidung 
zuzurichten ſchon verftand, den Prieftern aber, ſonderlich der Iſis 
(Mart. XII. 29. Juven. 6, 33), heifiger Sitte gemäß, andere als 
feinene Hüllen zu tragen nicht geftattete (Herod. IL. 37), angeb» 
lich, weil die Blüthe des Stengels die blaue Farbe des Him- 
mels trägt (Plutarch. Is. 4), Der Anbau mag im Lande ſtark 
gewefen fein, denn Flachs machte einen nicht unbedeutenden Ge- 
genftand der Ausfuhr, früh fchon nach Syrien, fpäter nad) Ita⸗ 
lien aus. — In Paläftina, auch zeitig erwähnt (Hof. 2, 5, 9), 
gab er den hauptfächlichften Stoff zur priefterlichen Kleidung und 
Bededung der Tempelgeräthe (Apulej. Mag. p. 61 B.), — Die 
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Indier tragen weiße Gewande von Flachs oder Baumwolle 
(Str. XV. 1) und die Einwohner von Babylonien, wo die große 
Leinwandbereitungsanftalt zu Borfippa, der heiligen Stadt der 
Artemis und des Apollo, Fleiden ſich in leinene, bis über die 
Füße reichende Nöde, über welche ein wollenes Oberfleid mit 
wollenem Mantel gebt (Herod.1.195. Str. XVI. 1). In Grie 
chenland wird die Verarbeitung der Flachsfaſern ſchon in frühes 
fter Zeit erwähnt; die Weiber der Feinde der Römer jenfeit des 
Padus fennen Feine fchöneren Kleider als folche, die von ihnen 
felbft aus Flachs, der Landesfitte gemäß, in Höhlen gewebt find. 
Wir erwähnen diefer Stoffe entfernter Völker, weil wir die land» 
wirtbfchaftlichen und häuslichen Verhältniffe eines Landes zunächſt 
im Auge haben, wo in früherer Zeit fein Mann von Ehre, Ans 
feben und Reichthum fih in einer Toga Diefes Stoffes gezeigt 
hätte. Die ehrwürdigen Alten Tiebten wollene Kleidung, böchs 
ſtens war Das Unterkleid (subucula) und der Staubmantel der 
Männer, das Unterfleid der Frauen (indusium, Hor. Ep. 1.1, 
1, 95. Suet. Aug. 82), bei Spätern der Unterzug (interculum) 
oder das Nachthemde (camisium, dab. chemiset, Isid. XIX. 22), 
das ländliche Hausfleid und das Morgenkleid, das Leibchen der 
Mädchen (supparum, Plaut. Rud. I. 2, 91. Lucan. I. 363), 
aus Flachöfafer, häufiger jedoh ans Wolle, ägyptiſcher Baum⸗ 
wolle oder weichen, halbfeidenen, durchſichtigen Stoffen, welche 
fpäter unter dem Namen „coiſche Zeuge‘ (coa vestimenta), „lets 
nene Nebel‘ (lintea nebula, Petron. 55), „byffinifche und feine 
Zeinenfachen‘ (sindon, vest. byssinae, Auson. Ephem. 2, 2), 
befannt und berüchtigt find. Sclaven, Colonen und übelberüch- 
tigte Frauenzimmer nur hüllten fih tn Leinen, und folche Ge⸗ 
wande mußten auch im Ehebruche ertappte Frauen tragen (Isid. 
ZIX.25). Späterer Zeit, wo die Strenge der Sitte gemildert 
war, gab es doch ganze Familien, welche, altrömifcher Weife ges 
treu, fich nie in Leinwand Meideten, und von den Frauen der 
Serraner ift erzählt, daß fie an derfelben fefthielten. Erſt un—⸗ 
ter den Cäfaren kamen leinene Kleider in allgemeineren Ge» 
brauch. 

Das Haus, ſelbſt des wohlhäbigen älteren Roͤmers, bedurfte 
auch nicht viel leinener Zeuge; die Bettüberzüge, Tiſchdecken 
(Lampr. Hel. 37), die ungebleichten Handtũcher (wuoAwor), 
Wiſchtücher (xeiwouaxteov) oder Servietten (Lucian. merc. 31. 

Magerftebt, Bilder aus ber röm. Lanbwirtbfchaft. V. 22 
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Xen. Cyr.1.3, 5) zum Abwifchen der Hände (mappa, mantelia, 
Hor. Ep. I. 5, 22. Isid. XIX. 26), des Schweißes (Catull. 12, 
8, 11) und der Salben in den Bädern (linteoli), gehören fpä- 
tern Zeiten an. Gegenüber diefen Trachten der Alten ift Die 
flärfere Verwendung der Leinwand im Gpttesdienfte bemerfens- 
werth; Die weiße machte die Kleidung der Priefter der Ifis, der 
„Zeinwandträgerin‘ (linigera, Ovid. Pont. I. 1, 51. Amor. IL 
2, 25) und der Beftafinnen; Die heiligen oder feierlichen Kleider 
(vest. purae) bei den Opfern (Virg. A. XI. 167), die Binden 
zum Ummwinden der Opferaltäre (id. III. 63) und der Häupter 
gewifjer Priefterinnen (capital), Die Handtücher der Magiftrats- 
perfonen zum Abtrodnen bei Opfern (Virg. A. XII. 69. Ovid. 
amor. III. 13, 27. Sil. III. 694), mußten aus leinenen Fäden 
befteben. Der vordem ficherlich geringe Bedarf fonnte fehwerlich 
Anlaß fein, Flachscultur und Leinwandverarbeitung zu fördern, 
und diefer fam erft, als der Staat über eine Seeflotte gebot, 
als der italiſche Handel fo ſich gehoben hatte, daß er zwei Erd⸗ 
theile in Bewegung ſetzte und Die oͤffentliche Sitte ftärkeren Ber 
brauch bedingte. Wir müflen den allmählich bis ins Ungebeure 
geftiegenen Verbrauch für öffentlihe Zwede erwähnen, feit ©. 
Catulus, zuerft bei der Einweihung des Capitoles, fpäter zur 
Befchattung der Theater, 2. Spinther in den apollinifchen Spie- 
len unternahm, durch ausgefpannte Zücher dem Bolfe Schuß ge: 
gen Sonne und Negen zu verfchaffen und bald nachher 3. Cä⸗ 
far für Die Zuſchauer bei den von ihm veranftalteten Spielen 
über das ganze Forum und die heilige Straße, von feinem 
Haufe an und über den Hügel bis an das Capitol, und M. 
Marcelus, der Schweiterfohn Auguſt's, über das ganze Forum 
aus Flachs gewebte Deden ausfpannte, um den in Rechtshän- 
dein ſtehenden Perſonen der Geſundheit unfchädlichere Pläge zu 
verfchaffen. Dazu fam fpäter, als Nero auf Seifen himmelfar- 
bene, mit Sternen überfäete Segeltücher über das Amphitheater 
ausfpannte und die Reichen anfingen, ihre Hinterhöfe mit ros 
ther, ihre Hausgärten, zum Schutze des Moofes, mit denen fle 
ausgelegt waren, mit grüngefürbter Leinwand zu überdeden, ein 
auch die Verhäftniffe nicht fonderlich reicher Privaten durchdrin⸗ 
gendes WVohlgefallen an einer die Annehmlichkeit des Dafeins 
erhöhenden Pracht, die zu befriedigen der Flachs geeigneter als 
die Wolle ſchien. 
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Die Gefchichte der Leinenweberel und der Bereitung des 
Flachshalmes, von deffen Röftung bis zur Widelung des Wir- 
ferfadens, hat ihren Ausgangspunkt in Aegypten. Hier, wie 
durch das ganze fpäter erſt auftretende Morgenland, fand das 
weibliche Gefchlecht einen fehr guten Theil feines Berufes darin, 
den Flachs zu behandeln uud defien Faſern zu Ipindeln (3of. 
2,6. Sprüchw. 31, 13), demfelben gebührt aber aud) die Aner- 
fenntniß, durch eingezogenen Fleiß und häusliche Thätigfeit die 
erften Anfänge einer großartigen, auf den Verkehr der Erdtheile 
einwirfenden, in bewunderten Spinnanftalten unterhaltenen In⸗ 
duftrie gemacht zu haben. Die Aegypter behaupten, die Lein- 
waud erfunden zu haben, Is aber habe diefelbe zuerft zu Se 
geln oder für die Zwede der Schifffahrt, durch welche das Land 
reich wurde, verwendet. Gewiß hatten fie eine fehr alte Flachs⸗ 
cultur (2. Mof. 9, 31. ef. 19, 9) und waren wegen der Ges 
nauigfeit ihrer Webereien berühmt; Die in Mumien erhaltenen 
Ueberrefte ihrer Kunftfertigkeit rechtfertigen noch vor fpäterer Zeit 
den Ruhm, den ihnen die alte Welt zuftand. Daß die Juden 
die Weberei fehr früh übten, ift, wenn man fie als Wandervolf 
beachtet, bemerkenswerth; Joſephs und Thamars bunter No 
(1. Mof. 37, 3. 2. Sam. 13, 19) läßt, wie die Beſtimmung des 
Geſetzes (3.Mof. 19,19; 5.22,11): „Kein Kleid fol an dich kom⸗ 
men, das mit Wolle und Leinen gemengt iſt,“ auf eine ſchon höhere 
Ausbildung derfelben bei defien Eintritte in Die Geſchichte ſchlie⸗ 
Ben. Die Griechen follen die Kunft von den Aegyptern empfan⸗ 
gen, die Athener aber ſich darin befonders ausgezeichnet haben. 
Schon zu den Zeiten: des troj. Krieges machte Leinwand ein wid 
tiges Stüd des vornehmen Hansbedarfes; man weiß aus Ho 
mer, daß edle Beleiter dem Ddyffeus ein Polſter und einen lei⸗ 
nenen Zeppih auf dem Hinterdede des Schiffes betteten und 
daß dem weichen Lager, welches Achilles dem Phönig zurichten 
ließ, Schaffelle und „des Leinwands feinfte Blume“ als Dede 
dienten (Il. IX. 657), Wie in fpätern Zeiten (Sil. IX. 588. 
Xen. Cyr. VL 4,2. Nep. Iphicr. 1.4. Athen. XIV. 5), beftans 
deu Die Panzer der alten Helden (Hom. 11. I. 529) aus mehres 
ven Lagen von Leinwand oder Schnuren von Hanf (Avodupnf), 
fie felbft Tagerten auf leinenen Teppichen (Od. XIII. 73) und 
die vornehmſten Frauen Fleideten fih in Schleierleinwand (Yo, 
D. UL 141; XVIIL 594), fein wie die des reichen Mannes im 
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jüdifh. Lande Euc. 16, 19) oder des erfhaffenen Engels (Dan. 
10,5); ftarb ein Fürft oder Gewaltiger im Volke, fo wurde def. 
fen Leiche vom Haupt bis zu den Füßen mit föftlicher Leinwand, 
darauf fchimmernde Teppiche, überdedet (I. XVIII. 352). 

Die hier angedeutetermaßen uralte Culturpflanze läßt fich 
weder zu Den Gartens nod zu den Feldgewächfen zählen (Pl. 
XIX. 1); man ftellt fie gewöhnlich in die Claſſe der Legumino- 
fen, weil fie gerauft wird, fie fann aber auch als Speifefrucht 
gelten (Col. II. 7), denn der Same dient (Greop. II. 31), wie 
Plutarch rühmend erwähnt, zur Nahrung der Menſchen. Die 
Landleute eſſen denfelben geröftet mit Fiſchbrühe und Salz oder 
in Brot (Gralen. I. 32), und bereiten daraus unter Zuthat von 
Honig das nach feiner gelben Farbe genannte Gericht „Ehryfo- 
folla” (zovooxoAAc, Athen. III. 28). Senfeit des Padus war 
Lein einft füße Bauernkoſt, die fpäter nur an gottesdienftlichen 
Tagen genoffen wurde (Pl. XIX. 3), er tft indeß ſchwer verdau⸗ 
lich, oͤlhaft, fcharfen Gefchmades, wie Sefam und Senf und 
dient deswegen als fchärfende Speifewürze (Galen.1.1.). 

Ob der Flachsbau in Italien anzurathen, mag zweifelhaft 
fein; den Aegyptern ift er nachzufehen, Denn fie tragen Berlau- 
gen nach einer Pflanze, welche ihnen die Waaren Arabiens und 
Indiens zuführt, ingleichen den Bewohnern um den Phafls, we⸗ 
gen ihres ausgebreiteten Handels mit Leinwand. In anderer 
Lage befinden fi) die Länder, wo Die Pflanze nicht reichlich ge- 
deihet und nicht gut bezahlt wird. “ Sie bringt landwirthfchaft- 
lichen Nachtheil, denn fie fauget das Land ftarf aus (Col. II. 
10, 17), verfenget die Gefilde, verfchlechtert das Erdreich (Virg. 
1.77. PL. XIX. 1). Zremellius erklärte diefe ſchädliche Wirkung 
durch Die derfelben eigene higige Natur und das Wurzelgift, 
welches fie auöfcheidet (Col. II. 14), Plinius aber meint, Die 
Natur habe anzeigen wollen, daß ihr die Eultur eines Gewädh- 
fe8 zuwider fei, welches den Menfhen zum Troße gegen Wind 
nnd Wellen verführet, den Tod auf dem Meere heransfordert 
und die Betrogenen unbegraben umfommen laßt (Pl. XIX. 1). 
Dünger tft die einzige Heilung des durch dieſe Cultur erkrank⸗ 
ten Bodens und gleihfam eine Nahrung deffelben zum Erfah 
der verlorenen Kräfte (Col. II. 14. Virg. 1.80). 

Flache, nahrungsbedürftig wie Kohl, Weizen und Weißwei- 
zen, beanfprucht fettes, etwas feuchtes, Toderes, fandiges Land 
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(Pl. XVIII. 46. Col. II. 10, 17. Geop. IL, 81. Pall. XI. 2). 
Die Ausfaat, von Einigen nad) der Reife der Maftirfrucht be: 
ftimmt (Pl. XVIIL 6), erfolgt entweder nach der Herbftgleiche 
(Geop. II. 31), Anfangs October (Col. II. 10,17. Pall. XI. 2), 
im November (Pall. XII. 1) bis zum Aufgange des Adler, nach 
Anfang des Januar (Geop. II. 31), auch im Februar (Pall. ID. 
22), jenfeit des Padus im März bis zum Minerva Fefte (Pl. 
XVII 56), — in fälteren Strichen fpäter, in wärmeren früher 
(Col. II. 7. Pl. XVIU. 56), und zwar in die erfte Furche (Pl. 
XIX. 2). 

Auf freudigem Boden find zehn (Pall. III. 22), auf recht 
fettem und mäßig feuchten acht Modien Samen (linospermon) 
erforderlih. Iſt das Land mager, füen Einige, um feines Baft 
zu gewinnen, flatf (Pall. XI. 2. Col. IL 10, 17). 

Das Wachsthum iſt fo ſchnell, wie bet feinem andern Ge⸗ 
wähle; Frühjahrsſaat reift fhon im Sommer (Pl. XIX. 2); das 
Anſchwellen der Körner und das Gilben der Pflanze flıd Zei⸗ 
chen der Reife. Reifer Flache wird gerauft, nad einzelnen 
Hampfeln in Bündel, Die fi) mit der Hand umfaflen laſſen, 
gebunden und an der Sonne — im Morgenlande auf den Dä- 
dern (Joſ. 2, 6) — getrodnet. Die Bündel (fasciculus) ſtellt 
man eins gegen das andere auf, einen Tag verkehrt, d. h. die 
Wurzel nad oben und 5 Tage fo, daß die Spigen aneinander 
Iehnen, damit der Same in die Bündel fällt (Pl. XIX. 3). — 
Die Anwendung einer Neffe (pecten), wie wahrfcheinlid, fie ſei 
(Col. II. 21), wird nicht ausdrüdlich bezeuget. — 

Nach der Weizenernte legt man die Stengel in von der 
Sonne erwärmtes Waffer und beſchwert fie, ihrer Zeichttgfeit we: 
gen, mit laftenden Gewichten. Nur im Wafler geröfteter Flachs 
kann zu Opferkleidern gebraucht werden; der ungeröftete (1. cru- 
dum, @uoAıvor) giebt ftärfere Fäden. — Ob die Nöfte genüg⸗ 
lich ſei (macerare), erfieht fi) daran, daß fi) das Baſt (mem- 
brana) erweitert und abfondern läßt. Iſt dies der Fall, werden 
die Bündel herausgenommen und in verfehrter Stellung, wie 
vorher, an der Sonne getrodnet und mit einem Bläuel (mal-. 
leus stuparius) auf einem Steine gebläuet (tundere). Die zu⸗ 
nächſt unter der Rinde liegenden Faſern, das fog. Wergf (stupa, 
Enıxtevom), find ſchwer zu fpinnen (Aristoph. Lys. 569) und 
geben das fchlechtefte Leinen. Wergl tft nur zu Barbierfervietten 
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(Plutarch garr. p. 114 H.), zum Feueranmachen (Virg. A. VIH. 
694. Mor. 11. Liv. XLII. 64), zu Pechfränzen (malleolus stu- 
parius), Lichtdochten und dergl. dienlich, es wird jedoch auch 
mit etfernen Hecheln (ferrei hami, xzers), in Griechenland von 
rauen (Aristoph. Lys. 735) gehedyelt (pectere), bis alle Schale 
(Schebe?) abfällt. Den Kernflachs (medulla) theilt man nad 
Glanz, Weiche und Weiße verfhieden ein. Die abgearbeitete 
Schale (Schebe? Anden, ayyare, cortex decussus, stupa) 
läßt fih in Meinen und größern Defen zur Feuerung brauchen 
(Pl. XIX. 3), giebt aber ſchweren Rauch (Virg. A. V. 685). 

Der Stengel (linocalamus) fann nur zerbroden, zerftoßen 
und Fühntichft zur Weichheit der Wolle herabgezwungen, bearbei- 
tet werden; Hecheln und Sortiren ift eine Kunfl. Bon 50 Pf. 
Bündeln müffen 15 Pfd. reiner Flachs gefrämpelt werden (car- 
minare). Das gefponnene Garn wird durch Eintauchen in Waſ⸗ 
fer und öfteres Anfchlagen an Steine im Waſſer wiederholt ge- 
reinigt, das gefertigte Gewebe mit einem Schlägel geflopft und 
durch fo gewaltthätige Behandlung veredelt (Pl. XIX. 3). 

Der Flachöbereiter (linarius, Plaut. Aul. IH. 5,58. Serv. 
ad Virg. A. VII. 14) arbeitet den Flachs zu, das Garn erhält 
der LZeineweber (linteo, Lampr. in Sev. 14, linyphus, liniphio, 
Vopisc. in Saturn. 8. Cod. Theod. X. 20, 8, 16. Cod. Just. 
XI. 7,13), der das Erzeugniß feines Gewerbes (lintearia ars) 
dem Händler (lintearius) übergiebt. 

Nach Abbildungen bearbeiteten in Aegypten Männer und 
Frauen den Flachs, beforgten die Ernte, banden Bündel zur 
Trocknung und trennten die Kapfeln von den Stengeln mit Kam: 
men. Bir vermuthen diefelben Verhältniſſe in Stalten, das Ber: 
fpinnen aber, diefes gebräuchlichfte Familienwerk, wenn es auch 
die Männer nicht entehrt (PI. XIX. 3), gebührte in den Zeiten, 
wo Zuht und Sitte herrfchte (Col. XII. 1), vorzugsweife den 
Hausfrauen. Die Matronen, felbft der edelften Gefchlechter, 
drehten wie die Fürftinnen Arete (Hom. Od. VI. 58, 306; VL. 
104), Helena (Il. VI. 324, 490), Andromache (MD. XXII. 440, 
511), Penelope (Od.1.346; II. 113), Tyro, Alkmene oder wie 
@irce (Od. X. 221), oder die Grottennymphen auf Ithaka (Od. 
XIII. 106), am leuchtenden Feuer des Herdes emfig die Spin» 
del, warfen das Webſchiff durch den Aufzug, wirkten Mufter in 
das Stüd (Hom. Od. II. 117; X. 62. I1.III. 126) und thaten, 
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felbft emfig, den fie umgebenden Weibern Befehl, fleißige Werke 
zu beſchicken. — „Ein tugendfam Weib gebt," nad) morgenlän» 
difhem Sprühmorte (Spr. Sal. 31, 13), „mit Wolle und Flache 
um und arbeitet gern mit ihren Händen,“ — in der cäfarifchen 
Zeit freilich gehören, im Gegenſatze zu der in demfelben enthals 
tenen Wahrheit, jene tugendfamen rauen oder jene fpinnenden 
Zucretien (Liv.1.37. Tibull. 1.3, 87), die Ovid (Fast. II. 741) 
fo hinreißend fchildert, nur der Dichtung an. Die Frauen dies 
ſes Gefchlechtes figen nicht mehr, wie die der Vorzeit, eingezo> 
gen im Atrium, der Stelle ihres Betted und Webſtuhles, hinter 
dem Borhange, der fie fremdem Blide verſchloß, — zerfloffen 
vielmehr in Unthätigfeit und Ueppigfeit, gaben fie die nach als 
ter Sitte ihnen zufömmlichen Handwerfe auf, fehen die im 
Haufe gefertigten Gewebe und Kleider mit Verachtung an und 
verloden die Männer in verfehrter Begierde mit ſchwerem Gelde 
Kleiderftoffe aus Hispanien, Tyrus und Babylonien zu Fanfen. 
Die Spindel flehet entweder ganz ftill oder ift den Spindelmäd- 
hen, der ntedrigften, verächtlichften Art von Sclavinnen, unter 
der firengften Aufficht und Behandlung in dem entlegenften Win- 
fel des Haufes überlaffen. Iſt das von ihnen gefponnene Garn 
gewafchen und faferig gemacht, fommt es auf den in einem groͤ⸗ 
Beren Gemache (textrinum) des Hinterhanfes aufgeftellten Web⸗ 
ſtuhl, an welchem feltener Webfclaven (textores) als Webſecla⸗ 
vinnen (textrices), felbft auf den Billen (Dig. 32. L. 65, 2), 
befhäftigt find. Wie hart auch das Loos und wie gemefjen die 
Arbeit diefer Leute ift, fo find fie doch meiit immer frohen Mus 
thes, verkürzen Die Zeit durch Geplauder und mährchenhafte Er⸗ 
zähfungen (Arnob. V.14) und erleichtern ihre angeftrengte Thä- 
tigfeit fo gut wie die freien QZuscerinnen durch Spinn⸗ (Tibull. 
1I. 1, 65. Ovid. Trist. IV. 1,13. Pollux onomast. IX. 125) 
und Weber: Liedchen, nicht minder melodifch, wie das Lied der 
webenden Circe (Hom. Od. X. 221, 254). 

Um Die Faden gefchmeidiger und haltbarer zu machen, wer 
den fie bei dem Spinnen und Weben mit Del genebt, deſſen 
Fettigkeit aus den fertigen Zeugen durch Nitrum oder den wohls 
feileren Urin oder die aus Hühner» oder Taubenmift bereitete 
Jauche, in welcher fie hin» und bergefchlagen werden, entfernt 
wird. Die Frauen lieben jedwede, zumal die zu Hanszenge be= 
flimmte Leinwand, vecht ſchön weiß, glänzend, filberfarbigen 
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Sceines, wie das Oberkleid der Kalypfo Hom. Od. V. 230) 
und Helena (Il. III. 114), oder lichter Helle, ähnlich den Gewan- 
den der Zünglinge auf dem Schilde des Adyilles (DI. XVIL. 
695); fie laßt fih um fo Leichter Dahin bringen, wenn fie gleich 
vom Webftuhle aus einen guten Grund bat, denn die Bleiche, 
die ihr die Königstochter Nauſikaa felbft zu geben fih nicht 
fheute (Hlom. Od. VI. 59, 94), fchlägt dann beffer an. Sie 
wird auch in Flußwaſſer gewafchen, als künſtliches Mittel der 
Same einer wilden Mohnart (Pl. XIX. 4), Herafleion oder 
Aphron (id. XX. 79), auch Scwefelung angewendet, und zu 
diefem Zwede. über Geftelle ausgelpannt. Die lebte Appretur 
geben ihr die Walker (fullones) mit Bürften oder Karden, und 
dadurch jene Raubheit und Faferigfeit, die zu befondern Zwecken 
gefhäßt wird. 

Ueber die Anfänge der Cultur und die Bearbeitung der 
Faſern des Flachſes in Italien finden ſich zwar nicht einmal fa» 
genhafte Angaben, der Gebrauch der Leinwand ſcheint aber auch 
bier, zumeift für Zwede des Krieges und der Schifffahrt, fehr 
weit zurüdzugehen, man findet au, daß fie zu Staatsfchriften 
(Pl. XIII. 21), zu Berzeichniffen der hoͤhern obrigfeitlichen Per- 
fonen (lintei libri magistratuum), deren Aufbemahrungsplag 
das Bapitol ift (Liv. IV. 20,23), und zum den Titurgifchen Bi- 
hern diente, deren eins ein alter Priefter zum Vorleſen brauchte, 
als 40,000 Samniter zum Kampfe bereit ftanden (Liv. X. 38). 
Die Kunft, leinene Zeuge zu färben, in der fih Tarent befon- 
ders auszeichnet, {ft jünger und foll ans den Zeiten Aleganders 
dv. Gr. ftammen (Pl. XIX. 5). 

Als die wichtigften Landfchaften in Betreff der Erzeugung 
und Bearbeitung des Flachſes machen wir folgende namhaft: 

1) Campanien, fonderlid die Gegend von Cumä. Der hier 
erzeugte Flachs wird, weil er die Eigenfchaft größter Haltbarkeit 
befigt, am Tiebften zu Fiſcher-, Jäger- und Bogelfteler-Nepen 
genommen (Grat. Cyneg. 34); ber, weldhe Männer mit Helm 
und Schwert beflegen würden, unterliegen den gedrehten Feſſeln 
Diefes Flachfes, der binwicder ſich auch fo fein bearbeiten Täßt, 
daß man Netze vorzeigt, welche fammt den Einfaffungsfchnuren 
durch einen Fingerring gezogen werden können. Ein Mann 
trug einft deren fo viele, als zur Umziehung eines Geheges er- 
forderlih waren. J. Lupus, Statthalter von Aegypten, befaß 








— 345 — 


ein Ne, deſſen einzelne Fäden durchgängig aus 150 einzelnen 
Zeinfäden beftand. Wer die Möglichkeit fo feiner Faſerung bes 
zweifeln follte, fei daran erinnert, dag im Minerventempel zu 
Lindos, einer Inſel der Rhodier, ein Bruftharnifch des ägypt. 
Königs Amaſis vorgezeigt wird, an welchem jeder Einzelfaden 
aus 360 zarten Fäden beftand (Pl. XIX. 2). 

2) Das Gebiet von Tarent tft wegen Flachsbaues und We⸗ 
bereien bis nach Griechenland berühmt (Ael.v.h, VIL9. Ath. 
XIV.4. Pollux IV. 104; VOL. 76). 

3) Das pelignifche Gebtet erzeugt einen fehr fchägbaren, 
weißen, der Wolle anı nächften fommenden Flachs, der darum zu: 
mei von den Walfern bearbeitet und au Molftern zubereitet 
wird (PI. XIX. 2). 

4) Etrurien bat ſtarke Eultur, zu Tarquinii und Falerii 
blühende Leinenbereitung (Sil. IV. 213). 

Die Webereten der Badusgegenden find nambaft, befonders 
in der allianifchen Landfchaft zwifchen Padus und Zicinus. Die 
Dortigen Weber, die wie in Germanien ihr Gefchäft in Gruben 
unter der Exde treiben, liefern eine jederzeit barfche Leinwand, 
die von der ans Faventia an Weiße übertroffen, auch der feta- 
bifchen nachfteht und dem Werthe nad in Europa die dritte iſt. 
Das retoviniſche Linnen, äußerſt fein und Dicht, eben fo weiß 
und glänzend wie das faventinifche, gefällt, weil es nicht rauh 
und wollig ift, nicht Allen, fein Faden aber erfcheint nervös, 
faft gleicher al8 ein Spinnenfaden, und flingt, wenn man ihn 
zwifchen den Zähnen probirt; darım tft daffelbe doppelt fo 
theuer als anderes (Pl. XIX. 2). 

Das eigentlihe Gallien hat flarfe Flachsverarbeitung, nas 
mentlic zu Cadurcum in Aquitanien, woher jene Kiffen, Pol: 
fter (tomenta) und Sitze, die mit Wolle, Haaren und Flachs 
- ausgeftopft find, und die berühmten Deden (cadurca) von ſchnee⸗ 
iger Weiße (Juven. VI. 537; VII. 223), nad Italien kommen. 
Die Cadurcer, Ealeter, Rutener, Bituriger und die Moriner, 
welche man für die entlegenften Menfchen hält, fertigen haupt: 
fächlih Segeltuh (Pl. XIX. 2). 

Spanten (Justin. XLIV.15) ift die Provinz, welche Ita: 
lien reichlich mit einer Leinwand verforgt, die Außerfte Feinheit 
mit Schimmer verbindet, den fie von dem Waſſer eines Fluffes 
annimmt, in dem fie gewafchen wird, Wer fennt nicht die bis 
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zu den aſiatiſchen Griechen bekannte Farbaftfche Leinwand, Die 
erfte in Europa und die beſte der Welt (Valer. M. 1. 1, 7), 
welche die Römer zu Kleidern (Virg. A. XI. 776), Borhängen 
(Pl. XIX. 5) und Sonnenſchirmen (Lucret. VI. 108), die aſia⸗ 
tifchen Köntge fogar zu Mänteln (Curt. VIIL 9, 21, 24) aus: 
wählen und nach welcher jede andere feine Leinwand benannt 
wird (xconcoos, carbasus)? — Die Gegend mag fhon in früs 
beftee Zeit auch Segeltuch geliefert haben, woher denn die Se 
gel felbft Carbafer (carbasa) hießen (Virg. A. III. 376; VIIL 
33). Setabis folgt zunächft (Str. II.2); die fetabifchen Trodens 
tücher werden von den Badenden den wollenen vorgezogen. — 
Zoega in Galläcien führt viele Leinwand und zu Neben fehr ge- 
eignetes Garn nad Italien aus (Pl. XIX. 2). 

Die Umgegend von Karthago in Afrika, insbeſondere das 
wafferreiche Land des der Stadt nicht fehr fernen Eynips (Grat. 
Cyneg. 342) erzeugt vielen Flachs, in größerer Menge jedoch 
Aegypten, der roh und verarbeitet einen anfehnlichen Thetl ans 
erfannter Gewerbthätigfeit und einen Gegenftand eines einträg- 
lihen Handels ausmacht. Der Agpptifche Flache, obſchon gerin- 
ger Kräftigfeit, wird zu den vortrefflichften Geweben, Zeugen 
und Tüchern (lina) verwendet, deren ſchneeige Weiße um fo flärs 
fer vortritt, wenn man die Dunkeln Glieder der Landesbewohner 
darein gehüllt fieht (Athen. X. 75. Gratian. Cyneg. 342. Arist. 
Suppl. 722. Thesm. 857). Zu nennen find die Städte Tanis, 
Tentyra, Butes und Pelufium. Die pelufifhe Leinwand, die 
theuerfte (Senec. de brev. 17), wird wie das feine, durchfichtige 
Gewebe, aus der zarten Flachsfafer der Infel Amorgos in Athen 
(Aristoph. Lys. 150, 731) von vornehmen Frauen zu Lendens 
fhürzen, von Rittern zu Deden für PBaradepferde, in Rom zu 
Kleidern für Frauen und an der Stelle der koiſchen Zeuge zu 
Ueberwuͤrfen für jene leichtgefehürzten, bei Gaftmahlen aufwarten- 
den Knaben (delicati pueri) genommen (Lucan. X. 142). Der 
ägyptifchen Leinwand ftehet die Lolchifche etwa gleich; Die Grie⸗ 
hen nennen fie die fardifche (CAMevov owpdovıxor), weil fie einen 
Hauptmarft in Sardinten findet (Herod. II. 105). 

Der Lein, medicinifher Kraft (PI. XIX. 3), dient zur Ver⸗ 
fhönerung des Gefidhts, innerlich und Außerlich auch als erwei⸗ 
chendes Mittel (Diosc. IL. 125), hebt mit Weihrauch und Waſ⸗ 
fer, oder Myrrhen und Wein Augenflüffe, mit Schmalz oder 
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Bachs Ohrengefhwüre, wie Grüße aufgeftreut Magenfchwäche, in 
Waſſer und Del gekocht und mit Anis aufgelegt Bräune, gedörrt 
den Durchfall, mit Effig aufgelegt Ruhr und Chyldurchfall, mit 
Rofinen gegeffen Leberfchmerzen; als Latwerge dient er bet 
Schwindſucht. Leinmehl giebt erwärmende Pflafter (Cels. II. 38), 
erweicht allein und mit Salpeter, Salz und Aſche Berhärtungen 
der Muskeln, Nerven, Gelenke, des Genicks, vermindert Span⸗ 
nung der Stirnhant, zertheilt mit Feigen aufgelegt Schäden und 
bringt fie zur Reife, zieht mit wilden Eucumern Splitter aus, 
hindert in Wein gekocht das Umſichfreſſen von Gefhwüren, mit 
Honig den Nafenfluß, heilt mit Harz und Myrrhen Hodenfchäs 
den und Brüche, mit Waſſer den Brand, mit Fönugräf gekocht 
Magenfchmerzen; mit Honig oder Del wird es bei gefährlichen 
Eingeweide- Schäden zu Kiyftieren genommen, und verfchönert 
zu gleichem Theile mit Kreffe raub gewordene Nägel. Das Del 
fhärft die Augen (Pl. XX. 92). 


4. Der Mohn (papaver, unxow), 


Der Mohn wird zwar feit Tangen Zeiten in Stalten gebaut 
und geſchätzt, wie fi Durch jene befannte Sage von Tarquinius 
Superbus, der den von feinem Sohne ihm aus Gabii gefende- 
ten Boten in den Garten führte und, indem er Mohnföpfe ab» 
fhlug, auf verftedte Weiſe jene auf das anzumendende blutige 
Berfahren abzielende Antwort ertheilte (Valer. M. VII. 4. Pl. 
XIX. 19, 53. Flor. 1.7. Liv.I. 54), ergiebt, aber von den 
Aufticalfchriftftellern nur felten erwähnt, von den LZandwirthen 
felten morgenmeife und allein, gewöhnlich mit andern Gewächfen, 
als Portulat, Kohl, Raufe und Lactuca ausgefäet (Pl. XIX. 53). 
Seinen Platz findet er, wie im älteften Griechenland (Hom. II. 
VIII. 306), häufiger in Gärten (Col. X. 314. Ovid. M.X. 190. 
Virg. Mor. 75. G.IV.131. Quint. Sm. IV. 424), als auf $el- 
dern; vornämlich ift der fog. Gartenmohn (u. yuEoos, Knevrn), 
höheren Wuchſes, größerer Köpfe, als Bienennahrung tauglicher 
und mediciniſch wirkfamer als jene Art, welche ins Feld gebracht 
wird, im Anbau (Pl. XXI 41). 


Es giebt zwei Hauptarten. 


1) Der großlörnige oder Kapfelmohn (PuAcexiric) mit weis 
Bem Blatte und Samen (Diosc. IV. 65), der eigentl. Eßmohn 
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(p- vescum), defien Körner von dem Landvolke mit fauer Milch 
zu einem Feſtgetränke (Ovid. Fast. [V. 151, 548) fchlaferregen- 
der Kraft benußt, und als die Verdauung befördernde Würze 
(Virg. IV. 181) auf die obere (Galen. al. f. I. 81), wie Apium 
und Gith auf die untere Brotrinde (Pl. XIX. 53) gefreut, ge: 
trieben, zu Paftellen geformt (id. XX.76), aud als Aufſtreu auf 
Kuchen, wegen ihrer erregenden Kräfte (Plaut. Poen. I. 2, 120) 
befonders auf Brautfuchen (Aristoph. av. 159. Pax 869) ver- 
wendet werden. Beil fie mit Honig gewöhnlich bei dem Nach⸗ 
tifhe, wie Sefam, erfcheinen, pflegt man liebliche Reden und 
wohlgefällige Handlungen als ſolche zu bezeichnen, „die mit 
Mohn und Sefam gewürzt find“ (Petron. 1). 

2) Der fohwarze, ein weniger gutes Gewürz, als der vorige 
(Gralen. I. 31), bat dunfelfarbige (Orph. Arg. 921), ins Gold- 
gelbe (Catull. 19, 12) oder Purpurfarbige (Propert. I. 20, 39) 
fallende Bfüthen, welche den Bienen dienen und zu den Kranz» 
(Ovid. Fast. IV. 773) und Straußblumen gerechnet werden (Pl. 
XXI. 41. Virg. G. II. 47), Die Bauern pflegen fle ihren 
Hausgättern als Ehrengaben zu reichen (Catull. 19, 12), um 
den längften Tag frifch zum Verkauf in die Stadt zu bringen 
(Col. X. 314), und Liebende die einzelnen Blätter wie Orakel 
zu benußen, um zu erfahren, ob fie Gegenliebe finden (Theocr. 
XI. 57). Sie Matfchen damit auf der Hand oder dem Arme; 
der Matfchende Zon, den fie geben, gilt als erwünfchtes Anzei⸗ 
hen, als unerwünfchtes, wenn fie nicht klatſchen, 

Sondern am fleifhigen Arme verwelten fonber Getön’ Hin. 

Theocr. IH. 30. 

Der Mohn liebt Wäfferung (Virg. G. IV.131. Ovid. M. 
X.190), und als ſtarkzehrendes Gewächs (Virg. G. I. 77. Pl. 
XVII. 7) Saatfelder, die gedüngt worden find, namentlich mit 
Aſche verbrannter Ruthen und gefchneidelter Neben (Pl. XVILL. 
61. Cat. 38). Die Saatzeit, von Mandyen nach der reifen Ma- 
ftigfrucht berechnet (P1.1.1.), fällt ins erfte Frühjahr (Pl. XVIII. 
56), in milden Streichen fchon In den Februar (Col. XI. 2), in 
den rauberen, wie jenfeit des Padus, in den März bis zum 
Minervenfefte (Col. X. 104. Pl. XVII. 56). Der Aufgang des 
Samens erfolgt ſchnell; vermöge feiner rafchen Keimkraft wird 
er den Vögeln, die ihm auf dem Lande wie in den Kapfeln ſtark 
nachgehen (Aristoph. Av. 159), entzogen. Die Pflanzen haben 
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breite Blätter, die fpäterhin abfallen. Die Körner liegen in le⸗ 
derartigen Kapſeln (p. follicosum, Apulej. Herb. 53) oder 
Köpfen (caput, xmöer«, Hom. Il. XIV. 499) in ſolcher Menge 
(Pl. XV111. 10,3. Ovid. M. XI. 605), daß feine Frucht fo ge- 
eignet tft, in der Haud der Eeres, ihrer Erfinderin, als Sinn» 
bild der Fruchtbarkeit zu erfcheinen. Die Köpfe werden bei der 
Erntung mit der Sichel abgefihnitten (Quint. Sm. IV. 425) oder 
mit der Hand abgebrochen (Ovid. M. X. 190). 

Je beffer der Boden, um fo üppiger das Wachsthum, um 
fo reicher der Ertrag, e8 wäre denn, daß in der Blüthe Regen 
einfiele, den Mohn nicht gut vertragen fann. Bei allzuvieler 
Räffe Tagern ſich auch die quatt erwachfenen Stengel (Virg. A. 
IX. 436. Hom. Il. VIIL. 306). . 

Soviel befannt, wird weder in Italien noch Paläftina, auch 
nicht in Aegypten, deſſen milder Boden der Eultur entfpricht, 
Mohn zu Del verwendet; er dient als Beifpeife und Würze, 
bauptfächlich des Brotes (uaxwwades), und wird wegen feiner 
flimulirenden Kräfte unter den Griechen zu den Hodhzeitfpeifen 
gerechnet. Seine Nährkraft iſt gering und die Verdaulichkeit 
fhwer, wo er in großer Menge genoffen werden follte. Seine 
bei Menfchen fchlaferregende Kraft (Ovid. Amor. II. 6, 36) Aus 
Bert er auch auf Stubenvögel, denen er, namentlid den Papa: 
geien, wie Nüffe, ald Futter gegeben wird. Jene Kraft ift nicht 
blos in den Körnern, fondern in allen Theilen der Pflanze ent- 
halten und die Beranfaffung mancher Beinamen, unter denen er 
aufgeführt wird (p. lethaeum, somniferum, Ovid. Fast. IV. 532), 
Weil er andy Dergeffenheit erreat, wählte ihn Ceres zur Tilgung 
ihres Schmerzgefühls; fie erfcheint darum, wie Proſerpina auf 
Bafen mit Mobnköpfen und dem myſtiſchen Granatapfel, bei 
Dichtern mit Mohnblumen und Aehren (Callim. H. in Cer. 43), 
die fie erfand und brauchte. Auch die Nacht wird, den Mohns 
franz um die friedliche Stim, als Schlafbringerin dargeftellt 
(Ovid. Fast. IV. 661) und das Grab mit Mohnfränzen bes 
legt; wenn dieſes etwa dem Todten, wie Orpheus (Virg. G. IV. 
545), fehlen follte, wird Mohnfamen tn die ftellvertretende Grube 
gefchüttet. 

In der Medicin werden die Körner gebraucht, mit NRofendt 
zur Linderung von Kopf» und Obhrenfchmerz, — die Blätter, 
fühlender Eigenſchaften (Cels. IL. 33), zue Milderung erhipter 


— 0 — 


Körperftellen, mit Weibermilch aufgelegt gegen Podagra, mit 
Effig gegen Gefihtörofe und Wunden (Pl. XX. 76), mit eis 
ner überfeeifiyen Eidechſe abgekocht gegen Lendenfchmerz (id. 
XXX. 18), 

Aus der fchwarzen Art läßt fi ein einfchläfernder Saft 
ziehen (onısesw), wenn man, nad Diagoras, fobald die Knospe 
fi) zeigt, am Stengel, nad Jollas, wenn die Pflanze abblühet 
und der Nachtthau abgetrodnet ift, den Stern der Kapſel mit 
einem flachen Mefierfchnitte umgiebt, dann an der Seite der 
Kapfel ſechs folhe Einfchnitte macht, die hervorquellenden 
Tropfen mit Wolle, oder mit dem Nagel des Daumens, wie bei 
der Lactuca, in eine fleine Schale bringt und das Sammeln 
von Zeit zu Zeit, hauptfächlich am zweiten Tage darauf, wieder- 
holt. Diefer Saft (omos, — sopos, sopor), weit ftärfer als 
der, welcher aus den geftampften und gepreßten Köpfen gewon⸗ 
nen wird, wirft in größern Gaben tödtlih, fo Daß der Vater 
des gewefenen Prätor, P. Licinius Cäcina, aus Verdruß über 
feine ſchwache Gefundheit, außerdem noch mancher Andere, fi 
damit ums Leben brachte. Einzelne Aerzte verwerfen das Opium 
aus Gefundheitsrüdfichten ganz und gar, felbft zu SKiyftieren, 
halten es auch dem Gefichte für ſchädlich (Pl. XX. 76), während 
Andere daffelbe zur Stillung von Schmerz, Schlaflofigkeit und 
zur Beförderung der Verdauung benugen, Der befte Mohnfaft, 
die, flarfen Geruches, bitten Gefchmades, glatt, weiß, weder 
rauh noch brödelig, auflösiih im Wafler, ſchmelzbar an der 
Sonne, brennt hell vom euer berührt und behält feinen Ge⸗ 
ruch, auch wenn man ihn gelöfcht bat. Derfälfcht mit Gummi 
wird er ſchwach und Durchfcheinend, — mit Glauctum und mit 
Waſſer gemengt, giebt er helle Farbe, — mit Lattich (Fock) 
verliert ee an Geruch und Glätte (Diosc. IV. 66). 


5. Der Sefam (sesama, sesamum, 0,)0@u7), 


Als Vaterland des Sefam oder Sifam (Pall. XI. 1, 8) 
läßt fi) Aegypten oder Indien anfehen (Pl. XVII. 22. Diod. 
S.II. 36. Theophr. VIII 6), von wo aus er und zwat in Folge 
religiöfer Einrichtungen den Griechen zugelommen fein fol. Eis 
nige Wahrfcheinlichfeit findet dies darin, daß er in den eleufini- 
fen Myſterien erfcheint und zur Bereitung jener Opferfladen,, 
die in der Geflalt des Lingam oder Triangels, das Zeichen wir 
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kender Gotteskraft, am dritten Tage des Feſtes, Abends, mit der 
falten Schale (xvxccovy), dem heiligen Miſchtranke aus Gerſten⸗ 
mehl, Waſſer oder Bein oder Milch, unter Zuthat von Käſe, 
Salz, Honig und Zwiebeln (Hom. D. XI. 638. Od. X. 236. H. 
in Cer. 211), genoffen wurden, verwendet wurde (Athen. XIV.). 
In Hellas, dem durch Reichthum An Löftlihem Del ausgezeich- 
neten Lande, war der Anbau nie von Bedeutung; die Pflanze 
diente mehr zur Würzung der Speifen, denn als nothwendiges 
Beifoftmittel (Gralen. al. f. 1.37), defto ftärfer aber war die Cul⸗ 
tur durch das ganze Morgenland, in Kl.Afien, Pamphilien, Ci- 
ficien (Herod. III. 48. Xen. Anab.L 2.22), Bitbynien (id. A. 
V.4, 6), Eorcyra, in Aegypten (Diosc. I. 33; IV. 64. Pl. XV. 7), 
Arabien, im Gebiete von Karthago, vor Allem in ſolchen Gegen⸗ 
den, wo der Delbaum nicht gedieh oder nicht trug. In Afiyrien 
gedeihet er fo, daß er Die & eines Baumes erreichet. In 
- Baläftina wird das Del zur Berfpeifung und Erleuchtung ge: 
braucht und nach der Mifchna die Erhebung des Zehnten im 
fiebenten Jahre erlaubt, wenn dad Wachsthum der Pflanze vor 
Ende des letzten Jahres begonnen hatte. 

Nach Iandwirtbfchaftlicher Anficht Täpt fih Sefam zwar un- 
ter die Leguminoſen (Col. II. 7), doch auch unter die Cibarien 
einftellen, weil der Same zu Eßwaaren (Herod. III. 48), Ku» 
dhenwürze (myo@udes, Hom. Batr. 86. Lucian. Lapith. 38), 
mit Honig zu Kuchenaufftric (Aristoph. Pax 869), geftoßen mit 
Weizen zu Marzipan, Pfeffertafeln, Morfellen (nvoruoe zonreı, 
xornooee), wie Gußtorten, Fladen, Hontgbrot zu den Näfchereien 
des Rachtifches (Aristoph. Ach. 1091), wegen feiner erwecklichen 
Kraft fehr oft zu Hochzeitgebäden (Aristoph. Pac. 869. Av. 161), 
als Würze einzuftampfender Feigen (Col. XII. 15, 3), nach Api⸗ 
cius zu urtheilen, von den Römern feltener als von den Gries 
Heu gebraucht wird. 

Sefam, in Griechenland auch in Gärten gebaut (Aristoph. 
Av.159), verlangt milden, fehwarzen Boden, gedeiht nicht fchlecht 
auf fettem Sande oder angefchwenmten Erdreiche (congesticia 
humus) und bewäfferten Ebenen (Xen. Anab.I. 2, 22; VI. 4, 6); 
die Saatzeit ift in Imdien die Sommerfonnenwende (Diod. 8. 
I. 36), in Syrien, Pamphilien (Col. XI. 2) und Gilicien der 
Juni und Juli; die Reife und Ernte erfolgt im Herbfte (Col. 
11. 19). Der Römer rechnet ihn zu den Sommerfrücten (Pl. 


XVIII. 22), die vor Aufgang der Bergilien (Pl. XVIII. 10, 1), 
auch ſchon von den Balenden des October bis zum Anfgange 
des Adler, auf Wäflerungslande noch früher, auf trodnen Acdern 
von der Herbfigleiche bis zu den Iden des October, beftellt wer: 
den. Der Samenbedarf, etwa 4—5 Gerxtar, wie bei Hirfe und 
Schwade; unter Umftänden Nimmt man bisw.ilen 2 Sert. mehr 
als von diefem (Col. II. 10). — Häufiger wird Horminum un⸗ 
tergefäet (Pl. XVIII. 22). 

Der Stengel ded Sefam ift ſchlank und gertenartig (Pl. 
XVIII.10, 3), der Same, weiß, eingefchloffen in Schoten (Pl. 
XIII. 38; XVIII. 10,3) oder’ Gehäuschen (vascicula), halt ſich 
wegen des ihm eigenthümlichen, fettigen Saftes lange Zeit fendht, 
ohne zu verderben (PI.XVILL 73), und ſchmeckt angenehm, daß 
er auch von den Bögeln gern gefreffen wird (Pl. XVIIL 22. 
Aristoph. Av. 160), das Blatt biutfarben wie beim Irio, mit 
dem er auch gemein bat, daß ihn In grünem Zuftande kein Thier 
angeht (Pl. XVILL 22). Die Reife tritt AO Tage nach der 
Blüthe ein; Boden und Witterung bedingen indeß große Aus» 
nahmen (id. XVIII. 10, 6). 

Der Sefam wird geftampft, was aber nicht immer leicht iſt; 
Mago räth, ihn zu dem Ende erft in warmem Waſſer zu wei- 
hen, dann auszubreiten, dann zu reiben, darauf in altes Waſ⸗ 
fer zu fohütten, damit die Hülfen fich fegen, und dann wieder 
auf einem leinenen Tuche an der Sonne audzubreiten, bei alle 
dem aber große Eile anzuwenden, weil die Körner fonft ſchmutzige 
Zarbe annehmen und fehimmeln (Pl. XVII. 22). 

Sefam, eine dem Magen fchädlidye Speife, die gefaut oder 
zwifchen den Zähnen fi anfeßend dem Dden unangenehmen 
Geruch giebt (Diosc. II. 121), tft in Umfchlägen dienfam gegen 
Ohrenentzündungen, Brandfhäden und Biffe der Sterneidechfen, 
in Bein gekocht für die Augen, in Wein gerieben gegen Er- 
brechen (Pl. XXII. 64). 

Sefamöl, zuzubereiten wie Wallnuß⸗ und Mandeloͤl (Diosc. 
I. 41), vertritt im Morgenlande fowohl bei Speifen als auch 
zur Salbung des Körpers die Stelle des Dlivendles (Str. XVL1. 
PI.XV.7); das Heer Xenophons fand dafjelbe um den Tigris 
nebit Zerebintben- und Mandeldl zu Salben (onc«uov uvoor) 
verwendet (Xen. A.IV.4,13) und foldhe Delfalbe brauchte das 
Heer Aleganders in Indien (Curt. VO. 4, 28), — Sefam und 
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Neſſeln geben das ſog. knediniſche Del (xundwog). — Diefer 
Zettfaft dient gegen alle Gefchwüre und Ohrenleiden. 

Der Sefamoides, fo wegen der Aehnlichleit mit Sefam ges 
nannt, bat bitteres Korn, wie diefer, kleineres Blatt und wächft 
in fiefigen Gegenden; der Same wird bei der Nofe und zur 
Zertheilung von Beulen aufgelegt (Pl. XXI. 64). 


6. Das Horminum, 


Horminum (Scharlachfalbei, Scharlachfraut) wird vor Auf: 
gang der Berzilien (Pl. XVILL 10), öfters unter Sefam beftellt, 
ift dem Kümmel ähnlich, namentlich das griechifche (Pl. XVII. 
22). Es giebt eine Sorte mit ſchwarzem, länglichen, eine andere 
mit weißem Samen; beide find heilfräftig, gequetfcht ziehen fle 
Splitter aus dem Körper; die Blätter mit Effig und Honig zer- 
theilen Beulen und Blutfehwären (Pl. XXII 76). 


1. Der Senf (sinapis, owean:, verv), 


Der Senf wähft wild, beffer angebaut, in Syrien fowohl 
auf dem Felde, wie in Gärten (Matth. 17, 20. Mare. 4, 31. 
Luc. 13, 19; 17,6). Einmal angefäet, ift er faum wieder zu 
vertilgen, weil die Körner aus den Fleinen Schoten fallen und 
von felbft aufgehen (Pl. XIX. 36), Dan fennt drei Arten; die 
eine ift dünn und zart, die zweite der Rauke ähnlich, die dritte 
bat Blätter wie Napa. Der ägyptiſche Senf ift fehr gut (Pl. 
XIX. 54), vortrefflih der cyprifdye (Athen. J. p. 28 D.). 

Senf liebt tüchtig durchgepflügten (t. arata), feuchten, wo 
möglich angefchlemmten oder gedüngten Boden, wird im October 
(Tbeophr. VII. 1,2. Pall. XI. 11,2) oder Frühjahre (Col. XI. 
8, 29. Pall. III. 24) beftellt, geht gewöhnlich ſchon nad fünf 
Tagen auf (Pl. XIX. 35); die Körner find bis ins vierte Jahr 
feimfähig und faattauglich (id. XIX. 58). — Die Eultur ift fehr 
leicht und auf Behadung und Jätung befchränft, mit Ausnahme 
defien, der zur Derfpeifung gebaut wird, der ftärfer und fproffen- 
reicher wächft, wenn man ihn im Winter verpflanzt; der, welcher 
Samen tragen fol, bleibt unverpflanzt (Pall. und Col. 1. 1.). 

Samenbedarf: wegen der Kleinheit der Körner (Matth. 13, 
31) dem der Hirfe gleich. 

Der Senf, herben Gefchmades (Pl. XIX. 61), feuriger Wir: 
fung, dem Körper heilfam (Pl. XIX. 54), erwärmt, ziehet den 
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Schleim an ſich, beſchwert das Harnen, reizt äußerlich gebraucht 
(Diosc. I. 47), bis zum Blaſenziehen (sinapizare, owandsır, 
Veget. II. 6); gepulvert an die Nafe gebracht, erregt er Rießen 
(Diosc. I. 183), auch Thränen der Augen (Col. X. 122), felbft 
beim Stampfen (Plaut. Pseud. Ill. 2, 28), gekocht aber in Schüſ⸗ 
feln und als Zugemüfe aufgefeßt, verliert er den fcharfen Ge⸗ 
fhmad (Pl. XIX. 54). — Die Köche brauchen die Körner, um 
Hülſenfrüchte und Fleiſch bald und recht weich zu ſieden; thun 
fie zu viel in den Topf, zerfähret das Fleiſch, daß es nicht zu 
brauchen tft (Greop. I. 32). 

Die Blätter werden wie anderer Kohl als Gemüfe gekocht 
(Pl. XIX. 54. Col. XI. 3, 29), und die Bluͤthen als vortreffliche 
Nahrungsquelle der Bienen angefehen (Pl. XXI.41); die Kör- 
ner laſſen fi) dDurh Stampfen oder Mahlen in einen Brei ver 
wandeln, der zum Binmachen der Rüben (Col. XU. 57), zum 
Einlegen harten Schweinefleifches (Apic. 1.9, 24) und zur Würs 
zung des Mangold (id. III. 11) dient, — Will man die Körner 
ftampfen, werden fie zuvörderfi gereinigt, geftebet, dann mit kal⸗ 
tem Waſſer abgewaſchen, in dem fie 2 Stunden fiehen bleiben, 
worauf fie mit den Händen herausgenommen, in einen neuen, 
woblgereinigten Mörfer gethan und Fein geftampft werden. Die 
gefammte zerfleinerte Maffe ziebt man dann in der Mitte des 
Mörſer zufammen, drüdt fie feft, legt einige glühende Kohlen 
darauf, gießt mit Soda verfeßtes Waffer über, damit der Ge⸗ 
ſchmack an Herbigkeit verliert, läßt daffelbe dann abfliegen, thut 
weißen, ſcharfen Eſſig zu, rührt die Maſſe um und feibet fie 
durch (Col. XII. 57), gießt auch wohl Dfivenöl an, welches 
durch Preffung abgefchieden wird (Diosc. II. 183). Andere thun 
zu 14 Sext. gepulverten Senf 5 Pfd. Honig, 1 Pfd. ſpaniſches 
Del, 1 Sestar fcharfen Eſſig und mifchen Alles gut (Pall. 
VIII. 9). 

Das Senföl, durch Zerreibung und Preffung des Samens 
unter Zuthat von Ölivendl zu gewinnen, dient gegen anhaltende. 
Schmerzen (Diosc. L 47). 


2 8. Der Anis (anisum, aveoor), 


Anis, entweder nad feinen ungleichen Blättern (@-sucog) 
oder feinen vortrefflichen, gleichfam unüberwindlichen (wwuxnzrog) 
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Kräften genannt, tft zwar eine Würzpflanze (Col. XII. 51. Diose. 
UI. 58), die aber auch bier eingeftellt werden Tann, denn fie 
wächft für Aerzte und Köche (Pl. XIX. 52), und wird von Py⸗ 
thagoras als Speife außerordentlich gerühmt. 

Der Same wird im Februar oder März ausgefüet, am be⸗ 
ften auf gutes, wohlbearbeitetes, gedüngtes Land, kommt aber 
auf jedem Boden fort, wenn er feucht und dungkräftig iſt. Die 
@ultur bat ſich zumeift auf Entfernung des Unkrautes zu rich⸗ 
ten (Pall. III. 24, 14; IV. 9,17). 

Zum Gebrauch iſt der befte der Fretifche, demnächft der ägyp- 
tifche, befonders zu Moſtoͤl. Guter Anis ſoll friſch, wol, ohne 
Staub fein und gut riechen. — Er läßt fid) grün und gettock⸗ 
net zu allen Gemüfen gebrauchen, hauptfächlich aber wird ex des 
Samens wegen gebaut, der die Gefundheit (Diosc. LII. 58) und 
Eßluſt befördert, auch auf die Brotrinde geftreuet wird, eingeleg- 
ten Dliven angenehmen Geſchmack verleihet, den Wein, nament- 
lich mit bittern Mandeln, Tieblih macht und den Geruch des 
Ddems, wenn er früh mit Honig gegefien und der Mund dann 
mit Wein ausgefpült wird, veredelt. Wer Ants tft, Halt fich 
gegen Scorpionen gefihert (Col. XII. 51, 2); er vertreibt fo 
über das PBolfter aufgehängt, dag man ihn riechet, die Schlaf 
lofigfeit (Pl. XX. 72), 

In der Medicin findet er vielfeitige Anwendung; — mit 
Honig, Dfop und Effig zu Gurgelwaſſer, mit Rofendl zur Ein- 
träufelung in die Ohren, mit Honig oder allein gedörtt zur Loͤ⸗ 
fung des Bruftfchleimes, mit bittern Mandeln und Honig gegen 
den Huften; weil er Aufftoßen verurſacht, wird er gekocht gegen 
Blähungen, aud bei Leibfehmerz und Chyldurchfall gebraucht. 
Er befördert den Schlaf, treibt Steine ab, ftillt Erbrechen, Nie- 
Ben, Zwerchfell⸗Geſchwulſt, Ruhr, Durchfall. Wurzel und Blatt 
it ebenfalls heilfräftig (Diosc. III. 58. Pl. XX. 73). 


9. Der Fenchel oder das Heukraut 
(foeniculum, uaoedoor), 

Der Name der bier genannten Würz⸗ und Speifepflanze 
fol durch deren im trocknen Zuftande befonders hervortretenden 
Aehnlichkeit mit „Heu“ (foenum) entftanden fein; Andere (Isid. 
XV. 11) bringen denfelben in Verbindung mit ihrem dem Se⸗ 
ben (yarvesdaı) günftigen Einfluffe (Pl. XX. 95), der foger 
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von den Schlangen gefühlt wird. Ste haben diefelbe berühmt 
gemacht, denn fie frefien fie in der Zeit ihrer Häufung, um mit 
dem Safte ihr Gefiht zu ſchärfen. Die Aerzte betrachten Fen- 
hei als Heilmittel blöder Angen und halten den, der bei ſchwel⸗ 
Iendem Stengel gefammelt, an der Luft getrodnet, mit Honig 
aufgelegt wird, für befonders wirffam. Der befte, der iberifche, 
wird aus den aus den Stengeln vortretendey Tropfen, aus frifch- 
gepreßtem Samen und aus der eingefchnittenen Wurzel der eben 
aufgrünenden Pflanze gewonnen (Pl. VIIL.41; XX. 95). 

Man fennt zwei Arten, den wilden, Roß- (iarouzpe door) 
oder Myrrhen⸗ (uvpo:wor) und den Garten-Fenchel, weldye beide 
zu den ferulartigen Gewächſen gehören (Pl. XIX. 56. Diosc. 
IIL 74. Galen. II. 57). 2eßterer fommt allenthalben (Pl. XX. 
95) am beften auf fleinigen Böden, die der Sonne ausgeſetzt 
find, fort und wird durch Samen, der, weil er bloß liegt, um 
nicht anszufallen, zur rechten Zeit gefammelt werden muß, ver 
mehrt (Pl. XIX. 36). Die Saatzeit ift der Febrnar (Pall. TIL 
24, 9), der Garten der Saatplag (PL XIX. 56; XX. 96). 

Die Pflanze, pifant und wohltiehend (Pl. XIX. 56, 61), 
wird getrodnet als Würze der meiften Speifen, oder eingelegt 
in Effig mit oder ohne Salzwafler zum Tiſchgebrauche für das 
ganze Jahr eingelegt (Galen. IL. 57), In größerem Anfehen 
fteht vielleicht der Same als Würze der Brotrinde, des Einges 
machten, befonders der Oliven (Col. XII. 51) und fait aller 
Brühen; er befommt dem Magen wohl, vermehrt die Mil ſaäu⸗ 
gender Frauen (Diosc. IIL 74), flärft ſchwache Verdauungswerk⸗ 
zeuge, dient der Lunge und Xeber, ftillt in Kleinen Gaben den 
Durchlauf, Tindert Bauchweh, hebt mit Waffer Uebelfeit, gekocht 
Harnverhaltung, mit Wein Scorpion- und Schlangenftihe und 
tödtet ins Ohr geflößt Ohrwürmer, Die Wurzel mit Bein ge 
kocht, reinigt die Nieren, vertreibt Wafferfucht, heilt in Umfchl&- 
gen leidende Schamtheile, mit Wachs Geſchwülſte, mit Honig 
oder Fenchelfaft Hundebiffe, mit Wein Stiche des Bielfußes. 

Der wilde Fenchel, der in warmen, fleinigen Gegenden 
wächſt, größere Blätter, fhärfern Geſchmack, höhern Wuchs, et 
nen Stengel von Armdide und weiße Wurzel hat, wirkt heftiger 
als der zahme. Sein Same, kräftiger als die Wurzel, treibt 
Steine ab und hilft bei flodender Reinigung der Frauen (Pl. 
XX, 96). 
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10, Der Coriander (coriandrum, xopıov, xopeavvor), 


Der Eoriander, allgemein befannt, aber nicht wild zu fin 
den (Diosc. III. 71), ift wahrfyeinlich von feinem den Wanzen*) 
(xogıs) Ähnlihem Geruche genannt. Die Saatzeit ift der Herbft 
(Pl. XIX. 54) und das Frühjahr, wann die Granaten blühen 
(Col. X. 243). Der Same Tiegt länger al8 der der Melde und 
Zwiebel und geht alt früher auf als frifch (PL. XIX. 35), Man 
fennt davon nur eine Sorte und deren Same liegt bloß (Pl. 
XIX. 36). Er bedarf gedüngtes Land und Zätung; verpflangt 
wird er nicht (Col. XL. 3,29). Der befte kommt aus Aegypten. 
Gortander dient in der Haushaltung zu Brühen (coriandratum), 
zum Anmachen der Fifhe (Apic. X. 8), Meerfrebfe (id. IX. 1), 
nah Barro, geftoßen mit Kümmel und Effig, Fleifch im Som⸗ 
mer unverdorben zu erhalten und in der Medicin zu Heilungen 
von Schlangenbiffen, Blafen, Wunden, Epinyktiden, mit Honig 
und Rofinen von Gefhwulft, Verhärtung, frefienden Gefchwüren, 
Higbeulen, Hoden», Brand: und Ohren⸗Schäden, — der Same 
mit Raute in der Cholera, mit Waſſer gegen Bauchfluß, mit 
Granatapfelfaft und Del gegen Eingeweidewürmer, Aerzte be: 
feblen, vor Eintritt des ZTertianfiebers 3 Körner auf die Stirne 
zu legen und behaupten guten Erfolg, wenn man vor Sonnen» 
aufgang Coriander unter das Kopffiften lege; im grünen Zus 
ftande ift er vortrefflih zur Kühlung bei Hitze. — Nach Xeno⸗ 
frates wird die Reinigung der Frauen durch jedes eingenommene 
Samenforn um je einen Tag aufgehalten (Pl. XX. 82), 


11. Der Safran (crocus, x00xo0g), 


Der Safran, ein mebrjähriges Zwiebelgewächs, mit ſchma⸗ 
len, grasartigen Blättern, deren Anzahl geringer ft, als die der 
Wurzeln (Pl. XIX. 3. Theophr. VI. 6,10), welche fleiſchig und 
das Mittel der Vermehrung find, erfordert warmes Klima, ge- 
deihet darum in Nhodus (Athen. XV. p. 688), im Morgen- 
ande al8 Sartenzierpflanze (Hobel. 4,14), in der Eyrenaifa vor: 
trefflich und wächft in weltbefannter Menge (Ovid. Ib. 200) am 
Zmolus in Lydien und bei Coryfus in Gilicien; der cyrenatfche 
duftet fehr flark, die Palme aber jedes Vorzuges träget der aus 


*, Etwa wie unjere ſchwarze Fohannisbeere, die auch Wanzenbeere heißt. 
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feßtgenannten Ländern (Pl. XIX. 18. Isidor. XIV.3. Col. IH. 
8, 4. Diosc. I. 25). Zunähft folgt der vom Olymp in Lucien, 
aus Phlegrä in Macedonien und zuleßt der aus Aegä in Aeo⸗ 
lien. Der cyrenaiſche, obgleich faftreih und Teicht zu preflen, 
hat den Fehler, daß er etwas ſchwarz ift und bald matten Ges 
ruches wird; der ſieiliſche ſtehet ihm ziemlich gleich, der aber aus 
Genturipä allen nad); dem ägyptifchen gehet der Geruch ab. In 
Italien laͤßt fi die Cultur nicht mit Vortheil betreiben, denn 
der Boden verzehrt die Erträge, je nach Verhältniß, wieder, bis 
auf einige Scrupel, d. h. e8 wird kaum der zweihundertundacht⸗ 
zigfte Theil von dem geerntet, was geerntet werden müßte (Pl. 
1.1), aber doch fieht man in Rom ganze Gärten mit Pflanzen 
beftellt, welche aus Cilicien und Sicilien bezogen wurden (Col. 
III. 8; IX. 4). 

Safran verlangt flachgegrabenes Gartenland und gedeihet 
am beften an vielbegangenen Wegen (Pall. III. 21), an Fußſtei⸗ 
gen, Quellen und wo die Pflanzen niedergetreten oder oft be« 
rührt werden. Hier legt man die Knollen im Herbite, fobald 
Die nur wenige Tage dauernde Blüthe vorüber ift (Varr. L 385. 
Geop.XI.26); man muß fie von Zeit zu Zeit umlegen (Theophr. 
VI. 6,10), wenn fie nicht ausarten oder, wie felbft in Eyrene, 
die Früchte gänzlich ausbleiben follen. In Lycien wird das Um⸗ 
legen jedes ſechſte bis fiebente Jahr vorgenommen. 

Der Werth des Gewaͤchſes Tiegt in deſſen färbendem Gafte 
und in dem mildfüßen (Orph. Arg. 920. Pl. XXI. 29), föft 
Iihen, Balfam und Weihrauh ähnlichen Dufte (Prudent. 
Peristeph. 362), zumeift der Bfüthe, die zwar nie zu Krängen 
(Pl. XXL 17) gebraucht wird, aber fih vorzüglich zur Dufti⸗ 
gung und Würzung des Weines, namentlich des füßen eignet, 
auch ein fehr gutes Zutter der Bienen abgiebt (Virg. G. IV. 
180), weldes dem Honig Geſchmack und Farbe verleihet (Col. 
IX. 4), Sie erfheint mit den Blättern zugleih, kurz vor oder 
gleich nach Untergang der Plejaden (Geop. XI. 26), wird darım 
zu den Winterbiumen gerechnet (Callim. H. in Apoll. 83) und 
um die fürzeften Tage gefammelt, indem man die Narben (vAw- 
xıc) audzieht und das Weiße an denfelben abmacht. Hierauf 
wird fie duch 2-4 Zage im Schatten getrodnet (Pl. XXL 17) 
und dann in irdene, wohlverklebte Gefchirre eingelegt (Geop. 
XI. 236), Wie bei den Rofen, wird der Geruch um fo fehöner 
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wenn das Wetter um die Lefe warn Ik. Die zahme Art, an 
ſich gemeiniglich die Tteblichfte, heißt, wenn fie mittelmäßig tft, 
„Weißbunter“ (duarsvxov, Pl. XXL 17). 

Die Blüthe, feurig (rubens) oder hochgelb, war ſchon zu 
den Zeiten des troj. Krieges gepriefen (Pl. XXI. 17); Homer 
(D. VOII. 1; XXIV. 695) fchreibt der Morgenröthe ein fafran- 
fürbiges Gewand, ein fpäterer Dichter ein fo leuchtendes Bette 
(Virg. A. IV. 585), Kleid und Gefpann zu (Consol. in Liv. 
282), und Jaſons feftliches Kleid war alfo gefärbt (Pindar. 
Pyth. IV. 413). Sn Athen pupten fi Mädchen und Frauen 
am fiebften in leichte, dünne Safranrödchen (xooxwreon); Die 
Römerinnen ahmten diefe Safranfleider (Erexzpoxıov) nah und 
ihägten fie um fo höher, wenn fie in Phrygien gewebt und ges 
tränft waren (Apulej. M. XI.). Der Luxus der Kaiſerzeit machte 
diefe Pflanze zu einem ſehr bedeutenden Begenftande des Hans 
dels und Verbrauches. Das Volk liebte die Farbe (Virg. A. 
DI. 614; XI. 776), welche die Feſtgewande der Frauen ſchoͤn 
macht (Tibull. I. 7, 46), der Reiche befprengte mit in Waſſer 
aufgelöfetem Safran feine Wohns und Speifezimmer, brauchte 
es in Theatern und Bädern (Pl. XXI. 17), auch zu Salben, 
wie die Bräute in Hellas vor der Hochzeitnacht (Aristoph. Nub. 
51). Heliogabal badete nur in Zeichen, deren Wafler mit edlen 
Salben oder Safran gemifcht war (Lampr. in Hel. 19) und Ha» 
dran ließ zu Ehren Zrajans Balfam und Safran über die Stu: 
fen des Theaters fließen (Spart. in Hadr. 19), vielleiht unter 
Anwendung von Pumpen, durch welche die köſtliche Flüſſigkeit 
in ungeheure Höhe getrieben, das Volk befprengte und beduftete 
(Senec. Ep. 90), Safranfalbe (unguent. croceum, crocinum) 
duftet köſtlich (Propert. III. 8, 22. Cels. III. 19); fie wird Wein 
beigemifeht (crotomagma, Pl. XXI. 20), Man giebt Gaftmäh: 
ler, wo aus jedem Kuchen und Obſte bei der geringften Berüb- 
rung damit gewürzter Wein ausfließt (Petron. 60); Heltogabal 
ließ feine Tifehgäfte auf Safranpolftern fagern (Lampr. Hel. 28), 
Nero aber, nach feiner Ruͤckkehr aus Griechenland, die Straßen 
der Stadt, die ex im Triumphe durchzog, mit Safran ausſtreuen 
(Suet. Ner. 25). Weil er der Geres und Proferpina geheiligt 
it, wird er, am liebſten der cilicifche, für die Scheiterhaufen 
der Meichen gebraucht (Stat. Sylv. IL 1, 160). 
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Da kein Product des Handels fo ſehr verfälicht und fo oft 
unäcdhte ftatt Achter Waare gegeben wird, dürfte angemeflen fein, 
Die Kennzeichen der Aechtheit anzugeben. Für dieſelbe zeuget 
das Kniſtern defielben unter dem Drude der aufgelegten Hand 
und das fanfte Schrinnen im Gefiht und in den Augen, wenn 
man mit derfelben ſich ins Geficht fährt. Fühlt man nichts oder 
giebt die gedrüdte Maſſe ohne Weiteres nach, ift fie feucht oder 
verfälfcht. In der Medicin hat der den Vorzug, welcher frifch 
und gut gefärbt, eine Beimifchung von Weiß hat, ziemlich fang, 
ganz und voll if, beim Reiben wohl riecht, beim Befeuchten die 
Hand, beim Koften Speichel und Zähne färbt, nicht verſchimmelt 
ansficeht und gut riecht. Ohne diefe Merkmale ift er unreif, 
Durch Alter oder durch Feuchtniß verdorben. — Berfälfchung 
duch Safranteig oder eingedieten Moft, mit gepulvertem Zin- 
nober oder Mennig, läßt ſich Dadurch erkennen, daß er, mit Waſ⸗ 
fer begofien, einen Bodenfag oder Moſtgeruch, nur befeuchtet, 
feinen reinen Safrangeruch giebt. — Innerlich genommen, bat 
er arzneiliche Kraft und wirkt auch Außerlic in vielen Züllen 
heilſam (Diosc. L 25), zertheilt alte Entzündungen, vorzüglich 
der Augen, mit Et WRutterbefchwerden, Magenfchwären, Schäden 
der Bruft, Niere, Leber, Lunge, Blafe, Züden, Huften und Sei- 
tenftechen, fügt gegen Beraufhung, Schlaflofigkeit, reizt zum 
Beiſchlaf (PI. XXL 81). 

Der Safranteig (xooxoueyue), aus Safranfalbe gemacht, 
indem die gewürzhaften Theile ausgepreßt und in Formen ge- 
bracht werden, hat angenehmen Geruch, giebt, mit Waſſer gehö- 
rig zerrieben, Safranfarbe, färbt die Zeuge flark, auch ziemlich 
haltbar und ift fait derfelben Heilkraft, wie der bloße Safran 
(Diosc. I. 26. Pl. XXI. 82). 

Die Blumen werden mit cimolifcher Kreide bei der Rofe 
aufgelegt. — Zu medieinifhen Zweden wird er in hörnernen 
Büchfen aufbewahrt (Pl. XXI. 81). 


12. Der Kümmel (cuminum, xvuvor), 


Der Kümmel, eine fehr zarte Pflanze, mit A—5 gezähnel: 
ten Blättern, vielen, fchmalen, geftrichelten, töhrenförmigen und 
bloßfiegenden Körnern (Pl. XIX. 36), wächſt aus der Oberfläche 
der Erde, fit darin nicht feft und fprießt in die Höhe. Für die 
Küche und Arznei wird er im Frühlinge, vorzüglich in fumpfige, 
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warme Felder gefäet (Pl. XIX. 47) und erwächſt auf trockenem 
Lande befonders würzhaft. Bei der Ausfaat fol man fluchen 
oder fchtmpfen (Theophr. VOL. 3), nah Plintus (XIX. 36) bes 
ten, daß die Pflanzen nicht ausgehen. Eine feiner verderblichen 
Krankheiten ift die Räude (id. 1. 1. 57). 

Außer dem zahmen giebt es auch wilden, fog. thebaifchen 
Kümmel (Pl. XIX. 47), der heilfräftiger ift als jener, obwohl 
auch diefer zu den beften Sachen für den Magen gehört. Küm— 
mel ſchmeckt gut, dient als Gewürz an den Speifen des Reichen 
(cuminatum, Apic. I. 29; III.4; IV. 2), wie des Armen, fon: 
derlich des Feldarbeiters, als Anthat an Käfe und Suppe, ge: 
flampft als Zubrot, als Aufftreu an die untere Brotrinde und 
als Zufag zu Moſtöl. Oft genoffen verurfacht er blafie Ge: 
fichtöfarbe (Hor. Ep. 1. 19,18. Pers. 5, 55), woher die Schüfer 
des P. Cato, des berühmten Lehrer der Beredtfamfeit, fich 
durch dieſe Speife daffelbe bleiche Anfehen, welches ihr Lehrer 
in Folge feiner Studien Hatte, fi) verfchaffen wollten, und kurz 
zuvor Julius Binder den Cäſar Nero, der auf fein Zeftament 
fpeculixte, dadurch anlodte (Pl. XX. 57). — Kümmel und Por: 
ree gefaut fhüßt gegen den üblen Geruch des Mundes (Geop. 
XM. 29). 

Den ftarten Verbrauch des Kümmels in Italien zu befrie- 
digen, vielleicht audy um das minder gute einheimifche Product 
durch ein beſſeres zu erfegen, wird er in Menge aus den Län 
dern des Drientes eingeführt (Pers. 5, 55), Man fennt bier 
den äthiopifchen, forifchen (Apic. I. 32. Matth. 23, 23. Luc. 11, 
42, Jeſ. 28, 25,27), galatiſchen, eiltcifchen (Diosc. 3, 61), Iybi- 
fhen (Apic. I. 32), ägyptifchen (Pl. XX. 57) und kariſchen (x«- 
006, careon) Kümmel (Id. XIX. 49. Diosc. III. 59), Der befte, 
der äthiopifche, den Hippofrates Königs» Kümmel nennt, wächft 
auch bei Zarent (Diosc. III. 61). 

Als Medicin dienen diefe Kümmelarten gedörrt bei Hoden» 
geſchwulſt, mit Effig gegen Leberfranfheit, mit Waſſer oder Wein 
gegen Bauchgrimmen, Darmfchmerz, Blähungen, DVerfchleimung, 
mit Wein in Mutterkranfheiten, mit fügem Wein gerieben gegen 
fhmerzbaftes Harnlaffen, mit Del oder Lein gegen Schlangen, 
Scorpionen und Scolopender, mit Kalbsfett und Honig gegen 
Ohrenflingen, mit Rofinen und Refina zur Räucherung der Ge- 
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barmutter. Die Weiber follen leichter empfangen, wenn fte wäh» 
send des Beifchlafes danach riechen (Pl. XX.57 - 58). 


13, Der Schwarzkümmel (gith), 


Der Sit, auch Schwarzblume (melanthion) oder Schwarz⸗ 
fame (melaspermon), gegen Ende September (Pall. X, 13, 3) 
oder im Frübjahre in Gärten zu ſäen (Col. X. 245), bildet eis 
nen feinen Strauch mit dünnen Zweigen, Fleinen, dünnen Blät- 
tern, hat an der Spige einen Meinen Kopf (xeyairov) wie Mohn, 
der Täglich ift und Scheidewände (deagypayue) hat, zwifchen de: 
nen ſcharfe, ſchwarze, wohlriechende, fehr haltbare (Pl. XIX. 36) 
Samen liegen, die ins Brot gefnetet (Pl. XIX. 52), gefauet 
(Plaut. Rud. V. 2, 39), aber aud) als Mittel zur Heilung von 
Menfhen und Thieren (Cat. 102. Col. VI. 34,1) benußt werden 
(Diosc. III. 83). Je fchärfer der Geruch und je fehwärzer die 
Farbe, defto wirffamer die Kraft (Pl. XX. 71). 


14. Der Dill (anethum, awydor, &unrov, aımoor). 


Der DIN, ein duftiges Gartenkraut (Col. X. 120), wird 
im Februar (Col. XI. 3, 14) oder im September bis October 
(id. XI. 8, 42) düng ausgefäet, wobei nicht nöthig, den Samen 
mit Erde zu bededen, weil ihn fein Bogel anrührt. Er erfreut 
fich befonders milden Klima’s, kommt aber auch in jedem andern 
fort; fehlt es an Regen, iſt er zu bewäffern (Pall. III. 24, 5). 
Seine gelben, wohlriechenden Dolden verfchafften ihm eine Stelle 
unter den Kranzblumen. Halbkränze von Dill forderte ſchon Als 
cäus; Sappho befang Dillfränze, nad der Verficherung des 
Scoliaften bet Theofrit (VIII. 63), deflen Hirt das Haupt mit 
Dill ſchmuͤckt, den der virgififche mit andern Sommetblumen tn 
Körbchen zu Kränzen verfpricht (Virg. E. II. 48), Same und 
Blume dienen zur Beförderung der Berdaunng, des Milchabfahes 
(Diosc. III. 60), zur Anmachung des Weines und der Salben 
(Diosc.I. 52; V.41), ald Würze an Brüben, junge Hähne (Apic. 
VI.9; VII 6) und zu mancherlei medic, Gebrauch. Zu oft und 
zu viel genoffen, fhwächt er Die Augen und Be: (Pl, 
XX. 74). 





. — 30 — 


Die Kohlgewaͤchſe oder Küchenkränter oder daB Gemiſe. 





Begriff und Borbedingungen des Gemüfebaues, 


Zu Küchenkräutern werden jene Pflanzen gezählt, die meift 
nur im Kleinen, zum eigenen DVerbraud (Juven. XI. 78. Pl. 
XIX. 19,2) im Haushalte, innerhalb eines geſchuͤtzten und ein- 
gezäunten Platzes (hortus) gebaut werden, theils eine beffere 
Dflege verlangen als die Feldgewaͤchſe. Bor allem gehört der 
Anbau jener Pflanzen hierher, die aus dem Garten in die Küche 
und zur baldigen Berfpeifung kommen. Einige empfehlen fich 
durch ihre Zwiebel, andere duch ihr Haupt, oder den Sten⸗ 
gel oder die Blätter, noch andere durch beides; einige durch 
den Samen, andere durch die Rinde, andere durch knorpel⸗ 
actiges Weſen, einige duch Fleiſch, andere durch fleifchige 
Häute. Bei einigen liegt die Frucht ganz, oder halb in, bei 
andern gänzlih außer der Erde. Einige wachſen knorpelartig 
und liegen, bei andern hängen die Früchte; einige wachfen nies 
drig, andere ferulartig (Pl. XIX. 23, 24), 

Der Küchengarten foll eine umfriedigte, wäflerungsfähige, 
gegen die nachtheiligen Einflüffe des Aquilo und Boreas ges 
fhügte, nad Südoft und Südweſt freie, dem Herrenhaufe nahe 
Lage und guten, Ioderen, tiefgegrabenen Boden haben (Col. X. 
8;XI.3. Pall.L. 34). 

Wir theilen, in ziemlicher Uebereinftimmung mit den von 
Plinius oben gegebenen Andeutungen, die hierher gehörigen 
Pflanzen in 
. Zwiebel» 

Knollen» und Wurzel» 

Kohl» oder Kopf Gewädhfe. 
. Knorpel⸗ 

. Salat» und Blatt: 


—A 


A. Zwiebelgewächſe (bulbus, 480.2400). 


Zwiebeln heißen alle Gewächſe mit runden, bollenartigen, 
aus mehreren uͤbereinander liegenden Häuten beſtehenden, groͤßern 
oder Heinern Wurzellörpern, an denen fi) Brut (bulbuli) zur 
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Fortpflanzung bildet. Hierher gehören Lilten, Narciſſen, Crocus, 
die Zeitlofe oder wilde Zwiebel (Z0Aßog ayroros), und aud das 

Rohr (Pall. III. 21; VI. 14. Diosc. IV. 84. Col. IV. 32). $ür 
uns hat den meiften Werth: 


1, Die eßbare oder Küchenzwiebel (cepa, xoouvor), 


Die Küchenzwiebel fommt nah Plinius (XX. 20) nur an⸗ 
gebaut, nie wild vor, tft vom Knoblauch verfchieden (Theophr. 
VD. 4, 7) und in mehreren, dem Deutſchen unbeftimmbaren Ars 
ten befannt, die fammtlich darin übereinfonmen, daß der Körper 
aus einem Enorpeligen, fetten Wefen mit ſcharfem Gefchmade und 
Geruche befteht. 

Die zwiebelartigen Gewächſe gehören zu den geichäßteften 
Zufoftpflangen der Völker, vor allem der Aegypter, welche auch 
den Anbau am ftärkiten betreiben. Als Speife find fie zwar 
den dortigen Prieftern verabfcheut (Plutarch. Is. 6), im Glauben 
des Volkes aber heilig, fo daß das Volk bei Zwiebeln und Knob⸗ 
lauch ſchwört, wie andere Völker bei ihren Göttern (PI.XIX.32), 
und den ftärfften Gebrauch davon macht (Diod. S. J. 89). Jene 
mehr als 100,000 Menfihen, welche über 30 Jahre an dem Bau 
der großen Pyramide frohneten (Diod. S. I. 63. Herod. II. 125), 
verzehrten für 1600 Zalente nur an Nettigen und Zwiebeln 
(Pl. XXXVI. 17). Auch auf Eypern war die Eultur fehr ſtark 
und von bier aus wurden fie noch in fpäterer Zeit als vortreff- 
liches Product von Sciffern nad Griechenland eingeführt und 
felbft zu Gefchenken mitgebracht (Lucian. Hetaer. 13, 2,4), Die 
Hellenen aßen fie von jeher gern, namentlih zu Bein (xorꝙ 
owov, Xen. Symp. IV. 7); ſchon Neftor läßt feinen Gäften ei» 
nen gefülleten Weinkrug, frifchen Honig, geriebenen Ziegenfäfe, 
Kuchen aus heiligem Mehle und Zwiebeln, zum Reize der Trinfs 
luft, auf ſchön geglätteter Tafel vorfegen (Hom. Il. XI. 628) 
und fie bfieben ein gefchäßtes Zugebröte des gemeinen Mannes, 
Tagelöhners, Schiffere, Bauers (Aristoph. Ach. 1100. Eq. 497) 
und Städters, als die Vornehmen feinere Gewächfe und Spet- 
fen für ihre Mahle auserfehen fonnten., Der Mann vom Dorfe 
brachte Zwiebeln und Knoblaudy mit in die Volksverſammlung 
der Stadt (Aristoph. Ach. 164), faute deren Stengel ſchon frü- 
ben Morgens (id. Thesm. 494), benugte fie mit Käfe und Eiern 
zu einem faftigen Mus, das er fo gern fpelfete, und genoß fie 
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roh fo ſtark, daß er weiter gerochen als gefehen wurde (id. Eq. 
9, 46). Megara trieb mit Zwiebeln und Knoblauch, den Haupt: 
producten feines Feldes, ftarfen Handel nach Athen (id. Pax 246. 
Plut. 167). Eben fo geliebt waren dieſe Gewächfe den thraci- 
fhen Voͤlkern. 

Für die hohe Achtung der Zwiebeln unter den alten Latiern 
fpricht deren Verwendung. für göttliche Zwede, namentlih zu den 
von Ruma bei Wetterfchlag angeordneten Sühnopfern (Plutarch. 
Numa 15), und der Umftand, daß die junifche und julifche Fa⸗ 
milie von denfelben ihren Beinamen (Caepio) entlehnte (Cic. 
pr. Fontej. 7. Brut.26). Cato erkannte die dfonomifche Wich⸗ 
tigkeit derfelben an und empfiehlt darum den Anbau; er gehörte 
noch der Zeit an, wo der fhhlichte Mann, wenn er den Mund 
aufthat, nach Zwiebeln und Knoblaudy roch (Varr. Menipp. 11,6) 
und die Bornehmen diefelhen noch nicht als gemeine, plebejifche 
Speife anfahen (Hor. Epod. 3, 4. Ep. I. 12, 21). 

Die Griechen geben folgende Arten an: 

1) Die fardifchen, die weißeften, fo weiß wie die von Affus. 

2) Die famothracifchen. 

3) Die alfidenifchen (alsidena). 

4) Die fetanifchen oder Sommerzwiebeln, fehr klein aber füß. 

5) Die fhiftifchen (c. schista) oder Spaltzwiebeln, die, ein- 
machbar, über Winter mit dem Laube ftehen bleiben, worauf daſ⸗ 
felbe im Frühjahre abgenommen wird; dann wachſen andere, 
weiche eben fo gefpalten find. Der Spatt ift der Anlaß zu dem 
Namen, den fie führen. 

6) Die asfalonifhen (Schalotten?), von der jüd. Stadt As⸗ 
falon, wo fie häufig gezogen werden, genannt, find eigener Be⸗ 
ſchaffenheit. Weil ihre Wurzel unfruchtbar tft, fchreiben Die 
Griechen vor, die Bortpflanzung durch Samen, nicht durch Aus⸗ 
läufer zu bewirken, die Verſetzung envas fpät im Frühjahre, nad 
bereit8 erfolgtem Austriebe, vorzunehmen, damit fie in die Dide 
wachfen, mit der Einfammfung aber zu eilen, weil fie gleich nad) 
der Reife faulen. Verſetzte Ableger treiben einen Stengel, tra» 
gen Samen und geben aus. Diefe Sorte wählt man in Rom 
am Tiebften zum Einmariniren der Fiſche (Apic. IV. 2). 

7) Die fretifchen, ſehr geſchätzt, möglicher Weife die Achten 
adfalonifchen, denn aus Samen gezogen, wachfen fie in die Dide, 
gelegt treiben fie flarfe Stengel und gehen in den Samen; blos 
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durch die Süßigkeit giebt ſich ein Unterſchied zwiſchen dieſen und 
jenen kund. 

8) Die cypriſchen beſitzen im hoͤchſten Maße jenen den Zwie⸗ 
bein eigenthümlichen ſtarken Geruch, der zu Thränen reizt. 

9) Die megarifchen, aus dem duch Anbau und Handel der 
Zwiebeln und Lauche bekannten Megara (Interpr. ad Aristoph. 
Pax 246), follen im hoͤhern Grade als andere Bollen auf Erre⸗ 
gung der Gefchlehtsluft wirken (Pl. XX 40. Col. X. 106). 
Cato (3) fon kannte fie und rieth deren Cultur in fuburbant- 
ſchen Gaͤrten (Pl. XIX. 30). 


Aus Stallen finden wir vornämlih drei Sorten erwähnt 
(PL. XIX. 32): 

1) Die Würz- oder Einmachzwiebel (c. condimentaria), 
auch Palakana, von den Griechen Gethyon genannt, faft ohne 
Kopf, mit langem Naden, hohlem Blatte (Pl. XIX. 60), wie die 
Küchenzwiebel (id. 1. 1. 31), wächſt ſtark ins Laub, dauert, wächſt 
und träget verfchiedene Jahre (id. 1.1. 35), wird durch Verſetzung 
gefunder und beffer (id. 1.1.60), zum Mariniren der Fiſche vor⸗ 
züglich (Apic. 4,2; 9,1). Ihr Same, der fhwächfte, geht frifch 
den zwölften Tag, alt gar nicht auf (Pl. XIX. 58). 

2) Die Kopfzwiebel (c. capitata) nad) dem Favonius oder 
in der Herbflnachtgleiche zu fäen. 

3) Das Zwiebelcden (cepulla), eine Feine, zur Trodnung 
und zu Bratenbrühen geeignete Art (Apic. 9, 1), wird im Ro» 
vember gefäet (Pall. X. 11) und wie Knoblauch behandelt (id. 
UL 4), 

Dem Anfehen nach giebt es rothe, roͤthliche, gelbe und 
weiße, runde und länglihe Zwiebeln; je runder der Körper, um 
fo fehöner find fi. Die Iänglichen find fehärfer als die runden, 
und die rotben und gelben wieder fchärfer als die weißen, in⸗ 
gleichen die trocknen fehärfer als Die frifchen, die rohen ale die 
gefochten, die trodnen als die eingemachten (Diosc. II. 180). 
Den allen Zwiebeln eigenen fcharfen, beißenden Gefchmad be- 
ſttzen die afrifanifchen in höchfter Stärke, dann folgen die galli⸗ 
ſchen, die tusculanifchen, zulegt die amiternifhen. Die fteilifchen 
And zum Mariniren gut zu empfehlen (Pl. XIX. 32. Apic. 4, 2). 

Die Größe, der Geſchmack und Geruch zwiebelartiger Ge 
wächfe iſt Durch die Erdart und Cultur zumeift bedingt, Im 
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Allgemeinen lieben fie mehr trocknen als nafien Stand, die Ktnob⸗ 
laucharten weißes, die Küchenzwiebeln rothes (Geop. XL. 31. 
Pall. IL. 14), fettes, gutgedüngtes, nie zu tief aber oft, wohl 
dreimal bearbeitetes, wäfterbares, in den Galenden des Novem⸗ 
ber aufgebrochene®, über Winter durch Reif und Froſt gemürbe: 
tes, von WBurzelunfräutern gereinigtes Erdreih. Einundzwanzig 
Tage nad dem erſten Aufbruch folge die zweite, fpäter die dritte 
Bearbeitung, am beiten mittelft des Zweizahns und dann zugleid) 
die Spende des Düngers, worauf das Land (cepetum, Gell. 
X. 8) in Beete getheilt und an einem milden, beiten Tage, 
je nad) der Gegend, tm Januar oder Kebruar, in den Tauen 
Seegegenden fhon im Herbſte (Col. XI. 3), befäet wird. Ge» 
fchieht Dies bei zunehmendem Monde, werden die Körper ſtark 
aber wäfjerigen Gefchmades, — bei abnehmendem Monde Meiner. 
Des befiern Wachsthums wegen mifcht man gern Satureci unter 
und gewinnt dadurch auf demfelben Beete noch ein Gewürz, wel- 
ches friſch und troden zu wirtbichaftlihen Zweden dient. Die 
Pflanzen laufen nah 19 Zagen auf; weil fie nicht ſtark ſtehen 
dürfen, benöthigt der Juger nicht mehr als 10 Pfd. Körner. 

Um recht große, ſchoͤne Körper zu erzielen, müſſen die Län- 
der (cepina) gejätet, wenigftend viermal behadt und zur Zeit die 
Schlotten (folia) abgenommen werden, damit aller Saft in den 
Knollen verbleibt (Col. XI. 3. Pall. III. 24. PI. XIX. 32. 
Geop. XII. 32). 

Die amiternifche Art tft die einzige, welche, wie der Knob⸗ 
lauch, aus Pflanzzwiebeln gezogen wird; fle liebt Falten, feuchten 
Boden. 

Geſäete Zwiebeln wachen im exften Sabre nur in die Köpfe, 
ohne Samen zu tragen. Dazu müſſen fie zwei Jahre alt fein, 
und dann fehwinden die Köpfe. Deswegen find allfährlih Ans 
faaten und Pflanzungen zu machen; man bat dann ſtets Zwie⸗ 
bein und auch Samen. j 

Zu Samenträgern wähle man die ſtärkſten Köpfe, vor al⸗ 
lem der askaloniſchen Art, fehäle die Schale (tunica) ab, ftede 
fie auf 4—5" Weite und bebade fie wiederholt, — Das erfte 
Mal, fobald die Spigen austveiben. Haben die Stengel (cau- 
lie, thallus) die gehörige Höhe erreicht, find fie durch kleine, 
mit NRobrftangen verbundene Stäbe zu ſchützen, weil fie fonft 
vom Winde geknickt und die Samen ausgefchlagen werden würden, 
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Die Reife der Körner laͤßt ſich an deren ſchwarzer Farbe 
erkennen. Die Ernte darf nicht früher, doch auch nicht ſo ſpät 
erfolgen, daß dieſelben, dürr geworden, ausfallen. Die Stengel 
ſind dann noch halbgrün und dann werden ſie ausgeriſſen und 
im Schatten getrocknet. | 

Die zuc Aufbewahrung beftimmten Köpfe feucdhtet man mit 
beißem Waſſer oder Salzwafler an, trodnet fie an der Sonne, 
legt fie, ohne daß fie ſich berühren, in Gerftenfpreu, und ſchützt 
fie an einer trodnen Stelle gegen Fäulung. Damit fie nidt, 
wie ihre Natur ift, außer der Erde ausfchlagen, hängt man fie 
zuerft einige Zeit über glühende Kohlen; die auffteigende Wärme 
bindert das Ausfchlagen, welches den Tod der Köpfe zur Folge 
bat (Pl. XIX. 34. Geop. XI. 31). 

Alle Zwiebeln haben beißenden Geſchmack und einen Saft, 
der die Augen zum Thränen bringt, wenn fie gefchält oder ge⸗ 
fhnitten werden (c. lacrimosa, Col. X. 123). Sie reizen den 
Geſchlechtstrieb (bulbus salax, Mart. III. 75; X.48; XIII. 34, 
Ovid. Rem. 797), den Appetit und Durft, blähen, fchwächen, roh 
mehr als gekocht, die Augen, machen mager, gefunden und rei⸗ 
nigen die Eingeweide (Diosc. II. 180); wer jeden Morgen Meine, 
zarte Zwiebeln fpelfet, wird in Dauernder Gefundheit leben koͤn⸗ 
nen (Geop. XII. 31). Sie find gut für die Bruft und die Der- 
dauung, mit Raute und Honig gegen Bräune und Schlafſucht, 
mit Senchelfaft gegen anhebende Waſſerſucht ꝛe. (Pl. XX. 20). 

Die Aerzte brauchen Zwiebeln mit Schwefel gegen Gefichts⸗ 
wunden, mit Pech oder Honig gegen alle Wunden, befonderd 
Hundebifie, mit Honig gegen Blutflüffe, wenn Coriander und 
Mehl dazu kommt, gegen Nafenbluten, — mit Wein und Eiern 
gegen Kopfausfchlag, mit gekochtem Wein oder Kümmel gegen 
Sommerfleden, mit Effig gegen Kopfichuppen, mit Hübnerfett 
gegen durh den Schuhdrud wunde Füße, mit Mehl gegen Gicht, 
mit Honig und Salz gegen Fußverrenkungen. Ste befördern 
mit Sapa die Geburt und zeitigen mit Rofinen oder Feigen Ge- 
ſchwüre bis zum Aufgehen (Pl. XX. 41). — Die Gartenzwies 
bein heilen durch ihren Geruch und Thränenreiz Bloͤdigkeit der 
Augen, erregen Schlaf, mit Brot genofien Mundgeihwüre, — 
frifh mit Effig oder troden mit Wein und Honig aufgelegt und 
den 3. Tag wieder abgenommen, Hundebiffe und durch Reibung 
entftandene Wunden, — in Afche gebraten mit Gerftenmehl Au: 
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genflüffe und Gefhmwüre an den Zeugungstheilen; — der Saft 
dient gegen Augenentzündung, Augenfleden und Schlangenbiffe, 
mit Frauenmilch aufgeftrichen gegen Obrenfchäden, mit Honig 
und Gänſeſchmalz eingeträuft gegen Ohrenbrauſen und Harthoͤ⸗ 
tigkeit, mit Waffer getrunfen gegen plöglicye Stummbeit, auf die 
Zähne gegoffen gegen Zahnfchmerz, ingleichen bei Wunden, Die 
von Scorpionen oder andern giftigen Thieren berrühren. Die 
Schalen werden zu Afche gebrannt und dieſe mit Effig auf 
Schlangenbiffe und den Stich des Zaufendfußes gelegt (Pl. 
XX. 20). 


2, Die Meerzwiebel (scilla), 


Die Scilla, eine der angefehenften Zwiebelarten, hauptfädh- 
ih auf den Balearen, auf Ebufus, Sicilien, in Spanien, auch 
in Italien gebaut, wächft nirgends beffer als in Aegypten. Die 
Aegypter verehren fle göttlich) (Lucian. J. Trag. J. 6, 7), legen 
Eide bei derfelben ab, reihen fle in die heilige Bilderfprache, 
geben fie durch ihre Priefter den Mumien bei und benußen fie 
in dere Medicin, namentlih gegen Wafferfuht. Pythagoras 
ſchrieb über ihre Heilkräfte ein Buch. Sie ift für die Medicin 
wie gefchaffen, ein Mittel in mancherlei Krankheit, gegen Gift 
und Zauberei, dienfam den Gärtnern und Feldbauern, in der 
Hauswirthſchaft zur Bereitung eines ſcharfen Effigd (acetum 
scillinum, scilliticum), und gebraten zu verfchtedenen Zweden 
zu verwenden. 

Die Bolle tft fchuppig, bildet aber nicht die eigentfiche Wur⸗ 
zel und treibt die Wurzelfafern nicht feitwärts, fondern abwärts 
(Theophr. I. 6, 7). Man unterfcheidet männliche und weiblide 
Art; jene ift kenntlich durch weißliche, dieſe durch dunkele Blät- 
ter. Außerdem ift namhaft die Epimenides Scilla, mit fchmale- 
ven und weniger rauhen Blättern. Alle Arten find reich an 
Samen, vermehren fi aber dur die aus den Seiten der 
Hauptzwiebel entftehende Brut und Taffen fih zu ſtärkerem 
Wachsthum zwingen, wenn die größern Blätter unterwärts ges 
bogen und mit Erde bedeckt werden, damit aller Saft nach dem 
Kopfe gedrängt wird. 

Die Griechen nehmen die bulbinifhe, fetanifche, pythiſche, 
akrokoniſche, ägilopifche und fifyrindhifche Art an. Im taurifchen 
Cherſones giebt e8 noch eine Art, welche roh gegeflen wird, 

Magerftebt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. V. 24 
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In Italien gehören nächft jenen die afrikaniſchen und dann die 
amiterniſchen Meerziviebeln zu den gelobteften. 

Es iſt merfwürdig, daß die untern Wurzeln der Scillen im 
Winter wachfen und feiner werden, wenn die Viole ſich zeigt, 
wo dann die eigentlihe Zwiebel zunimmt (Pl. XIX. 80), daß 
man, wie bei dem Crocus, Die Stengel früher fiehet, als die 
Blätter, und daß der Stengel erft fehießet, nachdem :die Bfüthe 
vorfonmt. Die dDretmalige Blüthe der gepflanzten Zwiebel und 
Meergiotebel vermeldet, wie gedacht, dem Bauer die dreimalige 
Pflugzeit (id. XIX. 65). 

Um fie zu braten, widelt man fie in Teig oder Lehm, legt 
fie in einen all, mit glühenden Kohlen umgebenen Topf, 
oder ohne Topf unter Kohlen. Die geröftete Schale wird abge⸗ 
zogen, und findet fih das Innere ganz zart, iſt fie genießbar, 
wo nicht, wird fie noch einmal eingewidelt und wieder gebraten, 
obwohl ſie ſich auch nicht vollfommen gahr effen läßt. Auch mit 
Waſſer wird fie gekocht und Ddaffelbe fo oft erneuet, bi8 weder 
Schärfe, noch Bitterfeit beim Koften zu verſpuͤren iſt; fle laßt ſich 
in Stüde fchneiden, an Fäden weitläuftig reihen, trodnen und fo 
zu Arznei in Wein, Del oder Effig legen. In Honig gekocht, 
befördert fie Verdauung und Reinigung der Eingeweide. Den 
:zerriebenen Samen verfpeifet man mit getrochneten Feigen, mit 
‘Honig gegen Lendenſchmerz. Die Blätter, alle A Tage frifch 
aufgelegt, zertheilen Kröpfe und trodnen in Del :gefocht Kopf: 
rind und Kopffchuppen (furfur capit., Pl. XX..39). 

Um Eiffig zu bereiten, nimmt man etwa 48 Tage vor der 
Sonnenwende eine’ frische Scilla, ſchält die äußere trodene Schafe 
ab, fchnetdet die faftigen Theile in Stüde, ſchnürt fie etwas⸗ weit⸗ 
fäuftig zum Trocknen an Faden und hängt fie dann in einen 
Krug, der mit dem ſchärfſten Eifig gefüllt, nerdedelt, vergupfet 
ift, Felt ihn unter ein Ziegeldach, weiches den ganzen Tag 
‚von der Sonne befchienen tft, und nimmt denfelben nach wieder 
40-48 Tagen vor, wo dann die Zwiebeln herausgenommen und 
‚der Effig filteiet wird. Derfelbe ift folder Schärfe, daß er ſchnell 
getrunken den Odem auf einige Augenblicde verfegt, und dienfam 
zur Klärung der Augen, gegen Magen: und Seitenfchmerz, und 
‚gut für Zähne und Zahnfleifcy, wie die Bolle (PI. XX. 89. Col. 
XI. 34), 
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3. Der Aron (aron, zoon), 


Aron wächſt vorzüglich in Aegypten, von woher ‚er ‚häufig 
nah Stalien kommt, was dadurd erleichtert wird, daß die Wur⸗ 
zel ohne zu keimen oder zu faulen fi halt (Gralen. IL. 63), 
demnachſt in Cyrene, aber wenig beikkräftig und Scharf, ſo daß 
er als Speife brauchbarer iſt als Rüben. Auf den Feldern ‚von 
Präneſte, aud anf den Aeckern von Nemi,fommt ‚er in. Menge 
von felbft vor (Pl. XIX. 30), Dos Blatt ift dem Ampfer ähn⸗ 
fih, der Stengel von der Stärke eines Stabes und. 2 Cubitus 
hoch. Zur Beförderung des Wurzelwachsthums werden die Blät- 
‚ter abgeriffen, die Wurzeln ausgegraben und umgelegt, worauf 
fie, ohne mieder auszufchlagen, alle Nahrung an fi ziehen 
(Theophr. I. 6, 6; VII. 12, 2); im Frůhjahre müffen fie umge: 
legt werden, weil fie font verfchlechtern. Als Zeichen der :Meife 
gift, wenn die Blätter von unten auf troden werden. Alte, 
‚Heine ‚und längliche Zwiebeln hält man für ſchlechte, die ‚nöth- 
then, xunden und großen für gute, Die ihnen eigene Schärfe 
findet ſich hauptſächlich in der Spike, nad) der Mitte bin wer⸗ 
den fie füß. Welteren Angaben nad follen ſich ‚die: Bollen nur 
‚ans Samen ziehen laffen, man findet ‚fie indefjen auch wild PI. 
1.1). Sie find weich und fleifchig, Taffen -fich. in: Effig .oder mit 
Senf angewürztem Waſſer fochen .und mit Del und Barum oder 
mit andern Brühen, auch mit Salz und einer aus Käſe bereite: 
ten Speife oder roh eſſen. Zur Milderung ihrer oft zu großen 
‚Schärfe ift das erſte Kochwaſſer .abzugießen und, wie. bei Linſen 
und Stengelfohl, heißes Waſſer mieder überzubrähen, wodurch 
der Geſchmack angenehm wird. Die fchärfiten ſind in. der Me⸗ 
Diein ‚die beften (Galen. II. 63). 


4, Die Colocafia (colocasia), 


Die Eolocafia oder Eyanus fteht in Aegypten in hohem An- 
ſehen, wo man. fie aus dem Nile holt und den Stamm aut, der 
gekocht Zafern, wie Spinuengewebe, hat. In ‚Betreff. des Bo⸗ 
.dens it fie nicht eigenfiunig und grünt fortwährend, wenn fie, 
wie Orangen» Anlagen, gegen den Froſt gefhügt ftehet «Ball. 
‚II 24, 13). ‚Die Blätter find fehr breit, faft:wie ‚Klettenbiät- 
ter; zwifchen deufelben kommt eine anfehnliche Blüthenähre (thyr- 
28). ‚hervor. Sie wird, in Italien gebaut, wo man. die stnollen 

94° 
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im Februar auf fette, feuchte Stellen auslegt und in der Nähe 
von Quellen, Bächen und vornehmlich auf wäſſerungsfähigem 
Lande gedeihlich findet (Pall. 1.1. Pl. XXI. 51). 


5. Der Knoblauch (allium, axoodor, axopodur), 


Diefes Gartengewächs, eine Bolle, die rings mit zarten, 
168baren Häuten umgeben, und aus vielen Fleinen, befonders be⸗ 
Meideten Zehen (nucleus, &yArs) beftehet, fommt in mehreren 
Arten vor (Pl. XIX. 34), Befannt ift: 

1) Frühfnoblaud, bedarf 60 Tage zur Reife. 

2) Der große (ulpicum), puniſche, von den Griechen der 
chprifche oder Wider-⸗Knoblauch (zurı0x0p00:0%) genannt, wächft 
größer und riecht ftärker ald der gewöhnliche (Col. X. 112), be> 
fteht wie diefer aus mehreren zufammenhängenden, treibfähigen 
Knöllden (spica, yeryız), die einzeln auf Beete (sxooodwr) ver« 
pflanzt werden. In Hellas gefchieht dies nad der Sonnenwende 
(Theophr. VII. 4, 8), in Italien in den Balenden des October 
(Col. XI. 3), beffer vielleicht zwifchen den Saturnalien und Com⸗ 
pitalien (2. Mai), reihenweiſe auf Hochbeete (lirae) oder Rabat⸗ 
ten (pulvinus), auf denen ihnen das Winterwaffer nicht fchadet, 
wenn deren Furchen einen halben Fuß von einander entfernt 
find. Die fernere Eultur ift der des Knoblauch, mit dem er oft 
zufammen erwähnt wird (Plaut. Poen. V. 5, 35. Arnob. II. 59), 
völlig gleich. Der punifche Knoblauch ift in Afrika fehr beliebt, 
dient hier zur Landmannsfoft und, wie auch in Stalien, zur Ans 
würzung von Speifen (Col. X. 118); weil er mit Effig und Del 
gerieben vielen Schaum (Pl. XIX. 34) giebt, heißt er auch 
Schaumknoblauch (zy.Eoaxopdıov). 

Man kennt außerdem mehrere Arten wilden Knoblaud), na⸗ 
. mentlih Alum und Bärenfnoblaud (a. ursinum), mit großen 
Blättern, ſehr Pleinen Zwiebeln und matten Geruce, ferner den 
Schlangenknoblauch (Hyrooxogodor) von größerer Heilfraft als 
der gewöhnliche (Pl.1.1. Diosc. I. 181. Geop. XII. 30), 

Die Vermehrung fann durch Zehen, auch durch Samen ges 
fhehen, der im März, lieber gruppenweife als zerſtreut (Col. X. 
110), am beften wie Porree, in kleinen Läppchen in die Erde 
gelegt wird (Pl. XIX. 36). Samenpflanzen wachſen langfam; 
im erften Sabre werden die Zwicheln nicht flärker als des Por⸗ 
rum, im zweiten theilen fie ſich und werden erſt im dritten voͤl⸗ 
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lid. Der aus Samen erzeugte Knoblauch ift fehöner als der ges 
pflanzte (Pl. XIX. 34. Theophr. VII. 4, 8), aber doch werden 
gewöhnlich Knollen ausgelegt, die zur Verliebliherung des Ge: 
fhmades getheilt und an heitern, milden Tagen, je nach den 
klimatiſchen Berhältniffen der Gegend, im Herbft, Januar, Fe: 
bruar und März, nicht auf ebenen, fondern hohen, fchanzenartigen, 
3° von einander abftehenden Beeten, in der gegenfeitigen Entfer: 
nung eines Zolles, zur Milderung des Gefchmades auf einer Un- 
terlage von Deltreftern (Geop. XII. 30), oder wenn der Mond 
unter der Erde tft, ihre Stelle finden. Sobald fie grünen, muß 
die Erde mit der Hade gelodert werden; je öfter dies gefchieht, 
um fo größer wachfen die Köpfe. Damit aller Saft in diefelben 
gebe, find die Schotten (spica), fobald die dritte erfcheint, nies 
derzutreten, oder zur Erde einzudrehen, oder mit Erde zu übers 
fhütten, und dann werden fie größer. 

Die Auserntung nimmt man nach erfolgter Reife, wenn der 
Mond unter der Erde fteht, vor und bewahrt die Bollen an et» 
ner trocknen Stelle im Rauch oder in Spreu (Col. XL 3. Pall. 
XII. 6. Geop. XII. 30). 

Kein Land bat durch Knoblauchbau einen folhen Namen 
wie Aegypten; der tenifche wird fogar nah Athen ausgeführt 
(Aristoph. Plut. 718), der Verbrauch mag aber auch ſchwerlich 
anderswo fo ftarf fein, wie hier. Er iſt Würze, Speife und Zu- 
brot des Bolfes. Die Juden hatten ſich während ihres dortigen 
Aufenthaltes fo an diefe Zufoft gewöhnt, daß fie auf dem Zuge 
nah Kanaan danach gelüftete und fie bei Tabeera mit Weinen 
Hagten: „Wir gedenken der Kürbiffe, Pbeben, Lauch, Zwiebeln 
und Knoblauch” (4. Mof. 11, 4) desjenigen Landes, deffen Volk 
biefe Pflanze fogar göttlich verehrte und bei derfelben ſchwörte 
(PI.XIX.82),. Daher das Wort über und für daffelbe: 

Zwiebel und Lauch mit dem Zahn zu entweihn ift Frevel und Sünbel — 
Wahrlich ein heiliges Bofl, dem jo in den ®ärten die Götter 
Wachſen. | Juven. XV. 9. 

Knoblaud gehört zu den ſtrengen, fchwerverdaulichen, zu» 
meift für Bauern, Schiffer, Hirten (Theocr. XIV. 17), Wein: 
bergögräber u. f. w. tauglichen Speifen; wegen feiner durfterre- 
genden (Theocr. 1.1.) und erwärmenden Eigenfchaften empfiehlt 
ihn Galen für Gallier, Thracier u. a. Nordländer (Diosc. II. 
181); der Schnitter braucht gefnoblauchte Speifen als Schen- 
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chungsmittel gegen Schlangen, der Bauer betrachtet ihn als Mes 
diein (Pl. XIX. 34), ißt ihn oft und gern, wie der athenifche 
Bürger (Aristoph. Plut. 819), nicht blos als Würze, ſondern 
auch allein mit Salz (Virg. P. II. 11), oder als Sülze mit 
Salzwaffer (vxopöderun), gekaut, gefocdht, gemdrfert, aber der 
haͤßliche, widerliche Geruch hat ihn fo in Verruf gebracht, daß 
in Griechenland Niemand, der Knoblauch gegeffen hat, das Het- 
ligthum der Goͤttermutter betreten darf: und man gleich weiß, 
weß' Standes der fet, von: dem es heißt: „Er riecht nach Knob⸗ 
lauch (allium olet, Plaut. Most. I. 1,38). Er, eine blähenve, 
gemeine und: wohlfeile Speife, wird von kargen Gebietern den 
Eclaven gegeben, und darum fennzeichnet die gewöhnliche Sprache 
den Geizhals als Solchen, deffen Gefinde mit Salz und Anob- 
lauch zufrieben ſein ni (Plaut. Pers. II. 3,15). Der Grieche, 
gleicher Anficht, fagt von dem maßloſeſten Geizhalſe: „Der ſetzt 
feinen &äften nicht einmal eine Bolle Knoblauch vor" (ovde 
0xopodov Kepeinn). Leuten ftädtifcher Sitte und fiender Le» 
bensart fteht nicht wohl zu, Knoblauch zu effen: 

Wer feinen Vater einft mit frevelhafter Hand 

Die Greiſenlehle zugefchttärt, 

Der effe Knoblauch, ſchädlicher ale Schierlingsfaft. 

Hor. Ep. 3, 1. 

Dagegen iſt er Heifenden, die oft Luft und Det wechſeln, 
geſundheitsbkenlich und wird and diefer Urſache von den atheni⸗ 
(hen und römiſchen Schiffern in Netzen mafjenhaft mitgenommen. 
Die fyrüchwörkliche Rede von dem, der im: Wohlftande fi bes 
findet, — wie der Deutſche fagt, in der Wolle figt, — „Er dat 
Knoblauch In Neben“ (wxonodon Ev Öuxrvors); wird nach unfern 
Angaben verftändlih. Man ſchreibt ihm auc die Kraft zu, Un⸗ 
glüd abzuwenden, Böfe Geifter anzuziehen, zu entfräften, zu ſcheu⸗ 
hen and braucht ihn als Zaubermittel gegen Geſpenſter (Pers. 
5, 188).. Ex ſichert und hilft gegen Biſſe der Schlangen, tollen 
Hunde, Spigmiäufe und anderer Giftthiere, dämpft Gifte aller 
Akt, auch des Aconit und Bilfenftautes, Zahnſchmerz durch hohle 
Zähne, wenk er zum Einſtecken in deren Hohlung oder zum Ab⸗ 
reiben gebraͤucht wird, vertreibt Spulmürmer, findert ſchweres 
Härtten, heilt alten Huften, Bräune, Engbräftigfett, toh und ge: 
ſchmort fögar Wahnfinn, ſchützt gegen Betauſchung, ſtoͤrt abet 
haͤufig genbſſen DIE Verdauung, ſchwaͤcht die Augen, veturſacht 
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unreins Säfte und. Geſchwüre, erxegt Durſt und Blähungen. 
Der Arzt braucht ihn mit Wein gegen Gelbſucht, mit Del gegen 
Darmgicht, mit Feigen gegen Waſſerſucht, mit: Milch oder Käfe 
beit Schnupfen, mit Bohnenfuppe gegen. Schwindſucht, mit Eſſtg⸗ 
meth bei Baudwurm, in Brei gegen Stuhlzwang, mit Schmalz 
oder Misch bei Huften und verdicchtigem Gefchwulft (Pefibeulen ?), 
mit Salz und Det gegen Srämpfe, mit Schwefel und Harn bei 
Fiftelfhiden, mit Origanım gegen Ausfap, Meiltäpe, Sommer 
flecken. Gebrannt mit Honig aufgelegt heilt er blutig unterlau⸗ 
fene Schäden, reizt mit Corianderſamen und Wein zum Bet- 
fchlafe, vertreibt Schlaflofigkeit und verleiht dem ganzeu Körper 
rothe Farbe (Pl. XX. 23. Diosc. D. 181). 


6. Der Lauch (porrum, no«oor), 


Don den verſchiedenen Laucharten find tm Anbau: 

1) Der Schulttlaud; (p. sectile, sectivum, 7. xupron) wird 
durch Samen gezogen, der in warmen Gegenden ſchon nach der 
Herbftgleiche (PL XIX. 33), im Jänner, in falten erft im Fe⸗ 
bruar, in zarte Leinwand gehüflt oder breitwürfig (Col. XI. 3) 
gefäet, eine dauernde Nachkommenſchaft liefert; wird er einzeln 
in ausgehöhlte Bohnen des Ziegenmiftes gelegt, wachlen die 
Pflanzen außerordentlich (Pi. XIX. 60), Die Alten machten 
die Anſaaten Hark, ließen die Pflanzen an Ort und Stelle fie 
hen (p. requietum, Apio. 3, 2; 4,5), büngten öfter und fchnits 
ten die Triebe ab, bis fle abflarhen, indes hat. die Erfahrung 
ergeben, daß zut Gefundheit (Pl. XIX. 60) und Zwiebelbildung 
des Lauches und Kopflauces beffer iſt, die zur angemeſſenen 
Größe gediehenen Pflanzen, nachdem Die Heinen hoden- oder 
mufchelartigen Zehen zuvor getrennt, die Spikes der Möhren 
(capillus, filum) und auch der Wurzeln ohne Verlegung des 
Markes abgeſtutzt find, auf befondere Beete (porrige) in 4 Zoll 
Entfernung zu verfegen. 

Socton macht die Bemerkung, daß die Gartenbeete gegen 
den Lauchfamen natürlich widerfpenftig find und nicht befeuchtet 
fein wollen, wenn nicht 3—4 Tage zuvor ein Regen einftel, in 
welchem Falle die Pflanzen fehr gut gedeihen. Friſcher Same 
geht bald auf, nicht aber der Ältere. Auf wäflerungsfähigen 
Stellen bleiben die Pflänzchen bis zus Herbſtgleiche, au troduen 
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bis zum Mat ftehen, wo fie dann verfeßt werden (Col. XI. 3. 
Geop. XII. 29). 

Lauch Tiebt freudigen, gedüngten Boden und treibt ftarfe 
Knoͤllchen, wo derfelbe mit Sand gemiſcht ift; nöthig iſt Wäſſe⸗ 
vung nach dem Befchneiden, Düngung und Behadung Wie 
jedes andere Knollengewächs wurde auch diefes ehedem durch bei 
der Berfegung untergelegte Kiefel, Scherben oder Ziegelitüde zu 
größerer Zwiebelbildung getrieben, fpäterhin aber zerftupfte man 
die Köpfchen mit einem Griffel oder Rohr, oder zerzupfte Die, 
wie bei den Zwiebeln gerade abwärts gehenden Wurzeln (Pl. 
XIX. 31), leiſe mit der Jäthacke, um fie gleichfam zu Tähmen, 
fie dadurch zur Anziehung von Saft unfähig zu machen und in 
einen folchen Zuftand zu bringen, daß alle Nahrung den Knöll» 
hen abgegeben werden mußte, oder man flopfte zu jenem Zwede 
den Samen in die Sinollen, der ſich mit denfelben vereinigen und 
fie anfchwellen follte (Geop. XII. 29. Pl. XIX. 33). 

Bon den mehreren Sorten ift eine grasartig, mit deutlichen 
Einfchnitten in den fog. Blättern und mediciniſcher Kräfte, eine 
andere blaßgrüneren, etwas rauberen und ſchwaͤcher eingefchnittes 
nen Blattwerkes (Pl.1.1.). 

Der Cäfar Nero brachte den Scnittlaud in ganz befondere 
Aufnahme; er aß denfelben an gewiſſen Tagen jeden Monates*), 
mit Del und ohne Brot oder fonft Etwas, feiner Stimme wegen 
(id. 1.1.35). — Die im Bolfe herrſchende Vorftellung, daß der 
Lauch von einem göttlichen Wefen erfüllt fet, dürfen wir nicht 
unerwähnt Taffen (Prudent. Peristeph. X. 265). 

Der befte, durch flarfen Geruch ausgezeichnete Schnittlaud) 
fommt aus der Gegend von Tarent: 

Haft dur gegeffen das Gras des tarentinifchen Lauches, 

Schließ, wenn bu Tüfjeft, die Lipp’, denn es buftet fo ſtark. 

Mart. XIII. 15. 


2) Der Kopflauch (p. capitatum, n. xepaiorov) von Dir 
phylus bei Athenaus „Porreezwiebel” (yrdvAdıs), von Andern 
ſchlechthin „Gethyon“ geheißen, ift in Anzucht und Cultur dem 


*) Wir erinnerten uns babei bes Knoblauchemittwochs, d. i. ber Mitt- 
woch nach Pfingften, an welchem bie gemeinen Leute in einigen &egenben 
Deutſchlands Knoblauch effen, um das ganze Jahr gefund zu bleiben, und an 
die Porreeſpeiſe zum Grünbonnerstage. 
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Schnittlauch gleich, aber ftärkerer Schläuche und größerer Zwie⸗ 
bein (Pl. XIX. 33. Col. XL 3), die fih vorzüglich als Einthat 
in Hadwürfte (insicia) und zum Muriniren der Fiſche eignen 
(Apic. 4, 3). 

Der befte Lauch wächſt in Aegypten, in Stalten zu Oftla, 
der befte Kopflauch zu Aricia (Pl. XIX. 33), 

Trefflichen Lauch entſendet Aricia, heilig durch Hainwalb; 

Schau fein grünendes Haar auf ber fchneeigen Bol! — 

Mart. XIII. 16. 

Beide Arten leiden durch denfelben eigenthümliche Thier⸗ 
Ken, die darin wachfen, ſich aber durch ausgeflreuten Mift, in 
Sen fie fih verkriechen, Leicht fangen laffen (Pl. XIX. 57). 

Die Lauche gehören zu den ſchweren (Mart. V. 78), ftarf: 
duftigen, den Leib erweichenden Speiſen. Wer Kümmel zuvor 
ist, dämpft deren ftarfen Geruch (Geop. XI. 29), Ste find 
heilfam bet Waſſer⸗, Gelb» und Schwindfucht, ein Mittel gegen 
Schwammpgifte, ein Pflafter auf Wunden, mit Salpeter ein Mit- 
tel gegen Zahnfchmerz (Pl. XXXI. 46, 4). Der Saft, nament: 
lich in Verbindung mit Minze, ftillt Rafenbluten, mit Frauen» 
milch Blutflürze der Weiber nah Entbindungen, Eiterauswurf, 
heilt Bruſt⸗, Zungen und Brandfchäden, Epinyktiden, Schlan- 
gen» und Thierbiffe, mit Ziegengalle, Pferdeharn (Greop. XII. 29) 
oder Meth Ohrenfhäden, mit Weibermilch Ohrenbraufen, mit 
lauterem Wein Scorpionftiche, mit Ptifane Rierenfchmerzen, rei: 
nigt mit Honig die Bärmutter, macht die Frauen fruchtbar, nüßt 
der Stimme, ftärft zur Begattung, erweckt Schlaf. Der Kopf- 
lauch, für alle diefe Fälle am wirffamften, hemmt auch den Durch» 
fauf, vertreibt zweimal mit verändertem Waſſer abgebrüht alte 
Flüſſe, ftillt den Durft, vertreibt den Rauſch; die gekochte Schale 
aufgelegt giebt grauen Haaren Farbe, der Same ftillt den 
tropfenweife abgehenden Urin (Pl. XX. 22, 23). Oft genoffen 
fol er Biödigfeit der Augen und fchwere Träume verurfachen; 
zweimal abgebrühet und dann ind Waſſer gethan, bekommt er 
befir. Der Dampf der in Effig oder Salzwafjer gekochten 
Stengel (xoun) findet auch medicinifche Verwendung (Diose. 
II. 178). 

3) Storodoprafum (mxopodonpeoor, Roccambolle?), von der 
Größe des Lauches, eßbar wie diefer, vereinigt fonft die Eigen- 
fhaften des Lauches und Knoblauches (Diosc. DI. 182). 
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B. Knollen⸗ und Wurzelgewächfe. 


1. Der Eppich (apium, emo), 

Der Eppich (Sellert?), eine vielgenaunte, allgemein bekannte 
Gewürzpflanze ganz eigener Annehmlichfeit (PL. XX. 44), guten 
(Pl. XIX. 61. Theocr. IE. 22) und pifanten (amarus, Viug. E. 
VI. 68) Geſchmackes, auch flarfen Geruches, beſonders getrocknet 
oder trocken erwachſen (Pl. XXI. 18), wird von den Koͤchen bes 
nugt, um die Säure mancher Speifen zu mildern, auch Suppen 
und Brühen zugekhan, — von den Kellermeiftern in Säckchen tn 
die Weinfüfler gehängt, um dem Weine den flauden Geruch zu 
benehmen (Pl. XIX. 62), — von den Bädern zur Würze der 
Brotrinde (id. XEX. 53), von den Fiſchern grün zus Erquickung 
der Fifche in die Teiche geworfen, von den Asszten um Trini 
waffer lieblich zu machen, und geliebt von den Bienen, die ihm 
ihren Ramen mittheilten. Weil er zu deu Leichenmahlen zu 
Ehren Berflorbener, zu Sränzen bei Zodteufeiern, zur Bekrän- 
zung der Zedtendifder und Leichenfleine dient (Pi. IX. 44. 
Virg. A. VI. 68), entfland die faft fprüchwörtliche Redensart: 
„Gr hat Eppig nöthig“ (osdwov deızar, apio indiget), zur Bes 
zeichnung eines gefährlichen Kranken, und darauf gründet fi 
die omindfe Bedeutung der Pflanze felbft (Plutarch. Timol. 26), 
welche feit wralter Zeit in Achaja die Ehre hatte, zu Kraͤnzen 
für die Sieger in den heiligen Spielen zu Nemea, dem Ur⸗ 
fprunge nach Zodtenfefte, früher auch in den ifiymifchen Spielen 
zu dienen (Plutarch.1.1. Pl. XIX. 46), In Erinnerung daran 
verfuchte Nevo durch fehmählichen Zanz auf der Bühne ſich Ep⸗ 
pihfränze zu erringen (Juven. VIII 226), Daß er auch. zu 
Feftfrängen genommen wird, läßt fi dadurch erflären, dag man 
duch Erinnerung bed nahen Todes Die Freude zu ermuntern 
liebt, vieleicht auch, weil fein frifches Grün, das eigenthämlicher 
Weife fib ändert (Pl. XIX. 46), zum lebhafteren Genuſſe des 
fehnell entetlenden Lebens auffordert. Wie der Scholiaft Akron 
bei Horaz angiebt, liebte Alchus Eppichfranze um fein Haupt 
zu winden, und wenn Horaz den Göttern für die Erhaltung ſei⸗ 
ner verfrauteflen Kreunde danfet, ſchmückt er ſich mit dieſem und 
anderen angefebenen Kranzgewächfen (Hor. Od. I. 36, 15; I. 7, 
23; IV. 11,9. Setne fühlende Kraft kommt Weintrinkern zu 
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ſtatter, und darum: feiert Anakreon alſo das Feſt des Divnyfps 
(Athen. XV. 4): | 
Mit des Eppichs Grün die Schläfen 
Uns umlränzend, wollen wir 
Frendig Dir, 0 Dionyfos, 
Feſt und Feftesmahl begeben. 
Bei. dem Boldstanze (Athen. XIV.7) Anthema, wird unter 
nachahmenden Gebehrden gefungen: 
Wo mir die Rofen? — 
Wo mir bie Violen? — 
Wo mir bie fhönen Eppiche? — 

Wie die Roſe die ſymboliſche Blume der Liebe, ſo iſt Ep⸗ 
pich die Pflanze der Hoffnung und des frohen Sieges. Darum 
befrängten: ſich die erſchrockenen Soldaten. Timoleons mit derſel⸗ 
ben und darum träget der Hirt Theokrits (II. 22) bei dem ſei⸗ 
nem: Mäaͤdchen gebrachten Ständchen einen Epheukranz, 

Schön durchwebet mit Rofen und Tieblich duftendem Eppich. 

Die Vermehrung gefchtehet mit gleichem Erfolge durch Wuͤrz⸗ 
limge wie duch Samen, der, weil er blos Tieget (PLXIX. 36), 
zur rechten Zeit gefammelt und tm März nach der Nachtgletdye 
(Pl. XIX. 46), in fälteren Gegenden im April (Pall. V. 3) nad 
Mat bis zur Sonnenwende geſäet wird. Auf die Befchaffenheit 
des Bodens kommt weniger an, doch muß derfelbe feucht fein; 
die Natur zeigt dies felb an, denn auf wäfjerigen Plätzen, an 
den Ufern der Bäche, auch in der Rähe der Meeresküſte, wo ihn 
die Hoffe des Ajax fraßen (Hom. II. II. 776), grünt ex freudig, 
ingfeichen auf durchriefelten Wiefen, wie auf der Infel den 
Kalypfe: 

Wieſen grünten umber mit Croeus bewachſen und Eppich; 

Selbſt ein unſterblicher Gott verweilete, wenn er vorbeigiug. 
Hom. Od. V. 72. 

Auf trocknem Boden verſagt er nicht gänzlich und riecht 
hier etwachfen am beiten (Pl. XXI. 18). Wegen flarfen Der 
brauches in der Wirtbfchaft find wiederholte, allmonatliche An⸗ 
faaten anzuratben (Pall. J. I). Soll der Eppich groß erwachfen, 
nehme man fo viel Samen, wie fih mit 3 Fingern greifen läßt, 
thue deufelben in ein Läppchen, welches man mit Mift verftrichen 
einlegt (Geop. XH. 23), oder man ſtecke die Körner einzeln in 
ausgehoöhlten Ziegentoth (Pl. XIX. 60), der in ein vorher mit 
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gebracht wird (id. 1. 
4, guslegen in einem Moͤr⸗ 

27 geſtampft, geglättet und 

— ae gebunden oder 

Fr —* Beil gefäet, erzieht man fein krauſe 

— gilt — ſchwer, früheſtens nach dreißig, ge⸗ 
= 1 — Aaen, Älterer früher, frifcher fpäter (Pl. 
gr uud I iger gar nicht mehr auf did. XIX. 58). Das 
nge mit der Walze niederzudrüden oder die 


IE en op. IL 28. Col. XI. 3, 38. Pall. V.3. 
Araruns I Einmal gefäet, dauert, wächſt und träget der 
pi. zprere Jahre (Pl.1.1. 35); er verträgt das Derfepen, 
Erd x bernach beffer (ib. 60). Die Wurzel iſt einfach, 
waͤchſt nigen Faſern (ib. 31) und bildet eine Knolle (ib. 36). 
mit en Geſchlechte nach unterfcheidet man männlidyen und 
weiblichen Eppich. Letzterer hat nach Chryfippus harte, krauſere 
Siatter, dunkle Farbe, kurze Wurzel, dicken Stengel. Die in 
penfelben entſtehenden Würmer machen Männer und Weiber un 
chtbar, ftillende Mütter milchlos, fäugende Kinder frampfhaft. 
KWeibliher Eppic erzeugt Würmer; der männliche iſt weniger 
ſchaͤdlich (PI. XX. 45), 

In mediciniſcher Hinficht wird bemerkt, daß der Same 
Harn, Monatsblut und Rachgeburt treibt, gekocht aufgelegt un⸗ 
terlaufenen Schaͤden wieder Farbe giebt, in Waſſer gekocht und 
eingenommen oder mit Eiweiß aufgelegt Nierenkrankheiten, mit 
kaltem Waſſer gerieben Mundgeſchwüre, mit Wein den Stein, 
mit weißem Wein die Gelbſucht heilt. Die Blätter erweichen 
verhärtete Milchbrüfte, der ausgepreßte Wurzelfaft eingeträufelt 
hilft gegen Harthörigfeit (Pl. XX. 46). 

Zu dem Gefchlechte des Eppich, bei den Griechen vorzugs⸗ 
weife „Selinon‘ (o72ıvov) genannt, gehört: 

1) Der Bergeppich (oreoselinum), — eine gerade, fpan- 
nenlange Staude, mit Blättern wie Scierling (Pl. XIX. 37) 
und Samen wie Kümmel oder Fleiner. DIN (id. XX. 46). 

2) Der Sumpfeppich (heloselinum, &ixroaeAwor), angeblich 
des Deutfchen Sellerie, wächft von felbft an feuchten Stellen 
(&205), hat weiches, nicht raubes Blatt (Pl. XIX. 37) und 
gleiche medicinifche Kräfte wie der nächftfolgende (Diosc. III. 68. 
Theophr. VO. 6, 3), vornehmlich gegen Spinnen (Pl.1 1.46). 
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3) Der Felseppich (petroselinum, selinum), deſſen grie⸗ 
chiſch roͤmiſcher Name in der „Peterſtlie“ des Deutſchen wieder⸗ 
klingt, in Macedonien auf ſteilen Abhängen wachſend, dient 
mehrfach zu mediciniſchen Zwecken. Die zahme, in Gärten ge: 
zogene Peterfilie (v. xnaccov) der Alten, die in verfchiedenen 
Arten, mit dichten und Fraufen, glatten oder einzelnen Blättern, 
ſchwachen und ftarfen Stengeln, weißen, purpurfarbigen oder duns 
fein gewürzhaften Samen ſich unterfcheiden, ift vielleicht dieſelbe 
Pflanze (Pl. XIX. 37). Eine gleihbenannte, aber andere Art, 
die auch auf Felſen wächft, leiftet gute Dienfte gegen Lungenge⸗ 
fhwüre (id. 1.1.47). — Der Felseppich läßt fich zur Bereitung 
eines Weines (reroooeAımırns) brauchen, treibt Harn, Monats⸗ 
fluß, heilt Fehler der Verdauung (Diosc. III. 70. Pl. XX. 46), 
der Same mit Bibergeil und warmem Meth Darmgicht und 
Blähungen (Pl. XXXII. 31). 

4) Der Ochfeneppich (buselinum), gleich heilfräftig wie 
Felseppich, befonders gegen Schlangenbiffe, unterfcheidet fich von 
dem zahmen durch Kürze des Stengeld und Roͤthe der Wurzeln 
(Pl .XIX. 47). 

5) Der Roßeppich (hipposelinum), auch ſchwarzer oder dunk⸗ 
ler Kohl (olus atrum, pullum), Wildeppich (wyocooekıvor), 
Grielon ‚Diosc. III. 71) oder Smyrnium genannt (PL.XIX.48), 
kommt wild (Diosc. II. 169) und in Gärten angebaut vor (Col. 
X.123); man hält ihn für Raufe (Rokka). Diefe Pflanze (ev- 
Couov), nad ZTheophraft (I. 6, 6) aus eingepflanzten Myrrben 
entftanden und eines Saftes, der wie Myrrhen fchmedt, erwächſt 
aus den Thränen ihres Stengeltropfens, wird aber auch aus 
Wurzeln (Pl. XIX. 48) und Samen erzielt, der von den Bul- 
canalien bis in die Balenden des December, felbft im Januar, 
an jede Stelle, vornehmlich in die Nähe einer Mauer, wo er 
wünfchter Schatten, gefäet wird. Sie fommt auf jedem, am be- 
ften auf fleinigem, trodnen Boden fort und dauert einmal anges 
füet bei der geringften Pflege und Behadung faft ewig, wenn fie 
nicht mit der Wurzel ausgerottet und ein Stamm um den ans 
dern zum Samentragen belaffen wird (Col. XI. 3,37). Weil fie 
Wurzelausläufe macht und dadurch den Boden weithin auszehren 
würde, ſetzt man fie gern in eine hohle, mit Steinen eingefaßte 
Vertiefung Pl. XIX. 48). 
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Der Roßeppich hat großen, ſchwarzen Stamm, dicke, mehr 
als fingerſtatke Wurzel, ſchwarze Frucht, dem Sumpfeppich aͤhn⸗ 
liche Blaͤtter und einen Saft, der geſammelt (Theophr. I.9; M. 
2; VII.6. Pl. XIX. 48) bei Froſt erwaͤrmend iſt. — Der Same 
in Setränfe gethan, heilt Bauchgrimmen, mit Meth Harnzwang, 
— die in Bein abgelochte Wurzel Biſſe toller Hunde, Lenden⸗ 
und Seitenfchmerz und treibt Blafenfteine ab (Pl. XX. 46); man 
ißt fie auch roh ‚und gekocht (Apic. 3, 12). Die Pflanze felbft 
wird im Schatten getrodnet, abgeblättert und abgeſchält, einge: 
macht, indem man die mehr als fingerflarfen Stengel mit Rohr 
fpaltet, die:Blüthen wohl auseinander theilet, mit Salz beipren- 
get, daß Brühe entftehet, über welche feharfe Fiſchlale unter Zu⸗ 
that von etwas Laferwurzel und etwas trodnem Fenchel gegoflen 
wird (Col. XL 7); man fpeifet fie auch roh und gekocht, allein 
oder mit Fifchlafe (Apic. 3, 12). 


2, Der Spargel (asparagus, donapayog), 


Der römifche Name, die Wurzel des deutfchen Namen, nach 
Barro durch Die Rauhheit (asperitas) der Wurzeln und Sprof- 
fen der Pflanze entflanden, bezeichnet, ‚der griechiſchen Abſtam⸗ 
‚mung gemäß, überhaupt einen jungen-Schoß von Rüben, ‚Laftu- 
fen u. a. Gemüfen, felbft von Kräutern und Sträuchern (Juven. 
V. 89), dann in engfter Bedeutung die bier in Rede flehende 
fchoftenhafte Pflanze. Man kennt und benugt mehrere Ars 
ten, als: 

1) Spargel ohne Blätter mit Domen (Col.X.246. Theophr. 
1.106; VI. 1,3. Pl. XXI. 90). Solcher mag es geweſen fein, 
‚defien fi, nach Plutarchs Angabe, die Böotier zu den Kränzen 
für junge Eheleute bedienten. 

2) Der Bergfpargel (Athen. II. 22. Juven. XI. 68), viel: 
feicht derfelbe, welcher (Diosc. II. 15) als Felfenfpargel (a. ne- 
ro«ıos) oder Mäufedorn (uvaxuvdos), aler Welt bekannt, eıwähnt 
wird .(Theophr. VI. 5,1). Der genofjene Sproß (xavicov) er: 
weicht den Unterleib und treibt auf das Waſſer. 

3) Der Sumpfipargel (cz. &iscos, Athen. 1.1. Geop.II. 13). 

4) Der wilde Spargel (silvestris), bei den Attifern ſchlecht⸗ 
bin „Sproß“ (oousvuv, opuevog, Pl. XIX. 42; XX. 43), in Ita» 
lien der Tibyfche Spargel, in der Bauernfpradhe Korruda genannt 
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bedeckt in Germanien ganze Felder PI. XIX. 42). Den Gar- 
tenſpargel (hortulanus, Edict. Diocl. 6,'84, 85.) ſehr ähnlich 
(Col. X. 375), verwandelt ex fi nad Eato in denfelben, wenn 
serunter Rohr, mit dem er ſich ‚gut wertuüget, ‚gepflanzt wird 
(Pl. XVI. 65). Dem Bergfpargel kommt er an Milde nicht 
:gleich (Pl. XIX.42. Pall. III. 24, 8), übertrifft aber den zahmen 
om medieinifcher Kraft um fo mehr, :je ‚helfarbiger er ift (Pl. 
XX. 49). 

Der Gartenfpargel, ein Aftiger- Strauch, mit wielen Bweigen 
und Blättern, denen des Fentchels ähnlich, ‚hat eine walzige, 
‚große, tnollige Wurzel, deren junge Sproſſen eßbar find (Diosc. 
II. 151). | 

Bur Zeit Cato's (161) war ‚die Vermehrung durch Samen- 
tömer, die in den Galenden des April ‚einzeln ausgelegt wur: 
‚den, die gewöhnliche, fpätere Erfahrung dagegen ergab, e8 fei zu- 
(täglicher, diefelben zu zweien und dreien ſchon in der Mitte Des 
Februar zu legen und zuvor mit Mift ſtark anzufeuchten (Pl. 
XIX. 42). Man macht zu dem Ende fleine, etwa drei Quer⸗ 
finger tiefe, einen Span (} Fuß) entfernte gerade Loͤcher (Geop.» 
X1l. 13), die, wenn fie befamet, wieder mit Erde angefüllt und 
Dann mit Mift überdedt, nach 40 Tagen Zeygungsftätten junger 
Spargelpflanzen werden, deren Wurzeln Geflechte ‚bilden, welche 
die Stadtgärtner „Spargelſchwämme“ (spongiola, spongia) 
nennen. 

Die Saatbeete müffen von Unkraut gereinigt und über Win- 
ter bis zum Fruͤhjahre mit Stroh bededt werden, „wenn. die Pflan- 
‚gen gedeihen follen. Lebtere läßt man bier zwei Jahre unanges 
taſtet ftehen und verfegt fie im dritten in etwa eimen Fuß von 
‚einander entfernte Furchen, aber leichterer Ausfeimung wegen 
‚wicht tiefer al8 eine Spanne; ift der Boden troden, kommen fie 
in die Bertiefungen der Furchen, gleichfam in Mulden, ift er 
-fumpfig, auf die Furchenkämme oder auf Hochbeete (porca) zum 
Schutze gegen die Näffe und zur Sicherung des. Wohlgefchmades 
der Pfeifen zu ftehen (Col. XI. 3). Bei dem Einfegen durch 
Jätung und Düngung wohlgebaltene und gefräftigte Pflanzen 
werden ſchon im nächften Frühjahre nußbar.(Pall. IV.9, 10). 

Auf trocknem Lande erwachfener Spargel ſchmeckt .beffer als 
der aus feuchten Gründen, und felbft das Product Ravenna's 
in diefem Bezuge faum eine Ausnahme, 
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Schmeibige Pfeifen erwachfen im moorigen Boden Ravenna’s, 
Sind nicht beſſern Geihmads als bie Spargeln vom Felb. 
Mart. XIII. 18. 


Weil Kernenfaat die Küche lange warten läßt, erfcheint es 
räthlicher, ältere Wurzeln (Pall. IV.9, 10), fei e8 des Garten, 
des Feld- oder wilden Spargels, der, ausgezeichnet Durd ange: 
nehmen Gefchmad und bald nußbar ift, zumal wenn die ihm 
zugewiefene Stelle im Garten zuvor nod fein Gewächs nährte 
(Pall. III. 24, 8), anzufaufen. Diefes Berfahren tft das gewoͤhn⸗ 
fihe und dies der Anlaß, daß der Garten» und Wild» Spargel 
mit gleihem Namen (corruda, opunvov) belegt wird (Col. XI. 3. 
Pollux 6, 64). 

Cato räth, die aus Kernen gezogenen Spargeln (corruda) 
im dritten Frühjahre zum erften Male abzubrennen. Se frübzets 
tiger dies gefchteht, um fo befjer werden die “Pfeifen (spina, 
spica), und aus bdiefer Urfache eignet fih Spargel fo gut für 
Robrpflanzungen, weil diefe auch zeitig im Frühjahre abgebrannt 
werden. 

Die Behadung der Beete ift zwar nöthig, fle darf aber 
nach catonifcher Vorficht erft dann erfolgen, wenn die Sproffen 
zum Borfchein fommen, weil fonft die Wurzelfhwämme mit dem 
Eifen leicht verlegt werden. 

Sm dritten, böchftens im vierten Jahre wird der Spargel 
nußgbar. Die Sproffen find alsdann von der Wurzel abzureißen, 
nicht abzubrechen, denn dadurch würden Stumpfe entitehen und 
die Anlagen bald ausgehen (Pl. XIX. 43), Erfahrene rathen, 
verfegten Spargel im erften Frühjahre abzufniden, nicht abzu« 
reißen, nur die Meinen, noch zarten Wurzeln zu fchonen und die 
Gefahr zu vermeiden, daß die ganzen Schwämme mit ausgezo- 
gen oder doch gelodert werden, in den folgenden Jahren jedoch _ 
follen die Pfeifen (stirpes) nicht gebrochen, ſondern dicht an der 
Wurzel abgeriffen werden, damit nicht Stumpfe bleiben, welche 
die Schwammaugen bienden, d. h. verengen und die Austriehe 
hindern (Col. XI. 8. Pall. IV. 24, 10). 

Spargel nimmt mit geringem Boden vorlieb (Geop. XL. 13), 
doch muß er tüchtig durchgearbeitet fein. Iſt derfelbe derb und 
feucht, wie ihn Cato verlangt, werden die Sproſſen größer, fo 
daß in den moorigen Gärten Ravenna’s drei Stüd zufammen 
fhon ein Pfund wogen, auf teodnem aber, den Didymus be 
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ſtimmt, wird der Geſchmack feiner (Pl. XIX. 19). — Wäſſerung 
kann er nicht wohl vertragen; erhält er ſie im Herbſte, werden 
die Pfeifen ſchwaͤchlicher und dünner; auch in andern Jahreszei⸗ 
ten darf das Waſſer nur negen, nie ftehen bleiben (Pall. IV. 9, 
10). Mift bedarf er viel; der befte iſt Schafmift, aud darum, 
weil er feine Unfräuter auflommen läßt (Cat. 161); wo fie er- 
fcheinen, ift Bertilgung, Behadung und Jätung erforderlih. Am 
diefe Reinigung bequemer ausführen und die Erde gegen die 
Tritte der Arbeiter ſchützen zu koͤnnen, lege man die Beete nicht 
zu breit, fondern fo an, daß fle deren Mitte vom Wege aus 
nach rechts und links erreichen können. — Daß aus Hein ge 
badten und vergrabenen Widderhörnern Spargel erwachfe, wird 
bezweifelt (Diosc. LI. 151), zur Förderung reihen Extrages aber 
empfohlen, Hörner von wilden Widdern in recht kleine Stüde 
zu fihneiden und zu bewäflern, oder Widderhörmer zu durchboh⸗ 
ven und in die Erde zu fteden (Geop. XI. 13). 

Ein mit Wurzeln angelegtes Beet bleibt 8—10 Jahre trag- 
bar (Pl. XIX. 43); die Pfeifen (stilus) fönnen den ganzen Som⸗ 
mer bis zu beginnender Samenbildung geriffen werden (Cat. 161), 
im Herbfte müffen fle theilweife zum Samen ftehen bleiben (Col. 
X]. 3). Iſt derfelbe im Herbfte, wo er reift, eingefammelt, wer⸗ 
den die Stengel (scopio) an Ort und Stelle abgebrannt, die 
Beete behadt, die Zurchen fümmtlich geebnet, die Unfräuter ent- 
fernt, auch Mift und Afche aufgebracht, damit die Winterregen 
deren düngende Kräfte den Wurzeln zuführen. Im nächften 
Frühjahre, zeitig, ehe die Keimung beginnt, rührt man die Erde 
mittelft des Boͤckchens (capreolus) um, damit die Wurzeln ſich 
unbeengt flärfer entwideln und die Sprofien leichter Durchbrechen 
(Pall. IV. 24,10. Col. XI. 3). 

Spargel tft eine Außerft gefunde Speife und ein Hauptmit- 
tel zur Stärkung und Reinigung des Magens. Er kocht fehr 
bald weich, woher Auguftus, wenn er Etwas fehnell fertig haben 
wollte, zu fagen pflegte: „Schneller als Spargel kochgar wird!" 
(Suet. Aug. 87). Getrodnet und wieder in heißem Waſſer auf: 
geweicht, wird er Tieblicher (Apic. II. 3), 

Die fog. Falte Spargelfchüffel bereitet man folgender Weiſe: 
Gereinigter Spargel wird im Mörfer geftampft, mit Waſſer über: 
offen, abgefeihet, Feigenpteer binzugenommen, ſechs Scrupel 
Pfeffer gemörfert, daranf Fiſchbruͤhe zugegoffen, Alles gerieben, 

Magerftebt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. V. 25 
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‚ ein Cyathus Wein, eben fo vielen Roſinenwein, Drei Unzen Del 


augethan, dies in einen Topf gegoflen, aufgekocht, fechs Eier 
mit Weinfifchlafe in eine Pfanne angethan, mit der Spargel» 
beühe auf warme Afche gebracht, die Fetgenpider darauf, Alles 
gefiedet, freut Pfeffer darauf und das Gericht iſt fertig. — Gin 
anderes: Zerftampfe Spargelftüde, gieße Wein auf, feihe es 
ftoße Pfeffer, Laferfraut, grünen Eortander, Saturei, Zwiebeln, 
Bein, Fiſchlake, Del, thue den Saft in eine mit Del ausge» 
firichene ‘Pfanne, fchlage, wenn beliebt, am Feuer Eier zu, dag 
es ſaͤmig wird; freue Pfeffer auf. Ein anderes: Nimm wilden 
Spargel, den die Natur für Jeden wachfen läßt, grünen Senf 
oder Schmeerwurz oder Gurken oder Kohlftengel, verfahre, wie 
angegeben, und thue Fifchftüde oder Hühnerfchnitte dazu (Apic. 
IV. 3. Pl. XIX. 43). 

Der Spargel ift medicinifch, namentlich der wilde weiße; 
er heilt Gelbfucht, macht Mare Augen, erweicht den Leib geltnde, 
veizt zum Beifchlaf, treibt auf den Harn, dient mit Kümmel ge: 
gen Blähungen, Lenden- und Rierenfchmerzen, mit Wein gekocht 
gegen Bruſt⸗ und NRüdenfchmerzen und Schäden der Eingewetde; 
der Saft der mit Bein gefochten Wurzel in den Mund genom⸗ 
men, fol ein Mittel wider Zahnkrankheiten fein; diefelbe mit ſuͤ⸗ 
Bem Wein dient gegen Mutterplage, treibt mit Wein eingenom⸗ 
men Steine ab, Tindert Lenden- und Nierenfchmerzen. Der Same 
mit Kümmel und Eppich zu drei Obolen in zwei Cyathus Wein 
jeden fünften Tag eingegeben, ftillt Blutharnen, treibt auf den 
Urin, hemmt den Trieb zum Beiſchlaf, ift aber Waſſerfüchtigen 
nicht dienfam. — Das Wafler von abgekochtem Spargel ift den 
Hunden tödtlih (Pl. XIX. 42, 43). 


8, Die Artifchode (carduus, cinara), 


Die Artifchode (xuxros) fol in Sicilien, nicht aber in Grie- 
chenland zu finden fein; Theophraft, der fie nicht gefehen und 
darum ungenau bejchrieben hat, wird (VI. 4, 10) dennoch von 
Plinius benugt und theilweife unrichtig überfegt. Nach Athe⸗ 
näus (IL. 84) erzählte PBtolemäus Euergetes, König von Aegyp⸗ 
ten und Schüler des Ariftarh, im zweiten Buche feiner Schrif- 
ten: „In der Gegend von Berenice in Libyen fließt der Lethon, 
in deſſen Nähe die Artifhode (xevccoce) ſehr häufig wächſt. Alle 
Soldaten, die ich bei mir hatte, fammelten ſie, reinigten fie von 
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Stacheln, aßen fie nnd boten mir davon an.“ Es wird Ad.IL. 
58) ausdrücklich bemerkt, daB diefe Pflanze feine andere aid det 
Strobeldorn (carduus) der Römer und der ſiciliſche Gadtıs des 
Phaͤnias und Theophraft fei, indeffen nicht möglich die Abarten, 
die Eolumella (X. 235) anführt, näher zu beſtimmen. Plinius 
unterfcheidet (XIX. 43; XX. 99) wilde und zahme Ackiſchocken 
und führt von jenen eine doppelte Art an, eine, weiche ſich gleich 
über der Erde beftaudet, und eine andere mit ruf einem und 
dien Stengel. Die eine treibt mitten unter den Stacheln eine 
purpurne Blume, welche aber bald verbleicht und von dee Luft 
verwehet wird. Die zahme wird bei Gtoßkarthago, vorzuͤglich 
um Corduba gezogen, wo fie von kleinen Beeten 6000 Gefterzten 
einbringt. 

Die Anzucht gefchteht aus Samen oder Pflanzen, weiche im 
Herbfte (Pl. XIX. 43) um die Nachtgleiche (Col. XI. 3, 38) bis 
zum October oder November, nad vorgängtger Beſchneidung der 
Wurzelfpigen, eingetaucht in Schlammmift, in fußtiefe Gruben, 
zur Förderung des Wachsſsthums auf 3 Fuß Wette eingelegt unb 
an trocknen Wintertagen mit Afche und Miſt gedüngt, fhon im 
Frühjahre Ertrag geben (Pall. XI. 11,1). Der Same wid in 
Februar oder März auf zugerichtete Beete, in die Weité eines 
halben Fußes, nur nicht verkehrt, wenn die Pflanzen nicht krumm, 
ſchwach und hart werden follen, auch nicht zu tief eingelegt. Man 
nimmt daher deffen fo viel, wie mit 3 Fingern zu faflen, drückt 
die Finger bis zum erften Gelenke in die Erde und giebt eine 
leichte Erddecke. Werden die Spitzen des Samens vor dem Aus» 
legen abgekneift oder an einem Stetne abgerieben, erwachfen die 
Dflanzen ohne Stacheln und nehmen den Geſchmack des Lorbeer 
oder Rarden-Deles, des Roſen⸗ oder Maftixfaftes oder Opobuls 
famum an, wenn fie drei Tage lang mit diefen Dingen gefalbet 
wurden. Steckt man die Körner in die Höhlung einer Lorbeet⸗ 
frucht, nehmen die Artifchoden Lorbeergefhmad am; fie werden 
füß, wenn der Same in Hontg geweiht hat, und dormentos, 
wenn fie in gefhhälten und kleingehackten Wurzeln des Salates 
(öde Fordaxıung) verborgen audgelegs wird (Pall. II. 24, 2; 
IV.9,1. Geop. XII. 39). i 

Die im Frühjahre gepflanzten Artiſchocken geben erft nad 
mächrlen Winter Ertrag, wachſen auch fehnächttget und Meiner 
(&eop. XL. 39), 
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Sie lieben gedüngten, namentlich mit Aſche gedüngten (Col. 
XI. 3, 14), lockern Boden; tft derſelbe bindig, find ſie geficherter 
gegen Mäufe, die begierig den Wurzeln weither nachgeben, ſich 
aber abhalten faffen, wenn letztere mit Wolle ummidelt, mit 
Schweinemiſt oder Feigenafche bededt werden (Geop. XII. 39). 
Gegen Maulwürfe werden die Pflanzungen (cardueta) durch 
Katzen oder zahme Wiefeln zu fhügen fein. 

Damit der alte Stamm nicht erfchöpfe, werden ihm alljähr- 
fh die jungen Triebe abgetrennt, die, wenn fie etwas Wurzel 
behalten, zur Fortzucht zu brauchen find. — Die zum Samen: 
tragen beftimmten Blüthenföpfe müffen, damit der Same nicht 
durch Wind und Regen verderbe, von allen Seitentrieben befreit, 
mit einer Dede verfehen werden (Pall.IV.9). 

Nach Galenus (al. f. DI. 51) machen Artifchoden, befonders 
wenn fie bolzig geworden und dann von felbft mit galligen Säf- 
ten erfüllt find, im Koͤrper fchlechtes Blut. Am beften ift’s, fe 
mit Del, Zifchlafe, Wein und Coriander oder geröftet in der 
Pfanne zu verfpeifen. So effen Viele auch die Köpfe (spordv- 
Aos, orovöviog) oder die Fruchtkrone, von Berytius (Greop. 
XVII. 19,2) das „Haar, von Andern „Blätter genannt, und 
verwenden fie flatt des Kälberlabes bei der Milch (Col. VII.8,1). 
Nah Theophraſt werden Ddiefelben weggenommen, wenn das 
Fruchtgehaͤuſe zum Effen hergerichtet wird, weil fie ungefund 
find und nad dem Genufle durch Brechmittel weggefchafft wer- 
den müfjen, 

Zu Plintus (XIX. 19, 42) Zeit waren die Artifchoden vor- 
zugsweiſe Speife der Reichen; dadurch erklärt ſich's, daß Apicius 
viele Recepte für Stengel und Köpfe hat. Man macht fie in 
Eifig, zerlaffenem Honig, mit Lafer- und Kümmelmurz gewürzt 
ein, „um fle jeden Zag genießen zu fönnen." Es wurde als 
Zeichen von Knickerei angefehen, daß der Kaifer Pertinag feinen 
Gaͤſten im gewöhnlichen Leben gefpaltene Lattich⸗ und Artifchoden: 
ftengel vorfegte (Capitol. Pert. 12). 


4. Die Cichorie (intybum, xıxwpıov, aspı5), 


Es giebt zwei Arten: 


1) Die wilde Cichorie, auch Bitterling (rexoes), Kortläufer 
(ambula) oder Irrgaͤnger (int. erraticum), in Aegypten ſchlecht⸗ 
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bin Cichorie (xuXopu, xıXwen, xıxagıc) genannt, welcher Name 
zu den Griechen und zu den gern gräcifirenden Römern überging 
(Pl. XX. 29—31) und als der gewähltere von Horaz (I. 31,16) 
ſtatt des einheimifchen gebraucht wird, wenn ex fingt: 
— — — Meine Koft find 
Malven, Eichorien und Oliven. 

Sie heißt nad ihrem Standorte Feld» oder Wald⸗Cichorie 
(int. agreste, silvaticum) oder Seris (veoıs, a. eyoız, Diosc. 
11.159); diefe ift die wilde, blaublühende Cichorie (Wegwart), 
mit zaferigen, bittern (Virg. G. J. 120), weitlaufenden Wurzeln 
und einem Safte, der, wie die Magier behaupten, das Weſen 
defien, der fih damit und mit Olivenoͤl einreibt, anmuthiger 
macht und ihn leichter zur Erfüllung feiner Wünfche bringt. Des- 
wegen wird fie von Manchen auch die „Brauchbare” (zomorov) 
oder die „Allherrſchende“ (Tuvxoarıov) genannt. Ihr Stamm, 
groß und vielaftig, laͤßt fich blatten, treibt dann von Neuem und 
blüht bis in den Herbft (Theophr. VIL. 11, 4). 

2) Die Garten-Cichorie (intybum) oder Endivie (ein aus dem 
angeführten Tateinifchen Worte entftellter Name), erfchetnt entweder 
als breitblätterige, Dem Salat ziemlich ähnliche (Fo.dexwdeoreoo,) 
oder als fchmalblätterige Sorte, die etwas bitter fchmedt. Weil 
fie Kälte verträgt, wird fie, felbft in rauhen Streichen, im Dcto> 
ber gefäet, im Frühjahre verpflangt, wobei die Wurzeln mit Mift 
beftrichen und befchnitten werden und, damit die Pflanzen größer 
und fehärferen Geſchmackes werden, mit Mift umleget (Pl. XIX: 
39; XX. 29; XXI 52. Col.X.110). Sie Ttebt lockeres, feuch⸗ 
tes, ftarf gedüngtes Land (Pl. XIX. 39) und wächſt auf folchem 
fogar von ſelbſt (id. 1.1.37). Die Beete müffen eben fein; auf 
bochrüdigen Beeten werden die Wurzeln durch Regen leicht von 
Erde entblößet (Pall. XI. 11,1). 

Gichorien wie Salat in Krügen eingemacht, halten ſich ganz 
fetfeh (Col. XII. 9), werden aber auch gekocht und als Salat ge- 
geffen. Man baut fie zu dem Ende in Gärten (Virg. G. IV. 
120), auf Feldern, für Gänſe auf Gänfeweiden (Varr. III. 10, 5. 
Col. VOII. 14,2. Pall.I. 30, 1) und nennt fie aus letzterer Ruͤck⸗ 
fiht „Gänſekraut“ (xrvofooxıov, Geop. XIV. 22, 1). 

Cichorien find etwas zufammenziehend, erfrifhend (Diosc. 
II. 159), behaglich dem überfättigten Magen (Col. X. 111), den 
Eingeweiden gefund und ein Schupmittel gegen Zahnweh, wenn 
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man fie am Tage box dem Reumonde anſieht und ſchwoͤrt, we⸗ 
der Cichorien noch Pferdefleifch efjen zu wollen (Geop. XII. 28), 


5. Alant (inula, &ievıov), 


Der Alant hat der fhmalblätterigen Rönigslerze ähnliche, 
nur etwas rauhere Blätter, die nicht weit von einander fichen 
und zuerft in der Spitze abfallen (Pl. XIX. 81), Der Stamm, 
gegen 2 Ellen hoch, ift haarig, fantig, in jeder Achſel mit gel: 
ben Blüthen. An manden Orten ‚treibt die Pflanze feinen 
Stamm, aber eine große, wohlriechende, etwas fcharf fchmedende, 
Ach weichfühlende Wurzel, deren Sprofien zu verpflanzen And. 
Sie wähft an feuchten, ſchattigen Stellen in Gebirgen (Diosc. 
1.27), auf Beldeyn (Veget. V. 69, 3), wird aber auch wegen ih» 
rer für verſchiedene Kürhenbedürfniffe brauchbaren und zum Ein- 
machen tauglichen Wurzel (Col. XII. 48) in Gärten gezogen und 
im Februar oder Herbſt gepflanzt, indem man Wurzelſtöcke mit 
Augen abſchneidet und nur leicht mit Erde bededt (Pall. III. 
24, 13), auf Hochbeete im fetten, tiefgegrabeuen Boden, mit 3 Fuß 
Entfernung, weil die Pflanze groß wird und wie die des Schilf⸗ 
rohres friecht (Col. XI. 3, 35. Pall. 1. 1.); der Game läßt ſich 
deswegen entbehren. Die fleifhige, bittere Wurzel, an fidh dem 
Magen ſchaͤdlich, if, mit fühen Sachen genofien, überaus dien» 
ſam. Die Tochter Auguſt's genoß fie täglich und brachte fie fehr 
in Aufnahme (Pl, XIX. 29). Ste hat erwärmende Eigenfchaf- 
ten und wird im Sommer gegrabenz; zerfchnitten und getrocdnet 
gegen Huften, ſchweren Odem und ſchwache Berbauung (Diosc. 
L 27), mit Wein gegen den Huften des Viehes gebraucht (Veget. 
V. 69,3). Um ihren berben, dieſe Speife nerleidenden Geſchmack 
zu mildern, wird fie getrodnet, gepulvert und mit füßen Flüfſig⸗ 
feiten vermiſcht, oder in Effig abgekocht, oder in verfchtedene Brü- 
ben mit Defrutum getban, oder mit Honig durchknetet, oder mit 
Rofinen und fetten Karyoten gemiſcht, oder mit Quitten, Speler: 
pfeln, Pflaumen, auch wohl mit Pfeffer und Thymus zubereitet 
(PL XIX. 29). Die Blätter werden ebenfalls arzneilich vermens 
det (Pl. XX. 19). 
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C. Die Kohle over Kopfgewächſe. 


Die Kohle nehmen unter den Kopfgewächfen eine bedeutende 
Stelle ein; die alten Griechen nannten die letzteren, wie es 
fcheint ohne Rüdficht darauf, ob die Köpfe fih in oder über der 
Erde bildeten „gagavos“‘; nad Galen, aus der Mitte des zwei- 
ten Jahrh. v. Chr., war dies 600 Jahre zuvor der berrfchende 
Name. Ungefähr feit Ariftoteles fcheint indeß ein Ramensunter⸗ 
fchied der Koblarten fich gebildet zu haben, ohne jedoch feft ein- 
gehalten worden zu fein. Die Griechen und auch die Roͤmer 
entlehnen ihre Benennungen aus der Sprache der Bauern und 
laffen .in den meiften Fällen nit mit Sicherheit entnehmen, 
welcher Kohl, nicht einmal ob wilder oder angebauter von ihnen 
eben gemeint ſei. Wenn wir uns daher im Einzelnen, bet Bes 
ihreibung diefer Sewächfe, in deren Namen vergreifen follten, 
möge man unfern Irrthum durch die Unbeſtimmtheit der Aus⸗ 
drüde unferer Gewährsmänner zu entfchuldigen Anlaß nehmen. 

Der allgemeine Name in Italien iſt „brassica“, wofür 
Manche lieber „olus‘ (holus, Pl. XIX. 41. Hor. Ep. 1. 17, 18; 
1.5,2. S. I. 1,74; 1. 7,30), Andere „caulis‘ (swvAos) braus 
hen. Das Deutfhe „Kohl“ für das Gericht, die Pflanze, die 
Stengel (cauliculus, xuvicaxog, »uurıor) und die jungen 
Schofle (Keime, altd. Kym, cyma, xuue von xveiv, fymen, kei⸗ 
men), bin und wieder unbeftimmte Bezeichnung durch Kochung 
genießbar gemachter Pflanzen, entſtammt ficher dem griechiſch⸗rö⸗ 
mifchen Worte. 

Kohl und Kohlſtengel (olus caulesq.), in der Kaiferzeit 
Hauptgartengewächfe (Pl. XIX. 41), follen zwar bei den Grie⸗ 
hen nicht in befonderer Achtung geftandent haben, Ehryfippus 
aber, Dieuches und Pythagoras fehrieben über die Heilfräfte des 
Kohles, der nah nicht unverwerflichem Zengnifie 600 Jahre lang 
dem xömifchen Volke die Medicin Tieferte und von Cato (166 
bis 58) für das befte Gemüſe erflärt wird. 

Theophraft (VII. 4, 4) unterfiheidet 3 Arten Kohl (vupu- 
vos), nämlich frausblätterigen (ovAoypvRAos), von größern Bläts 
teen und beffern Säften, — glattblätterigen (AsropvAlos) und 
wilden, mit reihen Zweigen, glatten, kleinen, runden Blättern, 
ſcharfem, arzneilichen Safte und zu medieiniſchen Zwecken ge» 
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braucht. Eben fo theilt Eudemus aus Athen in feiner Schrift 
„Weber die Gemüfe” (Athen. IX. 9), ingleihen Cato (157) ein, 
welcher letztere folgende Arten angiebt: 

1) Den großen, ſchwachen Kohl, mit breiten Blättern und 
fhwachen Strunken; deswegen heißt er auch Strunflohl (uviw- 
Ins); ohne ARupen in der Medicin (Pl. XIX. 41; XX. 38). 

2) Den apianifchen (apiacon) mit fraufen Blättern, die 
fhön anzufehen find (Braun, Savoyer- Kohl, Wirfing?), von 
größeren medicinifchen Kräften als Der vorige, vorzüglich zu em⸗ 
pfeblen, das vornehmfte Gemüſe der ttalifchen Bauern. — Der 
Sabeller⸗Kohl, mit einem bis zur Berwunderung fraufen Blatt« 
werke, welches zu folcher Stürfe heranwächſt, daß der Strunf 
darüber ſchwach bleibt, der füßefte aller Kohle (Pl. XIX. 41, 3), 
führt auch den Leib mäßig ab und dient dem Magen, mag es 
fein, der nach des Dichters (Col. X. 128) begeifterten Aeußerun- 
gen Armen und flolzen Reichen im Winter Stengel, im Früh⸗ 
jahre nach dem Abfchnitte Sproffen (cymae), d. h. zarte und 
delicate Stengelhen am Hauptitengel (Roſenkohl?) gewährt. In: 
defien war er doch dem Schwelger Apicius nicht gut genug; er, 
der Zeinfchmeder, hatte ihn dem Drufus Cäfar zuwider gemacht, 
welcher deswegen von feinem Vater einen Verweis erhielt. 

Es ift ein Vorzug diefer Staude, daß fie nach den Früh: 
jahrötrieben, Sommer, Herbſt⸗ und Winter⸗Sproſſen treibt und 
doch im Frühjahre wieder ausfchlägt. Keine andere Art ift fo 
triebfleißig, und man fagt, daß fie fi zu Tode trage. Dazu 
fommt, daß ſich die Sprofien fehr lange frifcy erhalten, wenn 
fie büfchelweife (Propert. IV. 2, 44) in vergypsten oder verpich⸗ 
ten Delgefüßen gegen den Zutritt der Luft verwahrt werden und 
mit Nitrum abgefocht (Mart. V. 78, 7; XIII. 14. Pl. XXXL 
46, 4) oder nach apicianiſcher Kochkunſt vor dem Abkochen in Del 
oder Salz (Pl. XIX. 41, 3) oder in Fifchlafe (Galen. al. f. II. 
44) eingelegt, jene grüne Farbe erhalten oder verftärfen, welche 
die Bornehmen an thren Tafeln fo fhägen, währenddem fie 
Glienten u. a. gewöhnlichen Leuten blafien Kohl mit geringem 
Dele darreichen lafſſen. 

Der auf trodnem und ungedüngten Boden erwachſene Kohl 
tft fchmadhafter, er fommt aber dem von feuchtem und feiften 
Lande an Wuchs und Mafie nicht gleih. Weil die Stengel 
ein fehr geliebte Gericht abgeben, werden fie gleichfam ge⸗ 
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mäftet (Pl. XIX. 41), ja die Freßſucht hat Kohlſtengel (Stengel: 
kohl?) erzeugt, die für den Tiſch des Mittelftandes zu groß find 
(Pl. XIX. 19). 

Die Ausfaat, zwar durch das ganze Jahr zu machen, er 
folgt am beften nach der Herbitgleihe; haben die Pflanzen das 
fünfte oder fechfte Blatt getrieben, werden fie gezogen, die Wur- 
zeln mit breiigem Mifte beftrichen, mit drei Streifen Seetang 
umwidelt, damit fie ſich fpäter fchneller weichkochen und die grüne 
Farbe behalten und wieder in die Erde verfegt. Die befte Zeit 
Kohl zu ſtecken (pangere, ponere), ift in falten, regneriſchen 
Gegenden die Aprilmitte; die angekommenen Pflanzen wachen 
in Stengel und Sproffen durch wiederholte Behackung und Dün- 
gung am beiten. In wärmeren Stellen verpflanzt man nach dem 
erften März, das Wachsthum aber wendet fih dann zu ſtark auf 
die Sproffen und die Pflanzen bilden, einmal abgefchnitten, feine 
für den Winter verbleibende Stengel. Man kann die Pflanzen, 
feld wenn ſchon recht groß, zweimal verfegen, und dann follen 
fie mehr Samen tragen und größer werden (Col. XL 8,23, — 
Zum Samen beftimmter Kohl wird nicht abgefchnitten. Der 
Neif giebt jeder Kohlart die meifte Lieblichkett, ift aber fehr 
fhädlich, wenn man bei dem Abfchneiden nicht ſchräge Schnitte 
führt und auf dieſe Weife das Mark gegen deſſen Eindringen 
ſchuͤtzt (PI.XIX.41). 

3) Den glatten Kohl, Peiner Stengel, zart, Außerft fcharf 
und ſtark wirkend mit dünnem Safte (Cat.157); führt eigentlicy 
den Ramen „Crambe“ (crambe), 


Unter den noch genannten vielen Arten mögen bier Erwäh- 
nung finden: 

a. Der Sommerkohl, nur bet Diosforides genannt. 

b. Der Agyptifche (alegandrinifche), wegen Bitterfeit nicht eß- 
bar, vielleicht der bittere des Diphilus (Athen. IX. 9), gut ge- 
gen Trunkenheit und deren Nachwehen, treibt aufs Wafler, ſcha⸗ 
det mit Salz eingemaht dem Magen und erregt Kollern im 
Bauche. Die Aegypter efien ihn, wie die Sybariten, gekocht 
gegen Trunkenheit; Cato (156) räth ihn vor Tiſche zu genießen. 

c. Der Irrkohl (erratica), hat gleiche, Meine runde, weißere 
und rauhere Blätter, wie der Gartenkohl. 
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d. Der Meerkohl (zo. Iuruaoın, Yuluscoxpuußn), wild 
am Strande, falzigen, bittern Geſchmackes, für den Magen et- 
was zu ſcharf und ſtark abführend, wenn er nicht mit fetten 
Fleiſche gegeflen wird, findet ich auch im Anbau (Geop. XIL 1). 

e. Der Salzkohl (halmyridion), der an Seeküſten wächſt 
und auf langen Seereifen grün bleibt, wenn er, daß er die Erde 
nicht berührt, abgefchnitten und im feft verfchloffenen, trodenen 
Delfäflern aufbewahrt wird, ift wahrſcheinlich gleicher Art (Pl. 
IX, 41). 

f. Der kumantfche, bat anfigende Blätter und breite Köpfe 
(Kopffohl?); der von Aricia wächſt nicht höher als diefer, hat 
zahlreichere, obfchon nicht gleich zarte Blätter, wird für den bes 
ſten gehalten, weil er faft unter jedem Blatte noch befondere 
Sprofien bat. - 

g. Der pompejanifche, waͤchſt höher; fein Strunf, an der 
Wurzel dünn, wird flärker erſt zwifchen den Blättern, die zwar 
einzeln ftehen und ſchmaler find, aber fi fange halten, wenn 
fie nit von der Kälte Leiden (Blumenkohl?) 

h. Der bruttifche, großer Blätter, Eleinen Strunkes, pikan⸗ 
ten Geſchmackes, verträgt Kälte gut. 


i. Der Tafuturrifche, aus einem aricifchen Thale, mo che« 
mals ein Sumpf neben einem Thurme (lacus-turris) ftand, ſtam⸗ 
mend und neulich erft binzugefommen, hat fehr großen Kopf und 
unzählige Blaͤtter, deren einige kugelförmig, andere breit umd 
fleiſchig find. 

k. Der tritiantfche, verurfacht im Anbau doppelte Ausgabe 
und Mühe, denn er verlangt mehrmals gegrabenes (repastina- 
tus) Land und die fehnell ausfproffenden Stengel müffen abge: 
fehnitten und die jungen Zriebe bis zur Spige mit Exde um⸗ 
hauft werden. Er bezahlt dies durd Köpfe und viele Blätter 
(Pl. XIX. 41). 

Leder Kohl verlangt natürlich fetten oder flarf gedüngten, 
wäfjerbaren Boden, mehrmalige Behadung und Yatung, zehrt 
das Land flarf aus, macht aber in der Nähe der Stadt einen 
bedeutenden Gegenftand des Handels und der Einnahme der Eos 
Ionen oder Gaͤrtner aus, 
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D. Die Knorpel» Gewähfe (cucumis, orxvos, orxıc). 


Die hier genannten Gewäcfe tragen hängende oder lie 
wende Früchte von fehr hartem, brüchiſchen und Doch genießbaren 
Fleiſche. 

1) Die Gurke, zu welcher nach der Sprache der alten Pflan⸗ 
zenkunde nicht blos die hier zunächſt in Rede ſtehende Art (or- 
. zug @rgxos), fondern aud die Melone gezogen wird, foll frhon 
in Aegypten frühzeitig in Anban gewefen fein. Ob Gurten, 
Kürbiffe oder Melonen e8 waren, nad denen das aus feinem 
Dienfthaufe erlöfete Israel auf der Wanderung zurüdverlangte 
(4. Moſ. 11, 5) und fpäter in den Gärten des verheißenen Lanr 
des anbaute (Jeſ. 1,8. Jon, 4, 6—10), muß fiher auf immer 
dahin geftellt bleiben, 

Die Anzucht gefchteht durch Samen, der im März oberflähr 
lich in 14 Zuß tiefe und 3 Zuß breite Gruben, welche zwifchen 
fi) einen unbearbeiteten Raum von 8 Fuß behalten, auf dem 
fih die Ranfen ausbreiten mögen, wie fie lieben (Mart. XI, 19), 
gelegt wird. Weil die Pflanzen die Unkräuter gern dulden, iſt 
Behackung und Bejätung der Beete wicht erforderlich, wohl aber 
läßt fih der Same auf mancherlei Weife vorher zurecht machen. 
Die Gurken werden weiß und füß durch Einquellung deffelben 
in Honig und Schafmilch (Pall. IV.9,7), — fernenlos durch 
Ginlegung deflelben in fabinifches Del oder Roſenöl, — zeitig, 
wis fla auf den Märkten, auch In Athen gefucht find (Aristoph. 
Pax 1001), wenn er in dunggemifchte, gefiebte, feuchte Erde in 
Zönfe kommt, die bet warmer Luft, Sonnenſchein und milden 
Regen ins Freie geftellt, nor Sonnenuntergang wieder unter 
Dach und Zar) getragen, angemeffen begofien, in warmer Jah⸗ 
yeszeit in ein Bartenbeet eingegraben, fpäterhin tn ihren Pflan- 
zenſpitzen abgeftugt werden (Greop. XII. 19), — lang und zart, 
wenn man zwei Handbreiten unter ihrem Standplage ein mit 
Waſſer gefülltes Gefäß aufftellt, weil fle fi) nach der Feuchtig- 
keit ſtrecken und dadurch gleihfam von felbft ausdehnen, uder 
wenn die Blüthe mit einem Stüdchen ihrer Ranke (viticnla) iu 
ein gefpaltenes, Inotenlofes Pfahlrohr geftect wird, und nehmen 
jede beliebige Beftalt an, wenn Die jungen Gürkchen gleich nach 
der Blüthe in irdene Formen, 3. B. von Menſchen⸗ oder Thier- 
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gefichtern eingefchloffen werden. Stellt man ein Gefäß mit Del 
unfern der Pflanzen, wacfen die Gurken aus Scheu vor dem 
Dele krumm wie ein Hafen. Bei Donner drehen fie fih um, 
gleichfam erfchroden (Pall. IV.9,7. Geop. XII. 19). Sie find 
die einzige Gartenfrucht, deren Schale Holzig wird, wenn fie reif 
it (Pl. XIX. 24). 

Gurken werden nad Galenus gefchält, frifch mit Senf und 
Salz, nad) Apictus (III. 6) mit Pfeffer, Polet, Honig oder Ro⸗ 
finenwein, Fiſchlake und Effig, oder mit Eppichfamen, Fiſchbrühe 
und Del unter Aufſtreuung von Pfeffer gegefien und erregen 
fein Aufftoßen oder Magendrüden, wenn fte in Fifchlafe oder 
Fifchlafenwein gelegt werden. Zur Aufbewahrung thut man fie 
in Salzwaffer oder focht fie mit Quitten, ſchnuͤrt fie auch in 
Scheiben an Faden zum Trodnen, in welcher Geftalt fle im Ja⸗ 
nuar als Seltenheit zur Berfpeifung fommen fönnen (Athen. 
IX. 4). 


2) Die Melonen (melo, pepo, melopepo, oıxvo; onepur- 
Tag, 0ıXvog REnew) find in mehreren, nad) den Briechen in drei 
Arten befannt (Athen. II. 27. Pl. XIX. 23). Die Kerne wer: 
den im März einzeln auf 2 Fuß Entfernung, in tief oder wie⸗ 
derholt bearbeitetes Land ausgelegt; 3 Tage in Honigwaffer und 
Milch geweicht, ergeben fich Liebliche Früchte, die wohlriechend 
werden, wenn fie längere Zeit zwiſchen trodenen Rofenblättern 
gelegen haben (Pall. IV. 9,7), und tragen feinen Samen, wenn 
man fie vor dem Auslegen 3 Tage in Sefamöl weicht (Greop. 
XU. 19). An feuchten Stellen, wie in dem Garten des Cory» 
ciers vor Tarent (Virg. IV. 124), bedürfen ſie nicht viele Pflege, 
in trocknen aber, die fi) nicht wäflern laffen, gräbt man im Fe⸗ 
bruar 14 Fuß tiefe Gruben, die nad den Iden des März auf 
ein Drittheil mit Stroh belegt, fpäter zur Hälfte mit Dungerde 
gefüllt und bis zum Aufgange feucht zu halten find; die flärfer 
gewordenen Pflänzchen werden zur Beförderung ihres Wachsthu⸗ 
mes mit Erde und fo lange umlegt, bis die Grube eben voll ift. 
Dadurch gedeihen fie den ganzen Sommer ohne Bewäfferung und 
bringen ſchmackhaftere Früchte, als an gewäfferten Stellen, doch 
tft allenthalben dahin Vorſicht zu treffen, daß in ihre und der 
Nähe der Melonen und Kürbiffe fo felten wie möglich Weiber 
fommen, weil durch deren Berührung das Wahsthum erfchlafft; 
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follten diefelben in der Zeit flehen, können die jungen Pflanzen 
fogar durch deren bloßen Anblick getödtet werden. 

Melonen gehörten zu den Lieblingsfrüchten der Cäfaren 
Clodius Albinus und Carinus; Gallienus ſtellte fie im böchften 
Winter bei Gaſtmahlen auf, Ziberius aß fte fehr gern, faft das 
ganze Jahr, ja es verging ihm ohne diefe Frucht fehwerlich ein 
Tag (Pl. XIX. 23). Wer in jeder Zeit oder doch recht fruͤhzei⸗ 
tig Melonen fpeifen will, fülle nach dem fürzeften Tage Mifterde 
in Körbe, lege die Kerne ein und bringe fle, mäßig feucht ge: 
balten, an warmen, wolfenlofen Tagen aus der Schauer ins 
Freie, bei Kälte aber und Unwetter unter Dad und Zach bis 
zur Frühlingsgleihe; das Aus» und Einbringen wird erleichtert, 
wenn man fi zum Fortfchaffen der Körbe Peiner Handwagen 
bedient und die Zeitigung beſchleunigt, wenn man die Pflanzen, 
wie Ziberius, mit Spefularftein bededen läßt, um fie, felbft bei 
faltem Sonnenfhein, ins Freie flellen zu können. Bolus von 
Mendes erzählt, es Laffe fich Dies ohne große Mühe erreichen, 
wenn man an einer fonnigen, wohlgedüngten Stelle des Gartens 
Ferula und Brombeeren in wechfelnde Reihen pflanze, nach voll» 
endeter Nachtgleiche diefelben unterhalb der Oberfläche des Bos 
dens abfchneide, die Marfhöhlen fodann mit einem hölzernen 
Griffel erweitere, mit Mift fülle und die Sterne einlege, die dann 
mit den Stämmen verwachfend, von deren Wurzel ernährt, Pflan- 
zen bilden, die auch in der falten Jahreszeit tragen. 

Bet dem Berfegen der Pflanzen nimmt man gern die Quin- 
quatrien in Acht (Col. XI. 3, 48). 

Wie die Gurken laſſen fih aud die Melonen in vorhin an- 
gegebener Weiſe in jede Form einzwängen, krumm und lang er- 
ziehen. 

Die Griechen nehmen drei Arten von Gucumern an, feyta» 
fifche (töhrenförmige), böotifche und lakoniſche; Teßtere find die 
einzigen, welche das Waſſer lieben. Die ttalifhen find grün 
oder blaugrün (Propert. IV. 2,43) und fehr flein, die aus den 
Provinzen dagegen fehr groß, wachsgelb oder dunkelfarbig, am 
gefcyägteften die afrifanifchen, welche reich tragen, die möflfchen 
anßerordentlicher Größe. 

Cucumern, ungewöhnlicher Größe, heißen Peponen, verſchie⸗ 
den von Melopeponen, die in der Geftalt der Quitten in Cam⸗ 
panien wachen. Bon diefer Art fol zuerft nur eine vorhanden 


gewefen fein, deren Kerne gefammelt und zur Vermehrung aus⸗ 
geleget wurden. Sie haben das Eigenthümliche, daß fie wit 
hängen, fondern auf der Erde fortfriehen und, reif geworden, 
vom Stiele fin ablöfen (Pl. XIX. 23). 

Der Geruch diefer Frucht ift fo ſtark, dag ein Arzt fagt, 
man fönne damit fogar Todte auferwecken (Diosc. IL. 168), der 
Gefchmack mild, lieblich, Außerft ſchoͤn (PLL.L); darım aß fie 
der Katfer Carinus fo gern, daß er, wie es heißt, in diefen 
Früchten zu ſchwimmen fdyien (Vopisc. in Car. 16). Ihr Fleiſch 
{ft nicht gut verdaufih, wenig nährend und gut faftig (Athen. 
H. 27). — Der Cäfar Albinus, durch faſt unmäßige Freßluſt 
befannt, war im Stande zehn Stück oſtienſiſfcher Melonen auf 
einnial beizuſchlagen (Capitol. in Alb. 11). — Die Keme wer: 
den nicht gegeflen. — 


3) Der Kürbiß (cucurbita, xoꝛoxvvom), in Knidos von je 
ber, auch in der Schrift des Euthemos von Athen, die indiſche 
Burke genannt, weil der Same aus Indien gekommen, foll nad 
Diokles am fihönften bei Magnefia wachen. Dem Wuchſe nad 
ift ex der Melone und Burke ähnlich (Pl. XIX. 24), doch ſchwel⸗ 
enden Bauches (Propert. IV. 2, 43), auch größer, von der Größe 
eines Kopfes; indefien giebt es aud lange Kürbiſſe; Theophraft 
fennt mehrere, beffere und fdhlechtere Sorten (Athen. II. 53). 
Vornehmlich unterfheidet man Kammer⸗Kürbiſſe, deren ſehr große, 
bie 9 Aus lange Frucht an einem ungemein dünnen Stiele un» 
beweglich in der Luft fchwebt, und die gemeinen, deren Ranfen 
auf des Erde fortfriechen (Pl. XIX. 24). 

Die Behandlung iſt weſentlich dieſelbe, wie bei Gurken. 
Miſt und Feuchtigkeit, wohlgeloderter und dungfräftiger Boden 
find. Exforderniffe der Cultur. Während die Gurken lieber nad 
dem fiebenten März und in den Quinquatrien gepflanzt werden, 
find, wie Einige vorfchreiben, Kürbiffe ſchon gegen dem erften 
Pelz, nach Audern beſſer von der Frühlingsnadytgleiche bis zur 
Sonnemserde zu pflanzen und zwar auf 14 Fuß tief gegrabenen 
Bodew (Pl. XIX. 24), wo fie etwas fpäter als Gurken, etwa 
den flebenten Tag nach dem Auslegen auflaufen (ib. 35). Gie 
wachfen am fsäftigften, wenn die Kerne mit einwärts gefehrter 
Spipe in die Exde gebracht werden. Stammen die Keme aus 
dem Salfe der Mutterfucht, werden die Früchte lang und ſchmaͤch⸗ 
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tig, ſtammen ſte aus dem Bauche, ziemlich flat, and vom Bo⸗ 
den, breit (Col. XI. 3. Pall. IV. 9, 10). 

Die aufgelaufenen Pflanzen lieben Verfegung (PI.XIX.60); 
ihr Wachsthum gehet rafch, fie bedürfen aber, fofern fle nicht Tie- 
gen (PL. XIX. 24), wegen ihrer Schwere fpäterhin Stügen oder 
rauhe Wände, an denen fie oft bis zum Dade in die Höhe ge- 
hen und fi darum auch zur Auskleidnng ber Jimmer umd zu 
Zanben, wo fie immer leichten Schatten geben, benußen faffen 
(Pl. XIX. 24), Die Früuchte laſſen fih wie Gurken in jede 
Form einzwängen; man fiedt fie am lichten in Bläfer, gemei- 
niglich von der Geftalt eines gefrönten Drachen. 

Die Blüthe erfolgt nad) und nach und fiht über der Frucht, 
die, hauptſächlich in der Zelt ihres Wachsthums, mit einer wei- 
Ben Wolle überzogen, zu verfihiedernen Zwecken, roh, nach Wnefi- 
tbeus beffer gekocht, zus VBerfpeifung geeignet tft, wenn zuvor 
die harte Schale entfernt wurde (Athen. IE. 58). Der Kürbiß 
tt, mie die Gurfe, wäfferigen Geſchmackes (Pl. XIX. 61), im 
Mugen nicht blähend, leicht verdaulich, gefund (id. XIX. 24), 
befommt mit WBufler und Effig fehr gut, fihafft eingemacht gute 
Säfte und entfpricht dem Magen gekocht oder gebraten vorzüg- 
lich (Athen. II. 53, 78). Die langen, dünnen, bängend erwach⸗ 
fenen Kürbiffe, aus dem Halfe der Mutterftrucht ſtammender Kerne, 
mit gerader Spige, find zum Effen die beften und Dienfamfden, 
darum im Handel die theuerften (Col. XI. 3), 

Um Kürbiffe lange frifch zu erhalten, werden fie m eine an 
fhattiger Stelle angebrachte Grube auf Sand gelegt, mit trocke⸗ 
nem Heu und dann mit Erde bedert, ſte laffen fih auch, wie 
Nikander von Kolophon angiebt, in Streifen fihneiden, die an 
Schnüre gezogen, an der Luft getrocknet, fernermeit ins Rauche 
aufbewahrt und dann für das Geſinde gelacht werden (Athen. 
1X. 14), oder in Salzbrühe einlegen, So balten fie fly, bis es 
wieder neue giebt (Col. XL 3), 

Samenfürbifie werden, damit die Kerne nicht faulen, vor 
Winter nicht: abgefchnitten. Sie find zum Derfpeifen nicht taug- 
lich, denn mit zunehmendem Alter und Berhärtung der Kerne 
verliert fi) die Annehmlichkeit des Geſchmackes, die von Kernen 
gelcerten Schalen aber werden im Rauch gedörret, zu laͤndlichen 
Geſchirren, als Gefäße zur Aufbewahrung von Gartenſaͤmereien, 
feit geraumer Zeit fhon als WBeinfade, die alexandriniſchen aly 
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Flaſchen, in Tepter Zeit auch als Wafjerfrüge in Badeftuben ver- 
wendet (Col. XI. 3. Pl. XIX. 24). 


E. Die Salatpflanzen 
(lactuca, Houdeat, Yordaxıoan, Hordaxırn). 


Für die hohe Achtung des Salates (Lactuca, Lattich) ſpricht 
die Sorgfalt, mit der er behandelt wird (Pl. XIX. 38), mehr 
vielleicht noch die Thatfache, daß ein Zweig der valerifchen Fa⸗ 
milte „Salater“ (Lactucinus) beigenannt und ein Glied derfel- 
ben, ein mit dem Confulate befleideter Mann, dieſen Namen 
(Lactuca) annahm (Diod. XII.4). Gleichen Anfehens war die 
Speifepflanze unter den Griechen und hoch im Preife. Plutarch 
(de glor, Athen. Tom. VII. 375 R.) zählt Salat zu den Gerich⸗ 
ten, welche die Koften eines Feldzuges und der Feſte, bei denen 
er den verfchwenderifch bewirtheten Muſikern gefpendet wurde, 
nicht unbedeutend erhöhten. Wie Spinat gedämpft, fand er 
mehr Beifall als andere Gemüfe (Athen. I. 12; II. 81). Um 
ihn recht Löftlich zu erziehen, foll ein Schlemmer Abends feine 
Salatpflanzen mit Wein begofjen und diefelben des andern Ta- 
ges, wo fie recht grün ftanden, „aus der Erde geborne Kuchen‘ 
genannt haben. Auch bei den Gaftmahlen der Römer behauptete 
er je und je feinen Pla, in früherer Zett zum Schluffe derfel- 
ben (Athen. III. 59), „als angenehme Ruhe vornehmer Spetfen‘‘ 
(Virg.Mor. 76), fpäter als Voreſſen (Mart. III. 50, 4; XI. 53, 5), 
weil zur Beförderung der Magenthätigleit empfohlen; in der 
genußfüchtigen Katferzeit war Salat bei Gaſtereien unerläßlich 
(Senec. ep. 114,9). Die nachfolgende Frage (Mart. XIII. 11): 

Sprid, wie e8 kommt, daß Salat, ber pflegte zu fchließen ber Bäter 

Mable, — daß er anigt unfere Mahle beginnt? — 
dürfte, wäre fie von dem, der fie ftellte, gelöfet, eher eine obfeöne 
als eine fatyrifche Beantwortung gefunden haben. 

Die Römer benannten die Pflanze nach ihrem fo bedeutungs- 
vollen, wunderbar wirkenden Milchfafte (Varr. L. L. V. 21. Pl. 
XIX.38. Cels.1I. 32), die Griechen nad ihren zadigen, den 
Endivien ähnlichen Blättern, oder nad) ihrer angeblich drafti- 
fhen, dreimal flarfen Kraft (von zoeıs, wie aes triplex), fo daß 
der Name gleihfam „Vielwirker“ bedeutet. Gegen diefe wie 
jene Benennung ſticht das matte „Salat“ des Deutfchen ſtark ab, 
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Es giebt wilden und zahmen Salat (Theophr. VII. 4, 5. 
Athen. II. 69), Letzterer weiß, weißerer Stengel als jener, klei⸗ 
nerer Blätter, vielen Milchfaftes, größerer Süßigfeit und Zart⸗ 
beit, begreift folgende Unterarten (Pl. XIX. 31): 

1) Der ©. mit breiten Stengeln, folcher Breite, daß fie 
Bartenthür- Pfoften abgeben können. Die Blätter find fchmal, 
nicht viel breiter al8 Gras, weil der Nahrungsfaft in den Sten- 
geln verzehrt wird, 

2) Der rundftengelidhe ©. 

3) Der ftengellofe oder Takonifche, der auch „ſitzender“ (ses- 
silis, Lus. Priap. 51, 19. Mart. III. 47, 8; sedens, Mart. X. 
48, 9), „niedriger (zauaıkndog) und „tellerartiger" (guzAmdrs) 
beißt, weil er nicht in die Höhe geht, fi an die Erde hält und 
die Form eines flachen Tellerd hat (Greop. XL. 13). 

Andere Benennungen gründen fi auf die Heimath, die 
Züchter, die Saatzeit und Farbe (Col. X. 181). 

1) Der cäcilifhe, nach dem Oekonom Cäcil. Metellus, mit 
braunzothem Blatte und fehr großer Wurzel (Forellenſ.). Eine 
andere Art mit grünen, fraufen Blättern, wird, wie jener, im 
Januar und in der Mitte des Februar (Col. XI. 3,26), wenn 
der Waſſermann (aquarius) feine Waſſerurne ausfchüttet, ges 
pflanzet (Col. X. 190). Beide vertragen die Kälte am beften. 

2) Der cappadociiche, bloßen, glatten, fchmalen, Dichten 
Blattwerkes, im Yebruar (Mart. V. 78, 4) um die Zeralten zu 
pflanzen (Col. XI. 3, 26; X. 183, 191). 

3) Der bätifche aus Tarteſſus, weißer, ſehr fraufer Blätter, 
weißer Stengel, im März zu pflanzen (ib.). 

4) Der coprifche oder paphifche, roͤthlich weißen, glatten, 
fehr zarten Blattes, weißer Stiele, im April zu pflanzen (ib.). 

5) Der griechifche, ziemlich Tangen Blattes, breiten, fangen, 
dem Intybum ähnlichen Schaftes (Pl. XIX. 38), 

6) Der bittere (muxoıs), nad feiner fehlerhaften Bitterkeit 
genannt (Pl. 1.1.) 
| 7) Dex fcharfe, mohnartige (meconis, unxawıs), mit vieler 

Schlaf erregender Milch, den Alteften Italern der einzig befannte - 
(Pl.1.1.), {ft Theophraſt's (IX. 12,4) Art, der er Cichorienblät- 
ter, doch etwas heller und grüner, Standort auf Saatfeldern 
und Eßbarkeit zufchreibt. 


Magerftebt, Bilder aus der röm. Lanbwirtbichaft. V. 26 
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8) Der ſog. ciliciſche fängt an, fi unter die zahmen Lac⸗ 
tufen einzufchleichen und fehr beliebt zu werden; das Blatt iſt 
wie bet der cappadocifchen, nur fraufer und breiter (Pl.1.1.). 

9) Der runde, mit fehr Meiner Wurzel, breiten Blättern, 
hemmt den Gefchlechtötrieb und heißt deswegen der eunuchifche 
(PI.L1) 

Diphilns (Athen. II. 81) theilt den Salat in zartern, rau- 
bern und fprödern, in Schwarz, Sommer: und Herbfifalat. 
Der fog. Geifenlattich iſt wildwachſend und auch mediciniſch (Pl. 
XIX. 38). 

Wie viel Sorten, fo viele Saatzeiten giebt e8; man kann 
an fonnigen, freudigen, gedüngten Stellen, wo e8 an Waſſer 
nicht feblt, das ganze Jahr hindurch Ausfaaten maden (Pl. 
XIX. 39), wie angegeben, von einzelnen Sorten zu befondern 
Beiten, im Allgemeinen aber nach dem fürzeften Tage, und nimmt 
die Berfegung, die den Pflanzen fo dienlich it (Pl. XIX. 60), 
zwei Monate nach der Ausfaat, zur Zeit des Favonius vor, oder 
man fäet mit dem Favonius und verpflanzt in der Frühlinge- 
nachtgleihe. Der Boden muß freudig, feucht und gedüngt fein, 
denn alle Gartengewächſe lieben Feuchtigkeit, die Lactuken vor⸗ 
züglih, noch mehr den Mil. Bor der Verſetzung werden die 
Wurzeln beihnitten und mit flülfigem Miſte beftriben. lm 
große Lactufen zu ziehen, ift’8 gut, an angelommenen Stauden 
eine DBertiefung, die mit Mift ausgefüllt wird, zu maden oder 
diefelben in der Höhe eines halben Fußes abzufcbneiden und fs» 
dann mit frifhem Schwetnemift zu beſtreichen. Die Frühlings: 
lactufen, wentgftens Diejenigen weißen Samens, follen glängende 
Weiße befommen, wenn ihnen bei beginnendem Wachsthume 
Uferfand in das Herz geftreut und die. Blätterung gegen den 
Stengel zurüdgebunden wird (Pl. XIX. 39); fie wachen in die 
Breite, wenn fie entfernt von einander gepflanzt oder bei Be 
ginne der Stengeltriebe mit einem leichten Sinfchnitte verfehen, 
niedergedrüdt oder mit Scherben befchweret werden. Gebr zur 
ter Salat laͤßt fi erziehen, wenn die Körmer tn mit einer 
Pfrieme ausgehoͤhlte Beeren des Ziegenmiftes geſteckt and dann 
flach in befbebautes Land gelegt werden. Andere erreichen dies, 
indem fie Die Pflanzen aus dem Boden ziehen, die der Wurzel 
nächften Blätter abrupfen, an jeder Blattftele ein Loch einbeh⸗ 
ven, das Korn der Raute, Baſilie oder Nafturzie hineinſtecken, das 
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Ganze mit Mift überftreihen und die Pflanzen wieder einſetzen. 
Wird der Salat durch fehlerhafte Befchaffenheit des Standortes, 
Wetters oder Samens fchnell hart, reife man die Pflanzen aus 
und feße fie wieder ein; dadurch gewinnen fie Weichheit und 
Zartheit (Pall. II. 14), Wohlgeruch aber und Schmadhaftigkett, 
wenn man den Samen unter Eitrusferne legt (Geop. XII. 13). 

Die Beete ind von Unkraut rein zu halten, zu jäten, ges 
gen die Schnecken zu fügen (Pl. XIX. 57), aber nicht zu bes 
baden (Pall. II. 14). 

Lattich, obwohl wäflerigen Geſchmackes (Pl. XIX. 61), giebt 
ein allgemein gefhäßtes Gericht, welches weder an bürgerlichen 
(Hor. 8.11. 4, 59), nod bei den kaiſerlichen Tafeln fehlt. Caͤ⸗ 
far Tacitus fpeifete und tranf fehr mäßig, aß aber Lattih in 
Menge (Vopisc. in Tac. 11). Er gilt als befonders nahrhaft, 
erzeugt gute Säfte (Galen.al.f. II. 40), reinigt und beffert den 
Magen, verdünnt den Schleim, mehrt das Blut, fördert durch 
feinen mohnartigen Saft den Schlaf (Vopise. 1. 1.), vertreibt 
Blähungen, Schafft Teichtes Aufftoßen, dämpft den Zrieb zum 
Beifchlaf, erweicht den Leib (Mart. XI. 52), macht, reichlich ges 
noſſen, Deffnung, ftillt, mäßig genoffen, den Durchfall, kühlt, ift 
Darum dem Magen im Sommer angenehm, wirft auf Appetit 
und vertreibt den Durft (Pl. XX.26). War Auguftus durftig 
und doch nicht zum Trinken genetgt, fo faute er ein Stüd Gurke 
und einen Stengel (thyrsus) vom Salat oder frifches, weinfau- 
res Obſt (Suet. Aug. 77). So lange er jung, fpeifet man ihn 
meift roh, fobald er aber im Sommer in den Samen geben will, 
gekocht mit Olivenöl, Eſſtg und andern Zufägen, namentlich mit 
Kaufe, um der fo ſtark fühlenden Pflanze etwas Erhipendes bei⸗ 
zugeben, mit Eppich und Dfufatrum, um den Geſchmack anges 
nehmer und die Wirkung fchärfer zu machen. Er, ein Kübhlmits 
tel ſcharfer Speifen und hitziger Weine (Hor. S. U. 4, 59), fchafft 
ruhiges Blut, Galenus erzählt: Als ich älter zu werden anfing 
und das richtige Zeitmaß fchlafen wollte, war ich theils durch 
die Gewohnheit, Nachts zu wachen, theils weil im Alter der 
Schlaf oft von felbft fehlt, nur dadurch im Stande, mir denfel- 
ben zu verfchaffen, daß ich Abends eine Portion gelohten Sa⸗ 
fat verfpeifete. — Auch der im Waſſer genofiene Same bewirkt 
ruhigen Schlaf und gleicher Wirkung find die gefpetfeten, fogar 
die heimlich unter das Bett gelegten Blätter bei Kranken, wenn 
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fie fo liegen, daß die vom Stamme abgerifienen Stellen nad) 
den Zügen derfelben gerichtet find (Geop. XII. 13). Die mes 
dieiniſche Kraft des Lattich iſt zur befondern Werthachtung ge: 
langt, ſeit Auguſtus, der fange kraͤnkelte, von feinem Leibarzte 
Meſa damit geſundet worden war (Pl. XIX. 38). Die Sten⸗ 
gel hält man für ſchwer verdaulih, aber befonders nahrhaft; 
Kuideret war e8, wenn Pertinag diefelben ducchfchnitten feinen 
Gaͤſten vorfegte. Um die Stengel (xavAog) jünger und zarter 
zu erziehen, väth Theophraft (VIL. 2,4), fie abzuſchneiden und 
Apicins (IV. 3; UI. 15, 18) mit Pfeffer, Fiſchlake, gekochtem 
Mofte und Waſſer zu flogen, in Del zu kochen und zu pfeffern. 
Man hat die Entdelung gemacht, die Blätter in Krügen friſch 
zu erhalten, um fie dann zu jeder belichigen Zeit in der Schüf- 
fel kochen zu können (Pl. XIX. 39). — Die Zeit des Einma- 
chens ift das Frühjahr, man reinigt zu dem Ende die Stengel 
von unten bis zu den zarten Blättern, falzt fie in einem Gefäße 
24 Stunden lang ısalire), bis fle Brühe befommen, die man 
dann abgießt, Drüdt fie aus und legt fie ausgebreitet auf Ge⸗ 
flechte, wo fie abtrodnen; demnächſt wird dürrer DiN und Fen⸗ 
del, etwas gefchnittene Naute und Lauch angemifcht; völlig 
troden geworden, werden fie biernächft fo in Töpfe gelegt, daß 
fie in Schichten mit grünen Schminfebohnen, weldhe vorher 
24 Stunden in Salzlake lagen und wieder abgetrodnet find, 
wechfeln. Das Ganze begießt man mit Effig zu zwei Dritthei⸗ 
len und Salzlafe zu einem Drittheile (Col. XII. 9) oder aud 
mit Effig und Honig (Pl. XIX. 38), thut obenauf eine Lage 
Fenchel, doch fo, daß die Brühe noch überſteht. Verliert ſich die 
Brühe, wird frifche nachgegoflen, denn Eingemachtes: (salgama) 
darf nie troden ftehen (sitire). Bon außen find die Gefäße oft 
mit reinen Schwämmen abzumwifchen und mit recht feifchem Quell⸗ 
waffer abzufühlen. In ähnlicher Wetfe werden Kohl, Siſerwurz 
(Cat. 157. Col. XII. 38, 3), Endivien, die jungen Spitzen der 
Brombeere, Saturet, des Thymus und Doften, audy die ſchwel⸗ 
lenden Augen (eyma) des Meerrettig eingemacht (Col. XIL 9), 


2, Die Kreſſe (lepidium, Zenedıon, viel, yıryıdıov u. ine), 


Die Krefie, ehedem in Italien unbefannt (Pl. XIX. 51), 
wird nach dem Favonius geſäet; der Same liegt 5 Tage in der 
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Erde. Sobald fi die Pflaͤnzchen beftaudet, werden fie gejätet, 
gedüngt und, doc feltener ald Lauch, über der Erde abgefchnit- 
ten. Die Höhe derfelben erreicht einen Eubitus, die Blätter find 
lorbeerartig; die Pflanze dauert zwei, bei fleißiger Hadung und 
Düngung an manchen Orten zehn Jahre. Kälte fann fie nicht 
vertragen (Col. XI. 3. Pl. XIX. 35, 51). Die Griechen fchrei- 
ben der Krefie eine den Boden und die benachbarten Pflanzen 
befonders "austrod'nende Kraft zu (Arist. Nub. 234). 

Nah Galenus „kommt fie häufig in Syrien vor, wird dort, 
wie anderwärts der Kerbel, gegeflen, ift roh und ſchwach gefotten 
dem Magen gut, zumal mit Del, Fifchlafe, Wein und Eifig, 
mit Teßterem um gefuntenem Appetite aufzuhelfen; im Ganzen 
dient fie mehr zur Arznei ald zur Nahrung.” In Italien wird 
fie nicht ohne Mil, in Griehenland als Salat gegeffen und 
als durſterweckende, trodnende Speife angefehen. Deswegen ge- 
nofjen fte, fagt der Scholiaft (Aristoph. Thesm. 616), die Ber: 
fer fo gern und ſtark, zumal fie, wie Xenophon berichtet (Cyr. 
I. 2,16; 8, 11), .fich hüten auszufpuden, zu fohneuzen und oft zu 
barnen. 

Eine andere Art (cardamum, xuodauor), die in Perfien 
und Medien wild, in Arabien fehr groß wächſt, als Koft von 
&Zenophon (Cyrop. I.2,8) und Andern (Ael. v.h. III. 39. Cic. 
Tusc. V. 34, 99), unter den Gemüfefräutern (Hlippocr. diaet. 
p- 686) öfters von Eelfus (II. 18. Geop. XII. 27) aufgeführt, 
und ein befonders den Alegandrinern beliebtes Gewürz genannt 
wird, führt bei den Römern von der Schärfe des Geruches 
(Col. X. 231) den Namen „Nafendreh”‘ (nasturcium, quod na- 
sum torqueat, Varr. ap. Nonn. p. 7, a narium tomento, Pl. 
XIX. 44; XX. 50. Virg. Mor. 84). Daher fagt man auch im 
Sprühmworte von dem Menfchen ftumpfen Geiftes: „Er bat Kreſſe 
gegeſſen“ (zaodeuor Zadıe), von dem mürriſchen Gefthtes: „Er 
fiebt aus wie Kreſſe“ (zuodaun PAsneı). — Plutarch zahlt die 
Krefie zu den ſchlechten Speifen des Pöbels, der fie wie andere 
ſcharfe Kräuter als Mittel gegen Schlangen (Col. X. 231) zu ge: 
nießen pfleget, 
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F. Blattgewächſe. 


1. Die Malve (malva), 


Die Malve wird ſchon von Hefiod (Op. 41) als Nahrungs⸗ 
mittel erwähnt; als ſolche iſt die zahme (uxAorz;) geeigneter als 
die wilde (ualayn, althaea), mit großen Blättern und weißen 
Wurzeln (Pl. XX. 84. Athen. II. 52). Der Same platter Ges 
ftaft, welchen der Grieche „Kuchen“, der Deutfche „Käfen‘‘ vers 
gleicht, wird Tieber im Februar (Pall. III. 24,9. Col. X. 247), 
als im October gefäet, weil die dann nahe Winterfälte dem 
Wachsthum Eintrag thut. Obwohl fie gedüngten, fruchtbaren, 
feuchten Boden liebt (Pall. XL 11, 3), fettet fie Doch jeden Ader, 
auf den fie gepflanzt wird (Pl. XX. 84), Ihr Geſchmack ift 
befjex, wenn die Pflanzen nicht verfegt werden; geſchieht es aber, 
fo fei e8, wenn das 4.—5. Blatt zum Vorfchein kommt, weil ſpä⸗ 
terbin die Anmwurzelung fehwieriger wird. Die Wurzel tft ein- 
fah (PI. XIX. 81), bat. Fafern, der Stengel, der vorzugsweife 
und im Frühjahre genoffen wird (Galen. al. f. II. 58. Diosc. U. 
144), liegt und richtet fi in feinen Spigen nad der Sonne 
(Theophr. VII. 8. Col. X. 247), Damit er nicht ſchnell aufs 
fpindele, fondern feßlich (seseilis) bleibe, wird die Wurzel der zu 
verfegenden Pflanze in einen Knoten gefchlungen oder Deren 
Krone fpäter mit einem Steinchen oder Erdklümpchen befegt. 
Die Stellung der Pflanzen muß weitläuftig fein; das Gedeihen 
dDerfelben ift Teicht und gut, wenn ihnen oberflächliche, gegen bie 
Wurzeln fchonfame Behadung und Jätung zur Vertilgung der 
Unfräuter zu Theil wird (Pall. XT, 11,3). 

Die zabme Malve wird, weil fte feuchter Natur, fchleimigen 
Weſens, leicht verdaulich (Hor. Od. I. 31, 16), fehmeidigend 
(Mart. III. 89) und Stuhlgang befördernd tft (Mart. X. 48, 7. - 
Geop. XI. 12,1. Cic. ad Div. VIL.26. Apic. IH. 8,4), von 
den Griechen „Weichfraut” (unAuxr) genannt; fie bewährt dieſe 
Wirfung, wenn fie außer einer gehörigen Portion von Del und 
Fiſchlake noch mit Wein genoffen wird (Galen. II. 22, 42). Sie 
nährt nur mittelmäßig (Aristoph. Plut. 543), aber bei verflopf: 
ter Leber beſſer ald Beta, vorzüglich wenn man etwas Senf oder 
Eſſig dazu nimmt. 
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2. Des Amarant (blitus, Adyrzos), 


Der Amarant im oder nach dem März (Theophr. VII. 1, 2) 
auf bearbeiteten Boden auszufien. Der Same geht fihon den 
dritten Tag auf; das Wachsthum der Pflanzen tft fchnell (PL 
XIX. 35), die Gultur leicht, Amarant braucht weder behadt, 
noch bejätet, noch nachgefüet zu werden, weil der Same ausfällt 
und ungegchtet ex von einer Hüfle umgeben ift (Pl. XIX. 38), 
fo leicht aufgeht, daB Bertilgung ſchwer wird (Pall. IV. 9, 17). 
Als Gemüfe hat er weder Kraft, noch Geſchmack, noch Schärfe; 
darum dient der Name als Schimpfwort (Plaut. Trucul. IV. 
4,1), bei Menander im Munde der Männer gegen die Weiber 
(Pl. XX. 93). Rah Ginigen fol das Gemüfe (Plaut. Pseud. 
Il. 2, 26) wohl befommen, nad) Anden den Unterleib in Un⸗ 
ordnung bringen (Diose. II. 143). 


3. Die Melde (atriplex, arougpekıs), 


Die Melde, auch Goldgemüfe (zevcolaxerorv) genannt, 
fommt wild und angebaut in Gärten (sativus, xyrevrog) vor 
(Diosc. H. 145), wo fie für die Küche im April, auch vom Juli 
bis zur Herbfigleiche (Pl. XIX. 54. Theophr. VOL. 1, 2), an 
Stellen die naß oder wäflerbar find, gefäct wird, Der Same, 
platt und blätterig (Pl. XIX. 35), gleich nach der Ausfaat mit 
Erde zu bededen, gebet den achten Zag auf (id.1.]. 86), ift aber 
ſchwächlicher Dauer (id. 1.1. 58). Die Pflanzen bedürfen nicht 
Berfegung, wohl aber Jätung und Düngung; oftmaliges Abs 
fhneiden ift gut, wodurch fie unaufhoͤrlich nachwachfen (Pall, 
IH. 24). 

Pythagoras behauptet, daß dieſes Gemuͤſe Waflerfuht, Dies 
uyſius and Diokles, daß es viele Krankheiten erzeuge, dem Ma⸗ 
gen ſchädlich ſei, Sommerflecken und Blattern hervorbringe, ſich 
ſchwer kochen laſſe, beim Kochen mehrmals abgebrüht werden 
muͤſſe, im Garten alle benachbarten Gewächfe matt und unge⸗ 
deihlich mache; Solon von Smyrna fagt, Daß es in Italien 
nit gut fortfomme. Der wilden Art bedient man fih zum 
Färben der Haare, der zahmen zu arzneilihen Zweden (Pl. 
XX. 83). 
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4. Der Ampfer (rumex, lapathum). 


Der Ampſer kommt in mehreren Arten vor (PL XX. 86. 
Diose. IL 140), von denen aber nur eine in Gärten gezogen 
wird (Pl. XIX. 37), mit vielen Stämmen und Aeften, ausge: 
wachfen dem Mangold ähnlich, dauerhafter als der wilde, auch 
länger als alle Gemüfepflanzen; die Wurzel fleifchig, faftig, lebt 
noch fange fort, wenn fie aus der Erde genommen tft (Theophr. 
VII. 2). Als Semüfe fcheint er nicht befonders geachtet (Plaut. 
Pseud. III. 2,26. Apic. J. 1); ift medicinifh (PL. XX. 85). 


Das Deimum, aus gleicher Urfache wie der Mohrenkümmel 
bei Hippofrates „Königsfümmel”, im Mittelalter wegen feiner 
Vortrefflichkeit „Königsfraut” (basilicum) genannt, wird im 
April während der Palilien (Pall. V.3,4. PLXIX.44), au 
im Herbfte oder Winter gefäet, wo dann aber der Same zur 
Erwärmung mit Effig zu netzen iſt. Bei der Ausfaat wird ge» 
flucht (Pl.1.1.36), die Erde darauf gepatfchet oder gewalzet 
(Col. XL. 3, 34), Der Same tft troden und dauerhaft und geht, 
zumal nach Anfeuchtung mit warmen Waſſer, leicht, ſchon am 
dritten Tage auf (Pall.1.1.); die Pflanzen, einfacher Wurzel 
(Pl. XIX. 31), bedürfen nicht Verfegung, wohl aber Düngung 
und Jätung (Col. XI. 8,29), und vermehren fi felbft, indem 
fi die Zweige ntederfenfen und Wurzel fhlagen, wogegen bie 
abfichtlihe Vermehrung durch Schnüttlinge mit Schwierigkeiten 
verbunden ift, weil diefelben nicht gut bewurzeln (Pl. XIX. 45). 
Martial giebt als Merkwürdigkeit an, daß die Blüthe bald weiß, 
bald purpurfarbig, bald roſenroth fei (Pall.1.1.); fie fommt 
nah und nah, von unten nach oben zum Vorſchein und tft 
darum langer Dauer (Pl. XIX. 31), Mit Aufgang des Hun- 
des geht die Farbe der Pflanzen ins Blaffe über, die, entgegen 
andern Gewächfen, in der Mittagsftunde begoſſen (Pl. XIX. 60) 
und wie die Raute mit Eifen berührt fein wollen (id. 1. 1. 57). 
Haben fie die Höhe einer Spanne erreicht, werden fie zum erften 
Male und dann wiederholt befchnitten, wodurd die Sproffen 
immer wohlſchmeckender werden (id. 1. 1. 36). 

Diefe Pflanze, ein holziges Sommergewächs, wird vom 
Volle mit Del und Fiffplafe als Gemüfe (Hlippocr. diaet. II. p. 
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687, de aff. p. 423) benußt; nach Galenus fol fie dem Magen 

ſchädlich, fchlechten Saftes und ſchwer verbaulich fein, Auch 
Eelfus (II. 22) fehreibt ihr ungefunden, ſcharfen Saft zu, der zu 
der unwahren Behauptung, daß fich in Zöpfen, die mit Bafllie 
gefüllt, mehrere Tage an der Sonne flehen, Scorpionen erzen: 
gen (Galen. al. f. II. 56), und zu der Furcht, daß fie Läufe, ges 
faut, ausgefpudt und in die Sonne geleget, Würmer bervors 
bringe, Anlaß gewefen iſt. Die Afrifaner glauben, daß, wer 
nad Genuß dieſes Krautes von einem Scorpion geftochen werde, 
fterben müffe (Diosc. U. 170). DOcimum dient zur Anmürzung 
mancher Spetfen, 3. B. der Erbfen (Apic. V. 3), zur Medtcin 
und zur Gewinnung eines Deles, indem man das Kraut in 
Dlivendt thut, welches hernach abgegoffen, von neuem mit Ba⸗ 

filie verfegt und wieder abgefeihet wird (Diosc. L 59). 


6. Die Raute (ruta, övrn, nnyuvor), 


Die Raute, nach dem Favonius oder nad der Herbftnacht- 
gleiche gefäet, und wie der Eppich in Griechenland gewoͤhnlichſt 
zur Einfaffung von Gartenbeeten benußt (Aristoph. Vesp. 480), 
fheut Kälte und Mift, wächft gern an fonnigen, trodnen Stel: 
fen, am beften in der Nähe von Feigen (Diosc. III. 45), in mit 
zerfioßenen Ziegelfteinen vermifchter, Durch Afche gebüngter Erde, 
Die Samenkörner halten fich Tange (Pl. XIX. 58), wachſen ein- 
gelegt in Ziegenkoth fehnell auf (id. 1.1.), und find zum Schupe 
gegen Raupen mit Afche anzumachen, doch kann die Zortpflan- 
zung aud durch Zweige gefchehen (Pl. XIX. 36), die niederges 
fhlagen zur Erde, oder in durchbohrte Bohnen geftedt, fogletch, 
oft ohne menfchliches Zutbun, Wurzel treiben (id. XIX. 45). 
Man glaubt, daß Raute am beften gedeihe, wenn fie geftohlen 
it (id.1.1.87). 

Sie bedarf Jaͤtung, wobei jedoch die Hände zu verwahren 
find, weil fonft judende, verderblihe Gefchwüre entftehen, die 
dann mit Del beftrichen werden müflen. Die Pflanzen, dauernd 
mehrere Jahre, lieben nicht mit Eifen (Pl. XIX. 57), oder von 
einem Weibe in der Zeit berührt zu werden; dadurch werden fie 
alsbald dürr. 

Zu häuslichen Gebrauche findet die Raute Verwendung, fels 
tener al8 Gemüfe (Pl. XX. 51), als zur Anwürzung der Spei⸗ 
fen (Diosc. IU. 45), Brühen (Apic. VIL 6; X. 11), zur Verzie⸗ 


rung der Fiſch⸗ nnd Gierfpeifen (Mart. X, 48; XL 58), haupt 
fachlich aber zus Würzung des Weines (mustum rutatım). 
Rautenwein fand bei den Alten in folder Achtung, daß ihn 
Eorn. Eethegus nach Beendigung der Eomitien unter das Volk 
austheilte. Die grünen Blätter werden in die Kränze geflorh- 
ten und getrodnet aufbewahrt, wodurch der Geruch zunimmt, be» 
fonders wenn fie von trodnem Boden flammen (Pl. XXI. 19); 
derfelbe tft den Schlangen äußerfl zuwider, weswegen auch Die 
Wiefeln, ebe fie mit Schlangen fampfen, Raute frefien (Aristot. 
IX. 6). 

Man kennt eine zahme und wilde Art, welche letztere ſchär⸗ 
fer, zum Eſſen untauglih, in Menge genofien ſogar tödtlich if 
(Diosc. IH. 45); die erftere bat breitere Blätter und bufchigte 
Aeſte. Pythagoras, welcher männliche und weibliche Raute, jene 
mit grasfarbigen, diefe mit ſchoͤnern, lebhafter gefärbten Blättern 
unterfcheidet, nahm faͤlſchlich an, daß fie den Augen fchädlich fet, 
im Gegentheil ift fie denfelben ſehr Dienlih (Ovid. Amor.IL801), 
und wird deshalb aud von den Steinfchneidern und Malern mit 
Brot und — gegeſſen, ſogar von den wilden Ziegen auf⸗ 
geſucht. 

Raute iſt roh, gekocht und eingemacht geſund, hebt Unver⸗ 
daulichkeit, Blähungen, Magenweh, ſchützt gegen Kopfweh, Rauſch 
und Vergiftung und dergl. (Pl. XX. 51). 

Dienfam ift fie den Magen, wer öfter ben Becher zur Haud nimmt, 

Hemmet getrunken ben Haufe anb roh veripeifet bie Gifte; 
Dies hat Mithribat, der König von Pontus, erprobt oft. 
Macer de vir. pl. I. 12. 

Als Antdotum muß fle mit bloßen Händen gefanımelt wer» 

den; die galatifche iſt dazu die beſte (Pl. XX. 51). 


7. Der Kerbel (chaerophyllum, zaıeopvi.A00), 


Der in der Ueberfchrift der Pflanze beigelegte griechifche 
Name findet ih, fo viel wir wiffen, bei feinem griech. Schulft» 
fteller, der roͤmiſche aber if und klingt griechiſch. Er findet A 
zuerft bei Columella (X. 110), doch nad) den Anforderungen des 
Bersmaßes ohne Doppelbucdftaben in der dritten Sulbe (chae- 
rophylon), Plinins nemnt fie caerefolium (woh. framz. eerſuil), 
ſtatt nusdepans, wie ſte Die Griechen benennen, 
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Kerbel, im Anfange des September, in der Herbfinachtgleiche 
(Pl. XIX. 54), im October, wo e8 älter, um die Mitte des 
Februar auszufäen (Col. XI. 3, 14; 42), verlangt freudigen, gut» 
gedüngten und feuchten Boden (Pall. IIL 24,9; X. 13, 3). 


8, Der Garten-Yfop (thymbra), 


Die von den Sriehen (Geop. XV.2) für Bienen empfoh⸗ 
lene Thymbra, von den Römern Cunila, von den Bauern Sa- 
tureja genannt (Col. IX.4,2; 6), ift zu den Würzfräutern gu 
rechnen (Pl. XIX. 50); fie wächft auf magerem, fleinigem Bo» 
den, dem Thymus ähnlich, nur Heiner und zarter, trägt volle, 
grünliche Blüthenähren, wird in Gärten nicht ſtark angebaut, ift 
auch hier ſchwächerer Arzneifraft, felbft als Thymus, aber milde: 
von, fonft angenehmen, dem Thymus ähnlichen (Col. X. 233) 
Geichmades (Diosc. III. 39). Die Bermehrung gefchieht durch 
Stedlinge, auch durch Samen, der in Italien im Februar (Pi. 
XIX, 50), bei Konftantinopel im Januar (Geop. XU.1), an 
beitern Tagen häufig mit andern Sämereien ausgefäet wird. 
Sie Mann eingemacht (Col. XL. 7) oder getrodnet als Würze 
der Speife, befonders der Breifpeifen (pulmentaria), oder eins 
zumachender Kirſchen (Geop. X. 42), oder ald Heilmittel für 
Sanfte (Diosc. IIL. 39) dienen (Col. XI. 3, 57. Apic.1. 3; III. 
13; VI.6). Die Wirkung tft der des Doften, namentlich in Be» 
zug auf Die Erwedung des Gefchlechtötriebes (Mart. III. 74. 
Orid. a. a. II. 415), gleich. 

Die Pflanze maht an den Boden nicht große Anfprüde; 
liegt derfelde tm Sonnenſchein, dann braucht er weder gedüngt, 
noch fett zu fein, Deshalb kommt fie in der Rähe des Meeres, 
ſelbſt auf den magerften Stellen freiwillig fort (Col. XL. 3, 89). 
— Die Cultur ift der des Knoblauch und der Zwiebel gleich 
(Pall. III. 24, 9); Berpflanzung der Sämlinge auf durchgearbeis 
tetes Land und Begießung mit Waffer, in weichem troden ge⸗ 
flampfter Thymus auslaugte, ift für fle erwünfcht. 


9. Gartenrauke oder Senflohl (eruca), 

Diefes fehr beliebte, ſchmackhafte, von den Griechen „Sup: 
yenluft kevimaor) genannte Gemüfe (Pl. XX. 49. Geop. XIL 
26. Galen: al. f, TI. 58), wird im Sommer in Gärten (Mart. 
XI. 13, 12) gefäet; der Aufgang erfolget Teicht umd ſchon den 
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dritten Tag, das Wachsthum iſt ſchnell (PL. XIX. 35), die 
Pflanze felbft wenig empfindlich gegen Kälte, weswegen auch 
Winterſaaten gemacht werden (Id. XIX. 44). Sie giebt allem 
Gemüfe, auch den Brühen (Apic. VIIL 1) äußerft angenehmen 
Geſchmack, ift aber hipig, erwärmend, finnlich aufregend (salax, 
concitatrix Veneris, Ovid. R. 799. Mart. II. 75. Lus. Priap. 
46,47. Pl. XIX. 44; XX. 49), daher mit Bulben ein Hochzeit⸗ 
gericht (Apic. VIL 12), Kopfweh dringend und fann nicht leicht 
ohne Lattich, deſſen entgegengefeßte Ratur wir fennen, gegeflen 
werden. Man Tiebt auch NRaufe und Lattic ind Gemenge zu 
fen (Pl. XIX. 53). Der Same, gleicher Eigenfchaften wie die 
dem Senfe ähnliche Pflanze felbft (Pl. XIX. 54), vertritt auch 
defien Stelle und wird zu größerer Bequemlichkeit mit Effig oder 
Milch gefnetet, in Kügelchen geformt, aufgehoben (Diosc. III. 
169). Er iſt ein Heilmittel wider Gifte der Scorptone und 
Spigmäufe, vertreibt mit Honig aufgelegt Finnen, mit Effig 
Sommerfprofien im Geſichte, verfchafft mit Ochfengalle fchwarzen 
Narben weiße Farbe und, mit Wein eingenommen, Leuten, die 
geprügelt werden follen, Gefühllofigkeit. Die geriebenen Blätter 
ftillen den Huften der Kinder und flellen in Umfchlägen abge: 
ftumpfte Klarheit der Augen wieder ber (Pl. XX. 49). 


10. Der Portulat (portulaca, zvöpexer). 


Der Portulak, in mehreren Arten erwähnt, mehr zu den 
wilden ald den in Gärten angebauten Gewächſen gehörig, wird 
als Gemüſe und Salat verfpeifet (Gral. II. 46. Diosc. II. 150), 
auch eingemacht (Col. XII. 13) gegen allerlei Webel gebraucht 
(Cels. II. 20, 83; IV. 93), und von den Hippofratifern zu den 
fühlenden, mit Salz eingelegt zu den erbigenden und purgiren» 
den Speifen gezählt. 


11. Der Doften (origanum, opıyavor), 


Diefe fcharfe, bittere Pflanze (Pl. XIX. 61), gegen die 
Herbftnachtgleiche zu füen (Pall.X.13,2), liebt rauhe, felfige 
Stellen; der Same Tiegt über 30 Tage, ehe er aufgeht (Pl. 
XIX. 35); die Pflänzlinge find forgfam zu behandeln, erfräftigt 
zu düngen und zu bewäfiern (Pall. X.13,2), und im März auf 
Gartenbeete zu verfegen (id. IX. 4, 5), was für fie eine Cur iſt 
(Pl. XIX. 60). 
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Man braucht den Doften als Würze einzumachender Off 
ven (Pall. XII. 22, 5), des Weines (v. origanitum, Cat. 127, 
opıyarırns), ded Bratens, befonderd des Schöpfenbratens (Apic. 
VII. 4); er wird aud in Salz eingelegt (id. 1.27). Die Blät- 
ter dienen zu Kraͤnzen (Pl. XXI. 29), zum Ausftopfen der Lei 
chentiſſen (Aristoph. Thesm. 1030) und dergl. Der Doften aus 
Tenedos (Athen. 1.28), Ereta, Kos, Chios, Smyrna und He 
raklea, auch aus Hispanien (Pl. XX.17), ift ein angefebener 
Gegenftand des Handels (Diosc. III. 32, 35). Heilende Kräfte 
wohnen ihm bei, fo daß fogar Störde, Schildfröten u. f. w. 
nach Vergiftungen oder Verwundungen fi) damit helfen (Arist. 
IX. 6). 


12. Der Majoran (amaracum, sampsuchum), 


Der Majoran ftammt aus Aegypten (Col. X. 171), der befte 
aber aus Cyzifus und Cypern (Pl. XXI. 88), dem der ägyp- 
tifhe an Güte nachſteht. Stark iſt der Anbau indeß auch in 
Steilten und Italien (Diosc. III. 41. Col. X. 296). Er hat an⸗ 
genehmen, fäuerlichen (Pl. XXL 18) Geruch, erwärmende Eigen» 
haften und läßt ſich ſowohl durch Samen, den er in Menge 
trägt, wie durch Rebenſchoſſen verpflanzen. Die vielfach zertheil⸗ 
ten und verflochtenen Wurzeln laufen oberflächlich (Theophr. VI. 
7, 4), Blüthen, Blätter und Zweige find arzneilih, nußbar zu 
Kränzen (Virg. A. 1. 695. Catull. 61, 6), zerftoßen zur Bereitung 
von Duftöl (Diosc. I. 58). 


Die Futterpflaugen. 


1. Die Wide (vicia, Arxıov, apaxı), att. aoaxog, xvauog), 


Die Wide, angeblich von ihrer Neigung zu „wickeln“ (vin- 
cire), oder von ihren Widelranfen, mit denen ſie fih an Lupi⸗ 
nen und anderen Gewächfen emporfchlingt, genannt (Varr. J. 31, 4), 
gehört, befonders unreif abgebracht (Pall.I.6. Col. XI. 2), zu 
den düngenden und zur Gründüngung geeigneten Pflanzen (?r- 
0xg01, f. v. a. T@ orvogıxa Twv orsouarov), iſt gute Vorfrucht 
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des Dinkels (Virg. G.L 75. Pi. XVIIL 86, 37, 50), brauchbar 
als Viehfutter (Cat. 27, 35), indeflen ein ſchlechtes Efien; nur in 
Hungeranoth werden die Kömer und fo lange fie jung find für 
Menſchen verwendet (Galen. al. f. J. 36). 

Die Saatzeiten find je nah der beabfidhtigten Beſtimmung 
verfchieden; Futterwicken (v. pabularis) beftellt man im Septem- 
ber (Pall.X. 8), um die Herbfigleihe, 78 Mod. auf den Ju⸗ 
ger, Eaatwiden, mit 6 Mod. Saat, im Januar oder fpäter 
(Pall. II. 6. Col. XI. 2; IL 11, 29). Andere machen dreimal 
Ausfaaten, zuerft um den Spätuntergang des Arctur (Pl. XVII. 
37) oder Boote (Virg. G.L 227. Pl. XVIIL 56), zum Abwei- 
den im December (Virg. L 112. PI.XVIIL.37), dann im Januar 
und endlih im März, welche legteren zur Grünfütterung fi gnt 
eignen (Pl. XVIIL. 37). Um fie gegen den Fraß der nadten 
oder bebnufeten Schneden, die fie, wie Kohle und Lactulen (Pl. 
XVII. 57), ftarf ausnagen (id. XIX. 44), zu fihern, darf man 
nie vor dem fünfundzwanzigften Tage des Mondes ansfaen (Col. 
II. 11, 27. PLXVIL 61. Pall.II. 6), und zwar, weil fie den 
Thau nicht vertragen können, gegen die zweite oder dritte Ta- 
gesftunde, wo durch Wind und Same bereitd alle Feuchtigkeit 
verſchwunden tft, auch beſäet man nie eine größere Fläche, als 
ſich noch im Laufe ded Tages unterbringen läßt, denn Die ge 
ringſte nächtliche Feuchtigkeit bringt den Saatförnern Berderben 
(Pall. I. 6. Col. I. 11). Beim Aufgange zeigt fi an der 
Spige ein Blatt (PI. XVII. 10, 3). 

Man kann fie auf die Stoppeln, In ungepflügten Boden 
(t. cruda) beftellen, befier aber tft e8, denfelben vorher in Brach- 
furche zu feßen (Pl. XVID. 37, 44. Col. D. 11. Pall. II. 6). 
Im Gemenge mit Henfamen eignen fle fi zur Anfaat von Wie⸗ 
fen (Col. U. 18). 

Sie lieben mehr als andere Früchte trodnen Stand, ver: 
fagen auf waflerhaltigem und verunfrauteten Zande (Pl. XVIIL 
46. Cat. 35), wachſen im Schatten nicht ungern, entziehen aber 
den Weinftöden in den Arbuften den Nabrungsfaft, fo daß diefe 
ermatten (PL. X VIII. 37). Ihre Blüthe tft fehr empfindlich (Ovid. 
Fast. V. 267). 

Die Wide machet wenig Mühe und fordert nicht, daß fie 
der Bauer mit der Hade oder mit der Hand reinigen lafle (Pl. 
XVLDI. 34). Die zur Derfütterung beftimmt find, werden nach 
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dem Anfgange der Plejaden und dem Tags daranf erfulgenden 
Krühuntergange des Urctur (Pl. XVIIL 67,4. Pall. VII. 3), ehe 
die Schoten verhärten, geſchnitten (Col. XI.2). — Die nad Rei- 
wigung ded Samens ſich ergebenden Rüditände find allen andern 
vorzuziehen (Pl. XVIII. 87); die Bündel, ein vorzuͤgliches, Ki⸗ 
een und Wieſenheu gleiches, trodenen Gegenden hoͤchſt erſprieß⸗ 
liches Futter für Rindvieh (Col. VL. 2), eingefalzen ein Maftfut- 
ter der Schafe (Aristot. VIII. 10); das Schrot befördert die 
Milch faugender Deutterfchafe (Varr. II. 2), 


2. Das Schnellfrant (ocymum, ocinum), 


Das Schnellfraut (eine völlig unbeflimmbare Pflanze), an- 
geblich daher genannt, weil es „ſchnell“ (vxeus) aufwächſt (Varr. 
1.31. Pl. XVII. 35, 21), oder weil es dem Nindvieh ſchnellen 
Leib erregt und als Purganz gegeben wird, war früberhin flarf 
gebaut, au in-Weingärten, deren Schatten es erträgt (Pl.1.1.), 
und zwar wegen feiner Schnellwüchſtgkeit (Pl. XVIL 35). In 
Späterer Zeit trug diefen Namen ein größten Theiles aus Boh⸗ 
nen beftchendes Gemifh, das im Herbfte ausgefäet, früher als 
jedes andere Futter für Dich bennpt werden kann. Sura Ma: 
nilius fagt (Pl. XVIII. 42), die Alten hätten gewöhnlich zehn 
Mod. Bohnen, zwei Mod. Widen und eben fo viele Erven ge 
nommen nnd dieſe für einen Morgen ausreichliche Menge tm 
Herbfte gefüet, befier aber fet es, wenn dazu noch griechiſcher Ha⸗ 
fer genommen würde, 

Solches Gemenge fcheint vor dem Aufkonmen des Luzerne 
ſtark im Anbau geweſen zu fein; Cato ſtellt es, weil erſtes 
Gränfutter, Hoch, doch ſoll es mit der Hand gepfluͤckt, nicht mit 
der Sichel gefchnitten werden, damit es wieder wählt und bis 
zur Dürrreife verbraudt werden kann, morauf ed durch Widen, 
Kolbenbirfe und zulegt duch Ulmenlaub erſetzt wird (Cat. 54). 
Rah Späterer Angabe (Pl. XVII. 42) wird es grän und vor 
dem Schotenanfag gemähet; die fpäteften Schriftfteller erwähnen 
es nicht mehr, 


3. Die Senfenfaat (farrago, x08015)» 


Die Senfenfaat oder Dinfelnachfaat, von dex Senſe (fer- 
rum), mit der es abgemäßet, oder von dem Dinkel (far), dem 
es nachbeſtellt wird, genannt, if ein Mifthlingsfutter aus Wei⸗ 
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zen, Gerfte, Wien und anderen Hülfenfrüchten, mit Ausnahme 
der Exrbfen, die man wegen ihrer Neigung zu lagern, nidt gem 
beimengt. Am beiten bewähren fi) darunter die kletternden 
Biden, wir vermuthen aud die Bogelwiden (cracca), jene 
rauhe, harte, ausgeartete Leguminoſe, die unter den Linfen häufig 
al8 Unkraut auftritt (Theophr. VIIL 8, 8), und einen Samen 
trägt, den die Zauben fo gern frefien, daß fie fich, damit gefüt- 
tert, nicht vom Schlage weggewöhnen (Pl. XVIIL 41). 

Se nachdem die eine oder die andere Halmfrucht darunter 
vorherrſcht, entftehen die Benennungen Wetzen- (Pl. XVIIL 10) 
oder Gerften-Zutterfachen (f. triticea, hordacea, Veget. I. 22); 
man glaubt, daß die Hengfigerfte fi) dazu am beften eigne (Col. 
II. 11), weit fie gefchnitten, ein gutes Gruͤnzeug im Sommer für 
Pferde abgiebt (Veget. I. 56), denen dafjelbe befonders dann, 
wenn es in die Achren fchießt, glattes Haar macht, fpäter aber, 
nad Ausbildung der Hauben, nicht gut ift (Aristot. VIIL 8). 
In weitem Sinne nennt man fo alles angefäete Futterzeug, be> 
ftehe dafielbe aus Dinkel, oder wie in Afrika aus Gerfte (Pl. 
XVII. 41). 

Wir zweifeln, daß die Juden derlei Anfaaten machen, denn 
ihnen gilt das Geſetz (3. Mof. 19, 19): „Dein Feld folk Du 
nicht beftellen mit mancherlei Samen, auch (5. Moſ. 22, 9) Dei: 
nen Weinberg nicht befäen mit mandherlei Samen, fie find aber 
für die italiſche Viehzucht von Wichtigkeit. 

Alles Futtergemifch erfordert, weil es dicht gefäct werden 
muß (Pl. XVIII. 41), vielen Samen, der Morgen 10 Mod. 
(Col. DI. 11). Die Beftellzeit ift die Herbſtnachtgleiche (Pall. X, 
8. Col. XI. 2) bis zur erften Hälfte des October, nach dem Auf- 
gange der Krone bis zum Untergange des Schwertes des Drion 
(Pl. XVII. 74), damit die Pflanzen fi) vor Winter gehörig 
fräftigen, — am beften bei fehweigendem Monde und zur Be⸗ 
förderung fihnellen Aufganges an Zagen, wo Regen am Him- 
mel fteht. 

In der Feldordnung wählt man Land, das vorgängig mit 
Getreide beftellt, fehr ſtark gedüngt und in Brachfurche geſetzt 
war (Col. XL. 11). — Zum Beibringen bedarf e8 nur der Egge 
(Pl. XVIII. 39). 

Mengfaaten, fchon im Winter ein treffliches Futter für Rin⸗ 
der u. f. w. (Virg. III. 208), haben nad) dem Hunger der fal- 
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ten Zage den hoͤchſten Werth, auch für Pferde, die in Folge dies 
fer Nahrung Fleiſch anſetzen und in einer gefundheitdienlichen 
Weiſe purgiren (Varr. I. 31. Pall.X.8), Das Weidevich fann 
fie wiederholt abfrefien und dabei bis zum Mai ausharren, 
Wird Samengewinnung beabfichtiget, muß mit dem erften März 
das Zriftvieh von den Aedern weg bleiben. 


4. Der Hornklee (foenum graecum), 


Der Hornflee (Kuhbohne), in der Bauernſprache fchlechthin 
„Schote“ (siliqua, Col. II. 11), auch „Sichelkraut“ (silicia), 
„Gais⸗ oder Bockshorn (wiyıxspus), Dihfenhorn (Bovxsoug) oder 
Bodshornklee,” weil der Same wie Hörnchen geftaltet tft (Pl. 
XXIV.120), und fpäterhin „raAs“, ein Name, mit dem fich 
ein überlieferter Aberglaube verbindet (Theophr. VIII. 8, 5. 
Suid. s. v. zyArg), genannt, {ft die in Aegypten heilige Futter⸗ 
pflanze für den Apis, wegen der ihr im Geheimen beimohnenden 
Eigenfchaften. Der Italer baut ihn, wie nachtheilig er auch für 
das Getreide ift (Pl. XVII. 7), al8 Futter für die Thiere, na- 
mentlih Schafe (Geop. XVILI. 2, 6), zu arzneilihen Zweden 
(Veget. VI. 9, 2, 4. Pl. XXIV. 120), und benugt ihn wegen 
feined Wohfgeruches (bene olens, ap. Fest. in culigna), feiner 
Stärke und Kraft in der Küche und Hauswirthfchaft, Kochmoft 
(Col. XII. 20, 2), Wein (Geop. VL. 7, 1) und Del zu würzen 
(Geop. XIL 53, 2), Der Same namentlih wird in Olivenoͤl 
getban, dann gepreßt, zetrieben und in der Arznei verwendet 
(Diosc. 1. 57); die jungen Schoffe, Stengel und Blätter, Markt: 
artikel zu beftimmten Preifen (Edict. Diocl. 1, 18), erfcheinen tn 
Brüben bei Tafeln (Apic. V. 7), und gelten als Lederbifien felbft 
den Eäfaren (Interpr. ad Lampr. in Hel. 20). 

Daß die Schrift von Amphilochus über den Bockshornklee 
(Pl. X VIII. 43) verloren ift, wird jeder Freund alter Raturkunde 
bedauern, 

Man unterfcheidet zwei, durch die beabfichtigte Verwendung 
beftimmte Saatzeiten. Soll diefe Kleeart verfüttert werden, wird 
im September (Pall. X. 8) um das Aequinoctium gefäet, worauf 
das Futter im Juni ſchon gehauen werden kann, foll aber Sa⸗ 
men gezogen werden, beftellt man gegen Ende Januar oder An- 
fang Februar (Pall. VII. 8; II. 7), Die Ausfaat, gleichviel ob 
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fräh oder fpät, muß flark, zur Fükterag mit ßeben, zur Sa⸗ 
mengewinnung mit ſechs Mod. geicheben (Col. IE. 11, 18). 

Der Hornklee iR ein ganz eigenthümliches Gewächs, denn 
er gedeihet .um fo beſſer, je nachläffiger die Eultw iR (Pl. 
XVIL 31, Der Same darf nur flach beifsmmen und das 
Land deswegen nicht geackert, fondern nur gefgürft werden; in 
Furchen, die tiefer als vier Zingerbreiten find, geht er gar nicht 
auf. Darum riget man den Ader vor der Saat mit ganz klei⸗ 
nen Pflügen, füet dann und bringt den Ganıen mit Haden bei 
(Col IL 11). 

Um Del aus Bockshornklee zu gewinnen, nimmt man deffen 
9 Pfſd., ferner 5 Pd. Del, 1 Pfd. Kalmus, 2 Pd. Eypergras, 
läßt dies untereinander 7 Tage fleben, rührt es täglich dreimal 
um und preßt dann Alles aus. Statt Kalmns läßt fih auch 
Cardamom und flatt Cypergras Balſamholz nehmen. Andere 
dien das Del erft wit dieſen Stoffen ein und feben daun Bockt⸗ 
bornflee zu (Diosc. IL. 87), 


9. Die Luzerne (herba medica, undıxa). 


Die Enzeme (no« undıxa«) wächft im nabgtälfchen Arabien 
(Diod. S. IIL 43) und in Medien, den durch Pflanzentelchthum 
und herrliche Vieheriften ausgezeichasten Lhndern, im Ueberfluſſe, 
und in dem großen nifäkfchen Gefilde bauptfächlich zur Ernährung 
der vielen @efütpferde (Ste. XL 3). Is dem Kriegagıge bes 
Darius kam fie von dert nach Griechenland, fpäter nah Italien 
(Pl. XVIIL 43), wo fie nad ihrer Heimath benannt wurde, 
Diefe in landwirthſchaftlicher Begehung trefflichſte Pflauze, 
welche Aſten geliefett hat, beſitzt den großen Vorzag, daß fie, 
einmal angefärt, zehn (Col. I. 11), ja deeißig Jahre andauert 
(Pl. XVIII. 43), und. jährlich ganz gut vier, bisweilen au 
fepömal abgehanen werden Tann, und alles abgemagerte Groß- 
vieh fett (Col. U. 11; VI. 3), die Kühe mischhaft, das Kleduvieh 
gefund macht (Col. IL. 11). Für fäugende Schafe und abgefeite 
Lämmer giebt es kaum befferes Zutter (Col. VIL 4. Varr. D. 2); 
den Pferden tft fie, mit Ausnahme der erfien Schar (Aristot. 
VID. 8), dienſam, und doch fo ergiebig, duß man mit einem 
einzigen Morgen deren 3 Stüd das ganze Jahr nnllauf füttern 
fann. Meberdem dängt fie das Land auf Inuge Zeit (Col. II. 
11), Gewiß, eine folhe Pflanze war es werth, daß fie jeder 
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Landmann, des Bich Hält, aubauet (Dioso. II. 176), und dag 
Amphilochus von Athen fie wie den Eytifus in einer befoudern 
Schrift behandelte, die zwar etwas verworren gewefen fein fol 
(PL XVIIL 43), uns aber doch Tandwirthfchaftlich wichtige Nach⸗ 
richten geben würde, wäre fie nicht verloren gegangen. 

Das Land, wo Medifg gefüet werden foll, muß zuoörderk 
von allerfei Wurzelwerk und Steinen gereinigt (Pl. L1.), im An- 
fang des October geflürzt, in rauher Furche zur Mürbung liegen 
gelaffen, Anfangs Februar wieder gepflügt, wiederholt unter dis 
Enge genommen, im März wieder gepflügt, geeggt und gedüngt 
werden (Col. V. 11. Pall. III. 6), Nach diefer Zubereitung wird 
daffelbe in den Cal. des März in 10 Fuß breite und 50 Buß 
lange Beete, wie iu Gürten, getbeilt, um von den Wegen aus 
Wäſſerung geben und von beiden Seiten jäten zu können, ſodann 
"mit altem Mifte verfehen und bis in den April oder Mat liegen 
gelafien, wo die Beftellung erfolgt. Früher darf dies nicht ge- 
fchehen, weil die jungen Pfläuzchen, gegen die Kälte empfindlich, 
durch Spätreife leicht leiden könnten (ib.). 

Medika verlangt einen gleihmäßigen, unfrautfreien, trock⸗ 
nen, doch nicht hitzigen, faftwollen, wo moͤglich waͤſſerbaren Acker. 
Auf näffigen und unfrautvollen Feldern fterben Die Pflanzen ab 
oder erftiden, oder die Anfaaten fchlagen zu Wiefen um (PL 
XVIII. 43). Haupterfordernig ift flarfe Ausſaat, welche Das 
ganze Land einnimmt und Unkraut nicht auffommen läßt. Man 
rechnet auf den Juger 1} Mod. (Varr. 1.42) oder auf 4 Juger 
10 Mod. Samen (Col. II. 13), oder beſtimmt genauer einen 
Cyathus Samen auf zehn Fuß in der Länge mit fünf Fuß Breite 
(Col. II. 11). 

Die Art und Weiſe, denfelben auszuwerfen, iſt Des des Fut⸗ 
terzeuges und Betreides völlig gleich (Varr. I. 42, Das Bele 
Bringen geſchieht gleich nach der Saat, meil die Körner fehr 
fynell Düse werden, und zwar mütelft hölzerner Karſte (Haden 
oder Eggen), denn mit Eifenzeuge Dürfen fie nicht berührt wer» 
den, Haben die Pflänzchen die Höhe eines halben Zolles er⸗ 
reicht, werden fie wieder mit Gölzernen Karften behadt, auch forgr 
fältiaft mit dee Hand bejätet, weil fie ſchwächlich find und Durch 
Unkraut leicht erſticken (Coll.1. Pi. ıb.). 

Die erfte Ernte darf man evft dana machen, wenu etwas 
Same ansgefallen ift; fpäterbin erfolget der Ashieb, wann und 
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fo oft die Bluͤthe eintritt, gemetniglich ſechs⸗, wenigftens viermal 
im Sabre; die Aecker müfjen darauf jedes Mal gewäflert und, 
wenn die neuen Triebe fommen, von Unkraut gereinigt werden 
(Col. II. 11). Namentlich tft Behadung im Frübjahre während 
der erften drei Jahre erforderlich; man bedient fi) dazu der grö- 
Beren Haden (marra), die, weil die Wurzeln fehr tief gehen, den 
Beftänden nicht fchaden. Sollte dennoch das Unkraut Oberhand 
befommen, bleibt nichts übrig, als die Aeder umzupflügen und 
fo oft zu wenden, bis alle fremden Wurzeln untergehen (Pl. 
XVII. 43). Auf Zugerne-Felder dürfen die Schafe nicht Tagern, 
weil fie durch deren Mift zu Grunde gerichtet werden (Theophr. 
VID. 7,7). 

Während der drei erfien Fahre, wo die Luzerne am beften 
zur Grünfülterung zu benußen tft, follte die Samengewinnung 
unterlaffen werden (Col.D. 11). 

: Im Anfange gebe man dem Vieh nur wenig davon zu fref- 
fen, denn das ungewohnte Autter richtet gern Schaden an, blä- 
het, macht viel Blut und Aderläffe leicht nöthig. Hat fich dafs 
felbe daran gewöhnt, können flärfere Gaben erfolgen (Pl. XVIIL. 
43. Col. II. 11. Pall. V. 1). 

Zuzerne, zwar für den Winter trodenbar, wird befler zur 
Grünfütterung benugt, weil fle getrodnet verholzet und zuleßt 
in nußlofen Staub zerfällt (PL 1.1). | 


6. Der Baumfchnedenklee (cytisus, xvricoc). 


Der Entifus, eine grauliche, ellenhoch und höher ſproſſende 
Staude, mit kleeähnlichen Blättern, hellgelber, zu Kränzen dies 
nender Blüthe und hartem, Dunkeln Holze, die zuerft auf der In⸗ 
fel Cythnos entdedt, fih von da über alle Eyffaden und die 
Städte Griechenlands verbreitete. Daß fie in Stalien noch fo 
wenig befannt tft, fann um fo mehr Staunen erregen, als faum 
eine andere Pflanze fo nugbar ift, wie dieſe. Ariſtomachus, der 
fie in einer befondern Schrift behandelte, verfichert, daß fie ein 
gutes Autter für Schafe abgiebt (Pl. XIII. 47), und fie erweifet 
fih als ſolches bei dem Feinvieh (Varr. IL. 2), bei Abfaglämmern 
(Col. VII. 3), fäugenden Müttern (Virg. G. U. 431; III. 394), 
aud bei Ziegen (Col.V.12; VIL.6), getrocknet fogar bei Schwet- 
nen. Bon feinem Futter giebt das Rindvieh fo viele und fo 
fhöne Mil; dem Stiere genügen 20 Pfd. Die Pferde freffen 
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e8 lieber als Gerfte, 15 Pd. find zur Sättigung genug, und 
fäugenden Stuten iſt e8 das befte, auf gefunde Milch hinwir: 
fende Kraftfutter. Es iſt fo dienſam wie Erbſen, fättigt aber 
gefhmwinder und fettet dus Vieh an, wenn man ihm nur mäßig 
davon giebt; der Dünger aus Eytifusmaft wird gepriefen (Pl. 
XVII. 6). Dazu fommt, daß es für Schafe, fo oft fie kranfen, 
eine vortreffliche Arznei if. Den Bienen giebt die Blüthe Ho» 
nig (Col. V. 12; IX. 4); Demokrit und Ariftomahus verfichern, 
e8 werde nie an Bienen fehlen, wo diefe Staude fi) findet. 
Zepterer empfiehlt fie auch fäugenden Frauen bei Mangel an 
Milch und fagt, man folle fie ihnen troden oder in Wafler eins 
gequellt und ausgedrüdt mit etwas Wein zu je drei Heminen 
geben, fie würden davon fräftig und die Kinder durch reiche 
Mich flärker und größer. Selbft Hühnern ift fie grün, oder 
fhon getrodnet und mit Waffer angefeuchtet, ein gutes Futter, 
und in der Bereitung von Käfen wird fie von den Griechen be- 
nußt. Das Gewaͤchs verträgt Hitze, Kälte, Hagel und Schnee, 
felbft des Feindes Gewalt, fagt Hyginus, tft Durch die Unbrauch⸗ 
barkeit des Holzes (zu Zweden des Krieges oder der Feuerung) 
geſichert. Die Erträge find außerordentlih body und die Koften 
gering; Ariftomahus verspricht, daß ein Juger mittlerer Güte 
jährlih 1000 Seft. abwerfe (Pl.1.1.) 

Die Fortpflanzung gefchieht Durch Samen, der zuvor ange 
feuchtet, im Herbfle in den Iden des October, in der Gerften- 
faatzeit, wie Porrum oder Baftlie, auf gut bearbeitete Beete auss 
gefäet wird, oder in Ermangelung deffelben durch abgefchnittene 
Sprofien, die, im Frübjahre auf gedüngtes Land ausgeftedt, leicht 
anfchlagen. Die Pflanzen müffen einen @ubitus lang und die 
Saplöcher einen Fuß tief fein und, wenn e8 an Regen fehlt, in 
den nächften 15 Tagen bewäflert werden. Sobald die Blätter 
im Frühjahre treiben, ift Behadung erforderlih. Haben die 
Stauden ein Alter von drei Jahren und die gehörige Größe er» 
reiht, werden fie von der Frühlingsnachtgleihe an, wo fie zu 
blühen aufhören, acht Monate hindurch befchnitten. Die Arbeit 
{ft leicht, daß fle gewöhnlich von Kindern und alten Frauen ver: 
richtet wird, 

Der Eytifus läßt ſich auch teoden verfüttern, muß aber 
dann wegen feiner fräftigen Wirfung in um ein Drittheil gerin- 
geren Gaben gegeben, in Waffer gequellt und mit Scheuerab« 
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gängen vermiſcht werden. Die Trocknung erfolgt gegen den 
September, wo die Körner groß zu werden anfangen, im Schat⸗ 
ten, nach einer vorgängigen Abwelfung von menigen Stunden 
in der Sonne (PI.LL Col.L].). 


7. Der Hafer (avena), 


Der Hafer, In manden Gegenden Aethiopiens wild (Pl. 
VI. 35), in Afien, als Bromos in Myflen, in großer Menge, 
aud in Germanien und Pannonien angebaut, dient dort zumeiſt 
als Futter für Zugvieh (Gal. al. f. I. 14) oder Schafe (Geop. 
XVII. 2, 6), dody auch zur Zeit der Hungersnoth zu Brot, 
welches jedoch nicht viele Nahrung giebt, nicht angenehm fchmedt, 
aber wohl befommt. Sonft wird er in Kl.⸗Aſien auch in Wal: 
fer gefocht und mit ſüßem Wein, Kochmoft oder Honigwafler ges 
geffen (Galen. 1.1.). Die germanifhen Völker füen ihn häufig 
(Tacit. G. 16?) und leben von feinem andern ald von Haferbrei 
(Pl. XVIIL 44). 

Die römifchen Schriftfteller gedenfen diefer Frucht nur ſel⸗ 
ten, doch wird fie in Stalten wie in Griechenland gebaut. Die 
Hauptfaatzeit iſt der Herbft (Col. II. 11), jenfeit des Padus das 
Frühjahr bis zum Minervenfefte (Pl. XVIIL 56). Sie fmidt 
die Bodenfraft ſtark an (Virg.G.1.77. Col.D. 14. PLXVIL.7). 
Die Kömer Tiegen ziemlich entblößt (PI.XVILL.10), fallen darum 
leicht aus und figen nur bei dem fog. griechifchen Hafer feft (Pl. 
XVIII. 42). Die hauptfächlichfte Berwendung findet fie theils 
als Grünfutter (Cat. 37. Col. II. 11), theils als Heu bei Scha- 
fen (Geop. XVII. 2, 6) und Rindern; Benutzung der Körher 
zur menfhlihen Ernährung ift aus Italien nicht angezeigt. 

Die Halme, weil fehr flarf, brauchen Hirten und Bauern 
häufiger als die der Gerſte zu einröhrigen Pfeifen (avena), auf 
denen fie Funftfertig Melodien blafen und Gefünge begleiten 
(Virg. E.1.2). Dies tft die Urfache, daß der Hafer felbft Pan, 
dem Erfinder der Hirtenflöte, geheifigt iſt (Catull. 20, 12). 
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Die Rübenavten. 


Die riechen beſchreiben die Rüben zwar forgfältiger als 
die Nömer, welche derſelben faft unz im Vorbeigehen gedenfen, 
führen diefelben aber doch nur unter den Gartengewächſen auf 
(Pl. XVII, 34). Bir glauben »Diefe fnorpeligen, in der Erde 
wachtenden Gewächſe (Pl. XIX, 24) forgfältiger beiprechen zu 
müflen, weil fie von jeher in Italien im bedeutende Anbau, ein 
wichtiges Nährmittel in der Väterzeit abgeben imd fogar In der 
Geſchichte auftreten. — In Bampanien, gegen Rom zu, liegt 
Gafilinum am Doltwenus, Hier war es, wo 25 Präneftiner dem 
Haunibal, Damals im Gipfelpunkte feiner Macht, fo lange Wi: 
derſtand leiſteten, daß unter dem angel au Brotfrucht der Me—⸗ 
dimnus Weizen für 200 Dramen verkauft wunde, wobei Dex 
Käufer fein Leben friftete, der Verläufer aber Hungers flarb. 
Wie half man Ach? — Rüben wurden nabe an die Mauer ges 
füet! — Us dies des Puniex fah, erſtaunte er mit Necht über 
die Sartnädigleit des Belagerten, Die hofften, fo lange Wider: 
fund zu Ieiften, bis Die Rüber gewachſen fein würden. Jene 
Männer fallen mit Ausnahme einiger Wenigen, weile Hunger 
und Schwert hintnfften, ghuͤcklich davon gefommen fein (Str.V.4. 
Liv. XXIII. 19). — Richt minder unvergeßlich MH M.? Curius 
Dentatus, Der größte der Mömer, den die Sefandten der Sams 
niten, Die um Feleden baten, in feiner Wohnung anf einem Holz 
fhemel am Herde fißend fanden, während er Rüben mit eigener 
Hand kochte (Plutarch. Oat. 2), Solcher Erinnerungen wegen 
bötten wir den Rüben gleich nach dem Getreide einen Plab an⸗ 
weisen follen, zumal ihnen feine Hülfenfrucht an Nutzbarkeit in 
dem Haushalte zleih kommt «Pl. XVIIL 84), aber wir waren 
durch die und geſetzte Ordnung gebunden. 


3. Die Kohlrähe (rapa, rapum, yayyvi«c), 


Die bier genannte Rübe verdient den Vorzug vor jeder ans 
den; fie iR in der Wirthſchaft faft unentbehrlich, Liefert höhere 
Erträge als die Nape, ift, wie in Gallien, wo fie ſtark angebaut 
wird Col. II. 10, 22), duch den ganzen Winter mit allerlei Vieh 
zu verfüttern, ſelbſt dem Federvieh nicht die ſchlechteſte Nahrung, 
befonder& in Waſſer abgelocht. Das Haarvieh frißt das Laub 
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feht gern (Pl. XVII. 34), die Bienen geben an die Blüthe 
(Col. IX. 4), die Körper find eine, wenn auch wenig nahrhafte, 
zweimal gekocht doch wohl befommende (Gralen. al. f. II. 62), die 
jungen Blätter eine fo angenehme Speife wie Kohfblätter, und 
werden, gelb und in der Vorrathskammer gebleicht, Tieher als 
grün gegeffen. Die Ernte füllt auf geeignetem Boden fehr reich 
aus; ich felbft Habe Stüde von 40 Pfd. Gewicht gefehen. Auf: 
bewahrt in der eigenen Erde, halten fie ſich ſehr lange und wach⸗ 
fen mit Exde bededt auch im Winter fort, ohne Blätter zu treis 
ben (Theophr. VII. 2,5). Sie laffen fih aud trodnen, halten 
fih dann, bis es wieder neue giebt, laſſen nie Mangel leiden, 
denn fie tragen reichlih, fünnen auf die verſchiedenſte Art als 
Speife zubereitet und, fo lange fie zart, ehe Stamm und Blüthe 
treiben, eingemacht werden, fet es In Salzwaſſer (Col. XII. 56) 
oder Senf (Varr. I. 59), zu dem auch noch Honig, Eifig und 
Salz kommen fann, oder in Myrthenbeeren mit Honig und Effig 
(Apic. I. 24). In Senffäure gedämpft und eingemacht, Taffen 
ſich die Scheiben außer ihrer natürlichen Farbe mit ſechs andern 
Farben, auch mit PBurpurfarbe bemahlen und fo bis zur nächſten 
Ernte aufheben (Pl. XVIIL. 34), Das am meiften aud -für Ra- 
pen empfohlene Verfahren des Einmacens tft folgendes. Man 
fucht im November, December oder Januar (Pall. XIIL 5) die 
rundeften Stüde aus, wäfcht den etwa anhaftenden Schmuß und 
hält die außerfte Haut mit einem recht fcharfen Meſſer (nova- 
cula) ab, macht dann mit einem frummen Meſſer, — fo verfah- 
ven wenigſtens die, welche mit Eingemachtem handeln (salgama- 
ri), — Kreuzſchnitte, die aber nicht durchgehen, ſtreuet grobkoͤr⸗ 
niges Salz darein, legt die Rüben dann in eine Gelte oder Faß, 
in dem fie, bis fie Lake befommen, etwa 3 Tage ſchwitzen. 
Darauf koſtet man den Kern, nimmt die Stüde heraus, wäfcht 
fie einzeln gehörig ab oder übergießt fie, wenn es an Lafe ge» 
fehlt haben follte, mit ſcharfem Salzwaffer und wäfcht fie fpäter, 
worauf fie in einen nicht dicht, aber feft und aus flarfen Ruthen 
geflochtenen Weidenforb kommen, dedt ein wohlanfchließendes, 
mit fohwerem Gewichte belaftetes Brett auf, Täßt fie in diefer 
Preſſe volle 24 Stunden faftlos werden, thut fie fodann in ein 
irdenes, ausgepichte8 Faß oder gläfernes Gefäß, giebt Effig und 
Senf zum Weberftehen auf, Täßt fie darin 30 Tage, wo fie ſo⸗ 
gleich genoſſen oder noch fehr lange aufbewahrt werden können 
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(Col. XII. 56). Dieſe ihre große, verſchiedenartige Nutzbarkeit 
bat den Anbau ſehr gehoben. Jenſeit des Padus tft die Rüben: 
ernte dem Werthe nach die dritte und folgt gleich nad) der des 
Weines und Getreides (PI. XVIH. 34). 

Die Wurzel der Rübe befteht, wie bei dem Nettig, aus 
Rinde und Fleifh (Pl. XIX. 31), die Geſtalt aber ift verſchie⸗ 
den, entweder rund oder platt mit etwas Bauch. Die runden 
halten die Aerzte mit den Griechen für die männlichen, diefe für 
die weiblichen Rüben, die ſich durch Tieblicheren Geſchmack, und 
obſchon Columella (XIH. 56) anders meint, durch leichtere Ein- 
machungsfähigfeit kennzeichnen (Pl. XIX.25). Der angegebene 
Unterfchied ift indeß, wie es fheint, nicht feft, man behauptet 
wenigftens, daß dieſe wie jene aus einerlet Samen entfländen, 
und eine Ausartung der männlichen in die weiblichen erfolge, 
wenn die Ausfaaten öfters an derjelben Stelle gemacht würden; 
die Griechen geben an, daß man männliche Rüben erhalte, wenn 
fte in dichtes, fehweres Land kämen (PI.XIX.25). Andere neh» 
men drei Arten an, deren eine in die Stärke, Die andere in Ku⸗ 
gelform, wie ſyriſcher Rettig (Pl. XIX. 26,3) wächſt, die dritte 
aber, die wilde Rapa genannt, treibe lange, rettigähnliche Wur⸗ 
zein, babe winkelige, rauhe Blätter und herben Saft, der die 
Augen reinige und in der Ernte ausgepreßt bei Zumifchung von 
Weibermilch die Blindheit heile (id. XVIII. 34). 

Boden und Klima find für die Culturen von großem Ein- 
fiufje; bei kalter Luft und Witterung follen die Rapen größer 
und füßer, bei warmem Wetter aber und Südwind (Theophr. 
VII. 4, 3) ftärfer ins Kraut erwachfen und fpindeln (dxxavisıv). 
Dies vielleicht die Urfache der Tocal namhaften Sorten. Die 
ſchon gedachten transpadanifchen Rapen zu übergehen, erwähnen 
wir die vom Berge Algidus im tusculanifchen Felde und die 
weit vorzüglicheren aus Nurfla in Samnium (Col. X. 421), von 
denen das Pfd. gewöhnlich eine Sefterze und, wenn fie nicht an— 
treten, fogar zwei Seft. koſtet (Pl. XVII. 34). Weniger eigens 
finnig verhalten fie fich indeß gegen den Boden und fommen 
auch da noch fort, wo man faft fein anderes Gewaͤchs ausfäen 
kann; fie wachen hauptfächlich bei Reif, Nebel und Kälte zu bes 
wundernswürdiger Größe (Id. 1. 1.), am wenigften gut auf bindi- 
gem Boden. Haupterfordernifie find feuchte Gegend (Varr. I. 23), 
nebelhafte Zage (Pl. XVII. 46), wie in Mevanten (Propert. 
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IV. 1,128), mildes, wohlgelodertes Erdreich; vorzüglich erfreuen 
fie fi) der Ebenen und feucbter Stellen (Col. D. 11; XL. 3, 61). 
Eato (35) räth kraͤftige, wohlgedüngte Felder ihnen zuguwenden, 
Andere machen dies zur Regel (PL. XVIII. 53); fie gedeihen 
auch auf allen umgebrochenen Wieſen (PL. XVII. 67, 4. Col. 
LI. 18), wenn das Land mild und fruchtbar, tn Dritter Ernte 
nach Gerſte, der Htrfe gefolgt ift, wo dann nur eine Pflugart 
nöthig tft (Pl. XVII. 52), wodurch indeß die Regel nicht um⸗ 
geflogen wird, daß Dad Band mehrere, ſelbſt viermalige Bearbei⸗ 
tungen (Pl. XVIIL 35) durch Pflug oder Karft erhalten und wit 
reichlichem Mifte gefättigt werden muß. Erfahrung beweiſet, daß 
fo behandeltes Feld den Aufgang ſichert und den Reichthum der 
Ernte befördert (Col, II. 11), Mehrmalige Rückkehr der Saat 
auf diefelbe Stelle ſcheint nicht zuträgli (PL XIX. 25). 

Die Rapa gehört zu der Krübfaat (sementiva); die Aeit 
dazu tritt mit dem Sommerfolftitium für feuchtere Gegenden ein, 
für trocknere in der Iehten Hälfte des Anguft oder Anfangs Sep⸗ 
tember, bei dem Frühaufgange des Vindeniator und dem Früh— 
untergange des Pfeil (Col.II.11); von Manchen wird die Saat⸗ 
zeit für diefe und auch Die nachfolgende Rübe zwiſchen die hei. 
den Feſte des Reptum und Balcan (21. und 23. Auguft) verlegt, 
aber nach dem Abzuge der Störche von dem Landuoffe nicht 
wohl geftattet (PI. XZVIIL 79. Wan will die feine Bemesfung 
gemacht haben, daB Rapen anßerordeuttich wachſen, weun fie in 
dem eben beſtimmten Beitabfchuitte um eben fo viel Zage nad 
den Conſualien gefäet werden, wu wie viel Tage tm worigen 
Winter der exfte Schnee nad) dem Rewmoude fiel (Pl. XVIH. 
35). Steht in kalten Gegenden zu beforgen, daß Die Herbſtfaat 
durch Schnee und Eis des Winters verlosen gehen könnte, fo 
gebe man Schutz durch Geſtelle mit Querſtangen, auf welche Deck⸗ 
ſtroh gelegt wird (Col. XI. 8). 

Der Same muß frifch fein, denn der alte artet aus (Pi. 
XIX. 57); vier Segt. reihen auf den Morgen (id. XVIIL 85. 
Col.D. 11). Der Simann’fei bei dex Arbeit nadend und fange: 
Ich ſäe fin mih und den Nachbar (Pl. XVIIL 36; KLX. 25. 
Col. XI. 3, 60). Des Wachsthum wird gefördert, wann die 
Spreu mit ausgeſaͤet ift (ib.). — Verſetzung der Pflanzen iR 
heilſam und fie hören danach auf von Krankheiten und Unfaͤllen 
zu leiden (Pl. XIX. 60). 
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Rapen, Rapen und Rettige werden von einem Flohkäfer 
(culex) beläftiget, wenn nach der Saat trockenes Wetter einfällt. 
Man fammle gegen diefen Feind, der die Blätter verfpeifet, 
Staub, der auf einem Gewölbe liegt, oder Ruß von der Dede 
über dem Herde (diduiov), miſche ihn Zags vor der Ausfaat 
an den Samen, nebe Wafler an und laſſe ihn die ganze Nacht 
die Feuchtigkeit amnfaugen; das fchon erwähnte Sedum tft auf 
dienſam. Hyginus meint, daß der Same gleich nach der Ent» 
förnung, während die Spreu noch auf der Tenne Itegt, anzu⸗ 
fprengen fei, 


2. Die Napusrübe (napus), 


Die Napusrübe (Waflerrübe, Aovneag, Bovvuorv, Pl. XX. 
11) iſt ihrer Natur und Cultur nach der vorigen fehr nahe 
verwandt, unterfcheidet fi) aber, wenn den Grammatilern zu 
glauben, von derfelben durch ihre koniſche Geſtalt, die bei jener 
(yoyyvin) wand iſt. Weil eine in die andere, beſonders unter 
gewiſſer Beſchaffenheit des Bodens oder Samens leicht umſchlägt, 
kann man beide für gleichen Geſchlechtes halten, beide machen 
auch gleiche Anſprüche an milden, löslichen Boden und wachſfen 
nicht, wo derfelbe gefchloffen tft. Wenn aber die Rapen ebene 
und feuchte Felder lieben, fo freuen ſich die Napen mehr des ab: 
ſchüſſigen, trocknen, etwas ſchwachen Erdreiches und gedeihen im 
fiefigen oder fandigen Lagen beffer. Bringt man Rapen auf 
derartigen Boden, fo verwandeln fie fi in Rapen, die Napen 
aber anf Rapalande in Rapen (Col. I. 11, 24). 

Bon den in Griechenland befannten Sorten erwähnen wir 
folgende (PL XIX. 25): 

1) Die korinthiſche NRape, wächſt in die Stärke, hat sine 
faft bioßliegende Wurzel und iſt die einzige Rübenart, welche 
nit in die Erde hinein, fondern in die Höhe ftrebt. 

2) Die thracifche, von Einigen die listhaſtſche genannt, kann 
viele Kälte ertragen. 

3) Die böotifche, nächſt der vorigen Die füßefte, kenntlich 
durch kurze, runde Form; die ihr eigenthilmfiche Säptgfeit kommt 
vielleicht von ihren zarten Blättern, denn die Erfahrung bat er 
wiefen, daß die Arten mit zarten Blättern äußert füßen, die da- 
gegen mit rauhen, winkeligen und firuppigen Blättern bittern 
Geſchmackes find, 
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4) Die kleonäiſche, nicht fo kurz wie Die vorige. 
5) Die grüne, von ihrer Farbe genannt. 


In Stalien find die befannteften 

1) Die amiternifhe (Col. X. 422), in Rom fehr gefragt, 
der nurfinifchen vorzuziehen (Pl. XIX. 25. Mart. XIII. 17), 
wächft gem in falten Gegenden, wird vor dem erſten März ge: 
füet; das Juger bedarf 4 Sertare Samen (Pl. XVIIL 35). 

2) Die nurfinifche, flehet der vorigen etwas nad. — Gute 
Rapen liefern auch Berona und Aquila. Die gewöhnlichen Land- 
napen bieten nicht befondere Borzüge (Pl. XIX. 25). 

Die wilde Rape mit raukenähnlichen Blättern, häufig auf 
dem Felde, iſt bufchig, hat weißen, noch einmal fo großen Sa; 
men wie Mohnkörner, der zur Glättung der Haut des Gefichtes 
und ganzen Körpers, nachdem er zu gleichen Theilen mit Erven⸗, 
Gerſten⸗ Weizen⸗ und Lupinen⸗Mehl verfegt ift, genommen wird. 
Die Wurzel läßt ſich zu nichts braudyen (Pl. XX. 10). 

Napenfelder (napinae) müffen durch fünfmalige Beartung 
und wie Rapenfelder (rapinae) durch flarfe Düngung zubereitet 
werden (Pl. XVIIL. 85). Die Beftellung beider erfolgt zu ders 
felben Zeit (Col. DI. 11), wie das Landvolk meint, nicht nach 
Abzug der Störhe “Pl. XVIIL 74). Dies gilt indeffen nicht 
für die Gärten; die Zrührübe wird bier im Februar (Col. XI. 3), 
in Feldern vor der Kolbenhbirfe (Pl. XIX. 36), die amiternifche 
vor dem erftien März (Pl. XVII 35) gefäet; fpätere Saaten 
macht man um die Dulcanalien (Col. XI. 346), Weil diefe 
Rübenart nicht bauchig wächſt, fondern ſchlanke Wurzeln abwärts 
treibt, {ft man eines Fünftel mehr Samens als bei der Rapa 
(Col. D. 11) benöthigt; Manche indefien ſaͤen beide gleich ſtark 
(Pl. XVII. 35). Der Same liegt in einer Meinen Schote (Pl. 
XIX. 36) und ift von fo großer Keimfähigleit, daß er ſchon den 
dritten Tag aufgeht uid. XIX. 35). Die Nape hat ein fehr 
fhnelles Wachſsthum (ib.), blühet von untenanf in Gruppen, 
früher als andere Gartengewächfe (id. 1.1. 31). Die Dauer ih» 
res Lebens geht durch den ganzen Sommer, wenn das Blattwerf 
abgeriffen und Erde aufgedeckt wird. Durch ſolche Behandlung 
gewinnt fie auch beſſern Geſchmack (ib. 35, 36). 

Da die Napen häufig von Raupen befallen werden (Pl. 
XVII. 85), net man den Samen in der bei den Rapen an⸗ 
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gegebenen Weife zur Sicherung an (Col. XI. 3), oder fäet Scho⸗ 
tenfrüchte unter. Haben ſich diefelben ſchon eingeftellt, wie oft - 
nach Regenwetter, hilft eine Auffprügung von gelochtem Wer⸗ 
muth: oder Sedumfaft (Pl. XIX. 58), vielleicht mehr noch Ab- 
fhättelung derfelben von den Blättern in den Morgenftunden, 
wo fie in Folge der Nachtkühle ftarren. 

Die Napen, gewöhnliche Speife des Landvolfes (Pl. XIX. 
36), find im Ganzen angenehmeren Gefchmades als die Rapen 
(Apic. III. 12), blähen aber und nähren nur wenig (Diosc. I. 
186). Wegen ihrer blähenden Eigenfchaften verbietet fie Demo- 
frit zur Speiſe; Diphilus Hält fie für leichter verdaulih und 
dem Magen für zuträglicher als Rapen (Athen. IX. 8), Dioffes 
preifet fie auch an, fchreibt ihnen den Gefchlechtötrieb veizende 
Kraft bei, in gleicher Weiſe Dionyfius, nach defien Angabe fie 
gewürzt mit Rauche noch flärker wirken follen (Pl. XX. 9). be 
fie in die Stengel ſchießen, laſſen fie fi) nach dem bei den Ra- 
pen oben angegebenen Derfahren einmadyen (Col. XI. 54). 


3, Die Siferrübe (siser, ous«oor), 


Die Siferrübe (Möhre? Zuderrübe?), allgemein befannt 
(Diosc. II. 139), wird vorzugsweife in Gärten (Col. X. 114; XI. 
3, 18, 35. Virg. Mor. 74) gebaut, und iſt von dem Eäfar Ti» 
berius dadurch zu Ehren gebracht, daß er fie alle Jahre aus 
Sermanien kommen ließ. Bet Gelduba, eine am Rhein im ubi⸗ 
fhen Gebiete belegene Burg (j. Gelb, unterh. Cöln. Jahrb. des 
Rhein. V. f. Alterth. Fr. I. 109), wählt fie vorzüglich ſchoͤn, 
ein Beweis, daß fie ſich vorzüglich für falte Gegenden eignet 
(Pl. XIX. 28). 

Die genannten Rüben verlangen mit dem Sarfte tief bear- 
beitetes, gut gedüngtes Land (Col. XI. 3), Ausſaat im Februar, 
März, April, Auguft, September und October (Pl. XIX. 28), 
dünnen Pflanzenftand (ib. 29), und darum Auslegung des Sa- 
mens mit der Hand. — Man verpflanzt fle gem (Pl. XIX. 29), 
weil fie dann, wie Napen, größer, fchöner und von Unfällen ver- 
fhonter werden (id. 1.1. 60). Ste wachſen in der Erde (PL 
XIX. 24) und haben im Innern einen Nerv (Strang), der zwar 
im gekochten Zuftande herausgenommen werden fann, aber doch 
noch einen großen Zheil feines berben Gefchmades zuruͤckläßt, 
welcher beim Derfpeifen mit Meth gedämpft, in Wohlgeſchmack 
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verwandelt wird (PL XIX. 28) — Apicins erwähnt diefe Bur- 
gl nicht. 

Man kennt zwei Arten, Die wilde (s. erraticum) und Die 
angefäete (s. sativum). Jene find dieſen an Wirkung ziemli 
gleich. Gelfns (TI. 26) Iegt allen Wurzelgewaͤchſen blühende 
Krüfte bei, mit Ausnahme der Sifer und Paſtinake. GHicefins 
fogt, die Sifer müßte dem Magen deshalb dienlicd fein, weil 
niet leicht Jemand drei Stüd effen würde, und erflärt fle wie⸗ 
dergenefenden Kranken, die zum Beine übergeben, heilfam. Sie 
erquiden den Wagen, vertreiben mit Lafereffig (a- laserpitium), 
oder Pfeffer und Meth, oder mit der Brühe marinirter Zifche 
(gerum) den Efel, treiben nad) Dpion uud Diofles den Ham, 
veigen zur Wolluſt, find der Bruſt genefender Berfonen, auch wach 
Erbrechen jehr dienlih. Herallides gab fie wider das Quedfil- 
ber ein, brauchte fie bei genefenden Kranken und Leuten, denen 
die Kraft zun Beifchlafe fehlt (PL XX. 17). Sie vermehren den 
Appetit (Diosc. IL 139). 


4. Der Rettig (rapbanus radız, pmgawos, alt. oegpanıs), 

Die Cultur des Rettigs mag, den Ramen angeieben, aus 
Griechenland nach Italien gefommen fein, denn ex führt wie die 
Nübe (rapa, gun, üeros, berrs, gupus) einen in der Sprache 
jenes Volles wurzelnden Ramen, der auf ein Gewächs deutet, 
weiches aus der Erde gerauft wird (danıw). Die Attiker bes 
greifen mit dem Worte, durch Umtaufch der Mitlauter (2, 0, y 
und p), au den Kohl (dauwarı. Aaya — xpaußy, brassica). 
Die Cultur des Rettig war in Griechenland ſtets in Bedeutung; 
Mofchion ſchrieb über denfelben ein Buch (eo day), der Ber 
faſſer Des Froſchmäuslers (batr. 52) führt ihn nebft Kohl, Kür- 
bis, Mangold und Eppich unter den Feuchte lichenden Gemüfen 
auf, und hier bildete ſich jene Eintbeilung der Arten, weiche auch 
nach Italien übergegangen tft (Pl. XIX. 26. Theophr. VIL 2,5). 
Möglich, daß auf die Eultur in Griechenland ein alter, in Sa- 
gen noch bervortretender Verkehr wit Aegypten Statt hatte, wo 
das Gewächs von jeher fehr gefchäßt wurde. Wan füete bier 
Leber Rettige als andere Nährpflanzen, gab davon auch wenigere 
Abgaben, genoß fie gern (Pl. XXXVI. 17,2) mit Salpeter, 
wußte den Samen zur Delbereitung (Pl. XIX. 26. Diosc. I. 45), 
und fehr früh zu mancherlei medicinifehen Zweden zu benugen. 


— 2 — 


Verzte erzählen, man habe dort die ſichere Beobachtung gemacht, 
dab. Schwindfucht, die ihren Stk am Herzen hat, nur dur) 
Nettigfeft gehoben werden könne, was fich durch die von den 
Koͤnigen veranflalteten Leichendfinungen mit Sicherheit erge: 
beu habe. | 

Die Griechen nehmen drei, zumelit nad dem Blatte unter: 
ſchiedene Arten an. Die eine hat krauſes, die zweite glattes, 
die Dritte, die wilde, glattes, aber ziemlich furges, rundes, zahl. 
reiches und zweigiges Blattwerk, von herbem Gefchmade und 
nushar als Purgirmittel. Eine andere Einterfcheidung beruht 
auf dem Samen, wehher bei einigen fehr ſchlecht, bei andern 
febr Hein it, — Doch trifft Diefer Fehler nur den Rettig mit 
fsanfen Blättern (Pl. XIX. 26). Als die befte Art gilt ihnen der 
korinthiſche; er hat den ſtärkſten Wuchs und bildet feine Wur⸗ 
zelmaſſe nit wie die andern über der Erde, fondern abwärts; 
des liothaſiſche oder thraciſche ift am wmempfindlichfien gegen 
Kälte, der böotifche der ſchmackhafteſte und rund, der Eleonäifche 
lang (Theophr. VI. 2, 5; 4,1). 

M Italien teilt man die Rettige nach der Dauer, in Win⸗ 
tes: und Sommer⸗Rettige. 

Wir führen folgende locale Arten an: 

1) Die vom Berge Algidus, nahe bei Rom, lang und 
durchfichtig. 

2) Dax ſytiſche, von Rapa⸗Geſtalt, im Geſchmacke faſt der 
lieblichſte und zarteſte, feiner Natur nach fähig Kälte zu ertragen 
(PL XIX. 26), 

Ber Rettige baut, wähle eine gute Sorte, mit einfacher 
Wurzel (Pi. XIX. 31), fchwellendem Körper (Virg. Mor. 77), 
nicht zw flaxfer, der Baumeinde ähnlicher Schale, von angeneh⸗ 
mem Geſchmacke, der durch das glatte Blatt Außerlic angedeutet 
‚wid (PL1.1. Theophr. VOL. 4, 1), Alle Rettige mit dider 
Schale fchmeden bitter, um fo bittrer, je dicker dieſelbe iſt. Wer: 
den Die Blätter abgenommen, ehe der Stengel ausfchießt, oder 
die Könyer mit Exde bahäufelt worden, befiert ich der Geſchmack 
(Pl. XIX. 36), Die bittern Sorten haben femer einen rundes 
ven, dickeren Stengel wit langen Nöhren, die Blätter traurigen 
Ausſehens, find rund und Aruppig (PL XIX. 26). Im Anſe⸗ 
bung des Geſchmackes empfiehlt ſich eine Sorte, weiche vor nicht 
langer Zeit aus Syrien eingeführt, aber uoch Feines Beſchreibers 
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theilhaftig geworden iſt (Pl. XIX. 26), wahrſcheinlich derfelbe 
Rettig, welcher in Peluflum benugt wird, dem Biere (zythus) 
einen zungengefälligeren Geſchmack zu geben (Col. X. 114). 

Der Rettig liebt fenchte, neblige Stellen, kräftigen, freudigen 
(Cat. 6. Pl. XVIIL 46), Ioderen, tũchtig durdhgrabenen (Col. 
XI. 8, 16), nie trodnen Boden (Pl. XIX. 26) und ſcheut Zoff 
und Kies (Pall.IX.5). Iſt derfelbe mager, muß er Dung er- 
halten (Cat. 35. Col. XL 3), doch nit Hofmift, den er haft; 
ex ift mit Spreudung zufrieden. Einige fchreiben, wenn man 
ein Loc mit einem Pfahle in die Erde ftoße, ſechs Finger hoch 
Spreu einftreue, den Samen einlege und dann mit Mift umd 
Erde bedede, würde der Nettig die Größe des Loches befommen. 
Salzboden ift ihm angenehm; man begießt die Pflanzen felbft 
mit Salzwaffer und in Aegypten, wo fie ausnehmend fchön 
fhmeden, beftreut man fie mit Salpeter. Das Salz benimmt 
die Bitterfeit (Pl. XIX. 26,4) und Salzwafler, eine wahre Me⸗ 
diein für fie, trägt als Aufguß viel zur Gedeihlichkeit und Lieb- 
fichfeit bei (Pl. XIX. 59. Pall. IX. 5). | 

Der Rettig kann Bäume nicht um fih vertragen (Varr. I. 
23); zwifchen ihm und dem Weinſtock findet eine folche Feind- 
(haft Statt, daß ſich diefer zurüdzteht oder wegwendet, wenn er 
ſolche Gewächſe neben ſich hat; — die Urfache fcheint ein der 
Rebe eigenthümlicher feiner Geruch. Eleicher Weiſe ift der Lor- 
beerbaum ihm abgeneigt (Pl. XVIL 37, 10; XIX. 26). 

In Falten, feuchten Klimaten gedeiht er ſehr wohl; Kälte 
behagt ihm dergeftalt, daß man in Germanien Rettige von der 
Größe eines Kindes findet. Selbft die neuerdings and Syrien 
eingeführte Sorte überdauert den Winter (Pl. XIX.26). Ariſto⸗ 
machus fagt, man folle ihm im Winter die Blätter nehmen, da- 
mit ſich an ihm nicht Waſſer zufammenziehe, und dadurch würde 
man gegen den Sommer große und wohlſchmeckende Rettige er- 
jtelen (Pl. XIX. 26, 86). 

Der Rettig, vorzugsweife zu den Gartengewächlen (Col. 
XI. 3. Lucian Luc. 17. Virg. Mor. 77) gehörig, wird doch 
auch nach Eato ins Feld gebracht. Soll er im Winter gefpetfet 
werden, wird im Auguft gefäet (Pall. IX. 5); die Hauptfaatzeit 
fällt zwifchen die Eonfualien und Yulcanalien (Pl. XVII. 35, 
74), denn dann tft das Gedeihen vorzüglih. Zu Frühlingsret- 
tigen wird nach der Mitte des Februar und zum zweiten Male 
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nach den Vulcanalien gefäet, welche letztere beffer find. Andere 
fien im März, April und September (Pl. XIX. 26, 4). Auf 
das Juger find vier Sext. Samen, von der fyrifchen Art etwas 
mehr als eine Hemina erforderlih (Col. XL 3, 59), der, wenn 
er in Honigwein erft weichte, füße Wurzelkörner erzeugt (Greop. 
XII. 22). Gewöhnlich gebt er ſchon den fechiten Tag auf (Pl. 
XIX. 35); das Wachsthum der Pflanzen fchreitet raſch vor. 

Sobald dafjelbe beginnt, ift es gut, ein Blatt um das an- 
dere mit Erde zu befhütten und den Knollenförper zu behäufeln, 
weil die über der Erde ſtehenden Theile hart werden (Pl. XIX. 
-26). Das Berpflanzen vertragen ſie fehr gut; daffelbe tft fo er- 
folgreich) wie bei den Napen (Pl. XIX. 60. Col. XI. 3), Ge 
gen die befondern Raupen und Würmchen, die fi im Innern 
der Körper erzeugen, finden wir fo wenig wie gegen die Müden 
in den Napen Mittel angegeben (Pl. XIX. 57); gegen die ge- 
wöhnlichen Raupen helfen die Mittel, welche wir bei den Napen 
erwähnten. BE 

Der Nettig gebt frühzettiger als die meiften andern Gar: 
tengewächfe in die Blüthen, treibt diefelben mit einem Male in 
Menge vor (PL. XIX. 31), und trägt feinen Samen in Schoten. 
Zur Saat eutnimmt man die Körner den fog. Weibchen oder 
ſolchen, die weniger ſcharf fchmeden, glatte und breite Blätter 
haben und in Fröhlichfeit grünen (Pall. IX. 5), die andern wer- 
den zur Bereitung von Rettigöl (oupuvırov Eiuıov) verwendet, 
von den Aegyptern auch) gegeffen (Diosc. I. 45). Gedörrt find 
fie bei Leibſchmerz, mit Honig gerieben bei Engbrüftigfeit, mit 
Waſſer angefeuchtet gegen frebsartige Geſchwüre dienfan; wer 
damit oder mit Rettig felbft feine Hände einreibt, kann Horn 
fhlangen ungeftraft anfaffen (Pl. XX. 13). Das Det Heift die 
langwierigen Krankheiten nachfolgende Läufefucht und verfchönert 
rauhe Gefihtshaut (id. XXI. 49), 

Wir haben bier ein Gewächs, das zwar zum Futter für das 
Vieh, vorzüglich aber zur Nahrung der Menſchen gebauet, im 
gerinter am Ddienlichften und am lieblichften ift, wenn ihm die 
Vlätter, ehe es Stengel treibt, genommen werden (Pl. XIX. 36). 
Ran genießt den Rettig roh, in Aegypten des zarteren Ges 
‚hmades wegen mit Salpeter (Pl. XXXI. 46), fonft auch mit 
Salz oder Eifig (Galen. II. 70), und die Aerzte vathen dies, 
weil er dadurch die Bitterfeit verliert und mürbet, aber auch ohne 

Magerftebt, Vilber aus ber röm. Landwirthſchaft. V. 28 
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das Eine oder Andere, um die Säure in den Eingeweiden zu⸗ 
fammenzuzichen. Bauernkoſt ift 
Rettig, Enbivien and uub Milch zu Käfe verbichtet, 
Eier dezu, nur leife gewälzt im lanlicher Hide. 
Ovid. M. VIH. 66%. 

Bird er wie Rapen gelocht, gewinnt er an Süßigleit (PL 
XIX. 26). 

Der Nettig blähet fehr, befördert, befonders roh, das Auf⸗ 
flogen, bauptfächlich aber wenn Kohl nachgegefien, weniger, wenn 
unreife Dliven, vielleiht auch Pfefferbrübe dazu gegeffen wird 
(Apic. HL 10). Ein Rettig, nüchtern genofien, wirft fo viel 
wie ein Brechmittel (Pl. XX. 13). Wegen der großen Abnet- 
gung des Weinſtockes vor Nettigen giebt Androcydes diefelben 
als Mittel gegen deu Raufh an (PL XVIL 37). Arme Lente 
fochen and den Stamm und die Blätter (Galen. IL 70), — 
wenn das Mehl zum Brei fehlt (Aristoph. Plut. 544). Jeden 
Falles gehört er zu den fehr gefunden Speifen; er heilet Bruft 
und Huften, reinigt deu Magen, verdünnt den Scyleim, führt 
die Galle ab, dient wider Leber: und Lendeufchmerz, hebt die 
durch Schwämme und Bilfenfraut entflandenen Bergiftungen, 
heilt Geſchwüre an den inneren Theilen, mit Honig eiternde 
Bruftfhaden, befördert die weiblihe Reinigung, führt das üher- 
flüffige Blut ab, vermehrt die Mil der Wöchnerinnen, reizt 
nah Demobhrit erfhöpfte Männer zum Beiſchlaf, und foll nad 
Praragoras bei Darmgicht, nad Pliftonifus gegen Chyldurchfall 
gut fein (Pl. XX. 13). 

Die Schale vermindert den Stein, treibt ihn and ab, wenn 
man fie in Wein fodht und jeden Morgen drei Eyathus trinft; 
fie heilt mit Honig aufgelegt Brand» und blau unterlaufene 
Schäden, mit Posfa gefotten Schlangenbiffe (PL XXIII. 12). 
Der Saft, Schwindfuht, Läufefucht, Waſſerſucht, Schlafiucht hei- 
end, wird gegen Harthörigfeit au in die Ohren eingeflößt. 
Die Blätter, doch nur der länglidhen Sorte, fehärfen die Auger 
helfen abgelocht gegen LZäufefucht. 

Die Aegypter bereiten den größten Theil ihres Delbedarfer 
aus den Kömern (Pl. XV. 7), und brauchen daffelbe gekocht an 
Gemüfe, — andere Völfer zur Arznei (Diosc. I. 45). 
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5. Die Paſtinake (pastinaca), 


Die Paftinafe, eine in der Erde wachſende Wurzel (PL. 
XIX.24) mit einem Rero in der Mitte wie die Stfer (id. XIX. 
29), und frappanten Geſchmackes, verlangt tiefbearbeiteten, wohl- 
gedüngten Boden (Col. XI. 8). Im Anfange des Frühlings oder 
tm Herbite, nah Hyginus im Februar, Auguft, September und 
October wird die Wurzel gelegt oder der Same geſäet. Die 
Pflanzen, fo wenig wie möglich zu verfegen, damit fie beſſer 
wachfen, beginnen nad einem Jahre brauchbar zu werden, find 
aber zweijährig noch beſſer. Am Tieblichften fchmeden fie im 
Herbfte und zwar gelocht, Doc verlieren fie auch dadurch ihren 
frappanten, widrigen Gefhmad nicht ganz (Pl. XIX. 37). 

Die gallifhe Paftinafe wird von den Griechen Daufon 
(devxog) genannt (ib.), was, — verwandt mit YAsvxos, yAv- 
xvg, Ödeixos, dulcis, — überhaupt die Süße der Wurzel an- 
Deutet. 


6. Die Runkelrübe (beta, zevriov, oevrion), 


Die Runkelrübe oder Beta ift doppelter Natur (PLXX.27), 
— den Blättern nach Kohl (Mangold?), und in der Erde ent 
ftebet an der fleifhigen, einfachen Wurzel (id. XIX. 31) eine 
lange, dide, fleifchige, gerade Knolle (Runfel?), wie die des Ret⸗ 
tigs (Theophr. VII. 2, 6), welche bisweilen auch breit wädhft. 
Weil man dies für große - Schönheit anfieht, werden die Pflan- 
zen, in der Art wie Lactufen, fobald deren Färbung beginnt, mit 
drüdenden Gewichten befchweret. Je nad) Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens breiten fie ſich mehr oder weniger, fogar auf zwei Fuß aus 
und erreichen bei Circeji die anfehnlichfte Größe (Pl. XIX. 40), 

Der Farbe nach laflen fich weiße oder fictlifhe und ſchwarze 
(Rothe Rüben?) unterfheiden (Theopbr. VII. 4,4. Col. X. 254, 
326). Die weißen, bei den Griechen höher als die fchwarzen 
geachtet, Öffnen den Leib gelinde (Mart. III. 47,9. Cic. ad Div. 
VD. 26), welche leßtere Dagegen verftopfend wirken und vielen 
Samen tragen (PL XIX. 40). 

Die römischen Schriftfteller unterfcheiden nach den Saatzei- 


ten: Frühlings» und Herbfibeta. Die Hauptfaatzeit ift der Fer 
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bruar, indeß kann au im Junius (Pl. XIX.40) und den gan- 
zen Sommer hindurch gefäet werden (Pall. III. 24,10). Einige 
glauben, daß die befte Zeit jei, wenn die Granate blũhet (PL J. L). 
Der Same, mit einer Schale umgeben (Pl. XIX. 36), hält fi 
längere Zeit gut (id. XIX. 58), geht, wenn er frifd, im Som⸗ 
mer den fechsten, im Winter den zehnten Tag, doch nicht ſämmt⸗ 
lid, zum Theil erfi im zweiten oder dritten Jahre auf (Pl. 
XIX.35). Die Pflanzen werden mit dem vierten oder fünften 
Blatte verfegt, zuvor aber mit frifhem Miſte beſtrichen, oder in 
Rindermift eingetaucht, damit fie größer und weißer werden; ha⸗ 
ben fi) Die Blätter ausgebreitet, werden fie mit einem Stein 
oder Baditein bededt (Geop. XIL 15. Pall. III. 24,10). Sie 
lieben mürbes, feuchtes, fettes Erdreich, öftere Behadung und 
ftarfe Düngung (Pall. 1.1); Salzwaſſer, für fie wie für die 
Raute Medicin, trägt viel zur Lieblichfeit und Fruchtbarkeit bei 
(id. XIX. 59). 

Beta, ein oft erwähntes, dem Landvolke geliebtes Gewächs, iſt 
durch die Gemüfemärkte, zu denen fie in Bündeln, Die mit Binfen 
und dergl. geſchnürt find, fommt (Propert.IV. 2,44), fo befannt, 
daß wir fie nicht weitläuftig zu befehreiben brauchen. Jeder fennt 
ihre füße, fleifhige, angenehme, felbft vob genießbare Wurzel (pes 
betaceus, Varr. 1.2), mit fo ſchwacher Schale, daß fie nicht, wie 
der Rettig (Tbeophr. VII. 2, 6) gefchält zu werden braucht. Sie 
ift faftreicher und nahrhafter als Kohl, mit Senf abführend und 
tödtet die Würmer, die weiße aber dem Leibe zuträglicher, and) 
fhmadhafter und nährbaftiger als die fchwarze, welche dagegen 
flärfer auf den Urin wirft (Athen. IX. 11). Rad Aerzten fol 
die Beta minder dienſam fein als Kohl (Pl. XIX. 40), aud, 
wie alle Gemüfe, wenig Nahrung geben (Galen. II. 43), Manche 
tragen fogar Bedenfen, Beta zu effen, denn fie fei eine Speife 
gefunder, flarfer Leute, die in reihlicher Menge nicht wohl be- 
fomme und deswegen bei Tafeln nicht erfcheine (Pl. XIX. 40). 
Ohne Zweifel ind Runkeln ein mattes Efien (revrioyexı;), wenn 
nicht Wein und Pfeffer (Mart. XIII. 30), oder nach griechifcyer 
Sitte gewürzter Aal (Aristoph. Pax 1014. Achar. 894) zufommt 
und diefelben, wie in Stalien gewöhnlih, wie Kohl zubereitet 
werden. Darum verglich Auguftus (Suet. Aug. 87) ſchlaffe, 
marflofe, qnatfcye Menſchen mit gefochten Runfeln (betizare di- 
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cebat*) und Diogenes nannte ſchwache, weichliche Münner „Run: 
fein‘, Mit Linfen und Bohnen werden fie fchmadhafter und 
fcharfer Senf oder Eſſig hebt ihr mattes Wefen (Pl. XIX. 40). 
In diefer Derbindung werden fie auch heilfam bei LXeberver- 
ftopfung und Milzfranfheiten (Galen. II. 43); mit Del, Fiſchlake 
und etwas Mineralfali gekocht, Iöfen fie den Leib (Geop. XII. 
15, 2). 

Beide Arten Beta befigen reinigende und heilende Kräfte; 
die weiße dient mit rohem Knoblauch gekocht gegen Würmer; 
die fchwarze, wirffamer wie fie überhaupt ift, in Waſſer gekocht, 
heilt alten Kopfgrind, ihr gepreßter Saft vertreibt alte Kopf 
Ichmerzen, Schwindel, ins Ohr eingeflößt Ohrenbraufen, in Kly⸗ 
ftieren Ruhr und Gelbfucht, auf Die Zähne gebracht Zahnfchmerz; 
dient gegen Scylangenbiffe und die gekochte Wurzel gegen Froft- 
beufen. Der Saft der weißen Sorte dient auf die Stirm ge: 
ſtrichen gegen Augenflüffe, mit etwas . gegen die Rofe, mit 
Honig In die Nafe gezogen zur Reintnng des Hauptes. Die 
Beta gerieben heilt Brandfchäden, Blatterausfchlag, frefiende Ge- 
fhwüre, weicht mit Linfen gekocht den Leib, hemmt ſtärker gekocht 
ten Durchfall. Noch wird fie auf Glazen und näffige Kopfge- 
Ihwüre gelegt. Die Wurzel, frifh an einen Faden gehangen, 
ift ein wirkfames Mittel gegen Schlangengift (Pl. XX. 27). 





e) Wenn ber wirthſchaftliche Deutfche bergleihen Schwächlinge bildlich 
darftellen will, gleicht er fie ber Milch, der Buttermilch, ber Butter ober 
Sanermild, dem Kartoffelbrei, dem Mus und bergl., will er aber den unge- 
orbneten Gedankengang, oder bie verworrene Redeweiſe eines Mannes fchil- 
dern, fo heißt e8 „er kohlt, er macht fo viel Kohl;“ Solchen nennt ex einen 
„Kohler. — Das Franz. „beta“, Erzbummtlopf, „betise‘“, Dummheit, dum⸗ 
mer Streich, konnte nicht unerwähnt bleiben. 








Vierter Abfchnitt. 
Der Biefenban. 


Biefen find die Unterlage eines guten Viehſtandes, den 
Cato für das wichtigſt ie guter Wirthſchaften erklärte. Das 
Rind, das Pferd und Efel, die den meiften Dünger liefern, 
fättigen fi im Sommer und Winter vorzugsweife mit Hen und 
halten fi dabei fehr gut (Arist. VIII. 24). Die Spren, die 
mandye Böller flatt Heu darreichen, ift nur ausnahmsweiſe gu⸗ 
tes, fonft fdhlechtes, nur arbeitendem Laſtvieh, nicht Pferden und 
nicht Schafen dienfames Futter (Pl. XVIIL 72). Daffelbe gilt 
vom Stroh, ed wäre denn fehr grasreich und mit Salz befprengt 
eingepanfet, oder in warmer Gegend erwadfen, wo es nahr- 
bafter fein foll, al8 in gemäßigten, wo es dann, wie im Mor: 
genlande, den Mangel der Wieſen abbelfen Tann (1. Mof. 24, 
25, 32. 1. Kön. 4, 28). Die Anfaaten von Futterkräutern, wie 
nöthig fie feien, werden öfters zu Wiefen und Die jährlichen ma- 
hen viele Arbeit, daß Cato's Wort: „Landgüter, welche viel 
einbringen, aber auch vielen Aufwand verurfadhen, Laffen nicht 
viel übrig“ (Pl. XVIII. 6), bier Anwendung finden fönnte, 
Laub, fonderlih das der Ulmen, Feigen» und Erdbeerbäume, 
zum Futter nußbar, tft nicht fo Teicht zu fammeln, das der Pap- 
yeln und Weiden wenig nährfräftig, alles Falllaub ſchädlich, das 
des Rhododendron für Laſtvieh, Ziegen und Schafe giftig, und 
Efchenlaub, wie die Griechen wenigftens behaupten, ‘Pferden, 
Maulthieren und Efeln tödtlih. Die Grasgebreiten Dagegen 
Itefern genügliches Futter, machen dazu den wenigften Aufwand, 
faft gar feine Mühe (Pl. XVII. 67), und find ſtets fertig, was 











— 139 — 


fhon der Name (prata = parata), den ihnen die Väter gaben, 
andentet (id. XVIIL. 6. Col. II. 18. Varr. 1.7. L. L. IV. 4). 
Meberdem find deren Erträge den Witterungsfällen weniger als 
andere Gegenftände des Feldes ausgefeßt, und dienen der Wirths 
fhaft nicht blos durch den Heufchnitt, fondern aud durch die 
Weide alljährlich (Col. IL. 8). 

Wieſenwachs gedeibet befier bei faltem als heißen Wetter, 
befonders in Ebenen. Währenddem dort die Pflanzen fich be- 
frauten, vertrodnen bier Die Sräfer und nur die Bewohner der 
Berge haben viele Weide (Varr. I. 6), Darin mag wohl die 
Urfache der Erfheinung mit liegen, daß man in nördlichen LZäns 
dern fchönen Graswuchs findet. „Was ift gelobter als Germas 
niens Wieſen?“ (Pl. XVII. 4). — Unter fo trocknen Himmels; 
frihen, wie Griechenland theilweife bat, fünnen ausgebreitete 
Wieſengründe nur in Gebirgsgegenden, wie in Arkadien, Thefia- 
lien, Macedonien, in dem Innern von Epirus und in der Näbe 
der Flüffe, wie auf der orhomenifchen Ebene, vorkommen, Ita⸗ 
lien aber vereinigt feiften, fetten, durch Kunft und Flüſſe gewäf- 
ferten Boden mit einem weder allzutrocknen, noch allzu falten 
Klima, und darum find bier die Wiefen fo vortrefflih, daß fle 
zweifellos denen bei Syrafus (Senec. cons. ad Marc. 18) ver- 
lichen werden fönnen. In erſter Reihe fteben die feit den äl« 
teften Zeiten gerühmten campanifchen (Dion. H. J. 21), naments 
ih in der graswüchfigen Rofta, deren ftarfe Pferde: und Maul» 
thierzucht fi darauf gründet, demnächft folgen die des pelignis 
fen (Ovid. amor. II. 16, 5), apulifchen, mantuanifchen (Virg. 
Ecl. VII. 11), latiniſchen und tuscifchen Gebietes. 

Die griehifchen, uns erhaltenen rufticalen Schriftiteller han⸗ 
dein wenig von Wiefenbau; Heflod fpricht nur von einer Heu⸗ 
ernte nach der Getreideernte, und Homer, wie fehr er auch die 
Biefen der Kirfe belobet, auch nur an einer einzigen Stelle 
(Od. XVII. 367) von der Heuernte als Frühlingsarbeit; Theo⸗ 
phraft, Ariftoteles und Xenophon ſchweigen darüber gänzlih, — 
ein Zeugniß, daß dort, namentlid in Atttfa, dem trocdnen Gau, 
diefe Cultur nicht verdiente wiffenfchaftlihe Beachtung fand. Die 
Vorfahren der fpäteren Römer wiefen den bereiten Srasflüchen 
die erfte Stelle im Landbau an, und die edelften Männer des 
Bolfes hielten fie in hohem Werthe. Birgit gedenfet der Erb» 
wiefen feines Vaters bet Undes (Virg. E.1.54; VII. 1; IX. 9), 
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Cicero erwähnt die auf den eigenen und den Landgätern feines 
Bruders (Cic. ad frat. III. 1), und der jüngere Plinius (Ep. V. 
6,1) die fchönen Grasmatten feines Tuscums, deren im Dia- 
mantglanze ſtrahlende Blüthenpracdht, deren Dreiblatt, deren wei- 
der, üppiger und faft immer frifcher Kräuterwuchs feine Liebe 
an diefen Beflg feffeln. Der Weiſe fühlt und denft wie fo viele 
feiner Zeitgenofjen, die gern das Stadt» mit dem Villenleben 
vertaufchen und ſich des lieblichen, frifchen Grünes, der Karben- 
ſchmelze mannichfaltiger Blumen umfiegender Wiefen freuen, und 
gern ſehen, fobald das Jahr ſich erueuet, wie _ 

Schon bie Knaben und fröhlihe Mädchen pflüden das Veilchen, 

Welches bie börflihe Erd' ungefäet erzeugt, 

Und ſich ergänget im Schmude der wechſelnden Farben ber Wiespları, 


Und der gejhwätige Staar lenzt das eigene Lieb. 
Ovid. Tr. IH. 12, 3. 


Durch Wieſen wird den Abfichten eines römifchen Mannes, 
der im Beſitze einer Billa die Landwirthfchaft, wie Varro gefagt 
bat, mit dem doppelten Zwede des Nupens und Vergnügens be= 
treibt, entſprochen. 

In Iandwirtbfchaftlihem Bezuge wird hervorgehoben, daß 
Wiefen weniger Arbeit als Sorgfalt erfordern. Obſchon fie in 
Italien faft allerwärts ohne Beſchwerde angelegt werden fönnen, 
finden fie doch auch bier Die befte Stelle in der Nähe der Flüſſe 
und in Riederungen, wo der Boden feucht ift, indeflen faffen fidy 
anch Felder mit bindigem, loderen und trodnen Boden dazu 
umwandeln, fofern Gelegenheit zu guter Bewäfferung nicht fehlt, 
denn Waſſer ift der eigentliche Nährfaft für Gräſer. Mäßige 
Anhoͤhen, deren Boden natürlich fett oder wäflerungsfühig ift, 
mehr aber noch etwas geneigie Ebenen, welche die einriefelnden 
Bäche nicht aufhalten und der von oben herfommenden Feuchtig- 
fett langſamen Abzug verftatten, eignen fi auch gut dazu, nicht 
aber jäh gehügelte Stellen oder feffelförmige Vertiefungen (con- 
cava positio), denn dort ſchießt das Waſſer ohne zu wirken in 
voller Haft abwärts, hier fammelt es fih und bleibt, wenn es 
nicht in Furchen (elices) abgeleitet wird (Col. II. 17), zum R.d> 
theile der beffeen Pflanzen ftehen, und fumpfiges Schilfgras, ma⸗ 
geres Rohr und Binfenzeug mit ſtachlicher Spipe (Ovid. M.IV. 
298; VII. 335) fommt zum Vorſchein. 
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Der Lage nach theilt man ein: 

1) Niederungswtiefen, am Fuße der Berge (Pl. Ep. V. 
6,9, 11) und in der Nähe großer Flüſſe, wie ſolche im gallifchen 
Gebiete, um den Apidanıs in Zheffalien (Propert. I. 3, 6), um 
den Kepbiffos in Phocis u. f. w. vorkommen. 

2) Höhen: oder Bergmwiefen, häufig in den Alpen, auch 
in Sieilien, 3. B. bei Enna. 

3) Zlahlandswiefen, wie um Capua. Da auf ebenen 
Flächen das aus der Tiefe quellende Waſſer häufig feinen Ab» 
zug findet, entftehen die Moorwiefen, wie ſolche an der leu⸗ 
kaliſchen Küfte in Gallien (Languedoc), mit Meinem, ſchmächtigen 
Rohrgras bewachſen, vorfommen (Mela II. 5, 64); wo das Waf- 
fer fehlt, entftehen die trodnen Wieſen (pr. siccanea), in Spa 
nien bäufig (Mela II. 6, 15), aber nicht minder fehlerhaft als 
jene, weil Weberfluß und Mangel an Wafler dem Grasmuchfe 
gleich verderblich ift. Deffen ungeachtet verwirft Cato dieſe letz⸗ 
teren nicht, weil fie immer noch nährfräftiges Futter für den 
Winter liefern, die erfteren aber in trodenen Sommern als 
Weide für Rindvieh benußt werden können. Die den trodnen 
Wiefen fehlende Feuchtigkeit läßt fih in manchen Lagen durch 
Niefelanlagen, wie fie fhon die älteften Griechen fannten (Hom. 
D. XXI. 257), einleiten; dergleichen fommen in Stalien häufig 
(Virg. E. III. 111), ftellenweife in großer Ausdehnung vor; Ci—⸗ 
cero erwähnt, daß das feinem Bruder zu Arpinum gehörige Gut 
50 Juger wäflerungsfähige Wiefen gehabt habe (Cic. ad fratr. 
III. 1), und Plinius rühmt die feines Tuscums. Wird das 
Waſſer ohne Mitwirkung der Menfchen, etwa durch einen grö- 
Beren Fluß oder Bad) zugeführt, nennt man die Wiefen natürs 
lid gewäflerte; fo mögen die auf der Inſel der Kalypfo gewefen 
fein (Hom. Od. V. 70): 

Wo vier Quellen ergoffen ihr ſilberblickendes Waſſer, 


Eine nahe der andern und fchlängelten hiehin und borthin; 
Wieſen grünten umber mit Klee bewachfen und Eppich. 


Wo natürlihe Wäfferungen der Lage noch nicht möglich 
find, follen, nad Cato (8, 9), künſtliche gefchaffen werden. Viele 
And zwar der Anficht, daß auf natürlich faftigem Boden erzeug> 
te8 Heu vorzüglicher fei, als dasjenige, welches durch fünftliche 
Anlagen hervorgelodt wurde, die Menge deſſelben aber wird den- 
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noch vermehrt und oft lohnt ſchon das Bergnügen, welches durch 
Grasauen riefelndes Waſſer gewährt, die Mühe; 

Dort, wo fühl das Gewäſſer baberftürzt, ſchane, ba fproffet 

Gras und polfterndes Moos, da ertönt Yelbheimengefhwäg Dir! — 

Theoecr. V. 31. 

Die Wiefen werden ferner eingetheilt in ftändige und 
wecdhfelnde Die erften, d. 5. foldhe, welche fortwährend fi 
ſelbſt überlaffen zum Graswuchſe benutzt werden, fommen häufig 
vor, in Zolge aber vieljähriger Dauer oder der Ratur. des Bo» 
dens bildet fi ein dider Moospelz, der den Graswuchs je län» 
ger je mehr hindert, und Durch Aufbringung von Afche allein 
nicht getödtet werden fann (Pall. X.10). Sorgfältige Eultur for 
dert, das Moos im Frühjahre abzufragen, worauf Heufamen 
(foeni semina) vom Heuboden (tabulatum) oder aus den Stall: 
frippen, auch wohl Mift, der frifche Pflanzen nad fich ziebet, 
aufgeftreuet werden muß (Col. II.18). Schlägt weder das Eine 
noch das Andere an, ift das befte, die alten, krätzig gewordenen 
oder forglos behandelten Wiefen mittelft des Pfluges aufzu= 
brechen, zu ebnen und zeitweilig für Saaten zu widmen, die hier 
in Folge der langen Ruhe Iuftig zu wachfen pflegen. Das Aufs 
brechen gefchteht im Sommer, während des Herbſtes folgen wies 
derholte Pflugarten (subigere) zur Zerfleinerung der Scholfen, 
und dann Einfaaten von Rapen, Rapen, Bohnen oder Hirfe, 
denen nächftjährig Getreide nacdhgefäet werden fann (Pl. XVIII. 
67). Im dritten Jahre iſt ſolches Bruchland fleißig zu pflügen; 
alle ftarfwuchernden Pflanzen, Brombeeren und einzelne Bäume, 
fofern fie nicht etwa mit fruchttragenden Neben umpflanzt find, 
werden mit Stumpf und Stiel (radicitus) ausgerottet und das 
Land wird zur Wiefe mit einem Gemiſch von Heufamen und 
Wilden von neuem angefäet, Iſt Dies gefcheben, werden die 
Klumpen (glebae) mit Karſten gepufvert, die Eggen zur Ebnung 
überzogen, und Die Erdhügel, welche die Eggen auf den Gewen⸗ 
den zu machen pflegen, fo auseinander geworfen, daß das Eiſen⸗ 
zeug der Mäher (foeniseca) nicht anftoßen fann, Mit eingefäete 
Wicken darf man nicht eher abmähen, als bis fle völlig reif ge- 
worden und einige Samenförner ausgefallen find. Dann erft 
faffe man den Heufchnitter auftreten, das abgemähete FZutterfachen 
binden, fortfchaffen, wenn es möglich und wegen Bindigfeit des 
Bodens ftatthaft, wäflern, umd fichere die fo verjüngten Anlagen 
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gegen die Tritte der Menſchen und Weidethiere (Col. II. 18. 
Pall. X. 10). 

Es ift zu tadeln, wenn Aderland aus Geiz, Träghett und 
wider alle Geſetze als Weide oder Wiefe liegen bleibt (Varr. 
pr. II.), abfihtlihe Umwandlung des Aderlandes in Wiefen da> 
gegen läßt fi aus Rüdfiht auf das Vieh und deffen gute Er⸗ 
nährung, oder auf die Verbindung des Feldbaues und Futter 
baues rechtfertigen. Das Berfahren ift dann dem eben angege- 
benen wefentlich gleih. Im erften Jahre dürfen neue Anlagen 
gar nicht (Pl. XVII. 67) oder nur fehr ſchwach, etwa wenn der 
Boden bindig und ehe er durch die Sonnengluth verharrſcht iſt, 
gewäflert werden. Jeden Falles muß fich das Land gefeßt und 
mit Gras überzogen haben, weil das ftrömende Waſſer die Erde 
fortipüfen, die Wurzeln entblößen oder hindern würde, daß fie 
mit einander verwachfen. Vieh darf auch nicht aufwetden, denn 
es drückt mit feinen Züßen den weichen Boden feft, und befcdhä- 
digt mit feinen Zähnen die Pflanzen, deren Wurzeln gezogen und 
geriffen werden, daß fie ſich nicht ausbreiten und verdichten. 
Erft im zweiten Jahre, nad der Mahd, kann man, wenn der 
Boden troden und fonft als Weide geeignet ift, Kleinvieh, im 
dritten erſt Großvieh auftreiben laffen, weil fi dann das Land 
völlig gefegt hat (Pl.1.1. Col. II. 18. Pall. X. 10), — Schweine 
find ftet8 fern zu halten. — 

Die edelfte Wiefenpflanze iſt das Dreiblatt (Pl. Ep.V. 6,4), 
daneben findet fih noch Petilium, Bellion (Bänfeblumen, Pl. 
XXI 25; XXVI. 13), Odontitis (id. XXVIL 84), Aparine 
(id. 1.1.16) und andere. 

Wiefen erfordern, wie gefagt, mehr Sorgfalt als Arbeit. 
Zur Eultur gehört zumeist die Reinigung, d. h. die Entfernung 
der Baumftämme, Dornen oder ſtark wuchernden Unfräuter; diefe 
find, wie Brombeeren, Binfen und Sträucher, vor Winter, Weges 
feuchten (intuba) und Sommerdorn (spina solstitialis) im Früh. 
jahre zu vertilgen (Col. DI. 18), dann auch die Moofe abzu— 
fragen, die Steine zu entfernen (Varr. 1.29), die Hügel zu eb» 
nen, — Arbeiten, welche auch an Feiertagen erlaubt find (Cat. 2). 
In warmen, teodnen, dem Meere nahen Gegenden fängt man 
fhon im Januar oder in der Mitte Februar an, in andern iſt's 
noch Zeit in den erften Tagen des März (Col. XI. 2). Um diefe 
eit werden ferner, wie im Morgenlande aud gewöhnlich (Hof. 
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2,6. Sir. 28,26), die Grenzen an Wegen und Stegen mit 
Dornen umlegt, die Pfade oder Fußſteige durch die grün um- 
fräuterten Wieſen verboten (Varr. I. 47. Apoll. Rh. I. 546) und 
die Heerden entfernt. Manche find fo fireng, daß fie, um groͤ⸗ 
Bere Heuerträge zu gewinnen, die Wiefenhut ſchon vor den Ea- 
fenden des Januar abichließen (Col. XI. 2), in allen Fällen 
aber darf von der Zeit der Blüthe des Birnbaumes fein Vieh 
mebr aufweiden (Varr. 1. 87). 

Biefen, namentlich die magern und höher gelegenen, bedür- 
fen Dünger; derfelbe wird im December oder Januar (Col. XI. 2) 
unerläßlih mit anhebendem Favonius, wie Cato verlangt, am 
beiten bei dürftendem Monde aufgebradht. Man wählt am lieb» 
ften frifchen (Pall. X. 10) und folden von Thieren, welche Gerſte 
frefien (Pl. XVII. 7), namentlid, von Pferden (Varr. J. 38), weil 
derfelbe Pflanzen nach fich zieht, und bringt ihn auf die höhern 
Stellen, denn fommt ein Regen oder wird Waffer fünftlidy ein: 
geleitet, fo zieht fich der Fettfaft Doch nad der Ziefe (Col. IL. 
15); Afche wird fhon im September aufgeftreuet. 

Die nächftfolgende Arbeit ift die Bewäfferung. Diefelbe er⸗ 
folgt gewöhnlidy in den erften Tagen nad) der Frühlingsnadt- 
gleiche (Varr. I. 33) und wird fortgefeßt, bis die Kräuter und 
Pflanzen anfangen flaudig zu werden (Pl. XVIIL 67), oder nach 
den Witterungsverhäftniffen zu erwarten ift, daß das Graswachs⸗ 
thum auch ohne Zuriefelung vor fih gehen wird. Die Wahr⸗ 
nehmung, daß die Erfolge nicht allenthalben den WBünfchen ent 
ſprechen, iſt als richtig zu bezeichnen. Die Urſache liegt in der 
Befchaffenheit des Waflers, deſſen verfchiedenen Beftandtheilen 
und Kräften; Manches befördert den Graswuchs mehr, Mandyes 
weniger, Manches macht die Kräuter Tieblih, Manches nicht, 
Manches ift ihnen fogar tödtlih. In der narbonenfifchen Pro: 
vinz giebt es einen berühmten Quell, Orga genannt, der die 
darin wachfenden Pflanzen fo fieblich macht, daß das Rindvieh 
den Kopf in das Waſſer ſteckt, um fie aufzufuchen, in Theſſalien 
dagegen ein Waſſer, welches die Bäume gar nicht nährt und Die 
Pflanzen tödtet (Pl. XXV. 6. Senec. Quaest. III. 25), Bir 
verlangen darum, daß jeder Landwirth nicht blos die Befchaffen- 
beit feines Bodens, fondern aud feines Waſſers fenne (Pi. 
XVII. 51). Die meifte pflanzennährende Kraft hat das Regen» 
waffer, welches fogar bisweilen einen uns unbefannten Samen 














— 445 — 

mit fich führt (Pl. XVI. 60); demnächſt folgt das Flußwaſſer. 
"Der trefflihe Graswuhs um Sulmo beweifet dies ficyerer, als 
die Sage, daß das Nilmaffer fogar unfruchtbare oder abgelebte 
Zrauenzimmer verjünge. Wo ZFlußwaſſer benupt werden fann, 
wird man fich trefflichen Wiefenwachfes zu erfreuen haben; ift es 
nicht von oben her einzuleiten, werde es vermittelft eines Rades 
oder durch Pumpen, die der Wind in Bewegung feßt (organa 
pneumatica), durch Heber (tolleno) oder Schwengelwerfe aus 
der Ziefe in die Höhe gebracht und benußt (Pl. XIX. 22. Mart. 
IX. 18), oder, wenn auch dies nicht thunlich, tränfe man Die 
Wieſen mit dem Negenwafler, das von der Heerftraße abläuft 
(Pl. XVII. 67 ; daffelbe ift Baal, und führt Srasfamen mit 
fih (Pl. XVIIL 59). 

Rieſelwaſſer darf nicht zu lange faufen, fo fange aber ge- 
riefelt wird, muß man von Zeit zu Zeit nachfeben, daß fich die 
Röhren oder Riefelbäche nicht verfegen und, wo dies gefchehen, 
Abzug fehaffen (Hom. 1. XXI. 257). 

In den meiften Gegenden Italiens werden die Wiefen drei⸗ 
mal, in Umbrien, mit fo feiften Gefilden. (Propert. I. 22, 10), 
und zwifchen den Flüſſen Rubiko, Aeſis, Metaurus, Sena, Eli: 
tumnus, Nar und Zinia, ſelbſt wenn fie nicht gewäffert werden, 
fogar viermal gefchnitten, es giebt aber auch zweifchürige und 
einfchürige, welche leßtere, wie Varro (II. 11) ſchließen Täßt, 
manche in Hoffnung größerer Heuerträge in zweifchürige zu 
verwandeln ſuchen. Bei der Berfchiedenheit des Bodens und 
Klima’s laͤßt fi in diefer Beziehung feine allgemein gültige Ber 
ſtimmung treffen und Feder hat unter Berüdjichtigung, ob er 
Pferdes oder Nindviehzucht betreibt, felbft zu erwägen, was 
zu thun if. Wo Schafzucht ſtark betrieben wird, braucht man 
zwar viel Hen, die Schafe weiden aber das Gras furz ab, fo 
daß es nicht fo forgfältig abgemäht zu werden braucht (Varr. 
I. 19). 

Die Heumahd (foenisicia) beginnt um den Frühaufgang 
der Leyer, in den Iden des Mai (Col. XI. 2), nad Plinius 
(XVII. 67, 4) den erften Juni, in manchen Gegenden auch erft 
nach der Ernte. In den Grasähren, wenn fie anfangen abzu- 
blühen, ehe fe reif und trocken werden, hat man auf den Wieſen 
felbft das Zeichen zur Abmahd. Cato (52) und nach ihm alle 
Uebrigen (Pl. XVII 67,4. Pall. VL. 1. Varr. J. 49) rathen, 


ze 


mäben zu faffen, che das Grad Hart und troden wird, denn 
man erntet dann reichlicheres und dem Bich angenchmeres Heu⸗ 
fatter (Col. IL 18). 

Die Mahd, beſonders der trodenen Wieſen, die nicht ge- 
wäffert werden fönnen, eıfolgt am beften in thanigen Nächten 
sder in der Feuchte des erfien Morgens, auf andere pflegt man 
Tags vorher das Wafler aufzufchlagen (Virg. L 289. Hom. Od. 
XVIIL 370). Die Räber, die, fei es aus Muthwillen, fei es 
zur Kühlung, in der Zageshige die Stirn mit einem Heufranze, 
wie ihn Bertumnus bisweilen träget, zu umfränzen pflegen (Pro- 
pert. IV. 8, 28), follen fi, wie Cato will, bis zur Nacktheit 
entfleiden und das Horn mit dem Dele und den Schleifſtein an 
das Bein gebunden tragen (Pl. XVIIL 67,4). 

Die Heuficyel (f. foenaria) ift von der Getreideſichel (f. stra- 
mentaria) verfchieden (Cat. 10). Es giebt deren zwei Arten; 
die itafifche iſt kurz, läßt ſich anch zwifchen Dornen und Heden 
brauchen (PL L L), ähnlidy der in der Hand des Saturnus, des 
„befihelten Donnerer6‘ (Mart. V.16), indefien mögen die For⸗ 
men nicht überall gleich fein. Der italifhe Heufchnitter (falca- 
tor) fohneidet nur mit einer und zwar mit der rechten Hand, 
trägt an dem Beine angebunden dad Horn mit dem Dele und 
den Schleifſtein zum Beben der Sichel. Auf den großen Land- 
gütern Galliens wird das Gras, zur Erfparnig von Zeit, nur 
mitten im Halme (mit beiden Händen? —) durchgeſchnitten; was 
kurz ift, bleibt fliehen (PL XVIIL. 67, 5). — Dazu ſcheint die 
andere Art der Sichel, die nicht weiter beftimmt wird, gebräuch⸗ 
lich gewefen zu fein. 

Der Grasfchnitt war in der frühen Zeit theurer als fpä- 
ter, zumeift wegen der Wepfleine (cotes), welche über das Meer 
gebracht und mit Del beftrihen werden mußten (c. olea- 
riae). Die Borfabren kannten nur die kretiſchen, welche für die 
beften gehalten wurden (Pl. XVII. 67, 5) und die Tafonifcyen, 
vom Berge Taygetus. Unter den Wafferfchleiffteinen (c. aqua- 
rise) waren die nagifchen (xorn vakır) von Cypern, die auf 
Ragos zubereitet wurden, insbefondere von Arfinoe berühmt; 
fpäter gab man den armenifchen den Vorzug (Id. XXXVI. 10). 
Die von Cilicien laſſen fi) mit Waſſer und Del, die arfinveti- 
fchen mit Waſſer brauchen. Wesfteine in Italien wurden erſt 
fpäter entdedt; es giebt hier folche, welche mit Waſſer das 
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Schneidezeug angreifen wie eine Zeile. Jenſeits der Alpen hat 
man Wepfteine entdeckt, welche in der Sprache der Eelten Paſſe⸗ 
rinices heißen (Id. XXXVI. 46). Vielleicht bedienen fich Diefer 
. der Bannonier und Anwohner des Savus; nach der Rüdkehr bef 
ferer Zeiten heißt es (Claudian. Stil. II. 196): 

Sicheln vom Roſte geſchwärzt erneuet er wetzenden Steines, 

Und er zwinget zu glänzen bie lang verlegenen Karfte. 

An die vierte Stelle gehören die, welche, wie die in den 
Barbierftuben, durch menſchlichen Speichel Wirkung thun, fie 
find aber weich und zerbrechlich. Die flaminitanifchen (vielleicht 
laminitanifhen) aus dem dieſſeit. Spanien, find in Ddiefer Art 
die vorzüglichften (Pl. XXXVI. 47), 

Die beften Sicyeln werden aus Eifen von Ilva (Elba) zu 
Populonia und Dicdarhia gefertigt, von wo aus fie, wie Haden 
und andere künſtlich gearbeitete Werkzeuge, durch Handelsleute 
überall hin verführt werden (Diod.S.V.13). 

Die Heumahd gehört zu den fehweren, an Feſttagen nicht 
fatthaften Arbeiten (Col. U. 22). Ein Arbeiter fann in einem 
Tage füglich ein Zoch abbringen (Col. XI.2. Pl. XVIIL 67). 

Das abgefchnittene Gras wird zunächſt mit feinen, nad 
den Glaſſatoren zweizinkigen Gabeln (furcilla) gewendet, bis es 
ganz dürr tft (Varr. I. 49). Andere fchreiben vor, aud in Be- 
treff der Trocknung die Mittelftrage zu halten und das Heu wes 
der ganz Dürr, noch auch grün zufammenzubringen, weil es im 
eriten Falle allen Saft fo verliert, daß es nicht beffer ift als 
Stroh, im zweiten aber auf dem Heuboden moltrig wird, oder 
fi) bis zum Brande durch Selbftentzundung erhigt (Col. II. 18). 

Fällt nach der Mahd Regen ein, darf das Heu nicht eher 
gewendet werden, bi8 es die Sonne oben getrodnet hat (Pall. 
VI. 1. Col. II. 19). Dann erft wird es gelüftet, und ift es uns 
ten und oben troden, in ein gerades Hauptgeſchwade (stria 
striga, dah. füdd. Strich) gebracht, in welchem man es unter be⸗ 
Händigem Wenden (convertere) gut werden läßt, bis es von da 
aus in Bündel (manipulus) gebunden wird, deren jedes 4 Pfd. 
wiegt. Ein Arbeiter fol nicht weniger als 1200 Bündel in et- 
nem Tagewerke binden (Col. XL 2. Pl. XVIIL 67), Das Ein- 
binden iſt am Fefttagen eben fo wie das Einheimfen, nicht aber 
das Panfen auf dem Henboden verboten (Col. II. 22); Andere 
ſchaffen es ohne Weiteres in die Billa. Iſt die fofortige Ein- 
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fuhr, vieleicht des Wetters wegen, nicht möglich, werden Scho⸗ 
ber (meta) mit hohen Spigen gemacht, in denen e8 gegen Re- 
gengüffe gefichert liegt. Solche Einhaufung ift unter allen Um: 
ftänden anräthlich, denn fo fchwigt und kocht die in den Gemwäd)- 
fen enthaltene Feuchtigkeit aus (Col. II. 19). 

Zur Abfuhr von naſſen, fhwammigen Wieſen braucht man 
Wagen mit fleinen Rädern (Propert. III. 2, 18). Vorſichtige 
Landwirthe panfen ihre Heu, felbft fchon unter Dad und Fach 
gebracht, nicht eher feft, als bis e8 einige Tage auf einander 
gelegen, in fich felbft gekocht und gebrödmet hat (Col. II. 19). 

Den bin und wieder flattfindenden Brauch, das Heu nicht 
unter Dach und Fach (foenile, Ovid. M. VI. 457), fondern in _ 
Schobern (acervi) aufzubewahren, Täßt fi nicht gut beißen, denn 
das Vieh frißt Schoberheu nicht gern, wie man ſich überzeugen 
fann, wenn ihm die Wahl zwifchen diefem und Stallheu gegeben 
wird (Varr. J. 56). Iſt e8 vollends nicht gehörig troden einge⸗ 
panfet, haucht ed jeden Morgen neblige Dünfte aus und es ift 
gewiß, daß naffe Heufchober endlidy gar von der Sonne ange: 
zündet werden und in Flammen aufgeben (Pl. XVIILL 67, 5). 
Auch iſt die Befahr, daß Ddiefelben angeftedt werden können 
(Ovid. M. VI. 456), nicht ganz außer Rüdficht zu Taffen. 

Sobald das Heu abgefahren ift, wird die Wiefe wieder ge- 
wäflert (Varr. 1. 31), um Herbftheu oder Grummet (cordum, 
foenum autumnale) ernten zu fönnen (Pl. XVIIL 67). Die 
Grummetmahd (sicilire) erfolgt zwifhen dem Aufgange des 
Hundes und der Herbſtgleiche (Varr. I. 33), und darf an Feſt⸗ 
tagen gefchehen (Col. II. 22). Grummet ift nad) Columella zars 
ter und wohlfchmedender als reifes Sommerheu, giebt möglichft 
troden (Cat. 5) eingebracht, gutes Winterfutter für Schafe (Col. 
VI. 8), die dann auch auf die Gründe getrieben, ſich reichlich 
fättigen und weidend fett werden. 

So oft die Wiefen abgefchoren find, werden fie nachgefcho- 
ren (sicilire), denn es ift fehr überflüffig, Pflanzen ſtehen zu 
faffen (Pl. XVII 67). Ueberdem übergeben die Schnitter 
(foeniseces) gar viele Stellen, wodurch Grasbulten entftehen, 
daß die Wiefen wie höderiges Flachland ausfehen. Das flehen 
gebliebene Stoppelzeug wird ferner ausgeharft (Ovid. Rem. 192) 
und das Rechheu in Haufen gebracht (Varr. I. 49). Bei unters 
bfiebener Sicilitung giebt e8 zulegt in Folge der vertrodneten 
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Graͤſer und Halme ein hohes, ſtarres Geſtrüpp, und die Erde 
überzieht ſich mit einem Pelze, daß die Wieſen unzugänglich 
und unbrauchbar werden. Um nun frifchen und zarten Gras: 
wuchs zu befördern und zugleich zu düngen, nimmt man, wie bei 
den Bergwetden, Feuer zu Hülfe und brennt das Zeug ab. Im 
Morgenlande gefchieht Ddiefes, wenn das Geftrüpp in vollem 
Safte ftebet (Gef. 10, 17. Nah. I, 10), unfere Landwirthſchafts⸗ 


lehrer fegen dazu den Auguft feft (Pall. IX.4) Die in Brand . 


gefegten Bergtriften und Zriften (pascua), wodurd oft ganze 
Wälder ergriffen werden, gewähren ein Schaufpiel, welches zu 
fhildern die Dichter nicht unwerth gefunden haben (Si. VII. 
365. Virg. A. II. 304; X. 405; XII. 522. Apoll.I. 1026. Hom. 
D. XI. 155; XX. 490. Quint. Sm. VIII. 90), Es fei geftattet, 
zum Schluſſe eine dichterifche Befchreibung einer in Brand ge- 
feßten Bergtrift beizufügen: 

— Wenn Gras zu erregen ben abgemeibeten — 

Und dem Winter das Kraut zu erneun, der apuliſche Landmann 

Heilt mit Feuer die Flur, daß zugleich Garganus erleuchtet, 

Vulturs Gefild, und erhitzt die Rinderweide Matinus. 

Lucan. IX. 182. 


Das Heu, an fih ſchon nicht an allen Stellen gleich guter 
Beichaffenheit, verändert fi) bisweilen in Folge der Art der Be- 
handlung und Aufbewahrung. Wir erwähnen, daß e8 im Kru—⸗ 
fluminifhen an Ort und Stelle ungefund tft, diefe Befchaffenheit 
aber ändert, wenn es verfahren wird (Pl. II. 98). Der Haus: 
vater wird wohlthun, wenn er fein Heu fortirt, und gutes und 
fchlechtes befonder8 aufbewahrt, theilweife auch mit Salz beftreut, 
wodurd es haltbarer und wohlfchmedender wird (Cat. 52). 
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Sr. Exrellenz 


dem 


Fürſtlich Schwarzburg⸗ SonderBhäuftfchen 


Geheimen⸗NRath und Staatsminiſter 


Herrn von Elsner, 


Ritter hoher Orden, 


als Zeichen ſeiner Verehrung 


gewidmet 


dem Verfaſſer. 


Vorwort. 


Arsen ich hiermit die Darftellung bes „Feld⸗, Garten» 
und Wiefenbaues der Römer Archäologen und wifjenjchaft- 
fich gebildeten Lanbwirthen übergebe, blicke ich zuvörderſt 
dankbar auf zum Herrn, der mir, was ich erbeten, bag Le⸗ 
ben gefriftet, auch durch eine Reihe von Jahren Kraft und 
Ausdauer gegeben hat, die dazu erforberlihen Notizen aus 
der Zerſtreuung der römischen umd griechifchen Schriftfteller 
zufammenzulefen und unter den verfchiedenartigften Sor- 
gen und Gefchäften des amtlichen und des öffentlichen Be— 
rufes, des Haufes, der Landwirthſchaft und der Dienfte, 
welche die Liebe auferlegte, diefelbe zu vollenden. Ein Blid 


in diefe Schrift kaun die Ueberzeugung geben, daß fie bie 


Frucht eines fortgefeten Früh- und Spatfleißes ift, ver 
um jo mehr angeftrengt werben ınußte, als die Quellen, 
ans denen geſchöpft wurbe, vereinzelt in Zeit und Raum, 


— VIII — 


oft trübe, an keiner Stelle genugſam fließen und die Vor⸗ 
arbeiten ſo gut wie gänzlich fehlen. Die römiſche Land⸗ 
wirthſchaft, der wichtigſte Theil der Archäologie des Volles, 
das durch Pflug und Schwert Italien eroberte und allen 
Völkern, die e8 überwand, wie gejetliche jo landwirthſchaft⸗ 
fihe Einrichtungen oder Benennungen hinterließ, welche bie 
Zeit wohl abjchwächen, nicht durchweg vertilgen konnte, ift 
eine ziemlich umbearbeitete Stelle auf dem Felde deutfcher 
Wiſſenſchaft; die Beiträge, welche aus England und Frank⸗ 
reich gefommen find, genügen ben Anforberungen, welche 
dieſelbe an Grünblichfeit und Glaubwürdigkeit macht, nur 
felten. Wir fuchen bie veranlaffende Urfache darin, daß die, 
welche die Dichter, Redner und Hiftorifer der Alten leſen, 
die Aufticalfchriftfteller bei Seite Iaffen, nnd daß die der 
Sprade Kumdigen für Landwirthſchaft wenig Theilnahme, 
vom Pflügen, Walzen und Eggen nur im mäßigften Grabe 
Kenntniffe befigen, anderer Seits, daß Diejenigen, welche 
den Betrieb der Landwirthſchaft zum Lebensberufe gewählt 
haben, felbft wenn fie römischer Sprache mächtig und der 
Feder Träftig, vorziehen auf eigenen Feldern zu fammeln, 
als eine Stoppellefe auf den Gefilden Griechenlands und 
Italiens in Begleitung und nad Angabe von Männern zu 
halten, deren durch Jahrhunderte gehende Schriften vie 
Künfte des Krieges weitläuftig, die Künfte des Friedens 
meift nur gelegentlich behandeln. Die Mühe, die Bilder 
der Römer und Griechen aller Richtungen und Fächer wie- 
derholt zur Hand zu nehmen, zu vurchforfchen, deren Grund⸗ 
läge, die irrigen wie die wahren, zufanmmenzuftellen, und fo 
ein Bild der Landwirtbfchaft alter Zeit zu zeichnen, ift mir 
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nach der aus dem Vaterhauſe angeerbten und im pfarrlichen 
Lebens- und Beſold-Verhältniſſe erhaltenen Liebe für Acker, 
Garten und Aue zur Luft geworben; ich kann verfichern, daß 
ber Gang aus der Stubierftube auf das Feld, wie die Rück- 
kehr vom Felde in die Stubierftube, in die Mitte der Leh⸗ 
rer des römischen Feldbaues, in die Einförntigleit des Land» 
lebens mir angenehmen Wechfel, Reiz und Genuß ge- 
bracht bat. 

Der Inhalt meiner Schrift ift den Quellen gewiffen- 
haft entnommen; ich babe bie Anfichten der Römer nicht 
nach den unfrigen zum Beſſern ober Schlechtern abwandeln, 
fondern deren felbfteigne wiedergeben wollen. Darum wählte 
ih die Form eines Lehrbuches, als wäre e8 nicht von einem 
fpäten Deutfchen, fondern von einem Römer ſelbſt gefchrie- 
ben; fie erfchien am angemefjenften und die zu einer leicht 
lesbaren Darftellung allein mögliche zu fein. 

Die Kritil Tann tadeln, ſonderlich daß die Claſſifica⸗ 
tion der Gewächſe deren natürlichen Verhältniſſen nicht ent- 
Ipricht, oder manche berfelben unter andern Hauptabtheilun- 
gen hätten eingeftellt werden follen. — In erfterer Bezie- 
bung bemerfe ih, daß ich den Römern nachgegangen und 
für die nicht zutreffende Eintheilung unverantwortlich bin, 
in letzterer Beziehung aber, daß die Alten die Gewächfe 
untergeorbneter Dedeutung gar nicht claffificirt, fondern nur 
nach dem äußeren Bau oder nach deren vorberrfchendem 
Verbrauche mit andern in Gemeinschaft erwähnt haben. 
Sch habe die Pflanzen der Alten einem Pflanzenſyſtem ber 
neuern Zeit nicht unterzwängen mögen. 


„Google 


— — — 
Inden ih nun das Buch wie einen langgepflegten 
Sohn aus dem Baterhaufe entlaffe, gebe ich ihm ven Auf- 


trag, jedem Yreunde alter und neuer Randwirtbichaft, bei. 
dem es einkehrt, meinen Gruß zu überbringen. 


Großenehrich, ven 11. März 1862. 


Dr. Afagerſtedt. 
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Erſter Brief. 


Sie haben, mein theurer Freund, den Wunſch gegen mich aus» 
gefprochen, den „Bildern aus der roͤmiſchen Landwirthfchaft‘ auch 
die Bienenzucht in möglichft treuer und vollftändiger Darftellung 
wieder einzureihen, Ste wiffen, daß ich diefen Zweig der antifen 
Landwirtbfchaft in einer Sonderfchrift vor bereits zehn Jahren 
behandelt babe. Ich würde mich darum nicht Teicht entfhließen, 
Ihrem Wunſche zu entfprechen, wäre jenes Schriftchen auf dem 
Lager nicht fat vergriffen und theilte ich nicht mit Ihnen Die 
Anfiht, daß diefer Gegenftand der Bervollftändigung meiner 
Bilder aus der römifchen Landwirtbfchaft wefentlih zugehört. 
Es foll mir Freude gewähren, wenn Sie, ein fo gelehrter Ken⸗ 
ner der Archäologie der Landwirthfchaft, mich in die Felder und 
Wälder, auf die Villen und in die Gärten der fo oft verheerten 
und doch bald wieder aufblühenden italifchen Halbinſel begleiten, 
mir aber auch folgen, wenn meine Blicke zuweilen auf. andere 
Länder der Borzeit fi wenden wollen. Hier wie Dort fuche 
und finde ich flets die Biene, die vielbewunderte, vielbefun: 


gene, dic 


Goldenes Bienlein, das bu ben farbigen, blüthenumglänzten 

Frühling bringeft, umher gaukelnd auf blumiger Flur; 

Ueber den buftigen Rain hin ſchwinge dich, ſchaffend das Tagwerf, 

Daß dein wächſernes Haus reichlich anfülle der Seim. | 
Diotimus. 


Magerſtedt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. VI. 1 
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Sch bezweifle nicht, daß uns folde Wanderung Freude, aber 
auch wiffenfchaftlichen Gewinn und Anlaß bringen wird, die 
Kenntniffe von der Natur und die Grundfäge der Behandlung 
der Bienen unter dem Volke, welches die geprieſene Italia be— 
wohnte, anzuerkennen, — ich weiß, daß Sie ſchonend genug ſind, 
die Irrthümer, von denen ſelbſt die vorzugsweiſe Gebildeten, mit 
Einſchluß der Naturkundigen, gehalten waren, nicht anders als 
nach dem Kindheitsſtande der geſammten Naturwiſſenſchaften je⸗ 
ner Zeiten zu beurtheilen. Oft werden wir namentlich nach 
Griechenland ſehen, denn die Roͤmer ſchoͤpften aus dem Vorgange 
und der Weisheit der helleniſchen und ſiciliſchen Griechen den 
größten Theil ihrer Bienenmwetsheit, und dort fland die Wiege 
alter Bienenfunde. 

Die Biene verdient nad Plinius (XI. 4) „den Vorzug 
vor allen übrigen Infecten und mit Recht die größte Bewunde- 
tung, weil fle das einzige für den Menfchen gefchaffene Infect 
ift. Uns erfcheint fie als eind der merkwürdigften Gefchöpfe 
auf Gottes Erde. Der Menſch kennt, fo nahe fie ihm auch 
wohnt, ihre Natur blos ſtückweiſe, denn fie hüllt in ein geheim⸗ 
nißvolles Dunkel ihren Lebensanfang und Lebensfortgang, ihr 
Geſchlecht, die Organifation ihres gefelligen Verbandes, mit den 
Alten zu reden, ihrer ftaatlihen Einrichtung; fie ift in zwiefachem 
Sinne das Gefchöpf der Myfterien, und doc) das einzige Infect, 
welches die Völker des Morgen» und Abendlandes gleichmäßig 
fügen, zur Befriedigung edlerer Lebensbedürfnifie auffuchen, 
halten, züchten und feit unvordenflichen Zeiten in allen Eultur- 
fändern beobachten. Sie war Drientalen und Deccidentalen, den 
Bewohnern der alten und neuen Welt die Begleiterin bürger⸗ 
liher Eivilifation, ging derfelben fogar voraus und folgte thr 
auch nah auf die Dauer. Wo Bölfer aus dem Zuftande erfter 
Nohheit und Wildhelt zu einer geordneten häuslichen und wirth> 
ſchaftlichen Lebensgeftaftung ſich emporhoben, gefellte fie fih zu; 
fie folgte aus Bergen und Wäldern den Menfhen in Gärten 
und auf Höfe, fie findet ſich auch unter rohen Wandervölkern 
der Urzeit. Auf fehr alte Benupung der Erträge und Verwen⸗ 
dung der Producte ihres Fleißes läßt fich fchließen, wenn das 
umberziehende Israel findet, daB Manna ſchmeckt wie Semmel 
mit Honig (2. Mof. 16, 31), wenn Lepteres in frühefter Zeit zu 
den edelften Landeserzeugnifien Kanaans gerechnet, zur Speife 


—— 


Micht. 14, 9. 1. Sam. 14, 26, 27), zum Methtrank (Reh. 8, 40), 
zur Arznei (1. Sam. 14,27), in ſtrügen zu angenehmen Ge⸗ 
ſchenken (1. Mof. 43, 11. 1. Kön. 14,3), zu den Schäßenswerthen 
Gütern (Ber. 41, 8), zur Einbalfamirung der Leichen (1. Mof 
50, 2; 47, 11) benugt, zu den Dingen gezählt wird, die wie 
Milch Kennzeichen des vor allen Ländern gefegneten Landes aus- 
machen (2. Mof. 3, 8; 13, 5. 3. Mof. 20, 24. Ezech. 20, 6), und 
wenn dennoch das Gefeß Honig zu Speisopfern verbot (3. Mof. 
2, 11), vieleicht zur Unterfcheidung des auserwählten Volkes von 
den Heiden, die derartige Gaben den Götzen darbrachten. Biel: 
feicht war die Urfache eine andere, denn „Honig mit Getreide, 
Moft, Del und allerlei Einkommen vom Felde‘ wurde für den 
Herrn angenommen (2. Ehron. 31, 5. Hef. 16, 19). Für das 
hohe Alter der Bienenzucht unter dem gotterwählten Volke fpricht, 
dag Honig auch deffen ſymboliſcher Sprache angehört. Diefes, Das 
edelfte Erzeugniß des Landes, erſcheint als irdiſches Abbild der 
bimmlifchen Weisheit (Bf. 119, 103), der Lieblichfeit (Hef. 3, 3. 
©ir. 24, 27) und der Gedeihlichleit des göttlichen Wortes (Off. 
10,9), der Untadelhafttgkeit der VBorfchriften des Herrn (Pf. 19, 11), 
der lieblichen, boldfeltgen, freundlichen Rede (Sprüchw. 16, 24), 
des guten Namens (Sir. 49, 2), der Annehmlichkeit des Wefens 
(Hobel. 4, 11), der Fruchtbarkeit eines Landes (5. Mof. 32, 13. 
Pſ. 81, 17. Iſt es auch bier gemeine (Sef. 7, 15. Matth. 3, 4), 
fo iſt's doch gewählte (Luk. 24, 42), zum Leben nöthige (Sir. 
39, 31), delicate, mäßig genoffen (Sprüchw. 25, 27), gefunde 
Speife. 

Die Bienenzucht hält mit der Enltur einigen Schritt. — 
Die erften cultivirten Wölfer trieben auch die erfte geordnete 
Bienenzucht und benupten deren Erzeugniffe für Zwede des Le: 
bens und Bedürfniffes. Inter den Griechen laſſen fich ihre er: 
ften Anfänge fo wenig wie unter einem andern Bolfe der. alten 
Welt ficher nachweifen, wo fte aber in der Gefchichte erfcheinen, 
erfcheint die Biene mit, Honig als köftlicher Genuß, das, and; 
in Mifchung mit Wein, namentlich zur Verfüßung des geehrten, 
berben (olvog mxAnoos), wie das Honig felbft, der Demeter ge: 
beiligten (Aelian. v. h. XI. 31) pramnifchen Weines, in Der: 
bindung mit andern Dingen, in befter Auswahl, al8 Bewets der 
Freundlichfeit anfommenden Fremden und Gaftfreunden, zur Er: 
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quickung und Befriedigung dargereicht wird. Kirke febte die in 
ihrer Wohnung anlangenden 

— Männer auf prächtige Seffel und Throne, 

Mengte geriebenen Käfe mit Mehl und gelblichen Honig 

Unter pramnifchen Wein. Hom. Od. X. 234. 


In Ahnlicher Weiſe empfängt die jungfräuliche, fchöngelodte 
Hekamede felbft in dem Gezelte anfommende Helden, den Reftor 
und Machaon: 

Diefe rückte zuerft die ſchöne geglättete Tafel 

Mit ſtahlblauem Geftel vor bie Könige; mitten barauf daun 

Stand ein eberner Korb mit trunleinlanenden Zwiebeln, 

Gelblicher Honig dabei und bie heilige Blume bes Mehles; 
Auch ein fattlicher Kelch, den der Greis mitbrachte von Pylos, 
Den rings goldene Budeln umjchimmerten; aber der Hentel 
Waren vier und umber zwo pidende Tauben an jebem, 

Schön aus Golde geformt; zwei waren auch unter bem Boben. 

Mühſam hob ein Aubrer ben fchweren Kelch von der Zafel, 

War er voll; doch Neftor der Greis erhob unbemüht ihn. 

Hierin mengte das Weib, an Geftalt Göttimen vergleichbar, 

Ihnen des prammifchen Weins, und rieb mit eherner Raspel 

Ziegenläfe darauf, mit weißem Mehl ihn beftreuend, 

Nöthigte dann zu trinken vom wohlbereiteten Weinmus, 

Hom. ll. XI. 638. 


Die erften Andeutungen geordneter Haus- oder Bartenbie- 
nenzucht finden fich in den Werfen Hefiods (Theog. 595). Er, 
der Vater des Landbaues, kennt ſchon „gewölbete Honigförbe 
‚und die verfihiedenen Arten der Bienen; Dies und daß er, 
wenn er den Zagesfleiß der Arbeiter, deren Wachsbau in Zellen, 
der Stawellofigfeit der unarbeitfamen Drohnen, deren Fregluft 
und die Befehdungen, welche fie von den Werkbienen zu erdul: 
den haben, erwähnt (Op. 302), feßt eine längere, forgfältige 
Beobachtung voraus, aus welder Die erften Anfänge unferer 
Naturgefchichte dieſes Infectes hervorgingen. Allmählich vervoll- 
ftändiget, wurden fie von dem vierhundert Jahre fpäteren Arifto- 
tele8 in fchon geordneter Weiſe in feine Thiergefchichte aufge 
nommen. Die Aften, dem wahrfcheinlichen VBaterlande der Bie⸗ 
nen, nahe Lage, das milde Klima, der natürliche Reichthum und _ 
die Blüthenfülle Griehenlands machte die Hellenen zu den Als 
teften Trägern der Bienenzucht in Europa; bier auf gras- und 
baumreihen Feldern wurde fie ftarf betrieben, durch den Betrieb 


Ze ee 


und Ertrag fortgebildet und wegen öffentlicher Bedeutung zum 
Gegenſtande, mit welchem ſich die Gefepgebung fehr bald zu be» 
häftigen Anlaß hatte, Attila trägt die Palme eines durch die 
ganze alte Welt gefeierten Honigs; den Preis der „cefropifchen 
Bienen‘ (Virg. G. IV.177) und des hymettifhen Seims wieder: 
bolt Italien. Man kann auf hohen Betrieb, fortgefchrittene Na- 
turfunde, auch auf Wanderbienenzucht, nach den Trachtfeldern des 
baumreichen Gaues fchließen, wenn Solon fehshundert Jahre 
v. Chr. verordnete, daß Stöde dreihundert Fuß vom älteren 
Stande des Andern zu ftehen kommen follten (Plut. in Sol. 28). 
Hier erwuchſen auch die erften Keime ihrer fpäterhin reichen Xis 
teratur, die auf Beobachtungen gegründet, von den Römern mehr 
aufgenommen und nachgefchrieben, als durch eigene Forfchungen 
ergänzt zu fein ſcheint. Die Griechen fahen fünfhundert Jahre 
vor unferer Zeitrechnung die Bienenzucht als Theil und Zubehör 
der Landwirtbfchaft, als Nahrungsquelle des Volfes und als 
Mittel, den Gottesdienft zu befriedigen, an; der Freund der 
Archäologie hat zu bedauern, daß zahlreiche Werke, welche die 
fen Gegenftand behandelten,“ die Stürme der Zeiten nicht über: 
dauerten. Wären uns von den fiebenzig der griechifchen Agro⸗ 
nomen nicht blos die Namen, fondern auch die Werke felbft übrig, 
würde fich ein reiches Feld für Eulturgefchichte, nach dem jeweili⸗ 
gen Stande der Raturfenntniß, und eine reiche Quelle zur Be- 
urtheilung des Volkslebens der Hellenen eröffnen, die Annahme 
aber zur Gewißheit werden, daß die eigends von den Römern 
gewonnenen Beobachtungen und Züchtungsgrundfäge noch unbes 
deutender find, als fie fi aus Plinius, im Vergleiche mit Artftos 
teles, ergeben. 

Eine geordnete Bienenzucht auf den Höfen nnd Billen der 
Römer tritt deren ganzem Eulturgange gemäß, wie auch Obſt⸗ 
und Weinbau, weit fpäter als unter den Griechen auf. Weil 
auch die Letfeften Andeutungen ihrer Anfänge in Italien fehlen, 
{ft es nur eine auf die allgemeinen culturlichen Zuftände ſich 
ftügende Wahrſcheinlichkeit, daß fie bis zur Beendigung des zwei⸗ 
ten puntfchen (201 v. Ebr.), faft ganz Italien, befonders Inter: 
italien verwüftenden Krieges, nicht zu den Gegenfländen des 
Billen:Betriebes gehört, fondern ſich nur als wilde Zucht darge⸗ 
ftellt habe. Die Tyrrhener kauften Honig und legten. den In⸗ 
felbewohnern Wachslteferungen auf, WBohnflge der Bienen waren 
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im heiligen Lande in früheſter Zeit Felſen und Grotten (2. Moſ. 
3, 8, 17. 4. Moſ. 20, 8. 5. Moſ. 32, 13. Richt. 14,8,9. 1. Sum. 
14, 27. Pſ. 81, 17), auch Erdhöhlen in Feldern (1. Sam. 14, 25) 
und Waldbäume (1. Sam. 14, 25, 26; 25, 20), wie in Griechen⸗ 
fand (Apoll. Rh. I. 879), wo fie Silenus ſuchte, und Jonathan 
(1. Sam 44,27) mit dem Stabe die Tiefe und Fülle ihres Baues 
unterfuchte, — es ift fehr wahrfcheinlich, daß in der Urzeit Ita⸗ 
tens die Schwärme an folchen Stellen fih auch niedergelaffen 
md heimifch gemacht haben; der Armere Landbewohner und 
der in den Wäldern wehlbefannte Weidehirt fannte und fpähte 
hier ihre Lager, der reichere Beflger ließ fle bier fpäter aufſpü⸗ 
ren, ausdämpfen, ausbeuten. Die nachfolgende Befchreibung der 
Waldzeidelung ift ficher der Wirflichfett entnommen. 
Wenn ben Schwarm Waldbienen, ven mächtigen, Hüter ber Schafe 
Oder auch Zeibles verfolgen mit Rauch in bem Felſengeklüfte, 
Schwärmen ein Weichen fie nun, vereint int befreundeten Wohnraum, 
Laut mit Summen umber, bis fie, von dem Qualme des Rauches 


Allzulange gequält, fernhin von dem Felfen entfliegen. 
’ Apoll. Rh. II. 130. 


Gato der Xeltere, der erfte, der die Landwirtbichaft in dem 
Kleide der roͤmiſchen Sprache wiflenfchaftlich auftreten ließ (Col. 
1. 1,10), übergehet in feinem noch erhaltenen Wirthſchaftsbuche 
die Bienenzucht als Gegenftand des Wirthfchaftsbetriebes gänz- 
lich, ſei es, weil fle auch Damals noch nicht einen Theil deſſel⸗ 
ben ausmachte, ſei es, weil er fte nicht verſtand. Er gedeufet 
zwar des Honigs zu Suchen oder andern Gerichten (c. 76,82,84), 
doch fo felten, daß man auf beſchraͤnkten Vorrath und Gebrand) 
defjelben um feine, die Zeit des dritten punifchen Krieges fchlie- 
Ben darf. Die Schrift des M. Terentins Varro (116 v. Ehr.), 
unter gleichem Titel, ſteht der catonifchen in der Neihefolge der 
Jahre zunächft, die Bienenzucht aber hatte ſich inzwifchen den 
Weg auf die Villen gebrochen, ſich zum Gegenftande eines fchon 
einträglichen Wirthfchaftserwerbes erhoben; ihre Broducte gehörs 
ten zu den Bedürfniffen, nicht blos der Altäre, fondern auch 
eines genußreicher gewordenen Lebens, Honig erfchten bei dem 
Anfange der Mahle, bei dem Nachtiſche und wurde, mit Aus- 
nahme etwa altoäterifch fparfamer Hanswirtbe, zur Bereitung 
von Meth, des fchon gewöhnlichen Hansteunfes, verwendet Varr. 
1I1.16,1). Wie Erz auch der Unterricht des gelehrten Mannes 
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gefaßt, und wie ungenügend er auch den Praltikern feiner Zeit 
gewefen fein mag, fo zeigt er doch. fhon bemerfenswerthe Ein- 
fihten in die Naturfunde und Grundfäße der Züchtung; noch 
jegt find fie großen Theiles von Gültigkeit. In Varro tritt, 
uns der erfte gelehrte Landwirth und der erfte und tüchtigfte Dies 
nenwirth Italiens entgegen, dem man anfleht, daß er zwar felbft 
beobachtet und felbft gezüchtet, aber feine Wiflenfchaft durch 
Griechen ergänzt, geläutert, namentlich auf Menefrates und an» 
dere Agronomen, die fich mit Bienenzucht befaßten, geftügt hatte. 

Ziemlich derfelben Zeit gehörten die beiden Saferna, Vater 
und Sohn, Skrofa Tremellius, Julius Hyginus, Auguſt's Frei⸗ 
gelaffener, Ovid's Freund und Columella's (I. 13)) gefchäßter 
Lehrmeifter. Diefer hatte die in verfchtedenen Schriften zerftreu- 
ten Zebrfäge alter Autoren mit Sorgfalt gefammelt (Col.IX.2,1) 
und feine Bienenlehre mit den Erfahrungen des Ariftomachus, 
des berühmten Züchter aus Solus in Sicilien, weldyer, ähnlich 
wie Hplisfus aus Thapfus, einer Stadt derfelben Inſel, der 
fein ganzes Leben der Zucht und Beobachtung der Bienen wid- 
mete, achtundfunfzig Jahre lang mit diefem funftreichen In⸗ 
fecte fih beſchäftigte (PI. IX. 9), aud feldft ein Bienenwerk 


- verfaßte, ausgeftattet (Col. IX. 13, 8). Man kann den Ber- 


luſt der Schrift des Hyginus für die Archäologie der Bienen- 
zucht al8 einen vecht großen anfehen; nach den bei Columella 
enthaltenen Andeutungen und ihm entlehnten Grundfäßen, war 
er mehr als ein Sammler von fremden Meinungen, wie Plinius 
ift, er befaß, wie fein Landsmann Columella, eigene Kenntnig 
und Urtheil. 

Birgit, der, wie Columella (L 1,14) fagt, „den Landbau 
zur Geltung erhob im Liede,“ Hat die Bienenzucht als letzte 
Abtheilung feiner berühmten Georgika aufgenommen, und durch 
den Schlußgefang fih und feinem Werke die Krone aufgefeßet. 
Jeder Kenner des Alterthums wird dem gelehrten Mantuaner 
die Berechtigkeit widerfahren laſſen, Daß er die Damals geltenden 
Anfichten und Grundſätze unentftellt und im ſchönen Gewande 
dargeftellt hat. Seiner der Griechen und Römer hat die Biene 
fo treulich befchrteben, Das Btenenleben fo finnig gefahildert, die 
Bienenhaltung, die Würze des Landlebens, mit demfelben in fo 
enge Verbindung zu bringen gewußt; man fühlt e8 dem Dichter 
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ab, daß er die Zucht, vielleicht ſchon aus der Jugend ber, durch 
Erfahrung, nicht blos durch Bücher Fannte. 


Eajus Plinius Secundus befaßt ſich — und womit befaßte 


er fih niht? — aud mit den Bienen, die ihm eine fo ange: 
mefiene Gelegenheit boten, feine Gelehrfamkeit zu zeigen und 
feine „Naturgeſchichte“ reicher auszuftatten. Ex behandelt Die 
felben weniger vom praftifchen, fondern vorzugsweife vom natur: 
gefhichtlichen Standpunkte und nach den Angaben des Ariftoteles, 
dem er das Meifte nachfchreibt. Eigener Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen ift er baar und überdem leichtgläubig; von der prak⸗ 
tifhen Behandlung feheint er gar nichts verftanden zu baben, 
aber doch find feine Mittheilungen, deren manche ſich auf Ans 
gaben von Zeidlern zu gründen ſcheinen, feine werthvolle Hinter- 
laffenfchaft. 

C. Junius Golumella, um die Mitte des erften Jahrhun⸗ 
derts chriftlicher Zeitrechnung, ſah, wie es ſcheinen kann, die 
Bienenzucht in der höchften Blüthe. Ste machte damals einen 


Gegenftand der Aufmerkfamkeit und angenehmften Unterhaltung 


eines römifhen Mannes, der unter Iändlichen Beſchäftigungen 
fih fern der Stadt hielt, aus. Wie mit der gefammten Land» 
wirtbichaft, war Columella auch mit diefem befonderen Zweige 
derfelben wohl befannt und behandelt denfelben ziemlich ausführ- 
lich, nicht blos nach den Ergebnifen eigener Erfahrung, fondern 
auch auf der Unterlage fremder Anfichten und Lehrfäge; er liebt 
Autoritäten, die ihn mit dem Schimmer der Gelehrſamkeit um- 


‚geben, anzuführen, felten um fle zu beftätigen, noch feltener Wi- 


derfpruch zu erheben (Col. IX. 14, 9; 14, 18). Seine Sprade 
ift ziemlich glatt und gewählt, feine Darftellung aber breit zum 
Ermüden. | 

Aulus Cornelius Celſus, aus der fpätern Zeit Auguſt's 
und unter der Regierung des Ziberius, ftellte in zwanzig Büchern 
Die Wiffenfchaften (artes) dar, deren erfte fünf vom Land: und 
Aderbau mit Einfhluß der Thierarzneitunde bandelten, die acht 
folgenden behandelten die Medicin, die übrigen fleben Philofos 
phie, vielleicht auch Kriegswefen (Quintil. XII. 11, 24). Bon 
Allen befigen wir. nur noch die acht Bücher über die Medicin. 
Seine Iandwirtbfcyaftlichen Bücher und feine Monographie des 
Beinbaues (Col. I. 1,14; ILL. 17, 4; IV. 8, 1), welche von fei- 
nen Zeitgenoffen fo günftig aufgenommen waren, find verloren, 
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in gleicher Weife das von Julius Attifus verfaßte Wirthfchafts- 
buch und die von Julius Gräcinus tn gefchmadvolle, gelehrte, 
dem Inhalte nach ſich zumeiſt auf Celfus flüßende, in zwei Bü- 
hen verfaßte Schrift über den Weinbau, in welcher die Bienen: 
zucht auch Beſprechung fand. 

Der Verluſt der Landwirthfchaftsichrift des Mago oder 
Magon, eines Karthaginenfers, den Golumella al8 den „Va—⸗ 
ter der Landwirthfchaftsiehre” ehrt, Varro (I. 1) über alle 
Griechen ftellt, ift ein großer und für und um fo bedauer- 
licher, als auch die Bienenzucht in dem weitläufigen Werfe ihre 
Stelle fand (Col. IX. 14, 11); daffelbe würde uns, wie die 
Schriften Hamtlfars (Col. XII. 4, 2), auch eines Karthaginen- 
fers, den die Römer, wie die griechiſchen Gaſtronomen Mnafens 
und Pagamus benußten, viele Auffchlüffe über Grundſätze, Zucht 
und Behandlung der Bienen unter einem fernen Bolfe, vielleicht 
größere über damalige Gewinnung und Verwendung des Honig 
und Wachfes gewährt haben. 

Wäre ich ein Römer, fo würde ich über die Verlufte, welche 
die Gefchichte der Bienenzuht durch den Untergang fo vieler, 
dret Eulturvöllern angebörenden Schriften erlitten hat, die feind- 
lihe Macht des neidifchen Schidfales noch Tauter anlagen, als 
unter dieſem Volke wegen der verlorenen fybillinifchen Bücher ge- 
ſchah, und dies gerade jet thun, wo ich fo recht lebhaft erkenne, 
. daß ich Ihrem Wunſche bei den unverhäftnigmäßig unbedeuten; 
den Quellen, weldhe aus Griechenland und Stalten über den 
Gegenftand uns zufließen, nicht mit der wiffenfhaftlihen Gründ- 
lichkeit, wie erforderlich, entfprechen fann, Nothgedrungen werde 
ih, wie die Biene felbft thut, von Blume zu Blume auf dem 
Felde des claffifchen Altertbums umbereilen müflen, um den 
Rahmen zu füllen, den Ste meinem Fleiße gezogen haben. 
Leben Sie wohl, Ihr ꝛc. 


— —— — 


Zwriter Brief. 


So ſchnelle Antwort von Ihnen konnte ich kaum erwarten, 
Bor fünf Tagen ließ ich meinen erften Brief an Sie abgehen, 
und heut ſchon ift der Ihrige in meinen Händen. Ste wieder 
holen Ihren Wunfch und glauben, daß eine derartige Titerarifche 
Beſchäftigung dem Studtenkreife eines Landpfarrers eben fo ent» 
fprechend fei, wie das mohlbeftandene Bienenhaus in. dem Ge: 
. böfte oder Gärtchen zu dem tdylliichen Paftoralleben gehöre. 
Das Paſtoralleben ſtellen Sie indeß fich fehöner vor, als es unter 
den vielen Amts» und Tagesfragen jept ift, die Umfangslinie des 
Studienfreifes gebe ich zu, ich hoffe fogar, daß ich durch Ihren 
Antrag neuen Anlaß gefunden habe, mir manche einfame Stunde 
im Umgange mit meinen Freunden aus Athen und Rom zu er- 
heitern, ich weiß auch, daß, wenn ich die Arbeiten auf die Muße⸗ 
ftunden, die mir bleiben, vertheile, Dem Amte fein Eintrag ge: 
fhehen wird. Noch trage ich Die mir in der. Jugend einge: 
pflanzte, ſtets unterhaltene große Liebe zur claffifchen Welt, wo 
ich die fehönften Blüthen des menfchlichen Geiſtes gefehen oder 
zum Kranze gefammelt habe, der, wie ich hoffe und wünfche, uns 
verwelflich fein wird. Ich erinnere mich als Jüngling von etwa 
achtzehn Jahren einmal den Wunfch ausgefprochen zu haben, der 
Tod möchte mich mit Homer in der Hand finden und mein Homer 
folle mir in Das Grab mitgegeben werden, Sept ſtehe ich die» 
ſem Momente näher wie damals, ich glaube aber, daß er dann 
erit recht nahe tft, wenn mir der Tod einen oder den -an- 
dern feiner vielerlei Vorboten gefendet hat, der mir die Liebe 
zu den Alten entriffen oder ihren Umgang unmöglich gemacht 
bat. Ihe Wunſch kommt meiner Neigung entgegen; fo gefchehe 
denn Ihr Wille. Nach Maßgabe der Kraft und Bereitfchaft der 
Mittel will ich das Werk anfaffen und ein Bild zeichnen, wel- 
ches, wie Sie felbft wollten, den Bildern aus der römifchen 
Landwirthfchaft zugefügt werden mag. 
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Zuerſt bitte Ich Sie, die Anſichten der Alten über Vater⸗ 
land und Entftehung der Bienen zu vernehmen; die Sache bringt 
es mit, daß ich die. Bienenproducte zugleich einfchliche. 

Welches ift das Baterland der Bienen? — So haben 
Neuere gefragt! — Römer und Griechen werfen dieſe Frage zu 
feiner Zeit mit derſelben Beſtimmtheit auf, die Juden gar nicht. 
Die Biene war von der Wiffenfchaft nicht umfaßt, Hontgung die 
Hauptfache der Haltung (Pl. XL 4) und die Frage durch die 
Religion gelöfet. Faſt jedes der alten Völker hatte für die Er⸗ 
findung der dem Außern Leben nüglichen und nothwendigen Dinge 
einen befondern, über die gewöhnlichen Menfchenkreife erhabenen, 
meift dem eigenen Volle angehörtgen Nepräfentanten, auch für 
die des ihnen fo wichtigen Honigd. Die Euneten in Spanien, in 
der Gegend von Zartefius, fchrieben die Entdeckung der Honig« 
fommlung ihrem uralten Könige Gargoris zu (Justin. XLIV.4, 1); 
die Griechen und. nad) ihnen die Römer erzählen, daß Bacchus 
die wor ihm ter und wire umberfhwärmenden Bienen gebändigt 
und zuerst in die Höhlung eines alten Baumes zum Neſtbau 
gelockt habe, Der Schauplag diefer Gottesthat waren die theſſa⸗ 
liſchen Gebirge, Rhodope und das durch Mofen herrliche Ban- 
gäum (Fheophr. H. Pl. VI. 8. Pl. XXI. 10), bet Gelegenheit 
des großen Durchzuges ded Gottes mit feinen Gefellen durch 
das Land; 

Schon gelangt zu Rhobope’s Höh’n und den Blüthen Pangäums, 
Schläget zufammen die Hand feiner Geſellen das Erz. 
Sieh! — ba ſchaart ſich neues Geflügel, geführt vom Geltingel; 
Bo erfhallet der Ten, ziehen bie Bieneu ihm nad). 
Liber ſammelt bie Irren und flieht in bie Höhlung des Baumes 
Ein fie; fein ift der Preis, bag er beu Honig erfand, 

Ovid. Fast. III. 738. 

Auch in andern vielfach verfälungenen und deu verfchieden- 
ftien Deutungen unterliegenden myſteriöſen Sagen der Griechen 
ericheint Bachnd oder Dionyfus als erſter Bienenvater, als 
Honiggott; auf Lesbos, auf dem Borgebirge Brifa, hatte er 
einen Tempel, in dem er alg „Briſäus“ verehrt wurde. Diefes 
Bert (Arıca) wollten Einige ableiten von Adıcow pder Akırzw, 
Honig ſchneiden, zeideln, eine Kunft, die Dionyſus Brifaus, der 
Honiggott, zuerſt gelehrt haben foll (Ruhnken. ad Tim. Lex. 
Platon. p. 63. Etym, M. et Hesych. in voce); Eornutus, der 
Grllärer des Perfins (ad 8. J. 76), redet von einer Nypiphe, 
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Brifa, die den Bachus erzogen und den Honig aus den Honig- 
ſcheiben auspreſſen gelehrt habe, Demnach tft Dionyfus Bienen» 
vater und Bachus Briſäus der Gott der Süßigkeit, der Honig- 
gott, denn bris, fagt Cornutus, heißt „füß.” In dem Bachus- 
eufte nehmen Bienen und Honig ftet8 eine nicht unmwefentliche 
Stelle ein; er führt als Befleider der Wiefen,‘ des Bereiches der 
Bienen, bei Dichtern das Prädikat des „Blüthereichen‘‘ (zu Froc) 
und erfcheint auf Münzen eingehüllt in ein biumenvolles Kleid. 
Die erfte unfchuldige Nahrung des Dionyſus Brifäus, des Kin- 
des, welches Demeter, die Jungfrau (Boca), auf den Armen 
trägt,. war Honig, welches ihm „Bienen“ (ueArco«ı), wie die 
Priefterinnen beißen, darreichten. 

Nach einer andern, der vorigen verwandten, ebenfalls den 
Myfterien angehörigen Sage war Ariftäus der Erfinder Des 
Honigs oder des Honiggebrauches, Theffalten wieder das Land, 
in welchem ex die Bienen, der Wildheit entwöhnend, dem Mens 
fhen nutzbar machte. Dieſer Heros, die Perfonification alles 
Trefflihen, an deffen Namen ſich die Erinnerung der größten 
Segnungen (derore, arista) Anüpft, war von Apollo und der 
von ihm entführten Nymphe Cyrene. gezeugt, in Libyen geboren 
und von Horen oder bienenfundigen Nymphen (Oppian. 
IV. 275) erzogen. Sie trug vor ihrer Entbindung den Götter: 
fpruch (Pind. Pyth. IX. 109): 

Dort wirb einen Sohn fie gebären, 
Den der erhabene Hermes, 
Bon der geliebten Mutter ihn nehmend, 
Den golbentbronenden Horen und ber Erbe bringt. 
Sie, den Knaben auf bie Knie? fich ſetzend, 
Werben Nektar ihm in bie Lippen 
Und Ambroſia träufeln, 
Und zum unfterblichen Zeus 
Ihn erheben und zum reinen Apollon, 

- Daß er die Freude den Menfchen, 
Der treufte Begleiter der Heerben, 
Der Jagd und der Triften Beſchützer, 
Aber Ariftäus bei Andern heiße. 

Erwachfen erfah er ſich die mütterliche Heimath, Theffalten, 
und breitete dort die auf feinen Wanderungen in Bootien, auf 
Ceos, der fruchtbaren Infel des myrtoifchen Meeres, unfern von 
Suntum auf Sardinten, Sicilien und in Arkadien erlernten Künfte 
des Feldbaues und der Viehzucht aus; obwol er auch Befiztzun⸗ 
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gen in Thracien und Arkadien hatte, blieb der vaterländifche 
Strom Peneus fein gewöhnlicher Aufenthalt (Virg. IV. 318), 
„Bienen“, die Lieblingsthiereder Ceres, deren Priefterinnen deshalb, 
wie auch die der Artemis (Aristoph. Ran. 1274) und Proferpina 
Meliffen hießen, follen den Heros im Honigbau unterrichtet haben, 
der nun die Waldbienen zur Honiggewinnung in Stöde ein- 
fhloß, züchtete (Apoll. Rh. IV. 1132. Justin. XIII. 8, 10), nach 
fpäterem Philofophem die Kunft erfand, aus verwefenden Rinder: 
förpern Bienen zu erzeugen (Ovid. Fast. I. 363. Virg. IV. 
285, 317) und in Ceos Anleitung gab, den Hundöftern, deffen 
Erfcheinen den trachtverderbenden Mehlthau (Arist. V. 22) nad 
fi ziehet, zu verföhnen (Virg. I. 14, 282). Er, der befte 
Heros, ſtand dem Hirtenleben, dem Delbau (Cic. N. D. ILL. 18) 
und der Bienenpflege vor (Virg. IV, 530), Ießterer, weil die 
propbetifche Biene das Lieblingsthier der orafelfpendenden Jung⸗ 
frau Themis und Artemis, deren Geliebter Altäon, der Sohn 
des Ariftäus, war. Diefer Gabe willen hieß auch die Priefterin 
zu Delphi delphifche Biene (uelrcoz Öergıs),. — Nah Colu⸗ 
mella follen die Bienen unter Ariftäaus in Thefjalien zuerft ent- 
ftanden fein, doc griechiſche Volksſage verfehte ihre Ent: 
ftehung bauptfächlih nah Kreta und brachte fie in Zufammen- 
bang entweder mit der Perfon oder dem Cultus des Zeus. 
Didymus, mit dem Beinamen zaixevreoog, aus den Zeiten der 
Dictatur Cäſars oder des Triumpirates, hatte in einer verlores 
nen Schrift (&yynos Ivdaoırı) erzählt, daß Meliffeus, der 
erfte König der Kreter, den Göttern neue heilige Gebräuche und 
feierlide Opferungen eingeführt babe; feine beiden Zöchter, 
Amalthea und Meliffa, hätten den neugeborenen Zeus mit Zie—⸗ 
genmilh und Honig genährt, und dadurch fei die Sage entitan- 
den, daß Bienen dem Gottesfinde zugeflogen feien und deſſen 
Mund mit Honig erfüllt hätten (Laactant. I. 22, 19). Der Volks⸗ 
glaube war durch mancherlei Sagen an die Bienen in Kreta ge 
wiefen, die, amsgezeichnet vor andern durh Name, Farbe 
(Ael. H. a. XVII. 35) und Heiligkeit, in einer heiligen Grotte 
wohnten, in welcher Rhea den Zeus geboren hatte (Spannh. ad 
Callim. H. in Jov. 50), den fie ernährten. Weder ein Gott, 
Noch ein Sterblicher darf diefelbe betreten; zu einer beſtimmten 
Zeit, wenn das Blut des Zeus von feiner Geburt her auffledet, 
was alljährlich gefchieht, ficht man ſtarkes Feuer aus der Höhle 
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flammen; Zeus felhft warht über das Geflecht, das ihn er- 
naͤhrte, und ſtraft die, welche fein Heiligthum zu ‚betreten ſich 
erfrevefn. Laius and Celeus, Terberus und Aegolius mwagten 
dies, um reichlich Honig zu ſchoͤpfſen; am ganzen Leibe mit Erz 
umpanzert, fhöpften fte von dem Honig der Bienen und fahen 
die Windeln des Zeus. Da zerriß das Erz an ihrem Leibe; 
Jeus dDonnerte und zuckte ſchön den Bfig, aber die Parzen ımd 
Themis bielten ihn ab, denn es war nicht geflattet, daß dort 
Jemaund ſterbe Böttiger, Amalthen I. S. 64), und darım machte 
der Gott fie alle zu Vögeln. Bon fhnen ftammen die Vogel: 
gefchleöter der Later and Kolder (Dohlen), der Eerberer und 
Yegolier, deren Erſcheinen für gänftig und vor Andern erfolg: 
reich gilt, weil fie dus Blut des Zeus gefehen haben (Antonin. 
-Ib. Met. 19). 

Die kretiſche Zeusfage ift vielfach verändert und gedeutet 
(Lactant. L 1), ſchon als fih in Alegandrien um die Zeit des 
macedoniſchen Gafjander ein gegen die Volfsreligion gerichtetes 
philoſophiſches Syſtem bildete, das nach feinem Stifter Eube- 
merus von Meſſene, aus der Schnle der Eyrenaiker, das Euhe⸗ 
meriftifihe genannt wurde, Er war Dichter und Philoſoph zu- 
gleich und ſchrieb eine heilige Gefchichte (avayeuıpı icpn), in 
welcher er durch Urkunden und Inſchriften, die er auf ſeinen 
Reifen tm Jupitertempel der Infel Bangaa entdedt haben wollte, 
nachzuweiſen fuchte, wie die verfchiedenen, im helleniſchen Volks⸗ 
eultus verehrten Weſen nur vergötterte Menfchen feien. In den 
Zeiten fintenden Glaubens und zunehmender Frivolität fand die— 
ſes Berk unter den Römern vielen Beifall; e8 wurde von Ennius 
fiberfeßt (Cie. de nat. I. 42), und von den nachmaligen chriſtlichen 
Belänipfern des Heidenthums, zur Dermeidung meitläuftiger Uns 
terfuchungen, günftig aufgenommen (Lactant. de fals. rel. I. 11, 
13; de ira 11. Arnob. IV. 29). Indem er Zeus, der ihm der 
Nachfolger des Kronos auf Kreta und ein großer Eroberer er- 
ſſchien, erwähnte, gedachte er auch der Bienen, Die auf Kreta oder 
Cea tim Agetfihen Meere bei Eubda von den Horniſſen und der 
Sonne erzeugt, von den phryxoniſchen Nymphen erzogen wurden, 
darauf durch das Getöfe der Kureten, der Erzteher des Zeus⸗ 
Pndes, angeloct, daſſelbe mit Hontg, den fle als Thau des Him⸗ 
mels einſammelten, genährt Haben follen, wofür ihnen nach me 
derdr Erzählung der nachmalige dankbare Weltherrſcher die Kunft 
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den Honig als Koſt für den Winter in Wachstafeln zu ſammeln, 
und die Muge Gefelligfeit verlich. Die ſpuͤtern gelehrten Land- 
wirthe (Col. IX. 2, 4) Tießen diefes Philoſophem, dem der ſym⸗ 
bolifhe Gedanfe von der Biene, als der Spenderin der erften 
Rabrung und der Vermittlerin des reinen Gottesdienſtes unter: 
Tag, nicht unerwähnt. 

Nach einer griechiſchen, in Italien nicht unbefannten Sage 
(Col. IX. 2, 4) war Meliſſa ein aͤußerſt fchönes Frauenzimmer, 
welches Supiter in eine Biene verwandelte, nach einer amdem 
ordnete der kretiſche König Meliſſeus (Bienenmann ). Jupiters 
Dinft an. Die Briefterinnen der Beres, Broferpina und der 
Diana, als Mondgöttin, biegen, in Erinnerung an ihre Heilig: 


keit, Melifien (Bienen), tnfonderhett aber die pythiſche Priefterin: 


‚Die Biene von Delphos.“ 

Rifander von Kolophon (160-180 v. Chr.) hatte etne 
größere, auf Land» und Gartenbau bezügliche Schrift (vaxuvdog), 
ein größeres Gedicht, verfaßt, zu welchem wohl and die „Bie- 
nenwerke“ (Meirooovoyızo), das Athenäus fehr oft an- 
führt, gehörten und als „Landbau“ von Cicero (deor. I. 16, 69) 
befobt wird. In demfelben erfchten Kreta, die in der Eultur- 
und Mythengeſchichte der alten Belt fo bochwichtige und in alten 
Zeiten dur worzüglichen Honig gepriefene Inſel des Mittel: 
meeres, als Land des Urfprunges der Bienen, Euthrontus aber ließ 
diefelben auf dem ſchon um die Zeiten der PBerferkriege durch 
feinen Honig und feine Honigträger bis nad Aflen berühmten 
Berge Hymettus In Attifa (Cic. de fin. II. 112) zu den Zetten 
des Erichthonius entftehen (Col. IX. 2, 7). 

Es zeugt für die praftifchthätige Richtung der Römer, wenn 


fie derartige biftorifch-philöfophifche Unterfuchungen über Ent- 


ftebung und Baterland der Bienen oder deren ſymboliſche Be- 
deutung im Cultus mehr dem tieffinnigen Ratnrforfcher als dem 
vielbefchäftigten Landmanne zuwelfen wollten, der durch folches 
Wiſſen weder bei der Arbeit noch bei der Vermehrung feines 
Hausgntes irgend welchen Gewinn erreichen könne (Col. IX. 2, 8). 

Nach weitverbreiteter, namentlich nach einer in den fpätern 
alexandriniſchen Schulen aufgenommenen, vielleicht aus Agypti- 
ſcher Naturpbilofophie hervorgegangener Lehrmeinung follen fich 
unter den Einwirkungen der Sonne auf feuchte Erde nicht blos 
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Keime und Pflanzen, fondern auch Iebendige Wefen freiwillig 
erzeugen. Der euhemerifirende Diodor von Sicilien giebt als 
Behauptung der Aegypter an, daß in ihrem Boden, der fo gute 
Mifhungen enthalte, vom Anfange an lebende Wefen entftanden 
feien und nimmt zum Beweiſe die Erfahrung zu Hülfe, denn, 
fagt er, man müſſe erflaunen, wenn man ſehe, wie viele und 


große Mäufe noch jebt in Thebais zu gewiſſen Zeiten vorfämen; _ 


Einige, bis an die Bruft und die Vorderfüße ausgebildet, Fönn- 
ten fich bewegen, der übrige Körper aber fei unausgebildet und 
hafte no an der Erdſcholle. Man nehme deutlich wahr, wie 
nach. Weberfhwenmmungen, wenn das Gewäffer zurüdtrete 
und der Schlamm zu trocknen anfange, fi beliebte Geſchoͤpfe er- 
zeugten, Einige vollfommen ausgebildet, Andere halb entwidelt 
und noch mit der Erde zufammengewacfen (Diod. S. I. 13). 
Auch Naturforfher (Pl. XI. 38) fuchten die Geburtsftätte 
gewiffer Infecten an Stellen mit Ueberfluß an Feuchtigkeit; der- 
jenigen, die mit den Hinterfüßen fich Teichtfertig in die Höhe 
fchnellten, im exweichten, von der Sonne beſchienenen Kothe, fol 
her hingegen, die mit Flügeln verfehen, in dem feuchten Staube 
von Höhlen, der fleinften in dem von der Sonne verdidten Thau 
einiger Kohlarten, in dem Gummi der Ulme (Pl. XIII. 20), tn 
dem Innern des Menfchen, in den Haaren deffelben, in der 
Haut mander Thiere, in dem Wachfe, in wollenen Zeugen und 
Kleidern, auf den Blättern mancher Bäume, im Schnee, in dem 
zum Abfpülen des menfchlichen Körpers oder eines feiner Glieder 
gebrauchten Waffer, in den Federn der Vögel, hauptfächlich aber 
in den entfeelten Körpern der Thiere, fobald fie in den Zuftand 
der Gährung oder Fänlung eingetreten find, durch freiwillige 
Benefit. Die Schöpferkraft der allbelebten Natur erfchien als 
eine fortgehende und fo ftarke, daß fie aus bereiten Teblofen 
Stoffen neue, urfprünglich nicht in denfelben enthaltenen Lebens⸗ 
feime bervorzubringen vermöge. 

Indeſſen wird eine Befchränfung beigefügt, daß fich gewiffe 
Inſecten ausfchließlich aus den Körpern gewiffer Arten von Ge⸗ 
fhöpfen erzeugen — Käfer aus denen des Efeld — Weöpen und 
Horniffen durch die todter Pferde (Ovid. M. XV. 368), Schlans 
gen und Miftfäfer (Plutarch. Cleom. 39) aus denen der Menfchen, 
Bienen aber aus denen der Rinder oder Rinderwänfte (Pl. XI. 23). 
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Sieheft bu nicht, daß die Körper, foviel durch Alter und fchlaffe 
Wärme von ihnen verwet, in winzige Thierchen fi wandeln? — 
Untergefeharrt ergiebt das Roß der Schlachten die Horniß. 
Wenn dem Krebfe des Strand's bu nimmft die gebogenen Scheeren, 
Und mit Erde den Heft zubedeft, fo geht au8 vergrabnem 
Rumpf ein Scorpion und broht mit haligem Schwanze. 
Auch die Raupe ber Flur, die das Laub mit gelblichen Fäden 
Pflegt zu umfpinnen (die Sach’ ift getrenlich beachtet vom Landmann), 
Tauſcht mit dem Schmetterling um bie Geftalt, mit dem Schabenverbreiter. 

Ovid. M. XV. 361, 868. 

Artftäus, der weitherrfchende Mann in Arkadien, war aud) 
der Erfinder der Kunft, aus fäulenden Rinderförpern Bienen zu 
erzeugen (Ovid. Fast. I. 377), die Ariftoteles noch nicht be> 
rührt, Plinius mit Schüchternheit erwähnt (XI. 23), Virgil aber 
(G. IV. 281) mit dem feierlichen Ernſte des Dichters und als 
eine dem von Unfällen in feinen Beſtänden betroffenen Züchter 
nothwendige Wiffenfchaft vorträgt. Auch die, welche, wie Varro 
(1I. 5, 5; 111. 2, 16), Demofrit, Mago und die Geoponifer 
durch Einfiht und Wiffenfchaft dem Tandwirtbichaftlichen Betriebe 
förderlich fein wollten, zeigen fih als Gläubige diefer geheim« 
nißvollen Kunft, die Columella (IX. 14, 10) wentgftens anführen 
zu müfjen glaubt, wenn er fchon Gelfus darin zuftimmt, daß die 
Darangabe eines Stüdes Großvieh durch das gewonnene Pro» 
duct nidyt gededt werde. Die Römer gründen auf diefe Abftams . 
mung der Bienen deren Wohlgefallen an dem Mifte der Rinder 
und rathen dem Züchter, diefen denfelben verwandten Stoff zum 
öftern Gebrauche ſtets in Bereitfchaft zu halten; die Griechen 
entiehnen daher gewiffe Beinamen, welche fie den Bienen geben. 
Der Epigrammatift Archelaus aus Aegypten nennt fle (Varr. III. 16) 

„Der verweienden Kuh geflügelte Kinder”. 
Strato (G. LXXXVIL. in Brunf’s Annal. IL. 379. Jacob's 
III. 88) fragt: 
Stiererzeugte Biene, woher, mein Honig erblidend 
Fliegſt du zum gläfernen Antlig des Jünglinges Hin? — 
Bei Meleager, in der ſchönen Frühlings-Jdylle, heißt es: 
Künftliche Werke bereiten bie rinderentiproffenen Bienen, 
Prangende; und um den Stod dichtwimmelnbes Volk arbeitet 
Friſchabträufend und hell aus löchrigem Wache die Waben. 

Hier darf jedoch nicht. unbemerkt gelaffen werden, daß weder in 
dem griechifchen noch in dem römifchen Alterthum ein einziger that. 
ſaͤchlicher Verſuch erwähnt wird, in vorgefchriebener oder anderer 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. VI. 2 
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Weiſe aus faulenden Rinderkörpern Bienen zu erzeugen. Man findet 
nur Bezugnahme auf allgemeine Erfahrungen und myſterioͤſe 
Lehrfäge ; man glaubte, je meniger man wußte, und empfahl, je 
wunderbarer das Wagniß fehlen: 

Geh und vergrab in bie Erb’ erlefene Stiere gejchlachtet! 

Aus dem faulenden Wanft entſtehn — die Erfahrung beftätigt - 

Blumenbenaſchende Bienen zerfireut, bie ähnlich ben Eltern, 

Felder bewohnen unb Werken geneigt arbeiten in Hoffnung. 

Ovid. M. XV. 865. 

Noch in fpäter Zeit fteht die Möglichkeit des Gelingens die- 
fe8 Procreationd-Berfuches fo feit, daB fogar Florentinus, der 
tüchtigfte der Geoponiker, dazu gelehrte und umftändliche An- 
feitung ertheilt und im guten Glauben das Beimort „Stein⸗ 
geborne‘ (Fovzeveaı) rechtfertigen zu wollen ſcheint, welches ihnen 
auch Philetas, der Grammatiker und Dichter aus Kos, um die 
Beit des zweiten Ptolemäus und des macedonifchen Philippus 
gegeben hatte (Antig. Caryst. 23) oder Nikander's Ausſpruch 
(Ther. 741. Varr. III. 16), 

Roſſe verleihen ver Wespen Geſchlecht und Stiere der Bienen, 
der fich wiederholt angeführt findet. Philo, Aeltan, ja felbft der 
gelebrte Galenus zollen dem Unternehmen Beifall, Origenes 
erwähnte in der Schrift gegen Eelfus Die Kunft diefer Erzeugung 
nach Plutarh, und der Tateinifche SKirchenvater Auguftinus (de 
eiv. d. XV. 27) hatte, wie fih aus dem Zufammenhange ergiebt, 
die Bienen aud im Sinne, wenn er von Thieren fpricht, welche 
aus gewiffen verweienden Stoffen erzeugt werden. Auf Grund 
fo angefehener Autoritäten aus beidnifcher und chriftliher Vor: 
zeit war es leicht, daB die Vorftellung aud in Deutichland Ein- 
gang fand. Der claffifch gebildete Melanchthon unterhielt den 


Glauben an diefe wunderbare Kunft, zu welcher aud) Lehrbücher 


der Haus» und Landwirtbfchaftsfunde aus dem 16. Jahrh. auf 
Grund der Zeugniffe der Alten Anleitung geben *). In ähnlicher 
Weiſe verbreitete und erhielt fi die Vorftelung der Alten von 
der Streithaftigfeit der Bienen, in welcher zuweilen zwei Schwärme 
einander entgegenziehen, ſich hitzig herausfordern und einen Kampf 


e) D. Ludwig KRabus. Bon dem Belbtban. Straßburg 1566. Das 
XV. Bud. Bon den Bynen und wie fie aus einem tobten Rindt wachſen. 
&, CLXXXXI. 
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u 40: 
auf Leben und Tod beginnen. Opitz in der Abhandlung von 
den Ergöglichleiten des Landlebens bemerft: 
Denn wenn zwei grimme Heere oft an einander ziehn 
Und um bes Nachbars Klee fich bei den Stöden zanlen. 

Die Erfindung der Kunft, welche von Euhemerus berüdfid: 
tigt und, wie Salmaftus angiebt(Exerc. Plin. p. 602), von Eumelus 
in einem befondern Gedichte (Bovyurıc) behandelt worden war, 
mag wahrfcheinlicher Weiſe aus Aegypten flammen. Hier, wo 
der Name des heiligen Stieres, Apis, wie der femitijche Wort: 
ſtamm (IN, Urheber, Erzeuger) andentet, da8 Symbol der er- 
. zeugenden Naturfraft im Thierreiche war, zugleich aber auch, wie 
die Biene der Römer felbft bieß war fie gemacht und beſonders auf 
der dreieckigen Strominfel des Unterlandes, foweit ihr Umfang von 
der weftlihen Nilmündung bei Kanopus bis oſtwaͤrts zur pelu: 
fifehen und von beiden hinauf zur Trennung des Nil ſich ausbrei⸗ 
tet, alfo in dem Bezirke, wo die Landesphilofophie an der Erzeu- 
gung der Inſecten aus Feuchtigfeiten fefthielt, höhere Ueber- 
fhwemmungen des Landesfluffes DVertilgung der VBienenftände 
zur Folge hatten und deren Erneuerung nöthig machten, fol fie 
geübt worden fein (Virg. IV. 282). 

Die Bienen, welche Simſon (Richt. 14, 8) in dem Gerippe 
des von ihm zerriffenen Löwen eingebauet fand, als er dafjelbe 
befehben wollte, und der Honig, den er daraus aß und feinen 
Eitern auch mittheilte, ſcheint auf die ägyptiſche Kunſt feine Bes 
- ziehung zu haben. Die Möglichkeit Tiegt vor, daß das Gerippe 
unter der großen Hitze Kanaand, ganz abzufehen von Füchſen 
(Pf. 63, 11), Raubvögeln und Würmern, in weniger als Monats- 
frift fo von Fleiſch entblößt und ausgetrodnet war, daß ſich 
nicht der geringfte üble Geruch, der Abſcheu der Bienen, äußerte, 
der den Schwarm hätte abhalten können, bier feine Wohnung 
zu nehmen (Bochart. Hieroz: II. 4, 10). Der Sage nad) follen 
aud in dem ausgetrodneten Schädel des Hippofrates fih Bie⸗ 
nen niedergelaffen haben und Herodot (V. 114) erzählt, daß die 
Amathuſier auf Eypern, welche, wie Ovid angiebt, die Gewohn⸗ 
beit hatten, $remdlinge zu ſchlachten und den Böttern zu opfern 
dem Onefllus, dem Sohne des Eherfis, weil er fie belagert 
batte, den Kopf abfihnitten und nah Amathus trugen, wo fie 
ihn über dem Thore aufbingen. Als er bier hohl geworden, 
zog fih ein Bienenfhwarm hinein und füllte ibn mit Waben, 
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was den Amathuflern fo als Wunderzeichen erſchien, daß fie dar- 
über einen Spruch einholten, welcher ihnen die Weifung gab, 
den Kopf herunterzunehmen und dem Oneftlus, als einem Heros, 
Opfer zu bringen. 

Die Bugonie oder die Vorftellung der Möglichkeit derfelben 
drang vielleicht durch Mago's Schriften, aber ſchon vor Barro 
nah Stalien und fand durch die auch dort beftätigte Wahrneh⸗ 
mung, daß viele Infecten durch Zuſammenwirken von Feuchte 
und Wärme von felbft an Stellen, welche ihrer Natur und ihrem 
fpätern Aufenthalte ungletichartig find, entfliehen, Außere Wahr: 
ſcheinlichkeit. Die Kunft felbft verhüllte geheimnißvolles Dunkel, 
auch ſchien manche Kleinigkeit oder Vorſicht nöthig, ehe gelang, 

— — Daß ringe im geſchmolzenen Fleiſche der Rinder 

Bienen durchſchwirren ven Bauch und geborftenen Seiten entjaufen. 

Virg. G. IV. 555. 

Hierher dürfte die Frage gehören, ob das faulende Thier männ- 
lichem oder weiblihem Geſchlechte gehörig fein folle und dann, ob 
ein ganzes Stück oder nur ein Theil defjelben Das Gelingen gebe- 
Die Beftimmung des Gefchlechts fheint nach den uns befannten Anz 
gaben der Griechen und Römer nicht in fonderlide Erwägung 
aefommen zu fein. Mago, der Gewährsmann Columella’s 
(IX. 14, 6), berüdfichtigte das Gefchlechtöverhältniß fo wenig wie 
der gelehrte Varro (III. 16, 3). Jener verlangt einen Rinder: 
wanft, diefer in Webereinftimmung mit dem Worte des Archelaus 
erklärt fi) dem Anfcheine nach für einen ganzen Rinderförper, 
doch geht die Mehrzahl der Autoritäten (Virg. IV. 299. Ovid. 
Fast. L. 377. M. XV. 364. Geop. XV. 2, 21. Aelian. II. 57) 
auf ein männliches Stüf, ohne Rüdfiht auf deffen Lebensalter 
(vitulus, taurus), vielleicht in ftiller Bezugnahme auf den ägyp⸗ 
tifhen heiligen, die zeugende Naturfraft perfonificirenden Stier, 
vielleicht auf das Geſetz der Aegypter, welches verbot, Kühe zur 
Schlachtbank zu führen, oder deren, Sitte, verendete Stiere in 
den Borftädten fo beizugraben, daß ein oder zwei Hörner ala 
Zeichen über die Erde vorftanden (Herod. II. 41. Porphyr. de 
abstin. anim. II. 11). Virgil verlangt, daß es ein männliches 
Stück zweijährigen Alters fein folle. 

Ob das Stüd, wie Opferthiere, befonders gehalten und vor- 
bereitet werden müſſe oder ob ein jedes, ohne Rüdficht auf feine 
Behandlung und Farbe, zeugungsfähig fel, wird nicht angegeben, 
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von den Meiften auch die geeignete Jahreszeit übergangen. 
Virgil räth das Frühjahr an, alfo die Zeit, wo die Sonne in 
das Zeichen des Stiered tritt (17. April), die ſchoͤne Jahreszeit 
eröffnet ift, der fette, befruchtende Zephyr herrſcht und der entwölfte 
‚Himmel im April auf der ganzen Erde neue Lebensfräfte her: 
vorruft (Virg. I. 217), damit die vollendeten Bienen gegen Ende 
des April noch arbeiten fönnen. Barro und Florentinus geben 
feine Zeitbeftimmung, Demokrit aber und Mago, nad ihnen 
auch Eofumella (IX. 14, 10) wählen die Zeit zwifchen dem laͤng⸗ 
fien Tage und dem Aufgange des Sirius, welcher nad) Varro 
und Columella den 25. oder 26. Juli anfängt und die zum 
Werke der Fäulung und Erzeugung nöthige Luftſchwüle zur Bes 
gleitung hat. 

Mago hatte einen Stierwanft (venter bubulus) auserfehen, 
was Ovid (Met. XV. 365) nachſpricht; Plinius (XI. 23, 1) 
verlangt, daß er frifch fet und mit Mift, ein Anderer, daß er 
mit Erde bededt werde, Die forgfältigere Wiffenfhaft bedingt 
einen ganzen zu dieſem Zwecke befonders getödteten Stier 
(Col. IX. 14, 7), welder nad) Antigonus dem Karyitier, einem 
der älteften Zeugen, der feine Wundergefihichten (dsruo:u» nao«- 
dogwv avvayoyı) unter Ptolemäus Philadelphus compilirte, 
vergraben werden foll, fo jedoh, daß, wie bei den von den 
Aegyptern beigegrabenen Stieren die Hörer vorfichen. „Wer⸗ 
den Ddiefe hernachmals abgefchnitten, flieht man aus Deren 
Löchern junge, in dem modernden Körper entſtandene Bienen 
vorfliegen.“ 

Die Spätern, auch Virgil, nahmen die Sache genauer und 
verlangen zum fichern Gelingen weitere Vorrichtungen, vor allem, 
daß der Köryer des Stieres befonders eingefchloffen werde. Juba 
oder Juda, der vielfeitig gebildete König von Lybien, hatte nad 
Zlorentinus (Geop. XV. 2, 21) eine hölzerne Kifte für hinrei⸗ 
chend erachtet, Demofrit aber, Barro und Birgit (G. IV. 297) 
verlangen ein befondered Haus an einem abgelegenen Orte mit 
niedrigem Dache von Hohlziegeln (imbrex) zum Schuß gegen 
den Regen, mit fhrägen Fenſtern oder Luken (fenestrae obliqua 
luce) zur Mäßigung des Luftzuges, eins nad) jeder Himmels⸗ 
gegend, und nur eine Thüre, deren Richtung unbeftimmt gelaffen 
wird. Daffelbe fol eine Höhe von zehn Ellen und ebenfo viel 
Breite haben, darein führt man einen dreißig Monate alten, nad) 
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Virgil (IV. 299) einen zweijährigen, aber gehörnten, recht feiſten 
Stier, der nach Demokrit und Florentinus von mehreren kraft: 
vollen Zünglingen in anfänglich ſchwächeren, dann in immer 
ftärferen Stodfchlägen fo lange geprügelt wird, bis Fleifh und 
Bein zerfnirfcht und das Leben zu Ende iſt. Birgil, defien Ber: 
fahren weniger graufam iſt, will, daß dem eingeführten Stiere 
alle Deffnungen des Leibes, vornehmlih Mund und Nafe, mit . 
fauberen, feinen Züchern von Leinwand verftopft werden, damit 
er fehneller unter Erftidung und Schlägen flerbe; dann erft foll 
der Körper völlig zermalmt und rücklings, die Beine aufwärts, 
auf eine Streu des würzigen, Bienen fo geliebten Thymus und 
frifcher Bafla gelegt, das Haus verfchloffen und jede Zuge der 
Thüren und Fenfter mit fettem Lehm verftrichen werden, daß die 
Luft auch nicht den geringften Zutritt habe. ft dieſes Alles 
mit erforderlicher Sorgfalt gefheben, läßt der Bienenfchöpfer das 
Haus drei Wochen unberührt fleben und macht dann Alles 
wieder auf, damit Licht und Luft zur Förderung des ſich bilden» 
den Lebens Eingang erhalte. Sollte der Wind um diefe Zeit 
zu ſtark wehen, fo bleibt die Luke nach der Himmelsgegend, aus 
welcher er kommt, verfchloffen, weil fonft die der Entftehung aller 
Infecten fo notbwendige Feuchtigkeit entführt werden könnte. 
Zeigt ſich, daß gehörige Luft vorhanden und die Maffe voll regen 
Lebens in Heinen Maden fih entwidelt, foll das Haus wieder 
verfchloffen und wie das vorerfte Mal verftrichen, nad 
zehn Zagen aber wieder geöffnet werden, wo dann von dem 
Stiere außer Hörnern, Knochen und Haaren nichts mehr zu fin» 
den tft, aber 

— Ein Schwarm feltfamer Befeelung zeigt fich, 

Mangelnd der Füße zuerſt; doch bald mit ſchwirrenden Flügeln 

Wimmelt er, mehr fih und mehr zu dünneren Lfiften erhebend, 

Bis er, wie Wolkenbrüche geftrömt ans Sommergetittern, 

Ausbricht. Virg. G. IV. 310. 

Nach vorgeblichen Wahrnehmungen find die Producte des 
fo behandelten Stieres, je nach deſſen Körpertheilen, verſchieden. 
Wie Florentinus angiebt, kann fih aus dem Binte nicht eine 
einzige Biene erzeugen. Wir finden den Grund nicht in der 
Annahme der Griechen und Römer, daß Stierblut giftig und zur 
Bergiftung tauglich fet (Aristoph. Eq. 84. Cic. Brut. 11. He- 
rod. III. 15), fondern in der Hieratik, in welcher das Blut als 
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unreiner Stoff angefehen wurde, nicht geeignet, ein Weſen fols 
her Reinheit, wie die Bienen, zu erzeugen, oder weil das Blut, 
als eine vermittelnde Seelenfubftang eine Transfufton der Thier- 
feele in das Bienenfeben, zur Yolge haben könnte, — ein Grund, 
der von den Alten auch gegen den Genuß des Fleifches anger 
geben wurde (Clem. Strom. VII. p. 717). Auch von dem Fleiſche 
follen die entftehenden Bienen nicht leben, wie die vorhandenen 
in ihrer Reinheit, nie daran gehen, und darum zerfnirfäpte der 
Künftler Zleifh und Bein, damit diefe Stoffe mit dem Blute, 
dem auch in den Speifegefeßen der Juden verbotenen unreinen 
Stoffe, zu einer Maffe gereinigt würden, aus dem ſich die ges 
.wöhnlichen Arbeitsbienen erzeugen, doch erft allmählich wachen 
und rechte Zarbe annehmen. Sie ſitzen um die Könige herum, 
die aus den edelften Körperfloffen des Stieres, aus dem Ge⸗ 
birne oder feuchtenm Marke flammen. Diejenigen, welche aus 
dem Gehirne entfpringen, erlangen, weil die vorzüglichften, die 
Herrfchaft über die dem Marke entfproffenen, die auch weniger groß, 
ftart und fchön, als jene find, 

Woher die Drohnen ftammen, bleibt in den Anleitungen zu 
diefer Kunft außer Erwähnung. 

Der griehifche wie der römiſche Landwirth glaubte um fo 
feiter, Daß aus der Verweſung eined einzigen Bierfüßlers das 
neue Leben von taufend geflügelten Sechsfüßlern ſich entwideln 
könne, je Älter und angefehener die Zeugen für eine Kunft waren 
die auf die Weisheit der Aegypter, Karthager und Libyer ſich 
fügte. Golumella und Celſus erheben dagegen nur dfonomifche 
Bedenken, ſie haben aber fo wenig wie Plinius oder Palladius 
eine Ahnung von einer bieratifchen Bedeutung der Biene, welche 
der tieferen Weisheit das Bild der neuen Jahresperiode tft und 
in der „fiergeborenen Biene” das Bild der Frühlingsgleiche, 
den Anfang der neuen Zeit, in ihrer Vermehrung das Vorbild 
des —— fand. Leben Sie wohl! 
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Dritter Brief. 


Der Schluß des vorigen Briefes enthält ſchon die Andeutung, 
daß der römifche Züchter afrilanifche Bienenfünfte, die mit den 
Eulten und Myfterien der Götter aus Aegypten gewandert und 
in Hellas begründet fein mögen, fannte und glaubte, aber an- 
zuwenden nicht für zweckmäßig hielt. Die Frage, wie ſich das 
Gefchleht erzeuge, von Jahr zu Jahr fortpflanze, woher die 
Brut fomme, lag näher. Die griechtichen Gelehrten, denen ſich 
die Frage ſchon aufgedrängt hatte, konnten ihm zwar nicht völli- 
gen Aufſchluß, aber die Gewißheit geben, daß diefelbe in ihrer 
Wichtigkeit, aber auch in der Schwierigfett Der Löfung von ihnen 
aufgefaßt war. Die Schwierigkeit der natürlichen Erzeugung 
der Biene wurde durch die Annahme, die bei jedem Volke be> 
findlichen größern Bienen ſeien männlichen Gefchlechtes, vergroͤ⸗ 
Bert, aber alle Erfahrungen und Beobachtungen in Stalten ließen ihn 
darüber fo unbefriedigt wie die aus Griechenland. Daß und wie fi 
gewiſſe Kerbthiere, namentlich Stubenfliegen, Ztehfäfer, Lauffäfer, 
Neftfpinnen (Aristot. V. 8), Wespen und Horniffen begatten, 
und daß letztere eine der der Bienen ähnliche Brut erzeugen 
(Pl. XL 23), ftand nach Beobachtungen feſt, aber die den Ge—⸗ 
lehrten von jeher wichtige und figliche Frage, wie die Bienenbrut er» 
zeugt werde, blieb, weil noch feines Sterblihen Auge eine Be» 
gattung (Pl. XI. 16, 1), ebenfo wenig etne Eierlage gefehen, 
ungelöfet. Sie erfchienen daher Eintgen ald merkwürdige, von 
der Natur ausgezeichnete Gefchöpfe, unter denen es weder Männ- 
hen noch Weibchen gebe, die weder Eier legen noch fich begat- 
ten (Arist. V. 21), vielmehr von felbft entftehen, theils aus 
dem von dem Himmel auf Blätter, bauptfächlich im Frühlinge 
fallenden Thau, oder bei gutem Wetter, bei beiteren und aus 
Süden firömenden Winden fih auf Pflanzen, oder im faulenden 
Kothe und Mifte oder im Fleiſche fich von felbft, oder in Samen» 
förnern erzeugen (id. 1.1. de gen. an. III. 10), Andere waren 
über die gefchlechtlihen Verhältniſſe der verfehiedenen Bienen: 
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arten in noch groͤßerem Zweifel und leugneten dieſelben aus 
myſteriöſen Gründen gänzlih ab. So beſonders die Kirchen⸗ 
väter. Auguftin (de civ. dei XV. 27) fagt: „Es giebt Ge- 
f&höpfe, weiche ohne Begattung aus gewiſſen Stoffen oder aus 
verdorbenen Stoffen entftehen können, Andere, welche aus ge- 
wiffen Stoffen ohne Begattung entftanden, hernach fich begatten 
und fortzeugen, wie die Bienen, und noch Andere, bei denen es 
weder Männchen noch Weibchen giebt, wie die Bienen.” Pru⸗ 
dentius (H. III. 75) glaubt, daß fie eines einigeuden Eheban- 
des (nexilis connubü) unfundig -feien, und Ambroſius fagt, daß 
die Bienen fich nicht unter einander verbeirathen, daß man un» 
ter ihnen nicht von Müttern wiffe, weldhe mit Schmerzen Kin- 
der gebären, und doch ihre Jungen zu vielen Zaufenden in die 
Welt ſchickten. „Iſt's demnach ein Wunder, wenn eine Jung⸗ 
frau fchwanger wird und einen Sohn gebieret, der Immanuel 
heißet? — Wenigftens iſt es ausgemacht, daß der Heiland nicht 
allein felbft ein Freund der Keufchheit und Reinheit war, fons 
dern daß auch feine Freunde den Titel der Jungfrauen führen, 
die ihm als dem Lamme nachfolgen und fich nicht mit Weibern 
beflecken.“ Andere und noch fpätere Kirchenpäter konnten die 
Bienen, weil ohne fleifchliche Triebe und gefchlechtliche Lüfte, den 

Nonnen, den „Himmelsbräuten” als Vorbilder darftellen, 
Birgit ſprach ihnen den gejchlechtlichen Charakter zwar nicht 
ab, geftand ihnen aber gefchlechtliche Luft und Gefchlechtsthätig- 
feit nicht zu. Ihm gefällt Die außerordentliche Erfcheinung, daß 

Bienen keiner Begattung fich freun, noch die Stärke bes Leibes 

ZTräg auflöfen in Luft, noch mütterlich Junge gebähren. 

: Virg. 6.Iv. 197. *® 
Diefe Entitehungsweife der Bienen, ihr Lebensverhältniß 
und ihre Abneigung gegen Männer, auch gegen Frauen oder 
Mädchen, am meiften, wenn fie unlängft Unkeuſchheit getrieben 
(Geop. XV. 2,.20), erhob fie ſchon in der heidnifchen Welt zu 
Symbolen der moralifhen Reinigkeit und zur verförperten Idee 
reines Gottesdienftes. Dies die VBeranlaffung, dad Meliffeus, 
der fretifhe König, Jupiters Dienft anordnete (Hygin. Poet. 
astr. II. 13. Lactant. I. 22), daß die Priefterinnen der Pythia 
„die Bienen von Delphi“ (Pindar. Pyth. IV. 106. Schol. ad 
Eurip. Hippol. 72), die Priefterinnen der Artemis, Demeter und 
Perfephone, der Jungfrau und begeifterte Seherinnen Melifien ge 


nanıt (Herod. V.92), daß auch die Nymphen (Schol.ad Pind.1l.L.), 
die in Bienengeftalt verwandelt werden (Schol ad Theocr. IIL 13. 
Col. IX. 2) oder in Bienengeftalt übergehen und wirken 
Philostr. imag. IL 8), denfelben Namen erhalten. Die Ydee 
des hier vorhandenen fittliihen Reinheit Tiegt auch in der Ziefe 
jener Gage, daß eine alte Frau, Weliffa, am Iſthmus, weiche, 
von Demeter in deren Myſterien eingeweibet, unter der Ren: 
gierde ihrer Nachbarinnen als Opfer ihrer Verfchwiegenheit und 
Feſtigkeit fiel, Daß aber Ceres aus ihrem Leichname Bienen, welche 
nun nad ihr benannt wurden, entftehen ließ, die Moͤrderinnen 
Dagegen durch Peſt firafte (Serv. ad Virg. A. 1.430). Die 
jungfräufide Biene fonnte füglih dem Monate der Yungfran 
(Artemis, Demeter 2c.), der durch Ariftäus perfonftcirt wird, vor: 
fleben, und mit der Achre (arista) in Verbindung geſetzt wer: 
den, da die Honigernte in die Zeit fiel, wo die Sonne durch 
den Zodiak in das Sternbild der Aehre tritt (October). 

Nach entgegengefebter Anftcht pflanzen ſich Die Bienen wie 
ihre ſchon genannten Gefchlechtsvermandten durch Begattung 
fort (concubitu sobolem procreare, Col. IX. 2,7). Rad die- 
fer, wie Plintus (XL 16) fagt, fehr wahrfcheinfichen Annahme 
tft der fog. König der einzige Mann, der alle andern Bienen 
begattet und dem fie nicht wie einem Führer (v,yeuor), ſondern 
wie Hennen dem Hahne oder wie Weiber dem Manne folgen. 
Ohne ihn entflehe Feine Brut; feines anftrengenden Gefchäftes 
wegen ſei er aber von vorzügliher Größe; die Natur wolle 
nicht, daß er zu ſehr entfräfte. — Diefer, aub andern Beobach⸗ 


„tern annehmbaren Anftcht (Aristot. V. 21; de gen. anim. III. 10) 


ftanden indeffen mancherlei Schwiertgfetten entgegen. Abgefehen 
davon, daß Niemand jemals einen Liebesact zwifchen König und 
Bienen wahrgenommen und daß nach müufteriöfen Lehren die Bes 
friedigung des Gefchlechtötriebes der Natur der Bienen, den Vor⸗ 
bildern der Jungfränfichfett nicht zu entfprechen fehlen, ftand 
fie au im Gegenfag gegen die Natur anderer Kerbthiere, bei 
denen ohne Ausnahme die Männchen Feiner find als die Weib: 
den (Aristot. V. 19), Größeres, ja das größte Gegenbedenfen 
erregte die Entflehung der Drohnen als unvolllommene Bienen. 
Wie tft es möglich, fragte man, daß durch einerlei Befruchtung 
bald vollfommene, bald unvollfommene Bienen erzeugt werden? 
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(Pl. XI. 16). Die hier auftauchende neue Schwierigkeit glaubte 
man dadurch erledigen zu £önnen, Daß die vom Weifer begatteten 
Bienen, nur fo lange fie jung und fraftvoll, ihres Gleichen her: 
porbrächten, fpäterhin aber, wenn fle durch viele Geburten ers 
ſchoͤpft und verfchlechtert, auch entartete Kinder, zuletzt die wehr⸗ 
ofen, trägen, knechtiſchen Drohnen ausheckten. Hätten die Droh⸗ 
nen einen andern Urfprung, müßten fie aus einem Pflanzenftoffe, 
vielleicht der Blüthe der Cerinthe, Dlive oder des Rohres ein: 
geichleppt werden. | 

Nach noch anderer Anficht follen das männliche und meib- 
lihe Geſchlecht auch in dem Bienenvolfe vepräfentirt fein. Sie 
ftellen fih -- der Weifer wird unerwähnt gelaffen — in den 
Drohnen und Arbettsbienen dar; darauf deutet das grammatifche 
Namens-Genus diefer wie jener; jene, die Maͤnnchen, befruchten 
Diefe, Die Weibchen, es bat aber niemals Jemand den Act der 
Begatimg geſehen und der Ort derfelben tft unbeftimmbar 
(Arist. V. 21, 3). 

Diefe Annahme wurde hinwieder zweifelhaft durch die un: 
männliche Unbewaffentheit und die anomale Körpergröße der 
Drohnen, denn, fagt Ariftoteles, bei den Kerbthieren find die 


Männchen Feiner als die Weibchen, — der erbitterte Kampf  - 


jedod, den die Bienen um die Reife des Honigs gegen Die 
Drohnen führen, ſchien für fie zu ſprechen. Er wird nämlich) 
dur Die dem männlichen Geſchlechte eigenthümliche Begierde 
nah Befriedigung der Geſchlechtsluſt hervorgerufen, deffen maß» 
loſer Aeußerung widerfeßt ſich das züchtigere, aber auch weit 
veizbarere Weibervolk um fo mehr, als daffelbe dann alt gewor- 
den {ft und die Jahreszeit Bruterzeugung nicht begünftigt. Wie 
Danaus Töchter Ihre Verlobten in der Brautnacht, fo tödten die 
weiblichen Bienen ihre füfternen Männer, wenn deren Dafein 
nutzlos und ihre eigene Begattungsluft im Abnehmen fich befin> 
det. Es erflärt fi) dies dadurch, daß Bienen und Fliegen, 
wie aͤhnlich fie fih auch tm Körperbau find, fih in der Fort 
pflanzungs- und Lebensweiſe unähnlich find. Unter den Fliegen 
befteht die ungebundenfte Freiheit im Genuffe der Gefchledhts- 
freunden; der Liebesgenuß tft bei jenen auch nit fo vorüber: 
gehend wie bei Vögeln und andern geflügelten Geſchöpfen; das 
Männchen TAßt fih von dem Weibchen, welches die Röhre unten 
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tn das Männchen gefenft hat und mit demfelben ziemlich Tange 
zufammenbängt (Aristot. V. 8), durch Die Luft tragen, fodaß die 
Begattung im Fluge und ohne Störung des Vergnügens vor ſich 
gebt (Lucian. Musc. 6), bei den Bienen hingegen ift der Trieb 
der Fortpflanzung nur auf eine Furze Zeit im Jahre befchränft 
und die Begattung felbit mag vielleicht im Stode felbit Statt 
haben, Da indeffen ihre Begattung (Pl. XI. 16, 1) und Eier- 
age überhaupt in Frage ftand, fand die Annahme, daB fie den 
Samen zu den Erben ihres Gefchlechtes auf Blumen und 
Blüthen (id. IX. 2,7. Virg. IV. 51, 162, 200), befonders der 
Gerinthe, des Rohres und Delbaumes (Virg. IV. 197) mittelft 
des Mundes einfammelten, um fo größern Beifall, als nad alter 
Naturphilofophie Blumen und Blüthen die unmittelbarften Zeu> 
gen der Xebensfraft der Erde, in den Myfterien Symbole des 
Lebens, des fich ſtets erneuernden Lebens waren. Darım war 
Mars, das Urbild von Kraft und Stärke, von der Juno geboren, 
nachdem diefe von der Flora eine befruchtende Blume empfangen 
hatte, und wurde der getödtete Bienenftier auf Thymus und ats 
dere Pflanzen gelegt. Das Bedenken, daß fih am Rande der 
Waben größere Bienen, fog. Deftrus, finden, welche die übrigen 
verjagen, die alfo felbft eingefchleppte Feinde fein muͤſſen 
(Pl. XL 16), ftüßte fi auf nur zuweilige Erfcheinung und fchien 
gegenüber der Thatfache unbedeutend, daß die Bienen in recht 
seihen Srühjahren und in Gegenden, wo Blumen auf Wieſen 
und Feldern in Fülle vorhanden, in Eifer auf Honigung das 
Eintragen der Brutkoͤrner dergeftalt verfaumen, daß auch die 
beften Stüde, weil fle fi) nicht durch junges Volk ergänzen, ver 
foren gehen, wenn nicht der Züchter fi fertig zeigt, die Aus- 
gänge jeden dritten Tag bis auf einige Fleine Xöcher, durch 
weiche nicht die Xuft, aber eine Biene dringen fann, zu ver- 
fchließen (Col. IX. 13, 12), worauf fie, abgehalten vom Honig⸗ 
bau, verzweifelnd die Scheiben mit der göttlichen Flüſſigkeit des 
Honigs zufüllen, dem Brut: oder Fortpflanzungsgefchäfte ſich zu- 
wenden (Pall. IV. 15, 4). Wie aus der Bienenwelt fo Vieles tn 
Symbolen gebraucht wurde, fo gab auch diefer dem Beftande der 
Stoͤcke nachtheilige Einfluß reicher Trachtung einigen Sitten» 
lehrern gelegentlichen Anlaß, augenfcheinfich zu machen, wie alle 
zu glüdlichen Berhältniffe au) dem Menfchen zum Schaden und 


+ 
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Verderben gereichen fönnen*) (Pallad. IV. 15,4), Die Hypo⸗ 
thefe felbft blieb. in um fo größerem Anſehen, als fie ihre Ver⸗ 
tretung in Ariſtoteles (V. 21,1) und Hyginus fand und der 
naturfundige Dichter angegeben hatte: 
Seldft mit dem Mund’ auf Laub und liebliden Kräutern 
Sammeln fie Brut. — Virg. G. IV. 200. 

Böllig geeignet war diefelbe auch, die Erfcheinung zum Ver⸗ 
ftändniß zu bringen, Daß die meiften Schwärme in den Jahren, 
wo die meiften Delbeeren gedeihen, ausziehen (Arist. V. 21). 
Plinius (XL 16, 1) verfagt diefer um feine Zeit herrſchenden 
Hypothefe feinen Beifall nicht, nur ſcheint er nach Tetfer Andeus 
tung über die gefchtete und fünftliche Zufammenfegung des Bie⸗ 
nenfamens der Blüthen nachdenklich geweien zu fein. | 

Manche von der Autorität claffifcher Naturphilofophie ge- 
näbrte Gelehrte fpäterer Jahrhunderte fehen die Bienen als 
unmittelbare Producte des Blüthenreiches an. Der heilige Lac- 

tantins hält dies fo feft, daß er die Möglichkeit einer wunder: 

baren Menfchwerdung mit Bezug darauf glaubt erweifen zu koͤn⸗ 
nen (Lactant. de fals. rel. I. 8, 8), und der heilige Ambrofius 
(de virg. 1) ermahnt die Sungfrauen zur Nachahmung der keu⸗ 
fhen Bienen, die junges Gefchlecht im Munde auffammeln, im 
Munde daffelbe bereiten. 

Die Zeit der Sammlung tft die Frühlingsgleiche (Col. IX. 13), 
von wo ab 

Künftliche Werle beginnt aufs Neu’ das Rindern entfproßne 

Immengefchlecht und fitend auf zierliher Scheiben Gewebe, 

.. Schaffen fte Zellen von Wachs, des erquicklichen Seimes Behältniß. 
Melenger. 


*, Irdiſche Güter und finnliche Ergötzungen ftellt Sceriver unter dem 
Bilde einer Biene vor, die in ein Honiggefäß gefallen und darin umgelommen 
war. So gebt e8, fagt er, mit ber zeitlichen Glüdfeligkeit, mit dem Ueber- 
fiufje der Güter, Ehren und Wollüfte, welche die Menfchen fo begierig fuchen 
wie bie Bienen ben Honig. Eine Biene ift glüdfelig, fo lange fie ihren Honig 
von den Blumen mit mühſamen Fleife zufammenbringt und gemächlich davon 
zehret. Kommt fie aber auf eimmal zu einem allzugroßen Borrathe, jo weiß 
fie fih nicht allemal darein zu ſchicken und geräth darüber ins Verderben. 
So iſt mander Menſch gottielig, fromm und bemüthig, fo lange er im 
Schweiße feines Angefichts fein Brot igt, fällt ifm aber durch unvermutbetes 
SHE Reichthum zu, jo macht er baraus Stufen, die ihn zum Berberben 
führen. Dean könnte einen folchen nicht befier abbilden, als im einer Biene, 
mit der Zufchrift: Die Fülle ift mein Berberben. 








BE 


Mit Beginn der flugbaren Jahreszeit fammeln fie zuerſt 
Gummi zu Btenenharz in Bergthälern und Gehölzen, dann Bfu- 
menfäfte (flores) zu Wachs (Virg. IV. 38), die mit Waffer 
durchfnetet zur Grundlage des Baues, zu Zellen für Brut und 
Honig dienen, — Alles in der größten Thätigfeit: 

Flint in den Korb trägt hin im Frühling Blüthen die Biene, 
Daß von des Honigs Süß werben die Waben gefüllt. 
Tibull. 11. 1, 49, 

Ihre erften Ausflüge, vom Aufgange des Arctur ab (13. Fehr.), 
find Vorboten des Frühlings (Virg. IV. 51); im Hinblide auf 
feine Völker dankt und wünfcht um diefe Zeit der Zeidler: 

Goldene Biene, Verkünderin füßblühenden Frühlings, 

Die fih mit taumelnder Luft unter den Blüthen beraufcht, 

Fleuch nım bin zu der duftenden Au’ und betreibe die Arbeit, 

Daß dein wächlerne® Haus fchwelle von lieblichem Seim. 
Nikias. 


Sind neue Zellen gebaut und alte wiederhergeſtellt (refin- 
gere), beginnt die Honig» und Bruttracht zugleich (Pl. XI. 5,3. 
Virg. IV. 53), aber nad) feiter Gliederung der Arbeiter, fo daß 
Einige für Honig, Andere für Bienenbrot, Andere für Brut for= 
gen (Arist. IX. 40,14; 23). Die Sammfung der letzteren fällt 
geringer ans, wenn die flugbaren Tage einmal’ fpäter eintreten, 
wenn Mehlthau oder Trockniß folgt, denn während der Trockniß 
arbeiten fie mehr in Honig, aber bei Negenwetter, wo fie nicht 
. ausfliegen fönnen, mehr an der Brut. Ergiebigfeit an Delbee- 
ven und Bienenfchwärmen fallen gewöhnlich zufammen. 

Die mit dem Munde eingetragene Brut (nati) von der 
Größe eines Tropfens (Arist. V. 22, 6) laſſen fte an die Geite 
der gefertigten Wachözellen; fie füttern Diefelbe und brüten fie 
wie Vögel oder Hühner (Pl. XI. 16. Arist. V. 22,6). Die 
Brutzeit dauert 45 Tage (Pl. 1.1). Das Würmchen lebt von 
Honig, welches ihm gegenüber in der Zelle, fobald die Brut ein: 
gelegt wurde, angebracht if. Wie bei den Horniffen und Wes— 
pen, haftet die Brut und das Würmchen, fo lange es nody Fein 
tft, nicht auf dem Boden, fondern an den Seiten der Zelle, an 
welcher es dergeftalt zu bängen feheint, daß man es für einen 
Theil des Wachfes halten könute. Die Brut der Bienen und 
Drohnen tft weiß, die Brut der Könige Dagegen rötblih und 
an Zartheit dickem Honige gleich (Pl. XI. 16. Arist. V. 22,6). 


Ze. 


Die Samenförner zu Bienen und Drohnen werden bebrütet. 
Dei dem Brutgefchäfte leiften die Drohnen einige Dienfte; fie 
werden duher zur Erwärmung und Erziehung des neuen Bolfs- 
anmwachfes mit einiger Bertraufichfeit zugelaffen (Col. IX. 15, 8). 
Die Würmchen erheben fih fpäter von felbft, nehmen Nah: 
rung zu fich, hängen aber an der Wabe fo feft, daß man fie für 
diefelbe halten könnte (Arist. V. 22, 6). Sobald fie bededelt 
worden find, befommen fie Füße, Flügel und Geftalt und werden 
zu Nymphen (Pl. XI. 16. Ovid. M. XV. 383), die der Droh⸗ 
nen aber zu Sirenen (sirenes) vder Kephenen (cephenes, x7- 
pres, xngnvea). Nimmt man den Larven, ehe fie Flügel be- 
. fommen, den Kopf hinweg, fo freffen fle die alten Bienen mit 
Bergnügen auf (Pl. Arist. 1.1). 

Die heranwachfenden Geftalten beduͤrfen und erhalten in 
ihrem Nymphenzuſtande Nahrung (Arist. V. 22, 6), nach Eini⸗ 
gen von Bienen, die dazu beftimmt find, nad Andern von den 
Drohnen. Sie beiteht in Honig, der gleich Anfangs in die Zelle 
gethban wird. Sie genießen auch der Brutwärme; um diefelbe 
bervorzubringen, braufen fie in der Brutzeit, wie man glaubt, 
am flärfiten. 

Hat die Larve, ‚die zuerft unbeweglid in der mit einem 
Wachsdeckel verfchloffenen Zelle gelegen, Füße, Flügel, Kopf, 
furz ihre Vollendung erreicht, zerreißt, durchſtößt, zernagt (ero- 
dere) fie den wächfernen Zellendedel (obductae cerae foramına), 
ftedt den Kopf. vor und fliegt heraus (Col. IX. 13, 14). Wie 
Horniffen und Wespen als Würmchen, bat der Bienenwurm Un. 
rath bei fih und giebt ihn von fih, weil er Nahrung zu fid 
nimmt, die Rymphen jedoch führen feinen Koth bei fih und 
nehmen auch feine Nahrung zu fi) (Arist.V.19, 5; 22, 7; 23,2). 

Diefer ſchon von Ariftoteles beobachtete Entwidelungsgang 
des jungen Bienchens galt den Römern für unzweifelhaft richtig. 
Er fand befondere Beftätigung durch: die auf dem Landgute eines 
gewefenen Conſul bei Rom angeftellten Beobachtungen, der fich, 
wie viele angefehene Römer, mit Bienenzucht befchäftigte und 
Beobachtungsſtoͤcke aus durchfichtigem Latern-Horm hatte anferti- 
gen laſſen (Pl. XI. 16), Der Name des Mannes wird zum 


‚ Bedauern fpäterer Bienenfreunde nicht angegeben. 


Nah herrſchender Anflcht entjchlüpfte das junge Bienchen 
feiner Geburtsflätte, wenn auch nicht völlig ausgewachfen, doch 
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an allen Körpertheilen völlig ausgebildet. Derfelben entgegen 
behaupteten aber Einige, daß die Ausbildung der lügel des 
Arbeitsvolfes, nicht aber des Weifers (Col. IX. 11 ext.), der 
nicht erft ein Wurm, fondern ſogleich eine Biene werde (Arist. 
IX. 5,6), und der Füße außerhalb der Zelle vor fich gehe, — 
vielleicht verleitet durch wortfteife Grammatifer, denen die Biene 
(apis), der Etymologie ihres Namens aus dem Grtechifchen ge- 
mäß, bein oder fußlos (zrors) fein mußte (Priscian. 6, p. 703). 
Birgit Scheint dieſe Anficht auch unterhalten zu haben, denn feine 
fttergebornen Bienen find (IV. 310) 
Mangelnd der Füße zuerft, 

inglethen Ovid (M. XV. 382), der im Anftaunen ihrer Wand: 
lungen fragt: 

Sieheſt Du nit im Schutze fechsedigen Wachfes die Kinder 

Honigtragender Bienen mit Leibern ohn' Glieder entftehen, 

Und annehmen fpät die Füß' und die Fittige fpät erſt? — 

Ob und wie lange die den Zellen entfchlüpften Jungen ſich 
der Pflege der Alten zu erfreuen haben, laffen die alten Bienen» 
fundigen unbeftimmt, — jedody war ihnen außer Zweifel, daß 
fie von diefen bei den erften Ausflügen in den Lüften geführt 
und zu den Arbeiten angelernt werden, bis fie Ddiefelben nad 
fefteer Ordnung‘ in Gemeinfchaft mit ihnen verrichten koͤnnen 
(Pl. XL 16). en 

Widrige Zufälle der Fortpflanzung find, wenn die Bienen 
nit Samen genug oder gar nicht eintragen, wenn die Brut 
frank oder faul wird, oder nicht zur Vollkommenheit fommt, wel⸗ 
cher Zuftand Schadenbrut (blapsigonia, AAryreyovıe) heißt (Pl. 
XI. 20). Führen die Bienen wegen natürlicher Umfruchtbarkett 
feine Brut aus, fo entfteht in den Scheiben eine Bildung (cla- 
vus), fo hart wie bitteres Wachs und eine Mißgeburt von 
Bienen (Pl. XI. 16). Plinius meint damit die Stopfen vers 
bärteten Blumenftaubes, welche die Bienen bei ſich füllenden Zel- 
len in der Trachtzeit ausreigen. 

Etets mit Liebe Ihr ꝛc. 


2.3997 za; 


Vierter Brief. 


— 


Eie verſichern, meinen letzten Brief, der die Entſtehung der 
Bienen nach den Anflchten der Alten darftellt, mit. Theilnahme 
gelefen zu haben, und bemerken mit Recht, dag die Weifen der 
alten Völker, namentlich der Aegypter, diefen Thierchen wegen 
ihres geheimnißvollen Lebensanfanges und Lebensfortganges in 
den Myſterien und @ulten, die Griechen befonders der Artemis 
und Demeter, den mit Jungfräulichkeit geſchmückten Göttinnen, 
eine Stelle anzumweifen und die „Meliſſen“ oder Meliffonomen, 
die Priefterinnen, Oberpriefterinnen und Auffeherinnen des Ars 
temistempels in Athen, die das Gefhäft hatten, denfelben zu öff- 
nen und zu verfchließen (Aristopb. Ran. 1274), nach denfelben 
zu benennen, Anläffe gehabt haben. Ich wiederhofe bier als 
Bermuthung, dag, die Bienenzucht mit den Eulten der Völker der 
Borzeit gewandert und in ihrem geordneten Betriebe mit denſel⸗ 
ben theilwetfe verbunden ift. 

Die theilweife richtigen Beobachtungen, welche Ihnen vors 
liegen und dargelegt werden follen, feßen einen weit über unfere 
Geſchichtsanfänge binausgehenden Umgang mit diefem Inſecte, 
die forgfältigfte Belaufchung ihrer Natur, eine angelegentitche 
Dflege deffelben voraus. Ich bin um fo mehr geneigt, Vieles da- 
von mit den Myſterien in Verbindung zu feßen, weil die Biene 
der Symbolik derfelben, den Myſterien des Zeus auf Kreta, dem 
thrafifchen Dionyfusdienfte, der Demeterreligion, der Kybelenvers 
ehrung angehört, und nach ihrem Leben und Arbeiten ein Ele: 
ment einer myſtiſchen Naturfymbolit und Sympathie mit dem 
geheimnißvollen Naturleben abzugeben geeignet fcheint. Ich werde 
nicht im Stande fein, Ihnen zureichende Thatfahen dafür ans 
zuführen, weil eben Myſterien geheimnißvolle Gottesdtenfte find, 
aber nicht verfäumen, wo fich Gelegenheit findet, darauf Bezug 
zu nehmen, um Bahrfcheinlichkeit zu gewinnen. Ihrem Wunfche 
um fernere Mitteilungen über die Raturgefchichte der Bienen 
aus dem Bereiche des Altertbums werde ich allmählich entfprechen 
und mic jept dem Weiſer, als dem vornehmften Gliede des 
Bienenreiches, zuwenden. 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. VI. 8 


—— 


Es giebt nur wenige Thierarten, welche, wie die Bienen, 
unter einem Oberhaupte ſtehen (Senec. de clem. 19). Ob ihre 
Geſchlechtsverwandten, Wespen und Horniſſen, ein ſolches haben, 
iſt noch nicht ausgemacht, gewiß aber, daß ſie, wenn ihnen der 
Weiſer fehlt und fie feinen finden, Waben für die Brut machen, 
die Horniffen an einem in der Luft befindlichen Gegenftande, die 
Wespen tn Höhlen, haben fie aber einen Weifer, tn der Erde, 
Ste theilen fih in Arbeiter und Mütter, welche ihr Voll gegen 
die berbftliche Zagesgleiche nach und nach erzeugen, was vielleicht 
der Grund iſt, daß es unter ihnen. feine Schwärme giebt (Pl. 
XI. 24). Die Berfaffung der Ameifen, wie ähnlich fie auch nad 
ihrer Fortpflanzung durch elerähnliche Würmchen, gemeinfchaft- 
liche Arbeit, Zubereitung der Speifen, Gedächtnig und Borforge 
den Bienen find, ift republifanifch, ohne gemeinfchaftliches Ober: 
haupt (Pl. XI, 36), Dan weiß nur Achnliches von den Perlen⸗ 
mafcheln, welche in der Tiefe der See außer den Seehunden, 
welche fie begleiten, wie die Bienen, einen befondern, Durch Größe 
und Alter ausgezeichneten Weifer haben, defien vornehmftes Ge⸗ 
ſchaͤft if, die Muſchelſchwaͤrme fergfältig gu behüten. Die Tan: 
cher ftellen folchen Perimufchellönigen fehr begierig nach; gelingt 
es ihnen, Ddiefelben zu fangen, fo wird es ihnen ein Leichtes, 
auch die übrigen Umberfchwärmenden mit dem Rebe zu ums: 
ſchließen. = 

Die äußere Geftalt des Weifers (dux, 7yzuav) befchreiben 
Griechen wie Römer übereinftimmend richtig. Er, Der einzige 
Mann im Stode, iſt vorzüglicher Größe (Pl. XI. 16), merklich 
größer, auch Iangfchaftiger (Pallad. VII 7, 13), wohl noch ein- 
mal fo groß als die gewöähnltchen Wrbeitsbtenen (Greop. XV. 
2, 16), und darum fühig, bei den ihm etwa obliegenden Man» 
nesgefchäften nicht zu entkräften. Seine Geftalt if hervorſtechend 
(Pl. XL. 16 ext.), der Gang majeftätifcher; die Schenkel find 
gerader, die Flügel zwar geringerer Breite als die der übrigen 
Bienen, aber ſchoͤner Karbe (Col. IX. 10, 1). Ein lichter, über 
den ganzen Körper verbreiteter Glanz unterſcheidet ihn deutlich 
von dem Pöbel (Senec. de clem. 19). Der gute Weifer ſtrahlt 
In ſchoͤner goldgelber Farbe (Geop. XV. 2,16); an feiner Stirn 
ſchimmert ein Zleden, der an das Diadem, die Kopfbinde_ der 
Dölkerkönige, erinnert, Sein Leib ift glatt und ohne Borften- 
haar, der Hinterbaucdh mit einem etwas vollen Weichhaare befet. 


ur ih zus 


Ob er einen Stachel habe oder nicht? — Ob Die Weichhaare 
des Leibes, wie Manche annehmen möchten, die Stelle bes Sta- 
held (aomleus, spiculum) vertreten? (Col. IX. 10,1.) — D6 
ſeine Wehr in der Majeftät beruhet? — Ob er den Stachel 
nicht brauche zum Berlegen? — Plinius glaubt, daß dieſe Fragen 
erſt in der Zukunft Loſung finden werden, weil Die Beobachtungen 
noch nicht feſtgeſtellt ſeien. Ihm felbft ſtehet nach Ariſtoteles 
(TV. 21,3) feſt, daß der König wudb Führer (imperator) einen 
Stachel befige, daß ibm aber die Natur den Gebrauch beffelben 
verfaget babe, nah Anden, dab er ihn ſelbſt nicht anmende 
(Ael. h.n. I. 60), weshalb Manche glaubten, daß er ihm feble; 
wie ex nach Einigen ben Wespenmöütteen fehlt (Aristot. IX. 41). 
Seneca (de clem. 19) fagt: „Die Bimen find Auperft jähzornig, 
nach Maßgabe ihrer Körpergröße äußerſt ſtreithaftig und Taffen 
den Stapel in der Bunde zurück; Der König {ft ohne Stachel. 
Es war Wille der Ratur, daß er weder wuthenitbig fei, no 
bag er Mache nehme, Die theuer ‚bezahlt werben wirde; darum 
entzog fie ihn die Wehr (telum) umnd ließ Seinen Born obme 
Baffe. Dadurch wird er großen Königen zum Vorbiſde.“ 

Ariſtoteles (V. 21) umterfcheidet zwei Arten Welfer, roͤth⸗ 
liche, fchwarze und bunte; Die Erſteren find ibm die beſſeren. 
Die Römer kannten größere und Eleinere, ſchwarze, vöthltche, 
gelbe und gefledte. Die beften find diejenigen, welche die dop⸗ 
Yelte Größe einer Werkbiene haben (id. 1.1. Greop. XV. 2, 16) 
und fm den Ringen (squamae) sine gelbe oder roͤthliche Farbe 
wagen (Aristot. IX. .40); die bunten oder gefledsen find fihon 
fihledyter, Die dunkeln aber und rauhbehaarten (hirsutz) Me trü⸗ 
gen und Die fhlechteften. Schon nad ihrem Anſehn (habitus) 
fel man ihre Fühlgfeit (ingenium) verurthetlen; Menekrates 
säth bei Bares (III. 16, 19) ſolche zu tÖdten and Virgil (IV. 88): 

— — — der beſſere herrſch' im geränmten Palafte. 

Hell glüht Eaer geftedt mit ſirotzendem Golde; denn zwiefach 
Sind fie von Art; der oblem iſt vorragenden Anuſehne 

Und mit röthlichen Schuppen umglänzt; der andre von Tragheit, 
Rauh mub entſtellt, unrühniich mit Kreitem Banuche fich ſchleppuid. 


Ueber die geſchlechtlichen Verhaͤltniſſe des Weiſers herrſchte 
eine große Meinungeverſchiedenheit, welche durch griechiſche Na⸗ 
turforſcher unterhalten, durch rmiſche Beobachtungen nicht une 
geglichen, auch micht gefördert wurde, Ariftoteles berichtet (de 

8* 
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gen. anim. III. 10), daß Eintge die Weifer von ganz befonde- 
rem Gefchlechte hielten, daß fle Andere für die Gebärenden an- 
fähen und Mütter nennten, indem fle als Beweis anführten, daß 
Drohnenbrut, nicht aber Bienenbrut entftehe, wenn der Weiſer 
fehle, nody Andere, daß fle fich mit den Drohnen, den Männchen, 
begatteten (Arist. V. 21). Bei Xenophon (oec. 7, 17, 32) {ft 
diefe Biene das weibliche Oberhaupt, die Führerin (7 nyreuwv 
raw uelıcoaw) und Schaffnerin im Bolfe, ein Vorbild für 
Hausfrauen, „die ihr die von der Gottheit übertragenen, nicht 
unbedeutenden Gefchäfte verrichtet, in dem Korbe (aunwos) bleibt, 
die Bienen, die ‘ebenfalls weiblich find, nicht müßig fein läßt, 
fondern diejenigen, die draußen fchaffen müffen, an ihre Arbeit 
[hilt. Sie weiß und nimmt in Empfang, was Jede einträgt, 
verwahrt Daffelbe bis zum Gebrauche, und wenn die Zeit kommt, 
daß es gebraucht wird, theilt fie jeder Hausgenoffin zu, was ihr 
gebührt. Ste führt die Aufficht über den Wabenbau im Innern 
des Stodes, Damit er fihön und fchnell ausgeführt werde, forgt 
für die Brut, daß fie aufgezogen werde, und wenn fie aufgezogen 
und der junge Schwarm (veocooı) zur Arbeit tüchtig ift, ſchickt 
fie ihn mit einer Königin aus zur Gründung eines neuen 
Haushaltes. Wegen Ddiefer ihrer Sorgfalt in ihrem Korbe 
find ihr die Bienen fo anhänglich, daß, wenn fie ausgeht, feine 
einzige fie verlaffen zu dürfen glaubt, fondern ihr Alle folgen.“ 
Darüber, ob die oberſte Schaffnerin auch Mutter der Bienen fei 
und wie fie e8 werde, fpricht fih Zenophon nicht aus; Manche 
glaubten, daß fie einzige Volkes: Mutter fet, daß fie fowohl Ars 
beitsbienen als Mütter zeuge und gebäre, weil ſte erfahren hat⸗ 
ten, daß „feine Brut entftehe, wenn man fie hinwegnimmt.“ 
Daß der Weiſer männlichen, die Arbeitöbtene weiblichen 
Geſchlechtes fet, war herrſchende Anſicht; darum heißt er Fürft, 
. Herzog, König (Suoıdevs, rex, dux), Regent, Oberhaupt, An⸗ 
führer (nyeuov); er {ft angethan mit Anfehen, Macht, Majeftät, 
er denkt, handelt, ordnet an und unterhält in der militärifch- 
republikaniſch eingerichteten Derfaffung des kleinen Staates Recht 
und Ordnung. Didymus fagt, das Regiment der Bienen ver: 
gleiche ſich den allerbeften Staatsrechten, die Ausgänge erfolgten 
auf Befehl einer Obrigkeit, alfo eines Alleinherrfchers, der fchon 
nach Plato alle Staatsgenofien an Kraft und Einftcht übertreffen 
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fol. So wurde er auch von der Weisheit der Aegypter ange- 
feben; in den Myſterien erfchten er als König, das ihm unter: 
tbäntge Volk als Sinnbild der Treue, welche königlichen Herr: 
fhern gebührt, Das Volk begleitet das Oberhaupt, wie die 
Frau den Mann (Pl. XI. 16), verrichtet die häuslichen Gefchäfte, 
welche nach berrfchender Volksfitte nur dem weiblichen Gefchlechte 
ztemen, und ordnet fich, wie diefes zu Rom und Athen, in allen 
öffentlichen Angelegenheiten dem Befchluffe des Regimentes unter. 
Die Griechen haben ſich darüber fo wenig wie die Römer 
entfcheidend erflärt, ob der König aus koͤniglichem, Innerhalb des - 
Stodes eingelggten Samen oder aus Samen von Blüthen und 
Blättern, der Don den Arbeitern eingetragen werde, oder durch 
die Bienen felbft (Virg. IV. 203) entftehe. Ariftoteles (V. 22), 
wie bartnädig er auch das Et bei den Infecten in Abrede ftellt, 
1äßt die Bienen aus Eiern (Brut) entftehen, aus welcher die 
Wuͤrmchen ſich büden; die Brut der Könige aber „ift der Farbe 
nach vöthlih und gleicht an Zartheit dickem Hontg; an Umfang 
fommt fie fogleih dem aus ihr Entftehenden nahe; aus derfelben 
wird nicht vorher ein Wurm, fondern fogleich die Biene.” Hy⸗ 
ginus, auf die Autorität der Griechen geftügt, hatte behauptet 
(Col. IX. 11), daß der Weifer nicht, wie die übrigen Bienen, 
aus einem Wuͤrmchen entftehe, fondern aus einem röthlich ge- 
färbten Staube gewiffer gerader, am Ende der Waben befindlicher 
Zellen, von etwas größerer Geftalt als die Zellen, in denen fich 
plebejiſcher Same befindet und fogleich mit völlig ausgebildeten 
Flügeln hervorgehe. | 
Die Zeit der Weiferbildung fällt mit der des Wachsthums, 
der Kraft und Volkszahl der Stöde zufammen, zweiundfunfzig 
Tage nach der Frühlingögleiche, vom Aufgang der Bergilien, 
vom 22. April bis gegen den 10. Mai, von wo der beftändige 
Krühling beginnt (Col. IX. 14, 5), Plinius (XI. 11) glaubt 
mit Ariftoteles (IX. 40), daß diefe Königszellen fpäter erſt, wenn 
viele Brut vorhanden, angelegt werden, als die Käufer für das 
fünftige Voll; Virgil (IV. 203),. Aelian (I. 59) und Zpepes 
(Chil. IV. 125), böflicher aber unwahrer als jene Naturfundigen, 
faffen zuerft die Paläfte für den Erben des Thrones, zulept die 
Häufer für die Fleinen Qutriten durch die Arbeiter gründen, 
Die Geburtszellen der Könige (Weiſerzellen) befchreiben Die 
Alten durchweg richtig. Ste find größer als die der Plebejer 
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(Col. IX. 11), und.anzufeben als weite, von dem gewöhnlichen 
Volle abgefonderte, auf einem Hügel hervorragende, prächtige 
Schloſſer (Pl. XI. 12), die zum Schutze der Föniglichen Majeftät 
mis einem Gehege, gleichfam einem Wale, umgeben find (Ael. 
L 89). Hier beginnt der künftige Regent, ummwohnt von den 
Alten, fein erſtes Reben, fern aber liegen die Wohnungen der 
plebejiſchen Genoſſen des Volles. Die Köntgefchlöffer, kunſtreiche 
Anlagen, ſind fo eingerichtet, daß fie des Königs Reſidenz (aula) 
bilden können (Pl. XL 12), und bier hält er auch fpäter manch⸗ 
mal mit feiner Hofpaltung Raſt (Virg. IV. 208); fle erheben 
fi vom Matmonde an (Pall. VI. 10), wie &elfus jagt, am Ende 
der Tafeln (cerae), aus feinem, duftigen Material, in der Geftalt 
einer Warze der Euter (papilla) der Thiere, aber herrlich in Ban, 
mit einer Pforte (foramen), durch eine weitere Roͤhre (fistula) 
ala Die des jungen Bienen, welche das Zeichen des Fünftigen 
Bieheferfiandes (pulli notae popularis) an ſich tragen, ausgezeich⸗ 
net im tieffien Innern bes Wachéreiches, weil bier das theure 
Koͤnigsleben den größten Schuß findet (Senec. clement. 19), 
Im Stode fogleih wird nad) Plato der König am Leibe und 
Geifte votragend und einzeln geboren, und nach Seneca bat die 
Natur, welche das Königsthum hier Anmbildiich vorzeichnet, da⸗ 
für geforgt, daß die Fünftigen Fürſten eine beffere Geburtsftätte 
als der Möbel Anden; zu Theil wird ihm auch beffere Pflege 
durch feine, würzige, himmliſche Säfte, welche die Beherrſchten 
dem Tünftigen Herofcher gewähren. Mit Honigfarbe augethan, 
nicht erfi ein Würmchen, fondern gleich geflügelt und wie vom 
den auserlefenften Blumen gemacht, — fo tritt der junge Fürft an 
das Licht (Pl. XI. 16) und nimmt, der Erbe des Thrones, die 
Herrichaft des Palaſtes (aula) ein, 

Die Bienen legen ſtets mebr als ein Rönigehaus und mehr 
als eimen Köntgsfärper am, doch jeden einzeln, und zwar in Vor⸗ 
fiht und Weisheit, damit es an einem fo wichligen Weſen nicht 
fehle (Pi. XI. 16), „denn gebet der König verloren, tft es um 
De Selbſtſtaͤndigkeit des Volles geichehen” (Senec. olem. 19). 

Das Volk duldet auf die Dauer nie mehr als einen König 
und tödset Die häßlichen, die ſchwärzlichen oder ſcheckigen, Die 
borftigen und wettbanchigen, die Virgil als große Ränder (fun) 
beſchveibt, nach einſtinmiger Wahl, Damit nicht durch Deren mehr⸗ 
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feltige Anfſpruͤche an die Krone Aufftände veranfaßt und Spal- 
tungen unter Schwärmen und Stämmen entftehen, ſchon Indem 
fie heranwachſen (Pl. XI. 16). Indem nämlich jeder vorhandene 
König fich eine Partei zu verfchaffen fucht und der Böbel ſich 
von den aufrührerifchen Häuptlingen theilen läßt, entflehen 
Kämpfe, unter denen, wie in Bürgerkriegen, die Wohlfahrt des 
Staates erfchüttert wird (Col. IX. 9). Kommt es dabei zu 
Kämpfen, geht gwar der beffere, röthlicher Zarbe, vortzefflicger 
Geſtalt und ausgezeichneter Größe, in der Regel als Sieger her⸗ 


vor (Senec. clem. 19), dem Volke aber fällt #8 ſtets fchwer, ein 


Fürſtenleben zu vernichten, e8 wären denn zu viele Könige oder 
Mangel an Brut, oder die Abſicht vorhanden, dag eine Eolonte 
nicht angelegt werden fol (Aristot. IX. 40). Weit lieher und 
gerade bei den gedachten Beranlaffungen zerftört daffelbe die 
Gehurtsftätten der künftigen Herrfcher (Pl. XI. 18). Damit die 
Menge derfelben den Schwarm, bei dem fle fich befinden, nicht 
theile oder zerftzeue, muß der Wärter (custos) in der Zett, wo 
die Kämpfe um dad Regiment Statt haben, recht aufmerkfam 
fein, in der Rähe des Standes bis um die achte Stunde fich 
aufhalten und öfters das verdrießlicdhe Gefchäft an der Stelle der 
‚Bienen felbft übernehmen. Er kann ficher fein, daß, wenn nad 
geſtillter Schlacht HH ein Schwarm Irgendwo in einer einzigen 
Traube anhängt, nur ein einziger König oder mehrere verföhnte 


Könige vorhanden find; Ddiefelben duldet das Volk, bis es in 


feine Wohnung (domicilium) zurückfliegt. Wenn aber der 
Schwarm in zwei oder mehrere Klumpen, gleihfam in Euter, 
fih fpaitet, läßt Ach annehmen, daß mehrere Häuptlinge und 
noch voll Zornmuthes dabei. befindiih find. Der Wärter, der 
Die Könige flets an den Stellen, wo die meiften Bienen fchaaren, 
finden kann, beſtreiche die Hand mit Meliffe oder Eppich, damit 
die Bienen nicht bei der erften Berührung auseinander fliehen, 
fixeste die Finger facht unter, durchſuche die vorfichtig getheilten 
Haufen, biß er den Urheber des Kampfes, den ſolecteren Wei⸗ 
fer, gefunden bat (Col. IX. 9). Dieſen 
Weib’ er dem Tod', daß ber befiere herrſch im geräumten Palafle. 
Virg. G.IV.% 


König und Boll, auf das Innigſte verbunden, machen den 
‚Staat, das mit Weisheit und Kunfl geordnete Gemeinweien aus; 
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beide find durch einen Gemeingeiſt verbunden, den Lykurg als 
Mufter nahm, als er feine Mitbürger fo gewöhnen wollte, daß 
fie einfam zu leben weder wünfchten noch vermöchten, fondern 
fih immer an das Ganze hielten, mit einander um den Anführer 
fih drängten, in Begeifterung und edlem Wettſtreit beinahe ihrer 
fih felbft entäußernd und ganz allein dem Vaterlande angehörend 
(Plutarch. Lycurg. 25), Der König fteht an der Spipe des 
Meiches und halt — ein ſchönes Bild für weitherrfchende Fürften! 
(Senec. clem. 19) — daffelbe zufammen, indem er Großes wie 
Kleines beachtet. Er iſt Hüter und Gebleter des Werkes (Virg. 
IV. 215), das er, einem Beberricher gleich, umgehet, wenn das 
Volk daran arbeitet, — er allein gefchäftlos (P1.XI.17. Ael. nat. 
anim. V. 11,15), vertheilt die Arbeiten und ordnet feft an, daß 


. das junge Volk außerhalb, das alte innerhalb des Stodes wirkt, 


fhafft, fammelt und fäubert. Bald erläßt er Befehle, Wafler 
zu holen (vdgopogeer), bald Waben zu bilden, bald auf Weide 
auszugeben (Aelian. nat. anim. V. 11); er weiß und nimmt in 
Empfang, was Jede einträgt, verwahrt dad Blumengut, bis es 
gebraucht wird und theilt Jeder zu, was ihr gebührt, Er führt 
die Aufficht über den Bau, damit die Wabern ſchoͤn und fchnell 
bergeftellt, auch fonft verziert werden, forgt für die Jungen, da- 
mit fle wohl auferzogen werden; tft die Brut aufgezogen und 
der junge Schwarm zur Arbeit tüchtig, fchidt er ihn mit einem 
eigenen König zur Gründung. einer Niederlaffung aus (Xenoph. 
oec. VII. 33. Tzetz, Chil. IV. 125). Vollauf if er, wie die 
größten Zürften, welche von den Philofophen Staatsmänner oder 
Köntgsgeifter genannt werden, befchäfttgt, Anordnungen zu tref- 
fen (Aelian. 1. 1,); in Sorgfalt für das Werk, geht er nie aus, 
nur bei einer Auswanderung, wenigftens läßt ex fih nur dann 
außerhalb feines Reiches fehen (Pl. XI. 17. Aristot. IX. 40, 11). 
Den Befehl zur Auswanderung ertheilt der König und führt 
auch die Auszügler an (Ael. 1.1). Zwei bis drei Tage zuvor 
hört man eine einzelne, eigenthümliche Stimme und eben fo 
fange fliegen nur Einzelne um den Stod, ob fih aber auch der 
König unter diefen befinde, konnte, weil die Beobachtung ſchwie⸗ 
rig, noch nicht feftgeftellt werden (Arist. 1.1). Auf dem Zuge 
will jede Biene die nächfte um ihn fein, um ihm Beweife von 
Liebe und Treue zu geben, um fi in ihrem Berufe zu zeigen. 


— 
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Berläßt er den Stod, folgt ihm, dem Führer, der ganze Schwarm, 
der durch den eigenthümlichen Geruch, der von ihm ausgebet, ge⸗ 
feitet wird. Gefchieht es, daB ein König flieht, fucht ihn das 
Bolt, geleitet von jenem Geruche, auf und führt ihn in das _ 
Reich zurück (Ael. V. 10); verirrt er fih, fuchen ihn die Bienen 
auch auf, und haben fe ihn gefunden, lagern fie fich wie in Ku⸗ 
gelgeftalt um ihn herum, daß man ihn nicht fehen kann (Arist. 
IX. 40,6). Wo er fi niederläßt, nimmt. das ausgezügelte 
Schwarmbeer feinen LZagerplap und bier finden fich zuletzt alle 
die Zerſtreuten ein (Pl. XI 17); der König fipt fletS in dem 
dichteften Haufen, geſchuͤtzt (Col. IX. 9) durch taufende Bewaff- 
neter, welche ihn fugelförmig (conglobarı) umgeben, bededen, 
nicht fihtbar werden laffen (Pl. XL. 17). Berläßt ex das Lager, 
folgen ihm wieder Alle; wird er fchwach, flügellahm oder franf, 
tragen fie ihn auf dem Auszuge eben fo, wie wenn er im Stode 
dem Alter unterliegt. Wer den König bat, bat den ganzen 
Schwarm gefangen, und wo er bfeibt, bleiben Alle, Der Bienen: 
wirth merke dies wohl und forge bei Einfaffung der Schwärme 
dafür, daß er den König faßt oder daß er bleiben muß. Ber: 
ftümmelt er ihm einen Flügel, ziehet Fein Schwarm ab, fein 
Schwarm wieder aus (id. J. I.). Geht einem Schwarme der Koͤ⸗ 
nig verloren, zerftveut fich derfelbe oder wandert zu Andern, 
denn die Bienenvölker können ohne Oberhaupt fehlechterdings 
nicht Teben (id. 1.1.18); fle gehen darum auch zu Grunde, wenn 
ihr König zu Grunde gehet, und wenn fle ja noch einige Zeit 
fih halten, Tegen fle doch fein Honig mehr ein (Ael. V. 10,20. 
Aristot. IX. 40, 6). 

Die Majeftät vertritt bei dem Könige die Stelle des 
Stachels, — die Waffe zur Wehr braucht er fiherlich nicht, 
weder gegen Menfchen, noch Bienen (Ael. h.n. I. 60), aber in 
feiner Bruft vegt fi die Eiferfuhht gegen aufruhrfüchtige Empor: 
fömmlinge (Virg. IV. 68). Es bilden fih Dann in dem gethell: 
ten Volke Schlahtordnungen, welche jede für fih von ihren 
Köntgen as Feldherren befehligt werden (Pl. IX. 18), Eofu- 
mella (IX. 9) und Palladins (VII. 7) fagen, daß die fchon 
gegebenen Anzeigen des nahen Auszuges, da die jungen Bienen 
2—3 Tage lang im Stode, wie Soldaten vor dem Aufbruch, 
heftiger Türmen und fumfen, auch ſolchen Kämpfen voraus zu 
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geben pflegen, weshalb Der Waͤrter Abende ſein Ohr am die 
Wände der Stöde legen und lauſchen müſſe. Nah Barro 
(III. 16, 9) geben Pie Führer mit einem gewiffen Zone, ber 
Trompetenflang nachahmt, Zeichen des Friedens und des Krieges, 
und dann rotten fi die Schaaren um die zwiftigen Heerführer, 
zittern in Begierde zu flreiten mit fchimmernden Ylügeln, drohen 
durch Waffen und Stellung, fordern mit heftigem @efumfe die 
Schlacht. 

— — — — — Oftmals empöret 

Zweener Könige Bruſt die Gewalt unbändiger Zwietracht, 

Gleich auch kaunſt bu des Volles aufwallenden Muth und in Kampfluſt 

Bebendes Herz ſchon ferne porherſchaun; beun es ermuntert 

Kriegrifcher Klang, wie bes Erzes, die Zauderer und ein Geſumſe 

Tönt umher, nachahmend ben jchmetternden Hall ber Trompeten, 

Rings dann firdmen fle Haftig herbei, mit den Fittigen ſchimmernd, 

Schärfen den Stachel mit Macht am Gebiß umb fisengen die Muskeln. 

Und um den Lönig geichagrt und das ragenbe Zelt bes Gebieters, 

Bühlen fie AU und rufen ben Feind lautdrohend zur Feldſchlacht. 

Virg. G. IV. 66. 


Jedes Voll folgt dem Befehle des Königs, den Zügen des 
Fuͤhrers. If er von Kampf und Anſtreugung watt und müde, 
bürden die Glieder des Volles die koſtbare Laſt feines Körpers 
fih auf Hals oder Schultern (succollare) und tragen ihn bei 
zunehmender Leibes⸗ oder Flügelſchwäche, weil ſie ihn erhalten 
wollen (Varr. III. 16,8), fort (Pl. XL.17) nad feiner Woh⸗ 
nung, Die wie das Zelt eines roͤmiſchen Hesrführers (praetorium) 
unter den Hütten des Pöbels vorragt (Virg. A. IV. 75). Hier, 
im Palafte wie auf den Wanderungen durch Die Mäume des 
Neiches, Heht ihm in gefunden und franfen Tagen eine ans 
älteren Bienen (Ael. I. 19) beſtehende Leibwache nahe (Virg. 
IV. 75), die ihn wie Die Trabanten den Perſerkoͤnig umd 
die Lictoreu die Confuln zum Zeichen und Schutze feiner. Maje⸗ 
tat und Autorität auf feinen Reichswegen begleitet (Pl. XI. 17), 
mit Selm, auch mit Waſſer verforgt, font jedoch Honig weder 
bereitet, noch einlegt (Ael, 1. 1.); die Glieder diefer feiner Leib⸗ 
haar fümpfen draußen in der Schlacht in großen Klumpen um 
ihn geſchaart, und voll edler Geſinnung find e ſteis für ihn in 
deu Tod zu gehen bereit, 
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Er i Hüter des Werte; ihm ſtaunen fie Alle in, Ehrfurcht; 

Hu umſtehn fie im bichten Gefumf als geſchaarte Trabanten; 

Dft auf ben Schultern erheben fie ihn und bem Kampfe die Leiber 

Bieten fie dar unb fuchen ben rühmlichen Tod durch bie Wunden, 
Virg. G. IV. 218. 


Der König arbeitet noch viel weniger als feine Leibwache 
(onere vacat, Senec. clem. 19. Pl. XI. 17) oder die Führer der 
Arbeitswespen (Aristot. IX. 41, 3). Er fennt nicht jene falfche 
Demuth, in welcher fich fpätere Fürften eines andern Volfes ans 
den erften Herren zu den erften Dienern des Staates machten; 
ex gehorcht nicht dem Volke, fondern das Volk gehoert ibm. Er 
zegt zur Arbeit an (exaotor alienorum- operum, Senec. 1. 1.) 
und muntert bei der Anfivengung auf. Aufſicht führend und 
Einrichtungen anordnend wandelt er im Stode umber, und jeder 
Biene iſts Frende, wenn fie in Ausführung ihrer Huldigungen 
gefeben wird (in officio conspici gaudet, Pl. XI. 18). Wenn 
fie ihn erblickt, ſenkt fie, fich beugend vor der Gewalt und Macht, 
den Stachel wie die Lictoren die Fasces vor dem Gonful (Ael. 
L 60). Das ganze Volk ift dem Herrfher zum Gehorfam ver- 
bunden und fein Glied des Staates weigert fi, wenn und was 
er gebietet (Geop. XV. 2). Auf ein gegebene® Zeichen geht es 
an dig Arbeit und zur Ruhe. Iſt es Zeit zur Ruhe, wird eine 
Biene beauftragt, Dad Zeichen zur Ruhe zu ertheilen, wie im 
. Seldlager (Pl. ZI. 10); bat fle gehorfam den Befehl andgerich- 
tet, begeben ſich die andern ſogleich auf ihr Lager und ftellen 
das bis dahin andauernde Gefumfe ein (Ael. V. 11, 25). Aller 
Herzen ſchlagen ihm zutgegen, aller Augen find auf ihn gerichtet, 
ade fkausen ihn in Ehrfurcht an (admirarı. Virg. IV. 215), 
fielen fi zu feinem Dienfte (Varr. III: 16, 8) und werehren fein 
Weſen (Add. V. 10). Das ganze Boll ift ein rechter „Treu⸗ 
bad’ Für König und Baterkand; dafür zu ſterben dünkt rühm⸗ 
lich und ſchoͤn jedem Bollsgenofien (Virg. IV. 218), — Die 
Athener vertrieben den Piſiſtratus aus der Stadt, die Syrakuſa⸗ 
ner den Dionyfius aus dem Reihe und andere Voͤlker andere 
Herſſcher, wenn de die Geſetze verlegten und die Kunſt zu regie- 
ven, wie fie die Menſchenliebe und: die Schtrmvoigtet über Bür⸗ 
ger fordert, nicht auszuüben vermochten, — aber die Bienen 
führen ſelbſt Ihre Auchtig gewordenen Herrſcher zurück (Ael. V. 10). 
Die Ehrfurcht gegen dieſelben tft fo groß, daß man in-der Men⸗ 
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fhenwelt umfonft nach einem Gegenbilde fucht; tn gleichem 
Maße findet man fte nicht bet den dienftbarften Völkern Aftens, 
Die, wie man weiß, den freien Griechen durch diefe ihre unter> 
thaͤnige Anhaͤnglichkeit anftößig waren (Aristot. Pol. III. 10; 
VI. 7), nit bei Parthern, Medern und Indiern, denen nad) 
Salluft bei Servius, die Heiligfeit des königlichen Namens wie 
angeboren ift, nicht bei Aegypten, welche die felavtfche Verehrung 
oft bis zur Vergoͤtterung trieben und deren Priefter diefelbe als 
Naturpflicht durch das Sinnbild der Biene bezeichneten, ſchwer⸗ 
lich auch bei den caͤſariſchen Römern, denen Heliogabolus zuerft 
und von Diocletianus an alle Kaiſer Adoration abverlangten. 
Auch dem Könige hat nie fo Aegyptos, bie große 
Lydia nie, und ber Parther Befchlecht, noch der Meber 
Hydaspes aufgemerft. Virg. G. IV. 210. 
Soiche Berehrung (veneratio) erlangen die Könige nicht blos 
in ihrer höhern Würde und öffentlihen Bedeutung (Claudian. 
Honor. IV. 381), fondern auch durch ihren edlen Sinn (Virg. 
G. IV. 4), der ſchon im Bau des Körpers ausgedrüdt, vornehm⸗ 
lich in Sorgfalt für das Staatswohl fich erwetfet, das Volk da> 
gegen hat den angeborenen Trieb guten Königen Verehrung und 
Gehorfam zu erwelfen; 
— — — — Bienen verehren 
Schon bei feiner Geburt den König, ber ſchwirrende Schwärme 
Einf zu üppigen Wiefen zu leiten beftimmt if; des Honigs 
Staatliche Rechte nehmen ſie wahr und vertrauen bie Waben. 
Claudian. Honor. IV. 8380, 


Die Honigvorräthe, gleichſam der Staatsſchatz, ſtehen unter 
feiner Obhut (Claudian. Honor. IV. 382) und find ihm über: 
geben, Er weiß, was jede Biene braucht, verwahrt den Ueher⸗ 
fluß, vertheilt die zur Ernährung nothwendigen Mittel zur rech⸗ 
ten Zeit und Täßt weder zu viel nod zu wenig zum Verzehr 
fommen. Insbeſondere Ttegt ihm die Vorſorge ob, daß Jede 
tüchtig arbeite; Freſſer und Schlemmer, die auch vorfommen, bald 
an dem Leibe, bald durch Verbannung geftraft werden; nicht er, 
fondern die Gemeinen vollziehen die Strafe (Xen. oec. VII. 33), 
Indem er fo das Ganze In Ordnung zufammenhält (Senec. 
clem. 19), erfcheint der Köntg als Vorbild eines guten Haus: 
halters. Könige, die uneingedenk ihrer Regentenpflichten, par: 
tetfüchtig oder hochmuͤthig find, oder, Achte Dickbaͤuche, freffen, 
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ſchlemmen und verfchwenden, oder nicht den Muth haben, ein» 
fallenden Räubern den Krieg zu erflären oder Wachen an den 
Thoren des Stockes auszuftellen, oder an der Feftung (Virg. 
IV. 179) Schanzen zu bauen verfäumen, verfallen der Gerechtig- 
feit des Volfes und werden, wie die Tarquinier, mit Verbannung, 
bisweilen, wie ſchwer e8 auch ankommt, mit Todesftrafe belegt. 

So lange der König lebt und gefund ift, befteht das Reich 
im Gedeihen und im Genuffe von Frieden; Ordnung waltet 
durch alle Stände. Die Drobnen halten ſich gern in ihren Ge- 
mächern, Alle find thätig, fröhlich und freuen ſich in dem Gebie⸗ 
ter. Wehe! — wenn er erfranft oder ftirbt. Das Gemeinwefen 
Tiegt dann darnieder, die Staatögenoffen feßen Bau und Arbeit ' 
bei Seite, Bienenfamen werden nicht mehr eingetragen, und 
Drohnen in den Zellen der Bienen erzeugt, die muthig ſich 
erheben, während die Urbeiter mit hängenden Flügeln aus» 
und einkriechen, auch fich traurig, wie im Winter, verbergen, die 
Banden der Trauer und des Gehorfams ſich von felbft Iöfen, wie bei 
einem Heere, defien Führer gefallen tft; Alles geräth dann in 
Unordnung, von Tag zu Tag wird der Zuftand fchlimmer, und end- 
fih folgt allgemeiner Untergang (Ael. V. 11. Aristot. IX. 40, 8. 
Pl. XI. 17,18). Rad Einigen fterben die Neichsglieder fogar 
mit, wenn man ihnen nicht bei Zeiten durch Einfegung von Brut» 
tafeln oder Verbindung mit einem andern Volke zu Hülfe kommt. 

— — Wem der König noch lebt, ift Alles in Eintradt; — 

Stirbt er, fofort ift gebrochen ber Bund, ben gefpeicherten Honig 

Bländern fie ſelbſt und trennen den Bau ber geflochtenen Tafeln. 

Virg. @. IV. 218. 

Das Regiment der Bienen vergleicht fih, nah Didymus, 
am beften mit geordneten Staatsrechten (Geop. XV. 2), Weil 
der DBienenftaat von einem Könige beherrfcht wird, dachte man 
die Monarchie in der Symbolik der alten Welt unter dem Bilde 
defielben. Nach Horapollo bedeuten die auf ägyptifchen Denf- 
mälern vorfommenden Bienen den König des Volkes, den, wie 
Ammianus Marcellinus (XVII. 6, 11) fagt, die Aegypter unter 
dem Stunbilde der honigwirkenden Biene darftellen, dem mit Ans 
muth (jucunditas) auch ein Stachel angeboren ift zur Zuͤchti⸗ 
gung, ohne ihn jedoch zu brauden (Ael.h.n. 1.60) Aus 
Ruͤckſicht auf dieſe Zeichenſprache will Batlay (Hierogl. origo et 
natura. Cambridge 1816. p. 52, 64 seqq.) die auf dem flamt« 
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ſchen Obelisk befindlichen Bienen zur Bezeichnung des Pharao 
Rameſſes angejehen willen, 

Solcher finnbildligen Anwendung der Biene ift das Juden⸗ 
thum baar, nicht aber Indien. In Wilfons Theater der Hindu 
(I. 205) heißt e8: 

Die Bäume breiten ihre Blüthen aus, 
Umfhwärmt von raſtlos vielgefchäft'gen Bienen, 

Die den Tribut für ihren König ſammlen. 

Artemidorus in feiner Onnirofritif belehrt und Cicero glaubt 
e8 (de divinat I. 33), daß ein im Traume gefehener Bienen⸗ 
fhwarm demjenigen, an den er fih anhängt, die Königswürde 
bedeute. Ich behalte mir für einen fpätern Brief destallfige, 
dem Altertbum entnommene Belege vor, erwähne aber bier ſchon, 
was Plinius (VIII. 64) nad) Philiſtus erzählt, daß ein Bienen: 
fhwarm, der fih auf die Mähne des Roſſes des Dionyſius von 
Syrafus, welches in einem Sumpfe verfunfen fi glüdlich wie 
der herausgearbettet hatte, niederlieh, als Borbedeutung ange 
feben wurde, Daß derfelbe, troß der Feinde und Gegner, Die 
Königswürde einft erlangen werde. Hier läßt ſich auch jener 
Schwarm erwähnen, der fi unter Claudius furg vor deſſen 
Ende auf dem Eapitole, dem Sige der Weltherrfchaft, niederließ, 
und jene Wendung in der Monarchie und in der Einrichtung 
des Staates, die unter dem neuen Satfer Nero eintrat, voraus⸗ 
bezeugete (Tacit. A. XII. 64). Bemerkenswerth ift, Daß auch den 
nördlihen Völkern diefe auf Monardie bezügliche Symbolik der 
Bienen nicht fremd if. — Waidewut, der ältefte Priefterfönig 
der alten Preußen, foll diefes wilde Volk durd das Beifpiel 
eines Bienenftodes an Ordnung gewöhnt und Michael Wiscio⸗ 
nyly die polniſche Krone erlangt haben, weil fi) während ber 
Königswahl in Polen ein Bienenfchwarm an ihn getest hatte, — 
Leben Ste — Ihr ꝛec. 
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Fünfter Brief. 


Vutudues 


Das wichtigſte Wefen des Bienenftodes, den König, habe 
td Ihnen, mein theurer Freund, im Lichte des Alteribums im 
vorigen Briefe dargeftellt. Dieſe erfte Stelle ſchreiben dem Weifer 
Ale zu, weil er unter den drei Ständen (ordines) oder Arten, 
in welche jedes Volk zerfällt (Ael. I. 59. Aristot. IX. 40) den 
Borrang durch Wohnort, Würde, Majeftät, Macht und Einfluß 
einntmmt. Ich, fteige von feinem Balafte nun herab zu den 
Werkbienen, deren Nuͤtzlichkeit Arifloteles anerfamt. Rad) der 
in Italien über die Bienen und deren politifche Derfafiung berr- 
fhenden Anficht erfcheinen dieſe als das gehorchende (Greop. 
XV. 2), untergeordnete, eigenthumsloſe, nicht ausſchließlich für 
Ab arbeitende Volk, welches die Natur zu Dienft und Frohn be- 
flimmte, dazu auch durch ſtarke Leber (corpora), die es nicht in 
träger Wolluſt abfehwächt, geeigenfchaftet ift (Virg. IV. 94, 20). 
Sie, der Plebs im Staate (Virg: IV. 95), find ihrer Abkunft 
nach den Quiriten zu vergleichen (id. IV. 200), nicht in Paläften 
wohnhaft, wie die Könige (Virg. IV. 00. Pl. XI. 10), fondern 
in engeren und fihlechteren Haufen des wächfernen Reiches 
(Virg. IV. 200); die Wohnungen für die Alten liegen den Kö» 
nigspaläften (Haluuoı raw Paoıhrow) am nächften, hinter den- 
felben die für die jüngften, zu denen alle, welche noch nicht ein 
Jahr alt find, gehören (Ael. h. a. L 59), 

Die Raturhiftoriter zählen die Bienen zu den nadtgeflügel- 
ten Inſecten (Arist. IV. 1), d. i. zu denjenigen Geſchoͤpfen, 
“weiche mit federlofen, durchfichtigen Flügeln verfeben, entweder 
in der Gegend des Genickes oder der Bruſt oder des Bauches 
Einfepnitte haben, die ihren Körper in zwei Glieder abgürten, 
weiche nur durch eine dünne Röhre zufammenhängen (Pl. XI. 1. 
Aristot. I. 1). Schönheit der Körpergeftalt wird ihnen nirgends 
beigelegt, dem Morgenländer fehienen fie fogar häßlich, woher 
denn Jeſus, der Sohn Sirachs (11,3) am thnen die Lehre 
gibt: „Zube Niemanden feiner Schönhett wegen, verachte Keinen 
feines Anſehns willen, denn Hein if die Biene unter den Be 
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flügelten, doch ihre Frucht ift die erfte der Süßtgfelten” — ans 
erkannt aber wird, daß die Ratur nirgends mit folcher Kunſt 
gearbeitet bat, als bet diefen Feinften Gefchöpfen überhaupt, es 
dürfte ihr auch nirgends fo ſchwer wie hier geworden fein, Bil- 
dungen zu fihaffen, denn bei großen oder doch bei größern Kör- 
pern machte der folgfame Stoff ihre Arbeit leichter. Sie tragen 
außer dem funftreihen Bau alle Kennzeichen und Eigenfchaften 
der übrigen Inſecten an ſich, unterfcheiden ſich aber von den 
meiften darin, daß fie Wohnungen bauen, von den Ameifen und 
Wespen, weiche zwar aud Gemeinden bilden und gemeinfchaft 
lihe Werke verrichten, fonderlih dadurch, Daß fie unter einem 
Oberhaupte fliehen (Arist. I. 1, 11, 12). Weil ihnen die zufam- 
menhängenden Athmungswerfzeuge abgeben, athmen fie nicht 
(Pl. XL 2); fie find ohne Lunge, ohne Herz, ohne Leber, ohne 
Blut ud. 1. 1.), wie die Wespen und alle Thiere, welche mehr 
ale vier Füße haben (Aristot. I. 4, 3), das Athimungsgefchäft 
mag indeffen in einer den Menfchen unbefannten Weiſe Statt 
haben; das Blut wird durch einen Lebensfaft erſetzt. Weil 
ohne Zunge, geht ihnen auch die Stimme ab, aber fie find 
fähig zu fumfen, d. h. einen dumpfen, hohlen Ton hervorzubrin- 
gen (bombire, bombitare, Aoußver); wie die Heufchreden 
fhwirren, fumfen fie im Fluge (Lucian. Musc. 2), am ftärf- 
ften in der Brutzeit, am Feierabende, bei guter Tracht; 
Bienlein Tief't mit dem Mund fumfend des Honigs Geſchenk. 
Auct. de Philom. 86, 

Der Körper, ohne Knochen, Gräten, Knorpel⸗ oder Fleiſch⸗ 
theife, befteht, wie bei den ihnen verwandten Gefchöpfen, aus einer 
an fih Teichten Maſſe, welche von Flügeln durch die Luft getra- 
gen werden kann. Die Flügel, ohne Deden (Aristot. Part. 
IV. 6,1), zu je zwei auf jede Seite des Körpers vertheift, 
“alle vier (id. IV. 7,4) ohne Kiel und Spaltung, beſtehen wie 
die der Heufchreden, Cikaden und Fliegen aus Häutchen, welche 
die andern Hautflügler an Feinheit aber fo übertreffen, wie etwa 
die indifhen Gewebe die griechifchen Mäntel übertreffert. Be: 
trachtet man fie genau in der Sonne, läßt fi an denfelben ein 
Farbenfpiel wahrnehmen, fo fhön, wie die des Pfauengefiederd 
(Lucian. Musc. 1). Auögeriffen oder abgefchnitten wachen fie 
ihnen fo wenig wie andern Infecten mit ungefpaltenen Flügeln 
nach (Arist. I. 5; II. 12. Pl. XI. 33), Ihr Flug ift leicht 
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und äußerſt ſchnell; ihr Flugton gleicht nicht dem Schwirren der 
Wespen, nicht dem widerlichen Geflmfe der Muͤcken, nicht dem 
erſchreckenden Dröhnen der Bremfen, er tft vielmehr mit einem 
fhönen Sumfen (Zoußos) verbunden (Lucian’1.1.2. Pl. XI 
112. Theocr. III. 13, V. 45), welches fie nicht Durch die innere, 
nach außen gehende Luft, fondern mittelft der unter dem gefpal- - 
tenen Gürtel befindlichen Häutchen und wie die Stubenfliegen 
und alle geflügelten Infecten im Zluge durch Hebung und Sen- 
fung Der Zlügel bewirken, denn der Ton tft eine Reibung der 
Innern Luft. Weil fie fehr leicht fliegen, nach jeder beliebigen 
Richtung fohweifen und am Tieblichften tönen, wenn fie zu neuen 
Anftedelungen in Schaaren ausziehen, verfchmäheten auch Die 
Mufen nicht in Bienengeftalt Führerinnen der Schiffe zu fein, 
welche eine Colonie der Athener nad) Jonien geleiteten, weil das 
Waſſer des Fluffes Meles (neAr) wegen feiner Süßigfeit denfel- 
ben befier gefiel ol8 das Wafler des Dlenus und Kephifſus 
(Philostr. imag. II. 8. Himer. Or. X. 1. ib. Wernsd. — 
Lobeck Aglaophr. II. p. 817). 

Die Bienen haben ſechs Füße; diefelben dienen ihnen zu- 
nacht zum Laufen, im @efilde ſich mit Bürden zu bepaden, im 
Rumpfe zum Bau ihrer Zellen, um denfelben die ſechseckige Form 
zu geben (Pl. XI. 12). Die Vorderfüße, wie Hände zum Belaften 
der Hinterfchenfel (crura, Virg. IV. 181) mit Brutfamen (semina), 
Blüthen und Blumen gebraucht, werden auch mit dem Rüffel 
(rostrum) befrachtet (Pl. XI. 10). An den Schenfeln tragen fie 
Wachs, Bienenbrot (Aristot. V. 22, 6), nach Einigen auch Honig, 

Constructura favos apis hinc alvearia linquens 

Floribus instrepitans poplite molla rapit. 

Schon verläßt, um Waben zu baun, das Bienchen bie Stöde, 


Surrend auf Blumen baber raubt fie das Honig am Knie. 
Honor. Fortunat. in Pascha 25. 


Ihr Gang hat wie der aller mit Füßen verfehenen Infecten 
eine fihiefe Richtung (Pl. XI. 35. Arist. L. 4), d. h. fle bewegen 
fih fo, daß der vordere rechte und der Tinfe hintere oder der 
vordere linfe und der hintere rechte Fuß zugleich vorfchreitet und 
der rechte zuerft ausgeſetzt wird (id. DI. 1, Bu 

Der NRüffel (enıfooxıg, bei Bremfen nooßooxıs oder ngo- 
vouesrc) ſehr lang, hervorragend, ſchwammig (Arist. H. a. IV. 
7, 3; de part. IV. 5) und hohl, wie bei den Fliegen (id. J. J. 

Magerftedt, Bilber aus der röm. Landwirthſchaft. VL & 
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TR. 17, 6), iſt beftimmt die Nahrung, fonderlih Hontgfäfte von 
allen in Kelchen blühenden und andere Süßigfeit enthaltenden 
Blumen zu fammeln. Er if Der Träger des Geſchmackes 
(Pl. XI. 65), aber audy der Gegenftand, an dem der Stachel ge- 
fchärft wird, wenn es in die Schlacht geht (Virg. IV. 74). 

Die Natur verfah ihren ganzen Körper mit einem zarten 
Flaum (lanugo), der hei den wilden flärfer und borftenartig iſt; 
mittelſt deffelben fammeln fie die Himmelötropfen (guttae) der 
Blüthen und Blumen, So beladen erfcheinen fie deutlich behaart 
(Anoıeı) und fi) über und über zu beladen ift ihnen Bergrügen, 
denn es find 

Blumen in lieblichem Duft weichhaariger Bienen Ergögung. 
Theocr. XXD. 42. 

Den Arbeitern dienen hauptſächlich die zarten Borſten an 
den Schenfeln eder Füßen (Pl. XI. 10. Virg. IV. 181) zur Be 
frahtung. Auch der Körper der Könige ift mit einer flaumigen 
Hülle überzogen, welche bei Denen ſchlechterer Art (Virg. IV. 94), 

wie bei den trägen, faufenzerifchen Bienen ganz vorzüglich ſtark 
und borftenartig (Varr. III. 16, 22, 24) ift und mit zunehmen: 
den Jahren zuzunehmen feheint. Die jugendlichen Bienen fühlen 
fid glatt an, die Greiſe aber find rauh anzufehen und anzufühlen 
(Ael. b. a. 1. 10, 11), vielleicht weil fie die Innern Arbeiten ver⸗ 
tihten und ſich Haare wie Zlügel am Geftrüpp nicht abſtoßen 
(Aristot. IX. 40), vielleicht weil die Natur die mit den Jahren 
abnehmende Körperwärme durch eine Außerlihe Hülle ſchützen 
oder erfeßen wollte. — Bei Krankheit oder Hunger erfcheinen die 
Haare des Körpers ftruppig. 

Der Mund (os) dient zum Auffaugen des Waflers, zum 
Eintragen des wäfjerigen, darum in die Zelle wieder auszufpeten- 
den Honigfaftes (Arist. V. 22, 4), zum Ginfammeln der Brut 
(id. 1. 1. Virg. IV. 200) zur Aufbewahrung und Zubereitung des 
Siftes, zum Stehen und Beigen, namentlih zum Durchnagen 
ber Brutzellen, abex auch zum Austragen des Unrathes auß ben 
Stöcken. | 

Die Zähne, bet manchen nfectenarten von fo flarfer Kraft, 
daß 3. B. der Holzwurm (teredo) mächtige Eichen durchnagen 
fann (Pl. XL 1,9, fehlen den Bienen nicht, wie fonft wohl den 
Kerbthleren, bei denen der Stachel die Stelle der Zähne zu ver⸗ 
treten pflegt (Pl. XL 62), Sie find mundeinwärts gebogen 
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(Arist. Part. IV. 5, 3) und werden zuerſt zum Durchloͤchern der 
Zellendedei (opercula foraminum), im Zorn zum Beißen, zum 
Ergreifen und Zuführen der Nahrung (Aristot. Part. IV. 6, 8), 
auch zur Bertheidigung gebraucht. Ihr Biß iſt giftig (Vi irg. 
G. IV. 235). 

Der Stachel (aculeus, spiculum, telum) ift wie bet meh⸗ 
zeren geflügelten SKerbthieren, namentlich bei Wespen, in den 
Bauch gefügt (Pl. XI. 19. Arist. IV. 7, 4), und man rechnet bie 
Bienen darım zu den hinterlachlichen Inſecten. Die Ratur 
offenbarte in der Lage und Geflalt des Stachels eine befondere 
Weisheit, denn wäre er dünn und auswärtsgebogen, fo würbe 
er leicht zu verderben fein, fände ex aber ab, wie bei den Scor⸗ 
pionen, fo würde er ihnen Beſchwerde verurfachen (Aristot. de 
Part. IV. 6, 4). Sie erhielten ihn, wie alle hinterſtachlichen 
Kerbtbiere, ale Waffe (id. 1. 1) zur Bertheidigung (Lucian. 
Muse. 3), aber auch zum Angriff; er vertritt bei diefen und an⸗ 
dern Inſecten die Stelle der Zähne (Pl. XI. 62). Bon der 
Ratur iſt er erfüllt mit Gift, um den Menfchen vorfichtig zu 
machen und feiner Gier Schranfen zu feßen (Pl. XXI. 45). Sie 
bereiten das Gift im Munde (ib.) und tragen daffelbe, wie Die 
Pſyller und Marſer das fchlangentödtende Gift (Pl. VII. 2) im 
Körper bet ſich, fterben aber jelbft fo wenig daran, wie die ge 
nannten Bölfer (id. XXL 45). 

Der Stachel, inwendig hohl, nad vorm ſcharf zugeſpitzt, 
wie ein Pfeil, waäͤchſt ausgeriſſen nicht wieder; bleibt ex in einem 
Stiche zurüd, muß die Biene flerben (Aristot. III. 12. 13), wie 
Einige glauben, gleich nad dem erften Stiche, nach Andern erſt 
dann, wenn der Stachel fo weit eindringt, daß er haften bleibt, 
oder wenn bei dem Herauszichen etwas von den Innentheilen 
(intestina) nadhfolgt; nad) einer noch andern Anficht follen ſolche 
Bienen zu Drohnen werden, aber, entkräftet wie Verfchnittene, 
nicht mehr Honig machen und ebenfo wenig ſchaden als nüßen 
(Pl. XI. 19). Lettere Meinung finden wir nicht ſtark vertreten 
wohl aber die (Senec. clem. 19), daß die Bienen 

— — —  Loffen verborgene Stacheln 

Eingefämiegt in bie Aber, ben Geift in ber Wunde verhauchend, 

Virg. @. IV. 287. 

Obſchon der Gebrauch des Stachels ihr LXeben in Gefahr 
- oder Beränderung bringt, fo ſcheuen die Bienen, muthig wie fie 

4% 
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ſind (Aristot. IV. 6, 3), dennoch keinen Kampf, kein Thier; ſie 
wetzen denſelben am Rüſſel (Virg. IV. 74), wie etwa der Stier 
die Hörner am Baume oder der homeriſche Keuler, 

— Der fohreitet heraus aus dem Didicht, 

Wetzend ben weißen Zahn im zurfdgebogenen KRüffel 

Am Felfen. Hom. L. XI. 415. 

Die Philofophen fehen es als Zeichen der Weichlichfeit und 
Schwächlichkeit ihrer Zeitgenoffen an, daß diefelben den Stich einer 
Biene nicht ertragen, ohne laut aufzufchreien (Cic. Tusc. UI. 22), 
er ift aber in Wirklichkeit fehr fchmerzhaft und kann unter Um⸗ 
Händen fogar den Tod größerer Thiere zur Folge haben. Der 
fo winzige Stachel verwundet fogar die Haut eines Pferdes, und 
ed giebt. Beifptele, daß Pferde von Bienen todtgeftochen worden 
find (Pl. XI. 19. Aristot. IX. 40, 17), Am wenigften ergrim⸗ 
men und ftechen die Könige (Aristot. 1.1.18), am ftärkften Die 
erzfarbigen (XcAxoccono). Antenor erzählt in feiner fretifchen Ge» 
fhichte, daß ein derartiger Schwarm in die Stadt der Naufier 
gekommen und Alle, die ihm begegneten, überfallen habe. Weil 
die Einwohner die Anfälle deffelben nicht hätten aushalten fön- 
nen, feien ſie endlid) ausgewandert, um anderwärts eine Stadt 
zu gründen, welche ſie in vaterländifcher Liebe ebenfalls Raufos, 
nad) der Stadt in Kreta, nannten, welche fie durch Die Gewalt 
des Schidfals genöthigt verlaffen mußten. Antenor erzählt auch, 
daß e8 auf Dem Berge Ida jener Inſel noch feiner Zeit wenige 
Ueberbleibfel jener Bienen gebe, welche alle, die ihnen in den 
Meg kämen, erboßt flächen‘ (Aelian. Hist. an. XVII. 36). 

Durch Rüdfiht auf die fohädlichen Folgen, welche der Ge- 
brauch des Stachels zunächſt für die Bienen felbft hat, veran- 
laßt, hebt Seneca (de clement. 19) folgende moralifche Betrach⸗ 
tung an:’„O, Daß es doch in der Menfchenwelt ebenfo gefchähe, 
und daß doch der Zorn mit dem Gebrauche der Waffe gebrochen 
wäre! — Daß dod; Keiner öfter als Einmal fehaden und feinen 
Haß nicht mit Anwendung fremder Kraft in Wirkſamkeit erhalten 
fönnte! — Maplofe Wuth würde leicht ermatten, wenn ſie ſich 
felbft befriedigte, wenn fle ihre Gewalt in Zodesgefahr ausließe.“ 

Die Mittel gegen den Bienenftih mögen bier alsbald an- 
gereihet werden. Dienfam dagegen tft, wenn man die Wunde 
mit dem Safte der Malve oder Epheublätter beftreicht oder 
Diefe Säfte dem Verwundeten eingiebt (Pl. XXI. 45). Empfohlen 
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wird ferner das Blatt der Rübe Hibiscum (Pl. XX. 14), der 
Saft der wilden Raute (id. XX. 51), die Meliffe (melisso- 
phyllum, melittaena) (Pl. XXI. 86), Aconttum, Biscum, Mes 
conium, Coriander, Quedftlber (id. XXIII. 23), Salz mit Effig 
(id. XXXL 45). 

Der Körper der Bienen, inmendig und auswendig gleich 
mäßig hart, befteht aus den drei Theilen, Kopf, Balg, Darm 
böhle und aus einem andern Theile zwifchen diefen, welcher bei 
andern Thieren die Bruft oder der Rüden tft (Arist. IV.7) Die 
Natur, die nichts ohne Zweck thut, bildete den Körper darum fo 
hart, daß er fih ſchuͤtze und Feiner andern Stüge bedürfe. Das 
Hintertheit ift vornehmlich feſt und gleich) einem Panzer mit Gur⸗ 
ten und Schuppen verwahrt. Der innere Bau ift wie bei den 
meiften Infecten; fogleich nach dem Munde folgt ein bis zum 


. Ausgange gerader und einfacher Darm; Eingeweide und Fett 


fehlen. 

Der Kopf gleicht einem Ochſenkopfe, was auf die Verwandt⸗ 
haft der Bienen und Rinder einen Hinweis giebt. Sie heißen 
ihres rundlichen, flachen Kopfes wegen auch „Stumpfnafen‘ 
(orucı); fo im Munde des Hirten bei Theofrit (VII. 80). | 

Die Kerbthiere haben alle Sinne, namentlich Geficht, Ges 
fhmad, Geruch (Arist. IV. 8,15). Die Werkzeuge des Sehens, 
die Augen, figen am Kopfe; fle find ohne Dediid (Pl. XL 3; 34. 
Aristot.1V.7, 2), weil der Gebrauch des letzteren eine fchnelle 
und in der Haut liegende Thätigfeit verlangt, welche bei den 
Inſecten nicht vorhanden if. Zum Erſatze dieſes Schußmittels 
ſchuſ fle die Natur hartäugig, d. h. die Augen beftehen, wie bet 
den Fliegen (Lucian. Musc. 3), aus einem harten, bornartigen 
Stoffe und fie fehen gleichfam durch das angewachfene Augen- 
fd. Da aber die Härte das Geſicht abfchwächt, machte die Nas 
tur die Augen beweglich (Pl. XL 45; 55 ext.), wie die Ohren 
mancher Bierfüßler, fo daß fe fich nach dem Lichte wenden, und 
indem fie die Lichtfirahlen aufnehmen, fchärfer fehen (Aristot. de 
part. II. 13, 4). 

Obwohl allen Kerbthieren, auch den Bienen, Stimme oder 
Sprache abgeht, find letztere doch, wie die fingenden Gifaden 
(Anthol. Pal. IX. 584. T. U. p. 208), den Mufen geheiligt und 
heißen „der Mufen Vögel“ (Varr. III. 16, 7,30). Die Urfade 
ift eine verfchiedene, zunächft eine äußere; wie die Mufen vor 


Wim. 


— Be 


Allem Brotten, Quellen und Berge, den Helifon (Hes. Theog. 1), 
den Olympus (id. 1.1.64. Varr. 1.1. De L. L. VII. 20), den 
Darmaffus mit der kaſtaliſchen, zur Poefle Begeifteruug verleihen: 
den Quelle (Pausan. X. 32, 33), den Pindus in Theffalien und 
den mit dem Heltkon ein abgefchlofienes Thal bildenden Leibe: 
thrios lieben, fo Halten fih auch die Bienen am liebſten auf 
Bergen, in Grotten und an Quellen auf und durchftreifen, ger 
flügelt wie jene Böttinnen, die duftigen Laubwälder, die wiefen- 
reichen Thäler; Blumen und Blüthen (uovoov uud) find der 
liebſte Aufenthalt, Ferner leben dieſe wie jene als Jungfrauen 
in jungfräulicher Gemeinſchaft und ſchaffen Werke voll Ebenmaß 
und Kuuf, voll Schönheit und Lieblichkeit. Das Lied, das Werk 
dee Mufen, wird daher nach dem Honige, dem Bienenwerfe (we- 
og — usiı), Ingleihen der Sänger oder Spieler (uelsorns, 
nelıterv), fpradhlih jede angenehme. Stimme dem Bienenfüß 
(usAıpdoyyos),.fogar der Gefang der Nachtigall dichterifch ver 

n. 

Ihnen dagegen ertönt ber gelblichen Nachtigall Klaglied, 
Weiche melodifhen Sarg, ſüß wie ber Honig, erhebt. 
Theocr. Epigr. IV. 9. | 

Die Biene heißt Die Sprecherin und it Symbol der Rede⸗ 
kunſt, der fohönen, von den Muſen bewalteten Kunft, ingleichen 
dee Dichtkunſt, denn Dichter und Redner fchaffen nur Tiebliche 
Werke. Homer ſchon (D. I. 249) entnimmt derfelben das Bild 
der fchönen, Tieblichen und ebenmäßigen Mede, die von Neftors 
Lippen „wie des Honigs Süße Daher floß;“ — KXenophon heißt 
Die „attifche Biene”, denn aus feinem Munde follen die kunſt⸗ 


fertigen Werfmeifterinnen ebenmäßig und fehön geredet haben. 
Derſelbe Anlaß war es, daß Plato die Dichter mit den Bienen 


vergleicht, daß Sophofles die „attifche”, Sappho die „pierifche 
Biene‘ heißt (Schol. ad Soph. Aj. 1218. Schlegel Vorlef. üb. 
dramat. Kunſt J. S. 175), daß Athenäus (XIV. 8) von „bienen« 
geflügelten Melodien der Muſen“ fpricht, daß dte Dichter ſich 
ſelbſt „Dollmetfcher (vrogpnraer, aoopnra), Verkündiger, Nedner 
der Muſen“ nennen (Theocr. XXII. 116), denn Lieder find Ein- 
gebungen der Mufen, nach der Mahnung: — 
Über verehre zumeift bie beiligen Redner ber Mufen. 
Theoer. XVI. 29. 
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Innig zufammenhängend damit iſt die prophetiſche, ſich be⸗ 
ſonders bezüglich der Dichter und Redner aͤußernde Begabung 
der Bienen, welcher gemäß fie die Thiere der Mondgöttin, Ber 
prophetifheh (ugvteice v. unmvn), werden. Darum konnten bie 
Bienen, welche fih auf die Rippen des Pindar und Lucanus, 
diefer Lieblinge der Mufen, febten, deren einfkige Leiſtungen Auf 
dem Felde der Dichtung im Voraus andeuten; auch Plato's kuͤnf⸗ 
tige Wohltedenheit (etryAorzıu) wurde ihm als Wiegenkind burch 
bnumettifche, auf feinem Munde fummende Bienen weiffagend ans 
gezeigt (Pl. XI. 18. Cic. Div. I. 36. Ael. v. h.X. 11) und 
Gleiches foll dem Heiligen Ambrofius, dem berühmten Nedner 
und Dichter der hriftlichen Kirche, gefcheben fein. Nah einer 
andern Sage wurde Pindar als Freund der Mufen erft in fete 
nem Sünglingsalter gefennzeichnet. Als er nämlich gegen Mit: 
tag nach Thespiä ging, feßte er fih matt und müde neben der 
Straße an einer etwas höhern Stelle nieder und ſchlief daſelbſt 
ein, Bienen aber famen berbei und feßten Wachs auf feine Lip⸗ 
ven (Pausan. IX. 23), nad Andern braten fie ihm Honig ſtatt 
Milch (Aelian. v. h. XII.45. Valer. Max. 1.6 ext.; 2,3); die⸗ 
fe8 Vorzeichen gab ihm Anlaß, fi in der Dichtkunſt zu der. 
fuchen. 

Es giebt Geſchoͤpfe, fagt Plinius (XI. 50), welche ohrlos 
find; die Stelle der Ohren vertritt bei denſelben eine Höhlung, 
und wieder andere, bet denen ein Rätbfel ift, wie fie hören, fte 
hören aber, denn fie Taffen fi, wie die norpeffifche und Vel⸗ 
phine, durch Wohllante ſchmeicheln und durch Knalle betäuben. 
Zu fo unvolllommen organifirten Gefchöpfen gehören auch bie 
Bienen, daß fle aber deſſenungeachtet hören, ermeifet fich durch 
ihr Wohlgefallen an dem Geflingel der Metalle und an dem 
gemeflenen Getöne des gefchlagenen Erzes, durch welches fie ſich 
Ioden und fammeln laffen (Pl. XI. 22), furz durch diefelbe 
Empfindung für Wohllaute, wie file manche größere wilde 
Thiere (bestiae), die ſich durch Gefünge und Hufe, mit oder 
ohne Pfelfengetön, leiten, Toden und fammeln laſſen, haben 
(Virg. E. U. 24; VIIL 2. G. IV. 64. Theocr. I. 71—79. 
Quintil. VIIL 3, 75). Muſikaliſch find Rinder, denn fle folgen 
aus den Gehegen der Zuba des Hirten (Virg.E. 1.79. G. WI. 227), 
Schafe, denn fie geben der Pfeife des voranswandelnden Häters 
nad) (Apoll. Rh. I. 575), Schweine, denn fle fernen das Horn 
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ihres Hirten (Pl. XII. 21), wie die Kraniche die Stimme ihres 
Führers, die Küchlein Die lockenden oder ſchreckenden Töne ihrer 
Mutter, — die Bienen aber find durch diefe Fähigkeit ausge⸗ 
zeichnet vor den meiften Infecten, denen fte nicht zu Theil wurde 
(Pl. XI. 5) wie Jenen. Auch Ariftoteles (IX. 40, 23) verfichert, 
daß fie Wohlgefallen an Lärm haben, weshalb fie fih, wenn 
Scherbengetön erflinge, in den Stöden zufammenfcaarten, uns 
gewiß ift er aber darüber, ob ſolche Bewegung Folge des Hoͤ⸗ 
tens, der Furcht oder des Vergnügens ſei. Varro und Columella 
(IX. 8) erkennt die Thatfache an, führt die Urſache aber auf den 
Schreck zurüd und glaubt, daß, befonderd wenn der Lärm durch 
tönendes Erz hervorgebracht fet, felbit wilde Bienen zur Samm: 
lung und Einigung gebracht würden (Col. IX. 12). Florentinus, 
wie es fcheint unter dem Kaiſer Maytminus (218 n. Ehr.), fagt 
in feinem von den Geopontfern benugten Werke über den Feld« 
bau: „Wenn die Bienen fehwärmen oder fich zeritreuen wollen, 
mögen fie die Wärter durch Eymbeln befänftigen, denn Mingende 
Beden und Hatfchende Hände halten fie zufammen.“ 

Für das hohe Alter der Vorftellung, daß die Bienen für 
gemeffene und wohllautende, felbft für rauhe Töne Empfänglichs 
feit beſitzen, fpricht die- Sage, daß. fie tm Dienfte des Bacchus 
Liber Schellengetöne folgten (Ovid. Fast. IH. 715), für deren 
weite Verbreitung der Rath aller Rural» Schriftfteller, daß zer- 
- fireute oder in jugendlicher Kühnheit abztehende Schwärme durch 
Eymbeln und chythmifches Händeflatfhen zu fammlen und die in 
Höhlen angefeffenen, ee Waldbienen zu bändigen 
feten*) (Col. IX. 8). 


*) Diefe Borftellung bat fich, troß manches Wiberfpruches, im Abenblanbe 
lange erhalten und erhält fi noch. Das Voll fohreibt ihnen Gehör und Em⸗ 
pfänglichkeit für Getöne zu; darum follen auch die Schwärme Sonntags, beim 
Läuten ber Kirchengloden, zu erwarten fein und fich feßen, wenn man Mlingelt 
ober Gewehre abſchießt. 

Hieronymus Cardanus, ber berühmte Denker, Arzt und Mathematiler zu 
Pavia mb Rom (geb. 1501), erflärte in feinem berühmten phufilalifchen Werke, 
De subtilitate IX. p. 669, wie Thomas von Aquino lange vor ihm (geb. 1224), 
bie Bienen für völlig taub, ber alterthumskundige Staliger bagegen bebanptete 
in feinem befannten Werte: Exercitationes ad Cardanum, Paris. 1557, troßig, 
bafi fie innerlihe und äußerliche Zeichen verftehen, und Johannes Colerus 
(oeconomia ruralis et domestica), daß man eine zornige und flachluftige Biene 
befänftigen Töne, wenn man ihr mit dem Munde ein Liebchen vorpfeife. 
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Bei Dichtern erſcheint die Biene ihres muſikaliſchen Sinnes 
wegen als den Muſen geheiligt, als Symbol der Muſen der 
Mufik und Dichtkunſt. 

Es giebt Thiere ohne die geringſte Spur eines Geruchor⸗ 
ganes, dennoch aber riechen fie außerordentlich ſcharf (PI. XI. 50). 
Die Bienen haben einen Geruchsſinn (id. X. 90; XI. 3. Arist. 
IV. 8,15) wie die Zwergameiſen (xwey), welche dem Hontg nad» 
gehen und die Zeigen fehädigen, und mehrere andere geflügelte 
und ungeflügelte Infecten. Derfelbe leitet fie auf dem Schwarm- 
zuge dem Dufte des Führers, felbft wenn fle ſchon matt und 
ſchwach find, zu folgen (Pl. XI. 17), fih von der mit Melifie 
beftrihenen Hand des Wärters (ueArmasvs, usAroooxouog, uE- 
Atccovonog) theilen, durchfuchen und behandeln zu laſſen (Col. 
IX. 9 ext.), Wohlgerüchen aller Art und Pflanzen, namentlich dem 
Hontgblatte, der Wachsblume u. f. w. nachzugehen (Virg. IV. 63), 
haͤßliche Kräuter und abfcheuliche Stellen oder Perfonen zu vers 
ſchmähen oder feindlih zu behandeln (Col. IX. 5). Fernere 
Merkzeihen ihres Geruchsſinnes find, daß fie befonders von dem 
Mohn (Virg. IV. 131), der Pflanze des Mondes, welder auch 
die „Biene“ (ueArcoe) hieß (Porphyr. de antr. 18), durch nichts 
aber mehr als durch den Tieblichen Duft des Honigs, befonders 
im erwärmten Zuftande, oder wenn er im Zimmer gewonnen 
wird, felbft aus der Ferne angezogen werden (Col. IX. 8, 16. 
Aristot. IV. 8,15). Weil fie, wie man fagt, Witterung haben, 

— Deshalb leitet ber Honiggeruch durch bie Lüfte die Immen 
Weit aus ber Ferne baber. Lucret. IV. 681. 


Bor mandhen Gerüchen fliehen fie, 3. B. vor dem Rauche 
des Storag und des Hirfchhornes; den Geruch des brennenden 
Schwefels fönnen fie fo wenig vertragen, daß man fle damit 
tödten, wenigftens in Menge zu Grunde richten fann (Aristot. 
IV. 8, 15). | | Ä Ä 

Die Bienen haſſen, fagt Aelian (H. a. I. 58 ext.), Geftant, 
woher er auch entftehe, ingleichen erfünftelte Wohlgerüche, wie 
ädtifche, fittfame Mädchen (zopar uoreuı xui aopvonves), welche 
Jenen verabfcheuen, Diefe haſſen. Auch Ariftoteles (IX. 40, 18) 
und Plinius (XI. 19) bezeuget, daß fie übelriechende Düfte eben 
fo wenig wie Salben vertragen, weshalb fie auch Geſalbte ſtechen 
(Varr. III. 16) und ftinfende Plaͤtze vermeiden. 
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Den Sinn des Geſchmackes konnten die Naturphiloſophen 
den Bienen um fo weniger verfagen, als fie denfelben allen Thie⸗ 
ven, ausdrücklich aber dem ganzen Gefchlechte der ſterbthiere (PI. 
XI. 3) beifegten (Aristot. IV. 8,15). Als Stk oder Organ 
Diefes Sinnes gilt Die Junge (Rüffel), das einzig fihtbare Sinn⸗ 
werfzeug derfelben, die Augen ausgenommen (id. IV. 7,2), fons 
derlich aber das Vordertheil der Zunge, wie bei allen Gefihöpfen 
(Pl. XI. 65). Atiftoteles bemweifet das Dafein Diefes Sinnes bet 
den Kerbthieren Dadurch, daß jedwedes vwiner andern Nabrung 
nachgehe und feines fi einer andern Abung ergötze. „Die 
Stechfliege fept nur an Saures, nie an Süßes, die Biene nie 
an Faules, nur an Süßes,” nad Barto (II. 16. Geop. XV. 
2, 19) nie an eine verunreinigte Stelle, nie an einen übelriechen- 
den Ort, nicht einmal dahin, wo gute Salbe duftet, nie auf er⸗ 
florbene Bäume, gefchweige auf todte Körper (Pl. XI. 8), — fie 
berührt nie ein Aas, wie die Fliege und nimmt nie Fleiſch zur 
Rährung, wie die Wespe (Varr. II. 16. Pl. XI. 24. Ael.V. 11. 
Aristot. IX. 40, 14). 

Rad) Tevitifchem Geſetze (3. Mof. 11,24) gehörten die Bie⸗ 
nen, wie alles Gewürme (Infecten), „das da gehet auf Vieren“, 
unter die für Israeliten unreinen Xhiere (Nork, hebr.⸗chald. 
Woͤrterb. s. v. deborah), ihre Haltung jedoch war feinem Ber: 
bote unterworfen. — Die clafftfche Welt tft anderer Anſicht. Ihr 
ofterwähnter Abſcheu gegen alles Unreine (Col. IX. 5 ext.), auch 
gegen die Blüthe der die Wolluft befördernden Bohne, die fie 
nie angehen, gegen Leichen» und Modergeruch, ihr Haß gegen 
Unkeuſche, Wollüfttge und Gefalbte, ihre Fähigkeit, Diejenigen, 
welche eben in den Armen der Liebe gelegen, oder eine Frevel- 
that begangen haben, zu erkennen und wie Feinde zu verfolgen 
(Ael.V. H.V. 11. Bochart. Hieroz. II. 4, c. 10, p. 503), erhob 
fie, wie ſchon erwähnt, zu Vorbildern moraltfcher Reinheit, fon» 
derlich der nicht Verbotenes koſtenden Jungfräulichkeit, und gab 
Anlag zu den Namen (neiıcon:, uvordes) der Priefterinnen 
der jungfräulihen Göttinnen, in den Myſterien, der „reinen, 
keuſchen Seelen” (wuxar), und zu dem Beinamen der jungfräu- 
lichen Proſerpina: ueirroöng (Theocr. XV. 94. Porphyr. de 
antr. 18). 

Gefühl haben alle (Pl. XI. 3. Aristot. IV. 8,3; 17), aud) 
die biutlofen Thiere. Der St diefes Sinnes iſt zunächft der 
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Mund und daher ihre Zu⸗ oder Abneigung gegen gewiſſe Atzun⸗ 
gen (ib. 18), dann aber auch der ganze Körper, Wie hart der⸗ 
felbe bet den Bienen auf fei, fo müſſen fie doch fühlen, denn 
fie werden betroffen von heftigen Erfchütterungen der Luft, von 
Stößen an ihre Bohrungen (Col.IX.7), von der Befchaffenheit 
des Wetters; Sommergluth und Mittagshige beläftigt, ermattet, 
erbittert fie (id. IX. 5, 65 15, 12), Winterkälte macht fie träge 
und ungefund. Befonders bemerkenswerth ift ihr Vorgefühl 
für nahende Verhältniffe der Witterung, für Regen, Sturm und 
eintretenden Winter. In Vorſicht gegen die Tücke des Letzteren 
find ſie zeitig bedacht, 

— — — mit Wachs bie Inftigen Spalten 

Shrer Burg zu verleiten durch Tünch' "und Blumen den Eingang 

Wohl zu verbaun, und gefammelten Kitt dem Gefchäfte zu hegen. 

Virg. G. IV. 38. 

Der Beidler muß darum bei der Anlage des Standes und 
der Wahl des Stoffes der Rümpfe, bei der Ein» and Auswins 
terung auf die Empfindlichkeit ihres Körpers möglihft Ruͤckſicht 
nehmen und fi hüten, fle in der Zagesgluth zu beföhneiden, in 
der Winterfälte zu öffnen oder nur zu bewegen (Col. IX. 5, 6). 

Wir haben fchon erwähnt, daß die Farbe des Körpers der 
Bienen der Farbe des Erzes oder Goldes Ähnlich fei (xaAxa, 
Xovop Rapanınarog, Kulnosıöng, Xovoosın). Die Dichter, 
befonder3 die griechifchen, beinamen fie daher Außerft hänfig 
(Eavdog, xovosog, fulvus, aureus); fo Theofttt (VIII. 141) in 
dem fehönen Sommergemälde: 

Dort im Chatten der Sproffen des Laubes und froh ob ber Wärme 
Machte der Schwarm ber Heimchen gefchäftig Geſchwirr, und ber Laubfrofch 
Gurrte von fern ber dort in ber Brombeere dichten Geborne; 

Stiegli fangen und Lerchen; das Turtelchen tönete ſtöhnend, 

Und das Waffer des Quells umfchwärmten bie gelblichen Bienen; 

Alles duftete Fülle des Sommers und buftete Herbft rings. 

Mit diefer fehönen Farbe flattete der Fretifche Zeus die Ho⸗ 
nigfammlerinnen zum unvergänglichen Zeugniß feiner Zuneigung 
und Dankbarkeit aus, weil fie das Honig, welches ihm in der 
diktäiſchen Höhle die Nymphen, in Verbindung mit Mil, als 
erfte unfchuldige Rahrung reichten, eingetragen hatten (Diod. S. 
V.70. Aelian. H. a. XVII. 85). Als Planet (Jupiter) glänzt 
ex felbft in einem der Sonne ähnlichen, gelben Xichte, denn ihm 
ik das der Sonne Ähnliche Erz geweihet. Moͤglich, daß Diefe 


— 


Farbe des bevorzugten heiligen Metalles, in welcher nad Art: 
genes (Cels. VI. 22) nicht blos ihre Körper, fondern auch ihre 
Flügel glänzen, die Urfache ift, daß fie vorzugsweiſe durch def 
fen Töne angezogen werden. Myſtiſche Gelehrſamkeit ſchreibt 
dem Metalle eine auf die Geifter wirkfame Kraft bei; darum 
wird es, namentlich das temefätfche, gebraucht an den Lemuralten 
zum Vertreiben der Gefpenfter (Ovid. Fast. V. 441), zur Hüffe 
des in der Eflipfe angefochtenen Mondes durch das Zufammen- 
fehlagen daraus gearbeiteter Becken (Liv. XXXVI. 5. Tacit. A. 
I. 28. Tibull. I. 8, 22. Ovid. M. IV. 333. Juven. VI. 441), 
bei Zauberungen (Propert. III. 23, 13. Virg. A. IV. 513. Ovid. 
M. VII. 227. Macrob. S. V. 19), zu Götterbildern und Tem⸗ 
pelbauten. Auf die Bienen im Dienfte des Bachus hatte es 
ſich erfolgreich bewährt, und Die ttalifchen Landleute glaubten die 
Schwärme dur Erztöne am ficherften leiten zu können (Virg. 
IV. 64, 151. Varr. II. 16, 7, 30. Col. IX. 12, 2. Pl. X1.22), 
Durch diefe Farbe, die auch der Honig trägt, wurden die Bienen 
den Myſterien zugänglih, denn Göttercult verlangte, daß nur 
Erz den Göttern gehöre. Man weiß, dag die Rinder im Tem 


pel zu Deipht, die Schafe im Zempel des Jupiter Atabyrius 


zu Rhodus, die Schnalle des Flamen Dialis, die Heroldsftäbe 
im Heiligtum zu Lavinium, das Opferbeil im YJupitertempel, 
das Schaar des Eolonialpfluges aus Erz waren, und die der 
Bienenmythe zugehörigen Höhlen der Kureten vom Erz wieder: 
hallten (Sil. II. 98), Konnte der Bott ihnen eine würdigere 
Farbe geben? — 

Alle Kerbthiere haben fehr zähes Leben, weil der Sig ihres 
Lebens nicht ein einzelner Körpertheil, wie das Herz bei den 
Bierfüßlern ift (Pl. XI. 69), fondern ihre Lebensfraft fich durch 
den ganzen Körper verbreitet (id. XI. 3); darum eben alle mit 
einem langen und vielfüßigen Körper verfehbenen Inſecten auch 
zertrennt noch geraume Zeit fort, fogar die abgefchnittenen Theile - 
bewegen fich zu beiden Enden, fie müßten denn zu falt fein (we- 
nig Lebensfraft befigen), oder ihrer Kleinheit wegen zu fchnell 
falt werden (Aristot. IV. 7, 2). Wan nimmt die Zaͤhigkeit des 
Zebens an den Fliegen wahr, welche nicht flerben, auch wenn 
ihnen der Kopf abgeriffen (Lucian. Muse. 6 ext.), und an den 
Wespen, wenn der Leib zertrennt wird. Mit dem Mittelftüde 
lebt fowohl der Kopf als der Banch fort, ohne daffelbe aber nicht 


der Kopf. Diefe auch den Bienen zulommende Eigenthümltchfeit 
zeigt fich insbefondere darin, daß fie verfümmert, niedergefchlagen, 
fheinbar oder balbtodt in das Leben zurüdfehren oder zurüdge: 


bracht werden koͤnnen. Sache des guten Wärters iſt's darum, 


der Berunglüdten fi anzunehmen. Hyginus giebt auf Grund 
gewichtiger Gewährsmänner den Rath, die über Winter Umge⸗ 
fommenen, wie man fle im Frühjahre unter den Waben zu Hauf 
findet, fo lange der Himmel flürmt, an einer trodenen Stelle 
aufzubewahren, und wenn die Milde des Zages nad der Fruͤh⸗ 
jahrsgleiche anräthlih macht, nach der dritten Stunde un die 
Sonne zu bringen, worauf fie gleich den im Waſſer umgelom- 
menen, dann in Afche erwärmten liegen (Pl. XI. 43), durch 
den milden Hauch der Wärme, oft ſchon nad) zwei Stunden, ſich 
wieder beleben, neu aufathmen und in einen hingeftellten, beſon⸗ 
ders zubereiteten Stock einkriechen (Col. IX. 13. PL XI. 22). 
Eolumella hatte dafür feine Erfahrungen, räth aber desfallfige 
Berfuhhe an. Varro (IIL.16) empfiehlt, die vom Regen zu Bo- 
den gefchlagenen oder fenft verfümmerten Bienen in einem Ge- 
fäße aufzufammeln, an einen bededten, warmen Drt zu bringen, 
bei gutem Wetter wieder berauszunehmen, mit Zeigenafche zu 
beftreuen, gelinde zu fehütteln ohne fle mit der Hand zu berüh⸗ 
ren und dann in die. Rähe der Stöde an die Sonne zu legen. 
Mit Del begofien, fterben fie, mit Effig dagegen befprengt, wer- 
den fie wieder erquict, wie der heilige Ambrofius und Bafllius 
bezeuget. Zertullian entnimmt daher die Lehre, daß gute Tage 
den Menfchen verderben, harte Schidfale flärken. 

Die Zahl „Sieben“ ift im Leben der Inſecten von Bedeu: 
tung. Die Müden leben dreimal fleben Tage, ebenfo lange auch) 
die Würmer, die lebendig gebährenden Infecten viermal fleben 
Tage. Die Biene bat die fonft heilige Zahl mit Ihren Gattungs⸗ 
verwandten gemein; fle lebt al8 Wurm, im Verſchluß der Zelle, 
dreimal fteben Tage, geflügelt fieben (Virg. IV.207. Pl. XI. 20. 
Col. IX. 3, 3), nad) Ariftoteles jedoch (V. 22, 8) nur ſechs Jahre, 
Diefes natürliche Lebensziel aber wird nur von wenigen erreicht; 
Krankheiten, Regengüffe (Varr. III. 16 ext.), Stürme, ungefunde 
Nahrung, übergroße Anftrengung und ein Heer von Feinden rafs 
fen fie fern der Heimath in Menge, oft fo ploͤtzlich bin, daß die 
Stöde entvölfern (Col. IX. 13). Der Schnee ſchadet ihnen am 
meiften und ihn ſcheuen fie mehr noch als die Kälte (Ael. h. a. 


1.11). Die Zahl Derer, welche durch Wind und Wetter ver 
unglüden, würde noch größer fein, wenn fie nicht die propheti- 
fhe Begabung (uavrınwg &xovoe), nad Melanchthon (Deck. IV.) 
die Klugheit hätten, Unmetter vorauszufühlen und ſelbſt Sorge 
trügen für ihre Lebenserhaltung. Iſt böfes Wetter nahe, fliegen 
fie eutweder gar nicht oder nicht weit vom Stande weg (Ael.L1.), 
oder fie ſchwingen ſich bei noch heiterer Luft nur vor dem Stode, 
oder lagern fi) vor den Thüren des Gehöftes (Tepe voeır). 

Niemals fern vom Gehöft, wann Regenfchauer berabhängt, 

Weichen fie, ober vertraun vor nahendem Ofte dem Simmel; 

Dit um die Mauern der Stabt in Sicherheit ſchöpfen fe Wafſer, 

Und nur kürzere Fahrt wird gewagt. 

Virg. G. IV. 191. 


Bei milder Witterung, von der fte gleichfalls ein Vorgefühl 
haben, zieht das gauze junge Bolf auf Arbeit aus (Pl. XL 10). 
Se nach ihrem Verhalten geben fle ihren Wärtern die Vorzeichen 
der näachfllommenden Lufterſcheinungen an, zuverläffig aber ver- 
fündigen fie denfelben Ungeftüm, wenn fie bei noch heiterem 
Wetter ſich vor dem Stode eilig umbertreiben (Arist. IX.40, 25). 
Zur arößern Sicherheit und zur Warnung für die, welche im 
Innern arbeiten oder eben abfliegen wollen, ftellen fie, wie die 
Soldaten im Kriegslager, eine der Alterzahl zugehörige Wach⸗ 
mannſchaft an die Thore (Ael. I. 11. Arist. IX. 40, 12), die bei 
ſtimmt ift, 


Sinzufpäh’n in dem Wechfel der Gäff’ und Gewölke bes Himmels, 
Virg. 6. IV. 166. 


In weiterer Fürforge für das Leben legen fie ſich Draußen, 
von der Nacht ereilt, auf den Rüden, und fliegen bei ſtürmiſchem 
Wetter nahe über der Erde, wo fie Schauer haben, vermeiden 
aber forgfältig ihre Flügel an Geftrüppicht zu ftoßen (PI.XI.10); 
am Hebften fteuern fie mit dem Winde. Werden fle, was jedoch 
felten (Varr. III. 16 ext.), von einem ungeahneten Sturme über- 
fallen, oder müfjen fie dem Winde entgegen, beladen fle Füße 
(Ael. I. 11) oder Schultern mit einem Steinchen folder Größe, 
wie ſie's tragen können. Daffelbe macht ſie ſchwer, hält fie im 
Gleichgewichte und ſchützt fie gegen die Heftigkeit des Luftzuges, 
der fie aus dem Wege werfen würde (Pl. XI. 10), vertritt alfo 
die Stelle des Ballaftes in dem auf flürmifchen Fluthen ſchwau⸗ 
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kenden Schiffchen (Virg. IV. 195). Ariſtoteles auch (IX.40, 21) 
glaubt dies und Plutarch (de solert. anim.) bewundert die Bie— 
nen auf Kreta, die, beſchwert mit Ballaſt kleiner Steinchen, um 
die ſtürmiſchen Vorgebirge der Inſel umherſteuern. 

Ueber die Lebensdauer der Könige finde ich Feine ſichere 
Angabe; wo nicht Gewalt, foll das Alter, das indeſſen nicht 
nach Jahren angegeben wird, ihren Tod herbeiführen. 

Die Dauer eines Stodes läßt fih nicht feft beftimmen. 
Halt ein Stod neun oder zehn Jahre aus, fo wird es als ein 
guter Beſtand betrachtet (Arist. V. 22,8); länger, obwohl jähr- 
fih die Stelle der Geflorbenen durch Junge (pulli) erfegt ift, 
hält fich Keiner, es flirbt vielmehr dann das gefammte Stodvolf 
ab und der Züchter muß auf Fortpflanzung des Gefchlechtes be- 
dacht fein. Zur Vermehrung des Volkes und zur Erhaltung der 
Stände: ergießen fih im Frühjahre Schwärme (Col. IX. 3, 4), 
fo daß ſich das Wort des Dichters erfüllt: 


Dennoch dauert unfterblih der Stamm, dur‘ Räume von Jahren 
Blühet der Glanz bes Haufes und Ahnherrn zählt man von Ahnherrn. 
Virg. &. IV. 208. 


Nehmen Sie diefen Brief mit jener wiflenfchaftlich gebilde- 
ten Männern eigenen Zheilnahme für feheinbar geringfügige 
Dinge der Altertbumstunde auf! — Daß Sie die Irrthümer 
der Alten nicht nach dem Maßftabe unferer Naturkunde richten, 
weiß gewiß hr ac. 





— 


ur Be 


Sechſter Brief. 





Indem ic Ihnen, Theurer Freund, die Arbeitsbiene wie⸗ 
derum im Lichte des Alterthums vorſtelle, koͤnnen Sie dieſen 


Brief als Fortſetzung des vorigen anſehen! — Sie werden in⸗ 


deſſen nicht den koͤrperlichen Bau, vielmehr die geiſtigen Sträfte 
und die gefellfchaftlichen Einrichtungen und Sitten unferer Tieben 
„Honigvöglein‘ von mir in Betracht genommen finden. 

„Bir ftaunen,” fagt Auguftinus (de civ. XXIL 24), „die 
Baue der Fleinen Ameischen und Bienchen mehr an, als die un- 
geheuerlichen Körper der Wallfiſche.“ — Ich glaube, daß diefer 
Ausfpruch weniger auf die Einrichtung des Körpers als auf das 
Kunftgefchi des Körpers der genannten gefellfchaftlich lebenden 
Inſecten zu beziehen if. Manche der alten Weifen ftellten die 
Bienen, ihr Verhalten, Wirken und Schaffen noch höher, als 


das der Ameifen und fchrieben diefen Fleinen Gefchöpfen auch) 


Dernunft zu, welche fie von der allbelebenden Weltfeele empfan- 
gen haben follten, Ariftotele8 (de gener. anim. III. 10) rühmt 
an mehreren Stellen die Klugheit und Goͤttlichkeit — 
Virgil (IV. 221) lehrt, 

— Daß in ben Bienen ein Theil bes göttlichen Geiſtes 

Bohn’ und ätheriicher Hauch; — 
Didymus (Geop. XV. 3) hebt feine Xobrede alfo an: „Die 
Biene tft das allerweifefte unter allen übrigen Thieren, das aller- 
werklichfte, dem Menfchen am Verſtande am meiften vergleichbare 
Geſchoͤpf. Ihre Werke find in Wahrheit ganz wunderbar und 
aͤußerſt nüglih dem Menſchen;“ Sirach rühmt ihr Werk und 
Florentinus (Geop. XV. 3) fchließt aus dem Bau- ihrer ſechs⸗ 
eigen Zellen auf natürliche ‚Verftandesbegabung; Varro (II. 
16, 2) räth an, von diefen Böglein (volucres) Kenntniß zu neh⸗ 
men, denen die Ratur geiftige Anlage und Lünftlerifches Geſchick 
im höchſten Maße (plurimum ingenii et artis) verliehen habe; 
bei ihnen finden fi) Weberlegung (ratio) und Kunſtgeſchick; von 
ihnen fei zu lernen, wie ein Bau einzurichten, ein Werk zu voll» 


führen und Speife aufzubewahren ſei. — Plinius dachte wohl 


a Abu. 


an die Bienen, wenn er in der Einleitung zur nfectenlehre er: 
ftaunt ausruft: „In diefen Beinen, faftwfür ein Nichts zu ach⸗ 
tenden Thierchen, welche Klugheit, welche Kraft, welche unerklaͤr⸗ 
bare Vollkommenheit!“ (XL. 1) — In beftimmter Beziehung 
auf diefelben fragt er: „Welche Nerven und Sträfte find mit 
ihrer Thätigfett und Emſigkeit, ja, wahrhaftig, welche Männer 
mit ihrem Verſtande zu vergleihen?“” (Pl. XI. 4.) 

Ariftoteles (H. a. I. 1, 14) befchränft die Gabe der Leber» 
fegung auf den Menfchen allein, und Origenes ftrafte den Ept- 
furäer Celſus (contr. Cels. IX. 4), weil derfelbe die Bienen we⸗ 
gen ihrer Klugheit den Menfchen an die Seite geftellt Hatte, 
Menecrates fchreibt ihnen Klugheit bet, welche auch Paracelfus ans 
erfennt und um welcher willen er ihnen den nächften Rang nad) 
dem Menſchen anweiſet. Cardanus läßt ihnen Intelligenz bei- 
wohnen, deren Urſache er in einer göttlihen Materie, aus wel» 
her fie gezeugt fein follen, findet. Andere Raturphilofophen 
zweifelten nicht an der Intelligenz der Bienen, für deren Bor: 
bandenfein das Kunftgefchit und das Ebenmaß ihrer Gebäude, 
für deren Wahrfcheinlichkeit die Groͤße ihres Kopfes mit einer 
Menge Gehimfaft zu fprechen ſchien. 

Bewundernswürdig ſchien den Alten in dem äußern Leben 
die Fuge Geſelligkeit der Bienen, für welche fie von der Ra» 
tur, doch in anderer Art als Krähen und Kraniche, gefchaffen 
Mind. Diefelbe ift nicht eine vorübergehende, wie bei diefen, fie 
beruht vielmehr auf einer dauernden Einigung eines gefammten 

Volkes in Bteichheit des Negimentes, in Bau, Wohnung, Gut 
und Nachwuchs; dadurch unterfcheiden fie ſich auch großen Thei⸗ 
les felbft von Ameifen, Wespen und noch andern gefelligen Ge⸗ 
ſchoͤpfen. 

Sie nur haben gemein der Kinder Geſchlecht und vereinbart 

Häuſer und Stadt und leben beherrſcht von großen Geſetzen; 
Heimath kennen nur ſie und eigenen Herdes Penaten; 
Und vom nahenden Winter gewarnt, arbeitet im Sommer 


Jegliche emſig für AM’ und verwahrt ben gemeinſamen Vorrath. 
Virg. Georg. IV. 158. 


Ambroſius (Hexaëm. V. 21) fagt: „Die Bienen allein ha⸗ 
ben Allen gemeinfame Kinder, Ein Haus bewohnen Alle, Eine 
Heimath umgrenzet fie, gemeinfam ift Allen die Arbeit, gemein 
die Koſt.“ — Die Gefelligkett ift ihnen ebenfo angeboren, wie 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. VI. 5 
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den Adlern die Liebe zur Cinſamkeit, fo daß ſie außerhalb der⸗ 
ſelben nicht leben fönmn. Hervorſtechende Tugenden in derſelben 
find Gutmuͤthigkeit und Verträglichkeit. Unter denſelben Haus⸗ 
und Werkgenoſſen giebt es keine Raufereien und Balgereien, 
wenn nicht die Sorgfalt um den Haushalt ſelbſt Züchtigungen 
veranlaßtz Keine fällt daheim die Andere an, oder zerzaufel, 
Schabernak übend, was die WMitgenoffin gebauet bat, ſelbſt die 
Zerftörung dee Zellen erfolget genteinfam (Varr. IIL 16, 7), und 
wenn ein Doll in Hunger oder Bram abſtirbt, bleibt Keine 
übrig. Verträglich find fle auch unter fih auf dem Felde, auf 
bier fällt Keine die Andere an und Keine fügt einem Thiere 
ein Leid zu (Aristot. IX. 40, 17T). 

Meder noch ſchien mertwürdig die Sparſamkeit tm Haus» 
halte, — eine Tugend, bie eine Jede in fig träget (Virg. J. 4). 
Alle fuchen Borräthe zu erhalten und Keine verzehrt mehr, als 
den ihr zugewiefenen Mundtheil. Obwohl fortwährend von für 
Ben Säften lebend, flnd fie doc nicht leckerhaft wie die Fliegen, 
und lafſſen auch die anlommenden frifchen Frachtgüter unberührt. 
Berfchwender und Schlemmer (prodigne atque edaces), wären 
es au Könige, werden, wie Faule und Unthätige, ansgeftoßen 
(Pl. XI. 21. Arist. IX. 40, 23) oder nachdruͤcklich, ſelbſt mit 
dem Leben beftraft. Wird ihre Arbeit gehindert (Greop. XV. 3) 
oder Ihr Werk angetaftet, find He nicht träge zum Widerſtande 
und Angriff, koſte es auch ihr Leben; für Hab und Gut kämpfen 
fie aufs Aeußerſte (Senec. de clem. 19. Varr. IIL 16, 7); ihre 
Wuth ift felbft maßlos, zumeift jedoch in der Nähe der Stöde, 
wo fe fich felbft über große Thiere hermachen (Aristot. IV. 
40, 17”). 

Ihnen entbrennt unmäßig der Zorn; beleibiget ſprühn fle 

Geiferndes Gift in den Biß und laſſen verborgene Stacheln 


Eingeſchmiegt in bie Aber, ben Geiſt in ber Wunde verhaudenb. 
Virg. G. IV. 236. 


°*) Sarmonaz, ein Sohn bes Amyntor, vergriff fih in Honigluſt als Kind 
an einem Bienenſtocke; bas Volk ftlrzte heraus und flach bas Kind tobt. Die 
ſes Unfalles gedachte Antipater in einem Sinngebichte. — Daß erbitterte Bie⸗ 
nen im Sriege gegen den Feind gebraucht wurben, beflätigen mehrere Beifpiele; 
ſie follen auch ben Ausfchlag zum Siege manchmal gegeben haben. Nach 
Wittifind warf Immo, der Felbhauptmann Heinrich I., ale er von Gifelbert, 
bem Herzoge von Lothringen, belagert wurbe, Bienenſchwärme unter bie Rei⸗ 
tereh des Herzoge, welche die Pferbe fo wilb machten, daß ber Sieg bem 


— ;, — 


Wer fie bier kraͤnkt, beleidiget, hindert, muß fliehen vor 
ihren Waffen, welche fle vorzugsweife in Mund und Stirn ein- 
zubohren lieben, und wer bier beuten und yplündern will, dem 
zieht eine Heerfchaar Fühnlih und grimmig entgegen, während 
eine andere die Hontgfpeicher gegen den Feind mit ihren Koͤr⸗ 
pern bedeckt oder die Hontguorräthe fofort auffaugt, um fie Räus 
bergelüften zu entzteben (Claudian. Fesc. 106), 

u ee In das Geſichte des Hirten 

Stärgen erbitterte Bienen zu Hauf, weun ben Nektar bes Gelmes 

Rauben er will, fle ſchwingen die Flügel und fireden die Stacheln 

Unb zu Gliebern gereiht um bie Veſte bes ſchwachen Gefteines 

Bilden fie Wehr um bie fpaltige Heimath und die geliebten 

Grotten bes Bims und verhüllen vorftürzenden Schwarmes ben Bau rings, 
j Claud. Rufin. II. 460. 


Wegen ihrer jähzornigen, todesmuthigen Kampfluft gegen 
Jeden, der fie antaflet, galten fie den Morgenländern als Bild 
ergrimmt anziehender Feinde, und in der Zeichenfprache der 
Yegypter oder Judier des mutbigen Kämpfers für gerechte 
Sache, in moralifcher Beziehung, des rüftigen Streiters gegen 
Aximan, den Urheber alles Linreinen, der Blutflüffe der Weiber, 
der Krankheit und Berwefung, kurz alles Defien, was die Bie- 
nen »erabfcheuen. 2 

Ihr natürlicher Jähzorn fteigert fih durch fie ammwidernde 
fyarfe Gerüche (Pall. I. 37; VIII. 5). Wer fi) geſalbt nabet, 
wird geftochen, der wollüftige, eben aus Liebesdienften kommende 
oder ehebrecheriſche Wärter verjagt oder mit der größten Erbit⸗ 
- terung behandelt, mehr noch der Unbekannte oder Fremde, der 
ein Hurer, Chebrecher oder Säufer tft”), Sie find darum Vor⸗ 


Ohwächern zu Theil wurde — Ws die Einwohner von Tauli, einer Stadt 
in Mauretanien, burch bie Portugiefen, unter Anführung des Lupus Barrige, 
bebrängt waren, warfen fie bie Bienenftöde über bie Dauer, deren erbitterte 
Bevölkerung bie Belagerer zum Abzuge zwang. — Gleiches follen die Bewoh- 
ner von Weißenburg verfucht haben, als fie won dem Sultan Amurab belagert 
wurden. Was Schwert und Spie nicht ausrichtete, richtete ber Bienenſtachel 
aus (Bochart. Hieroz. II. IV. 10). 

©) Colerus (oec. rural. et domest. S. 329) erzählt: Meine Mutter, bie 
eine ſehr ehrbare, tugenbfame und süchtige Fran war, iſt nie von einer Biene 
verlet worden. Wenn fie am bidften unb wie eim ſchwarzer Hat vor ben 
Stöden lagen, griff fie zu unb wählte unter ihnen herum, ohne geflohen zu 
werben. 
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bilder der Entſagung, Mäßigkeit und Herzensreinheit (Creutz. 
Symb. IV. 373), und koͤnnen ihre Namen „Meliſſen“ auf die 
ſich einem Leben in Keufchheit, Ehrbarfeit, Mäßigkeit oder Welt: 
entfagung weihenden Seelen übertragen werden. 

Nach Ariftoteles (IX. 40,9) und Plinius wurde bereit8 an» 
gegeben, daß die Abkoͤmmlinge jener in bergigen und öden Stel» 
fen lebenden, haarigen, Pleinen Bienen die Arbeitfamfeit, aber 
auch die Bösartigfeit ihrer Stammeltern in dem Zuftande der 
Zähmung beibehalten, indeffen erkennt Columella (IX. 3) an, 
daß alle Bienen befferee Art durch den täglichen Befuch ihrer 
Wärter allmählich mäßiger, milder und um fo ſchneller zahm 
würden, je Öfterer und beffer der Zeidfer fich mit denfelben zu 
befchäftigen verftehe. Für die fchlechteften erklärt er Diejenigen, 
welche fi) der FJähzornigkeit oder Wüthigkeit am meiften zus 
neigen. 

Bienen haben ein gutes Gedächtnig, befonders für ihre Hei» 
math, an welcher fie mit großer Liebe hängen’. Weil fie die 
felbe ſtets wieder auffinden, fich nicht leicht von derfelben tren- 
nen (Ereug. Symb. IV. 373), und zu derfelben immer wieder 
zurüdfehren, wenn fie auch nocd fo weit fich entfernten, wurden 
fie ein bedeutfames Bild derjenigen Seelen, welche zwar, wie die 
Myſterien Tehrten, aus der Götterwelt In die Welt der Geburten 
berabftiegen, aber eingedenf ihrer urfprünglichen Hetmath biente- 
den ein gerechtes Leben führen und zur Rückkehr in die höhern 
Sphären fich bereit halten (Porphyr. de antr. c. 19), ‘in ande» 
tem Sinne der Colonien, welde ihres Geburtslandes in der 
Ferne gern gedenken. " 

Griechen und Römern ſchien nichts merfwürdiger als ihre 
weife, republikaniſch eingerichtete Staatsverfaffung mit einer auf 
das Bemeinbefte abzielenden, dem Könige übergebenen, vom Volke 
indeffen abhängigen Regierung, welche geheime, das Staatswefen 
betreffende Berathungen Hält, öffentlihe Heerführer anordnet 
und auf zwedmäßigen gefellfchaftlichen Sitten und Einrichtungen 
beruht (Varr. IU. 16. Pl. XL 4. Virg. IV. 149—154). Plotin 
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°) Der theoſophiſche Naturphiloſoph Helmont (geb. 1577) behauptete, man 
tönne breißig Bienenftöde, einen hinter ben andern ftellen und jebe Biene wifle 
boch ihren Stod wieder zu finden. Er legte ihnen, auch bas Vermögen bei, 
die Stöde zählen zu können, 
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(Ennead. III. 4, 2) nennt deshalb die Biene das „bürgerliche 
hier,” und für Plato war deren Verfaffung fo mufterhaft, daß 
er die herrfchende Gemeinfamfeit der Reichsgenoffen auch in feine 
Republik einführen wollte. Wie Voß (zu Virg. Landb. IV. 153) 
nach Epiftet erzählt, fanden die Nömerinnen ſolches Wohlgefallen 
an diefem Borfchlage, daB fle, weil fie, den Sinn nicht faffend, 
nur an den Worten hafteten, die platoniſche Republik beftändig 
in der Hand führten. Didymus (Geop. XV. 3) erfennt im 
Regimente der Bienen Aehnlichkeit mit den vollfommenften Ans 
ordnungen der Staaten und verfichert, daß ihre Ausgänge mit 
Befehl einer Obrigkeit gefcheben. Xenophon (oec. 7) erblidt in 
dem Bienenforbe das von der Natur gegebene Vorbild eines 
wohlgeordneten, einheitlich geführten Hauswefens. 

Das Oberhaupt eines Volfsftammes erfcheint innerhalb des 
wächfernen Reiches als alleiniger Gebieter, Herr und König, 
außerhalb deſſelben als Führer der Heere oder Heereszlige 
(Quint. Smyrn. VI. 325). Beide, Köntg und Vol, find innigſt 
verbunden; der König fann nicht ohne das Volk, das Volk nicht 
ohne den König beſtehen. Die Könige, Erzeugniſſe des Volkes, 
in der Nähe der VBolfshäufer entftanden, aber aus befierer Nah⸗ 
rung, in audgezeichnetem Raum, in der reichten Brutzeit (Arist. 
IX. 40, 4), geben als ſolche duch Volkswahl hervor, aber nir- 
gends Tann ein Volt den Erwählten mehr lieben, ehren, ſchuͤtzen, 
fhiemen, helfen und fördern als diefes Volk (Virg. IV. 210), 
folange er auf feiner Höhe nicht vergißt, daß er zur Sicherung 
des Volkswohles gewählt fet und. ein mildes Regiment führt 
(Senec. clem. I. 4). Der gute Köntg erhält die Geſetze, be- 
hütet das Werf (Virg. G. IV. 215), führt beftändige Aufficht über 
die Arbeiter, ermuntert die Trägen (Pl. XI. 10), ordnet die Aus« 
züge an (Greop. XV. 3), unterfucht, wie ein Befehlshaber einer 
Befagung, die Wachen, flieht nad), ob Alles im guten Stande, 
[hit die Außenarbeiter an ihre Gefchäfte, fennt, empfängt und 
verwahrt, was fie heimfen, theilt den Innenarbeitern ihre Be- 
forgungen zu, merkt auf, daß die Waben fehön und ſchnell ge- 
baut werden, bedenkt die Auferziehung der Brut und fhidt, tft 
fie auferzogen und arbeitsfähig, den jungen Schwarm mit feinem 
eigenen König zur eigenen Anfledelung aus. Wegen feiner 
Sorgfalt für das Reich find ihm alle Reichsgenoſſen innerhalb 
des Gebietes anbänglich, begleiten ihn auf feinen Infpecttons- 
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wegen, begegnen ihm mit Liebe und Gehorſam (PL. XI. 17), ver 
Halten fi in Ehrfurcht gegen ihn (Virg. IV. 75. Aelian. I. 10). 
Derlägt er den Stod, folgen ihm Alle nach, fie begleiten ihn auf 
feinen Zügen, umdrängen und beſchirmen ihn, geftellen ſich zum 
feinem Dienfte. Iſt er müde, flügen fie ihn mit ihren Schul⸗ 
tern, iſt ex fraftlos, tragen fie ihn völlig (Arist. IX. 40, 6), bat 
er ſich verirrt, ſuchen fie ihn auf; wo er ſich niederläßt, lagern 
ich die Heerfchaaren (Pl. XI. 17. Ael. V. 11) und fämpfen um 
ihn in großen Knäueln (Virg. IV. 79) Das Gefühl, dag das 
Beſtehen des Reiches von dem Schaffen und Leben diefes Einen 
abhängt, durchdringt Alle, 

Erkranft der König, fo trauert das Volk (plebe) und fenft 
die Flügel, wie ein Kriegäheer die Fahnen fenkt, wenn fein Füh⸗ 
rer anf dem Schlachtfelde verwundet oder geblieben iſt. Stirbt 
er, erfiarrt das Volk in trägem Schmerze, die Ausflüge unter- 
bleiben und die Gefchäfte werden eingeftellt; nad feinem Tode 
ftirbt des Volles Fleiß, Ordnung und Freunde allmählich ab; die 
Drohnen fangen an fich vermeffen zu erheben (Aristot. IX. 40, 8). 
Groß ift die Trauer, wenn er verendet; Nänten erfchallen durch 
alle Stellen des Reiches, die Trabanten ſchaaren fich mit Trauer: 
gefumfe (murmur) um die foftbare Leiche, daß man fie trennen 
muß, denn fo lange fie den todten Körper noch fehen, mindert 
fih der Schmerz nicht, und fommt man ihnen nicht zu Hülfe, hun⸗ 
gern fie fi) zu Tode (Pl. XI. 20. Senec. clem. 19). Sollte 
ein koͤnigloſer Stock ja noch einige Zeit ausdauern und Waben 
bilden, fo legt er doch keinen Honig ein und geht bald zu 
Grunde (Aristot. IX. 40, 6. Pi. XI. 18). 

Gewiffermaßen ftellt fid in dieſem kleinen Staate dar, was 
Sokrates von dem beften Zürften, von Cyrus, rühmte „Ich 
halte," fagte er, „für einen großen Beweis der Vortrefflichkeit 
eines Fürften, wenn das Volk ihm willig folgt und in Gefahren 
bei ihm aushält. Mit Eyrus kämpften feine Freunde, fo lange 
ex lebte, und farben mit ihm, ala ex farb, Alle im Kampfe um 
den Leichnam“ (Xen. Oec. 4). 

Blato erfennt denjenigen Staat ala den ideell glüctichften, 
in welchem vom Mein und Dein am mwenigften verhandelt wird, 
weil die Bürger Alles, was nur einiger Bedeutung, fo weit als 
möglich, gemeinfchaftlich gebrauchen, Am Bienenftode findet fi 
ein von der Gottheit gegebenes Vorbild folder Staatseinrich- 
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tung, denn bier iſt Alles gemein, Beſitz, Arbeit und Genoffen⸗ 
ſchaft. Keim Staatöglied kann für fich beftehen, Jedes hat viel. 
mehr fein beftimmtes Gefchäft, in welchem es zum Wohle des 
Ganzen beiträgt, felbft die Drobnen. Wenn fle auch nicht auf 
dem Felde fchaffen, fo nehmen fie doch vielleicht Antheil an den 
geheimen Natbfchlagungen (Pl. XL 4) über Königswahlen 
(id. 1.1.16 ext.), Schwarmauszüge, Verhinderung oder Beſeiti⸗ 
gung von Spaltungen durch aufrührerifhe Könige im Beiſein 
der Alten (senes), fodaß fich ein Altersrath (senatus) bildet, — 
zweifellos aber beſchaͤftigen fle fih mit der Erziehung der Jun« 
gen, bebsüten, warten und füttern Das nachwachſende Geſchlecht 
und ſchaffen Wärme ins Haus. 

Die Genäffe und Mahlzeiten find aud gemeinſchaftlich; 
Keine ſpeiſet allein oder beſſer als die Andere, wodurch es ge⸗ 
ſchieht, daß in Arbeit, Köftung und Zeitverwendung eine Un⸗ 
gleichmäßigfeit nicht eintritt (PL XI. 10). . Sie verdanken ihre 
kluge Gefelligfeit und Geſchicklichkeit, in Sorgfalt um die Zus 
funft (Pl. XI.2. Virg. IV. 156) Borräthe einzufammeln und 
aufzufpeichern, der Dankbarkeit des Welthertſchers, ihres Pfleg⸗ 
Hinges, dem es durch fle gelang, 

Daß nicht raffend Saturnus hinab mit den Baden ihn kau'te, 

Und mit ewiger Wunde das Herz durchbohrte ber Mutter. 

Lucret. II. 688. 

Thötigkeit für gemeinfame Zwecke werbindet alle Genoſſen 
(Pl. XL. 4), fhafft und erhält einen Gemeinfinn, der eins wich» 
tige Unterlage zum Beftehen des Neiches if. Alle Beichäftigun- 
gen find nach königlicher Beſtimmung einzeln unter die Einzel 
nen vertheilt (Arist. IX. 40, 14), und Ale werden in Eintracht 
ohne Streit und Fehde verrichtet. Das junge Boll, d. i. ſol⸗ 
ches, das noch nicht Ein Jahr alt tft (id. 1.1.19), noch unkun⸗ 
dig jener feinen Befchidlichfeit im Hausbau (subtilitas ad fin- 
genda domieilia, Pl.1. 1. Seneo. ep. 121), macht rauhe Waben, 
mie man fte bisweilen findet, es muß aber fhon am, dritten 
Tage nah dem Ausfchlüpfen hinaus. Unter Anführung der 
Alten (Virg. A. I. 431) durcheilt e8 Feld und Wald, die Beete 
der Beilchen, Roſen, Hyacinthen, es fliegt zu dem xaubeflen und 
berbeften Thymus, laͤßt fich, gelben Honig zu fuchen, auf deffen 
Köpfchen nieder, benaget Alles (navra nrepıxvılev, Diod. Zonas 
Ep. 6; limant omnia in saltibus, Lucoret. IIL 11; metunt 
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flores, Virg. IV. 54) und fliegt, wenn etwas Brauchbares ge- 
funden, zurück zum Hauswerke (Plutarch. aud. 3) fo ſchwer be» 
laden, daß fte fi unter der LXaft beugen (onustae remeant sar- 
cina pandatae, Pl. XI. 11), andere bringen Blumenfaft (flores, 
Virg. IV. 39) zu Wachs, Bienenfamen aus Blumen und von 
Laubblättern, Honig von Blättern und Blüthen, Bienenharz aus 
den Thränen der Bäume zu Wachs (Virg. IV. 31), Vorwachs 
oder Tuͤnche (tectorium), andere wieder Wafler, das zur Berei- 
tung von Wachs und Honig, zumeift aber zur Ernährung der 
Nachkommenſchaft unentbehrlich, am ftärkften in der Brutzelt ein» 
getragen wird (Col. IX. 5. Pl. XI. 10), Gleih wenn ein 
Schwarm ſich angefledelt, geben einige auf Arbeit aus und kom» 
men mit den zum Lebensunterhalte nöthigen Dingen belaftet 
wieder zur Heimath, die fie nte vergeffen; je länger ein Stock 
geftanden, um fo mehr wird das Volk thätig. Ihr allgemeiner 
Bleiß zu fammeln und zu fchaffen erhob fie zum Bilde höherer 
menfchlicher Thättgfett (Plato Jon. p. 534. B. Hor. Od. IV. 
2, 27. Ep. I. 3, 21. Lucret. DIL. 11. Ovid. a. a. II. 95. Muret. 
Var. Lectt. VIII ı). 

Ihre Zeldarbeit fängt nicht zu einer gewohnten oder feſt⸗ 
gefeßten Jahreszeit an, fie ift vielmehr abhängig von dem Wohl« 
befinden des Körpers, von der Wärme der Luft und von der 
Gelegenheit, Nahrung zu finden. Vornehmlich fleißig find fie im 
Früuühjahre (Aristot. 1. 1.); fobald die Luft Tau und warm wird, 
vegt fihh Leben und Thätigfeit im Volle, das ſich gegenfeitig 
aneifert. 

— Sn dem GStode fummt Taut ber Schwarm ber Bienen, 

Wenn nun ber Winter verfloß, und hinaus auf biumige Auen 

Aüften zum Flug fie fich zu, im Stocke behaget es nimmer 


Und die Ein’ ermuntert bie Anbre zum luſtigen Schwärmen. 
Quint. Smyrn. I. 441. 


Sind die ſtürmiſchen Winterorfane vom Aether gewichen 
und haben fi) blühende Bäume und Sträucher mit erneuetem 
Laube umlodt, dann tft die Zeit, in welcher 


Künftliche Werke bereiten bie rinberentfproffenen Bienen, 

Prangenbe; und um ben Stod dichtwimmelndes Volt arbeitet 

Friſchabträufend und heil aus Idchrigem Wachſe die Waben. 
Meleager. 


BE 


Der Sammelfleiß beginnt früh am Zage; die Wache giebt 
das Zeichen zum Anfange für Alle zugleih (Virg. IV. 184). 
Einige geben auf Geheiß aus, das Wetter auszufpähen oder 
Honigfelder auszufundfchaften, Andere ftehen fertig am Aus— 
gange, die oft fpat Abends und fchwer befaftet heimkehrenden 
Jungen in Empfang zu nehmen (Virg. IV. 180), ihnen die 
Bürde, unter weldyer fie, befonders wenn fie bergauf fliegen 
mußten (Col. IX. 5) faft erliegen wollen, abzunehmen (Xen. 
oec. 7, 83. Virg. IV. 167), nody Andere find beftimmt, den Un⸗ 
erfahrenen auf den Wegen als Führer, im Sammelgeſchäfte als 
Lehrer zu dienen, Faſt alle Blumen der Wiefen, Wälder und 
Felder durchirren fie fpähend, lieben aber befonders Thymus, doch 

— — — Auch Arbutus koſten fie ringsum, 

Weiden von bläulihem Grün, Zeilanb und feurigen Srofus, 

Auch bie balſamiſche Lind’ und bie dunkle Blum’ Hyacinthus. 

Virg. G. IV. 181. 

Geden Tag gebt Yede nur immer an Eine Blumenart 
(Aristot. IX. 40, 7); find die Blumen der nahen Weide, die ſie, 
um Bett ziı erfparen, ſtets zuerft ausbeuten, verbraucht, folgen 
fie den Kundfchaftern nach den ausgefpähten, entlegenen Weiden. 
Die angeborene Liebe zum Erwerben (innatus amor habendi) 
ruht und raftet feinen Tag (Virg. IV. 177), woher fie dann 
and in ihrem Früh⸗ und Spatfleiße und bet guter Tracht fo viel 
beimfen, Daß nach Ariftoteles in einem oder zwei Tagen oft 
ganze Scheiben gefüllt werden, Kehren fie von der Arbeit zurüd, 
drängen fie fich mit dumpfen Gefumfe um die Stöde (Quint. 
Smyrn. XI. 388), befonders an reichen Tracdhtabenden. 

Raſtlos wird das Werk gefördert! — Die Fleinen Bienen 
(im Gegenfag zu den Drohnen) find beffere Arbeiter als die 
großen, haben deswegen oft abgeriebene, an harten Steinen zer 
ſchlagene Flügel, fchwarze Farbe (Virg. IV. 200), fonnenver 
branntes Anfehen, wie die fleißigen .- der Apulier, Sabiner 
und Umbrer, während die großen glänzend und prächtig erſchei⸗ 
nen, wie müßige $rauen (Aristot. IX. 40, 9, 22). Wehe auch, 
wenn Eine träge fein wollte; die Läffigen trifft Haß (Varr. 
DI. 16), die Unthätigen cenfortfche Beſchimpfung oder Züchtt« 
gung, die Faulenzer Verbannung, Zodesftrafe (Pl. XI. 10, 22). 
Selten, daß ein ganzes Boll in Zrägheit entartet oder nur 
feiert; gefchteht es, fo möge es von dem Wärter durch Raͤuche⸗ 
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sungen zu Fleiß angeregt werden (Pl. XI. 15). Ein treffenderes 
Dorbild in der Natur für fleißige Hausfrauen Tieß ſich ſchwer⸗ 
lich finden; Phocykides leitet den Urfprung einer folhen von 
der Biene und empfiehlt fie dem Manne, denn fie ift 

Treffliche Wirthſchaftsfrau und rüfig im Hauf’ arbeitend; 

Ihr zum erfehneten Bunde gelobe Dich, tramter Genoſſe. 

An gleicher Weiſe Simonides aus Amorgos. — Die Fran, 

fagt er, 
Die von ber Bien’ ſtammt, gläcfie iſt, wer bie empfängt! 
Denn ihr allein nur fitget nicht ber Tadel nah; 
Durch fie erblüht unb mehret fich fein Lebensgut; 
Beliebt und liebend altert mit dem Gatten fie, 
Dem fie ein ſchönes, rühmliches Gefchlecht gebar. 
Bor allen Weibern ſtrahlet fie in Herrlichkeit, 
Denn einer Gattin holder Reiz umfleußt fle rings. 
Es freut fie nie zu figen unter Weibervoll, 
Wo man von Kiebesbingen Unterrebung führt. 
So find die beſten Weiber und verflänbigften, 
Die Zeus ben Männern gnädig zum Befig verleiht. 

Faſt wunderbar ift die Einrichtung im Innern des Meicyes 
und der Metchsarbeiten (oflicia), die, nach feſter Ordnung 
(PL XI. 16) vertheilt, vielleiht mit noch größerem Fleiße als 
die auswärtigen @efchäfte verrichtet werden (Pl.1.1.10. Col, ' 
IX. 8), aber denfelben Zwed, das Reich und die Reichögenoffen 
zu erhalten, haben (Senec. Ep. 121). Im’ dem Stocke walten 
and wirken die Alten (Aristot. IX. 40. Virg. IV. 178), denn 
bier gilt 48 Weisheit, Meberlegung und Erfahrung, draußen abey 
Kraft. Wie bei Zeldarbeiten Jeder feine Arbeit, hat bier Jede 
ihre eigenes Amt (munus suum). Einige nehmen die Zufuhren 
in Empfang, haufen den Honig ein, bewahren die Vorräthe oder 
fhaffen fie in einer für die Menfchen bemundernswürdigen Weiſe 
(Xen. VII. 33. Varr. III 16) in den geficderten Verſteck des 
Hinterraumes (Pl. XI. 10. Virg. IV. 159) oder feuern der Freß⸗ 
{uft der Drohnen (Virg. ATI. 439), Andere Iagern zur Erwaͤr⸗ 
mung (Arist. IX. 40, 10) und Ausbrütung der Jungen anf den 
Waben, Diefe glätten uud wölben das Gewirk, verarbeiten das 
Wachs, entfernen den Unrath (Pl. XL 10), füttern Die Kindlein, 
thürmen Schanzen an den Eingängen, ftopfen Definungen, ver 
engen Zluglöcer, daB das Haus eine gegen beuteluftige Feinde 
gefiherte Feſtung wird (Virg. IV. 86, 179, 19. PLXI 6. 
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Aristot. IX. 40, 5), Jene ſetzen Grundfeften, überziehen zur 
Abwehr der Eindringlinge (Arist. IX. 40, 3) und der Kälte 
Böden und Wände mit Zünche (PL 1.1), bauen oder dedeln 
Zellen, ftellen zerrüttetes Gemwirk wieder her (Virg. IV. 207), 
vertheilen Honig in die Speicher (Senec. Ep. 84), während dem 
wieder Andere den König begleiten (Pl. XI. 16), noch Andere die 
Müffiggänger, wie die Abfömmlinge der Drohnen und Raub⸗ 
bienen find (Arist. IX. 40, 11), ins Auge faflen, ertappt auf der 
Stelle, felbft mit dem Tode beftrafen, und noch Andere die Ob: 
liegenheit haben, am Thore auf Wacht zu ftehen (Pl. XI. 10). 
Möge der Dichter diefe mannichfaltige Werkthätigkeit ſchildern! 
Einige wachen für Nahrung und Kof, nach getroffenen Bänbniß 
Weit durchſchaltend bie Flur; ein Theil im Gehege ber Häufer 
Legt die Narciffusthrän’ und zähen Leim aus ber Rinde 
Zellen von bindendem Wachs ; theils pflegen fie dort des @efchlechtes 
Hoffnung, bie kindliche Brut; bort Andere häufen bes Honigs 
Klarſten Seim und dehnen mit Iauteren Nektar bie Speicher. 
Auch fiel Mancher das Loos, bie There der Burg zu bewachen; 
Diele ſpähn in den Wechfel ber Süß’ und Gewölle bes Himmels, 
Oder empfah'n bie Laſten ber Kommenben, ober in Heerſchaar 
Wehren fie ab bie Drohnen, das träge Vieh, von ben Krippen. 
Raftlos gläht das Bewerb’ und Thymian buftet ber Honig. 
Augeftammte Gewinnſucht brängt bie eekropiſchen Bienen, 
Sehe nach eigenem Amt. Der Bejahrteren Sorg' ift bie Veſte, 
Schanzen zu bau'n bem Gewirk und bäbalifche Häufer zu wölben, 
Aber müd' in ber Späte der Nacht kehrt wieber bie Jugend, 
Boll von Thymus die Bein. — 

Virg. Georg. IV. 158—169. 177-181. 


Leder ift bier nach ihrer Kraft, Geſchicklichkeit und Einſicht 
eine befondere Arbeit übertragen, und in fo mufterhaft erfannter 
Weiſe, dag Sturm, der erfte Abt von Fulda, als er das fo be 
rühmt gewordene Kofler dafelbft gründete, ſich angelegen fein 
ließ, De Mönche, nach dem tm Bienenftode gegebenen Vorbilde, 
an eine feftbeftinmmte Thättgkelt zu gewöhnen, in der Jedem nach 
feinen Körper» und Getftesfräften, unter Leitung des Abtes, feine 
Gefchäfte zugethetlt wurden. Indem bier Einige fafteten, beteten, 
Audirten und unterrichteten, hatten die Anden die Verpflichtung, 
in den Gärten oder auf den Feldern zu arbeiten, Früchte zu 
fammeln oder Alles, was zur Innern Wirthſchaft gehört, zu 
heforgen. 


ne 
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Wo dergeftalt die Majeftät des Königs, der Ernſt der Alten, 
der Fleiß der Jungen für Einen Zwed wirkt, fann es an andern 
guten Sitten (Virg. IV. 4) und an für Alle verbindlichen Ge: 
feßen und Ordnungen (Virg. IV. 154) nicht fehlen. Diefelben - 
fommen namentlicd gegen Störer der Innern Ruhe und Räuber 
zur Geltung, welche, wenn fie unentdedt bleiben können, in 
fremde Stöde einfchleichen, wie fehwierig das Wagniß auch ift, 
weil fih an jedem Thore Wachen zur Behrung und zum Widerftande 
aufgeftellt finden, die entweder allein oder mit Helfern jeden 
Räuber zum Tode befördern (Aristot. IX. 40, 12). NRaubeinfälle 
indeflen flören die Reiichsordnungen weniger als die Empörungen 
aufftändifcher Köntge (reguli seditiosi, Varr. III. 16, 18), die, 
vol jugendlichen Mebermuthes und in LKüfternheit nach Oberge⸗ 
walt, Syaltungen hervorrufen, Theile des Pöbels an fih brin- 
gen, für ihre Abfichten benugen und zur Ausführung derfelben 
Anftalten zu Kämpfen oder zum Entflieben treffen. Solche, von 
denfelben bervorgerufene innere Kriege, in denen Parteien 
gegen Parteien, Alle mit befonderem Führer, ftehen, find bis- 
weilen Anläffe, daB ganze Stämme aufgerieben werden. Die zu 
Kampf oder Flucht bereiten Völker verdeden ihre Abfichten nicht; 
wenn fle zwei oder drei Tage vor der Entfcheidung die Stöde 
ſehr ſchwach umfliegen (Aristet. IX. 40, 30) und ſich Trompeten» 
Fänge, Hörnertöne und ein eigenthümliches Getoͤſe (murmur) ver: 
nehmen lafien, find dies Friegerifche Zeichen des nicht mehr fer- 
nen Kampfes (Col. IX. 9), 


Und dann kannſt bu des Bolles aufwallenden Muth und in Kampfluft 
Bebenbes Herz ſchon von ferne vorberichau’n, denn e8 ermuntert 
Krieg’riicher Klang, wie des Erzes, die Zauderer, und ein Gefumfe 
Tönt umher, nachahmend ben fchmetternden Hall ber Drommete. 
Rings dann firömen fie haſtig herbei, mit ben Fittigen ſchimmernd, 
Schärfen ben Stachel mit Macht am Gebiß und firengen die Muskeln, 
Und um ben König geſchaart und das ragende Zelt des Gebieters 
Wühlen fie AU’ und rufen den Feind laut drohend zur Feldfchlacht. 
Virg. G. IV. 70. 


Die Könige find die öffentlichen Heerführer (Pl. XI. 5), ob 
aber auch in ſolchen Parteifämpfen, wie in den Schlachten⸗ 
fampfen gegen die Drohnen (Virg. IV. 167) geordnete Heer: 
ſchaaren aufgeftellt werden (agmen facere), finden wir nicht an⸗ 
gegeben. Die Völker felbft fcheinen nicht Wohlgefallen an fol 
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cherlei Kämpfen zu haben, denn fie tödten, nach den Ergebniffen 
der Berathung, öfters die felbftfüchtigen oder fchlechten Könige 
(Pl. XI. 16), damit eine Auswanderung nicht flattfinde. Sind 
indefien die Parteien gebildet und gefammelt, fliegen fte, jede. 
gefhaart um ihren König, ab und laſſen fich in einzelnen Lagern 
nieder, wobei bemerfendwertb iſt, daß die fehwächere Partet, die 
neben einer ftärfern fich niederläßt, oft zu dieſer übergeht und. 
ihren König aufgiebt. Folgt der verlaffene König dem Volfe 
nach, wird er vernichtet (Aristot. IX. 40, 11, 13). 

Es ift dienlich, getbeilte oder feindfelige Völker zu befänf- 
tigen; das beftens empfohlene Mittel foll geftreueter Staub fein 
(Col. IX. 9). 


Drum, wenn in offenes Feld der Früblingebläue die Heerfchaar 
Stürzt aus des Lagers Thor, wenn man anvennt, hoch in bem Aether 
Aufruhr tönt, das Gewäühl weitkreifend fich drängt und Erfchlagene 
Menge ben Lüften entfällt, -— — — — — 
Sol ein Kampf ber empörten und fo ausharrenden Eifer 
Ruht, von weniges Staubes befprengendem Wurfe gebänbigt. 

Virg. @. IV. 77. 

ẽ 


Der Streit der Bienen, fagt Plinius (XL 18), wird durch 
geworfenen Staub oder durch Rauch getrennt, befänftigt aber 
durch Milch oder Honigwafler, worauf ſte nach Varro (III. 16) 
fogleih vom Kampfe ablaffen und zufammengedrängt einander 
belecken. Columella (IX. 9) räth, fie mit Hontgwein (mulsum), 
Wein aus getrodneten Trauben (passum) oder jeder beliebigen 
ähnlichen Feuchtigkeit zu befprengen, ex verfichert auch, daß durch 
diefe eigenthümliche Süße der Zorn wuthentbrannter Bölfer ges 
mildert und die feindfeligen Könige in wunderbarer Weiſe vers 
föhnt würden. Bemerft man indeß, daß fie wiederholt in Schlach⸗ 
ten fämpfen, fo möge man die Führer der Aufftände tödten, die 
Kämpfer aber durch die vorgedachten Mittel zur Ruhe bringen. 

Defters entftehen auch aus andern ‚Urfachen, befonders in 
der Biumenlefe, Kämpfe unter den Bienen, wo dann zwei Feld» 
herren die gegnerifhen Schlachtordnungen befehligen und jede 
Biene die Ihrigen zu Hülfe ruft (Pl. xl. 18). Andere zerrüt: 
tende Kämpfe haben die Stammpölfer mit fog. NRäubern, einer 
befondern von den feindfeligen Wespen verfchiedenen Bienenart, 
zu beftehen, welche, erzeugt von jenen langen Bienen, wenig oder 
feinen Honig fchaffen, aber wo möglich und Trotz der Thor: 
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wachen in fremde Stoͤcke einſchleichen und ſich über die Maßen 
vol faugen; in diefem Zuftande wird es denfelben ſchwer zu ent⸗ 
fommen, den Bienen aber leicht, fie gu tödten, und um fo leich⸗ 
ter, ale fich dieſelben unbehuͤlflich vor den Stoͤcken waͤlzen 
(Aristot. IX. 40, 10, 12). 

Die Ordnung im Innern wird ferner durch Buttermangel 
geſtoͤrt. Tritt ein folcher Zuftand ein, fällt das Volk aus Roth 
und in der Abficht zu plündern über die nächfiftehenden Stöde 
ber, deren Genoſſen fi den Zeinden in Schlachtordnung ent» 
gegenftellen. Der Zeidler, der zugegen fein muß, hat den An⸗ 
gegriffenen Beiſtand zu Teiften und kann gewiß fein, daß er von 
derjenigen Partei, welche merkt, daß er es mit ihr hält, nicht 
verlegt wid (Pl. XI. 18). | 

Jeder Bienenbau ift ausgezeichnet Durch Anlage, Regelmäßig- 
fett der Ausführung und Reinlichlelt der Haltung; die Innen⸗ 
arbeiter kommen diefen ihnen obliegenden Geſchäften auf das Ges 
nauefte nach, entfernen Alles, was ungehörig, und laſſen Schmuß 
fo wentg auflommen, daß die bier durchweg berrfchende Sauber: 
feit volle Befbunderung verdient. Wie fie auswärts fich feinem 
Lichtpugen, keinem Fleiſche, Blute oder fonftigem Unrathe nahen, 
vielmehr nur an Dinge füßen Saftes geben (Greop. XV. 8. 
Aristot. IX. 40, 18), fo tft ihnen Moder und Leichengeruch auch 
in der Bebaufung zumider, und wo er eintritt, werden fie träge 
(Geop. 1.1.),. Darum ſetzen fie ihren Unrath auswärts, im Fluge, 
ab, tödten auswärts auch diejenigen, welche getödtet werden muß- 
ten, fohaffen die im Stode Verwundeten bald heraus (Aristot. 
1.1.12, 16) und 

— — — folgen bem tranrigen Leichenbegängniß. 
Virg. G. IV. 256. 

Unrath und Auskehricht, der im Innern entftehet, bringen fie, 
um Zeit zn erfparen, zundrderft auf eine Stelle, und von da an 
flürmifchen Tagen, wo das Außenwerk ruhet, fort (Pl. XI. 10). 

Wie für das Volk in Rom durch Brod und außerdem durch 
Spiele geforgt wird, fo wird im Bienenfode für Spiel und Un⸗ 
terhaltung des Volkes geforgt. Die Ergoͤtzlichkeiten beflehen tn 
Öffentlihen Webungen, tm Spaziergeben vor den Stöden und 
auf den Wällen der Beftung, im Auf: und Niederklettern und in 
freisförmigen Bewegungen der Umgebung ihrer Städte, Die 
Zeit dazu iſt der Herbft, wenn die Arbeit gethan, die Brut aus⸗ 
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geführt und Alles vollbracht iſt (PI. XI. 22)5 mm die Jugend 
ſpielt gleih, wenn fie den Waben entlafien (Virg. IV. 22. — 


Borfpiel! —). Solche Froͤhlichkeit it, wie glattes Anfehen, ſiche⸗ 


res Zeichen von Gefundheit (Pl. XL 20). Nach beendigtem Ber- 
gnügen geht das Volk an die gemeinfame Mahlzeit (id. 1. 1. 22). 

Das Leben der Bienen zerfällt in eine Zeit der Ruhe und 
in eine Zeit der Arbeit, Der Tag gehört der Arbeit (Hes. 
Theog. 589), welche vom Aufgange des Arktur (15. Febr.) bis 
gegen ben fürzeften Tag (Col. IK. 14) vom fräheften Morgen 
beginnt und erft jeden Abend mit dem Erfcheinen des Abend» 
ſterns, des Vorlänferd der Rat (Virg. Ecl. VII. 17), aus 
Man geht. 

— — Müp’ in ber Späte der Nacht Tehrt wieber die Jugend 

Bol von Thymus die Beim. Virg. G. IV. 180. 

In den Stöden entftehet alsdann ein allgemeines Beräufch, 
die Heerfchaaren Idfen ſich auf, theilen umd zerfireuen ſich, wie 
Soldaten Im Kriegslager, wenn fle von Fouragirungen zurück⸗ 
fommen. So bemerft man e8 namentlich nach reihen Trachttagen; 

— Wenn fi nähernden Nachtgraun's 

Bon ber Trift abfcheiden bie Bienen ober in Hoͤhlen, 

Siehet ber wärzige Hybla die Schaaren ankommen im Wildyug 

Reich befrachtet vom eben gefammelten Seime ber Blumen. 

Stat. Achill. I. 665. 

Je näher die Naht kommt, um fo fchwächer wird das Ge: 
raͤuſch, bis zuletzt Eine Biene mit demfelben ſumſenden Zone 
(bombus), mit den am Morgen zus Arbeit geweckt wurde, durch 
den Stock fliegt und wie im Lager der Soldaten Ruhe geboten 
wird; alsbald werden Alle fill und lagern fl en AL 10) — 
im die Bellen, 

Bald nachdem fie in Zellen fich lagerten, ſchweiget bie Nacht durch 
Kiefe StUl' und es feſſelt ihr Schlaf die ermatteten Glieder. 
Virg. Georg. IV. 189. 

Daß fle wirklich ſchlafen, ergiebt fich durch ihre Ruhe und 
Bewegungsloſigkeit, In welche fie verfinfen, gleicher Weiſe durch 
das gänzliche Aufhören des Geſumſes. Ihr Schlaf M ein fehr 
fefter, wie der aller Infecten, welche auch dur den Schelu von 
Leuchten ungeflört bleiben, vielleicht wett fie, wie alle Thlere mit 
harten Augen, im Binftern ſchlecht ſehen (Pl. X. 97. Aristot. 
IV. 10, 5). Weil die Arbeiter nad der ſchweren Tagesarbeit 
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recht müde ſind (Virg. IV. 190) und um ſo feſter ſchlafen, dür⸗ 
fen fie nicht ſaͤmmtlich ſich der Ruhe überlaſſen, es muß vielmehr 
Eine um die Andere Nachtwache halten, auch Thorwachen werden 
aufgeftellt und abgelöfet, welche bei der letzten Vigilte mit einem 
zwei: oder dreimaligen Gefumfe, wie e8 Abends im Stode Taut 
wird, die Schläfer zum Tagewerke wedt (Pl. XI. 10. Aristot. 
IX. 40, 23. Virg. IV. 158), Auf den Ruf der Wächter 

— — fliegen Alle zugleich an die Arbeit; 

Frühe drängt aus den Thoren die Schaar; nicht Haft noch Verzug if. 

Virg. G. IV. 182. 

Die tängere winterliche Rube beginnt mit dem Untergange 
der Piejaden (Ael. V. 12), manchmal erft nach dem kürzeſten 
Tage und dauert vierzig (Col. IX. 14) bis fechözig Tage, bis 
zum Aufgange des Arktur. Während diefer Zeit halten fie fich 
in Sehnfucht nach Wärme (Aelian. 1. 1.) gänzlich verborgen; 

Daheim verweilen fie AM in gefchloffener Wohnung, 

Uumuthsvoll vor Hunger und träg’ im Froſte fich ſchmiegend. 

Dann erichallt ein bumpfes Getön und gezogenes Surren. 

Virg. G. IV. 258. 

Nach Einigen werden fie den Winter durch nur vom Schlafe 
ernährt (Pl. XI. 15), nad) Andern aber leben fie von dem ihnen 
befaffenen Honig, befinden fi aber, nach Art der Schlangen, in 
einer Art von Erftarrung. Dies iſt die Anficht der Praktiker, 
welche zugleich verlangen, daß der Wirth dann mit Galbanım 
räuchern und ihnen in Selm oder andern Süßigfeiten Unter: 
ftüßung darreichen folle (Virg. IV. 264). Um den Aufgang jenes 
Geſtirnes und die Ankunft der Schwalbe, die günftigere Witte: 
tung verheißet (Col. IX. 14), werden fie In wärmeren Gegenden 
wach, halten fih aber noch im Stode, bis die Heiterfeit des 
Wetterd Trachtflüge geftattet. Die eigentliche Trachtzeit beginnt 
erwähnter Maßen mit der Frühlingstagsgleiche und im April 
(Theocr. XIII. 25. VIII. 45). 

Wenn das Plejadengeftirn nun auftaucht und auf den Wedern 

Weiber das zärtlihe Lamm und das Schaf, — dann füllen die Bienen 

Emfigen Fleißes das Honiggebäu'. 

Im Herxbfte, vom September an (Pl. XI. 43), und im Bin» 
ter iſt Die Sterblichlett bei allen Infecten, auch bei den Bienen 
ſehr groß. — Ob Alle oder nur die Vornehmen (proceres) durch 
Zeichenbegängniffe geehrt werden? -- Wer mag es wiflen! — 
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Leichenbegängniſſe aber finden Statt (Pl. XI. 20), die Todten 
werden jedoch nicht, wie bei den Ameiſen, begraben, fondern fort- 
getragen (Aristot. IX. 40, 12); Königsleichen auszuſchaffen iſt 
für das Volk ein betrübendes Gefchäft. 

Das nächſte Mal Anderes über die Bienen im Alterthum! 
Bis zum baldfolgenden Neujahr und immerdar bleiben Ste wohl⸗ 
geneigt Ihrem zc. 


Siebenter Brief. 


Wafhington Irving (Tour of the prairies. C. 9) fagt: 
„Die Indianer betrachten die Bienen als Vorboten des weißen, 
die Büffel als die des rothen Mannes und behaupten, in dem 
Berhältniffe wie die Bienen vorrückten, weiche der Indianer und 
der Büffel zurüd, — — Sie waren die Herolde der Givilifation, 
ihr ftetS vorangehend, während fie von dem atlantifchen Geftade 
fih ausdehnte.“ — Schon in der alten Welt gehören fie zu den 
wenigen Gefchöpfen, welche als erfte Begleiter der Eultur er- 
fheinen, und find die einzigen der Inſecten, welche der Menfch, 
foweit in den drei Welttheilen die Anfänge feiner Gefchichte ers 
fennbar, ſchon in aller frühefter Zeit zu Luft und Nutz in feine 
Nähe zu ziehen fuchte. Jedes Voll, dem einige Cultur beizu- 
meffen, hat aud Bienen und Tiefert für deren Raturgefchichte 
oder Benußungsweife mittelbar oder unmittelbar einige, wenn 
auch fpärliche Beiträge, es ift aber dennoch ſchwer zu entdeden, 
in welchem Lande oder Volfe ihre Haltung zuerft begonnen hat. 
Jedes namhafte Volk der alten Welt behauptete das ältefte Volk 
zu fein und von jedem namhaften, alten Volke läßt fi) behaupten, 
daß es Bienenvölfer bei feinem Eintritte in die Gefchichte ſchon 
unterhalten habe. Mir it wahrfcheinlich, daß das äAltefte uns 
befannte Geſchichtsvolk, die Juden, die vorisraelitifchen Bewoh⸗ 
ner Kanaans, in einer Zeit, welche mehr als vier und ein halb 
taufend Jahre hinter uns liegt, fchon eine zahme Zucht betrieben 
habe. Um dieſe Zeit etwa rechnet der Patriarch Jakob, der 

Magerftedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. VI. 6 
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heerdenreiche Emit, Hontg neben Balfam, Gewürzen, Mandeln 
und andern Dingen, von denen ſich eine befondere Cultivirung 
annehmen läßt, zu den ruhmwürdigen Gütern feines Landes 
(1. Mof. 43, 11). Die Beftimmung des mofatfchen Gefepes in 
Anfehung des Honigs unter den Speifeopfern, welche aus meift 
angebauten Dingen dem Herrn zu entrichten waren (3. Mof. 2), 
fheint ebenfalls zu der Annahme veranlaffen zu koͤnnen, daB in 
dem Lande, welches den Israeliten beftimmt war, um Moſes 
Zeit eine zahme Zucht ſchon beftand; Tänger als fehszehuhundert 
Jahre vor unferer Zeitrechnung würde demnach dort die Biene als 
Geſellin des Menſchen, Ddiefer al8 Bändiger jener wilden, noch 


“ jet um das todte Meer zahlreichen Schwärme erfcheinen, welche 


im Morgenlande wie auf Kreta wegen Zornmüthigfeit, Bösartig« 
feit und Stichen, denen ſtarke Entzündungen nachfolgten, gefürch- 
tet und von den heiligen Schriftftelleen als Bilder plöglich eins 
fallender Kriegsheere, graufamer, grimmiger Feinde aufgenommen 
werden (5. Mof. 1, 44. Jeſ. 7, 8. Pi. 118, 12). Wegen ihrer 
„Füßeften Frucht“ (Ste. 11, 3) zogen fie fehr bald das Auge des 
Menfhen auf fh und mögen haben beitragen müffen, die Ge⸗ 
nüfle feines Dafeind zu vermehren. Die Juden namentlich fchäß- 
ten Honig fehr Hoch, woher diefes Wort im alten Zeftamente 
allein acht und dreißig Mal, das Wort „Wachs“ nur fünf bis 
feh8 Mal und „Bienen“ nur fünf Mal vorfommt. 

Die Biene macht überall einen der Gegenftände des früheften 
Privatbefiges, des Nechtes und des Geſetzes ans; die Rabbinen 
der Mifchna wollen für Judäa Andeutungen von einem Bienenreihte 
finden, welches auf Joſua zurüdgeführt wird. In diefem fpätern 
Geremonialbuche hat Zucht und Haltung wenigftens religiöfe Be- 
rülfichtigung; in der Sabbathsordnung (Mischna Sabb. 24) 
wird beftimmt, daß den Bienen am Sabbath nicht Waſſer vor« 
zuſetzen fet, weil fie fi daflelbe eigends holen fünnten, und 
(Chelim. 16, 7), daß der Madoph oder Medaph, d. h. das zu 
ihrer Vertreibung bei dem Zeideln mit Rindermift gefüllte‘ Rauch» 
gefäß am Sabbath rein bleiben folle. 

Aus dem Geheiß Israels an feine Söhne (1. Mof. 43, 11), 
außer andern Eulturfachen auch Honig zum Gefchenfe an Joſeph 
mitzunehmen, ergiebt fich fernerweitig, welcher Werth frübzeitigft in 
Palaͤſtina auf daffelbe gelegt worden fet, es laͤßt fich daraus aber. 
nicht mit Sicherheit entnehmen, daß in Aegypten die „füßefte 





Frucht” damals noch gefehlt Habe. Alle Rachrichten über Bienen- 
zucht in Aegypten gehen uns ab; war iht aber auch das oft über: 
ſchwemmte Nilland nicht förderlich, fo lag doch Karthago nicht fo 
ſehr fern, defien handeltreibende Bevölkerung das im Gebiete der 
Stadt und fonft in Afrika reichlich gewonnene Product nad je 
nen Gegenden gebracht haben mag, wo es etwa fehlte. Indeſ—⸗ 
fen feßen die bedeutungsvollen Abbildungen der Bienen auf 
aͤgyptiſchen Denkmälern, namentlich auf dem flamifchen Obelist, 
auch biet eine in die frühefte Vorzeit zurückreichende Bekannt⸗ 
haft mit dem Wefen derfelben voraus (Bailey Hierogl. orig. 
et natura, Cambridge 1816; 52, 64), | 
Wenn von Johannes erzählt wird, daß er, im Gegenfaße 
zu der gewöhnlichen Nahrung, Heufchreden und wildes Honig 
gegefien babe, fo tft die Dermutbung nicht zu kühn, daß es da⸗ 
mals auch anderes, durch regelmäßige Zucht gemonnenes Honig 
in Paläftina gegeben habe. Achthundert Jahre aber fchon vor 
dem Täufer und vor defien Zeitgenoſſen Philo (de vita contempl. 
II. IIL, p. 633), welcher angiebt, daß die Therapeuten, die Eſ⸗ 
fäer in Baläftina, die fi in der Nähe des todten Meeres zahl⸗ 
reich aufhielten, Diefe Zucht angelegentlich betrieben, finden 
fi) in den „Hauslehren” Heflod8 einzelne Andeutungen über die 
verfchiedenen Arten, Beichäftigungen, Lebensverhältniffe und Woh⸗ 
nungen der Bienen, welche eine altber ſchon fortgefeßte Zucht 
und Behandlung im Haufe unter den Griechen annehmen Iaffen. 
Die Genofjen diefes Volkes, namentlich die Anwohner des honig. 
reichen Humettus, betrieben diefelbe geordneter Weife ohne Zwei⸗ 
fel früher als die des Hybla, e8 iſt wenigftens bemerfenswerth, 
daß Vornehme der homerifchen Zeit neben andern Dingen au 
Honig ihren Bäften vorfegen laſſen, daß aber der Cyklop auf 
dem fruchtbaren Steilten neben der von ihm erwähnten Milch 
des Hontgs nicht gedenfet. Dort fand die Biene und ihre 
Zucht auch die erfte legislative Berückſichtigung; die Beftimmung 
der folonifchen Feldpolizeiordnung über den Zwifchenraum aufge- 
ftellter Stöde zeigt unverkennbar auf die Nothwendigkeit einer 
folhen und auf die Bedeutung, welche die Bienenzucht für Attifa 
damals ſchon hatte, in welcher Iehteren fie ſich beitändig erhielt, 
fo daß lange zuvor, ehe Ddiefer für Bienen fo wohlgeeignete 
Sau der Herrſchaft dee Römer verfiel, atheniſche Kaufherren 
6* 





- Schiffe mit „Bienengut“ nah Eypern, Rhodus und den füdöfl- 
fihen Gegenden des Mittelmeeres befrachten konnten. 

Die Einfehr der Bienen in Gehöfte und Gärten war Folge 
der Cultur und ein Förderungsmittel der Cultur. Wer mag es 
fagen, wie vtel dieſe Haus» und Hofgenoffinnen der Menfchen 
unter Karthagern, Indern, Syrern, Griehen und Stalern zum 
edlen Genufje des Lebens, zur angenehmen Befchäftigung des 
Geiftes, zur Förderung harmlofer Freude beigetragen haben? — 
Der Biene gebührt unter allen Völkern der Ruhm, die Wißbe- 
gierde angeregt, die Beobachtung gefhärft, die Wiffenfchaft mehr 
ala jedes andere Inſect bereichert zu haben. Wie widerftrebend 
fie ihrer Natur nach auch dem Menfchen zu fein und die Eins 
famfeit zu lieben fcheint, fo bat fie doch fih ihm gefügt, Die 
Einfamfeit feiner Gärten und Höfe belebt und wie wehrhaft fie 
ihr Geiz macht, fo ließ fie ſich Doch überwinden, um von den 
Erträgen ihres Fleißes Speife und Tranf des Kindes und des 
Greifes, Gefunder und Kranker zu würzen. 

Unter Griehen und Nömern giebt e8 vom Villeneigner bis 
zum Hirten und Sclaven feinen Stand, unter welchem fie nicht 
einige Beachtung gefunden hätte; ihr wendete ſich zu der Fleiß 
des Baners, die Kühnheit des Jägers und das MWohlgefallen der 
Conſularen; ihre Erträge nahmen die Meier und die Meierinnen 
in Anſpruch und doc zieht ihr wunderbarliches Schaffen und 
Leben auch den Blid der Priefter, Dichter, Philofophen, Politi⸗ 
fer und Pädagogen an. Nikias und Theokrit feiern fie gelegent- 
lich, Birgit ausführlih in Gefängen, Plato erfannte ihre Eins 
richtungen al8 Vorbild der beften Verfaſſung, Lyfurg ihr Volks⸗ 
wefen als Spiegel einer von Baterlandsltebe erfüllten Bürgerfchaft, 
wie er fie fchaffen wollte; Seneca befobte die Milde des hier 
von der Natur felbit gegründeten Monarchenthums mit weifer 
Bertheilung eingefpeicherter Gemeingüter, Kenophon verwies die 
Hausmutter auf die Sorgfältigfeit, Sparfamfett und Eingezogen» 
beit der waltenden Bienenmutter, und Plutarch den Yüngling, 
der mit Gewinn für Geift und Gemüth Dichter Tefen will, auf 
den weislich berechneten, nur die beften Blüthen früh und fpät 
auswählenden Sammlerfleiß diefer edlen Mufentbterchen. Viel⸗ 
leicht häufiger noch als die Weifen der vorchriftlichen weltlichen 
Reiche wandten die Diener des auf Erden gegründeten göttlichen 
Reiches hieher ihre Blicke und entnahmen bier tieffinntge Bilder 
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und Gleichniſſe. Das unter dem Bienenvolfe waltende Ober: 
haupt, das den Alten nur ein König war, erfcheint bei ihnen 
vergeiftigt als Vorbild des himmliſchen Königs, des Mefflas, 
„des Hauptes der Gemeinde, des Fürften des Lebens, um den 
fih die in Glauben verbundenen Seelen ſammeln und in bis 
zum Tode treuer Liebe hingehen, wo er hingehet, und bleiben, 
wo er bleibet,“ die „Rottenweiſer“ Dagegen, die aufftändifchen 
Könige der Alten, find ihnen in der Natur aufgeftellte Vorbilder 
der Irrlehrer und Schwarmgeifter, Durch welche Aergernig und 
Spaltung in die Kirche kommt, die Werkarbeiter der Gläubt: 
gen, welche aus den Blüthen der Schrift „Frucht fummeln für 
das ewige Leben,’ aber gewaffnet mit geiftlihen Waffen, ihre 
geiftfichen Feinde abhalten, verwunden oder tödten. Katharina 
von Schweden (+ 1381), die Tochter der heiligen Brigitta und 
des frommen Alphons, Fürften von Nericien, vergleicht ſich in 
ihrer Schrift: „Troſt der Seele” (Sieliana Troest), felbft mit 
der Biene, welche ihren Honig aus dem Safte verfchiedener 
Blumen bereitet. 

Wie viele fittliche Vorbilder indeſſen unter den alten Voͤl⸗ 
fern den Bienen entnommen worden find, für die edle Sitte der 
Gaſtfreundſchaft fonnte ein Solches bier nicht aufgefunden wer: 
den, denn in dem Bienenftaate gilt, wie in dem alten Stalten 
(Cic. off. 1.29), der Gaftfreund (hospes) als Staatsfeind 
(hostis) und Beſuch wird nicht angenommen. 

Der Drohnen (fucı, xrgpnves) wird im Allgemeinen erft 
Jahrhunderte fpäter, unter den Griechen faft gleichzeitig, niemals: 
aber gleich) ruhmmürdig, wie der Werkbienen gedacht, — ich we: 
nigften® kenne fein anderes geflügeltes oder gefiedertes Geſchöpf 
(atiAorov, nrepwrov), welches länger oder weiter im Verruf 
wäre als diefe ihre Gefchlechts- und- Schußverwandten. Diefe 
großen Theil irrige Anficht it um fo bemerfenswerther, als 
über thre naturgefchichtlihen und gefellfchaftlichen Verhältniſſe 
von Ariftoteles ab, ein dichtes Dunkel Tagert, welches die Römer 
nicht gelichtet, die Neueren, troß angeftrengter Beobachtungen 
und phyſikaliſcher Apparate nicht gänzlich zerftreut haben. Heflod 
führt fie im Gegenſatze zu den fhaffenden Bienen mit Verächt— 
lichkeit auf, al8 Gegenftüde des wehrlofen und trägen Mannes, 
der nicht Fampfen kann, ein PBaraftt, von fremdem Gute zehrt, 
gleihfam Gnadenbrot ißt, deffen er ſich zu fchämen hat, 
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Der iſt ben Gottern verhaßt und ben Menſchen, welcher ohn' Arbeit 
Hinlebt, gleich an Muthe den ungewaffneten Drohnen, 

Die der emſigen Bienen Gewerk aufzehren in Trägheit, 

Nur Miteſſer! — Hesiod. Op. 808. 


Wiederum erfcheinen fie bei demfelben Lehrdichter in gleich 
unrühmlicher Weiſe, als Gegenftüde von Frauen, welche unthätig 
den Männern die Arbeit überlaſſen, fich felbft aber fchwelgender 
Veppigfeit ergeben. 

Su der Honiglörbe gewölbetem Baue bie Bienen 

Rühren Drohnengezlicht, das Theil am böſen Geſchäft bat; 

Jene den ganzen Tag, bis fpät zur finlenden Sonne 

Schaffen in Tagarbeit und baum weißzelliges Wachs auf, — 

Diefe daheim im Verſchluß der gewölbeten Stöde beharrend, 

Mühen fih fremben Ertrag in bie eigenen Bäuche zu ſammeln. 

Hesiod. Theog. 587. 


Nach der im Volke berrichenden Vorftellung erwähnt fie auch 
Ariſtophanes (Vesp. 1113) unter Anſpielung auf die oͤffentlichen 
Derhältnifie in der Nede des Chorführers — faſt in 
heſtodeiſcher Weiſe: 

Freilich haben Drohnen ſich auch eingeniſtet unter uns, 

Welche keinen Stachel führen, aber müßig nur die Frucht 

Unfers Ertrags hier verzehren, ſonder Arbeit und Beſchwer. 

Nach mythiſcher Naturlehre find file geringerer Abftams> 
mung als die Werkbienen; diefe follen aus dem Stiere (dem 
Sonnenftiere, der die Erde befruchtet, der Mai? Virg. G. I. 34, 
188, 217), Erftere aus dem Aaſe des Moffes, des Kriegsthieres, 
das nicht arbeitet, geboren werden (Virg. A. J. 435; ib. Serv.), 
Geringer an Anlagen, verhaßt wegen ihrer Dummheit (pecus), 
Trägheit, Werkiofigfeit (ignavia), Wehr: und Ehrlofigkeit, 
fiebt fie auch das fpätere Altertbum als Gegenftüde träger, 
nuglofer Menſchen an (Phaedr. III. 18,2). Ob fie nicht arbeiten 
können? — Gewiß tft nur, daß fie in der Laft ihres Schmeer- 
bauches nicht arbeiten wollen, überdem noch räuberifch und böß- 
artig find, denn wenn man einer Drohne die Flügel ausreißet 
und in den Stod zurüdlaufen läßt, entflügelt fie auch die an- 
dern, weil fie gern ihres Gleichen haben will (Pl. XI. 11). 
Nach Plutarch find Drohnen im Bienenvolke daffelbe, was So: 
phiften im Staate, nad Aelian völlig unnuͤtz und zu vertilgen, 
denn diefe größte Bienenart (Xenoph. 18) hält ftets in eigenen 


u. 


Zellen Rube und frißt den Werlarbeitern die Frucht ibres ſau⸗ 
ven Fleißes weg, fo daß diefe felbft erbittert über die Brotdiebe, 
die den Haushalt beeinträchtigen und beläftigen, zeitweilig ver⸗ 
anlaßt werden (Virg. A. I. 433) 

— — In Heerſchaar 


Abzuwehren bie Drohnen, das träge Vieh, von ben Krippen. 
Virg. @. IV. 168. 


Tzetzes (Chil. IV. 125), der Einzige, der fie für edleren 
Geſchlechtes als die Werkbienen bält, läßt darum auch ihre 
Häufer früher erbaut werden; Plinius (XI. 11) betrachtet fie als 
Knechte und Schaven der Edlen, deren Befehlen fie zu gehorchen, 
die nie zuertheilte ZTagesarbeit (pensum) zu verrichten haben, 
denen aber auch, wie für Sclaven erforderlich, Züchtigung oder 
Fortjagung (exterminatio) gebühret. Auf ihr felavifches Der: 
hältniß weifet ihr Name „Spipbuben“ (fures), das gewoͤhn⸗ 
liche Schimpfwort für Sclaven (Virg. Ecl.V.16. Terent. Eun. 
1V. 7,6), welche der Tagedieberei fich nicht blos überlaffen, fon- 
dern auch verftohlen (furtim) von den Serrengütern zehren. 
Wie Sclaven arbeiten fie nur gezwungen oder geftraft, doch bes 
reiten fie fein Honig, haben Fein Eigengut, zehren aber nicht 
allein, e8 zehren auch ihre Kinder (Aristot. IX.40. Pl. XL 11). 

Die Achten Bienen verjagen oder tödten die Miteffer, wenn 
die Schwarmzeit vorüber und die Hontglefe in der Nähe iſt 
(Col. IX. 15), nah Didymus und Varro in angeborenem Haffe 
gegen die Trägen und Faulen*). 

Ariftoteles unterfchetdet in jedem Stode drei Arten Bewoh- 
ner: Die Königin, die Werkbienen und die Drohnen, welche 
fämmtlih in den von den Werfarbeitern (opifices) bereiteten 
Waben entfteben. Zuerſt werden die Brutwaben für das Bolt, 
zunächft, wann wieler Brutitoff vorhanden, die Hänfer der Könige, 


®) Luther (Werke von Wald) XXI. 1462) fah in ihnen getreue Abbilder 
der Bettelmönche, bie in. ber Kirche „auch nur zehren und frefien.” — Die 
äfteren beutfchen Bienenwirtbe, auf bie claffiichen Autoritäten fich verlaffenb, 
fanden nad) dem Stande ihrer Naturkunde Teinen Anlaß, ihnen eine höhere 
Stellung zuzuweiſen, bis fie Chriftian Freih. v. Wolf (+ 1754) in feinen 
„Sernünftigen Gedanken von dem gejellichaftlichen Xeben ber Menfchen und 
dem gemeinen Wejen” zu „Beiräthen” ber Monarchie machte. Voß, in feinem 
inhaltleeren, Überall hervortretenden Hafle gegen Kirche und Geiſtlichkeit, ver⸗ 
glich ihnen bie nicht erwerbenden Kloſterbrüder. 
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zuleßt, warn ſich Hontgüberfluß ergiebt, die der Drohnen gefeßt. 
Letztere follen fich ftet8 in der Nähe der königlichen Waben be» 
finden, ausfchließlich mit Drohnenbrut befebt, die desfallfigen Wa: 
ben aber Fleineren Umfanges als die Bruttafeln der Bienen fein 
(Pl. XI. 10). Nach Einiger Anficht (Aristot. IX. 40,5) bilden 
auch die Drohnen für fih Waben, theilen diefelben mit den Bie- 
nen, tragen aber auch in diefe fein Honig, nähren fich vielmehr 
mit ihren Sungen von dem Bienenhonig. So lange Der König 
lebt, entftehen fie, nach Andern, in befondern Tafeln, welche groͤ⸗ 
Ber als die der Bienen find, lebt er nicht mehr, auch in den 
Zellen der Bienen, durch die Bienen. Wefentlich diefelbe Anſicht 
‘ findet fih bei Aelian (V. 11), welcher indeß eine noch andere 
auch bei Ariftoteles erwähnte, befonders bemerfenswerthe beiging, 
daß in jedem Stode neben den Kleinen ‚nüßlichen Bienen noch 
andere, längerer Geftalt (Drohnenmütter?), ähnlich den Horntfs 
fen, feten, von denen die fehlechten Führer (Afterweifel?) und die 
Menge der Drohnen fümen, welche, weil fie feine Arbeit verrich- 
teten und den Uebrigen Schaden verurfachten, aufgefangen und 
getödtet würden. Nach wieder Andern fammeln die Bienen auch) 
den Droßbnenfamen auf den fchon erwähnten Brut: und Hontgpflan- 
zen, ungewiß aber blieb, ob er dort von felbft entftehe und ob 
die Trachtführer den Bienen» und Drohnenfamen zu unterfchet- 
den wüßten oder nicht (Virg. IV. 200), und nach wieder Andern 
entfteben die Drobnen weder aus Blumenftoffen nod aus Eiern, 
fondern find eine Metamorphofe derjenigen Achten Bienen, welche 
ihren Stachel in der Stihwunde zurüdließen und entfräftet, wie 
Berfchnittene, weder nügen noch ſchaden könnten (Pl. XI. 19). 

Aus den bisherigen Anführungen erfieht fih, daß Plinius 
(XI. 18) wahrheitmäßig berichtet, man fet über die Natur der 
Drohnen noch im Ungewiſſen, zuverläffig fet nur, daß fle einen 
eigenen König nicht haben, er giebt aber nicht an, in welchem Ber: 
hältniffe man fie zum Bienenfönig gedacht habe, doc wahrfchein: 
lich defien Gewalt unterworfen, mehr noch der Gewalt des Bol: 
kes und defien Haſſe, wegen ihrer Zrägheit und Freßluſt (Varr. 
III. 16). 

Die Urfache, daß file von der Natur wehrlos und ſtachel⸗ 
108 gefchaffen feten (Hes. Op. 304), hatten die Griechen nicht 
erfragt, die Römer (Pl. XI. 18) wußten fie nicht anzugeben, 
aber dieſer einzige Mangel war für dieſe und jene hinreichend, 
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dieſe Geſchoͤpfe fuͤr ehrenloſer anzuſehen, als die Werkbienen, 
„denn wie ein Staatskleid ohne Purpur, ein Circusroß ohne 
Kopfſchmuck, ein Soldat ohne Waffen des Anſehns entbehrt,“ 
fo auch das Geſchlecht der Drohnen. Nach Einiger Anficht find 
fie von der Natur auch geiſtig den Achten Bienen nachgeftellt, 
denn je dicker der Bauch, je untbhätiger der Geift (Pl. XI. 79), 
oder nach dem Spruche eines Griechen: 

Ein dider Schmeerbauch träget nicht behenden Sinn, 

ITaxsız yaorno Aentov ov Tıxreı voor. 

Ihren Aufenthalt haben fie meift im Innern, ihr Lager auf 
den Zellen; fliegen fie aus, fo flürmen fie baufenweife auf in 
den Aether, in dem fie ſich dreben, gleichfam gumnaftifch üben, 
worauf fie wieder in die Stöde zurüdgehen und fchmaufen 
(Aristot. IX. 40, 5). 

Die Alten dachten über ihre Beftimmung fo verfchieden, wie 
über ihre Ratur. Die Teichtfertige Anficht, daß fie Raubbienen 
feien, welche die einzelnen Stöde, wie jene Ränber die Billen 
und Städte, plünderten, hatte fich ſchon in Griechenland geltend 
gemacht (Aristot. de gener. anim. III. 10), von Ariſtoteles aber 
waren Drobnen und Räuber ausdrüdlich unterfchieden worden 
(H. 2. IX. 40). Plinius, dee auch bier nachfchreibt, giebt an, 
daß Drohnen, die größten Bienen, fohwarzer Farbe und dicken 
Wanftes, und Raubbienen für befondere Arten gehalten würden, 
Varro (III. 16, 20) aber meint, daß der fog. „Dieb“ (fur) mit 
großem Bauche nur dem Namen nad) von der Drohne verſchie⸗ 
den fei. 

Nach der in Stalien herrſchenden Anficht, daß fih im Bie- 
nenftode die vorhandene bürgerliche Verfaffung mit Gliedern, 
Ständen und Lebensweifen darftelle, wurden die Drohnen, wie . 
damals die Juden, für ein phyfifch und bürgerlich verfommenes 
Geflecht, alter, matter, ausgedienter Arbeiter, für ebrlos, weil 
wehrlos, angefehen, weldye an den Feldzügen fich nicht betheiligen, 
denn fie find Sclaven, beftimmt, den Befehlen der Achten Bienen, 
ihrer Gebieter, ſich zu unterwerfen, träge wie Sclaven zur Ar: 
beit, auch gefräßig wie diefe, darım unbarmberzig zu züchtigen, 
wenn fie ihre Dienfte nicht vafch verrichten oder von dem Her: 
rengute zu viel verpraffen. Gemäß der Verhältniſſe ihrer menſch⸗ 
lien Standesgenoſſen, die auch nichts Edles fchaffen Fönnen, 
Mind fie unfähig, Honig zu bereiten, das ausſchließliche Geſchäft 
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der Freigebornen, welche daſſelbe wh zum Unterhalte für ſich 
auch für dieſe ihre Knechte einſpeichern (Col. IX. 15). 

Fremdartig dieſer roͤmiſchen iſt die Anſicht einiger Griechen, 
welche, durch den Schein geleitet, dieſes größere, arbeitsträge Ge⸗ 
ſchlecht für den Adel bes Volles halten; die Natur ſelbſt habe 
fle ausgezeichnet, in größern Häufern als der Pöbel zu wohnen 
und der Laft der Arbeit überhoben. 

Auf phyſiſcher Grundlage ruhet die Porftellung, daß Droh⸗ 
nen die Gatten oder auch die Gattinnen der Arbeitsbtenen feien 
und, wie die Weiber in Athen, ihr Haus nicht oft verlaffen 
dürften. 

Die Vorftellung, daß Drohnen Begleiter oder .Gatten der 
Königin feten, konnte nicht leicht auffommen, denn das Geſchäft 
der Ehrenwache theilte die alte Welt den Achten Bienen zu und 
erkannte, mit feltenen Ausnahmen, in dem Oberhaupte Ddiefes 
Staates nicht ein weibliches, fondern ein männliches Wefen, def: 
fen Dienerfchaft im Palafte und im Felde nur die Anhänglichkeit 
der Weiber an die Männer an fich trug. 

Unter den Römern findet fi die Anficht am ſtärkſten ver: 
treten, daß die Drohnen zur Verrichtung niederer Dienfte be⸗ 
ftimmt, befonders bei dem Brutgefhäfte mitwirkfam feien und 
vermöge ihrer Wärme zur Erwärmung des Stodes oder der 
Kinder etwas beitragen müffen (Plin. XI. 11), Auch der erfah⸗ 
vene Gofumella (IX. 15) findet nicht unwahrſcheinlich, daß fie 
die Entwidelung der Brut fördern und insbefondere von Mich: 
tigfeit fein koͤnnen, wenn duch Unfälle ein Theil des Volkes 
verloren gegangen ift (id. 1.1.14), Beſtätigung fand diefelbe 
in der Erfcheinung, daß die Drohnen unabläfftg auf dem Bienen» 
famen figen, in der Zeit des ftärkften Anwuchfes von Nachkommen 
mit einer gewiſſen Zutraufichfeit (familiaritas) zugelaffen werden, 
daß alle jungen Schwärme um fo volfreicher hervorgehen, in je 
größerer Zahl fie in den Mutterflöden vorhanden find und erſt 
gegen Ende des Brutgefhäftes vom Futter abgehalten oder ver- 
flogen werden (Pl. XL. 11). 

Ihre Lebensdauer foll nur kurz fein. Angeſetzt, wenn Webers 
fluß au Honig bemerkbar (Aristot. IX. 40, 4), und nur fichtbar 
im Frühlinge (Pl. X. 11), bört bei Mangel an Tracht oder 
Honig ihre Nachzucht fchon auf; Die Bienen zerftören dann die 
Drobnenwaben und Dies thun auch die Völker, welche wicht viel 
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Honig haben, Zur Zeit treten die Arbeiter, um die Vorräthe 
zu erhalten, in Kampf gegen die zehrenden Hausgenofien und 
ftoßen fle aus den Kreifen des Stockes oder deu Lebens (Arist. 
1.1.11). IR die Brut: oder Schwarmzeit worüber oder Der 
Raum in den Stöden zu enge (id. 1.1.19) oder das Honig reif 
(Pl. 11. Col. IX. 15) oder: das Aufhören der Auswanderungen 
befhloffen, nach Palladius (VII. 7), manchmal fohen im uni, 
werden dann Diefe größern von den nuͤtzlichen Beinen Bienen 
angefallen, aufgefangen oder von den Vorraͤthen abgewehrt, wo 
man fie dann oft abgefondert und für ſich allein an oder in dem . 
Rumpfe in Schaaren findet; das Arbeitsvolk, das fie manchmal 
auch fortjagt oder bald außerhalb bald innerhalb der Wohnung ° 
(Aristot. 1. 1.) tödtet, zeigt dabei merfwürdiges Geſchick und finn- 
reiche Ueberlegung; bald wehrt e8 die Zehrer in gefchloffenen 
Reihen ab, bald kämpft e8 in Heerfchaaren, bald fallen die Ein- 
zelnen über die Einzelnen ber und gepadt an Flügeln oder Fü: 
Ben geben Diefelben, auch wenn nur Wenige den Angriff unter 
nehmen, ein Gefchrei von fi) (vociferare), durch welches jedoch 


ihre darüber erbitterten Gegner, daß fie unbethetligt an innerer 


oder Außerer Arbeit ein fruchtlofes Leben führen, fich nicht ers 
weichen laſſen (Varr. III. 16), — Daß die Bienen gegen die 
Drohnen den Stachel anwenden, habe ich nicht ausdrücklich 
bemerft gefunden. 

Die praffenden Drobnen, die fo viele Früchte der fleißigen 
Arbeiter verzehren, und in Folge deſſen anch viel faufen, riethen 
Einige gänzlich auszurotten. Man verfuhr dabei nach Demofritus 
(Geop. XV. 9) fo, daß am Abende die aufgehobenen Dedel der 
Wohnungen inmwendig gehörig mit Wafler, welches in den Glun- 
fen ftehen bleiben muß, benegte, diefelben dann wieder aufdeckte, 
bis zum Morgen, wo man fie abhob und dann fammtliche Droh⸗ 
nen an denfelben hängend fand, weil diefelben von Ueberladung 
mit Honig bigig und immer durflig, dem Wafler — wenigftens 
innerhalb des Stodes — nachgeben und fih in ihrer trägen 
Ruhe tödten laffen. | 

ago, welcher derartige Ausrottungs⸗Verſuche ſchon kannte, 
fonnte diefelben fo wenig wie Columella gut heißen, oder nur 
mit Maß und Ziel, d. 5. dergeflalt zur Ausübung gebracht fehen 
wollen, daß die Zahl der Drohnen auf eine mäßige zurüdgeführt 
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wird, weil ſonſt die Bienen in Unthätigkeit verſinken. Die Droh⸗ 
nen nämlich, wenn fie auch fortwährend 
Unthätig an fremdem Mahle fich mäften, 

Virg. Georg. IV. 244. 
fördern das Gemeinwefen infofern, als fie die Arbeiter veran- 
laſſen, in erhöheter Thätigkeit Die durch jene gewirkten Verzehre zu 
erfeßen (Col. IX. 15. Arıst. IX. 40, 25), Sind derfelben zu 
viel, fo fann man fie auch durch Grenzausweifung (exterminatio) 
vermindern; zu dem Ende werden die Fluglöcher während ihrer 
Abweſenheit fo verengt, daß fie bet ihrer Rückkehr, weil fle nicht 
binein Lönnen, fich tödten Taffen; nad Paramus fol man die 
Bienen zurüddampfen und dann die Drohnen ausfangen oder 
deren Waben ausfchneiden (Greop. XV. 5). 

Die Menge der verfchiedenen wahren und unwahren Anfich⸗ 
ten über das Drohnengezücht ift die Äußere Beranlaffung, Daß 
diefer Brief faft allzulang geworden if. Halten Ste die Aus⸗ 
führlichfeit des Berichtes zu Gute Ihrem ꝛc. 


Achter Brief. 


Der Betrieb der Landwirtbfchaft, mein Lieber Freund, tft 
unter allen Völkern Alter als jede Nachricht über den Landwirth: 
fchaftsbetrieb; Jener tft ein Sohn des Bedürfniffes und flunim, 
die gefchichtlichen Angaben, Begleiterinnen fortgefchrittener Cultur, 
flammen nirgends von Denen, weldhe das Land mit Pflug 
und Egge, bebauten, fondern von Solchen, welche Ereigniffe der 
Natur fchilderten, Kriege und Sitten der Völker darftellten, Hels 
den und Sieger priefen, darum fpärlich, meiſt zerftreut, oft nur 
zufällig zu erlangen, großentheils auch unficher und unvollftändig. 

Ueber die Landwirtbfchaft der Afteften Italer wiſſen wir, 
weil denfelben jede eigene Geſchichte, die Poeſie und auch der 
jonft fo beachtenswerthe Vorrath an monumentalen Denkzeichen 
abgeht, noch weniger als über die foctalen Einrichtungen des 
mächtigft gewordenen Volkes der von der Natur befonders bevor» 
zugten Halbinfel, aber über die Anfänge ihrer Bienenzucht weni⸗ 
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ger noch, als über die ihres erſten Weinbaues — kurz, wir wiſſen 
darüber gar nichts. Volleres Material bietet die an Sagen 
und Liedern reiche Vorzeit der Hellenen; wo die Mythen ver- 
fingen und die Poeſieen aufhören, ift noch die Sprache vor- 
banden, welche. Durch ihre nach der Weife aller alten Völ—⸗ 
fer in eigends geliebten oder vorhandenen Producten wurzeln⸗ 
den perſonalen oder Tocalen Benennungen für jeden und auch. 
für diefen Zweig menfchlihen Schaffens und Wirfens einige 
theils fichere, theils unfichere Anhalte gewährt. — Die Bienen- 
zucht Germaniens Tiegt dem Deutſchen in demfelben tiefen Dun 
fel, wie die der claffifchen Völker, aber manche unferer Ortsnamen, 
welche „Imme“ oder „Biene“ als Stammfylbe tragen (Imnitz, 
Smmendorf, Immenhaufen, Immenrode, Smmenftedt, Immen- 
Dingen ꝛc.), lafien fhließen, daß an denfelben in frühefter Vor⸗ 
zeit eine ftarfe wilde oder zahme Zucht der Imme gewefen fei. 
Gleicher Weife wird die Annahme, daß die Biene in den milden, 
bfüthenreichen Ländern der griechifchen und italifchen Halbinfel 
vor den Anfängen der Gefhichte Göttern und Menfchen zu Ehr’ 
und Dienft gehalten worden fei, durch eine Zahl von localen und 
perfonalen Namen wahrfcheinlich, welche Griechen oder griechtfche 
Eoloniften von ihr felbft oder von ihrer Frucht (were) entlehnten. 
Ich ziehe an die zwei Inſeln Melita bei Sicilien und in der 
Adria, — den gleichnamigen Demos in Attila und den See in 
Aetolien, die Stadt Melitaia des honigreichen Theſſaliens, Meli- 
tara in Phrygien, das weinreiche Melitene in Cappadocien, 
Melitonus im Pontus, Melituffa in Illyrien, Mellaria in Spa- 
nien, Meliffurgis in Macedonien, — und würde auch nicht wider- 
fireben, wenn Jemand den Melibofus für eine durch den Fremd» 
namen defignirte Smmenftätte in Germanien halten wollte. Diefen 
localen find anzureihen die faft zabllofen perfonalen griechiſchen 
Benennungen von Göttern und Menfihen, deren Wortſtamm auf 
„Bienen“ oder „Honig“ deutet und feinen unſichern Anhalt für 
eine in der Urzeit beftebende innige Verbindung diefer Pro- 
Ducenten und Broducte mit dem Leben der Völker darbietet. 
Eigenthümlich ift, daß unter den Perfonalnamen der Deutfchen, 
wie viele auch auf Gefchöpfe, namentlich auf geflügelte, zurück⸗ 
deuten, Solche, welche mit „Biene, Imme, Honig, Wachs‘ zu: 
fammengefegt find, fi nur wenige finden (Honigniann, Wachs: 
mann, Wachsmuth), daß dagegen deren Zahl unter den Griechen 
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für Männer und Frauen auffallend groß ffl. Bei Seite den 
fhon erwähnten Kreterfönig, Meliffeus, werde erinnert an einen 
andern, den Berfafier eines Werkes über Delphi (Tzetz. Chil 
VI. 6. Schol. ad. Hes. p. 29), an Meliffns von Samos, den 
eleatiſchen Phtlofophen und an Mefifjus von Eubda, der den 
Goͤttermythen eine phyſilaliſche Bedeutung unterlegte, an Melito, 
den tragifchen Dichter, an den gleichnamigen Arzt und an jenen 
Melito, welcher in einem größern Werke die attifchen Gefchlechter 
darftellte, — ferner an die mythiſchen Perfonen Meliteus, den 
von Bienen ernährten Sohn des Zeus, an Melita, die Rajade und 
eine andere Melitta, Tochter des Nereus. Derartige Perfonal- 
namen finden fich unter den Italern felten; unter den Hebräern 
erſcheint als einziger „Debora‘, die Amme Rebekkas (1. Moſ. 35, 9), 
die Prophetin und Richterin in Israel, Lapidoths Cheweib 
(Richt. 4,55 5, 1), welde als Retterin ihres Volles aus der 
Knechtſchaft des canandifhen Königs Jabin auftrat, die Ver⸗ 
fafferin des befannten, fdhönen Danfliedes, das fte mit Barak 
nach dem Siege über Sifera fang. — Da das Zeitwort dabar 
bedeutet, der Drdnung nah forgfam an einander reihen, wirde 
in diefem Namen der Begriff einer „fleißigen Ordnerin“ oder 
die den Bienen zufommende Eigenfchaft der gefälligen Anordnung 
und des fammelnden Fleißes bernorftechend fein. 

Daß am Ende der punifchen Kriege in Italien Honig zu 
öfonomifchen und medicinifchen Zweden verwendet wurde, ergiebt. 
fid aus Cato's Hausbuche, nicht aber, auf welche Weife man, 
ihn gewann. Fehlte wirklich damals, der gewöhnlichen Annahme 
nad, die zahme Zucht anf den Villen, fo mußte notwendig der 
Bedarf durch Einfuhr aus Afrika, — woher damals auch ſchon 
Feigen bezogen wurden, — aus Griechenland und aus den bienen« 
und fräuterreichen Inſeln der aflatifchen Küfte oder durch ein« 
heimiſche wilde Bienenzucht befchafft werden. Die Händler fan: 
den in Italien fichern Abfaß, weil bier in Folge der verwüften- 
den Kriege die DVillenbienenzucht damiederlag, das Volk aber, 
wie alle Südländer, Süßigkeiten liebte, auch ſchon angefangen 
hatte, den fauren Landwein durch Honig zu verbeffern und Beth 
zu bereiten. Je mehr der Reichthum der Bornehmen, forderlich 
m Rom, flieg, um fo mehr erweiterte fich der Kreis des Ge⸗ 
brauches des Honigs, in welchem fi dem Luxus das Mittel 
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darbot, die Speiſen bei Tafeln für Die Zunge lieblicher zu machen 
und auch Salben und Räucherwerke zu verſtärken. 

Die Beutung der Wildbienen, ein Theil der Jagd, fonder: 
lich des Bogelfanges, wie alle Jagd, frei und unbefchränft für 
Jeden, wurde wahrfcheinlich ſchon in der catontfchen, wie noch 
in der augufteifchen Zeit, in welcher, wie für alle landwirth⸗ 
ſchaftlichen Dienfte, auch für dieſen befondere Sclaven gehalten 
wurden, zumeift von Hirten geübt (Claudian. Ruf. II. 460), denen 
das Weidegefchäft zu diefem Nebengefchäfte Zeit, denen Beide: 
gang in Berge und Wälder Gelegenheit bot, Weideplätze (pa- 
stiones) und Lager der Bienen auszufundfchaften. Uebung von 
Kindheit an machte fie mit den Liften und Handgriffen, welde 
diefe Art Bogelfang (aucupium) erforderte, bekannt, und Kennt: 
niß der Bienen und der den Bienen beliebten oder verhaßten 
Pflanzen gehörte, wie alle Pflanzenfunde, zu der Erfahrungs» 
wiflenfchaft eines tüchtigen Hirten oder Htrtenmeifters. Wahr: 
ſcheinlich hießen diefe Hirten wegen dieſes Nebengefchäftes, wie 
noch fpäater die für das „Honigen‘ (mellare) in Wäldern und 
Waldbäumen (aviarıa) elgends angeworbenen Sclaven, jene Bie- 
nenjäger (auceps), welche Bienengüter und Bienenvöffer aufzu- 
fpüren, für die Villen auszuzeideln, auszudäntpfen und einzu: 
fangen hatten, „Honigfammler” oder „Honigbereiter“ (mellifices), 

Man weiß durd) Diodor, daB auf Corfica Bienenvoͤlker und 
Bienenbauten in Wäldern oder Feldern, wie noch anjetzt auf den 
Alpen der Schweiz, nicht dem Eigener des Grundftüdes oder 
Baumes gehörten, daß fie vielmehr Gemeingut waren, an wel 
ches Jeder und derjenige, der fie zuerft fand oder benupen wollte, 
das nächte Anrecht hatte. So war ed nach der Andeutung in 
den Sprüchwörtern (25, 16): „Haft Du Honig gefunden, fo iß, 
bis Du ſatt biſt,“ auch in Paldftina, wenn ſchon der Talmud 
fagt: „Es ift von Rechtswegen anerlannt, daß Jeder in das Feld 
feines Nachbars geben und einen Aft von einem Baume abbauen 
fann, um feinen Bienenfhwarm zu retten, wofür er nur den 
Betrag des Aſtes zu bezahlen bat.“ — Gleiche Berhältntffe 
mögen in den alten Zeiten auch in Italien Statt gehabt haben, 
aber nach und nad) unterlag die Bienenjagd gewiflen, durch be- 
flinimtere NRechtsbegriffe von Eigenthum und Beflg in die Wirk: 
lichkeit übergeführten Beſchränkungen. Quintilian (Decl. 18) 
fagt beftimmt: „Dieles, was vordem frei war, gebt in das Recht 
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derer über, welche Beſitz ergreifen, wie Jagd und Vogelfang,“ 
dennoch aber blieb die wilde Bienenjagd in vielen Gegenden frei 
und lohnende Befchäftigung. „Wo geeignete Wälder vorhanden, 
giebt es,“ nach Columella, „nichts Einträglicheres, als das Ge: 
(haft des Honigfammelns,' für welches er den Bienenfpürern 
(indagator, investigator apium) eine ziemlicy ausführliche, fol- 
hen Leuten wahrſcheinlich abgebörte Anweifung ertheilt, welche in 
fofern jeßt noch einigen Werth bat, als fie die noch unter den 
Cäfaren ungeachtet der großentheils durch ftaatlihe Maßnahmen 
veränderten Beſitz⸗ und Weideverhältnifie fortgefebte, häufige wilde 
Zeidelung und die dabei herrſchenden Berfahrungsgrundfäße 
darthut. : 

Wie alle Jagd war die Bienenjagd, mochte fie auf Honig» 
beutung oder Austreibung der Wildfehwärme zur Weberfiedelung 
in die Villen geübt werden, mit Befchwerden und Gefahren ver- 
bunden. Die Schaupläße der Jäger der Honigvöglein waren 
jene öden, entlegenen, didhten, von allerlei wilden Thieren be- 
wohnten Wälder, in deren Stämmen die wilden Bienen ſchwer 
aufzufuchen und auszutreiben waren. Waffen und Geräth allerlei 
Art mußten fie bei ſich haben, fonderlich die Höhen der Gebirge - 
befteigen, weil Honig von Gebirgsfräutern ftädtifchen Kennern 
als das ſchmackhafteſte galt; die wilden Bienen felbft waren nach 
den einftimmigen Zeugniffen der Alten Außerft jähzomig und ge- 
fährlich, was uns um fo unzweifelhafter iſt, da wir wiflen, daß 
der Stich unferer Gartenbienen, befonders wenn fle gereizt, 
fhwarmluftig, in reicher Tracht oder von heißer Witterung be- 
teoffen find, Außerft fchmerzhaft ift, und daß fie um fo unver: 
träglicher mit den Menfchen find, je einfamer fie liegen, Biel 
gefährlicher und erbofter mögen jene wilden Siedler in Italiens, 
Griechenlands und Palaͤſtina's gluthigem Sonnenhimmel und 
ſchmerzhafter ihre Stiche unter fo reihen Trachtverhältnifien ger 
wefen fein! — Ueberdem fand den“ alten Zeidlern nicht die 
fhügende Bienenfappe aus Draht oder Stramin zu Gebote, das 
Vorhandenſein eines foldhen Geräthes läßt ſich wentgftens nicht 
nachweifen. Eros, Theokrit's (XXI. 1) „Honigdieb”, hatte bei 
feinem leeren Wagniſſe nicht die Hände, Stienus, der Honig: 
beuter (Ovid. Fast. III. 753), Schenfel und Stirn nicht ver- 
wahrt, fo daß Jener in die Finger geftochen wird, und daß 
um Diefen 
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Sammeln ber Bienen ſich tauſend und in ben Schenkel den bloßen, 
Heften den Stachel fie ein, fie kennzeichnen bie. Stirn. 

Diefe ovidifche Beſchreibung ift der Wirklichkeit ficherfic) 
eben fo entnommen, wie die von andern Dichtern gelegentlich 
gefchilderte Bedrängniß zeidelnder Hirten (Claudian. Ruf. II. 261. 
Stat. Th. X. 575. Apoll. Rh. II. 131), denen die beraubten, 
durch Singgetön fich gegenfeitig zur Wuth anreizenden Wildbienen 
erbittert in das Geſicht flürzen. Zum Schutze in der Schlacht 
batten die Krieger einen Schild für den Leib, die Zeidler aber 
gegen den maßlos entbrennenden Zorn verleßter Bienen (Virg. 
IV. 238) feine Hülle von Draht oder leinenem Geflechte für das 
Geſtcht, und felbft auf der Villa zur Abwehr diefer feinen Feinde 
nichts als Kräuterfäfte oder Salben, vornehmlich ein Ge: 
menge von griechifchem Heu, Linfenmehl, Maftirfaft und etwas 
Del, womit fie Geſicht, Hände und fonftige bloße Körper- 
ftellen beffiihen; zur Würzung des Odems nahmen fie davon 
Etwas in den Mund und bauchten in: die Stöde oder unter die 
Dölfer. Der gemeine Mann nahm einen Spectfchnabel zur 
Abwehr oder Sänftigung erbitterter Bienen zu fi (Pl. 
XXX. 53), Praftifer empfahlen, den widrigen Taxus zur Vers 
jagung unter das Neft derfelben zu legen (Ovid. Rem. 186), 
häufiger noch ein mit Molm oder, wie auch tn Paläftina, mit 
getrocknetem Rindermift gefülltes Kohlenbeden vor das Flugloch 
zu ftellen, und defien Qualm eine halbe Stunde auf und dann 
in den Korb hineinziehen zu laffen. 

Dafür, daß die Spürer oder Züchter der Bienen zuweilen ſich 
durch Dermummungen gefichert haben, findet man nur ein ett« 
ziges Anzeichen. Artfläus, der Kundige, erfcheint bei Ronnus 
(Dionys. V. 247): 

Theils in leinenen Bogen bes vielgeftalteten Rockes 

Ganz einhüllend den Leib von dem Haupthaar bis zu ben Nägeln, 
Theild mit ber trüglihen Flamm' erftidenbem, künſtlichen Rauchbampf 
Macht er die Schäblichen zahm. 

Je mehr unter den Römern die Neigung zunahm, Billen- 
befige zu gründen oder zu erwerben und dieſelben mit allen. die 
Anmuth des Landlebens vermehrenden Zungehörigkeiten auszurüften, 
um fo größere Bedeutung erlangte die zahme Bienenzucht auf 
den Landgütern und felbft mancher angefehene Römer machte fid 
"zum Bergnügen, in der Nähe jene Vöglein zu beobachten, welche 
Magerfledt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. VL 7 
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von der Natur mit wunderbaren Anlagen und Kunſtfertigkeiten 
verfehen, die allerlieblichſten Säfte Blüthen und Blättern ent- 
nehmen, und nicht für fich, fondern „für uns” einheimſen; Mago 
und eine Anzahl griechiſcher Schrififteller gaben Aufjchlüffe über 
deren Natur und Grundfähe zur praktiſchen Behandlung diefer 
Meinen Gefchöpfe, welche durch ihren Fleiß üherdem die Guts- 
rente erhöheten und durch ihre Frucht Mittel boten, dem ge: 
fteigerten WBohlgefallen an verfüßten Speifen und an Meth gu 
dienen, welcher — einft ein Böftliches Teltenes Getränk nur Gaͤſten 
vorgefegt — in der Zeit Barro’s (III. 16) bei allen, auch den 
einfachften Hanswirthen, umgetheilten Beifall fand. In der 
Augnftuszeit war die Zahl der reihen Grundbefiker, deren Som⸗ 
meraufenthalt die Billa mit Garten verfchönte und deren eige- 
ner Stand mehrmals im Sabre eben entuommene Beiträge gu 
den Bellarien ihrer Tafeln lieferte, anſehnlich, daß Birgll der 
Richtung ferner vornehmen Beitgenoffen nur entiprach, wenn er 
in kuͤnſtleriſch vollendetem Lehrgedichte die Geheimniſſe des Ur⸗ 
fprunges, der Berfaffung und Lebensweife dieſer bewunderten, 
hochnützlichen, von goͤttlichem Lebensgeiſte erfüllten Gefchöpfe 
darftellte und ihrer Züchtung nach meift griechiſcher Beobach⸗ 
tung entnommenen Grundjägen weiten Eingang zu ver 
ſchaffen fuchte. 

Sämmtliche landwirthſchaftliche Schriftfteller, von Zenophon 
bis zu den Geoponifern, von Varro bis Palladius, felbft Horaz 
und Eicero betrachten die Bienenzucht ald Zubehör des geord- 
neten WBirthfchaftsbetriebes, des anmutbigen Villenlebens. Nach 
&olumella (VIII. 1; IX. praef.) und Plinius (XI. 17) wies 
man den Bienen in den Nifchen der Billenmände, in den beded- 
ten Hallen der PBarfe, in Obft- und Wildgärten, auch auf be- 
fondern, den Billenhäufern nahen Hütten ihren Plag an. Die 
Liebhaberet ging mit der Liebe zu Villenbefipß Hand in Hand, 
Züchtung und Zeidelung gebörte fo zur Poeſie des verebelten 
Zandlebens, daß Horaz (Epod. 2, 15) den von Stadtgefchäften 
fernen Mann auch darım glücklich pries, weil er im Frühjahre 
Honigfeim in reinen Gfläfern faflen Fönne., Der Bauer ver- 
Faufte, der Reiche faufte Bienen; die Theorie der bei dem Trans 
porte zu beobadhtenden Grundſaͤtze bildete fi) aus; Bienenner- 
Tauf und Btenengewinnung erhob fi zur einträglichen Beſchäf⸗ 
Agung, und felbft die Einfamfeit der, wie e8 fcheint, Damals noch 
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in Menge vorhandenen Wildbiemen wurde geftört, um Stämme 
zu gewinnen, welche auf die Billen zu Honig: und Wachsdien⸗ 
ſten oder zur Beobachtung in die mit dädaliſcher Kunft ausges 
führten Wachsburgen gebracht werden follten. 

Die Griechen ſchon hatten die Bienen nad deren Aufent 
balte eingetheilt, die Römer thaten es nad und uuterfchieden 
Bald» oder Feld» und Haus» ader Hof- und Stadtbienen 
(apes rusticae, sylvostres, domesticae, villaticae, urbanae, 
cicures). 

Die Wildbienen betrachten die Alten als die Stammeltern 
ber zahmen, kennzeichnen fie aber vor denſelben dadurch, daß fie 
denfelben einen kleinern, haarigern, faft borfligen Koͤrper zu⸗ 
fpreiben; größere Jähzornigkeit ift ihnen eigen,” ſodaß fid 
in Allen nicht leicht Jemand nahen darf und na Plinius 
die Einwohner von Kreta vor denfelben flüchten mußten (Pl. 
XI. 19. Varr. II. 16, 21). In Werk und Arbeit erweifen fie 
ih ausgezeichnet; die fchön duftenden Blüthen der Wiefen in 
Bergforften find ihre Arbeitspläge (Theoor. XXII. 42) und ihre 
Zufluchtsörter gegen Hitße und Kälte 

1) in Höhlungen der Aeſte oder Stämme der Bäume 
(Virg. IV. 45), befonderd der Eichen (id. Ecl. VII. 18), Stein» 
eihen und Ulmen (Ovid. Fast. III. 747. Virg. G. II. 452. Col. 
IX. 8), auch in Griechenland (Hes. Op. 232) und auf Eorfica in 
Gebirgswäldern. Hier lebten fie auch in Paläſtina, denn es 
wird ermähnt (1. Sam. 14, 25—27), Jonathan, der Sohn Sauls, 
fei in einem Kriege gegen die Phitifter mit feinen Streitern in 
einen Wald gefommen, wo Honig floß; in diefen Hontg habe er 
die Spibe feines Speeres getaucht, zum Munde dann geführet und 
fei dadurch von feiner gänzlichen Ermattung geflärkt worden; 

2) in $elfen (Hom. 11. II. 87. Virg. A. XIL 575. Apoll. 
Rh. U. 130. Stat. Ach. I. 557), hauptiächlich in Bimsfteingrotten 
(Claudian. Ruf. II. 462. Virg. IV. 44), namentlic) des Hybla. 
Bel fie in ſolchen Wohnungen fih auch in Pakiftina finden, 
gefchieht in der Schrift mehrmals des Honigs aus Felſen Erwäh- 
nung. In jener herrlichen Linde (5. Mof. 32, 13) heißt es: 
„Bott lieh das Bolt Israel hoch herfahren auf Erden und 
nährete es mit den Früchten des Landes und ließ e8 Honig fau- 
gen aus den Felfen und Del aus den harten Steinen” und in 
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den Pfalmen (81, 17): „Ex fpeifete fie mit dem Marke des 
Getreides und mit Honig aus Felſen“; 
| 3) unter der Erde in Löchern (1. Sam. 14, 25). Daß fi 
Erdbienen in Stalten gefunden, giebt Birgit nah Gerücht nicht 
ohne ducchfchimmernden Zweifel an (Georg. IV. 43); 
Oft, wenn bie Sage nicht täufcht, war tief in gegrabenen Löchern 
Unter ber Erd’ ihr häuslich Gewühl; auch in Klüften des Bimsſteins 
Fand fi ihr Bau und im Schooße bes ausgemoderten Baumes. 

Nach der Natur der Biene und des Bodens in Italien und 
nach einer Angabe Eolumella’3 (IX. 8) möchte fich ernſtlich be⸗ 
zweifeln laſſen, daß ſich Achte Bienen in der Erde angefiedelt 
haben. Birgil kannte folche Erdgrubenbewohner. durch das Ge⸗ 
rücht und konnte fie kennen, „da die Glafje der bienenartigen In⸗ 
feeten, die auch Honig fammeln, in den Alpenregtonen fehr groß 
ft.” „Schnauzenbienen, Mauerbienen, Biumenbienen, Nomaden, 
Rofenbienen, die wohlrtechenden Leimbienen, die in den exften 
Frühlingstagen fchon die blühenden Weidenfägchen umfchwärmen 
und ihren Honig In Erdlöchern bergen, Langhornbienen, Schild. 
bienen, die, wie der Kuduf bei den Vögeln, ihre Eier in die 
Nefter anderer Bienen legen, um der Sorge für die Brut über- 
boben zu fein, fumfen millionenfältig durchs Gebirge und be- 
decken die Blumen und Blüthen in emfiger Fröhlichleit. Sie 
gehen auch zum größeren Theile nach weit höhern Bergen als 
die Honigbiene, die nur ausnahmsweife die Alpenregion befucht, 
fih aber da nicht beftändig halten koͤnnte“ (Tſchudi, die Alpen- 
welt ©. 162). Eine von diefen Arten mag es fein, welche Ari- 
ftoteles (V. 22) meint: „In Themiscyra, um den Fluß Thermo» 
don, bauen die Bienen in die Erde und in Stöde fih Waben, 
die ſehr wenig Wachs und dien Honig haben; die Wabe tft 
glatt und eben; fie bauen nur im Winter, denn es ift viel Epheu 
in der Gegend, der in diefer Zeit blühet, und woraus fie Honig 
tragen. Auch nah Amifus in Paphlagonten bringt man von oben 
ber weißen und ſehr dicken Honig, den die Bienen ohne Waben 
in Bäumen machen, was auch anderwärts, am pontifchen Meere, 
gefchieht. Es giebt auch einige Bienen, welche dreifache Waben 
in die Erde bauen, welche nur Honig und feinen Wurm enthal⸗ 
ten.“ Die pontifchen weißen Bienen feßen nach Plinius (XI. 19) 
jeden Monat fo viel Honig, daß fie in dreißig Tagen zweimal 
gefchnitten werden Lönnen, — Die Bienen, welche fi in dem 
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Grabe des Hippofrates anfledelten, waren vielleicht Erdbienen, 
wenn die Sage nicht fymbolifcher Bedeutung fein follte (Bochart. 
Hieroz. H. IV. 10. p. 506). 

Die Baus, Erd- und Felsbienen mit ihren oft unbefchnitte- 
nen Bauen, deren überflüffiges Honig in den warmen Tagen der 
tradptreichen, beißen ‚Gegenden zuwellen von felbft ausgefloffen 
fein mag, gab Anlaß zu den befungenen Honigbäden aus Felfen 
und Eichen, welche das griechifche Alterthum dem Bacchus, dem 
Urheber alles veredelnden Anbaues, auch des Honigd (Ovid. 
Fast. III. 736), verdanfte. Honig, das Erträgniß jedes fchönen, 
fruchtbaren Landes, vor allem im Morgenlande der Preis und 
die Verheißung Kanaans, gab Anlaß, Daffelbe zu Fennzeichnen 
als ein Land, wo die beiden nothwendigften Bedürfniffe des 
Lebens, Milch und Honig, von felbft fliegen, Diefer Ruhm wird 
denfelben in den mofatfchen Schriften allein dreizehnmal (2. Moſ. 
3,8; 13, 5; 33, 3. 3. Moſ. 20, 24. 4. Mof. 13, 28. 5. Mof. 6, 3) 
und fonft öfters (ef. 5, 6. Ser. 14, 5. Ezech. 20, 6) beigelegt, 
und dies die feftftebende Formel, mit welcher Mofes den Kindern 
Israel die Fruchtbarkeit des Erdftriches rühmte, fo oft er fie zum 
Gehorfam gegen das göttliche Geſetz, in dem ihnen der Beflg 
diefes beglückten Landes verheißen war, auffordern oder wenn er . 
ihnen den durch den fangen Zug in der Wüfte gebeugten Muth 
nen beleben wollte. Die Propheten bedienten fich derfelben Schil⸗ 
derung, wenn fie dem Volke ftrafende Mahnungen gaben und 
ihm feinen Undanf gegen die Wohlthaten des Herrn, fonderlich 
für den Beil des Segenslandes vorhielten. 

Neben Paläftina wird in der Schrift auch noch Aegypten 
angerühmt, daß es von Mil und Honig fließe (4. Mof. 16, 13) 
und Afiyrien ein Land der Oliven und des vonigs genannt 
(2. Koͤn. 18, 32. Jeſ. 7, 8). 

Die claſſiſchen Schriftſteller hoffen mit ihrem Volke eine 
Wiederkehr des goldenen einſtigen Zeitalters, — da ſich allent⸗ 
halben Honig, Wachs und Bienenvoll wie in dem ſatureiſchen durch 
Wälder und Eichenwälder finden foll (Claudian. Ruf. I. 383). 

Das Auffpüren der Wildbienen, in Italien zunächſt 
reie Befchäftigung der Hirten und Bauern, mag auch von 
den weniger der Sache und Gegenden fundigen Städtern betrie- 
ben worden fein, und für Solche find wohl ausfchließfich die 
von Eolumella der Erfahrung abgenommenen desfallfigen Regeln, 
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welche hier nachfolgen, gegeben. Die Spirer müffen früh, um 
die zweite Tagesſtunde, in die Nähe von Alüßchen und Bächen 
der Wälder, wo Bienen zu wäflern pflegen (aquari, vöperem), 
aufbrechen; die Morgenzeit ift die befte zu fpüren (vestigari), 
weil fle gerade dann zumeift nach dem nächften Waſſer ausflie⸗ 
gen, fammeln und alsbald nad daheim abgelegter Bürde zu der 
befannten Stelle wiederfehren, In fpäteın Tagesftunden, wenn 
die Flüge nad) dem ihnen erforderlichen Waſſer abgentacht find, kom⸗ 
men fie nicht wieder, dem Spürer bleibt die Entfernung zwifchen 
den Schöpfftellen und dem Lagerplape unbekannt, überdem bat 
er dann weniger Zeit zur Beobachtung. Findet derfelbe wenige 
Bäfferer, ift die Umgegend wahrſcheinlich bienenarm, entgegen» 
geſetzten Falles ftehet bier ein guter Yang zu hoffen (aucupari). 

Eine Hauptaufgabe für den Zeidler ift die Entfemung zwi⸗ 
hen der Schöpfftelle und dem Wohnſitze der Bienen zu finden. 
Zu dem Ende kann er die geflügelten Wafferträger nad) Borgang 
der Griechen mit Mehl beftrenen (Aristot. IX. 40) oder mittelſt 
eines in flüffigen Röthel getauchten Stabes auf dem Rüden be- 
rühren, darauf fortfcheuchen und bis zur Ruͤckkehr warten, Die 
bald erfolgende Rüdkehr if ein Zeichen, daß fi tm der Nähe, 
die fpäte, daß fi in der Berne ihre Wohnung Befindet. Im 
erften Zalle hat er nun die Fluglinie genau in das Auge zu 
faffen, denn fie leitet ihn unvermerft zu ihrem Lagerplaße — im 
zweiten muß er bedächtiger verfahren. Er fehneide darım ein 
Stück Rohr zwifchen zwei Knoten aus, bohre ein Loch hinein, 
gieße dann durch daffelbe ein wenig Kochmoſt oder Honig und 
ftelle das Rohr in die Nähe des Waflers, bis ſich eine Anzahl, 
durch den Geruch des füßen Saftes angelockt, einfindet und ein- 
friecht, fodann nehme er den Robrftummel hinweg, verfchließe das 
Bohrlody mit dem Daumen und laſſe von Strede zu Strede ein- 
zelne Bienen heraus, deren Flugrichtung er fodann und fo lange 
beobachtet, bis er zu der Verborgenheit ihres Lagerplatzes gelangt. 
Befindet ſich derfelbe in der Wolbung einer Steingrotte, Dämpfe 
er den Schwarm, den er haben will, mit ſchon genannten und 
noch öfter zu nennenden Ranchftoffen fo Tange, bis der Auszug 
erfolget. 


Wenn verichloffene Bienen im vieldurchlöcherten Bimsſtein 
Ausgefunden ein Hirt und mit Bitterem Rauche ‚geflillet, 
Laufen, geregt hrwenbig von Angft, durch bay wächſerne Lager 
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Jene umber und fchärfen mit Iauterem Sumſen ben Ihnmutk; 
Schwarzer Geruch burchrollet die Wohnungen; blindes Genmrmel 
Tönt inwenbig im Fels und epeHIet Dampf in bie Lüfte, 

Virg. Aen. XI. 588. 


Das andgezogene Heer wird fodann durch fehredende Erz⸗ 
töne geloct und gefammelt, bis es fi, was gewoͤhnlich nach 
nicht langer Zeit gefchiehet, auf einem Gtrauche oder an einem 
höheren Zweige der Waldbäume niederläßt, von welchem es der 
Späher in den ſchon vorher zubereiteten Rumpf einfaßt. 

Hat das Heer feinen Pla in dem vorfpringenden Afte oder 
in dem Stamme eines Baumes, möge der Bienenjäger, wenn 
ſichs der Mühe lohnt, mit, einer recht ſcharfen Säge zuerft oben, 
wo fein Bolt ſitzt, dann unten, fo weit das Lager fih erſtreckt, 
einfchneiden, den Rumpf von beiden Seiten mit einem recht rei- 
nen Tuche überfchlagen, die Spalten, mit Ausnahme derjenigen, 
welche Flugloͤcher abgeben ſollen, verſtreichen und die fo gewon⸗ 
nene Beute wie andere Stöde aufftellen. 

Manche erleichtern fich die Jagd Dadurch, daß fie im erſten 
Frühjahre reinliche, mit Apiaſter oder Meliſſe, Cerinthe und an⸗ 
dern duftigen Kräutern ausgeriebene oder mit Honig ausgeſprengte 
Stöcke an verſchiedenen Stellen der Laubwälder, vornehmlich in 
der Nähe von Quellen, nach denen die Schwärme gern ziehen, 
zum freiwilligen Einzuge derfelben, aufftellen. Diefe Fangweiſe 
ift indes nur in ſolchen Strichen von Erfolg, wo e8 Ueberfluß 
an Bienen giebt, allentbafben aber in Wäldern und an Wegen 
gefährlich, weil die Vorübergehenden nicht felten die leeren Stöde 
mitnehmen. Der anf diefe Weiſe entftehende Verluſt ift größer 
als der Gewinn, wenn ein ober zwei Stöde fich mit Schwaͤrmen 
freiwillig füllen. 

Hirten, welche Bienenjägeret als Nebenbeſchäftigung treiben 
(Virg. A. XI 588. G. IV. 229. Stat. X. 575. Claudian. 
Ruf. I. 460. Apoll. Rh. II. 130. Lycophr. 293), gelangen 
durch dieſelbe zu vielem Honig, nicht felten auch zu einer regel: 
mäßigen Zucht. Darum wird der Greis felig gepriefen, welchen 


Dort der Zaun, ber hinab an benachbarter Grenze bes Feldes 
Stets hyblaiſche Diesen in Weibenblüthe bewirtbet, 
Zönt mit leifem Geſumſ' oft in gemöchlichen Schlummer. 

Virg. Ecl. I. 59. 
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Die Stände der Hirten ſcheinen öfters bedeutend geweſen 
zu fen, . Dorkon erwähnt unter den vielen und anfehnlichen @e- 
ſchenken an Diyas für Chloe, wie fie ihm, dem Rinderhirten, 
ztemen, neben einem Jod Pilugftiere, funfzig jungen Aepfel- 
ftämmen, einer Rindshaut zu Schuhen, jährlich einem entwöhnten 
Kalb, auch vier Bienenftöde (Long. I. 8). Durd wilde und 
regelmäßige Zuchten gewannen fie überdem Honig zu lederem 
Selbftgenuffe, zu lockenden Gefchenken für ihre Mädchen, zu 
DOpferfpenden an die Tändlichen Götter, ſich Gunft und Segen 
diefer höhern Mächte, auch für Heerden, Bienen und Gedeihen 
der Zagd zu erwerben; ſonderlich wurde Pan, der Gott auch der 
Jagd, mit Honig geehrt, an welchem Komatas (Theocr. V. 68) 
ſo reich iſt, daß er ruͤhmen kann: 


Ich auch ſtelle dem Pan acht Gelten der gleißenden Milch dar, 
Und acht Näpfe dazu mit Honigwaben gefüllet. 


Ein tüchtiger Hirt mußte nach Hirtenfitte im Beſitze von 
Honig- und Bienentenntniß, auch der Gegenden mit Wildbienen⸗ 
Lagern kundig fein; Virgils (Bel. VII. 13) und Theokrits Hir- 


. ten (I. 106; XXI. 42) wiffen darum Stellen, wo 


— Ziehn die Bienen mit ſchönem Geſumm' um bie Honiggebäue. 
Theocr. V. 48. 


Der Anfauf von Schwärmen oder Stöden, die zweite 
Weife in Beſitz von Bienen zu gelangen, erfordert größere Vor⸗ 
fiht. Folgende Regeln find dabei zu beachten. 


1) Man wähle nur gefunde (Varr. III. 16) und volkreiche 
Stämme. Dedfallfige Gewißheit ift dadurch zu erlangen, daß 
man die Stöde aufrecht und das Innere betrachtet, nur wo 
dies nicht thunlich, begnüge man ſich mit dem Äußeren Anſehen. 
Gute, Fräftige Völker fliegen ftärf, haben glattes Gebäude, die 
Bienen glänzendes Anfehn (Varr. 1. 1.), ftehen in Zahl an den 
Borhallen ihres Flugloches, Iaffen im Innern ein ftarfes Gefumfe 
hören (Col. IX. 8), find rührtg beim Ausfliegen und Heimfehren, 
zum Zeichen ihrer Beichäftigung mit Maden (Aristot. IX. 40,24). 
Soliten fie [hweigfam im Innern ruhen, hauche man zum Flug⸗ 
loche hinein, und man wird durch ihr plößliches Gefumfe über 
Schwähe oder Stärke der Volfsmenge Auskunft erhalten en 
IX. 8). 





‚2) Man faffe die Localität, in welcher die Stöde bisher 
ftanden, wohl ins Auge, und vermeide eben fo den Ankauf in 
allzugroßer Nähe wie in allzuweiter Ferne oder aus fehr unglei- 
hen Flimatifchen Lagen. Starke Verfchiedenheit der Flimatifchen 
Berhältniffe der alten und der neuen Heimath ift ſtets von nach⸗ 
theifigen Folgen und die Fortſchaffung auf weiten Wegen mit 
Schwierigkeiten verbunden, 

Während des Transportes iſt Borfiht und Schonung, bes 
fonders auf holprigen Wegen, anzurathen, die Stöde dirfen 
duch Stoßen und Nütteln nicht befchädigt, die Bienen nicht ge- 
reizt werden. Am beften wenn fie die Bürdner am Halfe tra- 
gen, nur bei Nacht geben, bei Zage ruhen und dann den in den 
Stöden gefangen gehaltenen Bienen liebliche Flüffigkeiten ein- 
gießen. Kommen die Trachten in der neuen Heimath bei Tage 
“an, dürfen die Stöde vor Einbruch der Nacht weder aufgeftellt, 
noch aufgemacht werden, damit die Bienen noch der Ruhe einer 
ganzen Nacht genießen, am nächften Morgen befänftigt und zufrie⸗ 
den ihre Ausflüge machen. Drei Zage lang find fle auf dem 
neuen Plage im Auge zu behalten; flürmen fie auf einmal her: 
aus, geben fie ein ficheres Anzeichen, daß fie zu fliehen die Ab- 
ficht Haben (Col. IX. 8), 

Geſchenkte Bienen follen vorzüglich gedeihen, geftohlne da- 
gegen feinen Erfolg haben und bald ausgehen. 

Wer, wie ich, fo bedeutende Honig» und Bienendiebftähle 
erleiden mußte, wird befondern Anlaß haben zu wünfcen, daß 
diefer veligiöfe Erfahrungsfag der Römer in unferem Vaterlande 
fi) Eingang verfchaffe, und in den Erfolgen ſich doch beffer, als 
in Italien, unter unferem Vollke bewähre. Stets Ihr ꝛc. 





Ueunter Brief. 


— — 


Unter den Germanen mögen Bienenbeftände die Bienenhäu⸗ 
fer mit Dach und Fach alsbald nach fich gezogen haben, aber 
unter dem milden Himmel Staltens, namentlich in der Umgegend 
des von einem faft ewigen Frühlinge umgebenen Zarentum, in 
Hellas, auf Eubda oder Sicilien, waren die Zuchten gewiß viel 
früher als die Häufer für die Stöde in der Zahl der Wirth» 
fhaftsgebäude zu finden. Der Imker genoß das Glück feines 
reichen Daterlandes im vollften Maße und beerntete feine Völler, 
ohne wefentlichen Aufwand für deren Hütten und Wohnungen 
zu machen; der Hirt oder Bauer ftellte die bevoͤlkerten Rümpfe 
dachlos unter Zend Himmel ins Feld oder in den Wald, der 
Reichere in die Wildgatter (leporaria, Varr. III. 12) oder 
- Baumgärten (Col. praef. IX.), zu größerer Sicherheit and) un» 
tee den Vorfprung eines Daches, in die Niſchen der fein Gehöfte 
umgebenden Maner, in die Schauer feiner Wirthſchaftsgebäude, 
hin und wieder, wie zu Varro's (III. 2) und Eolumella’s Zeit, 
unter Wetterdächer, ein Jeder am Tiebften in die Nähe des Bil: 
Iengebändes, um fie vom Herrenhauſe aus recht unter Augen zu 
haben, auch oft und ohne weite Wege beſnchen zu können (Pallad. 
I. 37. Col. IX. 5), denn auch für diefen Zweig der Landiwirtbfchaft 
galt der catonifhe Wahrſpruch: „Des Gebieters Vorderhaupt ift 
wichtiger als des Gebieters Hinterhaupt.” Wer je Bienen ges 
babt hat, wird die Nichtigkeit des Grundfages der Römer willig 
anerkennen; nur auf dem nahen Stande laffen fit) kommende 
Unfälle leicht abwehren, eingetretene bald wahrnehmen und Ge> 
fahren abwenden, deren Anzahl in Stalien, nach den damaligen 
Eufturverhältniffen des Landes häufiger waren, als unter uns. 
Ariftoteles und Plinius geben aud nicht undeutlich zu verfteben, 
daß der durch foldhe Lage zu vermittelnde öftere Umgang des 
Menfdyen mit den Bienen, diefelben zahmer, gutartiger, fogar 
etwas zuthulich mache, denn fie gewöhnen fi allmählich an den 
Menſchen und vergelten deſſen Treue durch ihre Gegentreue, 
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In der Katferzeit durfte das Bienenhaus oder der Bienen⸗ 
fand (alvearium, apiarium, mellartum) einer wohleingerichte: 
ten Billa nicht fehlen (Pl. XI. 10), Die vornehme Eitte der 
Reichen erforderte Dies ebenfo, wie daß der von griechiicher Bie⸗ 
nengelehrtheit umſchimmerte Befiber dafür ſich griechiſcher Be⸗ 
nennungen bediente (ueAırzwv, uerrrooperov, ueltocuıov), Hat⸗ 
ten ſchon die firenggefinnten Repubfifaner, die Zeitgenoffen Var⸗ 
ro's und Cicero's, volle Honigkammern und Honigüberfluß für 
tbatfächliche Erkennungszeichen des tüchtigen, betriebfamen Lands 
wirthes gehalten (Cic. de senect. 16, 8), fo brüftete fih das 
unfandwirtbfchaftlich, aber feinzängiger und modifcher gewordene 
Geſchlecht unter der Regierung der Cäſaren mit der Kenntniß 
diefer Zucht, beſprach und bewunderte die Geheimniſſe diefer wun⸗ 
berbaren Geſchoͤpſe. Der eintretende Gaflfreund, welchem bie 
weißen, den eigenen Stöden entnommenen Honigſcheiben vorge: 
flielt wurden, fehmedte und fühlte den Erfolg der Beftrebungen 
feines Wirthes, der Darauf vielleicht einen größern Werth legte, 
ale die dichteriſche Baucis getban haben mag (Ovid. M. 
VIII. 676). Bei ländlichen Mahlen durfte der felbftgewonnene 
Honig nicht fehlen; wäre derſelbe auch aus Attila bezogen ge: 
wefen, um die köſtlichen itafifchen Weine, Maſſtker (Mart. IV. 
13,4) oder Balerner (id. XIII. 105. Hor. S. 1. 10; 24; II. 2,19), 
zu werfüßen oder Tieblichen Meih zu bereiten, — häufig wurde 
das Erzeugniß des fremden Landes für das des eigenen Land: 
gutes ausgegeben und der vornehme Senator oder Eonfular der 
Stadt pries unter folchem Anblide und in vornehmer Neigung 
zum Stillleben auf der Dilla den Mann felig, welcher der Stadt. 
geſchaͤfte ledig und frei, 

Auch faßt in reinen Gläſern ben Honigſeim, 
Hor. Ep. 2, 15. 
und Muße und Neigung hat, daß 
Aufzieh' er den ſchlagenden Fiſch am ber zitternden Borfte, 
Unb ben gilbenden Seim ſchöpff aus röthlichem Faß. 
Mort. I. 56. 

Auf der Unterlage griechiſcher und fleilifcher Erfahrungen 
entwickelte ſich mit der Bienentiehhaberei auch eine Bienentheorie 
unter den Römern, weldye großen Thelles Wahres enthält. Die 
Praftifer wandten, um ſichere Erfolge zu erzielen, ihre Aufmerk⸗ 
famfeit anf die Lage und Umgebung des Bienenflandes und for- 


derten, daß die Flugſeite nach Südoften fidy richte, weil die Aqut- 
noctiale Frübfonne im Winter wie im Sommer angemeflene 
Wärme und jederzeit gefunde Luft gewähre, die Arbeiter am 
Morgen zeitiger munter und fröhlicher zum Werke mache (Col. 
IX. 7). Diefe Richtung, in Gallien die vorberrfihende (Pl. 
XVII. 77, 3), wird von den Römern einftimmig empfohlen 
(Varr. III. 16. Pl. XXI.47. Col. IX. 5. Pallad. 1.37. Geop. 
XV.1), die weftliche Dagegen, wegen der häufigen, ftarfen, nicht 
felten mit Regengüflen verbundenen Stürme aus diefer Himmels: 
gegend, in gleihem Maße verworfen. Die nördliche Richtung 
vermied man, eben fo die rein füdliche, — diefe wegen der Som» 
mergluth, welche die Stöde im Sommer allzufehr beläftiget und 
gefährdet, — jene wegen der Falten Borealwinde, welche den 
Bienen, obwohl fie nad Jupiters Huld auch In der winterlichften 
Gegend wohnen können (Diod. S. V. 70), vielleicht noch ſchäd⸗ 
licher find, als die gluthigen Südwinde. Die Erfahrung ergab: 

— — — —. Die Kite des Winters 

Härtet ben Honigfeim, ihn loͤſt die ſchmelzende Wärme, 

Virg. @. IV. 36. 

Wo es möglich, follen die Stände mit dem fchauernden 
Billengebäude in Verbindung gebracht (apiarium aedificio junc- 
tum), oder fonft hinter ein Gebäude oder hohe Mauer geftellt wer: 
den, damit die Macht der Winde, fonderlich die Tüde des Aquilo 
einigermaßen gebrochen werde. Kälte erlahmt die Kraft der 
Bienen und macht fie träge, Hitze ermattet die Arbeitsluft und 
fchmelzet den Wabenbau (Col. IX. 7), weswegen auch nach der 
Mifchna geftattet ift, fogar am Sabbath» und Feiertage zum 
Schutz gegen Sonne wie Regen die Körbe mit einer Matte zu 
bedecken, die jedoch nicht zu feft aufliegen fol, Damit die Bienen 
frei ausfliegen koͤnnen. Stürme erfchweren den Flug und fihla- 
gen viele Außenarbeiter zu Boden. Aus allen diefen Gründen 
wurden die Stände gern nad Obfigärten und Wildgehegen ver- 
legt, vorausgefegt, daB Vorrichtungen zur Abhaltung des Wildes 
hergerichtet wurden. 

Die alten Praktiker verlangten ferner, daß der Platz zum 
Stande fonnig, windfrei, dem Herrenhaufe nahe, dem Getöfe 
des Wirthfchaftshofes fern, nordwärts durch höhere Bäume ge: 
fhügt und mit Meinen Gefträuchen zum Anlegen der Schwärme 
umfeßt fel, daß er frifche, gefunde Luft, vor allem, daß er ſau⸗ 
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bere und reinliche Lage habe, weil den Bienen ein natürlicher 
Abſcheu gegen alle unreinen und übelriechenden Dinge einwohnt, 
daß fie dadurch zum Zorne, felbft zur Flucht gereizt werden, 
An der Nähe dürfen fid) darum Feine Düngerftätten, Viehſtaälle 
(Virg. IV. 14), Abtritte, Kloaken u. dergl. befinden (id. IV. 49), 
auch fol das Haus, weil fie die Einfamkeit lieben, nicht an 
Plaͤtzen liegen, wo es viel Geräuſch giebt, wo Menfchen fich 
fammeln oder Thiere gehen (Col. IX. 5). Die Nähe der Bades 
zimmer 'und Küchen ift ihnen ebenfalls zuwider, der Geruch ge: 
brannter Krebſe betäubend (Pl. XI. 19. Col 1. 1. Pall. I. 37); 
darum die ausdrüdliche Warnung: 

— — Nicht auf bem Heerbe 

Brenne ber röthliche Krebs! — : 
Virg. @. IV. 48. 

Tiefe Sümpfe, welche faulige, die Luft verpeftende, nebel- 
bafte Dünfte aushauchen oder allerlei den Wäfferern nachitelliges 
Unzeug berbergen, Weiher ohne Steine zum Auffigen für die 
Waͤſſerer, Teiche und Seen, deren höher gehender Wellenfchlag 
die am Rande Schöpfenden fortfpült (PL.XI.19. Varr.IlI. 16,27), 
find eben fo ſchädlich, wie ſtauendes, fauliges Gewäfler den 
Bienen zuwider it, die fih nie auf faulige Dinge feßen 
und ihren Bedarf an Wafler am Tiebften Dort entnehmen, wo 
es rein ausquillt (Aristot. VIII. 11). 

Drum ein lauterer Duell, ein Teich mit grünendem Moofe 

Grenze daran und ein feichtes, durch Gras hinfließendes Bädhlein, 

Virg. @. IV. 18. 

Sie bedürfen des Waſſers zur Erhaltung der Gefundheit, 
zur Bereitung des Honigs, zur Durchfnetung der Blumenfäfte 
zu. Wachs, zur Erziehung ihrer Jungen, und darım ſieht man 
fie gleich im erften Frühjahre nach Beginn der Weide an Bächen 
oberflächlich fchöpfen (Virg. IV. 54), in der ſtärkeren Brutzeit 
noch ftärfer (Col. IX. 5. Pl. XI. 19). Das befte Waffer, fon- 
derlich zur Honigbereitung (Varr. 1. 1.), tft nach Florentinns das⸗ 
jenige, welches unverdorben, ungetrübt, unfchleimig, über Kies 
läuft; dies erhält fle gefund und giebt Tauteren Honig. In 
. diefer Anfiht find alle älteren Bienenlehrer (Virg. IV. 18. 
Varr. III. 16, 27) einftimmig un auch die Beobachtung der 
Hirten erweifet, daß 


Gern umſchwärmen Waffer bes Quells die gelblichen Bienen. 
Theoor. VII. 142. 
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Wo fließendes Waſſer fehlt, ſoll ſolches nad) Varro zuge- 
. teitet oder angeſammelt, an geeigneten Stellen auch eine Scherbe 
oder ein Steinen zum Sig für die fchöpfenden Wäſſerer ein» 
gelegt werden. Florentinus läßt auch die Einlage von Holz zu, 
weiches jedach, wie die Scherben oder Steine, fo weit vorragen 
fol, daß die Waflerträger ohne Mühe und Gefahr fi) darauf 
fegen können. Iſt ſolche Zufeitung nicht zum bewirken, fol man 
nach Florentinus Waſſer aus einem Brunnen in nahe, reine, 
feichte Tröge und Behälter fchöpfen, damit diejenigen, welde 
Wafler tragen, nüht zu viele Arbeit haben. Columella und 
Ariftotefes (IX. 40, 21) verfichert, daß fie, wenn fih ein Fuß 
in der Nähe Ihres Standes finde, nirgends anders als hier trin- 
fen, nachdem fle zuvor ihre Bürde abgelegt Haben, fei dies aber 
nicht der Fall, fo tränfen fie, wenn fle Honig ausbrechen, ander 
wärts und gingen foglei an die Arbeit. Am färkften wäfler: 
ten fie, wenn ſte Junge ernährten (ib. 14). 

Die Stände der Wander» und der Gartenbienen liebte man, 
fofern für leßtere im Gehöfte der geeignete Platz fehlte, in ber 
Tiefe eines Thales anzufegen, damit die leer auf Tracht Aus- 
fltegenden fich ungehindert aufwärts ſchwingen und nad Anſamm⸗ 
lung ihrer Vorräthe ohne große Anftrengung abwärts fliegen 
fönnten. Das Thal foll aber nahe fein, damit der Eigner die 
zur gedeihlichen Zucht erforderliche Aufficht Teichter führen umd 
feine Völker ohne große Anftrengung öfters befuchen kann (Col. 
IX. 5). Thäler eignen fih, fofern ſie nur nicht eng find, für 
Bienen fehr gut, denn fie gewähren Schauer gegen Winde, „Die 
beimzutragen hindern die Koſt“ (Virg. IV. 9) und find umgeben 
von Bergen, auf welchen fie fich fo gern aufhalten, wie die Mufen 
auf dem Olympus und Helikon; hier finden fle auch fließendes 
Waſſer und eine Fülle honigender Kräuter. Indeſſen dürfen Die 
Stände hier nicht fo Liegen, daß fie von dem Echo getroffen 
werden (Virg. IV.49. Col. IX. 5. Varr. III. 16, 12), denn 
Wiederhall, die an Felfen und Deden antwortende Stimme 
(Quintil. VIII. 8, 75), fehredt die natürlich furchtfamen Bienen, 
daß fie fogar ausziehen (Pl. XI. 21). 

Verkehrswege, Straßen, Zriften, Weidepläge ſind in ber 
Nähe nicht gut; Bienen lieben Einfamkeit, Eindde und haben 
Verkehr um fich ungern. Ueberdem begen fie Feindſchaft gegen 
alle zauben Sachen, fonderlich gegen Haare und Wolle (Arist, 
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IX. 40, 25), in welcher fie fi verwickeln und umfommen (Pi. 
XI. 19).. Das Weidevich, Schafe, Ziegen und Rindvieh ſchmaä⸗ 
lest auch die Trachtungen, weil es die wachshaltigen Blumen, 
Blüthen und thauigen Kräuter, von denen Honig gefimmelt 
wird, abfrißt. Darum räth der Dichter (Virg. IV. 10) einen 
folchen Lagerplatz, wo 

— — Ren Schaf noch ſWßiges Böden 

Froh Die Binmen bucchhlipft, noch im Feld umirrend bie Milchkuh 

Rings abſchüttelt den Thau und ſteigende Kräuter zerſtampfet. 

Diejenigen Stände liegen am gedeihlichſten, wo die Luft 
mifd, heiter und geſund iſt; Nebel find ſchädlich (Pl. XI. 19). 
— Das Haus it nirgends fo einträglich, der Bruutanfag nirgends 
fo rei, als in einer Umgebung von allerlei Gewächſen und 
Blumen, aus denen die Arbeiter vom Zrübliage, dur den Som⸗ 
mer bis in den Herbft 

Schaffen die Zellen von Wache, des erquicklichen Seimes Behältniß. 
Meleager. 

Durch Anpflanzungen von Bäumen, Sträuchern, Kräutern 
und Blumen muß der Züchter die etwa natürlich fehleuden oder 
mangelhaften Nahrungsquellen feiner Umgebung zu ſchaffen oder 
zu verbeflen Bedacht fein. Dur ſolche fürforgliche Thätigkeit 
laßt ih auf Brutanſatz und Honigertrag der Völker (Geop. XV. 1. 
Virg. IV. 20. Aristot. IX. 40, 26. Col. IX. 5. Pall. 1. 3r) 
in ganz außerordentlicher Weiſe wirken. Varro erzählte, daß er 
als Feldherr in Spanien ein Brüderpaar, die Bejanier, aus 
dem Gebiete von Falisci, unter fi gebabt babe, die außer dem 
väterlichen Erbgute nur ein fleines Stüd Land von der Größe 
eines Morgens beſaßen. Diefen ihren ganzen Billenbeflg richte 
ten fie zu einem Bienenftande ein, bepflanzten den dabei befind- 
lichen Garten mit Thymus, Cytifus, Apiafter nnd errangen auf 
diefe Weife einen jährlichen Erlös für Honig von 10,000 Sefterz. 
— eine Einnahme, die fie indeffen nur für eine mäßige erachte⸗ 
ten. Sie verftanden nämlich den Verlauf und erwarteten Die 
Händler Tieber zur gelegenen Zeit, als dag fie ſich zur Unzeit 
mtt der Abgabe des Productes übereiten (Varr. III. 16). 

Bo in einer Gegend Adler, Garten» und Obſtbau getrieben 
wird, haben die Bienen auch Rahrung. Die Erbſe (65600), 
Bohne (xvauog), Erve, Linſe (Varr. III. 16), der Mohn (Arist 


IX. 40), die beiden Arten Cytiſus, Sommerrettig, Ackerſenf 
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Jatubus, Paſtinale, Thymus, Thymbra, Doften, Quendel, Res: 
marin, Saturei, Amarauthus, Ciciphus und die Blumen mehre⸗ 
rer genießbarer Gewaͤchſe (cibaria) geben zu verſchiedenen Zeiten 
mehr oder weniger gutes Honig. 

Eine Gegend wie Attila, oder das Beſißthum des Augeias, 
wo die Aecker mit Bäumen bepflanzt waren, felbft bis zur äußer- 
fin Höhe quellteiher Gebirge (Theocr. XXV. 30), haupıfädh- 
lich mit Kern- und Steinobſt (Virg. IV. 115. Col IX. 4), ins» 
befondere wieder folder Gattungen, deren Blüthe feine Bitter: 
feit enthält, wie der Birn-, Apfel- und Pfirſichbänme, der röth- 
lie und weiße Judendorm (Aristot. IX. 40. Col. IX. 4. Pall. 
1. 37. Virg. L L), aflenfalld au der Mandel: und Cornelbaum 
(Varr. IH. 16. Col. L L), deren Blüthe jedoch, wie Menekrates 
angiebt, im Frühjahre Krankheiten, hauptfählih Durchfall, ver- 
urfachen foll (Varr. 1.1. Pl. XXL 42), it zu loben. Der Fei⸗ 
genbaum giebt feine Blüthentracht, weil er nicht blüht; das fet- 
nen Früchten entfaugte Houig {ft unlieblich (Varr. III. 16). 
Der Oelbaum giebt nit Honig, wohl aber Wachs (Varr. 
III. 16), wird aber deffen ungeadtet von Eolumella und Palla⸗ 
dins nicht unter den Bienengewächſen erwähnt, eben fo wenig 
der Dieafter. Manche behaupteten, daß die Bienen die Blüthe 
des zahmen Delbaums nicht anrührten, und wollten ihn deshalb 
aus der Nähe der Stände entfernt (Pl. XXI. 41), Andere aber 
dafelbft angepflanzt wiffen, weil fein fchattiges Laubwerk die 
Shwärme anlode und am Durchgehen hindere. Virgil (IV. 20) 
räth im Vorhofe zur Beſchattung einen Dleafter an. 

Die Palme läßt auf Canaria, wo fie in Menge zu finden, 
auf Honigung ſchließen (Pl. VI. 37). Die Dattelpalme trägt 
An Italien, wo fie gezogen wird, zwar nicht Früchte, wie in hei⸗ 
Ben Ländern, paßt aber in den Vorhof wegen des Scyatteng, 
weichen fie den Ständen gewährt (Virg. IV. 20). 

Unter den Baldbäumen erweifen fi zuträglich die eichel- 
tragenden Eichen (glandifera robora), wohin gehörten die Robur, 
Duereus, Aesculus, Cerrus, Suber, die Steg (Pl. XVL 7. 
Claudian. Pros. II. 109), wenigftens die kleinere, denn die hoch⸗ 
wachfende wird von Allen verworfen (Col. IX. 4); ferner die 
‚Immergrünende Pinte, der Wohnſitz der Eybele, welche den Bie⸗ 
nen die blütbenreichen Wiefen jährlich aufſchließt, wegen ihres 
Tributes an Wachs Thränen zu Bienenharz, ihrer Heilfamfeit für 
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franfe Bienen (Col. IX. 5) und ihrer Schauerung gegen kalte 
Winde (Pall. I. 37. Virg. IV. 9). Weberdem verdient fle ihrer 
Frucht und Schönheit willen einen Plag im Garten (Virg. Ecl. 
VI. 65), in welchem fle auch der coryeifhe Greis angepflanzt . 
hatte (Virg. IV. 141), gleicher Weife die Terebinthe, der ihr 
nicht unähnliche Lentisfus, die wohlriehende Geder, der Eitrus, 
Linus, die Linde, die Weide (Virg. E. I. 54. G. IV. 181). Der 
Buchsbaum giebt ſchlechtes Honig; der Taxus ift, weil giftig, 
gänzlich zu entfernen (Virg. IV. 47). 

Bienen Ddienlihe Sträucher, firauchartige Gewächſe oder 
Stauden mit holzigen Büfchen und vielfachen Stämmen (frutex) 
find Myrten (Aristot. IX. 40), welche überdem den Gärten zur 
Zierde gereichen (Hor. II. 15, 6), Rofen (Geop. XV. 1. Pl. 
XXI. 41), befonders punifche (Col. IV. 4), die beiden Arten 
Eytifus, derjenige, welcher gepflanzt wird, und derjenige, welcher 
fih felbft fortpflanzt. Demokrit und Ariftomahus verfihern, es 
werde da an Bienen nicht fehlen, wo diefe Staude ſich finde 
(Pl. XVIL 6; XXI. 41. Col. V.12; IX. 4); fie ift ihnen äußerft 
nüglich (Col. arb. 28), Tiefert denfelben in ihrer von der Früh⸗ 
lings» bis zur Herbftnachtgleiche andauernden Blüthe viel guten 
Honig und erhält fie gefund (Varr. III. 16). — Die doldigen 
Blumen der Epheuarten liefern im September, wenn auch nicht 
guten, doch vielen Honig (Col. IX. 4), in manden Gegenden 
bis in den Winter, Die Erd» und Stodbienen am Fluſſe Ther- 
modon in Themiskyra im Nordoften Kleinafiens bauen glatte, 
ebene Waben, die fehr wenig Wachs, aber fehr dicken Honig ent: 
halten, dem um den Winter blühenden dort häufigen Epheu ent» 
nommen (Aristot. V. 22, 8). — Der Genfter (genista), der um 
feinen Stand fehlen follte (Pl. XXL 42), um den Favontus 
gepflanzt (id. XVIII. 65, 2), nimmt mit trodenem Boden vorlieb 
(Col. arb. 29), trägt eine gelbe, von den Bienen fehr gefuchte 
Blüthe und liefert überdem ein Holz, welches höchitens von dem 
der Terebinthe an Schwärze übertroffen wird (Pl. XVI. 74, 3). 
— Rosmarin, Wahsblume, Doften, Thymus, Quendel, Saturei, 
Honigblatt, gelbe, farranifhe und Banernveilhen (v. agrestis), 
Asphodill, Citronblatt (citrago), Amarafus, Hyacynthus, Schwer« 
tel, Narziffus, Erocus, Lilien, Amaranth, medifches Kraut, Stern: 
biume und eine große Anzahl lieblich duftender und blühender 
Gewädfe, die auf Wiefen- oder Pfluglande grünen, ſiud den 

Ma gerſtedt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. VI. 8 
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Bienen befreundet. Die Zahl derjenigen, welche, obſchon weniger 
werth, auf Aderfeldern und Weideländern die Wachszellen zu füllen 
beitragen, 3. B. die gemeine Lapſana, Sommerfenf, Rapiftrum, 
ein Kohlgewächs, die Wald-Intubus, die wilde und gute Paſti⸗ 
nafe (or«pvArvor, nur Honig zweiten Ranges, ımd derer, welche, 
wie Rosmarin, Cunila oder die einheimifche Cunila, Amaranth 
and Ziziphus, Honig dritten Ranges, welcher jedoch noch edel iſt, 
gewähren, läßt fih nicht volftändig angeben (Col. IX. 4. Arist. 
IX. 40. Pall. I. 37). 

Der römifche Züchter verftand, wie der Landmann überall 
fol, au in Bezug auf Honig: und Wachspflanzen das Ange: 
nehme mit dem Nüplichen zu verbinden. Anf feinen Garten» 
beeten (hortensis lira) ſtrahlten ihm zur Luft, der Pflanzung 
zur Zier, dem Bienenvölfe zu Nutz, weiße Lilien, anfehnlidye 
Zeufoien, puniſche Roſen, gelbe und farranifche Veilchen, coryel- 
fher und ſiciliſcher Croens (Col. IX. 4); Florentinus fagt, daß 
man auch zwifchen die Bäume zur Tracht für die Bienen und 
zur Luft ihres Beſitzers Roſen, VBiolen, Lilien, den der Demeter 
gebeiligten, an Wachs. und Honig reichen Mohn gepflanzt habe 
(Varr. III. 16). Eifrige Bienenfiebhaber umfränzten die Gemüfe- 
beete mit Blumen imd wiürzigen Kräutern, die Wandelgänge der 
Parfe, — die Stämme der Ulmen und Platanen mit ranfenden 
Gewächſen. So war e8 in dem Garten des Alcinous (Hom. 
Od. VII. 127), des jüngeren Plinius, auf dem Tuscum und 
Zaurentum und des Coryciers bei Tarentum, 

Der mweitzeilig Gemilf’ in bem Dornwall, rings auch mit weißen 

Lilien, heilige Grün' und zarte Mohne ſich pflanzend, 


Neich fich dünket, wie Fürſten an Muth. 
Virg. Georg. IV. 130. 


Auch die Wände, Spaltere und Zäune des Gartens und Hof: 
raums wurden mit honigenden oder wachsfpendenden Stnuden und 
Sträuchern befeßt, Die durch die Blüthezeit von Bienen umfumes 
fet, den Hausvater anloden, daß er lieber und öfter die Anlagen 
befucht und fid) der freudigen Gefchäftigkeit feiner Völker erfreut 
(Virg. E. I. 54). 

Damit die auszügelnden Schwärme nahe Stellen ſich nieder. 
zulaffen finden, follen um die Stände fleinwüchlige Bäumchen 
gepflanzt werden. Manche derfelben dienen auch der Gefundheit 
der Voͤlker. Man räth für matte und kranke die beiden Arten 
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Cytiſus, demnächft die Gaflen, Pinten, den Rosmarin, auch die 
Bunila, den ftrauchartigen Thymus, Violen u. a. heilfame Pflan- 
zen, wie ihnen das Erdreich entfpricht, zu ziehen (Col. IX. 5). 

Derartige Anpflanzungen um die Stöde findet Ariftoteles 
(IX. 40) zuträglih, Barro und Columella notbwendig; Birgif 
empfiehlt dem Wärter, fie mit vorzüglicher Sorgfalt zu machen. 

Thymus trag er auch ſelbſt und Pinten von den Gebirgshöhn, 

Und umpflanze die Wohnungen weit, wern folcherlei obfiegt; 

Selber gebärtet die Hand durch Arbeit, felber des Obftes 
P Reiſer geheftet in Erb’ und mit freundlichem Regen gewäflert. 
Virg. IV. 113. 

Großes und fehr Großes Hatten in Diefer Beziehung die 
Zeidler verfuht! — Weil unter allen Honigarten der ganzen 
Erde der attifche Thymushonig als der fchönfte gilt, holte man 
Thymus aus Attifa und pflanzte ihn durch den in der Blüthe 
enthaltenen Samen mit Mühe fort, der Erfolg aber entfprach 
den Bemühungen um deswillen nicht, weil attiſcher Thymus 
nirgends, außer wo er Seeluft bat, ſich hält. 

Ob die Stöde in einem befonderen Haufe unter einem 
Schirmdache, oder ganz im Freien ftanden, fo wurde in der Nähe 
eine Feine Hütte (tugurium, casa) aus Stroh, Rohr oder Rafen 
(Virg. E. I. 59. Varr. III. 1) mit einem Strohdache (Ovid. 
Amor. U. 9, 18) bergerichtet, namentlich dann, wenn der Stand 
(statio apibus) den Wohngebaͤnden des Gehteters fern lag. Der 
gefhübte Raum diente dem Wärter (aruyvoroyog, aplarıus, cura- 
tor, Col. IX. 5) als Wohnung, um die abztehenden Schwärme 
fiher zu beobachten und verderblichen Thieren aufzulauern, zu— 
gleih auch als Remiſe zur Aufbewahrung der erforderlichen Ge: 
räthfchaften, der leeren Stöde, der beilfamen oder widerlichen 
Kräuter, der Räucherſtoffe, Galbanım, Molm und getrocnete 
Rindermift-Fladen (Pall. VIL 7. Col. IX. 15), vtelleiht auch 
al8 Pla, wo die Wachstafeln ausgelaffen oder eingelegt war⸗ 
den. Solche Hütten, welde auch der Talmnd erwähnt, mit 
Wächtern zu befegen, war in Stalien, wegen der häufigen 
Diebe und Räuber, nöthig, welche troß der Mauern, wie 
Aeſops vorbildliche, wahrſcheinlich der Wirklichfeit entnommene 
Erzählung (18) und Theofrits „Eros, der Honigdieb‘ anzeigen, 
in die Häufer eindrangen, Waben ausſchnitten und Stöde ftab- 
fen (Col. IX. 6, 8. Pall.1. 37), fo daß unter befondern Bers 
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hältniffen deren fogar zwei und drei angeftellt worden zu fein 
fcheinen (Col. IX. 5). — Der Volksglaube ftellte von den Vögeln 
Die Schwalben und Tauben unter feine befondere Schonung, 
Weil unſchädlich, entbehrt bie Fifte der Menfchen das Schwälblein 
Auch der chaoniſche Baul*), welcher die Thürme bewohnt; 

Ovid. A. a. II. 149. 
unter den Inſecten nahm er fi der Bienen an, — aber die 
Diebe, Spipbuben und Räuber, welche namentlich die entlege⸗ 
nen Meierhöfe oft plünderten, fchonten die Stände Derfelben 
nicht, wenn aud außerdem die Religion jene heilige Scheu, die 
vom Böfen abhäft, pflegte, und Stöde und Bienen der Schuß: 
waltung des Priapus, des alten Keld-, Wald» und Gartengottes, 
untergeben wurden (Ovid. Fast. I. 415). Sein Bild wurde in 
der Nähe der Stände aufgeftellt, aber die Wirkſamkeit des Gottes 
biteb aus und die Sicherheit der Stande, troß der drohenden 
Sichel oder Keule in der Hand und der Opfer in träufelnden 
MWaben, flüffigem Honig und füßen Fladen (Calpurn. II. 65), 
fo wenig gefchafft, wie durch das Bild des Pan, dem der Hirt 
Honigfpende gelobte (Theocr. V. 58) und den, als Bienenwalter, 
Nikias von Milet Die drohenden Worte reden läßt: 

Mänalos Höh'n hab’ ich Periſtratos' wegen verlaffen, 

Um ein Hüter dabier Über die Stöde zu fein; 

Wenn fi ein Dieb annahet den Bienchen, nehmt vor der Fauſt euch 

Drum und dem kräftigen Tritt fohnellenden Fußes in Acht. 

Mancherlei Zeugniffe beftätigen, daß die Honig: oder Bie⸗ 
nendiebe, durch die Bienenjagd tüchtig ausgelernte, auch verwegene 
Kerle, die Standbilder der Schupwaltenden fo. wenig fcheuten, 
wie wenig fie durch die hoben Mauern oder fcharfen Dornen» 
zäune, weldhe die Gärten zur Wehr umgaben, vom Leberfteigen 
oder Eindringen fi behindern ließen (Col. X. 27, 374). Die 
Wärter felbft auch waren nicht treu, übten fogar verfchmigte Liſt 
(fraudulentia), Betrug, Diebftahl, oder fränften ihre Herren, 
wie ihre Bienen, durch Unreinlichkeit und Zrägheit (id. IX. 5), 
wenn nicht die Stöde in der Nähe des Villenhaufes, in dem 
Portikus der Villen oder der Särten ihren Stand hatten. Yu: 
verläffigfeit der Aufficht erfordert, wie ein Alter fagt, die Zucht 
der Bienen und weil diefe Tugend fo felten ift, befinden fie ſich 
dort am ficherften, wo der Gebieter felbft ihrer fich annimmt (ib). 


%) Vaul, prov. fl. Bogel. 
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Jede Bienenhütte, wo fie ftehet, foll gegen Anlauf des Viches 
mit einer nicht ganz hohen Mauer umfchloffen fein, welche, wenn 
man fle aus Furcht vor Näubern höher zieht, drei Fuß über der 
Erde mit kleinen Fenftern zum Aus» und Einfluge der Bienen 
reihenweiſe verfehen wird (Col. 1. 1.) . 

Ueber die innere Einrichtung der Bienenhäufer wiffen wir 
weit weniger, als über die der flädtifchen Häufer und Billenge- 
bäude; fie mag ſich durch ganz Stalten wefentlich gleich, von der 
unfrigen jedod in hohem Grade verfchieden gewefen fein. 

Durch dad ganze Haus lief eine drei Fuß hohe und eben 
jo ftarfe aus Feldfteinen aufgeführte Grundmauer (suggestus), 
auf welder die Stöde in Reihen fanden; gegen ankletternde 
Eidechfen u. a. den Bienen feindliche Thiere war fle mit Tuͤnch⸗ 
werf (opus tectorium) forgfältig geglättet, 

Für jeden der in Reihen aufgeftellten Stöde waren Eleine 
Hallen oder Nifchen in der Mauer angebracht, fo daß die einzel: 
nen durch zwei ſchmale Wände gegen die Gefahren des Dieb- 
ſtahls und Feuers etwas gefichert fkanden. Wollte man die 
Stöfe abnehmen oder umftellen, mußten nothwendiger Weiſe die 
Umfaffungs: Wände abgebrochen werden (Col. IX. 7, 6). 

Die Rückſeite und die Vorderfeite der Stöde war frei, 
d. h. nicht ummwandet, um diefelben je nach Bedürfniß von vorn 
aufmachen und die Behandlung, wie am zwedmaͤßigſten ſchien, 
auch von hinten vornehmen zu fönnen. 

Richt überall waren Scheidewandungen zwifchen den Stöden 
eingezogen; aber dann gerade ftellte man diefelben in ziemlich 
bedeutender gegenfeitiger Entfernung auf, damit nicht, wenn an 
dem Einen oder dem Andern etwas vorgenommen werden follte, 
der allzunahe Nachbar geftoßen, verrücdt, erfchüttert und deſſen 
Bienen gereizt würden, welche Stöße und Erfchütterungen threr 
Wohnungen die Bienen, als verderblih für ihr fchmächliches 
Wachswerk, gar fehr fürchten follen. 

Die Stöde fanden in hoͤchſtens drei Reihen über einander; 
eine vierte oder fünfte hielt man für unzwedmäßig, weil der 
Wärter die Stöde dann nicht gut aufmachen, einfehen und bes 
handeln Eönne. 

Die Flugſeite mit den Fluglöchern (ora cavearum), welche 
gleichfam die Vorhallen für die Völker abgeben, follte etwas ge⸗ 
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fentter als die Ruͤckſeite ſein, Damit Regen nicht eindringen und 
jede Senchtigfeit von felbft abziehen könne. 

Es wird empfohlen, die Häufer oben hallenartig zu über: 
wölben und zur Abwehr von Kälte, Sonnengluthb und Regen 
duch mit puntfcher Erde verkleiſtertes Zweigwerk zu verwahren 
(Col. EX. 7). 

Bei Varro laſſen ſich Bienenhänfer in der befchriebenen 
Weiſe nicht entdeden; möglich, daß folche zu feiner Zeit oder in 
Unteritaften, welches er zumeift im Sinne gehabt zu haben ſcheint, 
unbekannt waren. Bei ihm giebt's nur Stände höchſt einfacher 
Einrichtung, mit bloßen Wänden, die unterfchlagen find; Die 
Stöde ftehen auch im nicht mehr als drei Reihen über einander; 
die vierte Reihe überzufügen, wird aus fehon erwähnten Grün— 
den von ihm eben fo gemißbilligt, wie Sie felbft in Ihrer 
Bienenſchrift für ein anderes Laud die hohen Bienenhütten mit 
vollem Rechte gemißbilligt haben. Ihr zc. 


Bebnier Brief. 


Wenn Sie, mein theurer Freund, einige und fonderlich 
die Tepten meiner Briefe wider Verhoffen fang gefunden haben, 
fo fünnte dies wahrhaftig mir einiger Anlaß fein, mich diefer 
Ausführlichfeit zu freuen, denn nothgedrungen- würde ich mid) 
Bürger gefaßt haben, böten nicht Die Alten Material, welches, 
wenn auch mühſam zu fammeln und noch mühfamer zu ordnen, 
doch einigermaßen genügt, ein Bild über. Zucht und Beben: 
tung der Bienen in Flaffifhen Ländern und Zeiten zu zeichnen. 
Do dazu gehört zumeift ein angeftvengter Sammelfleiß, denn 
— und dies bedauern Sie gewiß fo lebhaft wie ich, Die beften 
Sülfsmittel, ich meine die Bienenbücer oder die theosetifchen 
und praftifhen Monographien, find in den Stürmen der Jahr⸗ 
Hunderte verforen gegangen. Wären die faum uoch dem Titel 
nach befannten Schriften eines Ariſtomachus, Hyginus, Graͤcinus, 
Gelfus, Menekrates u. A, übrig, wie viel länger würden dann 
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meine Briefe und wie viel voller deren Lehre und Inhalt ger 
worden fein? — Am meiften bedaure ich den- Untergang * 
Schrift des C. Meliſſus, — der wenigen Römer Einer, deſſen 
Name von den Bienen ſtammt, wie deſſen Buch von den Bienen 
handelte. Für die Gediegenheit des Inhaltes dieſer Monographie 
dürfte ſchon ſich anziehen laſſen, daß — Identität der Perſon 
vorausgeſetzt — Plinius einen Meliffus unter den Quellen, 
weldye er zu Buch VIL, IX., XL, XXXV. benugt hatte, qu⸗ 
führt und daß deren Berfaffer unter Auguftus, wo die Bienen- 
zucht auf der wahrfcheinlih Höchften Stufe der Beachtung der 
Bornehmen fiand, lebte. Er, als Freier zu Spoletum geboren, 
hatte jene damals mögliche, auf griechifhe Wiſſenſchaft geftüßte 
gelehrte Erziehung genoffen, war mit Mäcenas, dem er als 
Grammatiker gefchenft worden war — daber Melissus Maece- 
nas bei Plin. XXVII. 17 — befannt und wahrfcheinlich der- 
felbe, der von Dvid (Pont. IV. 16, 30) und Servius (ad. Virg. 
A. IV. 146; VII. 66) erwähnt wird. Wäre es den fleißigen 
Bewohnern der Klöfter gelungen, Diefe Schrift, wie fo viele 
andere, innerhalb ihrer fchäßenden Mauern zu erhalten und zu 
vervielfältigen, würde ich ſchwerlich mich in der Nothwendigkeit 
fehen, diefen Brief, welcher die Wanderbienenzucht unter den 
alten, fonderlich unter den ttalifchen Völkern darftellen ſoll, fo 
fur; und dürftig abgehen zu Taffen. 

Schwärme find den Alten unter Kührern wandernde junge 
Bienenvölfer zur Gründung eigener, fehler Wohnfige in befondern 
Behaufungen. Der Brauch, ſolche jugendlihe Stämme batd nad 
ihrer Coloniſation von Stelle zu Stelle zu fchaffen, ift fo att 
und weitverbreitet, wie die der Verfendung alter Stammvölfer 
und wo nicht, wie bei dem wandernden Israel, durch Die Lebens» 
weife der Züchter, durch deren wohlbegründetes Verlangen ver- 
anlaßt, größere Erträge an Honig und Wachs zu machen, haupte 
fachlich in folchen Gegenden, melche wegen ärmerer Weiden und 
fürzerer Sommer nur fpärlihe Ernten gewährten. Die dort _ 
beimifchen Stämme wurden auf die Wanderfchaft gebracht und 
fguden ihre bleibenden Stationen auf blüthen- und lqubreichen 
Stellen, welche vom Frühjahre bis zum Herbfte Stämme zu zwei- 
und bdreimaliger Zeidelung fett machen konnten. In Italien 
wanderten die Bienenvölker, wie die Schafheerden, je nad den 
Johreözeiten, aus Samnien nad) Apulien, aus den latiſchen nad 
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den calabrifchen Weiden, vielleicht fchon im Frühjahre mit dem 
dauernden Auszuge der Weidehirten aus bededten Stellungen 
und Gehöften nach den fommerlihen Waldweiden, — ich ver: 
muthe wenigftens, daß Ddiefelben ebenfalls die Stationen der 
Bienen mwechfelten, wenn fie ihre Heerden von alten, fahlen Weide: 
plägen nad neuen und frifehen wechfeln mußten, — bei Villen: 
bienenzucht auch dann, wenn in einer Gegend die Tracht ausge⸗ 
beutet oder ungefund fchien, wenn Mangel entftand oder Krank: 
heiten auf einem Stande ausbrachen. Durch diefes Verfahren 
wurde der Hauptzweck, die Hontgfülle verfchiedener Gegenden 
nußbar zu machen, mit andern wichtigen Nebenzweden zugleich) 
erreicht. 

Die erften Spuren einer MWanderbienenzucht laſſen fich in 
Attila entdeden, wo fie bis in die urälteften Zeiten zurüdgeben 
dürfte, Eine wahrfcheinlih auf biftorifcher Unterlage ruhende - 
Sage führt auf | 

— —  Butes, ben Reichen, von den altäifchen Küften; 

Denn unzählige Bienen verjchloß er und trübte das Tagslicht 

Stolz, durch weilende Nacht, wann neltargefüllete Speicher 


Er auftbat. und Weifel janbte zum füßen Hymettus. 
Valer. Flacc. I. 394. 


Gewig nahm Solon auf Gewohnheit und Bedürfniß der 
Bewohner feines Gaues Rüdfiht, wenn er die Beftimmung einer 
gegenfeitigen Entfernung der Stöde auf 300 Fuß in feine Ge- 
feßgebung einfchloß, welche ohne Wanderzucht fo bedeutungslos 
wie die der Mifchna: „Bienen müffen funfzig Ellen von der 
Stadt entfernt fliehen, um nicht Menfchen zu flechen,‘ fein würde, 
Die vielbefuchtefte Station war der Hymettus, im Süden, wo 
das Land ſich zur Landfpige verengt und abdacht, — jener an 
Marmor, Kräutern (Cic. Fin. IL. 112), Bäumen und Blumen 
(Ovid. a. a. III. 687) reiche Berg, die faft das ganze Jahr in 
Blüthe fanden (Ovid. M. VII. 703) und die Quelle des attifchen 
oder hymettiſchen Honigs (id. Tr. V. 4, 30. Hor. II. 6, 14), des 
gelobteften und Löftlichiten des ganzen Erdkreiſes abgaben (Pl. 
XXI. 31. Strab. IX. 1. ext. Sıl. XIV. 199. Pause. I. 31). 
Wohl galt aud alles Honig der Infeln als vortrefflich, aber in 
erfter Reihe konnte nur das von Kalydna, in zweiter das von 
Kreta mit dem des Hymettus wetteifern (Str. X. 5 ext.). Weil 
ohne Rauch gewonnen (nei axanvov, exaunvıorov) oder ohn 
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Feuer geläutert (Lucian. Nav. 23), heller Farbe, wie fyrifche 
Refina (Pl. XIV. 25), bisweilen ins Lichtrothe fpielend, im Ge⸗ 
Ihmade der Ambrofta ähnlich, unübertrefflicher Süßigfeit (Ovid. 
Trist. V. 4, 30), £öftlihen Geruches (Virg. IV. 169) und flärk« 
fter Heilkraft, befonders für Augen, denen e8, mit Kohlfaft an 
die Wimpern geftrihen, hellen Glanz verleihet (Pl. XX. 34), 
mit Raute oder Bibergeil die vorzüglichfte Salbe tft (id. 1.1. 51; 
XXXII. 13), dient es überdem dem Innern des Menfchen. 
Friſch, mit Falerner verdünnt, dient ed zur Bereitung des fein- 
ften, lieblichſften Methes, welcher, weil ex fühlt, vorzugsweife zum 
Eingange der Hauptmahlzeit genoffen wird (Hor. S. II. 2, 15; 
4, 24). Die Urſachen diefer Vorzüge liegen zumeift im Thymus, 
welcher nirgends in folder Menge und Vortrefflichkeit wie bier, 
namentlich auf der Mittagsfeite des Hymettus, erwächft (Synes. 
Ep. 125. Geop. XV. 1. Theophr. VI. 7), demnädhft auch in 
der. Art der Zubereitung ohne Rauch oder Feuer. Das befte 
rauchlofe Honig fol um die Silbergruben des Berges gewonnen 
werden, 

Der Berfauf und der Handel diefes Productes bei Wirthen, 
Wirthinnen (Aristoph. Plut. 1122) und Victualienhändlern in 
Athen felbft war anfehnlich (id. Eq. 858), die Ausfuhr bedeu- 
tend, der Preis fehr hoch (id. Ran. 253). Zu Plutarchs Zeiten 
(de trang. an. 12) foftete die Kotyle (d Quart 22 Unze Gewicht. 
Boͤckhs Stantsh. I.) 5 Dradhmen = 30 Obolen, während andere 
‚Sorfen im Kleinverfauf nur vier Obolen koſteten —, ein immer: 
hin hoher Preis, doch nur in Kriegszeiten. 

Ein anderes kaum weniger berübmtes Honigland war Si⸗ 
eiften (Pl. XI. 18) und bier eine vielbefuchte Station in den 
Umgebungen der Stadt Hybla und der Berg gleichen Namens 
(Ovid. Pont. II. 7, 26. Trist. V. 13, 22; 6, 38; A. a. III. 150; 
II. 517. Sil. X1V. 197); Bienen bevöfferten deſſen Grotten 
(Claudian. Fesc. Nupt. Hon.105) und Gefteine (neroa ozufßR:jrc); 
Thymus mit weißen und purpurnen Blumenähren (Claudian. 
Pros. II. 125) durhwürzte völlig die Luft und Tieferte den treff- 
lichften Honig, welcher nach Varro den Preis vor jedem andern 
trägt. Der Rinderhirt Korydon findet in fchmeichelnder Liebe 
nur die Meernymphe Galatea füßer: 


Nereus Kind, Galaten, mir rm vor bubläifchem Thymus. 
Virg. Ecl. VII. 86. 


Ob indeß der ſtciliſche, oder, wie er auch heißt, der ſimbliſqhe 
Honig (Pl, XXX. 39) von den feinzüngigen Roͤmern ohne Aus- 
nahme fo Hoch geftellt und feibft dem bymettifchen, welchen Eu⸗ 
bulus den „Ruhm Attikas“ nennt (Athen. L 50. p. 106 8.), 
vorgezogen worden fei, möchte fih nach folgendem, etwas 
fharfen Sinugedichte in Zweifel flellen laſſen. In demfelben 
wird dem kargen Wirthe der zweifelhafte Rath ertheilt: 

Wenn du auch giebſt fieiliſche Waben ber Mitte der Hügel 
Hybla's, fprich nur getrofl, daß es cekropiſche find. 

Gewiß gehoͤrte dieſe Honigſorte zu den ausgezeichneten und 
fand bei Tafeln, wie zu Fladen, Verwendung (Mart. XI.43; V. 39). 

Nach gemachten Erfahrungen und Beobachtungen galt überall 
derjenige Honig als der befte, welcher in den Gefäßen der beften 
Blumen gelegen, und aus diefer Urfache ſah man die Inſeln, 
namentlich Kreta mit den umliegenden Fleinexen Eilanden, Kalyd⸗ 
na (Pl. XI. 13. Str. X. 5), Kalymne, ſchattiger Wälder und 
Waldwiefen (Ovid. M. VIIL 222. Amor. IL. 81),- Eypern (Pl. 
XI. 14; XX. 78) u. 9. als ausgezeichnete Honigländer an, 
nad denen vom Feſtlande aus die bewölferten Rümpfe zu wan- 
dern hatten, Weil aber die Ratur nur wenige Gegenden fo 
begünftigt hat, daB fie auch zur Gewinnuug einer Maſſe Honig 
Frühlinges, Sommer: und Herbſttracht bieten, rieth Hyginus, die 
Jahreszeiten wahrzunehmen und die Stöde nach geendigter Früh⸗ 
lingsweide in ſolche Gegenden, welde duch die Spätblyumen, 
Thymus, Doften, Thymbra und die noch fpätern, Heide und 
Epheu, Honigquellen darbieten, zu ſchicken. Ex gab nahahmungs: 
werthe Vorgänge an und. erzählte, daß Dies in Achaja, wo die 
Sendungen nad) Attifa gingen, geſchehe, auch auf Cubda Sicilien, 
auf den Eykladen und daß die Stöde fernher nach Scyrus ges 
hracht würden (Col, IX. 14 ext), Die bier häufigen Ziegey 
(Athen. I. p. 28; XII. p. 540.) feheinen demnach den Bienen- 
gewächfen nicht überall fo ſchädlich geweſen zu fein, wie die 
Römer behaupten, der Marmorboden aber die Honigung der 
Gewächfe begäuftigt zu haben. 

In Italien gab es neben manchen nebulöfen und armen, 
der Bienenzucht ungänftigen, auch ausgezeichnete Gegenden, in 
denen Blumen zu Wachs und Morgentbau zu Honig häufig 
waren, welcher Leptere um fo befferer Befchaffenheit fein foll, je 
lieblichet der Stoff zu dem Wachfe ift, in welchem er lagert. 
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Dergleichen find Calabrien (Hor. Od. III. 16, 13. Macrob. S. 
II. 12), insbeſondere die milde Umgegend von Tarent, 

Wo fo lange währenden Lenz, fo Taue 

Winter Zeus befcheert, wo duch Bacchus Onade 

Aulon, die falerniſchen Trauben hügel 

Gar nicht beneibet. 


Diefe Stelle, veih an Bafler, Wiefen, Obſtbaͤumen und 
Wäldern, iſt's auch, 
— Bo Hymettus Feldern 
Richt der Honig weicht. 
Hor. Od, 11. 6, 18. 

Wie wahrfcheinlich es ift, daß dorthin Stöde aus näheren 
oder ferneren Strichen gefchaflt, odes von den zahlreichen, auf 
den Waldtriften anlangenden oder wechfelnden Weidehirten mit- 
gebracht wurden, fo fehlt doch dafür die ausdrüdtiche Bezeugung, 
im Allgemeinen aber wiflen wir, daß überall und auf Anrath 
kundiger Züchter, bei ſchon angegebenen Beranlafflungen, Verfen⸗ 
dungen bderfelben aus einer Gegend in die andere, von einem 
Landgute nad dem andern Statt Batten (Col. IX. 6; 3, 4). 
Die geeignetfie Zeit zum Transporte erfchlen die Nacht (Col. 
IX. 8; 14); bei Tage hielt man ſtille Raft und goß Honig oder 
andere Süßigkeiten zur Ernährung, vielleicht auch zus Befänfti- 
gung der Bienen, in die Stöde. 

Die Transporte wurden am angemeffenften durch Leute aus⸗ 
geführt, welche Die Stöcke (collo) trugen (Col. IX. 8. Pall. I. 39), 
vielleicht anf dem Rüden in Neffen, unwahrſcheinlich ift in⸗ 
defien nicht, daß man fle auch, wie in Spanien, wo eime geordnete 
Banderbienenzudt beftanden zu baben ſcheint (Pl. XXI. 48), 
oder nach Silens Borgange auf Eſeln (Ovid. Fast. IH. 75), 
deren fidh die Hirten zur Fortfchaffung ihres fonftigen Geräthes 
zu bedienen pflegten, unter Beobachtung nöthiger Schonung und 
Borficht, Fortgefchafft babe. 

Zur Berfendung erſchien das Frühjahr wohlgeeigneter, als 
der Spätherbft und Winter, angeblich, weil fi die Bienen in 
letzterer Yahreszeit fchwerer zum Berbleiben einer neuen Gegend 
angewöhnen, vielmehr meiftentheils die Flucht ergreifen, was fle 
auh dann thun, wenn fie in einer guten Gegend nad einer 
foihen, deren Weide nicht geeignet ift, angelauft werden 
(Varr. III. 16, 24). 
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Nach Eelfus Rathe follen die Stöde vor der Berfendung 
innerlih unterfucht, auch die alten, wadeligen, von Motten 
angeftefienen Waben herausgenommen und nur die beften belaf- 
fen werden, damit die Bienen neued Gebäude in Menge und 
aus den beften Blumen aufführen müfjen, deffen gutes Wachs 
auch das Honig gut macht (Col. IX. 14 ext.), 

Die Fluglöcher der zu transportirenden Stöde wurden in 
Italien verftrichen, im Morgenlande, nad) dem Talmud, mit Stroh 
oder fonft etwas verflopft. 

Gelangten die Stöde auf der neuen Flugſtelle bei Tage an, 
durften fie nicht fogfeih, fondern erft am fpäten Abende oder 
am andern Morgen aufgemacht und aufgeftellt werden, damit die 
Bölfer fih zu beruhigen Zeit hätten und mit dem nächften Mor- 
gen erft ihre Ausflüge machen möchten. — Drei Tage lang find 
fie auf dem neuen Standorte in firenge Auffiht zu nehmen; 
flürzt ein ganzes Volt aus den Thoren feiner Behaufung, ift 
dies ein Zeichen beabfichtigter Flucht, der fich jedoch dadurch vors 
beugen läßt, daß die Fluglöcher mit dem Mifte eines Erftlings- 
falbes beftrichen werden (Col. IX.8. Pall. I. 38). 

Eine Wanderbienenzucht fand nachweislich um den Padus 
Statt und Hoftilia (j. Oſtiglia), ein an diefem Fluſſe gelegenes 
Dorf, war, dadurch namhaft. Wenn bier die Tracht in der Nähe 
zu Ende ging, feßten die Einwohner die Stöde in Schiffe und 
fuhren mit denfelben zur Rachtzeit 5000 Schritte ſtroman. Am 
nächften Morgen, erzählt Plinius (XXL. 43), fliegen die Bienen 
aus, fuchen Futter und kehren jederzeit zu den Schiffen zurüd. 
Die Stationen werden verändert und zwar fo lange, bis man 
merkt, Daß das Schiff, von der Laft gedrückt, tiefer einfinkt; find 
die Stöde gefüllt, werden fie wieder zurüdgeführt und ihres 
Honigs entledigt. 

Ihr Freund glaubt, daB die Wanderbienenzucht, wo fie jeßt 
und bei uns betrieben wird, fchmwerlich angemeffener und bered)- 
neter fein könne, als fie in Italien war. Sollte ich die Imfer 
der alten Zeit dadurch denen unferes Vaterlandes überftellen, 
verzeihen Sie dieſes aus Vorliebe für das Alterthum fließende 
Urtheil Ihrem ꝛc. 
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Eifter Brief. 





Sie wiſſen durch fortgefeßtes Studium der neuen und neues 
ften Literatur, welche bedeutende Rüdficht Die Lehrer der Bienen- 
zucht unter Dentfchen, Engländern und Franzoſen auf die Woh: 
nungen der Bienen genommen haben; oft ftehen fie an der Spike, 
oft ausführlichtt befprochen in den beflern Anweifungen zu einer 
naturgemäßen und einträglichen Bienenzucht, und mancher unferer 
neueften Schriftfteller ftellt die Befchaffenheit der Wohnungen fo 
hoch, daß er davon die fihern Erträge an Schwärmen, Honig 
und Wachs vorzüglich bedingt hält, Ich erkenne deren Einfluß 
auf die Erfolge auch an, ftelle aber die Befchaffenheit der Gegend 
höher; ift diefelbe arm, wird der Nugen von den Bienen, troß 
beftconftruirter Wohnungen, ein fpärlicher, aber dort jeden Falles 
ein reicher fein, wo vom Frühjahre bis in den Herbft ſich Tracht⸗ 
felder aufthun, mögen immerhin die Völker in Außerlich unge- 
ſchickte Wohnungen die Früchte ihres Fleißes aufhäufen. 

Die Alten erkannten gar wohl, daß für das Gedeihen jeder 
Zucht auf die Wohnungen Vieles anfomme, und zogen diefelben 
mit Grund in den Kreis ihrer Lehrbücher, unter befonderer Bes 
rüdfichtigung der doppeltheiligen Villen: und Wanderbienenzucht. 
Ihre Aeußerungen über den Werth oder Unwerth der verfchiede- 
nen Wohnungen find von diefem doppelten Gefichtspunfte aus 
zu beurtheilen. 

Erlauben Sie, daß ich diefen Gegenſtand nach den Klaſſikern 
des Weitern befpreche. 

Die glüclichfte Zeit für die Bienen war nad) den Vorftellun- 
gen der Alten das goldene Weltalter. Schon damals befaßen 
fie nad dem griehifchen Dichter Eubemerus (Col. IX. 2, 5) die 
Fähigkeit, Honig zu fammeln, welder ein köftlicher Saft von dem 
Himmel, unvermifcht mit geringeren Stoffen, ein reiner Himmels: 
thau, reichlicher träufelte als in Hyrkanien, Matiane, Safafene, 
Araxene in Medien und Armenien, jenen glüclichen Ländern, 
wo das Getreide fich von der ausgefallenen Halmfrucht von felbft 
fortzeugt, die Bienenfchwärme auf Bäumen fih anbauen und 
Honig von den Blättern berabfließt (Strab. XL. 7). Solder 
Segen war damals nicht vereinzelt, fondern Durch alle Länder 
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Tropfte herab goldfarbiger Seim vom grünenden Eichbaum. 
Ovid. M. I. 112. 


| Die Bienen lebten Auch im Urzuſtande frei in Bäumen und 
Höhlen, bis fie Ariftäus (Oppian. Cyneg. IV. 274) in fünftlicye 
Wohnungen einfhloß und damit eine fpäter und ellmählic über 
die ganze Erde verbreitete Erfindung machte. Spuren jenes 
erften Zuftandes finden fih, außer den eben genannten Lündern, 
nur noch In dem Lande ‚der Alizonen, welche die Schwärme nicht 
in Stöden eingefchloffen halten, auch felbft mit ihnen auf die 
Weide geben; an den Menfchen gewöhnt, arbeiten fie auf den 
Fluren, wo es ihnen gefällt, und ftellen Gebäude dar, fo zarter, 
tnniger Verbindung, daß ſich Honig und Wachs nicht fondern 
läßt (Pausan. I. 32), und in den Thälern Hyrkaniens, wo 
nad Oneſikritus von einem felgenartigen Baume, Occhus ge: 
nannt, des Morgens zwei Stunden fang Honig herabfließt 
(Pl. XII 18). 

In der Bienenzucht iſt der Plaß in orfter, die Wohnung 
in zweiter Stelle zu berüdfichtigen (Col. IX. 6). 

Der gewöhnliche italifche Landmann arbeitete nach den Vul— 
kanalien, in den Morgen= und Abendſtunden, in der geräumigen, 
rußigen Küche, in welcher er fi mit dem Beginne der ftürmi- 
ſchen Sahreszeit, umgeben von den Genoffen feines Haufes, fet- 
nen Knechten und Mägden aufzuhalten pflegte, die Bienenftöde 
felbft (Col. XL 2, 144), er wurde aber in der Wahl des Ma⸗ 
teriale8 durch das Herfommen und die Bodenerzeugniffe feiner 
jedesmaligen Gegend beftimmt, die ihm höher ftanden, als theo- 
retifche Anmweifungen gelehrter Züchter; diefe indeffen finden wir 
biffig genug, jenen beiden Gewalten angemeflene Berechtigung 
zuzugeftehen (Col. IX. 6). 

Die Meliffurgen, welche an alter Väterfitte fefthielten, ver: 
wiefen ihre Schwärme in Stämme ausgefaulter (Virg. IV. 44) 
oder ausgearbeiteter Bäume, die in den alten, den Villen nahen 
oder zugehörigen Wäldern allentbalben vorhanden waren, 'vor 
allen der Ulmen, in denen fie der Sage nad), ehe fie von Bacchus 
gefammelt oder von Ariſtäus gezähmt wurden, ihren vornehmften 
Aufenthalt gehabt haben follen. Als Silenus, der Gefelle des 
Bachus, im ganzen Haine nach Honig fuchte, 

Hört er ſumſen den Schwarm im ausgemoberten Ulmbaum. 
Ovid. Fast. III. 747. 
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Naächſtdem wählten die Bauern de Stämme der verfchiede⸗ 
nen Eichenarten, der Speiſe⸗, Sommer⸗ und Stenetche (aesculus, 
quercus, ilex), welche fänmtlih von dichteriſcher Sage umfpielt 
find. Eichen waren die erften Wohnungen der Bienen (Oppian. 
IV. 272), fie hatten den Menſchen die 'eifte, unſchuldige Nahrung, 
Honig, den erften künſtlichen Trank, Honigmeth, ‚gegeben, und 
waren dein Jupiter geliebt, wie Die Bienen, deffen Nährerinnen. 
Saturnus hielt noch die Metalle in der Erde verborgen, aber 

Beß'res Hab er baflir, Felbfrucht ohn' ackernde Pflugfſchaar, 
Obſt und Honig im Stamm alternder Gichen gehäuft. 
Ovid. Amor. III. 8, 89. 

In folhen Stämmen fand man fie zahlreich in Griechenland, 
wo nad Heflod (232) 

— -- — des Gebirges 
Eich' ift oben von Eicheln erfüllt, m der Mitte don Bienen. 


Diefer urfprüngliche gluͤckliche Zuftand tft noch jur Zeit der 
Imperatoren vorhanden auf den Infeln der Seligen (Hor. Ep. 14); 
Dort quillt Honig aus Eichen heraus, vom hoben Gebirge 

Hüpft munter und geſchwätzig einer Duelle Fuß. 

Die Eiche, welche nad Heflod Honig und Bienen erzeugt, 
galt als der Baum, auf welchem ſich noch im eifernen Weltalter 
das Lufthonig vorzugsmweife ablagert (Theophr. IV.7,3. Pl. 
XV1. 10. Virg. 1.13), weldes durch Bienen gefammelt, als 
das Föftlichkte, von Hirten und Bauern zu Opfern für ihre Laren 
vorzugsweiſe verwendet wurde. Darum heißt es bei Antipater 
(Ep. XXVIII. Anthol. gr. II. 13 J.): 

Leicht befriedigt ift Hermes, o Hirten, welcher fich freuet, 
Wenn er zum Opfer erhält Honig von Eichen und Milch. 

Einf, wenn, wie gehofft wurde, das Kindheitsalter der 

Welt zurückkehren, und den Menfchen digfelbe unfchuldige Nah: 


rung von Nenem gewährt wird, wie in goldenen, 
Dann wirb flarren Eichen enttropfen der thauige Honig. 
Virg. Eel.-IV. 80. 


Mit der dann eintretenden Entfernung naturwidriger Eivili- 
katton foll eine allgemeine Veredlung der Natur und aller hir: 
gerlichen Verhältniffe, ein Alle beglüdender, einfacher Zuftand 
kommen, unjchuldiger Genuß flatthaft, verbotener nicht mehr vor⸗ 
banden fein. — _ 
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Dem erd; dann ſcheidet das Fruchtfel 
——— — 
Fer piöekih entlenbeser ehren erfreut ſich der Schnitter; 
G euttränfelt der Seim, all’ Ortes ergießt ſich 
im Eerömen, dem Bottich das Del, als Ehre gilt daun micht 
mit Paıpar zu fürben; bie Heerben erröthen von ſelber, 
zum Schreck; jo weit auch branben bie Fluthen des Pontue, 
7 grünende Schiff entgegen aufwachlenden Gemmen. 
8 Claudian. Ruf. I. 38%. 


Die Ramen „Stock“, „Stöde”, Iaffen ſchließen, daß „Klotz⸗ 
keuten“ auch in Germanien die älteften, ficherlich lange Zeit die 
zewöhnlichktien Wohnungen für Standbienen abgaben. Italiſche 
augefebene Bienenlehrer (Col. IX. 6. Pall. I. 38) reden denfel- 
ben, wie manche Deutfche jeßt noch, das Wort, denn bemerkt 
war, daß 

— Gem ſich verbergen Schwärme ber Bienen 

In umwölbender Rind’ und der Steineich' molmigem Schooße. 

Virg. Georg. I. 453. 

Durch den Talmud erfährt man, daß es im Morgenlande 
Bienenftöde einer Größe gab, weiche 40—60 Maß — 648 Fäufte 
Cubikinhalt — enthielten, aus Stalien und Griechenland aber 
haben wir über die Größe derfelben nicht die geringfte Nachricht, 
wohl aber wird hier im Allgemeinen mit Entfchiedenheit gefor- 
dert, daß die Größe der Rümpfe, mögen fie aus Stämmen, 
Aeſten oder anderen Stoffen gemacht fein, der Menge eines Vol: 
kes entfprechen foll, weil die Beobachtung gemacht war, daß der 
enge Raum dem ftarken Volke mindeftens ebenfo unzuträglich fet, 
wie der weite dem ſchwachen. Diefem Grundfaße gemäß wur: 
den die hohlen Aefte oder Stämme mit einer beweglichen Hin- 
terwand verfehen, welche nicht blos die Behandlung von der 
Rückſeite, wie man diefelbe empfahl, fondern auch Erweiterung 
des Innenraumes Kai großer Volksmenge und reicher Tracht zu: 
täffig machte; in Jen, „wo Die Arbeit nicht gedieh, wurde die 
Wand oder der Dedel in den Stod bineingefchoben (Col. IX. 
14, 3), der Innenraum dadurch verengt,“ um zu verhüten, daß 
die Bewohner nicht muthlo8 oder träge werden (Aristot. IX. 
40, 24), oder ihre Arbeit ſtehen laſſen möchten (Pl. XXI. 47). 
Die Fugen pflegte man mit Rindermift zu verftreichen. 

Aus diefen beftimmten VBorfchriften erſieht fich, daß die Roͤ⸗ 
mer eine Mogazinbienenzucdt ſchon erdacht hatten und die von 
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Neneren fo oft mit Wahrheit empfohlene Behandlung der Bie- 
nen von der Niüdfeite in Anwendung zu bringen verflanden. 

Wie, nad dem Talmud, im Morgenlande, hatten die Zeidler 
auch in Hellas, Sicilien und Italien hölzerne Kaften (Aco- 
ve) aus Brettern oder Bohlen (Col. IX. 6. Pall.I. 37). Flo⸗ 
tentinus (Geop. XV. 2, 7) ftellt den Werth diefer „Bretterbeu- 
ten” recht bob, Columella aber und Palladius ziemlich niedrig, 
und Beide unterlaffen, die Holzarten näher zu beflimmen, aus 
welchen die dazu tauglihen Wretter zu fchneiden feien. Floren⸗ 
tinus bält die feigenen, demnächſt die tannenen und buchenen 
Bretter für die am beften geeigneten, erwähnt werden beiläufig 
noch die duftenden Kaften aus Cedernholz (Theocr. VII. 81). 

Die Bretterfaften follen eine Elle in der Breite, vier Ellen 
in der Höhe enthalten, alle Beuten aber mit einem Gemenge von 
Kalk und Kubfladen gegen Vermoderung gefchügt und, damit die 
Luft durchgehe, die überflüffige Feuchtigkeit abtrodne und die 
Spinnen fih nicht halten, mit überzwergen Löchern durchbohrt 
werden (Geop. 1. ].). 

In höherem Werthe flanden die Rümpfe aus der abgelöften 
Rinde der Bäume (Ovid. Fast. III. 750), befonders der Kork: 
eiche (suber), wie fie nach der Angabe von Reifenden noch heut 
in Spanien und Portugal vorfommen. Aus Claudian (Pros. 
II. 125) erhellt, daß man dazu die Schale der Buche, wahr: 
ſcheinlich auch der Linde, Fichte, Weißtanne und anderer größes 
rer Bäume (Col. XI. 2), aus der die Landleute auch Wirth— 
ſchaftskoͤrbe machten (Pl. XVI. 13), verwendete. Die Rinden- 
ftöde (alvi corticeae) werden einftimmig und darum für die bes 
ſten erflärt, weil fie die Gewalt der Winterfälte ebenfo wie der 
Sommerbige abhalten follen (Pl. XXI. 47. Col.IX.6. Pall. I. 38. 
Varr. III. 16). | 

Diefen zunächſt folgen dem Werthe nad), gemäß den Be- 
bauptungen der alten SPraftifer, die geflochtenen Stöde (alvus 
vitilis). Nah dem Talmud wählte man im Morgenlande zu 
diefem Zwede Rohr oder Stroh, — im claffiihen Alterthum je⸗ 
doh kommen Strohförbe nicht vor; der Staler nahm die Außerft 
leichten, wegen Zähigfeit und Biegſamkeit zum Flechten beque- 
men Sprofjen der Ferulftaude, fofern diefelben in einer Gegend 
reichlich fich ergaben. Derartige Körbe follen faft alle Vorzüge 
der Rindenftöde vereinigen (Col. IX. 9), gewiß beffer fein (Pl. 

Magerftebt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. VI. 9 
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XXI. 47) als die aus Weidenfproffen, troß deren wohlfetleren 
Preife (Ovid. Rem. 186. Col. IX. 6. Pall. I. 38). | 

Daß die biegfamen Sproffen (vorzugsw. Yairu) der Palme 
(phoenix dactylifera), weldhe in Ftalien gezogen und zu Wirth- 
fhaftsförben, feinen Befen, Seilen und Flechten verwendet wur: 
den, auch zu Bienenkörben verarbeitet worden find, läßt ſich bei 
Mangel beftimmter Nachrichten nur als Vermuthung ausfprechen. 

Die Weidenkörbe hatten vorzugsweife eine runde, die Ferul- 
förbe eine viereckige Geſtalt. Beide Formen der Flechtftöde fin⸗ 
den wir auch im Zalmud erwähnt, — die runden, die gewöhnt: 
lihen, zu einer Höhe von ſechs Fäuften, zu einer Breite von 
zehn Fäuften, die vieredigen zu vier Fäuften Höhe. Nach den 
Claſſikern betrug die Länge der Flechtkoͤrbe drei, die Breite einen 
Kuß und ihre Einrichtung war derart, daß ſie bei Mangel an 
Boll, zur Erhaltung des Volfsmuthes, ſich verengen, zur Be- 
förderung des Volksfleißes ſich erweitern ließen. Nach der Mitte 
bin waren file verengt oder eingezogen, fo daß ſie der Geftalt der 
Biene (Varr. IIL. 16), wie wir fagen würden, einer Sanduhr 
aͤhnlich wurden; man beſtrich fie von außen mit bloßem Rinder: 
mist oder einem Gemenge von Kalk und Rindermift (Greop. 
XV. 2, 7), oder mit ſchlüpfrigem Thon, zur Schauerung gegen 
Regen und Sonnenbrand, zugleich auch um den Bienen, welche 
durch fafrige Wände geſchreckt werden, den Aufenthalt angeneh- 
mer zu machen und die Arbeit der Säuberung zu erleichtern. 

Ich erinnere mich nicht, daß die Römer gerathen hätten, die 
Stocke gegen die Sonne, wie im Morgenlande, durch aufgededte 
Bretter oder naffe Tücher zu ſchützen, wohl aber, weil die Bie- 
nen gegen Kälte Noch empfindlicher al8 gegen Hige find (Varr. 
III. 16), über Winter mit Stroh (Pl. XXI. 47) oder Zweigwerl 
zu belegen, oder mit der fetten, punifchen Thonerde (lutam pu- 
nicum), die auch zur Abhaltung von Hitze und Negen als fehr 
geeignet erfunden war (Col. IX. 7; 14, 3), auszuffeiftern. Da⸗ 
ber die Mahnung: 


Selbſt die Rümpf', ob ſolche von wölbender Rinde bes Korks bu 

Näheteft oder vom Sproß der biegfamen Weibe dir flochteft, 

— Berftreich ringsum die Spalten der Kammern 

Auch mit ſchlüpfrigem Thon und beftreu’ fie locker mit Reiſſig. 
Virg. G. IV. 33. 
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Die Stöde hatten oben einen Dedel (operculum), die he- 
fiodeifhen (Theog. 587, 591) eine Haube oder Wölhung (cun- 
vog xuTyospe, v. &ospo, wölben, ib. 778). Solche Hauben- 
Böde, wie die Römer auch erwähnen, fleht man dargeftellt äyt 
der Nähe der Ceres, und einen fo geformten, dem unfrigen ähn⸗ 
lichen Bienenftod erblidt man auf der trajanifchen Säufe. 

Thönerne, im Töpferofen gebrannte Stöde (a. fictilis), de⸗ 
ven man fich nach Della Rocca noch jetzt im griechifchen Archipel, 
namentlich auf der Inſel Scyra bedient, findet man ſchon in 
Stalien aus früher Zeit erwähnt. Vielleicht famen derartige 
Stöde in der Umgegend des duch Zöpferwaaren und Bienen: 
zucht befannten Mutina (Pl. XXXV.46) am bäufigften vor, 
verſehen mit Bildern der Götter und anderen Geftalten, die Als 
ten aber erflären fie einftimmig für die fchlechteften, weil ſte im 
Sommer zu heiß, im Winter zu falt find (Varr. III. 16. Col. 
IX. 6. Pall. I. 38). 

Die aus gebrannten Badfteinen gefertigten Behaufungen 
(alvearia lateritia) empfahl Celſus nicht, verwarf fie aber auch 
nicht, obwohl er deren vornehmften Uebelftand, die Intranspor⸗ 
tabilität, hervorhob. Bolumella ſtimmt diefem Urtheile ‚feines 
Vorgängers nicht bei, weil der Meliffurg bei Stöcden feine Rech: 
nung nicht finde, welche weder zu verfaufen noch zu verfenden 
find; bei ihrem Gebrauche müſſe er auf die durch die Zucht zu 
erreichenden Baareinnahmen und die Unterftüßungen verzichten, 
welche die Bienen erfordern, wenn Krankheit, Mangel an Tracht 
oder Hunger einfällt. Der fonft unleugbare Vorzug folcher 
Wohnungen, Sicherheit gegen Brand und Diebftahl, Taffe fi 
auf andere -zuverläffige Weiſe, als vorfichtige Behandlung, Um⸗ 
mauerung und fefte Bauart der Häufer auch erreichen. 

Noch find die Stöde aus Koth oder mit Rindermift durch: 
fnetetem Lehm zu erwähnen. Celſus und Columella erkennen an, 
daß Rindermift ein den „Kindern der verwefenden Kuh“ ange: 
nehmer, weil verwandter Stoff fei (Col.IX.14,3. Pall.IV.15), 
aber Doch verwerfen fie Diefe Art Stöde wegen ihrer Unbeweg⸗ 
Iichkeit und Feuergefährlichkeit (Col. IX. 6). Ihr erfter Ein» 
wand ift an fi), der zweite dadurch verfländlich, daß die Alten, 
weil ohne Bienenkappe, weit häufiger als wir von Feuer, Kohle 
und Dampf in der Bienenzucht Anwendung machen mußten. 
Beim Einfaffen der Schwärme, beim Ausfchneiden der vollen 
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Honig» und Ieeren Wachsſcheiben dampften fie mit Molm, Gal- 
banum, trodnem Kubmift (Pl. XXL 47), dem Rindsmark zuge- 
miſcht wurde (Col. IX. 14, 3), und räucherten mit Taxus (Ovid. 
Wem. 186) und andern widerwärtigen Kräutern (Claud. Pros. 
II. 128); durch diefelben gewaltfamen Mittel wurden Schwärme 
ab- und eingetrieben, die gezeidelten Bienen gefcheucht, damit fie 
nicht in Neid gegen die Menfchen die Waben belagern, fi) voll 
Honig faugen (Arıst.IX.40,2) und in ihrer Stechluſt behindert 
werden möchten (Pl. XI. 16). Der Zeidler hielt jene glimmenden 
Stoffe entweder mit der Hand unter das Net (Virg.IV.280), oder 
bediente fich eines irdenen (olla, Cal. IX.15), mit einer doppelten, 
nach vorn etwas zugefpigten Deffuung verfehenen Gefüßes, Durch 
welche der Qualm in die Stöde geleitet oder eingeblafen wurde. 
Räucherungen betrachtete man als wefentlich zur Pflege, ald den 
Bienen heilſam und fehr behaglich, als fichere Mittel, das Unge⸗ 
ziefer, Motten, Spinnen, Schmetterlinge, Rangmaden, tödten und 
die Arbeiter ſelbſt munterer machen zu fönnen (Pl. XXI. 41). 
Die Fenergefährlichfeit vermehrte fih durch die Lichter, welche 
befonders im Frübjahre, wenn die Malven blühen, in der Zeit 
des Neumondes, wo ſich die Schmetterlinge am bäufigften ein= 
zuftellen pflegen, Abends vor die Stöde geftellt wurden, damit 
das fchädliche Geſchlecht der Zlatterer fi in deren Flamme flürze 
(id. 1.1. 47). Rad Barro fol der Züchter in der gedachten und 
der ganzen fommerlichen Zeit allmonatlic) drei mal von den 
Stöden Einfiht nehmen, diefelben oberflächlich mit Kuhmift räu- 
ern, die Rangmaden (vermiculi) heranswerfen, nah Hyginus 
(Col. IX. 14) zuerſt zwifchen der Frühlingsgleihe und dem Auf 
gange der Plejaden, demnächſt nah Abflug der Schwärme, vom 
längften Tage bis zur Herbftgleiche jeden zehnten Tag lüften und 
ränchern, welches, vorausgefeßt daß der Raud ‚nicht zu flarf 
(Pl. XI. 15), den Bienen beilfam, wenn auch läftig ſei. Nach 
Plinius fol, um auf die Gefundheit derfelben zu wirken, felbft 
im Winter geräuchert werden (Pall. IV. 15). 

Die in-der Katferzeit mehrfach angedeutete Neigung, Bie- 
nen zu halten, ihre Natur kennen zu lernen und derfelben gemäß 
in der Zucht zu verfahren, war der Anlaß, daß einige der gebils 
deten römischen Landgütler zur Anwendung einer befondern Art 


von GStöden, deren etwas durchfichtiger Stoff dem Auge die 


Wahrnehmung der Myfterten des Lebens der Bienen zu geftatten 
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fhten, gelangten. Die Beobachtungsftöde der Römer beftanden 
aus durchfichtigem Horne (Pl. XXI. 47), wie daffelbe zu Later- 
nen gebraudpt wurde (Plaut.amphit.1.1,185. Mart.XIV.61,62), 
oder aus Marienglad (Specularftein, lapis specularis), welches 
in vorzüglichfter Qualität aus Spanien und Kappadozien, fonft: 
hin auch noch aus Sicilien, Eypern und Afrika eingeführt wurde 
(Pl. XXXVL 45). 

Durch einen börnernen Stod beftätigte ältere Beobachtungen 
“ über das Innenleben der Bienen werden erwähnt (id. XI. 16). 

Die Frage, ob die Stöde des itafifhen Alterthums in hori⸗ 
zontaler oder in perpendicularer Richtung in den Hütten aufge 
ftellt waren, fäßt fich nicht mit voller Zuverläfftgfett beantworten, 
weil und genaue deöfallfige Angaben fehlen und manche Aus— 
drüde fih eben fo auf Lager wie Ständer deuten laſſen, unzwei- 
felhaft aber ift, daß die perpendicufar aufgeftellten Stöde, die 
Nahbildungen der Baumflämme, die gewöhnfichften waren. Auf 
diefe Art paffen die vorhandenen Befchreibungen am beften, 
Solche werden als Attribute der Ceres dargeftellt, auf der tra- 
janifhen Säule gefunden und im Ortente durch den Talmud mit 
Beftimmtheit erwähnt. Auf Ständer paßt, wenn Plintus (XI. 10) 
fagt: „Die Bienen fangen den Bau oben im Gewölbe des 
Stodes an (struunt orsae a concameratione alvei), führen ihr 
Gewebe, wie von der Höhe eines MWebftuhles nach unten und 
lafien um Die einzelnen Acte (actus, Scheiben) je zwei Wege, 
den einen zum Eingang, den andern zum Ausgang.” Solche 
nur fönnen eine, fei e8 bewegliche oder unbewegliche, gewölbte 
Dede (concameratio, cavearum tecta), die Flugloͤcher in der 
Mitte und die Geftalt der Biene, Enge in der Mitte, Weite nad) 
unten und oben, gehabt haben, und zum. Aufftellen in Mauer⸗ 
nifhen oder unter WVetterbrettern und zur Räucherung von unten 
geeignet gewefen fein. Auf Lagerflöcde mit Lang oder Schräg- 
bau deutet aber die Bemerkung deffelben Gelehrten: „Die Schei⸗ 
ben find im oberen Theile befeftigt, einigermaßen aud) an den 
Seiten, fie hängen und fehweben zugleich, berühren den Stod 
nicht; bald Laufen fie fchräg, bald find fle rund, je nachdem es 
der Stod erfordert. Oft finden fi in einem Stode beide Schei⸗ 
benbildungen, wenn nämlich zwei Völker, die zwar einträchtig 
aber verfchiedenen Brauches find, darin wohnen.” Eolumella 
(IX. 15) erwähnt beftimmt „Langſtöcke“, und die zum Zeideln 
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derfelben erforderlichen verſchiedenen Inftrumente. „Die Geftalt 
der Scheiben ift wie die Befchaffenheit Der Wohnungen; der vier- 
eckige oder runde Innenraum derſelben verleiht ihnen dieſelbe 
eigenthümliche Form, wie wenn er fang if. Laufen die oben 
angehängten Scheiben in die Länge, muß man fie mit einem 
mefjerähntihen Inftrumente einſchneiden und dann mit unterges 
baltenen beiden Armen herausnehmen.“ Auf ſolche läßt ſich der 
Rath, zur Erneuerung des Wachſes den Ausichnitt das eine Mal 
von vorn, das andere Mal von hinten vorzunehmen, neben dem 
erwähnten Mefier noch ein anderes von ſechs Fuß Länge mit 
einer Krümmung an der Spiße zum Fortziehen des Unrathes zu 
haben, anwenden. 

Die Zluglöcher oder Mündungen (ora, Virg. IV. 38, 188, 
ora cavearum, quae praebent vestibula, foramina, quibus 
exitus aut introitus datur, aditus, janua, porta, fauces) fol> 
len nach Barro in der Mitte, auf der rechten und linken Seite 
— alfo nicht vorn — angebracht werden; Palladins (I. 38) febt 
ihre Zahl auf zwei oder drei feft, und verlangt, mit feinen Vor⸗ 
gängern in Webereinftimmung, daß fie zum Abhalten von Kälte 
und Lngeziefer Mein und eng, nicht größer als daß eine Biene 
durchkommen fönne, fein follen. Doc aber muß es größere ge- 
geben haben, welche zur Abfperrung der Drohnen verengt wurden. 

Alle Riten und Fugen, welche fih fonft an den Stöden 

fanden, wurden tm Sommer hegen das Ungeziefer, in der Nähe 
des Winters, nach dem Untergange der Pfejaden, mit Thonerde 
und Rindermift verftrichen; in der alten, fluglofen Jahreszeit, 
erflärte man, fei außer den Flugloͤchern jede Deffnung ſchaͤdlich 
(Col. IX. 14). 
Site erſehen aus den in diefem Briefe gemachten Anführun⸗ 
gen, daß die Römer nad) dem Vorgange der Griechen ſchon viele 
von den Zragen in Erörterung gezögen hatten, welche Ste in 
den Bienenbüchern der neuen Zeit wiederholt finden, und deren 
größte Anzahl Ste felbft in dem Ihrigen in Anbetracht gezogen 
haben. Ihr 2c. 
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Bwölfter Brief. 


In dem Briefe, den ich zulegt von Ihnen erhielt, finde ich 
die fehe wahre Bemerkung, daß die claffifchen Völker auf einer 
höhern Stufe des praftifchen Betriebes der Bienenzucht flanden, 
als fih nach dem Höhepunkte ihrer Naturkunde erwarten Täßt. 
Die Praxis war durch Tangen Umgang mit den Bienen der 
Wiffenfchaft vorausgeeilt und hatte derfelben den Weg gebrochen, 
fie fand aber auch in der reichen Naturfülle und in dem milden 
Klima jener mittägigen Länder Hülfen und Förderungen, welche 
uns nicht in gleicher Weife zu Theil geworden find. Ich ver: 
fenne dabei aber nicht, daß forgfältige und zweckmäßige Behand- 
lung die Bienenzucht unterflügte, und Daß dieſer zuaufchreiben 
if, wenn Ernten von Wachs und Honig erwähnt werden, welche 
faft anzuflaunen find. Ich beziehe mich zu dem Ende auf den 
feinen, wohlbefeßten Garten und Meierhof der Bejanier, den 
ih fchon erwähnte, der ihren Beſitzern einen Ertrag von 
10,000 Sefterz. — 18 Sefterz. = 1 Thlr. pr. Ext. — für verfauf: 
ten Honig erbrachte und auf Varro (ILL. 16), welcher einen zu- 
verläffigen Mann kannte, der feine Bienenftände um 3000 Pf. 
Honig verpachtete, ferner auch auf die Inſel Eorfica, woher ſchon 
die feemächtigen Tyrrhener Abgaben in Harz, Wachs und Honig 
bezogen (Diod. S. V. 13), und welche den Römern einen Tribut 
von 200,000 Pf. Wachs liefern mußte. Könnte man annehmen, 
daß jene Pächter auf Halbtheilung geftanden, alfo noch 2000 Pf. 
Honig für Mühe und Arbeit gehabt hätten, und daß 20 Pf. 
Honig, wie in Deutfchland, zur Bildung Eines Pfundes Wachs 
erforderlich find, fo würden fie 200 Pf. Wachs, die Korfen aber 
4,000,000 Pf. Honig geerntet haben. 

Die für Bienenzucht am meiften geeigneten Landfchaften 
Italiens waren Ealabrien, die Umgegend von Zarent, Mutina, 
Mantua und die Padusländer; das Honig um Mantua war 
überdies fo würzig, daß es dem hybläiſchen (Virg. E. I. 54) an 
die Seite geftellt werden konnte, und Zarent lieferte e8 in einer 
Borzüglichkeit, Daß es im Preisliede auf Italien fogar über das 


— 16 — 


hymettiſche gefeßt wird. In Italiens meiflen Gegenden er: 
fhloffen fih reihe Honigquellen, die Ader- und Gartencultur 
ftand auf einer der Bienenzucht entſprechenden Höhe, die fräus 
terreihen Wiefen, die Waldungen und Zeldbaume fpendeten reich: 
lich, die füdlihe Himmelsmilde verlängerte die Trachtflüge bis 
weit in den Spatherbft und Fürzte die winterlihe Zehrungspe⸗ 
riode ab. In den meiften Gegenden war an nächtlichen Thauen 
felten Dangel, und der trüben Morgen mögen dort wohl weni» 
ger fein, als unter unferem nördlichen Himmel. Das Wort des 
Hirten (Theocr. XXV. 15) 
— — — Kräuter wie Honig 
Treiben bethauete Wieſen hervor und fruchtbare Auen, 
Alles in Fülle, — 
fhildert die Natur, wie fie in feinem ſchoͤnen Vaterlande noch 
if. Kam dazu noch fürforgliche Pflege, fo ift es fein Wunder, 
wenn die Bienenerträge außerordentlich fliegen und eine Höhe 
erreichten, welche an die viers bis fechsmaligen Honig» und 
Wachsernten auf den Antillen, welche der alten Belt jährliche 
große Sendungen machen, erinnern fönnen. Den oben genann: 
ten Zandftrichen ift zunächft anzureihen das an Getreide, Bein, 
Wäſſerungswieſen und Obftanpflanzungen reiche pelignifche Ge- 
biet (Pl. XVII. 41. Ovid. amor..II. 16, 5), welches trefflichen 
Honig Tieferte, und dann GSicilien, die in jeder Beziehung aus: 
gezeichnete Infel, deren vorzügliche Wachsfcheiben erwähnt wer: 
den (Pl. XI. 14). In einem Lande, wo der menfchliche Fleiß, 
mit der Ratur im Bunde, aud noch in Gärten für blühende 
Sträucher und Beetpflanzungen geforgt hatte oder, wie bei 
Augeias (Theocr. XXV. 30) 
— — mit Bäumen bepflanzete Aecker 
Bis zur äußerften Höh' quellreicher Gebirge fich fanden, 
wurde jährlich zwei- bis dreimalige- Zeidelung (mellis vindemia) 
gehalten (Varr. III. 16, 34), die erfte im April oder Mat 
(Geop. XV. 5), mit Aufgang des Tandwirthfchaftlich wichtigen 
Sommergeftirnes (Virg. IV. 232), 
Bann Taygete jetzt, die Plejad', ihr herrliches Antlit 
Hob und veradhtend ihr Fuß bes Dleanos Ströme zurüdftieß. 
Diefe Tleferte das Frühlings- oder Blüthenhonig (m. ver- 
num, anthinum), das würzigfte, aus Blüthen gewonnen und 
eingefpeichert in Zellen aus Blüthen des Hyacynthus, Narcifiug, 
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der Caſia, Roſe, Viole, des Crocus, der heiligen Blume der 
Demeter und taufend anderer, auch des Obſtes und der Weide. 
Einige wollten, daß diefes Honig ganz unberührt bliebe, damit 
die. Schwärme reichlihe Nahrung fänden und ftärfer würden, . 
Andere dagegen beließen den Stöden nie fo wenig als jeßt, 
weil nad) dem Aufgange der großen Geftirne, des Arktur und 
Sirius, ohnehin eine große Fruchtbarkeit eintrete (Pl. XI. 14). 
Die zweite Ernte erfolgte im Sommer, etwa 30 Tage nad) der 
Sommerwende, wenn der Sirius aufftrahlt (Pl. 1.1), vor dem 
völligen Aufgange des Arktur (Varr. 1. 1.), nad) Didymus, wenn 
die Zrauben anfangen zu zeitigen. Das Sommerhonig (m. 
aestivum) oder das reife (horaeum), weil es zeitig reift, meift 
aus Thymus und Saturei (Pl. XXI. 31) gemacht, lagert in der 
Blüthe der beiten Gewächſe, auch in Weinblüthe (Pl. XL. 14), 
{ft goldfarbig, Tieblich, füßduftig (Ovid. M. XV. 80); das in dies 
fer Zeit fallende Lufthonig erweifet die außerordentliche. Wirkſam⸗ 
feit der Ratur für die Sterblichen, — Schade nur, daß der Be» 
trug der Menfchen diefes Alles verdirbt und verfälfht. Es wird 
nämlich nach dem Aufgange eines jeden Geſtirnes, befonders derer 
von Bedeutung, oder nad) einem Regenbogen, dem fein Regen, 
“ fondern ein durch die Sonne erwärmter Thau folgt, nicht ges 
wöhnliches, fondern eine Art Honig erzeugt, welches ein Gefchenf 
des Himmels, eine Medicin für die Augen, Gefhwüre und Ein- 
geweide abgiebt. Sammelte man daffelbe beim Aufgange des 
Sirius und es träte, wie manchmal, der Aufgang der Denus, 
des Jupiter oder Merkur an demfelben Tage ein, fo würde nichts 
Angenehmeres, fein fräftigeres Mittel wider Krankheit und Zod 
der Menfchen zu finden fein, als eben diefer göttliche Nektar. 
Die dritte Ernte erbrachte das fog. Herbſthonig, das nad) 
Plinius (XI. 15) entfteht, wenn der Arktur aufgeht, zwei Tage 
vor der Mitte des September und nad) dem erften Herbftregen, 
wenn in den Wäldern nur noch das Haidekraut (erice) bfüht, 
aus den Blüthen des Epheu, Arbıtus, Spart, Rosmarin, Zithy- 
mallus, Tamariskus (Col. IX. 14, 10) und andern Waldpflanzen, 
auch von Kohle und gedüngten Gartengewächien (id. IX. 4) ges 
fammelt, deshalb auch Haides, Wald-, Villen» oder Bauernhonig 
(m. ericaeum, nemorense, villaticum) genannt wird. Die Bie⸗ 
nen geben um diefe Zeit aus Mangel an anderer Nahrung be» 
ſonders ſtark an die Haide, bei den Athenern Zetralig, auf Eubda 
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Sifara genannt (Pl. XL 15), felbft bis in die Mitte des Ro- ' 
vember, fie giebt aber wie die um diefe Zeit blühenden Baldpflan- 
zen überhaupt (Pall. XII. 8) ein unliebliches (Diosc. L 117), 
faſt fandiges Honig (Pl. 1.1). Seht gehen die Bienen aud an 
die Zeigen, wie fhlecht deren Honig ift (Aristot. IX. 27), ſuchen 
die Beinpflanzungen auf, befonders die Trauben des Bienen- 
oder Wespenweins (v. apianum, Col. III. 2. Pl. XIV. 4, 3), 
der nach ihnen genannt if. Mit den Wespen thun fie hier 
vielen Schaden, weswegen auch (Quint. Sm. X. 114) 

— Mancher im Herbft in dem Weinberg’ töbtet bie Wespen, 

Die vol lüſterner Gier zu den reifenden Trauben fi) brängen; 

Dec fie verhauchen das Leben, bevor von der Frucht fie geloflet. 

Weil Herbfthonig von geringer Qualität ift, ließen es Einige 
den Bölfern unberührt zum Winterfutter, Andere nahmen nur 
ein Drittheil mit Uebergehung der Bienenbrot enthaltenden 
Scheiben, damit die Bienen, weil fie von Honig allein nicht 
leben können, erwachend aus ihrem fechszigtägigen WBinterfchlafe, 
gegen den Aufgang des Arktur und um die Fruͤhlingsgleiche, 
Zehrmittel haben. 

Die Zeidelung dieſer Sorte fiel in die Zeit der Weinleſe, 
des Unterganges der Plejaden (Geop. XV. 11), bis in die Mitte 
des November, wo überhaupt das leere Raas auszufchneiden und 
die Wohnungen zu reinigen waren, weil es unräthlich fehien, tn 
der Falten Jahreszeit die Stöde zu öffnen oder nur zu bewegen 
(Pallad. XII. 8. Varr. IIL 16. Col. XL. 14, 12). 

Die dreimalige, auf dreimalige Haupttradht ſich gründende 
Zeidelung Faßt fi in den Worten der Göttin angedeutet finden: 

Honig ift Babe von mir, die honigfpendenden Vöglein 

Lod’ der Biole, dem Klee *), grauenbem Thymus ich zu. 

Ovid. Fast. 
Durch Erfahrung wollten einige Melifjurgen belehrt fein, 

daß die Bienen bei weniger oft wiederkehrender und mit Mäßt- 
gung ausgeführter Zeidelung ſich beffer hielten und fleißiger er⸗ 
wiefen (Varr. DIL. 16), In manchen Gegenden, wie um Man- 
tua, hielt man, den natürlichen Berhältnifien gemäß, aud nur 
zweimal jährlih Ernte, denn 


Zweimal drängen fie vollen Ertrag, zwei Ernten dem Biener, 
Virg. @. IV. 231. 


*) Eytiins, 
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Die erſte wurde mit dem Aufgang der Plejaden vorgenom- 
men, die zweite, wenn Taygete, eine des Sieben⸗Geſtirnes, fidh 
im ſchauerlichen November verbirgt 

— — — Und gefhredt vom Geſtirn bes regnichten Fiſches 
Traurig in winternde Wogen hinab am Himmel fich fentet. 
Virg. @. IV. 234. 

Ariftoteles erkennt (IX. 40) im Allgemeinen nur zwei Zeiten 
der Honiggewinnung, den Frühling und Herbft, und fagt (V. 22), 
daß es vor dem Aufgang des Siebengeflimes, 48 Zage nad 
der Frühlingsnachtgleiche, gar feinen Honig gebe. Den, der von 
da ab gefammelt wird, nennt er Sommerhonig, die Nahrung der 
Bienen fowobl für den Sommer als Winter, beffer aber fei der 
Herbfthontg. Columella (IX. 14, 5) läßt den Frühlingshontg in 
den 30 Tagen nach der Sonnenwende bis zum Aufgang des 
Hundes, den Herbfthonig gegen die Herbftgleihe und für den 
Fall, daß er noch nicht die erforderliche Reife erlangt habe, erft 
im October zur Ernte fommen (Col. XI. 2, 85; IX. 14, 11). 
Weſentlich diefelbe Zeit will Palladius eingehalten wiffen, er ver- 
langt aber beftimmt die erſte Ernte im Juni, die zweite im 


Detober (Pallad. VII. 7; X1. 15), Andere dagegen verfchoben “ 


die Sommerlefe bis zum Aufgange des Arktur, weil von da bie 
zur Herbſtnachtgleiche noch 14 Zage übrig feien, von welcher ab 
bi8 zum Untergange der Plejaden, alfo während eines Zeitrau⸗ 
mes von 48 Tagen, das Haidelraut am häufigften bluͤhe 
(Pl. XI. 15). 

Didymus fagt, für die Zeidelung Taffe fih ein beftimmter 
Tag nicht angeben; auch Heſtod und Virgil ertheiten darüber 
feine beftimmte VBorfchrift, in Attifa wählte man jedoch einen 
dem Bulfan gebeiligten Tag und hielt die fihtbar werdenden 
wilden Zeigen für ein allgemeines Zeichen zur fommerlichen Lefe 
(Pl. XV. 21. Arist. V. 2, 6). In Stalten richtete man fi) 
nad) dem Monde, „denn, ift er voll, findet man mehr, und an 
heiteren Tagen echteren Honig“ (Pl. XI. 15), nahm aber den 
Bienen felbft die zuverläffigften Merkzeichen ab. Als wohlgeeig- 
nete Zeit erfannte man die, wenn fle ihre Stöde gefüllt umd 
ihre Waben vervielfältigt haben, wenn fie innerlich ein Gebraufe 
erheben (bombum facere), an den Flugloͤchern zittern, das Honig 
fi verdichtet hat (Aristot. V. 22) und die Mündungen der 


vollen Scheiben hinter oder unter den abgenommenen Dedeln der 
Stöde wie mit- einer Honighaut (mellis membrana) überzogen 
fyeinen (Varr. III. 16, 32), wenn die Drobnen anfangen ab» 
getrieben zu werden und das Gebraufe hart iſt. Sind die Zellen 
noch leer, Mingt das Gebraufe hohl und der Stod hallt davon 
wider, wie wenn man in einem leeren Haufe fpricht. In fols 
chem Falle darf nicht gefchnitten werden (Pallad. VIL 7), und 
ebenfo wenig dann, wenn man in den geöffneten Stöden die 
Waben nur halbvoll findet (Col. IX. 15). 

Der Bienenpfleger traf ſchon Tags vor der Erntung er 
geichternde und fonft angemeffene Vorbereitungen, behorchte Die 
Stöde, entdedelte fie, nahm Einficht' von den Vorräthen, um: 
wand fie in der Mitte mit Waldrebe (vitis alba s. melothron) 
oder Schlingbaum, damit ſich die Bienen nicht zerftreuen moͤch⸗ 
ten, und beftrich die Zluglöcher derjenigen, welche fehnittgerecht 
erfunden waren, mit geriebener Meliſſe oder Genfter (Pl. 
XXI 29, 48); die Gefäße wurden gereinigt, die Meffer in Be- 
reitſchaft geſetzt, die Rauchtöpfe (pultuarium) mit Kohlen, Gal⸗ 
banum, trockenem Rindermiſt und dergl. gefüllt (Pall. VII. 7). 
- Sid, felbft mußte er ebenfalls zurüften, des Genuſſes falziger, 
ftrengduftender Speifen, martnirter Fifche, der Zwiebeln und des 
Knoblauchs, auch der Salben fich enthalten, feinen Raufch fi 
antrinfen, fi reinigen und wafchen, vor Allem aber, wie das 
Bolt Israel vor dem Empfange des Geſetzes von Sinai, fid- 
drei Zage des Beifchlafes enthalten (3. Mof. 15, 16), nad Hy⸗ 
ginus ausdrüdlier Vorſchrift wenigftens Einen Tag, ehe er 
„dem geheiligten Site der jungfräulihen Bienen fich nahet,‘ 
auf Befriedigung des Gefchlechtstriebes verzichten, entgegengefeß- 
ten Falles aber ſich ganz befonders wafchen und reinigen, gleich 
den Römern, welche auch nach gefeglich erlaubter Befriedigung 
des Gefchlechtötriebes vor dem Dpferdienfte eine Waſſertaufe 
zu nehmen hatten (aquam sumere), Auch mußte er zu höherer 
Sittlichkeit anftreben, jeden Frevel vermeiden, furz feine Seele 
rein erhalten, denn die Bienen verabfcheuen den Dieb (PI.XV.15), 
Trunfenbold und Hurer eben fo, wie fie das Weib tn ihrer Mo- 
natszeit verabſcheuen; berührt ein Solches die Stöde, ziehen fle 
aus (Pl. XXVIH. 23). Hatte er fi aber auch feines Ber: 
gehens ſchuldig gemacht, mußte er fich dennoch reinigen und 
wafchen (Col. IX. 14, 5), wie die Vorfchrift ihn anwies; 
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Wenn ben gebeiligten Sit einmal und die Schäte des Honigs 

Deffnen bu willft, dann erft mit gefchöpfeter Quelle bich ſpülend 

Säubre ben Munb und fired’ in die Hand fortfcheuchenne Dämpfe. 
Virg. G. IV. 228. 


Das Gefchäft beginnt in den Morgenftunden, wenn die 
Bienen noch flugftarr (torpere) und durch die Tagesgluth noch 
nicht ftacdhelgiftig find (Pall. VII. 7. Col. IX. 15). Um deren 
dennoch erwachenden Jähzorne entgegenzumwirken, rietb man dem 
Zeidler mit griechifchem zu Mehl geftampften Heu, wilden Mal: 
ven, PBappelfamen mit Del gemifcht und auf Honigfteife gebracht, 
Gefiht, Hände und jede bloße Stelle zu beftreichen, davon and) 
ein Wenig in den Mund zu nehmen und ein, drei: oder vier 
Mal in die Stöde zu blafen (Geop. XV. 6) oder fid) mit dem 
Safte von Mohn, wilden Malven, Meliffe, Maftigblüthe, Taxus 
und andern Kräutern zu ſchützen. Wer beim Ausnehmen des 
Honigs einen Spechtfehnabel bei fih trägt, foll, wie ſchon be: 
merkt, von den Erboften nicht berührt werden (Pl. XXX. 53). 

Die Biene tft, wie oben bemerkt, von Natur in hohem 
Grade gutmüthig und friedlich, aber unmäßig im Zorne, wenn 
ihre Lager geftört, ihre Schäße angetaftet werden, — ein Bor: 
bild des gutmüthigen Menfchen, der gereizt und genedt endlich 
auch erboßet fagen darf: 

— — Ich mag gern ſittſam zu Haufe figen, 

Betrlibe keinen Menfchen je und rühre keinen Strobhalm, 


Nur darf man nicht, wie ein Bienenneft, zeiveln mid) und reizen. 
Aristoph. Cysistr. 473. 


Am heftigften erboßen die wilden; 


— — — Zn das AUntli des Hirten 

Gtürzen gereizet zu Hauf bie Bienen, wenn raubenber That er 

Lieblihen Seim entnimmt, fie ſchnellen die Flügel, fie ftreden 

Staheln und eingefchloffen in Wällen nachgiebigen Felſens 

Wehren vom fpaltigen Sit, von geliebten Grotten des Bimsfteins - 

Ab fie den Feind und verhüllen vorftürzenb in Schwärmen die Waben. 
Claudian. Ruf. II. 460. 


Die zahmen find indeß nicht viel gemäßigter; auch 


Ihnen entbrennt unmäßig der Zorn; unb beleibiget ſprühn fie 

Geiferndes Gift in den Biß und laſſen verborgene Stacheln 

Eingeſchmiegt in die Ader, den Geiſt in ber Wunde verhauchend. 
Virg. IV. 286. 
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‚ die wüthigen Bienen in die Flucht zu jagen, theils um fle von 


den Hontgfcheiben zu vertreiben, auf denen fie ſich boshafter 
Weiſe auflagern und gierig und .geizig fich fo.voll faugen, daß 
fie nicht fliegen können (Pl. XI. 15. Plutarch. Aemil. Paul. 23. 
Claudian.Ruf.Il. 463). Schon Ariftäus (Nonn. Dionys. V. 247) 
brachte denfelben durch auf Kohlen gelegten Galbanum und trodes 
nen Kuhmiſt für jenen Zweck hervor. Diefe Stoffe find dienlicher, 
auch beffer empfohlen ald Taxus, vor dem fie ſich zwar in Die 
Höhe ziehen (Ovid. Rem. 185), aber ihre Wuth nicht ablegen. 
Dies geſchiehet nur durch die erft gedachten Dampfmittel; kommt 
der aus dem Kohlenbeden auffteigende Qualm an fie, werden 
fie zahm und weichen immer nach der entzegengefeßten Richtung. 
Räuchert der Beidler die Stöde von hinten, entfliehen fie in Die 
vordern Räume, legen fi fogar vor das Flugloch, und dringt 
er von vorn ein, verlaflen fle die vordern Räume, um nad den 
bintern zu weichen. Am meiften ift der Dampf bei folchen 
Rümpfen, welche fih von hinten nicht öffnen laffen, nöthig 
(Col. IX. 15); der Topf oder das Beden, welches ich ſchon be> 
fhrieben babe, wird in diefem Falle vor das Flugloch geftellt, 
durch welches der Rauch freiwillig oder eingeblafen von unten 
nad) oben zieht; ift daruͤber etwa eine halbe Stunde vergangen, 
wird der Korb noch von außen beräuchert und der Ausschnitt 
vorgenommen, wenn alle Bienen verfcheucht find (Geop. XV. 6). 

Während des Gefchäftes verhalte ſich der Zeidler gefaßt, 
ruhig, bedacht anf das Werk, wird er auch von einer zabllofen 
Menge umflogen; 

— — — — Laͤngrüßlige Bienen, 

Die um den Stock herfliegend in zahllos wimmelnder Menge 

Wollen von ihm abhalten den Mann, der, ihrer nicht achtend, 

Ruhig das Wachs ausſchneidet, das gelbliche; fie, ob bes Rauches 

Und auch des Mannes Gewalt beläftiget, dringen von Neuem 

Stets auf ihn ein, er aber erſchrickt nicht, auch nicht wenig. 

Quint. Smyrn. III. 221. 


Stets hüte er fich ferner, zu viel Rauch zu geben, weil der⸗ 
felbe ſchädlich ift, Die Bienen Frank macht und nachtheiligen Ein⸗ 
fluß auf das Honig hat. Solches fäuert, wenn nur der geringfie 
Thau darauf fällt (9. Um Iiebiten hebt man dasjenige auf, 
welches das rauchloſe (acapnon) ‚genannt wird (Pl. XI. 15); 
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diefes, das befte, ift als Heilmittel für Augen der Menfchen wie . 
der Thiere, höchftens durch Thymushonig zu erfegen (Col. VI. 33). 

Vorfichtige Bienenhalter legten die Stöde vor der Zeidelung 
wie vor der Einwinterung auf die Wage, um deren Gewicht 
-fiher zu erfahren und durch Belaſſung eines angemefjenen Bor: 
rathes die Winter» oder Frühjahrsfütterung im Voraus fchon 
unnöthig zu machen (Pl. XI. 15), es findet ſich aber nirgends 
nad Pfunden angegeben, wie hoch der Winterbedarf oder der 
durchſchnittliche Honig- und Wachsertrag eines Stodes berechnet 
wurde. Bollftändigere Angaben geben uns aus Griechenland 
zu; Ariftoteles (IX. 40, 25) fagt: Man zeidelt von einem Stode 
einen Chous (etwa 10 Pfd.) oder drei halbe Choug, von in 
gutem Zuftande befindlichen Stöden wohl zwei ganze oder drei 
halbe Ehous, von nur wenigen drei Chons. — Diefe Ansbeute 
müßte felbft uns, im armen Lande, als gering erfcheinen, wenn 
man nicht eine jährliche zweimalige Zeidelung vorausfegen und 
aunehmen fönnte, daß Ariftoteles geläuterten Honig im Sinne habe. 

Es ift ein anfprechender Zug Im Alterthum, daß den Zeid⸗ 
lern Milde und Maphaltung angelegentlih empfohlen wird, 
Wenn der Talmud anorduet: „Wer die Honigwaben eines Stodes 
fauft, muß die zwei Außerften Waben zurüdlaffen, Damit die 
Bienen während der Regenzeit Nahrung haben,” fo findet fid 
zwar unter den Römern ebenfowenig eine derartige Beftimmung, 
wie wenig eine Spur eines Handeld mit den Waben noch un« 
gefihnittener Stöde vorfommt, wohl aber wird der Glaube aus» 
gefprochen, daß der fchonend zeideinde Bienenpfleger das Wohl: 
gefallen der Götter erwerbe und durch fein Verfahren den Ge⸗ 
fühlen der Bienen für Necht und Billigfeit entfpreche (Pl. XI. 15). 
Auch aus phnfifchen Gründen foll eine zu der befondern Volks⸗ 
menge im entiprechenden Veihältniß fiehende Anzahl voller Honig⸗ 
tafeln belaffen werden, weil die Bienen bei geringerem Vorrathe 
mit geringerem Muthe arbeiten (Aristot. IX. 40, 24), unwillig 
werden, Das Uebrige aufzehren, verhungern (Geop. XV. 6), fid 
zerftreuen (Pl. XI. 14), wie fie überhaupt ausfterben, went fie 
nicht freundfchaftlich behandelt werden (id. 1.1.15) — anderer 
feit8 aber aud ſich der Faullenzerei überlaffen (Aristot. 1. 1.), 
oder flärfer von Honig als Brot zehren, wenn fie zu viel Innen⸗ 
gut behalten. Beide, diejenigen, welche alle Tafeln ausfchneiden 
Col. IX. 15, 8), wie diejenigen, welche die Vorräthe gar nicht; 
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antaften, verfennen den Bedarf und die Natur der Bienen. 
Ihnen muß man von Zeit zu Zeit die aufgefpeidherten Honig- 
güter nehmen, damit ihr Fleiß ſich erhalte und aus demfelben 
Grunde die Drohnen laſſen, weldhe als Mitzehrer Beförderer der 
Thätigfeit der Werfbienen werden, denn dieſe ſchaffen um fo 
mehr, als jene verfehwenden. Es ift eben fo fehlerhaft, die Städe 
zu ſtark zu befchnetden, wie die fämmtlihen Drohnen zu tödten, 
wohl aber nah Mago, Ariftoteles und Golumella räthlich, die— 
felben auf eine mäßige Anzahl zu befchränfen, denn die Bienen, 

Ye erfhöpfter an Habe fie find, je eifriger Alle 

Streben fie, bald ben Ruin bes gefuntenen Volles zu beffern, 

Füllen Die Gänge empor und flechten ſich blumige Speicher. 

" Virg. Georg. IV. 248. 

Man muß, fagt Plinius, die Borräthe angemefien einthei- 
fen! — In fruchtbaren Gegenden, bei dreimaliger Zeidelung, 
lieg man vollen Stöden vom Frühlingshonige nah Varro 
(III. 16, 83) und Didymus (Geop. XV. 5) den zehnten, nad) 
Plinius nur den zwölften Theil, vom Sommerhonige ebenfalls 
ein Zehntheil; auch Caſſius Dionyfius hatte fo viel für ganz 
volle Stöde und für die entgegengeſetzter Befchaffenheit, einen 
verhäftnigmäßigen Theil, hohle aber unberührt zu laffen, beftimmt. 
Vom herbſtlichen Waldhonige fol man zwei Drittel Honig und 
die Stellen des Gewirkes, welche Bienenbrot enthalten, belaffen; 
„jo bleiben fie wohl zufrieden und haben Speife genug.” Pal⸗ 
fadius (VIL. 7) ließ nad Columella (IX. 15, 8), der in feiner 
Gegend nur zwei Ernten rechnete, in der erften, um den längften 
Tag, wo die Gefilde noch Ueberfluß an Nahrung haben, den 
fünften Theil, fohnitt aber die faulen und modrigen Waben aus, 
in der zweiten, gegen die Herbftgleihe, wo ſchon der Winter 
Beforgniß erregt, ein Drittel und das Alles, was fie dann bis 
zum Untergange der Plejaden aus Zamarisfen und andern Wald» 
fiauden heimſen, ohne Verkürzung, damit fie nicht, wiederholt 
durch Unrecht betrübt, gleichfam in Verzweiflung an dem @emein- 
wefen, fich auf die Flucht begeben (Col. IX. 14, 11. Pall. XII. 8), 
Paladius (XL. 13) will die Stöde im Detober ‚genau befehen 
und nur die reichften gezeidelt wiſſen; mittelmäßige follen einen 
angemeflenen Theil für die Armuth des Winters behalten, arme 
gar nichts hergeben. 
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Der Zeidler hatte jeder Zeit auch die alten, fehlerhaften oder 
durch Lagerung der Bienen gefchwärzten Scheiben zu entnehmen, 
diejenigen aber, welche Brut enthielten oder gut und voll waren, 
zur Rahrung für das Volk ftehen zu laſſen, die reinen von den 
unreinen, duch Brut, oder röthlihen Schmuß (rubrae sordes, 
Blumenftaub? — Unrath der Ruhrkranken?) verunreintgten, zu 
fondern, weil alles Honig, welches mit Brut vermifcht wird, fchlecht 
fhmedt und noch das gute verdirbt. Man ftellte deswegen für 
die guten und ſchlechten Scheiben befondere Gefäße hin, in denen 
jede Art, für fich eingelegt, nah dem Gemache zu weiterer Be⸗ 
reitung getragen wurde (Col. IX. 15), 

Die Hontgbereitung iſt göttlichen Urſprunges; Dionyfus, 
nach feinem andern Namen Brifäus, foll fie von feiner Erzieherin, 
der Nymphe Brifa, gelernt haben (Cornut. ad Pers. I. 76). 
Der Volksglaube unterftellte die Kunft der „Honigerin“ (Mel- 
lona), der Befhüßerin der Bienenzucht (Augustin d. D. IV. 84. 
Arnob. IV. 7, 8, 11). 

Die zur Erntung gebrachten Scheiben, die guten, wie die 
ſchlechten, follten alsbald, wo möglich noch am Zeideltage, weil 
fie dann noch warm find (Col. IX. 15) und das Honig 
noch flüſſig wie Wafler ift (Pl. XI. 15. Aristot. V. 22, 5), zum 
Auslaffen gebracht werden. In diefem Zuftande verbleibt daffelbe 
einige Tage und braucht nicht, wie wenn die Seimung fpäter 
gefieht, mit Feuer erwärmt zu werden, 

Die geernteten Tafeln durften niemals lange in dem Bie⸗ 
nenbaufe fteben bleiben, vielmehr follten fie, fobald es nur thun⸗ 
lich, in das zur Honigbereitung beftimmte Gemach geſchafft, hier 
aber alle Deffnungen an Fenſtern und Wänden auf das Sorg⸗ 
fältigfte verflebt werden, damit nicht die Bienen, welche ihre 
verlorenen Reichthümer mit Hartnädigfeit aufzufpüren die Ge⸗ 
wohnpeit haben, nachziehen und ein gutes Theil davon wieder 
aufzehren, auch Ameifen und Fliegen, melde 

Rings den winzigen Tropfen bes buftenben Honigs unnfchwärmen, 

Apoll. Rh. 1V. 1458, 
nicht fo Teicht zufommen fönnen. Yu größerer Sicherheit wurde 
das Arbeitsgemach noch verdunfelt, und, wo es die Localität 
erforderte oder zuließ, der Eingang oder Vorſaal deſſelben mittelft 
Dualms aus den dfter& erwähnten feheuchenden Räuchermitteln 


erfüllt. 
Magerftebt, Bilder aus ber röm. Lanbwirtbichaft. VI: 10 
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Das beſte Honig, des fog. Jungfernbonig (mel csstum) 
oder der Seim (awesos, aekum) iſt dasjenige, weldes den ſchän⸗ 
ſten weißen Scheiben wie Del oder Moft von ſelbſt abträufelt. 
Deswegen heißt es auch Vorlauf (liquentia mella) oder Seim, 
der feiner Köftlichfeit wegen allein gefammelt und gu verfchiedeuen 
bäuslihen Zweden, fonderlih zur Methbereitung aufbewahrt 
(Col. XI. 5, 12. Pall. VII. 7), im heiligen Lande Den 
Brieitern theilweiſe dargebracht (2. Chron. 31, 5), von den Jün⸗ 
gern dem Auferſtandenen vorgelegt (Lur. 24, 42), in Italien den 
geld», Garten⸗ und Hausgsttern gefpendet wurde. Bei Calpur⸗ 
nius (IL. 64) empfängt Prinpuß, der überall, wo Aiegen- und 
Schafweiden oder Bienenſtöcke fih fanden, verehrte Gott Paus. 
IX. 81, 2), von dem ber Bienenpflege kundigen Hirten ein der 
estiged Opfer! | 

Wir auch Bringen ben Laren bes obftbepflanzeten Gartena 

Erſtlinge bar und weih'n bir gebilbete Fladen, Priapns, 

Baben gedrängt voll triefenden Seim’s und geläuterten Honig. 

Weniger ſchoͤne Scheiben wurden, jede Gerte für fi, zer- 
taixfcht (Ovid. Fast. IV. 152) und griffweife (carptim) in eine 
ſchwebende, aus Weiden, Binfen, Spart oder anderen garten 
Sproffen geflochtene Seihe (qualus), von der Geflalt eines um⸗ 
gekehrten Kegeld, mie fie der Kelterer zu Wein und Del. die 
Meierin zum Ablaufen der fäfenden Milch brauchte (Ovid. M. 
XII. 430. Virg. G. I. 241), oder dur einen aus Faferzeug 
gewebten Sad (sacceus), oder in ein feinenes Tuch (sabanus), 
wie es tm Bade zum Abtrocknen gewöhnlich, gethan (Pall. VIL 7), 
durch welches das gelänterte, flüffige Honig (m. liquatum) in 
ein untergeftelltes Gefäß (alveus) in der Wärme des Tages fehr 
leicht abfließt. Demnähft wurden die Rückſtände der Waben 
(fragmina favorum) vor neuem durchgearbeitet, ausgedrüdt, 
ausgepreßt und auf diefe Weife ein Honig zweiten Ranges und 
Geſchmackes gewonnen, welches forgfältige Hauswirthe abgeſon⸗ 
dert von dem guten aufzubewahren pflegten, zum Schluß aber 
die gebrauchten Geräthfchaften und die Honigträbern gewaſchen 
amd abgefpült. Diefes Spülmaffer, gefocht, wurde benußt, einen 
gefunden Eſſig berguftellen (Pl. XXI. 48), 

Alles frifehe Honig muß einige Tage in offenen Gefäßen 
ſtehen bleiben, damit es fühle, nad Art des Moſtes abgühre 
und gereinigt werden könne. Zwanzig Tage lang bleibt es ſtüſſig; 
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dann fängt es an fich zu verdichten und mit einer zarten Haut 
oder einem durch die Wärme erzeugten Schaume zu überziehen 
(Pl. XL 13. Aristot. V. 22, 5), Die Gefäße (vasa imellaria, 
apiaria), am beiten aus Holz, finden die geeignetfte Stelle an 
einem dunkeln Orte, an welchen das Honig entweder auf die 
Dauer oder nur auf einige Zeit ſtehen bietbt, um dann auf 
andere Gefäße, hölzerne Selten oder tidene Räpfe und Eaden 
fiberfchüttet zu werden (Mart. I. 66, 10. Theser. V. 858), was 
jedoch nicht eher geicheben fol, biß der Unrath (spurcitise, cera 
mellaria) gehörig abgefihäumt war, wosn man ſich eines Löffels 
bediente. 

Die vollſten, fehöuften Scheiben Bleiben unausgelaffen zur 
fofortigen oder fpüteren Derwendung im Haufe und bei Tifihe, 
zu @efchenten für Freunde und Patrone, zu Tafelgerichten mit 
Milh (Mart. IIL 58, 34), zu Opfern für die Laren (Calpurn. 
IL 64. Ovid. Fast. I. 185), gu medictnifchen Zweiten, fie famen 
auch in den Handel, die attifchen zur Vermiſchung mit Weinen, 
‚mit edlen bei feftlichen Gelegenheiten (Mart. IV. 18, 4). 

Befeimtes uud ungefeimtes Honig hatte in der Honigkammer 
(cella imellaria) der Billa feinen Platz. Die Bier beſindlichen 
Borräthe wurden neben andern als Kennzeichen des Fleißes, 
der Züchtigfeit und Wohlhäbigkeit des Befipers angefehen 

Die nächte Sorge und Mühe des Zetdlers nahm das Bie⸗ 
nenhans mit feinen Bewohnern und Stöden in Anſpruch. Er 
hatte die befchnittenen Stöde zu drehen, d. h. die Ruͤckſeite nach 
vorn zu bringen, damit bei der nächiten Xefe nicht alte, fondern 
frifche Tafeln. ohne Schmuß und Schwärzung ausgebrochen wer 
Den möchten (Pl. XI. 15. Col. IX. 15), bei umbanten oder 
unbeweglihen Wohnungen hatte er die Schnittfeite zu merken 
oder zu zeichnen, um fie das nächſte Mal von der entgegenge- 
fegten Richtung ans zu entleeren. Die größten Nacharbeiten 
legte ihm die Zeidelung im Herbfte auf; an einem der letzten 
heiteren Tage diefer Jahreszeit hatte er die Stöde durchgängig 
zu reinigen, zu räuchern, die Hinterwände aller, insbefondere der 
ſchwachen zur Erwärmung der Bolfsftämme tiefer einzufchieben, 
Ritzen und Spalten zu verkleiben, die in der Schauer des Por- 
tifus anfgeftellten gegen Kälte und Unwetter mit Stroh oder 
Zweigwerf zu bededen, nad dem Rathe Einiger unnübe Waben 

10® 
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auszunehmen und Fleiſch junger Hühner oder anderer kleinerer 
Dögel einzulegen, welche durch ihr Gefieder den im Winter ver⸗ 
ſteckten Bienen Wärme und, wenn ſie ihre Vorraͤthe aufgezehrt 
haben — freilich im Widerſpruche mit Ariſtoteles und Varro — 
entſprechende Rährungsmittel abgeben, von denen im Frühjahre 
nichts als die bloßen Knochengerippe noch vorfindlich find. Hat 
ein Stock Futtertafeln genug, unterlaffe man, ſolche Nährmittel 
einzufegen (Pl. XXI. 48), denn fie find überflüfflg, auch nicht 
anrätblich, weil die Ausdünftung der Leichen die Bienen, befannt- 
lich Freundinnen der Neinlicykeit, anwidert. Fehlt Zutter, wird 
der Meliffurg befer thun, im Winter an den Fluglöchern geftos 
Bene und im Waſſer erweichte trodene Felgen, Kochmoſt, Roft- 
nenwein oder gefnirfchte, mit Waſſer angefeuchtete Rofinen, in 
Krippchen (caniculus), mit überbreiteter reinliher Wolle, darzu- 
reichen, auf welche die Hungrigen fi ungefährdet fegen und wie 
durch eine Filter (sipho) die Nahrungsfäfte einfaugen koönnen. 
Diefe Fütterungen mag ‘er bis ind Frühjahr, wenn fchon die 
Wolfsmilch (tithymallus) und die Ulme blühet, fortfeßen (Col. 
IX. 15) — NRäuderungen find jetzt auf diejenigen Stöde zu 
erſtrecken, welche feine Ausbeute liefern (Virg. IV. 239) und 
diejenigen, für deren winterliches Auskommen oder Weiſerhaltig⸗ 
feit zu fürdten ift, find zu zweien oder dreien zu vereinigen 
(in unum contribuere), Man befprenge zu dem Ende die Bie⸗ 
nen mit Honigwaſſer, ſchließe fie, doch ohne die Luft gänzlich 
abzufperren, ein, füttere fie drei Zage lang und nehme dann 
die Bereiniaung vor (Col. IX. 11); — follte ein Volfsftamm 
von einem Stode in den andern übergefiedelt werden follen, reibe 
man denjenigen Stod, welcher als Wohnung dienen fol, mit 
der anlodenden Meliffe und stelle in den Innenraum, nicht weit 
von dem Flugloche, Honigfcheiben, damit das Voll, wenn es 
Mangel verfpürt, nicht davon ziebet (Varr. III. 16). 
Empfangen Sie zum Schluffe dieſes Briefes die Verſiche⸗ 
rung meiner unveränderlicyen Liebe, in welcher ich mich zetchne 


Ihr 2c. 
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Dreischnter Brief. 


Die natürliche Nahrung der Bienen befteht nad den Ans» 
gaben der Alten aus Bienenbrot oder aus Honig, weldes die 
Arbeiter aus den Blumen und nur wenigen andern füßen Früch⸗ 
ten entnehmen. Es hat mir Intereffe verurfacht, die Anflchten 
der Griechen und der Römer darüber zu erfahren, was für ein 
Stoff Honig fei, wie er entftehe, wie er gefammelt wird, und ich 
babe verfucht, diefelben, ohne Rüdficht auf deren Richtigkeit, tn 
der Weiſe zufammenzuftellen, wie fie in dem gegenwärtigen Briefe 
enthalten find. Sollten Dinge der Art Ihnen für ein Bienen: 
buch nicht völlig an der Stelle zu fein fcheinen, fo nehme ich 
für mid) den Ausfpruch eines alten Bienenfehrers auf (Col. IX. 2): 
Ich durfte mich diefer Nachfrage nicht entichlagen, weil mid die 
Vervollſtaͤndigung meiner Schrift Dazu aufforderte, welche fonft 
lückenhaft und verflümmelt erfcheinen würde, wie ein Körper, 
dem ein Glied fehlt. 

Die Bienen, auf der Infel Cea von den Horniffen und 
der Sonne erzeugt und von den phrygonifchen Nymphen erzogen, 
befaßen ſchon in dem früheften Weltalter die Gabe, Hontg zu 
fammeln. Wie in der fpätern Zeit der Sage nah Pindar 
(Ael. v. h. XII. 45) und Plato, auch Hiero, welchen fein Vater 
Hierofles, Gelons Gefchlechtes, aus Furcht vor Schande, weil 
er thn mit einer Magd erzeugt hatte, ausfeßte, zum vorbedeu- 
tenden Zeichen fünftiger Herrlichfeit (Justin. XXIII. 4, 7) tn 
erfter Kindheit Honig aus dem Munde zufliegender Bienen ges 
noffen, fo brachten fle fhon damals, angelodt durd das Getöfe 
der Kureten auf Kreta (Virg. IV. 150. A. III. 107), dem in 
der diktätfchen Höhle gegen die Gefräßigfeit feines Vaters ver- 
ſteckten Zeusfinde dafielbe als erfte unfchuldige Speife, durch 
welche der Gottknabe, wie durch die Milch der Ziege Amalthea, 
und Durch die Ambrofla, welche ihm ein Adler oder eine Schaar 
Tauben, gefihöpft aus der Ambroftaquelle des felgen Eilandes 
im Dcean, zuteugen, heranwuchs. Für diefe Dienfte verlieh, wie 
ſchon erwähnt, der nachmalige Weltherrſcher feinen Bienen Erzfarbe, 


Widerftandsfähigfeit gegen winterliches Wetter und die Gabe, 
Honig in Kälte und Sturm zu fammeln, welches jener Zeit wett 
edler und reichlicher als felbft in Strabo's Hyrfanien, in unver- 
fälfchter Lauterkeit, als Thau des Kinmels, vorhanden war. 
Die Gewächfe fpendeten oder ertrugen in größerer Zülle den 
füßen, auf fie träufenden Saft, durch welchen auch die Thiere 
uußbringender wurden. 

Honig gaben bie Eichen von ſelbſt und willig entgegen 

Trug Miühlofen von Milch Rrogende Enter has Schaf. 


Tiball. I. 8, 45. 
Jene felige Zeit, 
Bo freiwilliges Laufe ſich Baechns ergoß und bem zäßen 
Saube ber Honig entbing uud Pallas dem feitigen Delbamım, 

’* Cormel. Sever. in Aetna.18: 
rollte ab, und mit dem goldenen Alter verlegte durch Jupiters 
Ungunk nnd Kargheit je länger je mehr die äthexrifhe Drucke 
(Virg. [. 231), Der fpätere griechifche und italifche Landmann, 
der Stellen und Jahre wußte, wo bie Bienen den unverfälfchten 
Honig in aus Blumen gebildeten Wachstafeln mühſam und fo 
fümmerlih einfammelten, daB in Zeiten oden Gegenden cher 
Mangel als Ueberfluß zu fpüren war, hörte erſtaunt Radprichten 
aus fernen Bunderländern, wie fle Alexanders Heere gebracht, 
weiche auf ihren. Zünen in der Nähe der Stadt Arvä Bäume 
‘“antrafen, von deren Blättern die Landeseinwohner am frübeften 
Morgen, vor Sonnenaufgenge, Honig in Menge einftteichen 
fonnten (Curt. VI. 4, 22), von den. bontgträufelnden: Baͤumen 
Strabo’8 in Hyrkanien, Medien und Affyiien, oder von dem 
- flüfftgen Hontg in Indien, in der Landfchaft der Prafier, welches 
im Fruͤhlinge auf die Graͤſer nnd die Blätter des Sumpfochre® 
herabregnet, den Hirten die angenehmfte Zufoft gewährt und Die 
Milch der Kühe und Schafe fo fett macht, daß fle nicht erſt, 
wie Die Griechen u thun.pflegen, zun Beripeifang, zur Opferung 
für die Todten (ueirmguros yalc, Hom. Od. X. 519; XL 37. 
Burip. Or. 115) und zu Gerichten für Gaͤſte mit Honig, geroͤſte⸗ 
tex Gerſte und fräftigem Wein (Ovid. M. XIV. 274) gemiſcht zu 
werden braucht (Ael. XV. 7). Ob indefien jener auf Pflangen 
befindliche ſuͤße Saft wirklich als Himmelsthau angunehuen: fei, 
wird nirgends entfchteden; einige ſehen ihn ale ſolchen an, 
andere für eine füße, ziemlich fettige Fouchtigkeit, welche von. ben. 
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Pflanzen jener Länder eben fo ausgeſchwitzt wird, wie Die Bet 
manchen Pflanzenarten Italiens ebenfalls vorfommt, wenn ſchon 
diefelben fehwächerer Kräftigleit, die Säfte auch ohne Metz find, 
Die zur Honigſammlung eigends geſchaffenen Bienen anzuziehen: 
(Benec.. Ep. 84). 

Die Biene der entarteten fpäteren Zeit ift Die Sammlerin 
des Honigs zumeift aus Blumenfäften, die muͤhſellge Axbeiterin, 
weiche fich felbft Nahrung und dem Menſchen Zukoſt im ange 
fivengten Tagewerke ſchafft. Die Frucht ihres Fleißes iſt zwar 
vermindert und verſchlechtert, immerhin aber beſſer, als der Kunfk 
honig, wie ihn Kerxes auf feinem Zuge ans Phrygien nad 
Lydien durch befondere Arbeiter aus Tamarisken und Weizen 
beseitet fand (Herod. VII 81), oder als derjenige, welcher aus 
Balmen (id..I. 198) und als derjenige, welcher von den Kuchen» 
bädeen der Gyzanten in Lybien, teopdem daß fie vielen: Blumen⸗ 
honig haben, ans unbefannten Stoffen gemacht wird (id. IV. 199, 

Die oben angeführte Vermuthung Seneca’s, daß Honig oder 
Honigſtoff in dem Ausſchweiß gewiffer Pflanzenfäfte enthalten 
fet, iſt meines Wiffens die einzige derartige, welche im claffl⸗ 
fihen: Altertum vorfommt, weitverbreitet dagegen war die An⸗ 
name, daß es noch Im eiſernen Weltalter einen Luſthonig gebe, 
weißer, ein Atherifcher Than (Virg. Ecl. IV. 30), himmliſchen 
Urſprung hat (Virg. IV. 1). Eine Angabe darüber, wie er Ad 
bildet, findet fi nirgends, wohl aber, daß er als Thau der 
Gteme (Perrigil. V’en. 20) niederfällt, oder in den Höhen des 
Aethers, des Himmelsraumes, weldher die Wohnung der: Götter 
und vom Jupiter, mit dem er identifieirt wird (Virg. A. XII. 140. 
Georg. II. 895), beherrſcht ift, vorhanden und nad Einigen in. 
fühlen, nach Andern in heiten (Perrig. Ven. 20) oder Beißen: 
Nächten des Sommers niederthbane. Galenus (al. F. III 38) 
erzählt, „er erinnere fi, daß, ale einſt eine kühle Racht einem 
bergen und trodenen Sommertage folgte, viel Honig auf Den 
Blättern der Bäume, Gebüſche nnd Kräuter gefunden worden 
fet, Me Landleute gerufen Hätten: „Zeus regnet Honig!" Bet 
und: geſchehe das felten, am Libanon: aber oft im- Jahre; dann 
fjättele man: von den Bäumen das berabtriefende Honig auf 
untergebreitete Felle, fülle damit Töpfe und irdene Krüge und- 
nenne 08 Thauhonig oder Luftbontg (m. aörium, ro veov Mehi). 
Galennus fließt hieraus, daß: der Honigſtoff mit: Dem: Thaue: 
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verwandt fet, doc) fiheine auch von den Gewächfen etwas Gutes 
oder Böfes hinzuzukommen.“ Diefe ätherifhe Süßigkeit fällt 
auf fein Laub fo häufig und lauter, als auf das der Eiche, fon- 
derlih der Robureihe (Pl. XVL 10), des der Göttermutter 
Eybele und Jupiter gebeiligten Baumes (Heyne ad. Apollod. 
Fragm. p. 889), von dem man glaubte, daß er Goͤttliches und 
Menfchliches, wie im Geiſtigen fo im Leiblichen vermittele. Auch 
in dem gefegneten Hyrlanien foll nad Ariftoteles und Curtius 
ein Baum in der Geftalt der Eiche Honig auf den Blättern 
tragen, welches jedoch, wenn es nicht vor Aufgang der Sonne 
gefammelt wird, an der Sonne verdunftet. Rächſtdem fällt die 
ätherifche Gabe auf die Blätter der Linde, Rohrſtaude (Pl. XI. 13) 
und einiger anderer italifcher Pflanzen, wofern fie nicht etwa 
eine Feuchtigkeit fein follte, welche von Pflanzen felbft erzeugt 
wird (Senec. ep. 84). Auf den genannten Blättern wird es 
am beiten und um fo edler gefunden, je weniger es von Laub 
(Pl. XL 13), von Luft und Erdſtoffen verfälfcht ift (id. 1. 1. 14). 

Diefe Anfiht, welche fi durch das ganze römifche Alter: 
thum findet (Buchner ad Venant. Eleg. de resurrect. V. 26. 
Prudent. Cathem. 71), gründete fi) vor Allem auf die gewich⸗ 
tige Autorität des Ariftoteles (V. 22, 4), der ſich alfo vernehmen 
Täßt. „Das Honig fallt aus der Luft, vorzüglic bei den Auf- 
Hängen der größern Geſtirne und wenn der Regenbogen fid 
aufftellt, do nie vor dem Aufgange der Plejaden. Daß die 
Bienen das Honig nicht machen, fondern nur das herabgefallene 
eintragen, läßt fit) dadurch beweifen, daß die Züchter, fo lange 
es thaut, in einem oder zwei Tagen die Wachözellen gefüllt 
finden, im Herbfte hingegen, wenn fhon nod Blumen blühen, 
das entnommene Honig nicht mehr erfeßt wird. Sie würden 
daſſelbe wohl wieder erfeßen, wenn es aus Blumen gemacht würde.‘ 

Eornelius Celſus bezeuget bei Columella (IX: 14, 20): 
„Aus Blumen wird Wachs, aus Morgenthau Honig, der um 
fo befjerer Eigenſchaft ift, aus je angenehmerem Stoffe das 
Wachs beſteht,“ der befte Stoff aber zu den Zellen ift in der 
Sonnenwende vorhanden (Pl. XI. 14). Seneca (ep. 84) lehrt und 
Plutarch räth (deleg. poet.12): Die Bienen muß man nachahmen, 
die umhberfchweifen und die zur Bereitung des Honigs geeigneten, 
felbft die herbeften Blumen, felbft in den rauheften Dornen, bena- 
fhen, darauf ihre Trachten vertheilen und durch die Waben ablagern 
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Darüber aber tft man, im Ungewiſſen, ob das, was ſie fammeln, 
ſogleich Honig ift, oder ob e8 durch eine befondere Mifchung und 
Eigenthümlicykeit ihres Lebensgeiſtes zu folhem Geſchmacke ver; 
wandelt wird. Nach der Anfiht Mandyer befigen fle nicht Die Ge⸗ 
fhictichkeit, Honig zu ‚bereiten, fondern zu fammeln. — Plinius 
(XI. 12) flellt jene ariftotelifche Lehre ziemlich vollftändig in 
folgender Beife vor: „Der Honig entfleht aus dem Aether, 
befonders vor dem Aufgange großer Geftirne, vor Tagesanbruch, 
am meiften um die Zeit, wo der Sirius aufitrahlet, Doch nie 
vor Aufgang der Plejaden, Bei der erften Morgenröthe findet 
man das Laub der Bäume mit Honig bethauet; wer ſich früh 
unter freiem Himmel befand, fieht feine Kleider Damit befeuchtet 
und feine Haare fühlen fih Flebrig an. Ich Taffe unentfchieden, 
ob diefer Stoff ein Himmelsfchweiß oder ein Auswurf der Ge: 
flitne, oder eine Feuchtigkeit des Aether ift, welche fidy reinigt, 
— 0, daß fie doch Tauter und rein und folcher Beſchaffenheit 
"wäre, wie fie beim erften. Ausfluß hatte. Träufend aber aus 
ferner Höhe, wird fie von den ihr entgegenfteigenden Erddünften 
verunreinigt, zieht Ausdünftungen von Laub und Gras an, geht 
durch den Bienenförper, wird aus ihrem Munde ausgefpieen, 
mit Blumenfaft verfegt, in den Stöden durchknetet, kurz fehr 
oft verändert. Des Wechſels ungeachtet, bleibt es immer ein 
Genuß himmlifcher Art. Derjenige, welcher in den Gefäßen aus 
den edelften Blumen verwahrt Tiegt, iſt der vorzüglicfte; ihm " 
ofeich der, welcher aus den Blättern der Linde und Robrftaude 
gefchlürft wird.“ 

Neben diefer Schultbeorte, welche Virgil als Gelehrter an 
die Spipe feines Lehrgedichtes ftellt, gab es noch eine andere, 
nach welcher der Honig als Product des Reiches der Pflanzen, 
deren Blätter und Blüthen angefehen wurde. Sie erfcheint bei 
den Praktikern die berrfchende, darüber aber Zweifel, ob ihn 
die Bienen dafelbft fertig (Ovid. M. XV. 387) oder als Saft 
“(Tibull. D. 1, 49. Pl. XI. 14, 2) vorfinden, den fie, wie Se⸗ 
neca fagt, aus den zarteften Theilen grünender und blühender Ge» 
wächfe entnehmen, nad) der befonderen Anlage, die fie haben, 
in ihrem Körper gleichſam einnehmen, vertheifen und einer 
Gährung unterwerfen, durch welche die verfchiedenen Stoffe zu 
einem (ueArocopvros veouos) verfhmelzen. Demnach ift die 
Zunge die Röhre (sipho) zum Auffaugen, ihr Leib die Sammel» 
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fisfle, der Magen der Koch ud das ganze Inſect der Bereiter 
des Honigs (Lucian. Cyn. 5), Iſt er fertig, brechen fle “ 
iu wieder duch den Mund (Col. IX. 2. Aristot. V. 22, 6. 
PL XI. 12) oder einen andern Theil in die Zelle, wo er fi 
endlich verdidt. Pindar (Ol. 6) nennt darum den Honig „der 
Bienen holdſeliges Gift“ (os ausupns nelrcoev), mit Anſpie⸗ 
Inng auf die Schlangen, weldhe das Gift, welches fie ungefkbrs 
det ihres Lebens in ihrem Körper tragen, aud von fig geben. 
Rod) andere nahmen einen doppelten Urfprung des Honigs an, 
aus Blumen und aus der Luft, welches beides von den Bienen: 
gefammelt und in ihrem Körper gefeimt wird (Prudent. H. II. 71), 

Das Bereich der Blüthen iſt nah Dichtern und Proſaikern 
die fommerliche Lebenswelt der Bienen; nach Ariſtoteles holen 
fie von allen Binmen, weldhe in einem Kelche bläher®-und auch 
von andern, welche eine Süßigkeit enthalten, ohne eine Frucht 
zu befpädigen und nad) Lucrez (ILL. 11) Eoften fie ven jeglicher 
Blüthe auf der beblümten Au, verſchmaͤhen aber auch nicht einige 
füge Früchte, Weinbeeren und eigen, wie fohlecht deren Honig 
tft, anzugeben. Sorgfältigere Beobadytung hatte erwiefen, Daß; 
fie nur einige Blüthen, als des auf den Alpen häufigen Bohnen⸗ 
baumes (Liburnus. L. Cytisus L. Pi. XVI. 80), des Delbaus 
mes, der Bohne, vielleiht auch des Sauerampfers (mımex), der 
Kugeldiftel (echinopus), des Spart (Pl. XI. 8) nicht beſuchen, 
mit Ausnahme der Bohne wird aber dafür ein Grund nicht an⸗ 
gegeben. Die Naturkundigen nehmen an, dag aller Blüthen⸗ 
honig durch den Einfluß des DBienenförpers, die Verarbeitung 
und Lagerung in den Stöden verändert und verdorben. werde 
und au natürlicher Güte verliere, daß derfelbe aber nicht überall: 
gleich, Tondern abhängig fet 

1) von dem Lande, mo er erzeugt wird, Kreta, ſonderlich 
Guoffus (Ovid. Ib. 558), Cypern, Afrika, liefern ſchonen, Attika 
füßen (Ovid. Tr. V. 4, 29) Honig, Spanien ſehr vielen (Diod. 
S. V. 34), nur ſchmeckt er ſtark nach dem dort häufigen: Spart 
(Pl. XI. 8), Kolchis (Str. XI. 2) und Korfifa (Diod. S. V. 14): 
bitteren, die rofeifchen Felder ſchmackloſen, manche Gegenden in 
Berfis und Gätulten, an der Grenze von Maffäfyiien im cAfarien- 
ſtſchen Mauretanien giftigen Honig, wobei der Umftand zu bemer- 
fen, daß einige Scheiben ganz, andere theilweife giftig find. Man 
würde ſich leicht tüuſchen koͤnnen, hätte der Gifthonig nicht eine 





— 133 — 


eigenthaᷣnaliche, ins Bläuliche fallende Farbe (FM. XXI. 45). 
In einigen Gegenden iſt der Honig von den fonderbarſten Fol⸗ 
gen fetbfe vom Tode begleitet. Die Heptalometen, ein auf den 
böcften Gipfeln des Schdifes hinter Kolchis wohnender Volle. 
ſtamm, bieb drei Goherten des Pompeins, die durch das Gebtrge 
zogen, zufammen, indem fle auf dem Wege Gefäße mit toll» 
machenden Honig binftellten, den die Zweigfpiten der Bäume 
liefern; fle griffen die durch dieſen Trank von Sinnen Gelom- 
menen an nnd überwältigten: die Manuſchaft mit Leichtigkeit 
(Str. ZI. 4). — Us die Griechen auf ihrem Zuge nad Aflen 
unter Zenophon in das Land der Kolchier famen, fanden ſie in 
eines bergigen Gegend eine große Menge von Bienenftöden, ans 
denen man Löftliche Honigwaben gewann, wer aber davon aß, 
verler die Befinnung, lag da wie ein Todter. Da nun die füße 
Koft Viele zum Genuß anlodte, Tag bald eine folche Menge auf 
der Erbe, alo ob fle in einer Schlacht eine Niederlage erlitten 
hätten und Manche ſtarben. Der Schrecken über die wunder: 
bare Erſcheinung und über die Menge der Berunglücten machte 
die Truppen am erſten Tage ganz muthlos, am folgenden Tage 
aber nnd um diefelbe Stunde erhalten fich. Die Meiften, kamen 
und) und nach wieder zur Befinnung, fanden auf, hatten aber 
in der Gtiedern ein Gefühl, ala ob fie von einer Vergiftung ger 
nefen wären. Rauch. Drei Tagen waren fie wiederbergeftellt 
(Xenoph. Anab. IV. 8, 16. Diod. S. XIV. 30), Auch in Rom 
wußte mar non Heraklea und dem ganzen Pontus, namentlich 
we: die Sanner wohnen, von einer Act Honig zu erzäblen, der 
die Beute wahnftunig macht und deshalb Wuthhonig (Mainom- 
npn) genannt wird. Das Voll, das den Nömern einen Zribut 
an Wachs geben mußte, war vom Tribut an Honig frei, weil 
daufelbe: ſchadiich (Pl. XXL 45”), 


*) Nach den Alten fcheint ed, ale ob ber Gifthonig Probuct ber Bienen 
fei, fie unterfeiben aber nach bem Stande ihrer Naturkunde nicht fireng Bie⸗ 
un, Summeun und Wespen. Daß letztere im tropifden Länbern- Honig bes 
yeiten nah. in Zellen auſbewahren, wird durch mehrfache Beobachtungen beſtä⸗ 
tigt, Derſelbe bat einen fee angenthmen Geſchmack und iſt ſehr geſucht, kann 
aber bet menden Arten, z. ®. ber V. Lecheguana in Suͤdamerika, eine gif⸗ 
tige Beſchaffruheit annehmen, olme Zweifel, weil bie Wespen den Nektar ans 
giftigen. Blithen fangen, und fein Genuß Bringt Ber ben Menſchen daun ſehr 
geführfiche Wirkungen hervor (Saussure, Monographie-des Guöpes socitdes, 





Die Kennzeichen des Gifthonigs find: Er verdidt fi) nicht, 
bat eine ſtark ins Nothe gehende Farbe, fremdartigen Geruch, 
erregt ſogleich Nießen, ift ſchwerer als der gefunde. Wer davon 
genofjen, wirft fich fogleich auf die Erde und fucht Kühlung, weil 
er vor Schweiß faft zerfließet. — Man kann wohl fragen, was 
war die Abficht der Natur bei Deranftaltung diefer Gefahren? 
— Barum kommt Gifthonig nicht alle Jahre und nicht durch 


- ganze Scheiben vor? — War e8 nicht genug, einen Stoff ge 


ſchaffen zu haben, in dem leicht Jemandem Gift beigebradyt wer» 
den fann? — Wollte fie felbft Giftmifcherin fein und im Honige 
Gift fo vielen Gefhöpfen vorfegen? — Hat fle etwa eine andere 
Abficht, als den Menfchen vorfichtig zu machen und feiner Gier 
Schranken zu feßen, eine Abſicht, aus der fle den Bienen Sta» 
deln und ebenfalls giftige gegeben? — Die Gefahren des Gift 
bonigs find groß, die Gegenmittel folgende: Honig, in welchem 
Bienen geftorben find (Pl. XXIX. 31), oder alter Meth vom 
beften Honig und Raute, öfters falzige Speifen zum Erbrechen 
eingegeben. Es ift gewiß, daß folcher böfe Stoff vermittelft des 
Stuhlganges abgeführt werden fann, wenn aber die Hunde von 
dem Abgange frefien, gebt die Krankheit auf fie über und fie 
empfinden Ddiefelbe Qual, Alter Meth von ſolchem Honig foll 
unfhädlich, zur Verſchoͤnerung der weiblichen Haut mit Koftus 
durch nichts zu erfeßen, mit Aloe bei unterlaufenen Schäden dien» 
ih fein (Pl. XXI 44), Ein anderes Mittel ift der Goldfifch 
(aurata piscis); entftehet aber von aͤchtem Honige Efel und Un⸗ 
verdaulichkeit, fo tft, auch bei Der fchwerften, nad Pelops eine 
gekochte Schildkröte, nachdem ihr Füße, Kopf und Schwanz ab» 
gefchnitten, nad Apelles ein Skinfus, ein Gegenmittel (Pl. 
XXXI. 16;-VIIL 88; XX VIII 80). 

Ein anderer WBunderhonig findet fi in Kreta auf dem 
Berge Karina, Innerhalb feines 2000 Schritte betragenden Um» 
fanges findet man feine Fliegen, auch rührt keine Fliege den da- 
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Pg. CXLVIO.—CLIN.), Lepeletier fand auch in dem Neſte eines einheimi⸗ 
ſchen Polistes Honig und zwar von ſehr angenehmen Geſchmacke. Wahrſchein⸗ 
lich giebt es beſtimmte Zeiten, wo bie Wespen Honig ſammeln, und zwar mır 
zn ber Zeit, wo Larven vorhanden find, aus welchen ſich fruchtbare Weibchen 
(oder nach Lepeletier’s Anficht, Männchen) entwideln, weil er die Nahrung fol- 
her Larven if. (Ans Jahrbüch. des Vereins für Naturkunde im Lerzogth. 
Nafſau, XVI. 1861, ©, 117.) 
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felbft gewonnenen Honig an, welcher vorzüglich zu Arzneien ges 
braucht und in diefer Eigenfchaft ausprobirt wird (id. XXI. 46), 

Den beften Honig liefert Attifa, Sieilten, Kalydna, die Ey» 
kladen⸗Gruppe, den in Abficht des Wachſes fhönften Sicilien und 
das pelignifche Gebiet; Die größten Wachsfcheiben, bis zur Größe 
von 8 Fuß, fommen aus Germanien, das meifte Wachs erntet 
Kreta, Cypern und Afrika. 

2) Bon den Gewächfen, aus denen er gewonnen wird. Den 
Preis trägt der Thymus; fein Honig {ft goldfarbig, angenehmen 
Geſchmackes, duftigen Geruches (Ovid. M. XV. 80); demnädft 
folgen die andern oben angegebenen Honigpflanzen. Der Honig 
der Eifer ift flüffig, der Zeige widerlih, des Rosmarin did, 
der Gemüfe gering, der Heide ſchmacklos, des Spart fireng 
(Pl. XI.8. Varr. III. 16, 27), des Rhododendron, von dem im 
Pontus die Wälder voll find, Wahnfinn erregend (Pl. XXI. 45). 
Beil der Buchsbaum in Eorfica fo häufig, läßt der dortige Ho⸗ 
nig Bitteres und Scharfes durchfchmedten (Pl. XVI. 27; XXX. 
10. Diod. 8. V. 13, 14); Andere leiten dies von dem Taxus 
(Virg. Ecl. IX. 30), vom Säierlinge (Ovid. amor. I. 12, 9), 
oder andern giftigen Kräutern her, Wie verrufen aber der Ge 
fhmad des corfifchen fei (Mart. IX. 26), fo taugt er doch abges 
kocht mehr als jede andere Honigart, Edelfteinen Glanz zu ver- 
leihen (Pl. XXXVIL 2). 

3) Bon der Befchaffenheit und Lage des Bodens der Ho» 
nigpflanzen. Alle Die, weiche der Sonne ausgefeßt, auf trodes 
nem, magerem Boden fteben, honigen gut, — ſchlecht, wenn der 
Boden gedüngt ift (Varr. III. 16. Col. IX. 4), 

4) Bon der Jahreszeit, da er gefammelt wird. Frühlings: 
honig und fommerlicher Zufthonig, der nad) dem Aufgange eines 
großen Geſtirnes oder eines Regenbogens, dem kein Regen folgt, 
gewonnen wird, wie verfchieden in Gefhmad und Heilkraft ift 
er von dem Herbfihonig? (PL XI. 14.) 

5) Bon den Jahrgängen. Allzuvieler Regen fchadet den 
Pflanzen, weil fie zu viel trinken (Xen. Symp. 2, 25); die Thy» 
musblüthe kann ihn gar nicht vertragen. Die Blüthen der 
Pflanze Aigalethron (Ziegentod), die den Laftthieren, befonders 
aber den Ziegen tödtlich ift, werden in naffen Frübjahren welt 
und faul; gehen fie nun die Bienen an, werden fle mit dem da⸗ 
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zin enthaltenen Gifte geichwängert und ihr Honig wird giftig 
(PL XXI. 4a). 

Die Zahre haben auch Einfluß auf die Honigmenge. In 
manchen Sommern verzehrt anhaltende Trockniß die Blumen: 
fpeife, daß man die Bienen füttern muß (id. 1.1. 48). Trocknt 
Sommer bringen viel Honig, in feuchten Frübjahren Dagegen 
gedeihet die Brut beffer (id. XL. 18). Bande Sommer find 
von einer foldyen Fülle, dag man die Flugloͤcher bis auf einige 
ganz Meine Deffnungen zur Schwächung des Sammeltriebes und 
Anregung des Fortpflanzungstriebes verfchließen muß (Col. IX. 
13 ext.). Fällt- viel Luftdonig, bauen fie in 1—2 Tagen die 
Stöde voll, der Honig aber unterſcheidet fi vom Blumenhonig 
durch Süße und Dide (Arıst. V. 22, 5). 

6) Bon dem Stoffe zu den Zellen. Derfelbe ift am beten 
gegen Die Thymus⸗ und Weinblüthe (PL XL 15); er muß aus 
edein Blumen ftammen (Col. IX. 14). 

7) Bon dem Alter der Zellen. Die jungen, weißen Zellen 
haben weißen Honig; find fie alt oder durch Aufliegen der Bie⸗ 
nen fhwarz geworden, ſchwärzt aud der Honig und wird un. 
ſchmackhaft. | 

8) Don der Behandlung. Es merde das junge und alte, 
Das reine und unreine Raas gefondert, das geläuterte gegen Thau 
gefhügt, und Die Auslaffung durch Abteäufeln, wo möglich ohne 
Beuer bewirkt. 

Honig ohne Feuer (zzvpov) erfheint in Lucians Schiff ne: 
ben den koͤſtlichen Gerichten, gefalzenen Fiſchen aus Spanien, 
Wein aus Italien, Del aus Spanien, ueben Schwarzwild, Ha- 
fen, Geflügel aus Phaſis, Pfauen aus Indien, numidiſchen Hüh⸗ 
nern, Fifchen aus allen Orten bei einem Gaſtmahle, wo die Spei- 
fen auf Gold fanden. 

Auf die Beichaffenheit und Menge hat aud der Stand des 
Mondes zur Zeit der Zeidelung Einfluß. 

Der Blumenhonig ift häufiger als der Lufthonig zu finden, 
er muß aber von den Bienen weit mühlamer gefammelt werden 
und erferdert an feinem Erfcheinen in den Blumen warme Wit 
terımg. Hyginus bet Golumella (IX. 14, 18) lehtt beftimmt, was 
Meleagers Frühlingsiied im Allgemeinen befshreibt: Nach dem 
Aufgange des Arctur, den 13. Februar, am Die Tage, wo bie 
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Schwalbe erſcheint (Ovid. Fast. J. 167; IL 868. Hes. Op. 566. 
Calpurn. V. 16) und 
— — a8 Kommen beB Lenzes Sefinget im Meflfein, 
| Col. X. 80. 
wagen die durchwinterten Bienen an beitern Tagen auf Tracht 
auszufliegen. Der Dichter macht die Trachtflüge ebenfalls von 
der Witterung des erften Frühjahrs, zugleich auch von dem in 
die Natur wiedergekehrten Leben und Zreiben abhängig: 
— Treibt den Winter bie gofdene Sonne verfchenchenb 
Unter bie Erb’ und entwöflt mit Sommerlichte ben Himmel, 
Schnell durchſtreift Bergihäler und grünende Hain’ ihr Geſchwader, 
Erntet purpurne Blumen und ſchöpft hinſchwebend bes Baches 
Oberen Thau. Virg. @. IV. 51. 


Das dann meift noch unbeftändige Wetter läßt aber Tracht: 
flüge in Die Ferne nicht wohl zu, die zuerft blühenden Gewächſe 
honigen auch nicht ſtark, manche, wie die Blüthe der Mandel 
und Eornelle, find auch ungefund oder Durchfall erregend und die 
Bienen müfjen dann mit beilenden Säften erfreut oder durch 
Süßigkeiten unterflügt werden, follen fie nicht von bloßem Honig 
leben oder gezwungen fein, auf die Flucht fi) zu begeben. Zu 
leßterem Zwede nehme der Wärter etwa 10 Pfd. fette Feigen, 
die mit 6 Congien Waſſer abgekocht find, und lege ihnen die 
abgekochten Stüde in der Nähe hin, oder er ftelle Methwaſſer 
in fleinen Gefäßen, eins vor jeden Stock, bedede es aber mit 
Dunfelfarbiger Wolle, damit fle nicht erteinfen, allmaͤhlich faugen 
und fich nicht überfüllen, oder er nehme getrocknete Trauben und 
Zeigen mit Übergoffener Sapa, welche er flüdweife darbietet. 
Alles dieſes giebt ihnen bei ſtürmiſcher Witterung im eigenen 
Hauſe Rabrung (Varr. IIL 16, 28). 

Kommt das Frühjahr fpat oder tritt Dürre und Mehlthau 
din, wird Die Brut, welche fie von den Blumen holen, geringer; 
bei regnerifchem Wetter arbeiten fie mehr an der Brut, bei Trock⸗ 
niß mehr am Honig (Aristot. V.22,6), welchen fie jedoch durch 
Waſſer verdünnen (Virg. IV. 55). 

Jemehr die Tage füch heil, warm und beſtändig machen, um 
fo reichere Nahrungsquellen erfchließen fih den Bienen. Zür fie 
guimet der Bald, blübet die Wiefe, in Gärten die Lewkoye, der 
zarte Nareiffus, der Tiebliche Erocus, die purpurglängende Hyas 
cinthe and zuießt die Mofe, „der Liebenden Straußblume“ (Mes 
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feager 105). Im unermüdlichem Eifer ſchwingen fie ſich von 
Blüthe zu Blüthe, benafchen Kelch um Kelch, 
— — — Und frdhlih von unerklärbarer Wolluft 
Pflegen fie Neft und neues Geſchlecht; dann gründen fie kunſtreich 
Zellen aus friſchem Wachs und bilden fich klebrigen Honig. 
Virg. G. IV. 56. 

Den Sommer hindurch feinen fie, wie Meleager fagt, auf 
Blumen zu wohnen. — Sie felbft, theurer Freund, find oft über 
diefen Sammelfleiß, der ſich nie Raſt geftattet, erftaunt und ent⸗ 
zückt gewefen; gern denfe ich der Stunden, wo td mit Ihnen 
vor Ihrem Stande, das Auge auf die vollen Bürdenträger, die 
keuchend vor den Thoren ihrer Wohnungen niederflelen, gewen⸗ 
det, gefeflen und mit Ihnen die Größe des Schöpfers bewundert 
babe. Unvergeßlich werden diefe Betrachtungen fein Ihrem zc. 


Vierzehnter Brief. 


Die Lehrer der alten Landwirthfchaft weifen der Bienen- 
zucht, gemäß den Berhäftniffen ihres Vaterlandes und den Bes 
dürfniffen ihrer Zeitgenoffen, eine fehr hohe Stelle im Hauswe⸗ 
fen zu, betrachten fie al8 eine Quelle des Einfommens des Haus⸗ 
vaterd, als ein Mittel zur Erhaltung des Hausftandes. Wie 
man von unfern Defonomen verlangt, daß fie nicht blos Hof: 
und Feldwirthſchaft verftehen, oder den Pflug zu führen wiflen, 
fondern auch Kenntniffe von Brauerei, Zuderflederei, Brennerel 
u. dergl. befigen, fo galt den nacheatonifhen Römern erft der als 
tüchtiger Meier oder Landwirth, der außer Aderban und Vieh: 
zucht auch die Bienenpflege (alimonium, ueirscovpyıe), ſowie 
die derfelben dienlichen oder fchädlichen Pflanzen kannte, verftand 
und erzog. Die Römer erweifen fich audy hier, wie überall, als 
duch und durch praftifche Leute, welche bei oͤkonomiſchen Arbei⸗ 
ten und Unternehmungen, wie Eolumella angiebt, das wirkliche 
Beduͤrfniß tim Auge hatten, auf ihren Villen nicht das Dergnü« 
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gen allein, fondern vornehmlich die Erhöhung der jährlichen Rente, . 
fomit die Beförderung des Wohlftandes der Hausväter als Zweck 
des Arbeitens, Schaffens und Wirkens fefthielten. Die Bienen’ 
zucht, begünftigt Durch den Blumen⸗ und Blüthenreihthum ihres 
Baterlandes, befärderte das landwirthſchaftliche Erträägniß und 
ficherte das Einfommen um fo mehr, al8 die Erzeugnifje derfel- 
ben, zumeift Honig, für den Luxus wie das Bedürfniß, auf dem 
Markte fehr gefragt waren. Plinius (XI. 4) verfihert, daß 
man vom Honig taufendfältigen Gebrauch made; es fet noth- 
wendig dem Landmann, Städter und Priefter und würde, wenn 

nicht in allen Ländern gewonnen, ebenfo geſchätzt und theuer ber 
zahlt werden, wie Laferfaft, den. die Natur felbft zubereitete, 
während fie zur Berfertigung des Honigs ſich eines Kleinen Ger 
ihöpfes bediene. Daffelbe war dem Italer wie dem ' Griechen 
ein nothwendiges Lebensbedürfnig, unentbehrlich wie Mehl und 
Milch, der einzige Stoff, Speife und Trank, wie man liebte, zu 
verfüßen, allein und in mancherlet Mifchungen zu den verfchies 
denften, zu „unendlichen‘ Arten des Gebrauches beftimmt. Man 
gehet nicht zu weit, wenn man annimmt, daß das inländifche 
Erzeugniß für den Bedarf der ſtarken Bevölkerung, zumal der 
Iuguriöfen Stadt, nicht ausreichend war. Ich finde, daß Pas 
läftina, Juda und Sörael, nebft Weizen, Oel und Balfam, auch 
Honig nad Tyrus, der alten großen phoͤniciſchen Handelsftadt 
(Ezech. 27, 17), vielleicht auch nad andern Märkten verfandte, 
nicht aber, daß. jene Gegenden ihren Ueberflug an Rom mitge- 
theilt hätten, wohl aber, daß die Honigtonnen durch athenifche 
Kaufherren über Eypern und Rhodus, von da wahrfcheinlic -in 
das Weftland gingen, daß Macedonien, namentlich Meliffurgis 
an der egnatifchen Straße, zwifchen Theffalonila und Apollonta, 
daß Melita (Cic. Verr. II. 46, 72), Sicilien (Mart. XI. 43. 
Cic. Verr. IV. 72. Col. IX. 2. Str. VI 2), Eypern (Pl. XI. 14; 
XX.78), durch ihr Honig In Italien bekannt, Ausfuhr hatten, 
Es lieferte das bienenreiche Kreta, Hispanten, nach dem Namen 
vieleicht Mellaria (Str. III. 1), Eorfifa, Pontus, Gallien, Afrika ꝛc. 
zur Dedung des immer mehr fteigenden Bedürfniffes der anwach⸗ 
fenden leckeren Bevölkerung und zur Stellvertretung des ſchlech⸗ 
teren eigenen Productes, wie auf den feiften rofeifchen Feldern, 
das man hauptfächlich zur Färbung oder Verfüßung gewöhnlicher 
Weine und zur Temperirung des Weineffigs (Pl. XIV. 11, 21) 
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verwendete, während das beffere auständifche für Tafeln und gar 
Miſchung der edelſten herberen Weine diente. Der Staat ſelbſt 
forgte für das Bedürfniß und legte, wie vormals die Tyrrhener, 
beflenten Volkern Zribute an Honig oder an Wachs anf. Daß 
tm Handel und bei Tafeln das feine Honig für das fetnfle, das 
nambafte für dad namhafteſte ausgegeben wurde, wird angedeu« 
tet (Mart. XI. 9;43). . 

Die von Plinius erwähnten germanifchen Scheiben fänmen 
auf die Vermuthung bringen, daß die Nömer auch aus Germa⸗ 
hien Hontg erhalten haben, 

Der Spferdienft amd Goͤttereult erforderte eine große Menge; 
für dieſe Zwecke fchten dad Hontg von den Göttern zunächſt ge⸗ 
geben, und, wie Varro fagt, „Göttern und Menfchen willkom⸗ 
men; man bedarf es auf den Altären”. Plato verfichert, daß 
daſſelbe von Alters ber den Göttern gefpendet worden ſei, und 
nach Varro tft Alles, was von den Bienen fommt, Götterfpeife, 
nichts aber füßer als Honig, und Honig ein Theil des Nektars 
der Götter, welcher nach Ibykus, einem der äfteften griechiſchen 
Riederdirhter (Athen. II. p. 39), nur neunmal füßer ift als Honig 
&ovarov eos Tns Gupoovıas), oder der zehnte Theil des un⸗ 
fterblich machenden Göttertrankes, der Unſterblichkeit ſelbſt (Sohol. 
ad Pind. Pyth. IX. 109). Dieſer neftarifhe, wenn nicht tm 
Aether entitandene, doch von den Simmlifchen gefchenfte Saft, 
durch welchen fetbft der Himmelsfönig fein erfted Leben erbaften 
hatte, gehörte zu den Opfern der meiften Gottheiten, nach Ather 
näus der Sonne, unter den Balliern zu magifchen Zwecken, zu 
den Eühnopfern der Erde (Pl. XXV. 59, vornehmlich zu den 
Spenden der Tändlihen Götter des Pan (Theoer. V. 89), au 
in Elis (Paus. V. 15), des Priapus (Calpurn. II. 86), des 
fendytfpendenden Buhlen der Demeter, des Terminus (Ovid. 
Fast. II. 639. Fuv. XVI. 39), in Hellas des Hermes (Antipat. 
Ep. XXVIII. Anthol. gr. II. 18), mit eingefnetetem Weizen der 
Artemis (Pausan. 1. 1.) und Adler, welche für ihre Waltung ein 
Anrecht auf Bezahlung durch Das Beſte der Erträge der Felder, 
Garten nnd Beerden des Landmanns hatten. Er war durch 
Satzung und Glunbe verbunden ein gutes Theil im April, Bet 
der Feldweihe (ambarvalia), an dem Dankfefte im Detober oder 
Movember, alfo um die Zeit des Anfanges oder des Endes der 
Eracht oder der erften umd zweiten Jeidelung der Ceres (miir- 
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rer, uelwoıe), welche das Bacchnskind auf ben Armen trägt, 
wie Iſis den Horus, den Artfläus im Honigbau unterrichtet hatte, 
‚und mit dem Regengott Zeus fich vermählend, fruchtbare Jahre 
giebt, zu fpenden; Bacchus, der Erfinder des Honigs, der Bän- 
dDiger der Bienen, der Freund aller Süßigkeiten (Ovid. Fast. 
. DIL 736), der Belleider der blumenreichen, von Bienen bevoͤlker⸗ 
ten Wieſen (ev Ieos), defien erfte, unfchuldige, von Nymphen ge: 
fpendete Kindesnahrung Honig geweſen (Apoll. Rh. IV. 1136), 
erforderte auch fein Theil; jeder der Eleineren Goͤtter, welche daß 
Haus behüteten, wurde mit Fladen bezabft (Tibull. I. 10, 24), 
aud die heilige große Schlange im Hetligthum der Athener 
Boltas zu Athen und im Gemache der Göttin, die wie das ewige 
Licht im Tempel und der nie ausfterbende Oelbaum, das heilige, 
von der Göttin ſelbſt erzogene und gepflegte heilige Leben des 
Bolfes fombolifirte, erhielt als Monatskoſt einen Honigkuchen 
{neirrrovra, niaxovg ushrrosıg), DBerihmähte das heilige Haus⸗ 
thier dieſe Rahrung, galt e8 als Zeichen, daß die Göttin zw 
Zeit ihre Hand vom Volle abgezogen oder fich entfernt habe 
(Herod. VIII. 41). — Bei Göttermablzeiten, die föftlihe Speife 
und Bein erforderten, durften laden aus Mebl, Honig und 
Del nicht fehlen (Ovid. Tr. III. 13, 17. Tibull. 1. 7, 53), fo 
wentg wie bei der Hochzeit das gehonigte Seſamgehäck. Wenn 
am Geburtstage Mahle und Opferfpenden gegeben wurden, waren 
der Beburtstagsfluden (liba natalitia) fo viele, wie der Feiernde 
Jahre zurüdgelegt hatte (Brouk. h. ad Tibull. II. 2, 8); oft 
träuften fie vom Honig (Tertull. de spret. 27). Weil lantere, 
reine Koft, durfte Honig auch der zum heiligen oder prieſterlichen 
Leben Gewidmete unter den Juden genießen (Je. 7,15. Matth. 3, 4). 
Daß die Opferthiere der höhern Götter mit Wein, Milch und Honig 
begoffen wurden, läßt fich als befannt vorausfegen ( Virg.Gr. I. 344), 

Honig giebt Ruhe und Schlaf; darım ſchläfert Zeus den 
Kronos, als er ihn überfallen wollte, damit ein (Creuz. Eymb, 
IV. 365) und wiegt ihn in den Tod (Jamblich. ap. Phot. 
Cod. 94). Honig wurde deswegen und nach der nralten Lebre, 
daß der Tod füß, das Leben bitter fei, de8 Todes Bild (Heins. 
ad Sil. XIII. p. 474), das Opfer für die unterirdifchen Götter 
(Porphyr. de antr. c. 18. Hom. Od. XI. 27), ſchon im homert- 
fchen Zeitalter ein Zubehör der Todtenopfer (neicanıvdu), Honig: 
gefühlte Gefäße und Scheiben ftehen bei der Leiche des Heltor 
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(I. XXIII. 170) und Achilles (Od. XXIV. 67. Quint. Sm. 
III. 690, 735); dad von Nymphen aufgehäufte Grab Hefiod's, 
im Haine von Lokris 
— — — beiprengten Hirten der Ziegen 
Ihm mit Milch, ein Gemisch goldigen Honigs darauf. 
Allaios. 

Darauf gründete fich die Volksſitte der Aſſyrer, die Todten 
in Honig zu beftatten (Herod. I. 198). Auch Flavius Jofephus 
(Antig. j. XIV. 7,4) erzählt, daß die Leiche des Ariftobulus, 
welchen Pompejus vergiftete, als ihn Cäfar freiließ, von Antonius 
in Honig aufbewahrt nach Judäa gefchidt wurde, um in ber 
königlichen Gruft aufbewahrt zu werden; der Zalmud hat Aehn⸗ 
fihes von Herodes. Columella (XII. 45) meint, man lege dem 
Honig die Kraft bei, daß er die Verderbniß der Körper nicht um 
fih greifen laſſe und die Leichen fehr viele — nah Andern 
fieben — Jahre unverfehrt erhalte. Obiger Borftellung gemäß 
gehörte Biene und Honig der Demeter, der Erdgättin, und der 
Perfephone (Theocr. XV. 94), der Vorfteherin des Seelenweges 
unter dem Monde, der Führerin in dem und aus dem trdifchen 
Leibe; darum goß e8 der fpätere Bewohner Italiens in das Grab 
der Berftorbenen und betrachtete e8 als ein Mittel, Die Manen 
zu fühnen (Cilano, röm. Alterth. II. 403). Hontgfladen, das ge- 
wöhnliche Opfer der chihonifchen Götter, nahm man mit hinab 
in das ſchauerlich eingerichtete Heiligthum des Trophonios bei 
Lebadia in Böotten warf fie dort den Dämonen, Schlangen und 
anderem etwa anzutreffenden Gezüchte entgegen (Schol. ad 
Aristoph. Nub. 504) und ftedte fie den Zodten zur Befänftigung - 
des Gerberus in den Mund (id. Lysistr. 599). 

Der hauswirtäfchaftliche Verbrauch war ohne Zweifel noch 
mannichfaltiger und ftärker, denn Honig, die am meiften erwähnte 
Lederfoft der alten Völker, war Lieblingsfpeife des Drientalen 
(Pf. 19, 11. 2. Sam. 17, 29. Hobel. 5, 1. Ezech. 13, 16, 25, 16), 
ein Hauptbedürfnig feines Lebens (Sir. 39, 36), die erfte Nah 
rung der Kinder (ef. 7, 15, 22), und fo lieblichen Gefchmades, 
wie das Manna, das die Bäter als Himmelsbrot in der Wüfte 
aßen (2. Mof. 16, 31. Pf. 77, 24), flärfend in Ermüdung und 
Ermattung (1. Sam. 14, 25. 2. Sam. 17, 29), erquidlih dem 
Gaſte (Zul. 24, 42), gefund für Jeden (Sprüchw. 24, 13) nur im 
Uebermaße ſchaͤdlich (ib. 25, 27). Er aß es fowohl lauter als 
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gefhäumt, bet Tiſche (2. Mof. 16, 31) als Zufoft und verwendete 
es mit Mildy zum Aufftrih auf die dünnen Brodfuchen, ehe fie 
gebaden wurden. Den Römern war ed ebenfalls fehr geliebter 
Genuß, das einzige ihnen befannte Mittel, Speifen, Getränfe 
und Weineffig zu verfüßen. Aufonius (de cib.) bezeuget, daß 
fhon in der Vorzeit 

Mübfamer Fleiß der Bienen bei Speif und Tranke beliebt war. 

Alle alten Völker find unerfchöpflich im Preife des Hontgs, 
der füßen, lieblichen, wonnigen, durch nichts auf der Erde zu er 
feßenden, unübertrefflihen Speife, Die Pfalmiften und Pro: 
pheten der Juden, welche größtentheils in bildliher Sprache zu 
reden und ihre Bilder von dem Volke nahen Gegenftänden zu 
entlehnen pflegten, vergleichen demfelben Liebliches, Angenehmes, 
Koftbares in menſchlichen und göttlihen Dingen und geben fon= 
flige Lehren unter der Hülle deſſelben. Wie Honig im Munde 
it das Andenken eines frommen Mannes (Sir. 49, 1); eine - 
fanfte, liebreizende Sprache und freundliche Worte find träufen⸗ 
der Honigfeim oder Milch und Honig unter der Zunge (Hobel. 4, 11. 
Sprüchw. 5, 3; 16, 24); „Honig efjen‘ bedeutet fo viel wie ' 
„Köftliches genießen“ (Ezech. 16, 13, 19). Die Braut im hohen 
Liede ißt ihre Scheibe mit Honig, d. i. fle freut fich des koͤſtlichen 
Hochzeitmahles, dagegen ift „Honig mit Füßen treten‘ ein Frevel 
und nur das Werk eines überfatten Menfchen. Der Israelit 
fannte fein höheres geiftiges Gut als das Geſetz oder das Wort 
des Heren feines Gottes. Wie das Honig füß war für feinen 
Mund, fo erfhien ihm die Lehre der göttlichen Weisheit füße 
Speije für feine Seele (Spr. 24, 13, 24); das Andenken an diefe 
Weisheit ging ihm fogar über die Löftlichite Süßigkeit, über 
Honig, ihr Befig über Honigfeim (Sir. 24, 20, 27), d. h. folcher, 
der den Waben entträufelte (nöfet od. nöfet zufim) oder der un: 
mittelbar aus den Scheiben gefaugt wurde (Hohel. 5, 1); die 
Ausfprüche Gottes und feiner gerechten Gebote gingen ihm auch 
über Honig und Honigfeim; die dem Propheten Ezechiel und 
Johannes gewordenen Offenbarungen waren wohlfchmedend wie 
Honig Ezech. 3, 3. Offenb. 10, 9. 

Alles, was keuſch ift, was wohllautet, was Tieblich Klingt, 
was wohlfchmect, jeder Beil und Genuß, der Herz und Sinn 
erfreuet, bezeichnet die Sprache des Griechen und das Wort des 
Nömers mit Ausdrüden, welche auf Honig — wei: — zurück⸗ 
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weifen. tasArLeıv, meilapos, jeRog, meArxog, meÄrkTıg, uelmwnog, 
wBltalos, MellOGOTOXog, MEALTTNS, MEATUOD, MElTOsG, MElt- 
gYeryog, Melıppnv, nehyevos, nellxoog, neheradns), Bei 
Noffis Schaut das Geficht eines Bildniffes in Honigfüße, der Hist 
Theofrits (X. 237) preifet die honiggelbe Gefichtöfarbe des Mäd- 
hend; dem Weifen des Morgenlandes (Prov. 16, 24) find die 
Reden des Freundlichen wie Honigfetm, Ahnlich wie dem griechi- 
fen Dichter, der Neftors Rede wie Honig den Lippen entfließen 
läht. Was dem Herzen erwünfcht ift, gereicht zum Honig (melli 
est, Hor. S. II. 6, 32. Plaut. Turc. IV. 1, 6). Ein „Hontg- 
hündchen“ (Lucian. Lapith. 9), ein „Honigmädchen“ (puella 
mellita, Plaut. I. 2, 47), ein „Honigfnabe‘ (Cic. ad Att. L 18. 
Catull. 90), ein „Honiggeſicht“ träge den hoͤchſten Wonnereiz, ein 
„Honighaar“ goldähnlichen Glanz — Alles, was honigt, den höch⸗ 
fien Grad der Liebenswürdigfeit (mellitissimum suavium) an 
und in fih (Apul. M.II. p. 31. B). Bon Lippen fhöner Maͤd⸗ 
hen werden „Honigfüffe” genafcht, Eros ift Honigvogel und — 
Honigdieb; die Geliebte heißt in der zärtlichen Sprache des 
Liebenden Honigäpfelhen, mein Seim (mea mellitula, Apul. III. 
p- 63. B; meum mel, Plaut. Most. I. 4, 12; meum melliculum, 
Plaut. Casin. IV. 4, 14; mea mellilla, Plaut. Cas. L. 57), mein 
Henigbischen (corpusculum mellitulum, Plaut. Cas. IV. 4, 19) 
und der Freund fogar mein Seim (meum mel, Cic. Fam. VIIL 8). 
Sidonius (IX. 11) fagt, dies feien Ausdrüde der höchften Zärt⸗ 
lichkeit. 

Die Süßigkeit des Honigs kann durch feinen finnlichen Ge⸗ 
nuß, hoͤchſtens, wenn auch nicht immer, Durch den Genuß der Liebe 
und des Kuffed übertroffen werden, 

Süßer ift nichts, als Liebe; bie anderen Segnungen alle 
Kleiner; ben Honig fogar weil’ x vom Munde zurück; 
Dies iſt Noffi’s Wort. 

Dem melodifhen Hirten dagegen if einzig füßer, dem Ges 
fünge der Daphnis zu laufchen (Theocr. VIIL 83) und. dem 
Srommen in Israel das Wort Gottes zu ——— (Bf. 119, 
103; 19, 11. Sir. 24, 27). 

Für uns find Honig: und Nektarlippen gewöͤhnlich oder ver⸗ 
braucht, Horaz (1.183,16) aber laͤßt die Benus, die Liebesgottin, ſelbſt 
einen reichlichen Theil ihres Nektars den Lippen oder Küſſen mit⸗ 
Heilen, und der Weiſe des Morgenlandes (Hohel. 4, 11) vergleicht 
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die Lippen feiner Braut dem triefenden Honigſeim. In der altem 
Welt fommen derartige Bezugnahmen öfters vor. Gilentiariud 
agt (Brunck Annal. III. 71. Jakobs IV. 41): 
j — Dir find bie weichen Küffe der Damno 
Und ihres thanigten Munde lieblicher Honig bekannt. 
Und Leontius (I. 2. Def. p. 103 und 73): 
Becher, berühre ben honigtrieſenden Rund. — 

Die Süßigkeit der Küffe oder der Kußlippen (Prov. 5, 8) 
höher zu erheben, werden fie dem Reltar, dem edelften Gonige 
oder dem Goͤttertranke gleiche oder übergeftellt. Lucian fagt von 
dem lieblihen Ganymedes: „Sein Kuß iſt füßer als Nektar‘ und 
Meleager (X. 8. Brund Annal. I. 6. 3): u 

Sicher, du trinkſt, Sanymebes, mit Nektar getränkete Kfie, 
Bater Zeus, und er ſchenkt bir mit ben Lippen fle «in; 

Denn auch ich tranf, da ich küßt' Antiochus, melcher fp herrlich 
Bon ben Geipielen erglängt, Iauteren Honig ine Hex. - 

Alle füdlichen Völker lieben Süßigkeiten, die Roͤmer liebten 
fie im böchften Grade und verwendeten Honig zu allen durch 
Kunft veredelten Speifen. Sie brauchten daffelbe zue Berfegung 
des ohnehin füßen Backobſtes und zu einer Menge Bäckereien, 
namentlich zu Kuchen (placentulae mellitae, Hor. Ep. I, 10, 11), 
welche die Bonfecthäcer oft noch im Teige mit Figuren zeichneten 
(liba sigillaritia, sigillaria, Mart. XIV. 220. Spartian. Hadr. 17. 
Carac. 1. Hor. S. II. 2, 120), und zu Conflturen (uelsreme), 
Die bei jeder Mahlzeit aufgetragen wurden und den hauptſächlich⸗ 
ſten Beſtandtheil der Confectſchmaͤuſe ausmachten (ooena mellits, 
Buet. Ner. 27 ext.), Honig erſchien an jeder Tafel, anch des Ar⸗ 
men (Ovid. M. VIII. 878), ald Hunger und Durſt ſtillende Zur 
foft, mit oder ohne Käfe (Plutarch. conviy. 14) ein gutes Dorf 
gericht, das mit Mehl und Wein (Hom. Od. X. 234. Ovid. M. 
XIV. 278) oder blos mit Wein (Melesg. 30) auch Ehrengäſten 
vorgefeßt und mit Eiern, Makrelen, Hafen und Seſamgebäck bei 
Collationen erfheinen durfte, zum Nachtiſch (id. Fast. IV. 547), 
zur Berfüßung der Weine, zu welchem Zwecke ſich Jeder deu 
Gäfte des bereitftehenden gefüllten Rapfes bedienen konnte. Reiche 
Staͤdter lleßen ihr Tafelhonig aus Attila, Sicilien u. f. w. lo 
men, ländliche Züchter aber fchnitten Waben aus den beften Ge⸗ 
füßen der Biumen gefüllt, den erfchienenen Fremden zu ehren, und 
verlegten die Hauptzeidelung in ſolche Beiten, we „Der Bigusn 
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mübhfamer Fleiß“ den Bäften erwünfcht, von Händlern recht ge 
fragt oder verfchtedentlich zu verwenden war, (Col. XII. 10 ext.), 
namentlich in die Obſt⸗ und Weinleſe, zur Einkochung der Früchte 
und der Sapa, die dann Honigfaft (mellacium, weirrwur) hieß 
(Nonn. XVII. 14). Auch eine Anzahl befonderer Getränfe und 
dem Haushalte erwünfchter Flüffigleiten wurden daraus bereitet, 
deren Einige bier Nennung finden mögen. 

1) Das Waſſerhonig (hydromeli), ein weinartiges Getränf, 
in Gallien aus Wafler, in dem Honigfcheiben ausgefpült waren, 
der getoöhnliche Trunf der Gallter (Diod. S. V. 26) aus lauterem, 
nıit Beginn der Hundätage aus einem Quell gefchöpften Waſſer oder 
aus Negenwafler, das fünf Jahre unter freiem Himmel geftan- 
den hatte, und nicht abgefhäumten Honig, in dem Verhältnifſe 
von drei zu Einem Sextar, bereitet. Diefe Maſſe ließ man in 
Zöpfen, in denen man Moft abfochte, fünf Stunden lang durch 
Knaben, die jedoch nadt fein mußten, forgfältig rühren und dann 
40 Tage und Nächte unter freiem Himmel ftehen (Pallad. VIII. 7). 
Andere, welche die Bereitung beffer verftanden, nahmen aber erft 
aufgefangenes Negenwafler, ließen dafjelbe auf ein Drittheil ein» 
kochen, thaten ein Drittheil altes Honig zu und flellten die 
Miſchung mit Aufgang des Hundsfterns AO Tage an die Sonne, 


Andere faßten fie ſchon am 10. Zage und verfpundeten die Zäffer. 


Diefes Gebräu, welches im Alter einen wirklichen Weingeſchmack 


annahm, gerieth nirgends beffer als in Phrygien (Pl. XIV. 20). 


Früher gab man daffelbe Kranken, die Verlangen nah Wein 
zeigten, fpAter verwarf man diefen Gebrauch, weil Wafferhonig 
mit dem Weine gleich üble, nicht aber gleich gute Wirkung 
Außerte (id. XXX. 36). Berfchieden davon ift ein anderer Tranf 
(hydromelum) aus Quittenhonig (urAoueAr, Isid. 20, 3). 

2) Das Seewafferhonig (thalassomeli) im September, beim 
Wehen des Favonius oder Africus zu bereiten (Col. XI. 2), ein Ge⸗ 
miſch von Seefalzwaffer, aus der Tiefe des Meeres, oder, weil Bie, 
nenländer Mangel an Seewaffer haben, von einem Sextar Salz 
und vier Sertar Waffer oder noch beffer von acht Cyathus Salz und 
vier Sextar Waſſer, war ein beliebtes, angenehm riechendes, gelind 
abführendes Getränf, das in irdenen, verpichten Gefäßen auf 
bewahrt zu werden pflegte (Pl. XXXI. 36). 

3) Der Honigwein (melitites), aus fünf Congien erben 
Moft, einem Congius Honig und einem Gongius Salz zufam- 
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mengekocht, zu Plinius Zeit felten bereitet, blaͤhete ſtark, war 
etwas herbe, wurde jedoch von Frauen, die Wein verſchmähten, 
getrunfen, bei fieberhaften, gichtifchen und nerböfen Krankheiten 
als Medicin gegeben (Pl. XIV. 11; XXII. 54). 

Verſchieden davon der Eichelwein (ueirzıov, —rewv), ein 
Getränf, das durch Anbohren des Bichenftammes oder des aus 
Eicheln gepreßten Saftes, vielleiht auch aus dem in hohlen 
. Eichen von wilden Bienen bereiteten Honig, oder aus anderem 
Honig und Waſſer durch Bährung gewonnen wurde (Plutarch. 
in Coriolan. 8). 

4) Der Waſſermeth (aqua mulsa), auf verſchiedene Weiſe 
bereitet, entweder aus Regenwaſſer, das feit vielen Jahren tn 
Gefäßen eingefchloffen unter freiem Himmel geftanden, dann ab» 
gefeihet in andere Gefäße übergefüllt und mit Einem Pfund Honig 
gemifcht war; um herberen Geſchmack zu bewirken, zog man einen 
Sextar Wafler über einen Dodrans Honig, legte diefe Mifchung 
in einer wohlverpichten Flaſche gegen Aufgang des Hundes 
40 Zage in die Sonne, dann in die Rauchkammer. In Erman- 
gelung alten Waſſers konnte man auch frifches, das bis zum 
vierten Theil eingelocht war und dann ablühlte, nehmen. Zwei 
Sext. Waſſer und Ein Sert. Honig milderte, Ein Sext. Waſſer 
und Ein Dodrans Honig verherberte den Geſchmack (Col. XII. 12). 
Waſſermeth dienlich bei Huften, warm als Brechmittel, mit Del 
gegen DBleiweißgift, mit Eſelsmilch wider Bilfenfraut und die 
Pflanze Halifafabus, wurde in die Ohren geflößt, in Ziftelfchäden 
an Zeugungstheilen, mit weichem Brode auf die Gebärmutter, 
plöglihen Gefchwulft, verrenkte Glteder und gegen Schmerzen 
aufgelegt. Alter Waſſermeth wurde in fpäterer Zeit verworfen, 
nicht einmal für fo gefund, wie Wafler, nicht für fo kräftig und ° 
Dauerhaft erffärt, wie der Wein; recht alt wurde er zu einem 
Bein, galt aber dem Magen nicht für gefund, den Nerven als 
ſchädlich (Pl. XXII. 52). 

Man unterſchied forgfältig jungen, frifch bereiteten und alt: 
gewordenen Waſſermeth; der frifche, aus abgefchäumten Honig 
in der Gefchwindigfeit zubereitet, wurde in Alika zu leichten 
Krantenfpeifen für vortrefflic gehalten; man rühmte, er flelle die 
Kräfte wieder her, Iabe Mund und Magen, fühle bei Hige und 
diene Solchen, weldye kalter Ratur, niedergefchlagenen, Angftlichen 
Gemüthes find, denn er verfchaffe dem Lebensgeifte einen gelin- 
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dern ımd fanftern Gang (Pl. XXIL 51), auch laſſe ex ſich zur 
Unterftügung futterarmer Bienen (id. XXI. 48), zur Befprengung, 
exeinigter Nölfer (Varr. III. 16), von den Gärtnern zum Ein- 
weichen gewiffer Sämereien, um wohlfchmedendere Früchte zu er- 
zeugen, 3. B. der Gurken (Col. XL 3, 50) verwenden. 

5) Der Weinmeth oder Honigwein (mulsum) befteht aus 
Honig und Bein, am beften aus altem, fräftigen Maffifer (Mart. 
XIII. 108), der fih am Teichteften mit dem Honig vereinigt, 
was der füße Wein nie thut. Aus herbem Wein oder gefottenem 
Honig gemacht, befehwert er den Magen nicht, verurfacht Feine 
Blähungen, was der Meth fonft jederzeit thut, bringt den vers 
Iorenen Appetit wieder, erweicht falt getrunken den Leib, verftopft 
aber warm genofien die Meiften. Er macht flark, fett und ner 
längert das Leben, nad Celſus, wenn er viel Honig enthäft. 
Man wußte zu erzählen, daß Manche fi bis zum hohen Alter 
blos durch Weinmeth erhalten hatten; fo Pollio Rumilius. Als 
diefer fein hundertſtes Lebensjahr ſchloß, fragte ihn Auguſtus, bei 
dem er zu Tifche war, wodurch er fich vornehmlich Die Frifche fei- 
nes Geiftes und die Stärke feines Körpers erhalten Habe? — „In⸗ 
nerlich durch Beth, gab er zur Antwort, „Außerlich durch Del” 
(Pl. XXII 53), — Am beften ift dazu der edelſte Thymushonig. 

Der Weinmeth ift eins der älteiten und "geehrteften künſt⸗ 
lichen Getränfe, wovon L. Papirius (a. u. 459) dem Jupiter ein 
Becherchen, ehe er Temetum tränfe, gelobte; bei manden Opfern 
der Griechen wird es zum Weiheguſſe flatt des Weines genom- 
men (Diod. S. V. 62. Paus. II. 11). Den Römern blieb der 
Meth ftets ein geliebter Trank, welcher bei der Vorfoft (gustatio) 
jedem der @äfte in einer großen Schale (vas mulsarium) zur 
Anreizung des Appetites vorgeftellt wurde. Nichtbeachtung die» 
ſes Tiſchbrauches erregte Vorwürfe, ed wäre denn gewefen, daß 
mit einer Schale Honig aufgeftellter Wein Jedem Gelegenbeit 
darbot, fi nah Belieben Meth zu machen oder den Wein u 
verfügen (Hor. S. II. 4, 24), Auf eine Urne rechnete man 
10 Bf. des beften.Honigs (Col. XII. 41). Die Kösnigokrankheit 
(m. arquatus, regius) läßt ſich nach Varro nur mit Meth curiren 
(Pl. 1.1.). 

6) Das Nofenhonig (rhodomeli) aus NRofenfaft, auf je Einen 
Setar Ein Pf. Honig, das AO Tage in der Sonne geftanden 
(Pall. VI. 16. Diose. V. 85), ein koͤſtlicher Genuß für Kranke, 
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verfchleden von dem RNoſenwein frosatum), aus 5 Pf. Tags vor⸗ 
der gereinigten Roſen in 10 Bert. altem Wein, zu welchem nad) 
30 Tagen 10 Pf. abgeſchäumtes Honig gethan werden (Pall. 
VI. 13. Pl. XIV. 16). 

T) Der Heontgeffig (oxymeli) aus 10 Minen Honig, 5 He- 
minen alten Biflg, 14 Pf. Seefalz und 5 Sext. Seewaſſer, 
Alles zehnmal abgekocht, geſchäumt, gekühlt und dann gelagert, 
zumeift medicinifchen Gebrauches, bei Ohren⸗, Mund» und Keh⸗ 
kenleiden, nicht aber im Fiebern, gegen melde er in Älteren Zeiten 
gebraucht wurde (Pl. XXIII. 29), war auch ein fühlender Trank, 
der indeſſen ſich nicht lange bielt (dd. XIV. 21). 

6) Der Weinhonig (oenomeli) aus zwanzigtägigem Mofte 
der beften Trauben oder aus herbem, alten Beine und einem 
Deittheil feinem, zerriebenen Honig, Alles zufammen unter bes 
ſtaͤndigem Rühren 40-50 Tage lang geftanden, dann mit einem 
feinenen Zuche bedeckt, gährend mit ſauberer Hand gefchänmet und 
in gegypſten Gefäßen aufbewahrt, wurde im Detober bereitet, im 
wächtten Brühjahre anf kleinere, gepichte Gefäße abgezogen und 
tn einer unterirdifchen, aber falten Zelle zu längerer Dauer auf 
bewahrt. Man trank denfelben vor der Mahlzeit zur Füllung 
md Erregung der Eßluſt, hielt ihn aber nach der Mahlzeit für 
ſchäͤdtich (Diose. V. 15, 16). 

9) Der Hontafchanm (eputum) zum Beftreichen der Anchen, 
Obſtfrüchte, Zweige, Blätter, der Zuderpuppen der Kinder und 
für Die Schaueſſen (Eilano, toͤm. Alterth. IL. 580). 

Der ausgedehntefte Gebrauch wurde in der Medicin gemacht. 
Die alten Aerzte wandten Honig an ats Vorkoft bitterer Arzueien 
bei Frauen, 


— — Und wenn Kindern fie wibrigen Wermuth 

Wagten zu reichen, benetten zuvor fie ben Rand bes Beckers 

Dit vem gelblihen Safte des fühßen Honige, bamit fie 

Käufchen den unvorfihtigen Sinn und die lindiſche Lippe, 

Die indeſſen verſchlacket den Trank des bitteren Wernnthe, 

Und durch ſolchee Benehmen getaͤuſcht und doch nicht betrogen, 

Sondern vielmehr erquickt Geſundheit und Leben empfänget. 
Lucret. I. 986. 


Sie benugten ihn nicht blos als Zugabe zur Meblein, fon- 
dem ald Azanet fir ſich, als das befte, als univerſelles Mittel 
gegen innert mıd Ampere Krankheiten; das ſommerliche Lufthonig 
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galt als Mittel felbft gegen den Tod (Pl. XI. 14). „Alles Honig 
bat die natürliche Eigenfhaft, Stoffe gegen Berderben, Körper 
gegen Fäulniß zu fohüßen, nur in anderer Weiſe als Salz“ 
(id. XXIL 50); darum konnte die Leiche des Königs Agefilaus, 
der auf dem Rückwege aus Aegypten farb, bei Mangel an Bachs, 
in Honig gelegt (Nep. XV. 8, 7) und von dem jüdifchen Ge⸗ 
fhichtfchreiber Joſippus oder dem fonftigen Verfaſſer des Schrift: 
hend: Die zehn Gefangenfchaften der Juden, berichtet werden: 
Herodes L ließ den Leichnam einer jungen Hasmonäerin, die 
durch den Sturz von Dem Dache ihres Haufes ihr Leben endete, 
fieben Jahre, um ihn nicht in fremde Hände fommen zu laflen, 
in Honig aufbewahren, indem er fie noch im Tode liebte. Man 
fiebt nah ſchon gegebenen Nachrichten, wie verbreitet die Anz 
wendung des Honigs zur Erhaltung der Leichen felbft unter den 
morgenländifchen Völkern, bei denen die Aufbewahrung derfelben 
Doch nicht gewöhnlich, war. 

Für Kehle, Mandeln, Bräune, Mundfchäden, trodene Zunge 
in Ziebern, Lungenentzündung, Geitenftehen, Schlangenbifie, 
Schwammgifte, Schlaganfälle, Dunkle Augen, geſchworene Augen- 
winkel ift er vortrefflih; mit Roſenöl gegen Ohrenleiden, Niſſe 
und andere Kopfungeziefer (Pl. XXI. 50), in. Pillen von ge: 
trodnetem Bolocynthenpulver gegen Magenbefchwerden (XX. 8), 
mit Effig gegen Eingeweidewürmer (ib. 13), mit Knoblauch) gegen 
Blutfpuden (ib. 23), mit Beta zur Reinigung des Kopfes durch 
die Nafe (ib. 27), mit DIN und Pfeffer gegen Schluden (34), 
mit Polei gegen Unterleiböfranfheiten (54), mit Mohn gegen 
LZuftröhrenfhwindfucht (79), mit Portulaffamen gegen Engbrüftig- 
feit (81), mit Malve gegen Flechten und Mundgefchwüre (82), 
mit Marrubium und Fenchelſaft gegen Bluthuften (89), mit Thy⸗ 
mus und Effig gegen Bruftfchäden, Blähungen und Gichtfchmer- 
zen (X X]. 89), mit geröfteten Erven gegen ſchweren Harn, Blä- 
hungen, Leberfchaden, Stublzwang, Atrophie (XXL. 73), mit 
Lorbeerblättern gegen Engbrüftigfeit (XXIII. 80). 

In allen Fällen ift der abgefchäumte Honig beffer zu brau- 
hen, doch bläht er im Magen, vermehrt die Galle, macht Uebel: 
feit und if, nach Einigen, den Augen nicht zuträglih (Pl. 
XXU. 50). 

Bielleiht noch ausgebreiteter war der Gebrauch dieſes „goͤtt⸗ 
lichen Productes' in der Wundarzneikunde, allein und mit andern 
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Pflanzenftoffen, — mit Rettig gegen Eiterfchäden in der Bruft, 
mit Rettigfchalen gegen Stoß: und Schlagwunden (P1.20,13; 23), 
mit frifhen Paſtinaken gegen Krebsgeſchwüre (20), mit Zipollen 
und Wein gegen Hundebiffe und gegen Bräune (20, 20), mit 
Meerzwiebeln gegen Lendenſchmerz (39), mit Raute und Salz 
gegen Biffe toller Hunde (51), mit Münze gegen rauhen Hals 
(53), mit Polei und Effig gegen Monatsfluß und verbhaltene 
Nachgeburt (54), mit Kümmel gegen Hodengefchwulft (57), mit 
Anis gegen übelriehenden Oden, mit Mohnblumen gegen Kar: 
funfel (72, 78), mit Bortulaf gegen alle Gefhwüre und das Bor- 
treten des Nabels bei Kindern (81), mit Coriander gegen Ber: 
bhärtungen und frefiende Beulen, mit Althäa gegen frifche Wun⸗ 
den (82), mit chprifhem Wachfe gegen blauunterlaufene Schä- 
den (87), mit Leinfamen gegen Ausfchläge, mit Del zu Afyftieren 
(92), mit Rofen und Wein gekocht gegen zerfchnittene Nerven 
(21, 74), mit vöthlicher Iris zu Purganzen und Ausziehen von 
Knochenfplittern (21, 835 21, 9), mit halbgahren und zerdrüdten 
Linfen gegen Brandfchäden (22, 71), mit Delblättern gegen Blut⸗ 
flüffe (23, 34; 38), mit Mandeldl gegen Finnen (42), mit ge 
fochten Feigenblättern gegen Geſchwüre (64), mit Feigenaſche 
gegen zerfprungene Haut, mit bittern Mandeln gegen Hundebiffe 
(75), mit Salz nnd Mehl gegen Gliederverrenkungen (31, 45), 
mit Salpeter und Kuhmilch gegen Gefichtsausfchläge (31, 46), 
mit Afche der Purpurfchnede gegen Kopfgefhwüre (32, 23), mit 
Bibergeil und dem Fette alter See» und Flußfiſche gegen trübe 
Augen (32, 24), mit Afche von Conchylien gegen Kröpfe, mit 
Gold gekocht als Pflafter gegen Berftopfung, mit Alaun zur 
Vertreibung des Bocksgeruchs unter den Armen, mit Bernftein 
und Rofendl gegen Ohrenfchäden (37, 12; 35, 52). 

Honig, in dem Bienen geftorben oder todt find, dient den 
Ohren (Pl. 29, 39), vorzüglich bei Zungengefcehwüren, Milzfchmer- 
zen (30, 16, 17), Ruhr (ib. 19) und Karfunfeln (ib. 33). 

Sie fehen, wie maunichfaltig der Gebrauh war! — Es 
würde ein Leichtes fein, die Menge diefer Recepte aus Diosko⸗ 
rides, Hippofrates, Galenus und Vegetius noch zu vermehren, 
wenn es diente und andere Bienenproducte nicht noch unfere 
Berückſichtigung verdienten. — Ihr xc. 
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Das Frühlings: und Sommerhonig trägt alle Eigenfhaften 
des guten Honige. Solches fei anfänglich flüffig, wie Waſſer, 
aus den beften Blumen, Mebrig (Pl. XL. 13,15), bell und durch⸗ 
fihtig (Virg. IV. 15), glatt anzugreifen (Geop. XV. 5), würzt> 
gen Gefchmades (Theocr. XV. 117), lieblihen Geruches (Virg. 
IV.168); e8 muß in zarten Scheiben goldig ausfehen (Ovid. 
Fast. IV. 545), gefeimt einen langen Faden geben, Teife auf fich 
ſelbſt fallen, ins Weiße, Röthliche oder Goldfarbige fpielen 
(Geop. 1.1. Mart.1. 56), wie Thymushonig (Arist. IX. 40, 21). 


Güher Honig gepreßt, nicht füßerer Milb als Marer 
Lauterleit auch und herben Geſchmack des Bacchus besähmenb. 
Virg, IV. 100. 


: Das fhönfte in jungen Schwärmen- und friſch ausgenomme⸗ 
nen Scheiben (Arist.1.1.) fell man roh effen; es gewährt einem 
föftlihen Genuß nnd giebt Tanges Leben. Alte Leute Tann man 
lange binhalten, wenn man ihnen nichts als Honig und Brot 
giebt, Demokrit, einft gefragt: Wie können die Menfchen Tange 
und ohne Krankheit Ieben? gab zur Antwort: Wenn fe den Leib 
auswendig mit Del, inwendig mit Honig falben. Mit der Zeit 
wird es trodner, audgenommen das attifche, das allermärts ſich 
feucht erhäft, Im Alter aber doch dunfler wird (Greop. XV. 5). 
Auch in Scheiben, die Tange in den Stöden ftehen, von den 
Bienen belagert oder wurmfräßig werden, fchlechtert und ſchwär⸗ 
zet es und laßt fih nur durch Sieden und Schänmen verbef- 
fern (ib.), 

Sch habe bereits bemerkt, daß die Bienen das Hontg durch 
den Mund oder durch andere Theile ihres Körpers als dünnen, 
faft wäflerigen Saft in die Zellen abfegen (Col. IX. 18). Die 
Borftellung, daB fie daſſelbe an den Schenfeln eintrügen, die fi 
bei dem Berfafler des „Paſcha“ (25) findet, 


Jetzt enteilet die Biene dem Stod; um Waben zu bauen 
Raubt fie, durchſumſend die Bluth', Honigfeim an dem Knie, 
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dürfte ſchwerlich im clafftfchen Altertum vorkommen. Der Volle 
glaube hielt das, was an den Schenfeln eingetragen wird, für 
Wachs (Aristoph. Vesp. 108); auch Ariſtoteles (V. 22) fagt, 
daß Me Wachs und Bienenbrot (EorFexn), weiches Einige San- 
daraf, Andere Gerinth nannten (Pl. XI. 7), an den Küßen ein- 
trügen. Barro (III. 16) hält das Erithace irrthümlich für einen 
Stoff, dem eine verbindende Kraft beiwohne und gebraucht werde 
zum gegenfeitigen Berfitten der Wabenenden, der Spalten und 
der Zweige, in deren Nähe die Echwärme niederlaffen und 
den fie deswegen mit Aptafter vermifchten, er nnterfcheidet ibn 
aber richtig von Honig und Vorwachs (propolis),, Menefrates 
dielt daffelbe für eine Blume, Plintus (XI. 7) für einen Stoff 
zur Nahrung der Bienen während der Arbeit, der auch öfters in 
leeren Scheiben aufbewahrt werde, bittern Gefchmades ſei, durch 
den Krühlingsthau und Blumenfaft feft wie ein Gummi werde, 
am hänftgften auf den Mandeln, nad) Varro auch der wilden 
Birnen, gefunden werde. Wehe der Africus, fo finde man es 
feltener, bei einem Aufter ſei es fchmärzer, bei einem Aquilo fchön 
und roth (Loeviros), — Nach Ariftoteles (IX. 40, 15) befteht"die 
Rahrung der Bienen im Sommer und Winter aus Honig, fie 
legen aber auch eine andere, dem Wachſe an Härte gleiche Nah⸗ 
rung, Sandarah (vavdaoexı,) oder Eerinthe (xp Ir), einen 
geringen Stoff, von der Süßigkeit einer Feige (ib. 2), ein. — 
Die Klugheit räth ihnen, zwei Theile des Herbfthontgs, und vor 
nehmlich ſolche Scheiben zu laſſen, in denen Bienenfpeife liegt 
{Pl. XI. 15), weil fie nur gezwungen und nicht gut von bloßem 
Honig leben können (Varr. III. 16), Nah Columella (IX. 15) 
findet es fich in gewiflen Theilen der Waben als röthlicher Schmutz; 
dergleichen Waben müffen, weil es übel ſchmeckt und den Honig 
verdirbt, bei der Zeidelung allein gelegt und behandelt werden. 
Berfchieden vom Blumenftaube und Wachſe iſt das Bienen- 
harz (melligo) oder das Stopfwachs (xmowars), das fie von den 
Blumen (Geop. XV. 2) und Thränen der Bäume (Aristot. V. 
22, 4), die etwas Klebriges enthalten, der Weide, Ulme (Arist. 
IX. 41), des Rohres, der Pappel (Pl. XXIV. 32), Rebe und 
Pinie, auch des Narcifius (Virg. IV. 160), als Saft, Gummt 
oder Harz holen. Es iſt eine zähe, ſchwarzbraune, aus gröbern 
Blumenfäften beftehbende Materie, mit welcher die Innenarbeiter 
den Bau an den Seiten befeftigen, zur Abhaltung fremder Zhiere 
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den Boden und die Zugänge verbauen (Aristot. IX. 40. Geop. 
XV.8) oder verengen. Nicht umfonft 
Eifern jen’ um bie Wette, mit Wache bie Iuftigen Spalten 
Shrer Burg zu verkleiben, durch Tünch' und Blumen den Eingang 
Wohl zu verbaun und gefammelten Kitt dem Gefchäfte zu hegen. 
Virg. G. IV. 37. 


Die Herbeifchaffung liegt nicht, wie bei den Wespen, den 
Müttern (Arıst. IX. 41), fondern den Jungen, das Berlitten den 
Alten, den Meiftern im Werke (Virg. IV. 179. Ael. 1.10, 11), 
ob. Den Bienenfundigen beißt die erfte Schicht „Bummigrund“ 
(commosis); fie hat bittern Gefchmad. Ueber derfelben Liegt 
das „Pech⸗ oder Harzwachs“ (pissoceros), ähnlich zur Verpichung 
flüffig gemadhtem Wachfe; die dritte, „Vorbau“ (propolis), aus 
dem zarten Gummi der Blätter der Rebe, befonders der Pappel, 
deren fi in Tropfen anfegender Saft, im Waſſer zerlaffen, mit 
dem Propolis der Bienen gleiher Medicinfraft it (PL. XXIV.31). 
Mit diefer aus gröbern Blumenftoffen beftehenden Materie ver- 
fhließen fie die Eingänge der Stöde gegen kaltes und rauhes 
Wetter. Sie ift von fo firengem Geruche, daß fie Rande für 
Galbanum brauchen (Pl. XI. 6). _ 

Das fretifhe Wachs enthält diel von dieſem Vorbauwachſe 
(Pl. XXI. 49), deſſen mediciniſche Kraft ſehr ſtark if. Es zieht 
alle Splitter aus dem Fleiſche, zertheilt Beulen, erweicht Ver⸗ 
härtungen, lindert Nervenſchmerzen und ſchließt mit einer Narbe 
Geſchwüre, an deren Heilung man fchon verzweifelte (Pl. XXII. 
50). Es war ein gefuchtes Product und wurde auf dem Honig⸗ 
markte in Rom auf der heiligen Straße theurer als felbft Honig 
verfauft (Varr. JII. 16). 

Diefes dreifchichtige Bienenharz nennt Virgil deswegen 
Wachs und Blumentünche (fucus) oder gefärbten Blumenfaft, 
weil die oberfte Schicht ſchon wachsartig und brauner Farbe ff. 
— Leben Sie wohl, Ihr 2c. 
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Fechszehnter Brief. 


Nach Varro ſchaffen die Bienen ein vierfaches Bauproduct, 
Honig, Blüthenſtaub, Vorbau (protectum) oder Vorwachs und 
Wachs, jedoch nicht von denſelben Pflanzen. Die Granate und 
der Spargel liefert blos Speiſe, der Delbaum Wachs, der Fei⸗ 
genbaum Honig; Bohnen, Meliſſe, Kürbis und Kohl zweierlei, — 
Wachs und Speife, — der wilde Apfels und Birnbaum zweierlet, 
— Speiſe und Honig, — der Mohn auch zweierlei, — Wachs 
und Honig, — der Mandelbaum und die Pflanze Lapfana, ein 
wildwachfender Kohl (Pl. XIX. 41; XX. 37), — Sinapis arven- 
sis? — dreierlei, Spetfe, Honig und Wachs. 

Die Bienen find nicht die einzigen Inſecten, welche Wachs 
fhaffen. In Affyrien foll es ein Infect, Bombyg, geben, wel« 
ches Nefter aus Koth bauet, die wie Salz dusfehen, und in diefe 
feget daffelbe noch mehr Wachs ab, als die Bienen, aber bläffe- 
rer Farbe (Pl. XI. 25. Aristot. V. 24), fein Infect aber bauet 
fo künſtlich in Bachs, wie die Bienen, die man recht eigentlich 
für Werfmeifter halten fann (Prudent. Cathem. 73); fie führen 
mit ätheriſchem Thau und zartem Thymus nad) der ihnen ver- 
fiehenen Kunft Vorrathshäuſer für Brut und Winterloft aus 
Wachstafeln auf, mit der feinften Ebenmäßigfeit, weifeften Be: 
rechnung und auf fiherfter Grundlage. 

Daß die Bienen den Wachsſtoff aus den Blumen, in dem 
Honige fammeln, durch ihren Körper zu bitumindfer Maſſe 
(äutern, ausfchwigen und auf dieſe Weife das Scheibenwachs bil- 
den, war eine den Alten völlig unbefannte Theorie. Nach Arts 
ftoteles, Plinius, Celfus, Virgil (TV.38) machen fle das Wache 
aus Blüthen oder Blumenfäften faft aller Pflanzen, vorzüglich 
des Spindelfrautes (zrouxzurıc), Steinfleed (ueArAaorov), Affo⸗ 
DIT (eogoderos), Nagelfrautes (yAews), Kenfchlammes (dyvog), 
Spartes, der Myrthe (Aristot. IX. 40, 22), Pinie, Linde (Virg. 
IV. 141), @erinthe, des Thymus (ib. 181, 63. Pl. XXI. 31; 41), 
Eyperus (id. XII. 54) u. ſ. w. An Sauerampfer und Kugeldiftel 
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(echinops) gehen fie nicht; unrichtig wird behauptet, daß fie 
auch nicht an den Delbaum und das Spart gingen (Pl. XL 8). 

Die Schaffnerinnen tragen die Blumen zu Wachs an den 
Borften ihres Körpers (id. 1. L 10) und ihrer Hinterſchenkel 
(Virg. IV. 181), fie nehmen dieſelben aber zuerft mit den Bor- 
derfüßen auf, bringen fie dann auf das mittlere Fußpaar, zufeßt 
duch Wifchen an die Krümmungen des hintern, worauf fie fort: 
fliegen und befrachtet exfcheinen (Aristot. V.22,4, 6; IX. 40, 7). 

Das eingetragene Wachs dient zum Bau der Waben, deren 
fie jedody nur immer fo viel machen, als fie vorausfichtlich mit 
Honig oder Brut ausfüllen können (Col. IX. 13). 

Die Zrachtarbeiten gefchehen in fefter Neibefolge; zuerſt 
fanımeln fie Brut, dann Wachs, dann Honig; — dabei vertheilt 
fich das Volk nach den drei Sammelfreifen, die fi im Frühlinge 
für fle eröffnen (Virg. IV. 55), und beuten zu ihren Zwecken 
alle Blumen in einem Umfreife von 60 Schritten aus (PLXI. 8). 

Bei der Blumenlefe entfteht unter den Bienen häufig Zwiſt 
und Fehde; jede Biene ruft dann die Ihrigen zu Hülfe, es wer: 
den Schlachtordnungen gebildet, denen beiderfeitig Zeldherren be: 
febligen (Pl. XL 18). 

Sind die Blumen innerhalb des gegebenen Flugkreiſes ver 
braucht, ſchicken fie Kundfchafter in entlegenere Gegenden, Die, 
auf ihren Zügen etwa von der Nacht überfallen, fih auf den 
Rücken legen, um ihre Flügel gegen Thaufeuchte zu ſchützen (Pl. 
XL 8). 

Die Bauten der Bienen find denen der Menfchen infofern 
entgegengefeßt, als fie von oben nach unten, nicht von unten 
nach oben geführt werden. Die Wabenbauer laffen um jeden 
Act (Scheibe) zwei Wege für die Aus» und Eingehenden, be: 
feftigen die Scheiben oben und etwas an den Geiten, fo daß fie 
fih faft in der Schwebe befinden (Arıst. IX. 40, 4. Pl. XI. 10) 
und Verkehr geftatten. Es baut nicht jedes Volk wie das an- 
dere, jedes aber richtet fi nach feiner Wohnung und giebt den 
Waben eine derfetben entfprechende, viereckige, runde oder lange 
Form, die feft eingehalten wird. Findet man in einem Ötode 
verfchtedenen Wabenbau, fann man annehmen, daß ſich zwei Voͤl⸗ 
fer darin angeftedelt haben (Col. IX. 15. Pl. 1.1.) 

Die Meinen Bienen und Amerfen find die größten Baufünft- 
ler; jede Zelle, fowohl für Brut als Honig, ift aus Wachs 


(Arist. V. 23), fe&d8edig (Pl. XI. 16. Ovid. M. XV. 382), weil 
fie mis 6 Füßen gearbeitet ift und das Hexagonon anf derfelben 
Fläche den meiften Raum erfpart (Varr. III. 16, 8525). Pap⸗ 
pus ans Alerandrien (380 n. Ehr.), der Mathematiker, beftätigt 
dies, indem er ſagt: „Es giebt drei Figuren, welche für ſich ſelbſt 
den Raum, der einen Mittelpunkt befchließet, ausmachen, eine 
drei, viers und fechsedige. Die Bienen haben diejenige weislich 
gewählet, welche die meiften Eden hat, als ob ſte gemerfet, daB 
diefelbe mehr Honig, als die beiden andern faflen kann.” Jede 
Wachsſcheibe tft viel gehöhlt und jede Höhlung ſteht auf jeder 
Seite mit fchräg aufeinander gerichteten Thüren, wie bei Doppel- 
bedyern, die eine nach unten, die andere nach oben gezogen; im 
Herbfte werden die Honigwaben, wie in einem guten Haufe die 
Einmachtoͤpfe, mit Dedeln verfehen. Die Höhlungen dienen aber 
nicht blos zu Vorrathsſpeichern des Honigs, fondern auch als 
Wiegen für die Brut und als Wohnungen für die Alten und 
Arbeiter, welche fich in denfelben oft verbergen; die Außern Zel⸗ 
lenreihen (versus favorum) einer Scheibe laflen fie vorfichtig 
furz und leer, damit Räubern die Lodipeife nicht fogleich in die 
Augen fällt, die Hinterften dagegen werden am meiften mit Hos 
nig gefüllt, weswegen man auch die Stöde von der Rüdfeite zu 
fhneiden pflegt. Droht einer Scheibe der Fall, wird fie durch 
zwifchengefeßte, vom Boden aus gewölbte Pfeiler geftügt (ful- 
ciunt pilarum intergerinis a solo fornicatis), daß ihnen der 
Zugang zur Ausfüllung offen bleibt (Pl. XI. 10. Aristot. IX. 
40,4). Sein Bienengefchäft hat feine beftimmte Zeit (id. 1.1.12), 
der Wabenban aber beftimmte Zeitfolge. Zuerft werden die Woh⸗ 
nungen für das Volk, dann für die Könige, zufept für die Drohs 
nen aufgeführt, und zwar fo, daß zuerft die Grundvefte (funda- 
men) aus Bienenharz gelegt, Darüber oben herab und an den 
Seiten angelittet, die Wohnungen für die Brut, zuletzt die Kam 
mern für Honig gebaut werden. Ihr Werkbau geht fort, fo 
lange das Wetter ſchön ift (Aristot. IX. 40, 14). 

— — — — Ein Theil im Gehege der Häufer 

Legt die Nareiffnsthrän’ und zähen Keim aus der Rinde 

Unten zuerft dem Gewirk zu Gründungen, hängt dann Darüber 

Zellen von binbendem Wachs; theils pflegen fie dort des Geſchlechtes 

Hoffnung, die kindliche Brut; Sort Andere häufen des Honigs 

Earſten Seim und dehnen mit lauterem Nektar bie Speicher. 

Virg. @. IV. 189. 
13° 
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Man muß erſtaunen, mit welcher flinken Thaͤtigkeit (Dibull. 
I. 1, 50) und mit welcher Sicherheit ein einmal angefangenes 
Werk vollführt wird. Ohne einen Fehler zu machen, der Nach⸗ 
befierung verlangen Lönnte, bauen fie gar oft in einem oder zwei 
Tagen ganze Scheiben und füllen ganze Stöde in derfelben Zeit 
mit Honig an, unterfcheiden aber die drei Producte, das Brot, 
die Brut und den Honig anfänglich nicht gleich nach den Zellen, 
denn man findet.diefe Stoffe oft in derfelben Zelle (Col.IX. 15), 
doch nicht für immer, weil Diefelben allmählid und zwar durch 
die Stodarbeiter gefondert werden (Aristot. IX. 40, 14). 

Friſcher Wabenbau hat eine ſchöne, weiße (Hes. Th. 590) 
oder weißgelbe Farbe, (color cereus, cerinus), wie man fle an 
gewiſſen Obftfrüchten (Mart. X. 94) als Quitten (Calp. II. 91), 
Pflaumen (Virg. E. I. 53), an Vögeln (Mart. III. 58; XII. 5) 
oder Wollvließen (Ovid. A. A. III. 187) wiederfindet. Durch 
Bleichen oder Kochen wird das Wachs noch weißer, ald es nas 
türlich ift, und ein Product gewonnen, welches das Mädchen 
als Schminke, der Hirt zum Verkleben der Flöte (Theocr. 
VIII. 19) preift und dem Horaz (I. 13, 3) die Farbe der Armen 
der Lydia beinamt. Die fehönften Scheiben liefert Sicilien und 
das pelignifche Gebiet, das an ſich fhönfte Wachs der Hymettus 
(Ovid. M. X. 287), Attika (id. Med. 83), Kreta, das punifche 
Gebiet, das meifte Eorfica, welches, weil vom Buchs gefammelt, 
von befonderer medizinifcher Kraft iſt; das pontifhe, von hoch» 
gelber Farbe, hat einen Honiggeruch und ift rein, obwohl zwi⸗ 
hen Gifthontg gelegen (Pl. XXI. 49). 

Der Hauptgewinn jeder Bienenhaltung beftehet fm Honig, 
ein Nebenertrag aber wird durch das Wachs gegeben. Der Me- 
liffurg gewinnt daffelbe entweder durch die Auszeidelung der als 
yen, von Motten und Würmern benagten (Aristot. V. 33), zer: 
freffenen, dDurchfponnenen, durch Auflagerung der Bienen gefchwärz- 
ten, leeren, ald Honigfpeicher untauglich gewordenen Waben, vor 
oder nach der Winterung, im Juni (Pall. VII 7) oder aus den 
bet der Honigbereitung fi) ergebenden Preprüdftänden, nachdem 
er fie zuvor mit füßem Waſſer gefpült hat (Col. IX. 16), wels 
ches einen Meth abgtebt, der al8 Hellmittel und zum Einmachen 
des Honigs tauglich iſt (id. XII. 11). Demnädft werden die 
ausgewäfjerten Träbern drei Tage lang im Schatten getrodnet 
(Pl. XXI. 49), dann in ein neues trdenes oder ehernes Gefäß 
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gethan, mit fo vielem Waſſer, daß fie ganz bededt find, über- 
goffen, am vierten am Feuer zerlafien, dann durch einen Korb, 
oder durch Stroh oder Binfen gefeihet; das alfo geläuterte Wachs 
wird hierauf von Neuem in Waffer gekocht und in ein rein aus« 
gewaſchenes Gefäß gefchüttet, in welchem jedoch etwas kaltes 
Baffer fein muß, damit es nicht anhafte und abgekühlt fich leich- 
ter herausnehmen laffe (Pl. XXI. 49). 

Das gute Wachs muß rein, angenehmen, honigartigen Ge⸗ 
ruches (Pl. XXI. 49. Theocr. I. 27), boniggelb oder weißlich 


-(Plaut. Epid. D. 2, 49), zwiſchen den Fingern nachgebend (Ovid. . 


M. VII 287. Hor. a. p. 163) und verfchiedentlich bildbar fein. 
Es behält ferner feine natürlihe Farbe, oder es wird gefärbt 
oder gebleiht und zu fog. puniſchem Wachſe verwandelt, was fol: 
gendermaßen gefchtehbt. Das gelbe Wachs legt man, wie e8 ift, 
an die Luft unter freien Himmel, wendet e8 bier wiederholt um, 
fiedet e8 in Seewafler, das aus der Tiefe geholt ift, thut Sal⸗ 
peter binzu, fchöpft beim Sieden die Blumen (flores) d. h. die 
weißeren Theile, mit einem Löffel ab, giebt das Wachs fodann 
in ein Gefäß mit etwas faltem Waſſer, focht es wieder allein In 
Seewafler, läßt e8 in einem Gefäße abfühlen, wiederholt dieſes 
drei Mal, legt es endlich auf eine von Binfen geflochtene Horde 
und trocknet es unter freiem Himmel bei Sonnen» und Monden- 


fhein. Der Mondenfchein bringt die eigentliche Weiße hervor, - 


die Sonne giebt Trodnung; damit fie e8 aber nicht zerfchmelze, 
wird es mit einem feinen leinenen Tuche bededt. Wird es, nach⸗ 
- dem e8 an der Sonne getrocknet, noch einmal gekocht, erhält es 
die größte Weiße. — Das punifhe Wachs, zu Arzneien das 
brauchbarfte, wird verfchtedentlich gefärbt; durch die Afche der 
Papyrusftaude wird es fehwarz, durch Mennig (cera miniata, 
Ovid. a. a. 1. 12, 8, 11) und Anchuſa roth (Pl. XXI 49; 69). 
Don Wachs wird nad Columella verfchledentlicher, nach 
Plinius taufendfältiger Gebrauch, zuverläffig mannichfaltigere 
Derwendung als unter uns gemacht. Italien, außer Stande, 
das einbeimifche Bedürfniß durch einheimifche Production zu be> 
friedigen, mußte ein gutes Theil von außen, auf Handeldwegen 
aus Spanien, beziehen, ein anderes Theil ging als Zribut aus 
Pontus, Eorfica und Afrika ein, auch hatten die Procuratoren 
der Provinzen fpäterer Zeit die Obliegenheit, Wachs an die Be- 
fehlehaber der Legionen oder auch ſelbſt an die Imperatoren zu 
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Hefern, wie 3. B. Zoflmio, der Prorurator in Syrien an Clau⸗ 
dius 150 Pf. zu liefern hatte (Trebell. Poll. in Claud. 14). Die 
Staler braudten Wachs in Fällen und zu Zwecken, wo wir nus 
anderer natürlicher und Fünftliher Stoffe zu bedienen pflegen, 
und in fo mannichfacher Weife, Daß ich gern unterlaffen möchte, 
meine desfallfigen Eollectaneen zur Hand zu nehmen, wollte id 
nicht Ihnen auch bei diefer Gelegenheit die hohe Bedeutung” der 
Bienenzucht für das häusliche, mercantile, artiftifche und gefel- 
Hge Leben derfelben nahe bringen. Sie bedurften daffelbe zu 


Zwecken 


a. Der Küche und Hauswirthſchaft, zum Ueberziehen der zur 
Aufbewahrung beſtimmten edleren Obſtfrüchte, namentlich der 
Aepfel, Birnen und Quitten (Geop. X. 21. Pl. XV. 18), zur 
Bereitung der Kienfadeln (Ovid. Her. VII. 23), welche zur 
Beleuchtung der Gemache, bei Hochzeit» und Reichenfeierlichfeiten 
(Senec. Ep. 122) und bei Rachtreifen als Leuchtbrände, in 
anfebnlichem Berbrauch waren. Mit Wachs wurden getränkt 
die Weinfäffee aus Thon (Geop. VL. 5, 6), obwohl mit ungün« 
fligerem Erfolge (Pl. XIV. 25) als die Delfäffer (Col. XIL 
40; 50. Cat. 39), ferner die Eaden, die Mifchfrüge (Ovid. M. 
VIIL_668), Becher (Theocr. 1.28), Milchgelten; die laundwirth⸗ 
ſchaftlichen Behälter, Schränfe und Vorrathskammern, die Krüge 
und Slafchen wurden damit verfiegelt, die foftbaren Möbelhöfger, 
befouders der Citrus, verarbeitet und unverarbeitet, zu ſchoͤnerer 
Farbe gebradht (Pl. X VI. 13), das ranzige Del gereinigt (Pall. 
XIL 20), und in den Lampen (lucerna triclinaris, balnearis, 
enbicularis, sepuloralis) vertrat e8 Die Stelle des Deles oder 
Talges. Weil es die Luft abfehließt und gegen Fäulung ſchüßt, 
übergoß man damit die Eondituren, wie damit auch die Leichen 
überzogen wurden (Plut. Ages. 40. Herodot. I. 140; IV. 71), 

b. Der Hofe und Landwirthfchaft. Mit Wache wurden die 
Pfropfſpalten verklebt, die Bienenftöde ausgeftridhen, die Schafe 
gezeichnet (Ovad. a. a. III. 184), nach der Schur oder hei Raude 
eingexiebeu (Varr. IL. 2), die Hufe edler Pferde befalbet, Die 
Wunden der Stalithiere beleget, Waffen und Geräthe gegen Roft 
geſchützt (Pl. XXL. 49), die Hixtenflöten verbunden (zuruung 
xnooderog. Eurip. Iph. T. 1125). 

a. DeräBanfunft. Man benupte daſſelbe gum Uebexziehen 
der Zinmerwände, zur Speifung der Schiffähölger, Pfähle uud 
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Erdfhwellen, zum Ausgießen der Fugen größerer und kleinerer 
Sahrzeuge (Pl. XVI. 22. Ovid. M. XI. 514. Rem. 140). 

d. Der Artiſtik. Den Zifehlern bot es einen Stoff, koſt⸗ 
bare Hölzer anfehnlih, den Horndrechslern das Horn wei 
zu machen (Pl. XI. 50), den Bildſchnitzern menfchlichen oder 
göttlichen Bildern Glanz und Dauer gegen Einflüffe der Wit- 
terung zu geben. Die Xtiften, welde mit den Bildbauern 
und Bildgießern in den niedlichften Figuren. gleichfam wett: 
.etferten, fchäßten Ddenfelben wegen der ihm eigenthümlichen 
Behandlungs» Fähigkeit und mäßigen Nachgiebigkeit, wenn fie 
fünftlihe Baumcen, Blätter oder Zweige, Früchte der Bäume 
und des Gartens (Lus. Priap. 42, 84, 85), Blumen, Thierfigu- 
ven, Bilden (icones) für das Schadhfpiel (Pl. VIII. 80) ma» 
hen, oder fchöne Knaben, vielleicht aud Mädchen darftellen woll- 
ten, denen man in den Schlafzimmern, wie bei uns den Por⸗ 
teaits und Buͤſten, eine Stelle anwies (Straton. Epigr. 25. 
Anal. II. p. 865). — Die Bilder der Hochgeehrten des Bolfes 
oder Haufes wurden in Wachs gearbeitet (Pl. XXXV. 44. 
Epist. IV. 7, 1), welche nach dem Vorgange des Afinius Pollio 
in befonderen Schränfen, entweder im Atrium (Juven. VIII. 19. 
Taoit. dial. 11), im Wohnzimmer, Schlafgemade (Suot. Aug. 7), 
Bücherfaale (Pl. Ep. III. 7, 3), oder wie die des Appius Clau⸗ 
dius und Scipio Afrifanus in dem Tempel eines Gottes (Valer. 
Max. VIII. 15, 1) anfgeftellt, auch bei deffen von Wachskerzen 
umftrahlter Reiche (Senec. de brev. ext. Mart. XIV. 42) fammt 
CEhrenkronen, gebrauchten oder erbeuteten Waffen nachgetragen 
wurden (Pl. XXXV. 2); bei Auguſt's Leiche thaten Dies die 
neugewählten Confuln (Dio Case. LVI. 34). Das Recht der 
Bilderung (jus imaginum) ftand indeffen nnr der Notaßilität 
oder denjenigen Familien zu, welche Durch ihre Vorfahren in 
Verwaltung curulifcher Aemter dafjelbe erworben hatten, mithin 
zn einem vornehmen Gefchlechte gehörten (gens, vetus gentile 
stemma, Suet. Ner. 37). Dieſe Ahnenbilder (imagines ma- 
jorum) d. h. nach dem Leben geformte Masfen (cerae) in Größe 
und Figur den vorzuftellenden Perfonen gleichend, aud der Sei⸗ 
tenverwandten, Jeder in der ihm zulommenden Tracht, zogen 
bisweilen der Leiche woraus. j 

Dem alten Bienenzüchter kam der Eultusbedarf für fein 
Wacserzeugniß im hohen Grade zu Statten. Wie der Meiche 
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in feinem Haufe der Wachskerzen (cerei, x700.) zur Erleuch⸗ 
tung der Zimmer, der Client zum Verſchenken für den Patron 
oder der Freund für den Freund (Mart. V. 18, 2) an den Sa- 
turnalien bedurfte, fo war der Bedarf deren zu manchen Got: 
terfeften fehr anfehnlich und der dadurch veranlaßte Abſatz brachte 
den Wachsziehern (cerarius) oder den Wachszieherinnen (ceraria, 
Plaut. Mil. III. 1, 102) Arbeit und Verdienſt. Wachskerzen 
feuchteten an den Fefttagen des Saturnus, Bachus und der Ge» 
res, um den Genius am Geburtstage — ein Gebraud, welchen 
erft Theodoftus abfchaffte (Cod. Theod. 16, 10, 12) —, an den 
Hochzeitmahlen (repotia), wie bei den Leichen der Kinder, Jüng> 
linge und Männer aus angefehenen Familien, mit Weihrauch 
um die Bildfäulen angefebener Männer, wie des Martus (Cic- 
off. III. 20. Senec. ir. III. 18) und des Gatidianus, zum Zei 
hen öffentlicher Freude oder Huldigung, auch um die der Unheil 
abwendenden Götter. Andern Gottheiten wurden Wachsfrüchte und 
Wachs⸗Spenden dargebracht (Creuz. Symbol. IL. 102), befonders 
zu Seiten in Jahreszeiten, wo Garten und Zeld weder Achren 
noch Obſt, noch Surfen oder fonft etwas bot, auch Wachsblaͤtter, 
Wachsblumen und Wachskränze (Artemid. I. 79, p. 67). Alte, 
heilige Sitte gebot !vorzüglih den Frauen griechifcher Städte 
am Feſte des Adonis, zu Ende des Winters, mo die erflorbene 
Erde durch Die wiederlehrende Sonne zu neuem Leben gerufen 
. wird, dem frühgepflüdten Jünglinge in jedem Haufe einen Met- 
nen. arten von Blumentöpfen, befüet oder bepflanzt mit fehnell 
aufiproffenden Pflanzen und Blumen, auch ruchtlörbchen auf 
zupußgen und 'zufammenzuftellen. Da nad der Zeit, in welche 
das Feſt fiel, felbit in jenen Gegenden nur wenige blühende Blu⸗ 
men und reife Früchte vorhanden waren, mußte die Kunft den 
natürlihen Mangel erfegen. Bis zur Täufchung nachgeahmte 
Wachsfrüchte (xuproı xrvonicoror) vertraten hier, wie wohl bei 
andern heiligen Gebräuchen, wo Füllhoͤrner, Schalen und Ge: 
fäße mit Früchten aufgefegt oder Fruchtfchnuren um Altäre und 
Zempelportale aufgehängt wurden, die Stelle - der natürlichen 
Erzeugniffe. Bei Theofrit fieht man das koſtbar aufgefchmücdkte 
Gerüfte, auf welchem das Bild des beweinten Adonis am Ado⸗ 
nisfefte, wie e3 die Königin Arfinoe, die Gemahlin des Königs 
Ptolemäus Philadelphus zu Alegandrien feierte, ruhete, mit Ver⸗ 
zterungen, Auffäßen und Srüchten umgeben, welche, weil fie auch 
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in Aegypten der Jahreszeit nach der Ratur nicht entnommen fein 
fonnten, Erzeugniffe der Kunft fein mußten. 


Früchte liegen bei ihm, fo viel bie Wipfel nur tragen, 
Neben ihm herrliche Gärtchen, mit filberner Körbe Geflechte 
Eingefchloffen und goldene Flafchen mit fyrifcher Narbe, 
Daun noch Gebadenes auch, was in Pfannen die Frauen bereiten, 
Buntes Geblüm von jeglicher Art und glänzendem Meble, 
Was fie mit wärzigem Seime gemacht und gefchrheibigem Oele; 
Alles ift bier, da® Geflügel der Luft und die kriechenden Thiere, 
Grunende Lauben find bier von üppigem Dille befchattet. 

Theoer. XV. 112. 


Die griechiſchen Wachskuünſtler («uovonia 9 o:, sigillarii, sigil-- 
liariatii) Teifteten febhr viel, dennoch aber blieb Alexandrien der 
Mittelpunkt dieſer Kunft (zexvy xmooniuarıxı). Hier wurden 
Wachsfrüchte fo täufhend nachgeahmt, daß einft der ftoifche Hof: 
philofoph des Königs Ptolemäus eine Schüffel Granatäpfel, 
welche ihm ein Dien f Befehl ſervirte, für natürliche anſah, 
bis er endlich von dent Könige felbft eines Beffern belehrt wurde 
(Diog. Laöert. VII. 177). Athenäus (VIII. 13) führt diefelbe 
Geſchichte an, nur mit dem Unterfihtede, daß er flatt der Granat⸗ 
Apfel Wachsgebilde von Vögeln auftragen läͤßt. Nemefius, ein 
fpäterer griechifcher Kirchenvater, führt den Irrthum, in welchem 
Wachsäpfel für natürliche angefeben wurden, als Beifpiel einer 
optifchen Täufhung an, welche nicht das Auge, fondern das Vor⸗ 
ftellungsvermögen zu verantworten habe, und Epiftet warnt gegen 
die Sinnentäufhung, nach welcher Umriß und Zigur einer Sache 
noch gar nicht hinreichen, fie für die Sache felbft zu halten. 
„So könnteft du, heißt es bei ihm, „auch von einem Wachs⸗ 
apfel fagen, er babe Geſchmack und Geruch” (Arrian. dissertat. 
Epict. IV. 5).. 

Die Kunft der Wachsbildnerei wurde auch in Rom betrieben, 
Darro erzählt, er habe in Rom einen Bildner, Pofls, gekannt, 
der Aepfel und Weintrauben fo täufchend nachzuahmen verftand, 
daB fie auch der größte Kenner durch bloße Anfiht von natür« 
fihen nicht zu unterfcheiden vermochte (Pl. XXXV. 45), Die 
Künftler (fictores) ſchickten derartige Früchte, Kraͤnze, Puppen 
(Theocr. II. 110) und dergl. auf die Märkte, wo fie zu Gefchen: 
fen an die Götter, um die Saturnalien (Mart. XII. 127), — 
deren letzter Tag gleichen Namen (sigillaria) nach diefen Bilder- 
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hen (sigilla s. ogeilla) genannt murde — und um das Reujahr, 
in fauberen Körbchen niedlich geordnet, zu Gaftgefchenfen (xenia), 
- Zafelzier und für Kinder gefauft wurden. In der Bildergaffe 
(vicus sigillarius) waren fle zumeift feil, Bier auch die manderlei 
in Wachs oder Hontgteig geformten Geftalten (Stat. Ach. L 332) 
von Ochſen, Schafen, Widdern, Schweinen und dergl, für den 
ZTempeldienft, zum Verkauf an Arme, welche Opferthiere nicht bes 
zahlen fonnten, aber unter Zulaffung der Priefterfagungen Opfer: 
bilder (simulacra, sigilla animalium, hostiae fictae) zu den 
Altären bringen durften (Ovid. Her. VI. 91. Cic. fam. V. 12. 
Tertull. de or, 12), ferner die Wachsfiguren, welche zu den Zau⸗ 
bergaufeleien gehörten, die Bilder der Großen, welche man bei 
den Göttermahlen auf den Zifch, wie die Bilder fchöner Mäd- 
hen, felbft Sclavinnen in dem Gemache (Auson. Id. VII) auf: 
ftelfte (Cic. Nat. Deor. I. 29) und der Götter felbft (Juven. X. 55. 
Symmach. I. 208). — Ber fennt nicht den wächfernen Eros . 
Anafreons? — Manche der vornehmen ¶ mer gaben ſich zum 
Zeitvertreib (lusus) mit dieſer Kunſt ab und erlangten dadurch 
bisweilen nicht weniger Ruhm, als wenn fle ſich mit ernfien Din- 
gen befaßt hätten. Plinius (Ep. VII. 9, 5) fagt, daß fogar die 
größten Redner und die größten Helden fich dieſer fünftlerifchen 
und ergößlichen Nebenbefhäftigung ergeben und in Darftellung 
fo kleiner Kunftwerke Anregung und Erholung für ihren Geift 
gefunden hätten. 

Wachs erträget das Lob weich und gefchmeibig zu folgen, 

Wenn die kundige Hand fchafft befohlenes Werk. 

Bald erbildet e8 Mars und bald bie Teufche Minerva; 

Bald ſtellt Venus ſich dar, bald auch Eros ihr Lind. 

Wachsfiguren, gewiß Wachsfrüchte, fand man auch In den 
Valäften der Kaifer und vorzüglicher Schönhelt. — Heltogabal, 
dem es Vergnügen machte, feine Tifhgäfte mit Schaugerichten 
zu bewirthen, Tieß oft alle Gerichte in den fauberften Nachbil⸗ 
dungen von Wachs feinen Zafelgenofien auftragen, bei. denen 
diefe natürlich ungefättigt bleiben mußten, während er felbft Die 
wirklich genießbaren Gerichte mit der ihm eigenen Freßluſt ver- 
fhlang (Lampr. in Heliog. 25). 
Als in fpäterer Zeit die entarteten Nachkommen glorreicher 

Ahnen den Götterhimmel mit Imperatoren füllten, war Wachs 


‘ 
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in beſonders großer Menge noͤthig, um bei den Apotheoſen die 
Geſtalt der Vergötterten nachzubilden, welche ſieben Tage lang 
dem Volke ausgeſtellt zu werden pflegten. Vornehme thaten Aehn⸗ 
liches, wenn ein Glied ihrer Familie geſtorben war (Herodian- 
IV. 2, 2) und ließen daſſelbe bet Fackelſchein und Wachskerzen 
begraben (Senec. brev. 20; Ep. 122. Tacit. A. XIII. 17). | 

In der Malerei (ars encaustica) und Wahsbildneret, deren 
Erfinder Lyſippus war (Pl. XXXV. 12), fand das mit — 
gefärbte Wachs den größten Beifall, 

e. Literariſcher und diplomatiſcher Angelegenheiten. Der 
Gelehrte in Rom bezeichnete wichtige Stellen in Büchern am 
Rande derſelben mit Wachs (Ca ad Att. XV. 19; XVI. 11) 
und bediente fih zum Schreiben mit ſafrangelbem oder mennig⸗ 
rothem Wachſe überzogener, fächerartig auseinander zu fchlagen- 
der Zäfelchen (tabellae pugillares, cerae, xor0u.er«e) aus Buch», 
Linden», Cedernholz oder Elfenbein, führte diefelben auf dem 
Forum, der Meife, der Jagd und Luftwandiung bei fi, um mit 
bes Dazu erforderlichen Griffeld aus Metall (stilus, graphium) 
fharfer Seite beiläufige Notizen einzutragen (literas exarare) 
und mit der andern glatten Seite wieder auszulöſchen (litura). 
Sinnig läßt Meleager den Eros das Wachs zu den zarten Lie 
dern der Noffis in eigener Perfon fehmelzen. — Gewiß, mancher 
nod) erhaltene trefflihe Gedanke der römifchen und griechifchen 
Belehrten mag in diefen Täfelchen zuerft eingezeichnet (Pl. Ep. 
I. 6), von den erften Lefern ihrer Bücher mit Wachs auch zuerfi 
angezeichnet gewefen fein. Ganze Schriften fogar wurden im 
diefen nachgiebigen Stoff concipirt und die Zeflamente (cerae) 
auf Wachsblätter gefchrieben, deren man endlich fo viele zufam- 
menbeftete, wie der Inhalt bedingte (Suet. Caes. 83. Ner. 17). 

f. Der Medicin. Die alten Aerzte und Quadfalber (cero- 
tarii) bedurften bei innerlihen (Pl. XXI. 55), noch mehr bei 
äußerlichen Leiden der Menfchen Wachs, befonderd das pontifche, 
punifche, Pretifche, corfifche (id. XXI. 49) und das cyprifche (id. 
XX.87). Weil e8 eine fohmeidigende, heilende, erwärmende 
Kraft hat (Pl. XXII. 55), audy zieht und gefundes Fleifch fogar 
zu bösartigen Wunden umändert (id. XXII. 55), legte man 
Wachopflaſter (cerotum, x70@r0v, xrowu«) auf Geſchwüre von 
unreinen Säften (id. XXXI. 46), Brandfhäden (XXIII. 63), 
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Blutſchwären (ib. 42), auf den Magen (ib. 55), auf gefprungene 
Lippen (Mart. XI. 99) je nach Umſtänden allein oder in Mi⸗ 
[hung mit Salpeter, Roſen⸗ Mandel⸗, DlivensDel, Gänfefett 
(id. XX. 87). Mit Anchuſa verfegt heilen fie Brandwunden und 
Gefhwüre, fonderlih bei alten Leuten (id. XXIL 23) — mit 
Laferfaft Hühneraugen an den Füßen; fo dient das Wachs auch 
zum Ausftopfen hohler Zähne (id. XXII. 42). 

g. Der Kosmetik. Die Dlitätenhändfer benupten Bachs zu 
Schminken, Pomaden (xzowzn, Anal. II. 91) und “Pflaftern, 
dem Gefichte weiße Farbe zu verfchaffen (Ovid. a. a. III. 199). 
Die Wachspuppen, d. h. Weiber, die fih ſchminken (yurauxe; 
xnowaı), werden fpottend erwähnt. 

h. Der Gymnaftil. In Mifhung mit Pech wurde es von 
den Fechtern zur Salbung (ceroma) der Hände und des ganzen 
Körpers verwendet (Mart. VII. 31. Juven. VI. 245) und daher 
heißt ſynekdochiſch der Ringplatz felbft alfo (xrowua). Die 
porenden Knaben machten es den Fechtern nach (Senec. brev. 12). 

Der fo mannichfaltige Gebrauch mußte nothwendig den 
Wachshandel bedeutend machen und die Bienenzucht, das Mittel 
der Wachsgewinnung, In lebendigem Betriebe erhalten. 

Wäre ich ein Römer, würde ich diefen Brief ttalifcher Sitte 
gemäß in rothes Wachs gefchrieben, und durch dieſe Farbe der 
Liebe Ihnen finnbildlih ausgedrüdt haben, wie ich gegen Ste 
gefinnt bin. Ste wiffen aber auch ohnedem, wie fehr Sie Tiebt 
Ihr ac. | 
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Siebenzehnter Brief. 


Die in einem frühern Briefe Ihnen gemachten Mittheilun⸗ 
gen über das Kunfthonig hat Sie auf die Vermuthung gebracht, 
daß ſchon die Morgenländer die Kunft verftanden hätten, Zuder 
aus Pflanzenfäften zu bereiten. Weil Sie zur Feftftellung der 
Wahrheit mich zuleßt erſuchen, Ihnen fernere Notizen über das 
bonigende Rohr der Alten und deren etwaige Zudergewinnung 
zukommen zu laffen, fo verlangten Sie in der That nichts Leich⸗ 
tes, felbft wenn ich ein gelehrter Kenner des Alterthums wäre, 
ih aber muß um fo weiter hinter Ihren Erwartungen zurüd- 
bleiben, als mir, dem einfachen Landpfarrer, der für eine folche 
Unterfuchung erforderliche gelehrte Apparat fo total abgebet, daß 
td das „non possumus“ in Wahrheit und um fo zuverficht- 
licher auöfprechen darf, als ich auch jeder über die claffifchen 
Schriftfteller binausgehenden, archäologiſch nur einigermaßen wohl 
beftellten Bibliothek fern lebe. Mir felbit ftehen außer einer 
Anzahl altelaffifcher Schäftfteller und dem in eigenen Eollecta- 
neen aufgefammelten Materialien feine desfallfigen Subfidien zu 
Gebote und die Letzteren können ſich der Natur des Gegenftandes 
nach weniger auf das claffifche Altertbum, welches zunädhft in 
Betracht kommt, als auf die fpätere mittelalterliche Zeit beziehen. 
Ich will Ihnen indeffen aus diefem Vorrathe mittheilen, was 
mir gegeben und bereit ift, zuvor aber bitte ih Sie, fih mit 
dem Wenigen genügen zu laſſen und das Bekenntniß entgegen» 
zunehmen, daß ich die angeführten Rotizen nicht fammtlich Durch 
eigenes Quellenftudium mir zu verfhaffen im Stande war. 

Daß die Alten das Zuderrobe (Bambusrohr), Diefes in 
Arabien und, von befferer Qualität, in Indien heimifche Gewaͤchs 
gekannt haben, ift außer Zweifel. XTheophraft, Seneca (Ep. 84), 
Dioskorides (II. 104), Strabo (XV. 1), Plinius (XII. 17), Zuca- 
nus (III. 237), Arrian (Peripl. mar. erythr. p. 9), Galenus 
(VII. 9) und Aelian (XIII. 8) fprechen von dem Safte diefes 
Rohres (arundo) oder einiger Rohrarten (calami), der als eine 
Art Honig (gummium) oder Rohrhonig (nei zuAaumwor) auf 
defien Blättern verhärtet gefammelt oder aus defien Wurzeln ges 


preßt und gekocht oder aus deſſen Gelenken ausgefchwigt, nament- 
lih aus Barygaza in Indien nach dem weftlih vom Borgebirge 
Aromatum an der afttkaniſchen Küfle gelegenen Handelspläßen 
Malao, Moßylon, Zabä und Dpo unter dem Namen Yuder 
ccexxuor, FaxXa0, GuxYaoov, saccharum), angeblid) von dem 
indifhen Jagara, d. i. Lontarzuder aus Palmwein, gebracht, in 
Indien felbft von den Menſchen genoffen werde. Nach zweien 
diefer Autoritäten ift der Saft (humor) flüffiger Beichaffenheit 
und trinkbar, Dioslorides aber befchreibt ihn als eine dem Salze 
ähnliche Maffe, welche ſich auch zwifchen den Zähnen wie Satz 
kaut, Plinius als eine Art Honig, der weiß, wie Gummt, zwi« 
fhen den Zähnen bricht, höchitens in Stüden von Hafelnußgröße 
vorfonmt, nah Galenus geringere Süßigfeit als Honig, aber 
arzneiliche Eigenfchaften hat, fih in Waſſer auflöfet und dem 
Magen, der Blafe und den Nieren gefund ift und auf das Auge 
gelegt die Pupille von einem verdunfelnden. Ueberzuge reinigt. 
Megafthenes fpricht bei Strabo von einem Rohre in Indien, 
welches ohne Zuthun der Bienen Honig gebe, ingleihen von 
einem dort felbft wachſenden großen Rohre, welches in Sfige der 
Sonnenhige, durch welche der Saft der dortigen Pflanzen ein« 
gekocht werde, Süßigfeit enthalte. — Belian erzählt, das eigent- 
liche Getränk der indiſchen Elephanten ſei Wafler, im Kriege aber 
erhielten fie Wein, der jedoch nicht aus Trauben, fondern aus 
Meis und Rohr (Arak?) bereitet werde. 

Ste haben im Vorftehenden eine Sammlung faft aller Stellen 
der Alten, welche auf das Zuckerrohr gehen, ich aber kann den⸗ 
felben weder im Einzelnen, noch im Ganzen entnehmen, daß das 
Alterthum unfern jebigen Zucker, jenes eigenthümliche Erzeugniß 
des Pflanzenreiches, welches eine durch Kunft bereitete, für fich 
beftebende füge, Eruftallifirbare, in Wafler und Weingeift fih auf: 
löſende Subftang bildet, gefannt babe. Der Rohrzuder der 
Alten (saccharum, ouxxeoor) ſcheint nicht unfer Zuder, fondern 
nur ein füßer, forupartiger Saft, der aus zuderartigem Schilf⸗ 
rohe durch die Gewalt der Sonne von felhft ausfchwißte, vielleicht 
auch eingekocht, ficherlich zu arzneilihem Gebrauche aufbewahrt 
wurde, höchſtens dem Farinzuder Ahnfich gewefen zu fein. Das 
Geheimniß, denfelben zu bleichen, zu reinigen, dur Sieden zu 
erhärten, daraus Verbindungen herzuftellen und mancherlei Lecke⸗ 
teten (Zuckerwerk) zu bereiten, war noch nicht erfunden, 


Es tft nicht unwahrſcheinlich, daß es mit dem Rohrhonig 
(mel arundinaceum), defien Paulus Negineta (625.1, &hr.) ge- 
denft, ganz diefelbe Bewandtnig habe. Diefer Rohrhonig foll 
namentlich im 13. Jahrh. von dem griechiſchen Arzte Johannes 
Aetuarius als Verfügungsmittel der Arzneien angewendet worden 
fen und würde dann die Stelle des Honigs vertseten haben, 

Man fagt, daß das eigentliche Zuckerrohr zuerft von den 
Kreuzfahrern in der Umgegend von Tripolis aufgefunden worden 
fei, den Ramen Zufra gehabt habe, und daß es die Einwohner 
in Mörfern geftoßen hätten. Seine eigentliche Heimath war nad) 
den Alten Indien und Arabien, von wo aus die Pflanze fich 
nach aflatifhen Ländern, wohl auch nad) Sleinaften verbreitete, 
aus deſſen Eontinente es nad) Eypern und von da nad Sictlien 
gefommen fein foll, wo es um das Jahr 1150 in flarfem Ans 


- bau war und wahrfcheinlich zur Herftellung des Zuckers ſchon 


verwendet wurde. Die Kunft der Raffinirung foll von den Ara» 
bern vor dem 11. Jahrh. gemacht und erſt fpäter verbreitet wor: 
den fein, vielleicht durch daffelbe Volk, als es Steilien eroberte, 
es iſt aber fehr fchwer die Zeit ihrer Einführung beflimmt anzu: 
geben, Gewiß war die Quantität des fo gewonnenen Zuckers 
lange Zeit unbedeutend, der Gebrauch des vaffinirten Zuders bes 
fchränft und wurde erft durch die Venetianer nach den Zeiten der 
Kreuzzüge allgemeiner verbreitet. Im Jahre 1176 fehen wir 
den König Wilhelm II. dem Klofter Montreale eine Mühle zum 
Mahlen der Honigrohre zum Geſchenk machen (Sicilia sacra 
aut. Don Roccho Pirro p. 484. Col. 1), und um dieſe Zeit 
fpricht Hugo Falcand von den Zuckerfeldern, welche fich in der 
Umgegend von Palermo befanden, und von der Manipulation, 
welche zu diefen Pflanzen Anlaß gab (Bibl. hist. regni Sic. 
p- 408). Aus fpäterer Zeit (3. 1239) ift ein Brief des Kaifers 
Friedrich II. an den Gerichtsvorftand derfelben Stadt vorhans 
den, worin er ihm befiehlt, zwei der Zuckerfabrication erfahrene 
und zur Heranbildung junger Männer geſchickte Leute aufzufnchen, 
Damit diefe Kunft in Palermo nicht verloren gehe (Regest. imp. 
Fried. II. op. Carcani Const. reg. regni utriusg. Sicil. p. 391. 
Col. 1) — eine Beforgniß, die damals vielleicht gegründet war, 
aber nicht ſich erfüllte, 

In dem Werke des Domtnicaner Seinna ift zu erfehen, wie 
im 3. 1448 in der Umgegend von Palermo die Juckerrohr⸗ 
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pflanzen und die Zuderfabrication vervielfältigt waren (La topo- 
grafia di Palermo prove ed. annot. p. 36), welche die Sicilia- 
ner auch unter der Herrfchaft der Normannen geübt hatten. Die 
Verbreitung derfelben wurde erft um das Jahr 1419 dadurch her⸗ 
beigeführt, Daß der Herzog Visko, ein portugiefifcher Prinz, wenn 
man de Guignes Memoir. de l’Academie des inscript. T. 
XXXVII. p. 509 glauben darf, defien Behauptung Madpher- 
fon (Annals of oomerce T. I. p. 358) unterftüßt, das Zuckerrohr 
von Sicilien aus nad) Granada, von hier nach den Inſeln Ma⸗ 
deira und Porto Santo verpflanzen ließ; es wurde nicht nur auf 
den canarifhen Infeln, fondern auch in Spanten, Neapel und 
in der Provence, obwohl es zwiſchen den Wendezirfeln am beften 
fortfam, angebaut. Bon Granada aus foll e8 nad Brafllien 
und in andere Theile Amerika's gefommen fein, .eine Annahme 
jedoch, welche der Gefchichtfchreiber des Zuders, Mofeley (Trea- 
tise on Sugar p. 26), als irrig bezeichnet und in gleicher Weiſe 
1äßt fi, wenn man im 10. Jahrh. den Sevillaner (El awem 
de agricult. I. VII. p. 890), diefer foftbaren Pflanze einen Ab» 
fhpnitt widmen flieht, zweifeln, daß Die Granader die erften waren, 
welche das Zuckerrohr aus Sicilien empfingen. 

Seit dem Jahre 1643 fingen auch Die Engländer auf der 
Inſel Barbados und die Franzofen zu St. Ehriftoph, 1648 die 
Holländer auf Guateloupe den Rohrbau mit Eifer an, worauf 
fpäter die Antillen und St. Domingo nachfolgten, bis zulept in 
Nordamerika, namentlich in Pennfylvanten glüdliche Verfuche da⸗ 
mit gemacht wurden, 

Durch die Stedereien und Raffinerien der älteften Zeit her⸗ 
gefellter Zuder war nichts anderes ald Kandis. Man verwen- 
dete dieſen Zuder bei Confecten, als Zuderbrot, befonders als 
Syrup und Heilmittel. Während fehr langer Zeit bewirkte der 
hohe Preis diefer Waare, daß fie ihre Reihe in der legten Claſſe 
der Derbrauchsartifel nahm. Die Apotheler verkauften fie wie 
den Branntwein ausfchließlich, und daher das Sprüchwort, das 
noch nicht völlig außer Gebrauch gekommen tft: Ein Apotheker 
obne Zucker, zur Bezeichnung eines Mannes, dem ein wefent- 
liches Stück feines Standes oder Gefchäftes abgeht. Noch im 
Jahre 1605 fehrieb Heinrich IV. an Sully, er folle feinem Apo⸗ 

thefer die ihm ſowohl für Arzneimittel, als Zucker, Spezereien 
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und Wachskerzen ſchuldige Summe von 17,138 Livres aus⸗ 
zahlen laſſen. 

Die Apotheker waren die erſten Zuckerbäcker, — welcher Art 
aber das Zuckerbrot war, iſt ſchwer, vielmehr gar nicht zu beſtim⸗ 
men. Kaiſer Friedrich II. (geſt. 13. Dec. 1250) hatte Tags vor 
feinem Tode Birnen mit Zucker gegeſſen (Comment. hist. et 
chronol. sur les ephem. instit. Diurnals di messer Matteo di 
Giovenezzo por M. le duc de Lugnes p. 6), allein nichts deus 
tet darauf hin, daß Diefes eine Frucht feines Apothelers war, 
desjenigen, der ihm diefes Pulver, das bei allen feinen Gerich⸗ 
ten gebraucht wurde, bereitete. Aus dem Gefühle des Stolzes 
nahm dieſer Faiferlihe Mundbeamte, der den ihm gebührenden 
Zitel verſchmähte, den eines Philofophen an oder er wurde ihm 
vielmehr gegeben, was fi aus einem Briefe ergiebt, welchen 
Kaifer Friedrich IL. (um das Jahr 1240) an feine Beamten fchrieb, 
in welchem er denfelben den Befehl ertheilte, dem Philoſophen, 
Meifter Theodor, den Zuder und andere zum Berfertigen der 
Syrupe und des zum Verbrauche des Kaifers und des kaiſerlichen 
Haufes beftimmten violetten Zuders nothwendige Ingredienzien 
zur Verfügung zu ftellen (Constit. reg. regni utr. Sicil. p. 434. 
Col. I. 1, 81). Ein anderer Brief defjelben Theodor an den 
Kanzler Peter de la Vigne, welchem er die Abfendung einer 
Büchfe violetten Zuckers meldet, bringt auf den Gedanken, daß 
Exfterer, alle Arten Philoſophie in ſich vereinigend, die Vortheil⸗ 
baftigkeit der kleinen Gefchenfe ebenfalls ins Auge gefaßt und 
aus einem und demfelben Sade zwei „Mahlnüßen" zu ziehen 
verftanden hatte. 

Es fragt fih: Was war der „violette Zucker“? — Eine 
Latwerge, antwortet Guyol de Provins, der das Violat neben 
dem Rofat, dem Gigimbratz, dem Pliris, dem Diadragum, dem 
Diodoro Zulii, dem Diamargoreton und andern Präparaten ans 
führt, welche Montpellier in durdy den Zroubadour als efelhaft 
und feucht dargeftellten Büchfen verfandte (La Bible Guiot de 
Provins v. 2620—31. Fabliaux et contes ed. de Meon. T. II. 
p. 391). Genauere Auffchlüffe gtebt ein zu Anfange des 14. Jahrh. 
verftorbener Arzt, Armand de Villeneuve, nach welchem der vio⸗ 
lette Zuder die Eßluſt belebte, trockenen und galligen Huften feucht 
machte, mit Waffer gegeben den Unterleib löſete, mit kaltem 
Waſſer Bruft und Mund erfrifchte, Furz taufend gute Eigenfchaf- 

Magerftedt, Bilder aus der röm. Lanbwirtbfchaft. VI. 13 
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ten befaß, gleich dem Roſazucker. Zur Berfertigung beider Sor⸗ 
ten verwendete man Roſen oder Veilchen mit Juden in einem 
von Armand de Billeneune, welcher diefen Arten von Migturen 
eine zweijährige Dauer zufprach, angegebeuem Berhätniffe (Ar- 
maldı Villenovani ..... opera omnis Basil MDXXCV. fol: 
col. 427 —438). 

Sa einer Mechnung des folgenden Jahrhunderts über die 
Ausgabe des Königs Johann won England (Conates de l’argen- 


terie des rois de France p. 245 etc.) findet man einen Bus: 


karat oder Musfarat-Zuder, über den wir von dem Berfeffer 
der Tabelle dex techniſchen Ausbrüde der Rechnungen des Silber 
fammer feine näheren Aufklaͤrungen erhalten. Man begegnet 
darin ebenfads dem Ingwer und dem eingemachten Mais, allein 
man fann in diefen Präparaten noch feine Zuderbeote fehen, wie 
fie heut zu. Tage gebräuchlich, es find dies vielmehr Conſerven, 
wie fie Die Aiten bei ihren Mahlzeiten in großer enge ver» 
brauchten, Dies ift wenigftens anfänglich der Fall, fpäter da» 
gegen veranfnßte die Fülle von Zuder, weichen die auf den. came» 
rifchen Inſeln angelegten Pflanzungen erzeugten, die @okoniften 
zum Ginmachen ber einheiwifchen Früchte und zum Handel damit. 
Die eingemachten Früchte und fremde Zuderbrote, weiche man. in 
Frankreich verzehrte, kommen im 15, Jahrh. auch aus Medien. 

Nach der Entdedimg non Amerifa und der Ginrichtung der 
weftindifchen Golonten wurde der Zuder Stellvertreter des Honigs, 
den ex, weil er voͤlliges Bedurfniß jeder Haushaltung geworden 
tft, um feine norige Bedeutung gebracht. hat. 

Wollen Sie Ausführlicyeres, erlaube ih mir Sie auf: fol⸗ 
gende Schriften. zu verweifen: K. Ritter, über Die. gengrapbifche 
Berbreitung des Zuckerrohres, Berl. 1840. und Ausland 186: 
Nr. 7, 155. Beckmann's hiſtoriſche Eroͤrt. über den Anban des 
Zuckerrohres, in den Comment. pays. Societ. Götting. V. ©. 51. 
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Achtzehnter Brief. 


Die jährlich wiederkehrende, allen Bienenfreunden fo ver⸗ 
gnügliche Erfcheinung der Schwarmabzüge ſehen die Alten ein- 
fimmig als Aeußerung des Raturtriebes der Bienen ar, ihr 
Geſchlecht zu erhalten und räumlich zu verpflanzen. Schwärme 
find ihnen von den Muttervöffern zur Gründung nener Staaten 
ausgefendete Colonien, — Borbilder der bürgerlichen Colonien; 
darum gab auch das Orakel dem Timeſtas aus Klazomene, dem 
Gründer von Abdera, ald ex wegen Anlage einer Eolonte fragte, 
die Antwort (Plutarch. de amicor. mult. 7): 

Bienenſchwarm wird leicht dir fürwahr ſich in Wespen verwandeln. 

Bon den Bienen wird dazu diejenige Zeit gewählt, wenn 
fd viel junges Volk herangewachſen tft, daß der dargebotene 
Stodraum die Volksmenge nicht mehr faffen kann, und fomtt 
wiederholt fi unter dieſen vernunftlofen Gefchöpfen alljährlich 
und faſt immer um diefelbe Jahreszeit, was bei den Sabinern, 
welche die Meberzahl ihrer Kinder auch aus ihrem Baterlande 
fortſchickten, wetl fie diefelben nicht ernähren oder nicht gemüg- 
ih befchäftigen fonnten (Varr. III. 16), öfter vorfam. Die 
jungen Bienen felbft werden ebenfalls durch angeborne politifche 
Triebe zur Auswanderung veranlaßt. Wenn nämfih das nad» 
gezogene plebefifche und koͤnigliche Geſchlecht fo viele Kraft ers 
langt hat, auszufliegen, fängt e8 in dem Verlangen nad Frei- 
heit und Selbftftändigfeit an, die Gemeinfchaft der Alten und mehr 
noch als diefe, die Obergewalt und die Anforderungen der Alten 
zu Dienften zu verfchmähen. Jeder wird fich dies Teicht hegreif: 
lich maden, wenn er erwägt, daß Genoffenfchaftlichfeit zweier 
Bölfer unter einer Regierung nicht unter Menfchen, die doch mit 
Vernunft begabt find, nicht einmal Thetlung eines Hausregimen⸗ 
tes beftehben kann, wie viel weniger ift Einverträgniß möglich 
“ unter: Sefchöpfen, denen Denffraft und Sprechfähigfeit abgeht? 
Durch das Zuſammenleben junger und alter Bienen entftehen 
auch Aufftände, Spaltungen, innerliche Kriege, welche nur durch 
Auswanderungen gu befeitigen, weil Junge und Alte nach einem 

13* 
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angebornen Berftande gleihmäßig bedacht ſind; Jene nad) Selbft- 
ftändigfeit und eigener Negierung verlangend, machen fi, weil 
müde der wächfernen Burg, vom Mutterſtaate Teicht los (Virg. 
IV. 104), Diefe aber, bedacht auf Exiſtenz und Frieden, drängen 
fogar ihre Kinder zur Gründung eines Pflanzitaates, und indem 
fo doppeifettig für Fortpflanzung und Vermehrung des Geſchlech⸗ 
tes gemwirft wird, bleibt dafjelbe, wie furz auch das Leben der 
Geſchlechtsgenoſſen tft, in dauerndem Beftande, 

Den ftärfften, vielleicht erften Anftoß zum Schwärmen geben 
die Könige‘ der alten Völker, indem fie den nach Herrfchaft ge: 
Tüftenden jungen Königen befeblen, mit ihren Schaaren auszu- 
ziehen (Xenoph. oec. VII. 33); diefe, wahrnehmend den Befehl, 
ertheilen hinwieder in angeborener Majeftät ihrem Anhange durch 
einen Zaut, ähnlich jenem, durch welchen das Zeichen zum Kriege 
und Frieden fonft gegeben wird, Befehl aufzubrechen (Virg. 
IV. 22), oder ziehen, "geborne Fuͤhrer, den gebildeten Heerfchaa- 
ten voran. 

Aeußere Merkmale bevorftebender Wanderung find, wenn 
die jugendlihen Volksgenoſſen im Vorhofe der Wohnung fi 
aufftellen oder lagern. Sie geben dadurch Bereitfchaft zur Be⸗ 
gründung eigenen Wohnſitzes und Verlangen nad Herrenthum 
zu erfennen (Col. IX. 9). Sind die fonftig erforderlichen Eins 
richtungen getroffen, wird das wächferne ee abgebrochen und 
alsbald 

— Emtllaſſen dem hohlen Bauche ber Buche 

Surret entgegen erwähleten Kräutern die ſeimende Heerſchaar. 

Claudian. Proserp. II. 125. 

Ich habe nirgends gefunden, daß die Alten andere Mittel 
zur Verhinderung des Schwärmens gekannt oder angewendet häts 
ten, als die Könige inner» oder außerhalb ihrer Zellen zu tödten, 
wohl aber follen die Ausmwanderungen von felbft: bei Volksman⸗ 
gel unterbleiben, auch manchmal abſichtlich unterlaffen werden, in 
welchem Falle dann die Bienen die Waben der Könige oder die 
Könige, welche nah Ariftoteles (IX. 40,11) das Schwärmen 
veranlaffen, vernichten. 

Ohne Führer zieht feine Schaar aus; dem jungen Führer 
folgt ſtets und mit lautem Gefumfe (Quint. Smyrn. VI. 325) 
die junge Mannſchaft, welche fammt und fonders eifrig ſich drängt, 
unterwegs dem Gebieter recht nahe zu fein (Pl. XI. 17). Wie 
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ein rechter Feldherr (Pl. XI. 4), — nad einer erinnerungsvollen 
Sage, — wie jene Nymphe, welche in Bienengeſtalt eine Co⸗ 
lonie nach Epheſus, der berühmten Tempelſtadt der Diana (Mes 
fa), führte, zieht er an der Spige der jugendlichen Schaaren, 
welche von Ehrfurcht erfüllt ihm folgen, fich mit ihm lagern und 
die einftige Regierung übergeben. 

— — — Auf ſchwellenden Wiefen 

Ehren die firrenden Schwärme den König, den eben erzeugten, 

Welcher fie führt, und verlangen die ftantlihen Rechte der Seimung; 


Ihm vertrauen die Waben fie an. 
Claudian. Honor. IV. 380. 


Jeder alte Stod verliert durch den Abzug eines Schwar- 
mes einen Theil feiner Einwohner, mancher fo viel, daß er auß- 
fieht wie eine Stadt, aus welder die ganze Jugend zum Kriege 
ausgezogen oder zur olonifirung einer fernen Gegend ausge⸗ 
führt ift, und welcher das Dichterwort gilt: 

Das ganze Heer von Reitern und Fußtruppen 
Hat, wie ein Schwarm von Bienen, 


Die Stadt verlaffen mit bes Heeres Führer. 
Aeschyl. Pers. 106. 


Dennod aber bemerkt man weder unter den alten, in der 
Burg verbleibenden Bienen, noch deren Kindern das geringfte 
Zeichen der Trauer über die erfolgte Trennung. Diefe fangen, 
unterwiefen in Arbeit und Bau wie fie find, alsbald Tracht und 
Werk an, jene laſſen fich in den Gefchäften in feiner Weife un» 
terbrechen, ſetzen fie vielmehr nach gewiffer (Pl. XI. 16), bewun⸗ 
dernswerther Ordnung fort, fehen nicht wie die franzflechtenden 
Weiber bios auf bunte und wohlrtehende Blumen, die fie 
aneinander reihen und zu einem Tieblichen Kranze winden, der 
indeß blos einen Tag dauert und feinen Ruben bringt, fondern 
durchfliegen wiederholt Veilhen-, Nofen- und Hyacynthenbeete 
und eilen weg zu dem rauhbeften und herbſten Thymian, bei dem 
fie fich niederlafferi, wie Simonides fagt, 

Dem gelben Honig nachgebend, 
und wenn fie etwas Brauchbares gefunden, fo fliegen fie damit 
hinweg. zu ihrem Hausgefchäfte (Plutarch. de audit. 8. Ovid. 
A.a.1. 96). 

Die Schwarmzeit begann in Italien am vierzigflen Tage 
nach der Srühlingsnachtgleiche, nach dem aftronomifchen Kalender 
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des Hpginus (Col. IX. 14,5. Pal. V. 8 um den Aufgang ber 
Plejaden (10. Mai), nah dem hotanifchen Bienenkalender, menn 
Plinius (XVII 67, 1) niet irrt, um die Blüthe der Bohne, 
welde die Schwärme vorlodt, und if im vollen Zuge, wenn Die 
Olive vorbricht (id. XI. 8), niemal$ aber früher, bis die Voͤlker 
an Kraft und Zahl erftarkt, die Königshäufer angefangen oder 
fertig und die Borräthe gemehrt find (Col, I. L). Die Dauer 


derfelben erftredt fi) bis zur Sonnenwende, gegen Ende Juni, 


um deu achten Theil des Krebſes. An Diefer Zeit ſtoͤßt fat je: 
der Stod wiederholt, tn Griechenland act bis zehn Mal, 
Schwärme ab, obfchon deren größere oder geringere Anzahl und 
Dolfsmenge von der Beſchaffenheit der Mutterſtoͤcke und der 
Sahreswitterung abhängig ift. Diejenigen Mutterftäde find die 
beften, welche am fleißigften auf Laub und Kräutern Brut ſam⸗ 
meln (Virg. IV. 200), diejenigen, welche mit Tode abgegangen 
- find, nachziehen (Col. IX. 3), zahlreich aus» und einfliegen, eber 
nes, glatte Gewirf und eine zahlreiche Bepoͤlkerung glänzenden 
Anfehens haben (Varr. III. 16, 20), In zeitigen, feuchten Früh: 
jahren ergeben ſich die meilten Zungen (Pl. XI. 18), weil die 
Alten dann des Waſſers, welches fie, wenn fie Brut feßen (so- 
bolem facere) und zur VBerdünnuug des Honigs flarf brauchen 
(id. XI. 19. Varr. III. 16. Arist. IX. 40), nit ermangeln, — 
Wenige Dagegen, wenn Zrodniß oder Mehlthau eintritt (Arist. 
1.1.24). Recht blüthenreiche Jahre, deren bisweilen mehrere 
aufeinander folgen, find au gewöhnlich ſchwarmarme Jahre, 
weil der Erwerbsfrieb den Fortpflanzungstrieb unterdrüdt, die 
Bölker fih in Honig matt arbeiten, und Brut einzutragen ver 
fäumen, fo fehr, daß fle zum Leidweſen ihrer Befiker fogar ver 
Ioren gehen (Col. IX. 13), — ein Beweis, wie auch zu vieles 
Glück verderblich werden faun. 

Der Werth der Schwärme beſteht für den Zeidler darin, 
Daß das Gefchlecht der Bienen und der Befland der Stöde er: 
halten wird (Col. IX. 3). Er muß darum, fo weit möglich, in 
der Zeit, wo fie abziehen, auf Dem Zeuge fein und die ſchon er- 
mähnten Vorzeichen naher Auswanderung forgfältig wahrnehmen, 
und darf ald untrüglicye Anzeichen der Rüſtung der Heere ein 
mehrere Zage zuvor beginnendes, Abends befonders wahrnehm⸗ 
bares, von einge eigenthümlichen, tubaähnlihen Stinme durch⸗ 
töntea Summen in den Stöden und vereinzelte Ausflüge außer⸗ 
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dem noch anſehen (Arist. IK. 40, 18). Hört er, weun er, wie 
es anraͤthlich, Abends die Stöde belauſcht, das junge Volk wie 
ein Kriegsheer, welches das Lager abbticht (castra movere), tv» 
fen ımd jene wie mit einer Tuba gegebenen Signale (signa c&- 
nere), fo kann er gemiß fein, daß die fich rüftenden Gliedet⸗ 
ſchaaren um die ehrgetzigen, zwiſtigen Häuptlinge fi fammeln und 
nur einen guten Tag zum Abzuge, wo das Ende der Spaltung 
duch den Eutſcheid einer Schlacht herbeigeführt werden fol 
(Pl. XI. 17), erwarten. | 

Iſt nur ein Hänptling vorhanden, folgt der Abzug zunächft 
auf deſſen Geheiß, er verzögert ich aber, wenn mehtere Not: 
tenlönige ſich ereifern und zum Schaden des Stammuolfes def 
fen Ruhe, Fleiß und Beftehen durch die unbändig tebende Zus 
gend zerrüttet wird, fofern der Wärter den Frieden nicht mit 
Gewalt berftellt und 

Hemmet das eltele Spiel der unbeftlinbigen Herzen; 

Und nit groß iM bes Hemmenden MEY. Nur ber Könige Flügel 

Ausgerupft! — Nicht Einer, fobald fie ſäumen, erfühnt fi 


Auszugehn in die Luft und des Lagers Panier zu entfalten. 
Virg. IV. 105. 


Berfchieden von dieſen innern And die auswärtigen Kriege. 
Theikt fi ein Schwarm in zwei oder wiehrere Heerſchaaren, fo 
wird Durch ein wenig geworfenen Staub, durch Milch oder ger 
fprengte Süßigkeiten Verſöhnung gefttftet zwifchen erzümten Völ⸗ 
fern und den mißhelligen Königen (Col. IX. 9. Virg. IV. 67. 
Pl. XI. 18). 

Ein ziemlich ſicheres Vorzeichen ift die ein» oder zweitägige 
Lagerung des jungen Bolfes vor den Borhöfen der Stöde 
(Varr. DI. 16. Col. IX. 9); dafielbe giebt, indem es fih Tag 
und Naht vor den Thoren der Stadt aufitellt, fein Verlangen 
nach Selbſtregierung und Selbfiftändigfeit, und feine Unzufrleden⸗ 
- Bett mie der bisherigen gemeinfchaftligen Regierung ebenfo zu 
erklennen, wie das von der Nobilität gedrüdte roͤmiſche Bolt, als 
es auf den heiligen Berg 308. 

Sind die Tage oder die Vorzeichen der Schwarmabzüge ein: 
getreten, muß der Wärter fich koͤrperlich rüften, Verzicht leiſten 
auf Liebesgenüſſe, Bäder, ſcharfe Speiſen, Salzlafe, Weinttank 
u. f. w. (Pall.I. 37; IV. 15), ſich ſtets in der Nähe der Stände 
aufhalten, zut ſchnelleren oder leichteren Einfaſſung mit Meliſſe, 
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Apiaſter, Honig oder Honigwaſſer ausgewürzte leere, in der Lu⸗ 
eubrationgzeit gearbeitete Stöde in der Nähe aufitellen (Col, 
IX. 12), den Lagerern fofort ein neues Baterland affigniren 
(dd. 1.1.9). Berfaumt er die bier geforderten Aufmerkfameiten, 
oder läßt er die Schwärme zu lange im unbededten Lager, oder 
finden fie nicht in Heinen, nahe angepflanzten niedrigen Laub⸗ 
flämmen Rubepläße, fo brechen fie leicht von felbft auf und fus 
hen, als ob fie fih durch die Nichtachtung oder Unfreundſchaft⸗ 
lichkeit ihres Pflegers beleidigt fühlten und dafür Rache nehmen 
wollten, eine ferne Gegend zur Niederlafjung auf (Col. IX. 9. 
Pall. VILN. Gut kann e8 auch fein, wenn Stöde, wie wir 
fie bezeichneten, zum freiwilligen Einzuge der Schwarmvölfer in _ 
der Nähe der Stände aufgeftellt, oder Zweige und andere Stel- 
en, wo fie fich feben follen, mit würzigen Kräutern befprengt 
werden, denn 

Selber fett fih die Brut auf buftigen Sitzen und felber 

Schlüpft fie nach ihrer Natur in bie bergenbe Wiege bes Rumpfes. 

Virg. G. IV. 65. 

Der Abzug erfolgt bis zur achten oder neunten Zagesftunde, 
felten fpäter; um dieſe Zeit muß der Wärter die Aus: und Rüd- 
flüge um fo forgfältiger überwachen, ald Manche ohne alle Vor⸗ 
zeichen und plößlich vorſtürzen (Col. IX. 9. Pall. VOL 7) — 
Der Deutfche erkennt in folchen die Vorfchwärme, welche der Rö⸗ 
mer und Grieche von den Nachſchwärmen nicht zu unterfcheiden 
weiß. Daher die wiederholte Angabe, daß ein, zwei oder meh⸗ 
rere Führer fi) bei allen Schwärmen befinden, und die unrichtige 
Behauptung, daß jedes Mal in den Abendftunden, wie bei ab» 
ziebenden Heeren, Töne vernommen würden, 

— Nachahmend den ſchmetternden Hall der Trompeten. 

Virg. IV. 72. 

Nichtig dagegen iſt die Beobachtung, daß Schwärme mit 
mehreren Führern am meiften in Kämpfen begriffen find, am 
meiften auf Flucht finnen und ganz befonders ins Auge gefaßt 
werden müffen, aber felten fo gut gedeihen, wie die, welche ein» 
trächtig unter einem Könige flehen (Col. X. 9). Dafür ift das 
Zeichen, wenn die Völker ihr Lager in Form einer Zraube an 
einer Stelle auffchlagen; fpalten fle fich aber in zwei oder Drei 
Haufen, fo find mehrere unter fih um Vorrang und Obergewalt 
eiferfüchtige Zürften vorhanden, welche der Wärter, zur Sicherung 
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der Ruhe und Wohlfahrt des Volles, zu entfernen hat. Er fin⸗ 
det fie in der Regel in dem dickſten Gewühle, welches er mit 
von Meliſſe oder Eppich duftender (bloßer) Hand, um die ſtreit⸗ 
ſüchtigen Häuptlinge herauszuſuchen, trennen und die vereinzelten 
Heere vereinigen mag, nachdem er den nach Geſtalt und Farbe 
vorzüglichfſten König herausgeſucht hat (Pallad. VII. 7. Virg. 
IV. 100). 

Daß der König jeden Truppentheil anführt, ergiebt fich aus 
dem, was wir oben anführten, und daß jeder Schwarm von 
einem Könige angeführt wird, daraus, daß der Auszug unters 
bleibt, wenn die Könige zuvor getödtet (Col. IX. 9), oder durch 
Berftümmelung oder Ausrupfung der Alügel flugunfählg gemacht 
werden (Pl. XI. 17. Geop. XV.2. Virg. IV.107), daß er 
Dagegen erfolgt, wenn der Heerführer überhaupt vorhanden und 
flügeltüchtig ift, und daß fi der Schwarm dort niederläßt, wo 
er den Lagerplatz wählt. 

Der Abzug der Schwärme läßt fih am beften mit dem Auf⸗ 
bruche von Kriegsheeren vergleichen; er erfolgt unter gewaltigem 
@efumfe (stridor ingens), bei heiterem Himmel; 

— — Der gepriefenen Bienen Gejchlechter 

Folgen mit lautem Geſumſe ben zuganführenden Weifeln, 


Wenn bei nahendem Lenz aus ſchützendem Stode fie ſchwärmen. 
4 Quint. Sm. VI. 325. 


Geht der Führer verloren, zerftreut fih der Schwarm. 

Wie Soldaten, wenn fle in das Feld rüden, bepaden ſich 
auch die auszügelnden Bienen auf einige Tage mit Lebensmitteln. 
Diejenigen, welche an die Spike des Zuges ſich ftellten (extra- 
ordinarüi), durchziehen in ungewiffen Schwankungen den Luft: 
raum (Virg. IV. 103), behalten aber diejenigen im Auge, welde 
ſich noch nicht in gegliederte Ordnungen gefchaart haben, bis 
dieſes geſchehen ift. 

Der Meliffurg hat demnächſt das ſchwirrende Heer durch ein- 
geworfenen Staub zu bandigen, durch das Getöfe eherner Klap: 
pern, klatſchender Hände, zufanmengeworfener Scherben oder 
duch den Rhythmus der Melodien zufammenzubalten ‘Olaud. 
Consol. H. IV. 260), zu loden, zu ſchrecken, von der beabfich⸗ 
tigten Flucht abzuhalten (Pall. VIL.7. Pl.XI.18. Varr. III. 16), 
unter Umfländen auch durch Rauch gegen die Niederlaffung in 
der Höhlung eines Aftes, Stammes oder Felſens, aus welcher 
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es, wie in dem Schutze eines befefligten Lagers, nur mit Mäbe 
zu vertreiben ift (Col. IX. 8), zu wehren. 

Die Schwärme ſchlagen ihr Lager am liebften in dem Schat⸗ 
ten von Bäumen oder Bäumchen, in Form einer Traube (0700- 
dov), die Füße aneinander geflammert, auf (Virg. A. VII. 64). 
Serge darum der Züchter durch Anpflanzung (Virg. IV. 2, 

Daß fie ein Baum am Weg’ in der Laubherberge bewirthe. 

Auch . 

Mer? ex den Flug, der beſtändig zu ſüßer Fluth und belaubten 

Wolbungen finkt. Hier Iprenge die Wohlgerüche ber Hegel, 

Saft aus gequeifähter Meliſſ' und unberlihmter Cerinthe. 

Reg' auch Hingenbes Erz und den Hall ber cybelifhen Cymbeln. 

Selber fett ſich die Brut auf duftigen Sitzen und felber 


Schlüpft fie nach ihrer Natur in die bergendbe Wiege des Rumpfes. 
Virg. @. IV. 61. 


Hat fich das Heer an geeigneter Stelle gelagert, bringe der 
MWärter einen innerlich mit den befanuten Bienenkräntern wohl 
durchwürzten Stod, umränchere die Gelagerten mit gelindem 
Rauche und nöthige Re dadurch zum Einzuge in Die neue Woh⸗ 
nung, mit welcher fie ſich gewöhnlich fo zufrieden erweiſen, daß 
fie diefelbe auch dann nicht verlafien, wenn fie auch weben der 
alten aufgeftellt würde (Varr. III. 16), Nur zuweilen tritt die 
Widerwärtigfeit ein, daß fle, unzufrieden mit der neuen Burg, 
diefelbe wieder aufgeben und zu des alten zurückkehren, oder 
neue WBanderungen unternehmen, oder ſich gänzlich zerfixeuen 
(Pl. XI. 18. Virg. IV.108). Die Urſache liegt dann entweder 
in des Volkes jugendlichem Muthwillen (Pall. VIL 7), in deſſen 
Wohlgefallen an eitlem Schwarmfpiel, in feiner Untuft zum Wa⸗ 
benbau, in der Beränderlichlelt feines Gemüthes oder lediglich 
in den Führern, welche unter ſich mißhellig oder wanderluſtig 
find. Solchen irflügelnden Führern (erro dux) muß der Wär: 
ter die Flügel ausreißen (Col. IX. 10) oder fo verflugen (Pl. 
XI. 17), daß fie, weil fie felbft nicht wagen dürfen, die Reichs⸗ 
grenzen zu verlaffen, auch feinem Benofien des Volles geftatten, 
zu weit ſich zu entfernen. Die ſchon anderwärts ausgeſprochene 
Erfahrung: „Wer den Führer hat, der hat Die Heerſchaar,“ bes 
ftätigt fich auch bier. Eine andere Lirfache, dag Schwärme ſich 
nicht anfäffig machen wollen, Tiegt manchmal in der Widrigkeit 
des Geruches ihres neuen Haufes (Virg. IV.101). Um dieſelbe 
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zu dämpfen, beftreiche man defien Wölbungen und Wände mit 
den Blättern des zahmen oder milden Delbaumes oder andern 
duftigen Kräutern, mit flüffigem Wachs oder Honigwaſſer; — die 
Unruhe oder die Lu zur Flucht aber taht fich befchwichtigen, 
wenn Honigwein, in welhem Thymus und andere gute Blumen 
gefotten waren, den Bienen in hohlen Gefchirren zum Genuſſe 
dargeftellt wird (Arist. IX. 40). 

Wenn ed jedem der herangezogenen Fürſtchen (regulus) ge: 
fingt, einen Theis der jungen Mannfchaften fortzuführen, geben 
die Mutterwöller zu Grunde (Aristot. IX. 40, 18), oder fie wer 
den zu volfdarm, oder fie ergänzen fich wicht mehr durch Brut 
und gehen zuletzt aus, wenn Der Wärter nicht Beiftand Teitket. 
Abgeſchwaͤchten, entkräfteten, Durch innerlice Kriege exfchöpften, 
wie überhaupt aften Stämmen, kann man jugendliche Schwärme 
oder Stodvölfer zu Zweien und Dreien, gleichſam als Freunde 
und Bundesgenofien, zutheilen. Der anfänglichen Befahr, dag 
fi die zufammengeführten Bäffer durch Spaltung und Zeindfchaft 
aufreiben, laͤßt fi Dadurch begeguen, daß fie drei Tage hindurch 
eingefperst, mit Feuchtigfeiten befpxengt, Dusch vergeftellte Honig» 
foft exfreuet werden, Doch müſſen den Gefangenen ftets einige 
fleine Flugloͤcher geftattet bleiben. If der Vofgmangel eines 
abgekhwärmten Stodes fehr groß, laßt fi auch dadurch Hülfe 
haften, daß reichen Stöden Wachstafeln, welche mit Brut und 
gm Eyde mit Koͤnigszellen beſetzt find, ausgefchnitten und den 
armen eingefügt werden (Pall. VE. 7). 

Sie werden, fo Gott will, num nur noch einen, den lebten 
Brief über die Bienenzucht der Alten empfangen von Ihrem ꝛc. 


— — — — — 
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Hennzehnter Brief. 


Zum legten Wale bitte ih Sie, mein theurer Freund, mid 
auf die Zandgüter der Römer und zu deren Bienenhütten zu be 
gleiten. Bisher habe ich die natürlichen und Zünftlichen Einwir- 
fungen auf Zucht, Ertrag, Behandlung, fo weit e8 möglich, das 
Leben der Bienen felbft dargeftellt, geftatten Sie mir jeßt, die 
Zucht und die Züchter im Kampfe mit feindfeligen Kräften der 
Natur erfcheinen zu lafien! Sie werden, denfe ich, die Ueberzeu⸗ 
gung gewinnen, daß die Anzahl der Gefahren und widerwärtigen 
Ereigniſſe der Bienenzucht auch in dem gepriefenen Italien groß, 
vielleicht größer noch als bei uns war, Zuerſt erwähne ich 

J. Krankheiten und kranke Zuftände im Allgemeinen. Zei—⸗ 
chen der Gefundheit der Bienen find glattes, glänzendes Anfehen 
der Körper, Flugluſt, Thätigkeit, Reinlichkeit, glattes, gleicymä- 
Biges (Pall. VII. 7), Honigvolles Gewirk, abgefonderte Bienen- 
und Drohnenbrut; die Drohnen werden zur Zeit verjagt (Arist. 
IX.40,12), die Thore verwahrt, die Feinde abgehalten; fle braus 
fen an den Fluglöchern und fliegen ftarf (Varr. III 16, 20. 
Arıstot. IX. 40, 24). Auf Krankheit und Webelbefinden laͤßt 
fih Ichließen, wenn die Bienen baarig, taub, ftruppig und wie 
beftäubt ausfehen, e8 wäre denn in der dringendften Arbeit, durch 
welche fie mager und rauh werden (Varr. 1.1). Im Zuftande 
. des Unwohlfeins fchrumpfen fie zufammen und flarren in unmu- 
thiger Zrägheit und trauriger Stille; man fleht einige manchmal 
Todte austragen, Kranke vor den Thoren an der Sonne und mit 
Speife gepfleget, andere unfuflig zue Arbeit, ſich in kurzen Kreis 
fen ſchwingen, vor Froſt mit den Flügeln zittern, fich zu erwärs 
men aneinander hängen, bald innerhalb, bald außerhalb des 
Stodes. Klopft man an defien Wände, erhebt fich ein Tangfa- 
mes, dumpfes Gefumfe (Col. IX. 13,7. Pl. XI. 18), und macht 
man die Stöde auf, bemerkt man vieles Gewürm, benagte Ta- 
fein, Leichen, faulige Dünfte (Aristot. IX. 40), Der Dichte 
ſchildert trefflich die Zuftande kranker Bienen: 
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— — — — SHinſchmachtet ihr Leib in tranriger Krankheit, 
Welches fofort bu an nicht undeutlichen Zeichen erlennſt. 
Gleich verwandelt den Siechen bie Farbe fich; wuftigen Anfehns 
GStarrt das hagre Geſicht; auch tragen fie Leiber ber Tobten 
Aus dem Geheg' und folgen bem traurigen Leichenbegängniß, 
Oder fie bangen am Xhore, bie Füß' aneinander geflammert, 
Oder daheim verweilen fie AU’ in gefchloffener Wohnung, 
Unmuthsvoll vor Hunger und träg’ im Froſte ſich fchmiegend. 
Dann erfchallt ein bumpfes Getön und gezogene® Surren, - 
Wie wenn frofligen Hauchs durch Walbungen murmelt der Südwind; 
Die unrubiges Meer anraufcht mit prallender Brandung, 
Wie ungezähmt aufbranf’t im verfchloffenen Defen das Feuer. 

Virg. @. IV. 252. 
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Heilmittel franfer Stöde find 

1) Räucherungen mit Galbanım zur Verbeſſerung der Luft 
und Berfheuhung des Gewürmes (Virg.IV.264. Col.IX.13,7). 

2) Fütterung in Trögen mit lauterem Hontg oder zerſtampf⸗ 
ten Salläpfeln, gedörrten Rofinen in fettem Moft abgekocht oder 
mit Thymus, Gentaurium und Amellus gewürztem Honig (ib.). 

I. Befondere Krankheiten und Leiden. 

a. Die Ruhr (profluvius ventris, morb. coeliacus), eine 
höchft gefährliche, oft ganze Stöde hinraffende Krankheit, die faft 
alljährlich im Frühlinge, wenn die ftrauchartige Eupborbie (ti- 
thymallus, Wolfsmilchart), die Cornelle (Pl. XXI. 42. Varr. 
111. 16), Mandel (Varr. 1.1.), vielleicht auch die Olive (Pl. XI. 8) 
biübet und die Ulme ihre Kätzchen vordrängt, zum Vorſchein 
kommt. Die Bienen fuchen dieſe Erftlingsblüthen des Jahres 
auf und überladen fih nad dem Hunger des Winters den Ma: 
gen, fo daß fih in den Stellen, wo die genannten Gewächſe fich 
häufig finden, die Stände nicht gut halten, In Anwendung von. 
Heilmitteln foll man die doppelte Rüdficht nehmen, das Uebel 
im ‚Boraus abzuwehren und, wenn e8 eingetreten, zu heilen, 

Kranfen gebe man geftoßene Kerne der Granate in Anfeuch- 
tung mit aminätfhem Wein oder fyrifchem Balfam geftampft und 
mit berbem Wein benepte Rofinen; fofern dies allein nicht ans 
ſchlagen follte, Alles zufammen, zu gleichen Theilen, in einem 
irdenen Gefäße erwärmt mit Aminder, dann abgekühlt in böls 
zernen Krippen. Einige geben auch in Honigwaſſer abgefochten 
Rosmarin, abgefühlt, in thönernen Rinnen zu koſten, andere 
ftellen, wie Hyginus angiebt, Menfchenhrin (Col. IX. 13, 9. 
Pall. IV. 15), Ochfenharn oder gequetfihte Speieräpfel mit Ho⸗ 
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nig (Pl. XXI. 42. Varr. III. 6): zum Genuſſe in die Nähe 
der Stöde. | 

b. Das Erſtarren (torpedo) tm Fruͤhjahre, Einwirfung der 
Kälte (Semoc. Med. 924) oder Folge des Hungers (Col. IX. 7, 5), 
tft bereits erwähnt und wie Bei Menſchen (Curt. IV. 14, 13) 
durch den Geruch von Speife und Weit zu- befelttgen. Rad 
Ariſtomachus fol es auch gut fein, wenn die modrigen Theile 
der Honigwaben und die leeren Wachsfcheiben vollsarm gewor⸗ 
dener Stöde, weil ſte Diefelben nicht beſetzen fünmen., vorfichtig, 
mit einem ganz ſchatfen Meffer, ohne die Bienen zw drängen, 
das Gewirk zu erfchüttern oder zu verfchieben, ausgefchnitten were · 
den (Pall. IV. 15, 3. Col. IX. 13, 9; Hyginus räth, die unter ' 
dem Gewirke liegenden, erſtarrten Bienen nach der dritten Stunde 
eines milden Tages an die Somme zu legen, mit Feigenafche zu 
bededden und nad zwei Stunden, wenn fle fi wieder erholen, 
in den mit Hontgfäften verfehenen Stock zurückkriechen zu laſſen. 

c. Derfäumung der Bruttracht, Folge überreicher Honigung, 
wird Anlaß, dag mande Stöde von Zage zu Tage ſchwächer 
werden. und: endfich gänzlich erſchoͤpft verloven geben. Bemerkt 
man, dag die Shöde bei voller und andauernder Blüthenhonig- 
ernte übermäßig in Honig. arbeitend fich füllen, wird es gut fein, ° 
fie jeden dritten Tag einzuſchließen, und auf Diefe Weite die 
Triebe Der Bienen auf Bruterzeugung hinzuleiten (Pal. IV. 15, 5ı 
Col: IX. 18). 

Verſchieden davon iſt Die Sricheinung, daß in fpäten, trod« 
nen und von RMehlthau begleiteten Frühjahren wentg. Brut ein» 
getragen wid; dagegen wird ein Hülfsmittel nicht: angegeben 
tArist, VII 27; IX. 40, 26). 

d. Mangel an Honig. in Folge ungünftiger Jahre, ſchlech⸗ 


ter Gegenden und übermäßiger Zeidelung, meift in den 40 Ta- 


gen nad der Brumalzeit bis zum Aufgange des Arktım Die 
Zeidler belaffen daher den Bienen Nahrung für den Winter, bei 
der fie fich, ſofern fle hinreichend iſt, erhalten, wo nicht, fo ſter⸗ 
ben fie während des Winters ab oder ziehen aus, wenn dag’ 
Wetter fehöm bleibt (Arist. IX. 40,15). Diefe Unannehmlichkeit 
dürfte wohl denen. am bäufigften begegnet fein, welche der Mei⸗ 
nung waren, welche auch Ariſtoteles (VIEL. 14) zu theilen ſcheint, 
daß Die Blenen in den Tälteften Tagen nichts von der vorhan⸗ 
denen Rahrung gendffen, was ſich offenbar daraus ergebe, Daß, 
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wenn eine heransfriccht, fie durchſichtig erſcheine und ſich durchaus 
nichts in ihrem Magen zeige. Ihre Ruhezeit beftimmt er vom 
Untergange der Plejaden (21. Rov.) bis zum Früuͤhlinge, ſagt 
aber im Widerfpruche mit fih auch, daB fie ſowohl im Winter 
als im Sommer von Honig und Bienenbrot lebten. Die Braf- 
tifee wußten, daß die Bienen im Winter durchaus nicht ohne 
Futter eben können. XZritt nach der Brumalzeit Mangel ein,. 
fo zeigt er fih dadurch, daß fie auf den entleesten Tafeln ftarr, 
kraftlos und langſam droͤhnend fien und fortgehen oder abfterben, 
wenn fie wicht Unterſtützung erhalten (Pall. IV. 16). Der Wär: 
ten gewährt dieſelbe durch eingegofjene Flüffigkeiten, ſonderlich 
dadurch, daß er 

Schaffet Honig hinein in rögrenen Trögen und fpenndlich 

Nötbigend rufet die Matten zur wohlbelannten Erquickung. 

Virg. @. IV. 265. 

e. Die Faulbrut. Die Römer hatten für biefe, wie es 
fheint, in Hatten nicht fo feltene Krankheit wicht einen befon- 
dern Namen, befchreiben fie aber. Sie fol dadurch entftehen, 
daß die Bienen durch Freßbegierde verleitet — die Griechen 
nennen ſie darum Freßkrankheit (paredawacyr — nach Vollen- 
Dung ihres Wahsbaues zur Hontgfammlung. ſich nach entfernten 
Wäldern umd Trachtfeldern begeben, wo fle Durch plögliche Re⸗ 
gengüffe und Windwirbel überrafcht, zum. guößten Theile umkom⸗ 
men. Da nun die wenigen, welche übrig bleiben, nicht genug 
find, das Gebäude zu erfüllen, geben die Waben, auch die lee⸗ 
ven, in Saufniß über und weil das Uebel immer mehr um fich 
greift, ſtirbt endlich das. Volk gänzlich ab (Col. IX. 13), 

Wenn nun bie Brut dir geſammt abſchieb durch raffenben Unfall 

Und du umfonfb nach Geſchlecht von neuem Stamm dich umſchauſt, 

Virg. IV. 281. 
iſt das geeignete Mittel, Völker, welche die noch: guten Waben 
ausfüllen können, mit den franfen zu vereinigen, foferw aber 
Dies. nicht möglich, das Gewirk, ehe es faul wird, mit einem 
recht ſcharfen Meſſer auszufchneiden (Col. IX. 13). 
fi Die Tollteanfheit (xocvocch, wo: die Bienen mit aufge: 

triebenem Hinterleibe niederſtürzen. Moͤglicher Weiſe wird fie 
veranfaßt,. wenn die Bienen Stoff verarbeiten, auf dem Mehl⸗ 
thau liegt; dann und in dürren Jahren erkranken fie hauptſäch⸗ 
lich (Aristot. IX, 40, 19; VIH. 27): 
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g. Die Weiſerlofigkeit führt bei den Römern feinen Na⸗ 
men, der Zuftand aber wird mit feinen verfchledenen Entftebungs» 
urfachen ziemlich genau befchrieben. Es fand feft, daß die Bte- 
nen weder innerhalb des Stodes als Bolf, noch außerhalb des 
Stodes als Schwarm ohne König fein fönnen. Wird der herr: 
fhende König von natürlichem oder gewaltfamen Tode befallen, 
überlaffen fi die Stammgenofjen unthätigem Echmerze, drängen 
fih um die theure Leiche, lagen auch in wehmüthigem Geſumſe; 
des Ordners und Befehlshaber beraubt, ftellen fle den Flug ein 
(Pl. XI. 18), verfäumen die Arbeit, überlafien fi fauler Zügel- 
tofigfeit und führen in eigenem Unverftande die Auflöfung des 
Gemeinwefens felbft herbei (Col. IX. 11). In Eönigslofen Stöden 
findet man nit Brut der Bienen, fondern nur der Drohnen 
(Aristot. V. 21), welche fi ftolz vorthun und nicht mehr abge: 
trieben werden; die Werkbienen nehmen ab und werden furdht 
fam (Col. 1.L) 

Bill man einem dadurch herabgefommenen Bolfe aufbelfen, 
entnehme man im Juni einem andern Bruttafeln, an deren En-« 
den fich größere und Tängere, einem Euterſtriche ähnliche Zellen 
finden, und ſetze ſie dem fehlerhaften, doch dann erft ein, wenn 
die königlichen Würmer die Dedel durchnagt haben und geburts- 
reif die Köpfe vorzuftreden fi anftrengen. Unreif eingefebt 
geben fle verloren (Pallad. VII. 7). Tritt Königslofigleit Im 
Frühjahre ein, laſſen fich zwei oder drei weiferhaltige Stämme 
mit dem weiferlofen vereinigen. Diefe Hülfsleiftung gelingt in 
der Regel, nur bisweilen widerftreben die Bienen fremder, aufs 
gedrungener Regentfchaft und das junge Volk verfchmähet die Weis: 
heit der Altermänner (senatus), bisweilen find auch die Könige 
ſelbſt auf ihre Majeftätsrechte eiferfüchtig und dann muß Die 
Vereinigung tn oben angegebener Weife vorgenommen werden; 
wird ein Stod im fpäteren Frübjahre oder in der Schwarmzeit 
weifellos, kann man denjenigen Voͤlkern oder Schwärmen, welche 
mehrere Weifer haben, einen entfuchen und denfelben als Regen- 
ten (rector) für das verwaiſete Volk beftellen (Col. IX. 11). 

h. Raubbienen. Obwohl die Alten -Raubbienen kannten 
und kennen mußten, fo waren fie doch über die Ratur derfelben 
nicht völlig im Klaren. Plinius (XI. 18) gedenft ihrer nad 
Artftoteles als einer befonderen Art, „die von den Drohnen vers 
fhleden iſt.“ Ihre Abkoͤmmlinge verrichten feine Arbeit und 
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werden von den nützlichen Bienen aufgefangen und getoͤdtet; 
fie verderben die Waben bei ſich ſelbſt, gehen jedoch, wenn fie 
unentdedt bleiben, in fremde Stöde; ertappt, müflen ſie fterben. 
Es koſtet ihnen indeffen Mühe, umentdedt zu bleiben, weil fich 
an jedem Eingange Wachen befinden; kommt ja eine unbemerft 
binein, fo fann fie, weil fie fich überfüllt, nicht fortfliegen, ſon⸗ 
dern wälzt ſich vor dem Stode, fo daß e8 ihr gewig Mühe koſtet, 
zu entlommen. 

Man hat einft beobachtet, daß, als ein Stod frank war, 
einige fremde Bienen famen und, nachdem fie im Kampfe geflegt 
hatten, das Honig forttrugen; als mun der Bienenvater diefe 
tödtete, gingen auch die andern auf fie los, wehrten ſie ab, 
„fachen aber den Menfchen nicht.” Nah Piinius (XI. 18) 
fallen die Bienen, wenn Yuttermangel eintritt, über ihre Nach⸗ 
barn ber, um fie zu berauben, aber jedes gute Volk fügt ſich 
im Voraus fehon vorfichtig felbft gegen die Räuber (furantes), 
indem das Honig in das hintere Scheibenwerf gefpeichert, das 
vordere Gewirke aber fürzer und, leer gelaffen wird (id.1.1. 10). 
Flavius Joſephus in feiner Schrift: Bon der Herrfchaft der 
Bernunft (c. 14), erzählt, daß die in Körben wohnenden Bienen 
Kämpfe gegen die eindringenden Raubbienen, felbft mit Auf 
opferung ihres Lebens führten. 

Ich finde, daß man Raubbienen getödtet (Arist. IX. 40), 
nicht aber, daß ein Züchter Raubbienen feines Nachbars durch irgend 
eine ſchädliche Flüͤſſigkeit abfichtlich vergiftet babe, 

Die Biene, fagt Didymus, ift feinem andern Thiere hinder- 
fich, fie fämpft nur mit dem, welches fie an der Arbeit hindern 
oder ihr Schaden thun will. Jedes feindliche hier, das ihnen 
nabe fommt, umgeben fle haufenweiſe und ertädten PIIEVe: Ge: 
nannt finden fidh: 

HI. Feinde unter den Vierfüßlern. 


a. Der Bär (ursus) lebt außer von Getreide, Laub, Wüntrau⸗ 


ben, Obft, Krebfen, Ameifen und vierfüßigen Thieren des Waldes 
(Pl. VIIL 41), auch von Bienen (Pl. X. 93), deren Stöde er 
zerbricht, um das Honig zu verfpeifen (Aristot. VIII. 5, 3). Da 
er vorzugsweife auf Gebirgshöben (Ovid. M. XII. 836) und 
in Waldſchluchten fih aufhält (Oppian. Ven. VI. 357), mag er 
den Wald» und Wanderbienen vielen Schaden gethban haben, und 
Magerſtedt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. VI. 14 
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ſchon ein ſoloniſches Geſetz gebot Bären und Wölfe auszurotten 
(Aristoph. Av. 369. Köpfe Geſetzg. d. Brieden ©. 52). 

b. das Schaf, weil ſich die Bienen in deſſen Wolle ver - 
wickeln (Aristot. IX. 40, 25. Pl. XI. 10, 3. Virg. IV. 10) 
und: wie 

c. die Ziege und 

d. Die Kuh (Nemes. I. 84) auf den Beideplägen die Aräu- 
ter, von deren Blumen und Blättern Bachs oder Honig gefam- 
melt wird, nafchend zexKöret (Arist. Pl. Virg. 1.1). 

e. Das Frettchen (ixzıs), von der Größe eines melitätfchen 
(von der Inſel Malta oder von der Heinen Zufel Weleda an der 
illyriſchen Küfte flammenden) Hündchens, wird zwar fehr zahm, 
geht aber an die Bienenftöde, denn e8 liebt Honig (Arist. IX. 8). 

Es muß auffallen, daß feiner der Alten die Mäufe, die nach 
Arnobius (1. 3) jede Art „Frucht“ freffen, als den Bienen ver 
derblich anführt. 

IV. Zeinde unter den Voͤgeln. 

a. Die Schwalben find äußerſt gefährlich und können ganze 
Stöde aufreiben (Pl. XI. 19); fie fommen an, wenn die Bienen 
ihre Ausflüge beginnen, und thun um fo größem Schaden, als 
fie diefelben im Fluge als ledlere Speife wegichnappen (id. X. 35, 
Aristot. IX. 40, 16. Virg. XII. 473). Die größten Verheerun⸗ 
gen richten die Hausfchwalben an (Evenos Ep. XIV). 

Bild veröden fie Alles umber unb bie Fliegenden felber 

Tragen hinweggeſchnappt fie dem granfamen Neſte zum Labſal. 

Virg. @. IV. 16. 

b. Die Meife (aiyedwAos), von welcher es drei Gattungen 
giebt. Die größte, die Finfenmeife (orıLırzs), ſcheint die zu fein, 
welche Ariftoteles (IX. 40, 16; VIIL. 3, 8) unter deu hauptſach⸗ 
lichſten Bienenfeinden anführt. 

c. Der Immenfreffer (usooy, merops), ein ſehr bedeuten: 
der Feind (Arist. IX. 40, 16. Virg. IV. 14), weswegen er nad 
Sewius auch „Biener“ (apiaster, — stra) heißt. 

Diefe und andere hier nicht genannte fchädliche Vögel (Virg. 
IV. 14) fangen die Zeidelmeifter weg, berauben die in der Nähe 
befindfihen Nefter der Gier und Jungen (Arıst. IX. 40), ſcheu⸗ 
hen fie durch Tücher, Klappern (Pallad. I. 37) oder Schredige- 
falten, LZarven, Pußemänner (uopuorvxeıp, uopuoAvxn), Des 
Ban, der Jagd und Bogelfang beſchirmet (Leeonid. Tar. XVII), 
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des Faunus, des Feindes alles Gevoͤgels (Propert. IV. 2, 32), 
vor allen durch das rothangeftrichene Bild des Priapus (Ovid. 
Fast. I. 415; VI. 319, 833), de8 alten Feldgottes und Barten- 
hortes, der fih auf Bienenzucht wohl werftehet. 

Fruchtſchwangeren Gärten fei Hüter ber rothe Peiapus, 

Doß er mit drohender Hipp’ fcheuche bie Vögel hinweg. 

| | TibaU. I. 1, 16. 
V. Feinde unter den Amphibien. 

1) Die Sumpf» und Flußfroöſche, Die den Bienen im Früh: 
jahre nachftellen, wann fie ihrer Hanptbefchäftigung, dem Wafler- 
holen, fich unterziehen (Aristot. IX. 40, 16), find um fo fchäd- 
ficher, als fie die Bienenftiche nicht fühlen (Pl. XI. 19). 

2) Die Eidechfen, namentlich der Gecko, der nad feinen roſt⸗ 
farbenen Flecken (Pl. XXIX. 39) oder Tropfen (stilla) 

Sterneidechs, weil ber Leib mit ſternigen Tropfen geſprenlelt, 

Orid. M. V. 461. 
genannt wird, iſt eins der häßlichſten Gefchäpfe, weicher ſelbſt die 
eigene Haut, welche er nach dem Winter ablegt, verſchlingt. 
Beil fein Thier gegen den Menfchen fo argliſtig und neidifch 
fein foll, ift fein Name zum Schimpfworte geworden. Er bat 
fein Sommerlager gemeiniglih in den Einfaffungen der Thuͤ⸗ 
ten und Zenfter, auch in Gewölben und Gräbern (Pl. XXX. 27), 
lebt von Than, Spinnen, SKerbthieren (id. XI. 31), gebt aber 
aud an die Waben der Stöde, lauert den Bienen an den Flug⸗ 
löchern auf, fchnappt die Gehenden und Kommenden weg (Virg. 
IV. 15, 243), und ift um fo gefährlicher, als er mittel feiner 
flebrigen Zähne an den Wänden und Unterſchlägen der Stände, 
fofern fie nicht glatt abgetüncht find, auffriecht (Col. IX. 7). 

3) Die Feuerfröte (rubeta), giftig wie der Gedo (Col. 
IX. 7. PL. XXV. 75). Beil fie ſich an den Eingang der Stöde 
ſtellt, hineinhauchet und die vorftürzenden Bienen wegfchnappt 
(Pl. XI. 19), muß file dur wohl abgetündte Steinunterfchläge 
und enge Fluglöcher unfhädlich gehalten werden (Col. 1.1.). 

4) Mehrere Schlangenarten (Col. 1.1. Pall. 1. 37). 
VI. Feinde unter den Inſecten. i 

a. Die Schabe (blatta), eine Tichtfcheue Genoffin der 
Sinfterniß (Pl. XI. 34. Pall. I. 37), mit Flügeldeden, ein. ekel⸗ 
haftes Thier, welches in mehreren Abarten vorfommt (Mart. 
VI. 60. Hor. S. II. 3, 118). Wan fennt die weiche, die mühlen- 

14 ® 
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bewohnende (myloica), die fih gewöhnlich bei den Mühlen auf 
hält — wahrfcheinlich die auAgyn der Bädereien des Dioskorides 
(IL 38) —, eine ftinfende, mit fpigigem Hinterleibe, die medic- 
nifch find (Pl. XXIX. 39), und die, welche ſich in dem Bau der 
Bienenftöde verbirgt (Virg. 1V. 243. Col. IX. 7). 

b. Der Immenfüfer (mpwooxovg:s), ein Flügelfäfer, der in 
den Bienenftöden entfteht, vom Blütbenftaube und befonders vom 
Borre (rorcos) Tebt, gehört auch hierher (Arist. V. 19, 7). 

c. Die Horniffe (crabro, avtonvı) lebt von Fleiſch, macht 
in der Nähe des Miftes gen Jagd auf die da ſich aufhalten- 
den großen Yliegen, reißt denen, die fie erhafcht, den Kopf ab, 
fliegt Davon, ſchleppt den übrigen Leib fort, gehet aber auch an 
füße Früchte (Arist. IX. 42) und ftellt den Bienen vorzüglich im 
Auauft, zwifhen dem Aufgange des Sirius und Arktur, nad 
(Col. IX. 14, 10), dringt in die Stöde und gewinnt bier um fo 
leichter die Oberbaud, als die Waffen der Bienen den ihrigen 
ungfeih find (Virg. IV. 245), Man foll fle verfolgen und 
tödten (Pall. IX. 7). 

d. Die Wespen (vespa), vorzüglich häufig in trodenen Jah⸗ 
ven und unangebauten Gegenden, gehören aud zu den Bienen» 
feinden (Pl. XI. 19); fie leben nicht blos von Blumen und 
Krüchten, fondern auch aus dem Thierreiche (Aristot. IX. 41). 

Die Zeidlermeifter zerftören ihre in der Nähe befindlichen Nefter 
(id. 1.1.40, 16). 

e. Eine Art Müden, welche Maulefelmüden (muliones) 
heißen (PL. XI. 19). 

f. Die Epinnen (aranea) leben zwar vorzugsweife vom 
Müdenfange (Aristot. 1.1, 11), find aber dennod die Argften 
- Seinde der Bienen (Pl. xI 21), denn (Virg. IV. 246) 

— — — Gehaßt der Minerva 

Hängt ihr loderes Garn die lauernde Spiun' um bie Pforte, 
und gelingt e8 dem Unzeuge, die Stöde zu ummeben, machen fle 
diefelben todt. Man muß fie daber im Frühlinge räuchern, dod) 
ja nicht zu ſtark (Aristot. IX. 40, 2), auch ausfegen, denn der 
Geruch von Unrath macht die Bienen träge und das Epinnen- 
gemebe widelt fie feft ein (Geop. XV. 4,6). NRaud aber, bes 
fonders von fräftigen Kräutern, von denen Italien voll ift (Pl. 
XXV.5), ift den Bienen behaglich und tödtet die Spinnen 
(PL XXL 47), — Dffenbar ift bier nicht die Nepfpinne ge: 
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meint, fondern jene Spinne, welche nad Columella die Waben i 
verdirbt, oder der fpinnende Wurm, bei Ariſtoteles (VIII. 27; 
XL 40) Wachsſchabe (xAn005) oder Feuermotte genannt, der die 
Waben mit Gewebe bededt und zerftört; er erzeugt in der Wabe 
ein ihm Ähnliches fpinnendes Thierchen und macht den Stod frank. 

g. Eine Art Schmetterlinge, träge, ehrloſe Geſchoͤpfe, die 
als Zaubermittel gelten (Pl. XX VIII. 45), find in mehrfacher 
Weiſe fhädlih. Sie benagen die Scheiben, hinterlaffen Exere⸗ 
mente, aus denen fi Würmer (tinea). erzeugen, und überziehen 
alle ihre Wege mit Spinngewebe, bauptfächlich mit einer zarten 
Wolle (lanugo), die an ihren Flügeln ſitzt. Obwohl fie fid 
meift zögernd in den Stöden halten, Taffen fie fi) doch nad 
dem längften Zage bis zum Aufgange des Sirius, oder im Fruͤh⸗ 
linge, wenn die Malven blühen, zur Zeit des Neumondes durch 
Lichter oder Laͤmpchen, in hoben, engen, Krügen ähnlichen Ges 
füßen (miliarium), in denen fonft Waffer erwärmt oder Dlivendt 
aufbewahrt wird, oder in geflochtenen Körbihen, wie fie Die ars 
men Leute in Athen für ihre Kerzen oder Lämpchen haben 
(Aristoph. Ach. 453), die man Nachts vor oder zwifchen die 
Stöde ftellt, oder durch völlig unverwahrt hingeftellte Lichter ohne 
große Mühe vernichten (Pl. XXI. 47), denn begierig nach Licht, 
wie fie beftäindig find, ftürzen fie fi in die Flamme und vers 
brennen in der engen Mündung jener Krüge (Pall. V. 6). In 
Uebermenge finden fie fih hauptſächlich im Frübjahre ein, mo fle 
auch auf jede andere Weile getödtet merden müffen (Id. VI. 10. 
Col. IX. 14, 2). Rad Ariſtoteles (VIIL. 27) tft der Schmetter- 
ling, der dem Lichte entgegenfliegt, ein Nachtfalter (yrıoAog, der 
Tateinifche Weberfeger hat ipiliotis, muß alfo zreiwrng gelefen 
haben) oder eine Lichtmotte; dieſes Gefhöpf erzeugt etwas mit 
Flanm erfülltes und wird von den Bienen nicht geſtochen, viels 
mehr flieht e8 nur, wenn es beräuchert wird. — In den Stöden 
erzeugen fih auch Raupen, fog. Bohrwürmer (7770,Örr), welde 
die Bienen nicht abwehren. Rah Plinins (XI. 21) entftehen 
fie aus dem Holze, nah Palladius (IV. 15) aus dem Mifte der 
Schmetterlinge und ftellen dem Wachfe nah. Nah Eolumella 
(IX. 14) giebt e8 eine Würmer (tingae, vermiculi), wahres 
Teufelszeug (pestis), ein fcheußliches Geſchlecht (Virg. IV. 246), 
welches ſich feft an die Waben Elebt und diefelben benaget. Die 
guten Bienen fegen die in den Stöden entftehenden, die Waben 
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zerfiörenden Thierchen hinaus, die Audern aber überfehen aus 
Läffigfeit Die Zerkkörung ihrer Werke (Aristot. IX. 40, 15). — 
Weil e8 Sache des Bienenwirtbes, das genannte Zeug fortzurs 
ſchaſſen, mache ex im Frübjahre die Stöde auf und kehre den 
Schmutz mit der ſtarren Feder eines Adler oder andern großen 
Vogels fort (Col. IX. 14), oder er ränchere mit dampfendem Kuh 
mift, wodurch daffelbe von den Waben abfällt und das Volk ge> 
Fräftigt wird. Dies auch der Rath Virgil's (IV. 240), der eben» 
falls die Teeren Waben weggefchnitten wifien wi: 

Benn ber -gejhlagene Muth nnd des Reiches Verödung bich jammert, 

Demmod räuchre mit Thymms getroſt und ſchneide bie leeren 

Waben hinweg. 

Bielleiht wurde er durch die Beobachtung des naturfımdigen 
Ariftoteles (V. 31, 32), daß fih in altgewordenem Wachſe ein 
Meines Thier, das Fleinfte unter allen, in Folge von Feuchtigkeit 
von felbft zeugt, zu diefem Mathe veranlaßt. 

h. Ameiſen verſchiedener Art (Pall. I. 35, 8). 

Del, diefe dem Menfchen ſo heilfame Klüffigfeit, tödtet 
Wespen (Sext. Empir. hypotypos. I. 14, 15), Bienen und alle 
Anfecten, wenn man fle, den Kopf damit befchmiert, in die Sonne 
fegt (Aristot. VIH. 27). 

Ich ſchließe mit den Worten des alten Freundes, Plinius 
(XI. 21): „So vielen Unfällen iſt diefes wohlthätige Geſchöpf 
ausgeſetzt, und doc habe ich deren nur wenige erwähnt.“ Daß 
e8 bei und nicht befjer ift, wiffen Sie mach manden Unfällen, 
die Ihrem Stande tn einer Reihe von Jahren begegneten, und 
Ihre Erfahrung, daß Menfchenbütfe in Bienenkrankheiten meift 
nichts hilft, beftätigt Ihr ac. 
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 Disngigfer Brief. 


Bet faft jedem Briefe, den ich von Ihnen erhielt, bemmis 
derte ich Ihre Geduld und Ausdaner in der Lefung meiner at» 
chäͤologiſchen Bienenepifteln, Ihr Tepter aber hat in mir den 
Bunfcd rege gemacht, daß ich Doch in gleicher Weile ausdauernd 
fein möchte, dergleichen Disquifittionen zu veranftalten. Sie wün⸗ 
hen, daß ich Ihnen noch einige Zragen beantworte, und tadeln, 
- wenn auch leiſe, daß ich der Biene in dem Kreife des germants 
fhen Culturlebens nicht mit einem Worte gedacht habe; Sie ver- 
gleichen meine Briefe mit einem nicht ganz bis ans Ende aus» 
gebauten Bienenftode, und wollen, daß diefer leere Ranm noch 
ensgefüllt werde, wenn auch zuzugeſtehen fet, daß eine derartige 
Miltheilung nicht ftreng in eine Reihe von Abhandlungen ge 
höre, welche fich zunächſt auf ttalifche Bienenverhältniffe befchrän- 
fen follte. — Ich bin ganz derfelben Meinung und würde eine 
folhe Zugabe auch dann, wenn ich eine „Bienenzucht der Völker 
des Alterthums“ hätte fchreiben wollen, für unzugebörig haften, 
weil die Germanen nicht in diefe Kreife gehören. Mit dem Ein 
tritte der Germanen in die Sefchichte ſchließt fih Die alte Ges 
fnichte der Reihe und Bölker mit ihrem Götterhimmel, ihren 
Belegen, Eimtchtungen und Lebensrichtungen, und es erhebt fi 
eine nene Zeit mit andern Unterlagen der Religion, des Staates 
und öffentlichen Lebens, welche nicht von meiner Schrift befaßt 
werden follte. Dennoch aber babe ich fein großes Bedenken, 
ac auf nordiſchem Boden mich eine Weile, wie es die biemen- 
kundigen Griechen und Römer auch getban haben, zu ergeheit, 
zumaf ich die Wanderung im deren Begleitung vornehmen muß, 
weit: fie uns die erften Nachrichten über die Btenenzucht der 
Deutſchen geben. Daß fie fpärlich find, darf uns nicht wundern, 
Theilen fie uns über die Gefchtchte umd Entwtdelung des Volkes 
und Volkslebens, über Nahrung und Lebensweife, Handel und 
Beſchäftigung unferer Urväter nur Weniges mit, wie viel gerin⸗ 
ger wird die Ausbeute aus Ihren noch erhaltenen Schriften über 
einen fo wmtergeordneten Gegenftand fein, wie die Bienenzucht 
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iſt? — Doch es fei, Ste werden Sih mit Wenigem genügen 
laffen! — 

Die Biene ift mit Ausnahme der allerfälteften Regionen 
über die ganze Erde verbreitet, und diefer Thatfache gegenüber 
die Annahme, daß fi ihre Haltung nur fo weit erſtrecke oder 
mit Bortheil betrieben werden koͤnne, wie weit die Sphäre des 
Obſtbaues gehe, nicht richtig. Auf den Bergen unferes Harzes 
und Thüringer Waldes, auf den Sudeten und der rauhen Alp, 
wo der Obftbaum nicht mehr gedeihet und die Baumfrucht nicht 
mehr zur Reife gelangt, in einer Seehöhe von 12—1700 Zuß 
finden ſich Bienenftände, die ungeachtet der Tangen und fixengen 
Winter jener Gegenden nicht blos ihr Futter eintragen, fondern 
auch noch Honigbeute liefern. Auf den Alpen, erzählt Zfehudi 
(das Thierleben der Alpenwelt. 1861. S. 43, 142), „tauchen in 
einer Seehöhe von 4000 Fuß, mit dem Fön des Frühlings, 
außer einer Anzahl anderer Infecten, aus Erdloͤchern, Stein⸗ 
faaten, Bretterwänden der Hütten und Ställe, aus den modern: 
den Baumftrünfen oder der fhorfigen Rinde ganze-Heerden Bie⸗ 
nen und Wespen aller Art bervor und führen unter einander 
einen erbitterten und mörderifchen Krieg, in dem ſich befonders 
die Grab» und Schlupfwespen hervorthun“, was mih an die 
Kriege der Bienen im Frühjahr, deren Schauplag nach Plintus 
die frifhen Trachtfelder fein follen, erinnert. „Man trifft fie 


. aber noch, fährt Tſchudi fort, „wenn auch felten und nicht mehr 


in ordentlicher Zhätigkeit in einer Seehöhe von 6--7000 Zuß, 
3000 Fuß tiefer dagegen bandtieren ſie mit voller Freudigkeit 
und Pirtuofität in der üppigen Slora der Bergwiefen und fon= 
nigem Getreide, eilen mit ihren diden Staubhöschen von Blume 
zu Blume, faugen den Balfam aus taufend vollen winkenden 
Kelchen, kehren am Abend, an den Füßen den „Wachsſtoff“, im 


‚ Magen den Honig in den wimmelnden Stod zurüd, wo ihre 


Schweftern ihnen behülflic find, fle der koͤſtlichen Bürde zu ent⸗ 
laden.“ Diefe Thatfahen an ſich machen wahrfcheinlich, daß die 
Biene die Begleiterin des Menfchen, ihres Auffehers und Pflegers 
in Deutfchland, wie rauh auch fein Klima gefchildert wird, nicht 
gefehlt habe. Eindden, die fie, wie Didymus fagt, Itebt, fand 
fie in Wäldern und Einzelhöfen, Nahrung auf Eichen, MWiefen 
und Weiden, welche die Römer als vortrefflihe rühmen (Pl. 
XVLD. 4). Veberdem gehörte Germanien der Regton des Obft- 
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baues, felbft in füdlicher Bedeutung des Wortes, noch zu. Am 
Mheine wuchfen zu Plinius Zeit Kirfchen, fchwarz, roth und grün 
gefärbt, wie damals die andermärts reifenden ausfahen, deren 
Früchte nad) Britannien verfendet wurden. Sie waren wahr: 
fheinlih aus Italien gekommen und trugen römifhe Ramen 
(cherry, kirschbaer, körsbär) wie Birnen (paere) und Pflaus 
men (plommon). Es finden fih aber ausdrüdliche Zeugniffe, 
dag unfere älteſten Vorfahren in mehr als Einer Gegend vor 
länger als 22 Jahrhunderten, zu derfelben Zeit, wo Alexanders 
Krieger dem Aether entträufeltes Lufthonig in Indien aßen, die 
Biene gekannt, benugt, fogar befonderer Pflege unterworfen haben. 
Schon Pytheas, der fühne Seefahrer, fand auf feiner Entdedungss 
veife, die er mit einer Zlotte von Cantium (Canterbury) über die 
Nordfee nach dem füdlich gelegenen Fefllande unternahm, in dem 
Bernfteinlande, an der Nordfüfte Germaniens, Bienenbaltung vor. 
Die Einwohner ſtrichen Honig auf Brot und machten, von Honig 
und Getreide, wo e8 gewonnen wurde, ein Getränf (Str. IV. 5). 
Am Rhein war die Cafla um die Bienenftände gepflanzt und 
den Balliern diente dad Spülwafler von Honigfcheiben als ers 
wärmendes Getränf (Diod. S. V. 26). Drei hundert und dreißig 
Sabre vor unferer Zeitrechnung finden fih demnach die erften 
Spuren nicht blos vom Verbrauch, fondern auch von Gewinnung 
des Honigs, bemerfenswerther Weife in einer Gegend, welche 
jegt noch die Bienenzucht ſtark betreibt. 

Sie wiffen, daß nach etrurifcher Lehre Bienen als prophettfch 
galten und DBienenfchwärme, je nachdem und wo man fie fand, 
als Vorzeichen zukünftiger Ereigniffe angefehen wurden (Claudian. 
B. get. 241. Liv. XXIV. 10. Tacit. A. XII. 64. Sil. VIII. 636. 
Cic. Harusp. 12). Da fie coloniale Symbole waren, fonnte der 
zu Laurentum auf dem heiligen Lorbeerbaum fih in Form einer 
Traube niederlafiende Schwarm die Ankunft des Aeneas und ſei⸗ 
ner trojanifchen Anftedier in Stalien vorbedeuten (Virg. A. 
VII. 64), und die fi in den Statuen des Antonin, des Pros 
conful in Etrurien, einfindenden Bienen, die Sinnbilder des 
Monarchenthums, demfelben die Kaiſerkrone weifjagen (Capitol. 
in Antonin. P. 8). Ließen ſich Schwärme in Häufern, Tempeln 
oder Statuen nieder, gaben fle, nach alter Vorftellung, einzelnen 
Menfhen und ganzen Staaten wichtige Vorbedeutungen, es ift 
aber darauf, wie Piintus (XI. 18) angiebt, „ſchon ſchrecklicher 
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Iammer erfolgt.” Wenn fle ſich während eines Kriegszuges tw 
Lager, Lagerräthe oder Heere niederfiehen, fab man fie als Vor⸗ 
zetchen von Ueberfall des Feindes und eigenen Unglückes an *), wie 
fte aud) im Morgenlande (5. Mof. f, 44. Bi. 148, 12. ef. 7,18) 
und tr Griechenland (Hom. N. II. 87) Bilder feindlicyer Kriegs⸗ 
heere und wegen ihrer fchmerzlichen Stacheln, ihrer Waffen, ge- 
fürchtet find. Dan weiß, daß dem Pompejus die Riederlage bei 
Pharſalus durch Bienen, die ſich auf feine Fahnen feßten (Dio 
Cases. XLI. 61), dem. Barus in Germanien durch Bienen, die 
an den Altäxen im Lager Wachszellen bauten (id. LVI. 24), dert 
Nömern am Tieinus durch einen Schwarm, der fih auf einem 
Baume (Liv. XXI. 46), den Eonfuln Appius Glawdtus und 
Q. Fulvius durch einen Schwarm, der fih auf dem Markte zu 
Caſinum niederließ (id. XXVI. 28), augurirt wurde. Jenet 
Bienenſchwarm, der fih im Faiferlichen Lager amfehte, vorbeden- 
tete den Tod des Katfers Claudius (Dio Cass. LX. 35). — Als 
Drufüs 112 3. n. Chr.) mit einem Römerheere in die nördliyen 
Wohnſttze unferer Väter einbrach, Tieß fi vor dem Zelte feines 
Bagerpräfeeten, Hoftilius Rutilius, ein Bienenſchwarm um ein 
ſtarkes Seil und einen Lanzenfchaft nieder, Die Wahrfager don 
teten dies als böfes Vorzeichen, der Erfölg aber war ein an 
derer, als der gefürchtete; Druſus ſchlug die Außerft glückliche 
Schlacht bei Arbalo, woraus man folgerte, daß die Wiſſenſchaft 
der Zeichendeuter nicht untruͤglich iſt (Pl. XI. 18), denn nach ge 
wöhnlicher Vorftellung wurde dadurch ein großer Verluſt vorbe⸗ 
Deufet (Jul. Obseq. de prodig. c. 95, 113). „Da Drufus links 
der Lippe marfchirte und an der Wefer umfehrte, fo muß Arbalo 
in der Nähe diefes Stromes, zwiſchen Holzminden und Högter, 
am Fuße des Solinger Waldes gefucht werden.” Wen mar 
aud) aus diefem und dem Varus gefchebenen Zeichen nicht auf 
eine tm Sollinger und Zeutoburger Walde betriebene zahme Bie⸗ 
nenzucht mit vollee Sicherheit ſchließen kann, fo läßt ſich Doch 
ohne Zwang folgern, daß Bienen überhaupt vorhanden waren, 
wohl auch eine zahme Zucht, weil die natürlichen Berhältniffe 
Germaniens einer wilden nicht zufagend erſcheinen. Die dunkel 


©) No im Mittelalter herrſchte biefer Glaube. Als ſich vor ber Schlacht 
bei Sempach eite Biene anf bie Waffen bes Herzogs Leopolb fette, wurde ſie 
a6 Unglucke zeichen angeſehen (Wackernagel's Leſebuch S. 7OB). 








gebraͤunte Honigſcheibe aus Germanien, welche Plinins (XI. 14) 
in einer Länge von 8 Fuß, & 113 Joll fah, kann man nicht mit 
Entſchiedenheit al& Product der Waldbienenzucht anfehen, da deren 
Färbung auch duch das in den Wäldern häufige Heidekrant, 
welches befanntlidy überall dunkelfcheinigen Wachs⸗ und Honig. 
ftoff liefert, oder durdy den Einfluß der Bente, mag fte ans Eichen-, 
Buchen⸗, Linden: oder Zannenholz geweten fein, hervorgebracht 
fein kann. Die Angabe, daß am Nheine die Caſia um die Bie 
nenhänfer (Stände) angepflanzt worden fei, berechtigt, auf das 
Dafein einer ſchon geordneten zahmen Zucht in jenen Gegenden 
und anf ein Beftreben der Bewohner zurüdtzufchließen, ihre vater: 
laͤndiſche Gegend mit honigenden, aus dem Süden eingeführten 
Pflanzen zu bereichern. — Die Rachricht von der tangen Honig⸗ 
iheibe aus Germanien läßt fih nicht ohne Weiteres als eine 
übertriebene anfehen, wohl aber ift die Annahme berechtigt, daß 
die Germanen nicht beengende bretterne, am wenigften ftroherne 
Wohnungen für ihre Bienen hatten, dieſelben vielmehr in Klotz⸗ 
beuten (Stöden) ausgehoͤhlter Bäume, befonders der Buchen, 
Linden oder Eichen, wie fle fih jet noch im Solinger finden 
follen, hielten. Diefe fog. Beuten, die älteften und einfachften 


Wohnungen gezähmter Bienen, aufgeftülpt innerhalb der großen . 


Höfe, deren Baring, wie Tacitus beritet, mit Gräben umfaßt 
war oder in der Rähe der wilder Btenenzucht fördertichen Wäl⸗ 
der, kaflen fih in einer zum Einbau achtfüßiger Homigfcheiben 
geeigneten Größe denken, weil große Bänme häufig waren. 
Strabo (IV. 6) erzählt, die Ligurer haben fo große Werkbäume, 
daß man bei Einigen einen Durchmefler von acht Fuß gefur- 
den bat. 

Die Gebirge von Norikum und Karnten, alfo die jegt noch 
durch ihre einträgfichen Stände bekannten Gegenden von Salz: 
burg, Lauffen, Linz, Villach 2c., waren reich. an Hontg und Wachs; 
die in Ddenfelben Lebenden Räuber fchonten die Bewohner der 
fruchtbareren Ebenen, um von ihnen Lebensbedürfniffe zu erhal: 
ten, und gaben ihnen dafür Harz, Pech, Kienholz, Käfe, Wachs 
und Honig (Str. IV. 6). Dennoch waren die Bienenproducte, 
gleichviel ob durch wilde oder zahme Zucht gewonnen, ſchon Ge: 
genftände des Zaufchverkehres. Die wilde Bienenzucht befchränfte 
fih wohl zumeift auf das Ausbeuten des Honigs; wo Anflede- 
lungen waren, dinfte ſich der Zeidler weniger mit dem Einfangen 


und Eiufepen der Schwärme in hohle Bäume, die zum Reviere 
des Befipers gehörten, als in Etodbenten beichäftigt haben. 

Die Bedeutung der Bienenzucht ergiebt fi insbefondere ans 
dem älteften Gefepen. Flog ein Ehwarm in den Daum eines 
fremden Revieres, hatte der Befper das ihm gefehlih (Leg. 
Baj. XXL 8) gegebene Recht, durch Rauch oder drei Schläge 
den Schwarm zu vertreiben. Glückte dies nicht, fo gehörten alle 
im Stode zurüdbleibenden Bienen, alfo der Kern des Bolfes mit 
der Königin, dem neuen Befiger. — Ber einen Schwarm im 
eigenen Balde, in Zelfen, Steinen oder Bäumen fand, kounte 
denfelben ale Eigenthum in Anfpruch nehmen, nur mußte er nad 
dem weſtgothiſchen Geſetze (L. Wisig. VIIL 6, 1) drei Zeichen 
(tres decuriae, quae vocantur characteres) dahin madyen, daß 
fein Betrug entfiche. Diefe Zeichen durfte Niemand verlegen; 
wer es that, mußte dem Beſchädigten Erſatz doppelten Werthes 
feiften und überdem 20 Streicye leiden. Derartige Beftimmun- 
gen waren nöthig unter einem Volke, nah defien Geſetzen Bie: 
nenhänfer wie einzelne Stöde nicht in Städten und Dörfern, 
fondern, Damit Niemand Schaden gefchebe, nur an abgelegenen 
Stellen gehalten werben durften (Leg. Wisig. VIIL 6,2). Diefe 
legte Beflimmung beweifet, daß Hausbienenzucht ftattfand. Das 
ſaliſche Geſetz (L. Sal. IX. de furtis ap.) nimmt ſchon Rüdfidht 
auf den Bienendiebftahl; mit einem Dache bededte Bienenbänfer 
und offene, unbededte Stände ericheinen bier mit Beftimmtheit. 
Das bayeriſche Befeß (L. Boj. XXI. 1,9) erwähnt dreierlei Ar- 
ten von Bienenftöden, aus Holz, aus Rinde und Reißiggeflecht, 
es ordnet auch das Eigentbumsrecht an einem Schwarme, der 
fit in den Stod oder Stand des Nachbars zieht. Das weſt⸗ 
gotbifhe Geſetz nimmt die Einzelftände, welche es verlangt, in 
Schutz; fhon der Verſuch, hier Etwas rauben zu wollen, wurde 
dergeftalt beftraft, daß der Freie drei Schillinge bezahlen und 
funfzig Prügel erleiden follte; hatte er Etwas genommen, mußte 
er den entwendeten Gegenſtand neunfach erfeßen und befam über: 
dem noh Schläge. Der Leibeigene erhielt im erften alle 
100 Hiebe, im zweiten hatte ex fechsfachen Erfah zu gewähren; 
der Herr, welcher dies nicht that, mußte den Dieb an den Bes 
ftohlenen ausliefern, 

Bei den Longobarden gab, wer aus einem Bienenhaufe 
einen Stock entwendete, 12 Schillinge Strafe, das fächflfche 
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Recht aber verfügte Todesftrafe, wenn er aus dem Berfchluffe, 
und neunfachen Erfap des Werthes, wenn er aus dem freien 
Standorte entwendet war. 

Die Einführung des Chriftenthums bildet überall einen 
Wendepunkt in der Gefchichte der Eultur der Völker, In Deutfch» 
land wirfte e8, abgeſehen hier von dem höheren Geiſtesleben, 
wie anf Aderbau und Viehzucht im Allgemeinen, auf die Bie- 
nenzucht förderlih. Diefelbe trat in den Dienft der Kirche, 
welche Wade, „die göttliche Fertigkeit‘, für ihre Fefte, Gottes: 
dienfte, Horen, Meſſen und Erequien bedurfte und mit älteren 
Kirchenvätern das Honig als Tautere Himmelsfpeife anfah, welche 
Johannes in der Wüfte und der Heilige Gottes nach feiner Auf: 
erftehung genoffen hatte. Es war die Speife der unfchuldigen 
Kindlein, die Tautere Faftenfpeife, das Mittel, den berben Land» 
wein zu verfüßen, Meth zu bereiten, der einzig gelannte Stoff, 
die rohe Kräuterkoft der getftlichen Herren etwas fchmadhafter 
zu machen. Wie die Effener im Oriente, befchäftigten fich die 
Kiofterbrüder in den Kloftergärten mit Bienenzucht, fchon ehe 
Karl der Große noch angeordnet hatte, daß auf jedem feiner 
Büter ein befonderer Zeidler fein, Honig und Wachs reinlich 
bearbeitet und die Manfurter (Hüfner) ſolche Zinfen, bier an die 
Höfe, dort an die Klöfter und Kirchen geben follten. Die Bauern 
mußten ſich mit diefer Zucht abgeben, weil Adel und Geiftlichkeir 
deren Erträge als Emphyteufe mit forderten. 

Man kannte drei Arten Bienen, den König (dux apium), 
männlichen Gefchlechtes, die Arbeiter und die Drohnen (fucus, 
apı sinilis, id est treno) oder Drähnen. Ein Bienenftod 
(alvearium, vas apium vel piutta) hieß Butte, — ein Ausdrud, 
der fich für große, weite Stöde nod in Thüringen erhalten hat. 

Es würde hier nicht die geeignete Stelle fein, in dem Der. 
folge der Gefchichte der deutfchen Bienenzucht über die älteften _ 
Zeiten und roͤmiſchen Nachrichten zu geben, doc fei geftattet, 
nach unter einzelnen Volksftfämmen, namentlich der Bayern und 
Thüringer, erhaltenen Weberlieferungen auf Vorftellungen binzu- 
deuten, welche unfere alten Volksgenoſſen über Bienen unter» 
hielten und traditionell noch unterhalten. Manche derfelben er- 
innert an einige, wie man fle im Alterthum findet. 

In manchen Gegenden find leife, vom Bolfe geſchonte Spu⸗ 
ven einer Verehrung der Bienen erhalten; eine Biene todt zu 
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(lagen, gilt als Unrecht, als fittliche Rohheit; man liebt fe 
ſchmeichelnd „Bienchen“ zu nennen und traut ihnen ein Gefühl 
für Schlecht und Recht, und die Fähigkeit zu, Gute und Bofe, 
Bekannte und Unbelannte zu unterfcheiden; demgemäß follen fie 
ihren Wärter fennen, ſchonen und fi von ihm am liebften be- 
handeln laſſen. Richt Yeder obne Ausnahme darf zu ihnen tre⸗ 
ten; die Nähe mancher Leute ftört, ängftiget, verlegt fie, denn 
fie dulden nicht Jeden um fi, verfolgen vielmehr den Einen 
hartnackig, den Andern ſchonen fie immer aus unbegreiflicher 
Urſache. Gegen Kinder überhaupt fanft, fehonend, laffen fie ſich 
feibft deren nahes Spiel gefallen, erbittern ſich andererfeits gegen 
den, der fchwigt, nad Branntwein oder Bod riecht; gefchminkten 
und parfümirten Mädchen find fie außerordentlich feind, inglei⸗ 
hen Apothekern und Todtengräbern. | | 

Die Bienen werden al8 zum Haufe gehörig angefehen; der 
gemeine Mann denkt fie als Glieder der Familie, als Sole. 
ſehr empfindlich, felbft „übelnehmifch”. Leiſe Andeutung diefes 
Berhälmmifies giebt fchen die Sprache, welche den Züchter, zumal 
den mit ihrer Behandlung wohlbelannten, in die Geheimnifle 
ihres Lebens eingemweiheten Züchter als „Bienenvater“ (Immen- 
wadder) bezeichnet, ein Ausdrud, der bei der. Tauben-, Hühner, 
Schafe und Schweinezucht unerhört fein möchte. Ste wollen 
aber von demfelben als Gegenſtände von Werth behandelt fein; 
er darf wohl Stöde verkaufen, feinen aber verfchenfen. Wer 
Bienen verfchenft, wäre es auch der Bater an den Sohn, ver- 
fhenft fein Glück. Deutlicher tritt ihre Zufammengehdrigfett 
mit Haus und Hausgenofienfhaft in ihrer vorausgefepten Theil⸗ 
nahme an allen wichtigen Ereignifien der Familie hervor; Alles, 
was Frohes und Leides dem Haufe und der Familie begegnet, 
muß den Bienen forgfältig angezeigt werden. Hie und da tft 
es herfömmliche Sitte, wenn der Hausherr ftirbt, die Bienen- 
ftöde zu fhütteln, zu beflopfen, umgudrehen, in Thüringen jedem 
Einzelnen ein» oder anzufagen: „Dein Herr tft geftorben,” weil 
fonft Alle ausfterben würden, „wenn ihr Herr nicht Abſchied 
nähme oder nehmen ließe.“ Dies ift indeß nicht blos verein» 
zeiter Gebrauch in Mittels oder Norddeutfchland, fondern auch 
altenglifche Sitte. Es heißt (John Brand’s pop. antiquities, 
enlarged by Sir H. Ellis. Vol. II. 1621. ©. 183): That 
most. commonly all the bees die in their hives, if the master 





or mistress of the house chance tho .die, axcept the hivers 
be presently removed inte some place und weiter i. 3. 1790: 
a superstitions costom preveuls ad every funeral in De- 
vonshirg, of turning raend the bee-hives that belonget tho 
the deceased, if he had ang, and, that at the moment the 
carpse is carrying®out of the house. 

Hierher gehört das in Thüringen bie und da vorhandene, 
‚auf eine Divinationsgabe der Bienen und deren enge Verbin: 
"dung mit ihrem Beflger deutende Wort: Wenn die Bienen fort- 
ziehen, wird der Herr bald fterben. 

Nah einem im Bolfe gäng und gäben Srundfage dürfen 
Bienen gleich bei der Begründung der Stände nicht als bloße 
Geldwaare angefehen werden. Wer fle fauft, foll nicht einzig 
in Münzen, fondern aud Etwas in Früchten bezahlen, und wer 
im Frühjahre befchaffte Stöde fortbringen will, muß dies am 
Eharfreitage thun, weil fonft weder der Käufer noch der Ber 
faufer Glück haben. Soll eine Anlage gedeihen, muß mit der 
Dreizahl und zwar dergeftalt begonnen werden, daB man einen 
Schwarm findet, den zweiten fauft und den dritten ſich fehenfen 
laͤßt, — wer aber Bienen fliehlt, von dem weicht das Glück im 
Alfgemeinen, und wer auf feinem Stande beflohlen wird, verliert 
alles Bienenglüd. 

Der Bienenvater darf gegen Andere wit Honig nicht gerade 
Bargen; wenn er „ſchneidet“, muß er dem Nachbar etwas Honig 
ſchenken, weil die Bienen aus deſſen Garten und Felde einge 
tragen haben; thut ers nicht, ftraft ihn der liebe Bott, indem 
er das näcfte Jahr fein gutes Wetter macht. Wer Kranken 
Honig verfagt, wenn fie bitten, bat im nächiten Jahre viele 
feere Zafeln und kranke Bienen, und wer Kindern ein Honig⸗ 
flaäͤdchen verfagt, verfündigt fih an der heil. Maria und dem 
Herrn Jeſus. 

Damit die Bienen gedeihen, legt man ihnen in Pommern 
einen fog. Krötenftein, auch wohl einen aus dem in ihren Stöden 
befindlichen Unsathe unter und ſchützt fie gegen Ameiſen durch 
Bifcheingeweide, welche vor das Flugloch — in Pommern übevein- 
fümmend das Tielloch genannt — gelegt werden. 

Bienen können Leichen und Leichengeruch durchaus nicht 
vertragen; fie flerben aus, wenn ihnen ein Ragel von einem 
Sarge tn die Stöde gelegt oder geſteckt wird. 
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Die Zucht ift mühelos und einträglich; der Volksreim fagt: 
Bienen und Schafe 
Ernähren im Schlafe. 
Aehnlicher Bedeutung iſt folgender Reim: 


Wem die Bienen gut ſchwärmzn, 
Darf fich nicht härmen. 


Die Zucht iſt aber unſticher und jede Anlage mißlich; drum 
Wer will fein Gelb fehn flich'n, 
Halte Tauben ober Bien’. 

Wer von Bienen träumt, wird Zank haben, und wer einen 
Bienenfhwarm im Traume flieht, fterben. — Spuren diefes 
Glaubens finden fich bereits im Mittelalter. 

Das Rauben läßt fih durch natürliche und magifche Mittel 
befördern. Zu letzteren gehört die Anwendung des fog. Fritt⸗ 
bobrer, der, je nachdem er vor: oder rückwärts gedreht wird, eine 
befördernde oder hindernde Kraft äußert, doch feheint dabei noch 
.ein Geheimmittel in Anwendung zu kommen. Bienen follen zum 
Nauben veranlaßt werden, wenn man ein Stüd der Luftröhre 
eines Raubthieres, 3. B. eines Marders, in dem Flugloche fo 
befeftigt, daß fie beim Aus» und Einfliegen durchkriechen müffen. 
Zur Abhaltung fremder Räuber bedient man fich gewiſſer Kräus- 
ter, welche jedoch auf einem Kirchhofe erwachfen fetn müffen. 
Zum Dämpfen der Stöde oder Schwärme ift Wermuth von 
Gräbern der befte. 

Die populäre Praxis ift in ausgezeichneter Weiſe dahin 
gerichtet, Leichtes Einfaffen der Schwärme zu ermöglichen und 
deren Fortziehen zu verhüten. Weil die Bienen Gefühl für 
Töne haben, kommen die Schwärme meift Sonntags, wenn die 
Glocken zur Kirche rufen oder die zwölfte Tagesftunde eingeläutet 
wird, auch laſſen fie fih, wenn die erften anfangen, das Flug: 
Ioch zuP umfchwärmen, durch Klopfen mit einem Schlüffel an eine 
fttellofe Senfe bewegen, den Stod bald zu verlaffen, wird das 
Getoͤn Fortgefept, fih an einen nahen Baum zu fegen. Auch 
in England Fopfte man zur Berubigung der Schwärmenden 
auf Wärmflafhen, Bratpfannen oder Keffel. Die Bewohner 
von Cornwall riefen, wenn ihre Bienen ſchwärmten, den Kobold 
oder spirit Browny an; ihr Ruf: Browny, Browny, dachten 

fie, follte die Schwärme veranlaffen, nicht in den alten Stod 
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zurückzukehren, ſondern fich zu ſetzen und eine neue Colonie zu 
bilden. | 

Es gingen in dem Volke auch gewiffe Befprechungen und 
Beihwörungen im Schwange und der fog. Btenenfegen mußte 
von dem Bienenvater gefannt fein. Die volltändigfte bis jept 
befannte desfallfige Formel Tautet: 


1. Kün, kün, kün, 
Imenwiser, set di 
Up min geböt, 

Up min löf im gras 
Un drey mi flitich 
Honig un wass 
Kün, kün, kün! — 


Die übrigen find dem Munde des Bolfes entnommen; fle 
fheinen, wenn auch unter dem Einfluffe anderer Segensformeln 
verderbt, urfprünglich zu Jener zu gehören. 

2. Im, du sast di setten | 


An nen groenen twich 
Un dregen honnig un wass! — 


Im Namen Gottes des Baters 2c.; „Amen“ darf nicht zu- 
gefügt werden. 
Zum Theil verhochdeutfcht ift Folgende: 
8. Immenwiser, setz dich nieder, 


Auf Laub oder Grass, 
Bring mi honnig un wass! 


Hochdeutſch, mit falfchem Reim, ift folgender Segen: 


4. Bienlein, Bienlein 
Bleib bei mir im grünen Grass, 
Wo einst Jesus, Maria und Joseph sass. 


Noch verdient Erwähnung, wie fih das Volk in feiner 
Weiſe die naturgefchichtlich feftftehende Erfcheinung zu erklären 
fucht, daß die Biene den weißen Klee befucht, den rothen aber, 
trog feiner bonigduftenden Blüthe, meidet. Der rothe Klee, 
fagt man, fet thr zur Strafe verfchloffen, weil fie am Sonntage 
gearbeitet habe, denn der liebe Gott habe gewollt, daß fie gleich 
dem Menfchen an diefem feinem Tage von ihrer Arbeit ruhen 
folle, aber fie fet ungehorſam gemefen; weil ihr der Regen 
Magerftiebt ‚Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. VI. 15 


oo 
manche Stunde der Wödhenläge verdorben habe fe dm’ Sonritkge 
‚ den Kopfllee aufgefucht, und darum fönne fie in demfelben’ Al 
und nimmermehr Etwas ſchaffen. 
Diefe und andere gewiß in älteſter Borzeit wurzelnden 
Vorſtellungen ließen fih ohne Zweifel noch durch Beiträge ' alıs 
andern Gegenden vervollftändigen. "Sollten "Ihnen aus’ der 
Ihrigen Einige befannt geworden fein, bittet um deren Mit: 
thetlung Ihr ꝛc. 


I. 
Abtheilung 


Die w 
ichtigſten Bienenpfl 
anzen. 


15* 


Di. Alten entbehrten einer feften, foftematifhen Eintheilung 
der Pflanzen; ihre Claffification gründet ſich bald auf die Blät: 
ter, bald auf die Stammhöhe, den Standort, die zu machende 
Berwendung oder die Befchaffenheit der Wurzeln und Blüthen. 
Die nachfolgende Eintheilung der Bienenpflanzen dürfte fich durch 
die Alten ſelbſt rechtfertigen laſſen. 


I. Staudigte Wurzelgewächſe. 


1. Die SternbInme (amellus), 


Die gelbe oder purpurne italtfche Sternblume (amellus) 
trägt angeblich ihren Namen von Mella, einem Fluſſe bei Brixia 
im eisalpiniſchen Gallien, in der Nähe des mantuanifchen Ge⸗ 
bietes, wo fle in dichter Menge auf Wieſen und in Thälern vor- 
handen, der Bienenzucht fehr förderlich gewefen fein mag. Sie 
Itebt feuchten Boden (Col. IX. 4, 4. Virg. IV. 275) und treibt 
aus der zaferigten Wurzel viele Stengel, auf denen die Blumen 
mit gelber Scheibe und vielen purpurnen, dem fohwarzen Veil⸗ 
hen ähnlich gefärbten Blättern erfcheinen, welche die Landleute 
zu Kränzen, Blumenketten und Aufpugen der Altäre verwendeten. 

Auch auf Wiefen biähet ein Kraut, beff’ Namen Amellus 

Rannte ber Adermann, dem Suchenben leicht zu erſpähen, 

Denn ein mächtiger Wald entfteigt ber zafrigten Wurzel; 

Bold if die Scheibe ber Blum’, allein auf ben häufigen Blättern 
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Ringsum glänzt der dunkeln Biol aumuthiger Purpur. 
Oftmals fchmüdt fie, in Ketten gereibt, bie Altäre ber Götter. 
Scharf ift im Mund ihr Geſchmack. Es pflücdt in gefchorenen Thälern 
Solche ber Hirt umb ringe bem gewundenen Strome bes Mella. 
Virg. @. IV. 271. 


Der Werth diefes, auch in feuchten Gärten anzupflanzenden 
ftaudigten Gewächfes für Die Bienen liegt in der Blüthe und in 
der Birkfamkeit feiner Wurzel, welche mit dem herben und an» 
ztebenden aminäiſchen Beine höheren Alters (Virg. G. IL 97) 
abgekocht, einen Saft giebt, der ausgepreßt und geflärt, als 
Heilmittel Franken Bienen vorgefeßt werden kann (Col.IX.13,8). 
Drum, j 

Koche davon bie Wurzel im buftenben Safte bes Bacchus, 

Stelle fie dann zur Speif in vollen Körben am Eingang. 

Virg. G. IV. 279. 

Matthiolus hält Diefe Pflanze für die attifche After (zozyo . 
&rrıxog) des Dioskorides (IV. 118). Die After, welche Plinius 
(XXVII. 19) unter dem Namen Bubonium anführt und Durch 
furzen Stengel, zwei bis drei längliche Blätter und ftrahlenars 
tige Blüthenköpfchen, wie Sterne in der Spitze, fennzeichnet, 
ift fchwerlich Die Bienenafter. Ste dient angebunden wider Hüft 
weh, eingenommen wider Schlangenbiffe und am Gürtel ange: 


‚ bunden bei Leiden, der. SHaqutheile (hubonpe), fofgrn fie, wie 
es ſtets geſchehen follte, mit der linken Hand abgebrochen wird. 


2. Der Baͤrenklau (acanthus), 

Der Acanthus (Bärenklau), ein niedriges (Theocr. XXVI. 4) 
aber fchönes, fehmiegfames (mollis), fid) windendes, fettiges (lu- 
bricus .et flexuosus, Pl. Ep. V. 6,19), faft wafferffares (liqui- 
dus, oy0os) Gewächs, kommt wild an felflgen und naffen Plägen 
(Diosc. DI. 17. Nemes. II. 5) vor, wird. aber auch in Gärten 
der Bauern (Nemes. 1.1) gezogen. "Durch die Kunft tft daffelbe 
ein ftädtifches geworden (Pl. XXII. 34), welches die Ziergärtner 
(topiarii) wegen feines Blumenreichthums (Nicand. Ther. 645) 
zur Sierde (Virg. IV. 123), namentlih zur Einfaffung der er 
hobenen Gartenbeete (pulvinorum assurgentium tori, drdnp«, 
soaoıc, Niceph, Alex, 532), die Bienenwicthe, iu der, Nähe 
der Stände anzupflanzen pflegen. Golumella (IX..4, 4) räth, 
biefe ftarf, hunigende, reichlich und, fräßzeitig, blühende Bfume 
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(Virg. Col. 407), weldjer der Eorycter beit Zarentum, der ſie in 
ſeinem Garten zog, einen Theil ſeiner reichlichen und baldigen 
Bienenerträge verdanfte, um die Stände zu züchten, zumal, fe 
durch den ſchoͤnen Wuchs ihter gewundenen Stiele (caules acan- 
thini) eine befondere Gartenſchoͤnheit gewaͤhrt (Vi Tg. ‚IV. 123,137). 
Auf der tusciichen Billa, wo fie auch eingeführt war, fand fie 
(Pl. Ep. V. 6, 8) theils beetweife, theils in ber Nähe des Por⸗ 
tikus und Xyſtus unter Gruppen verſchledentlicher Gewãchſe im 
Liebreize ihres Farbenſchmuckes, theils eingeſchloſſen von geſcho⸗ 
rener Grünung. Bei der Anlage jedes Luftparkes ſollte neben 
andern auf diefe Zierpflanze befondere Nüdfipt genommen wer⸗ 
den, ſofern der Boden feucht oder waſſerbar iſt. 

Schon hat eifriger Fleiß vollbracht die begonnene Arben 

Hoch aus dem Schutt aufhäufend das Werk; und mit ſteigenden Schollen 

Wuchs der Hügel des Landes zum mwößlgeränberten Umfang. 

Dem jur Befriedigung ſtellt ex geglättete Quabern des Marmors, 

Unb mit befländiger Sorge bepflanzt er ihn. Hier wird Alanthue, 

Hier die Roſe gepflegt, die im Purpurſchimmer erröthet; 

Alles Violengeſchlecht iſt hier und die ſpartiſche Myrte, 

Auch Hyacinthus und hier die Cilicierblume des Safrans; 

Lorbeer zugleich, der dem Phöbus emporprangt, hier Rhododaphne, 

Lilien und das Geſproß wildwuchernden Rosmarins, 

Mid das ſabiniſche Kraut, das Weihrauch bampfte der Vorzeit, 

Auch Chryſanthus unb Ephengerank mit exgilbenben Träublein, 

Bochus, bie Königeblum’ aus Lybia unb Amarantus, 

Friſcher Buphthalmus zugleich und ber ſtets umblühete Tinus; 

Auch nicht fehl ber Narcifjus allhier, ben Stolz ob ber Schönheit 

Gegen dem eigerten Wuchs mit Amorv Gluthen entflammt, 


Und was ſonſt für Blumen win im Srühftug hervorblühn. 
—Virg. Col. 391. 


Es giebt, zwei Arten; die eine hat breite® und langes, oder 
doch breiteres und längeres Blatt, als das des Salates —D 
eingeſchnitten, wie das der Rocka (evlouor, eruca), dunkler Farbe, 
glänzenden, glatten Anfehens; der Stamm, ebenfalls glänzend, 
glatt, etwa zwei Cubitus hoch, fingerſtark, trägt oben in Zwi⸗ 
fhenräumen kleine, dornige Blätterchen, zwifchen denen die weiße 
oder kroekosfarbige, wie es ſcheint zum Färben d Kleider 
(acanthıa) verwendete (Heins. a Claudian. Epith * onor. 96. 
Calpurn. IV. 68), zweifellos. zu 'Krängen benußte (Nemes. II. 5)" 
Blüthe vorfommt. Der Same ift laͤnglich, und gelb. (Diose. 1. I. 
PI. XXI. 2. die Wurzel roͤthlich, lang, hletmbaltig, mediciniſch, 
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namentlich bei Verbrennungen, Verrenkungen, unter Speiſen, 
namentlich mit Ptiſane gekocht, gegen drohende Schwindſucht, 
warm aufgelegt bei Podagra und Entzündungen. 

Wegen ihrer dunkelfarbigen Blätter nennt man dieſe Art 
auch Schwarzblatt (ueiaugviiov), weil fie ſchlängelhaft wächſt, 
„Schlängel⸗, Ranken- oder Kriechakanthus“, und weil fie gern 
zu Kränzen gebraucht wird, „Kinderliebe“ (nuıdeows). 

Die andere, wilde Art (ax. yore), tft dornig, kleineren 
und frauferen Blattes, die Wurzel gleicher Wirkung. 

Die eigenthümlich ſchönen Windungen der Ranfen (Col. 
X. 241) führten den Akanthus in die Baufunft, zur Verzierung 
der fchlanfen, forinthifchen Säulen ein, wozu folgender Vorfall 
die erfte Beranlaffung gab. Die Amme eines jungen Mädchens 
hatte nach deren Tode alle Sachen, an denen daſſelbe einft 
Wohlgefallen gehabt hatte, in einem wohl verwahrten Korbe 
mit Dedel auf das Grab geftellt; zufällig war unter dem Korbe 
eine Afanthwurzel, welche im Frühjahre Blätter trieb und den 
Korb umſchlang. Kallimahus, der durch Kunftfertigfeit ausge⸗ 
zeichnete Bildhauer, der die wichtige Kunft erfand, den Marmor 
zu bohren und die goldene, Zag und Nacht brennende Lampe 
der Athene Polias auf der Akropolis verfertigte, bemerkte diefen 
Korb, bewunderte die ihn in zarten fchönen Windungen umge: 
benden Blätter und bildete nach diefem Mufter das Forinthifche 
Säulen-Eapital, als deſſen Erfinder er angefeben wird (Vitruv. 
IV.1, 9). Griechiſche Zoreuten (Propert. II. 9, 7) ahmten 
die gefalligen Bindungen auf andern Kunftarbeiten, namentlich 
auf Beden (Ovid. M. XIII. 701) und Bofalen nad, was in 
Stalten ebenfalld Beifall fand (Virg. Ecl. III. 45). Die grie- 
hifchen Becher galten aber dennoch als die vorzüglichiten, der 
Ziegenhirt wenigftensd rühmt von dem Seinen: 


Bärenflau ziert runbum in zartem Gewinde ben Becher. 
Wunderbar fchön, ein Aolifches Werk, oß weiches ber Geift ftaunt. 
Theocr. I. 55. 


Auch Gewande, Kleiderzeuge (Virg. A.I. 649. Stat. $. 
I. 87, 88. Vellej. II. 56, 2. Isidor. XVII. 9) und Wände 
wurden mit Akanthus bezeichnet, verziert, und die Altäre ge: 
fhmüdt (Theocr. XXVI. 5). 


» 
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3. Die Wachsblume (cerinthe), 

Die Wachsblume, ein tn Italien und Sicilien gemeines 
Kraut, mit weißlihem Schafte, bläulichem, weißgefledten Blatte, 
hohlem Kopfe, in welchem der Honigfaft befindlich tft, und gelber 
Blume, erreicht Die Höhe eines Cubitus. Die Bienen find da» 
nach fehr begierig und die Bienenväter pflanzen fie für ihre 
Völker an (Pl. XXI. 41. Virg. IV. 63); dennoch wird fie von 
Eolumella nicht unter den honigenden Gewächſen angemerkt. 
. Der Name (x7oog — dvdog) deutet an, daß fie viel Wachs 
Itefert. 


4. Der Mohn (papaver), 

Der Mohn liebt Wäfferung (Virg. IV. 131. Ovid.M. 
X.190), Wiefenfand (Propert. I. 20, 38) und weil er far 
zehrt (Virg. 1.77. Pl. XVII. 7), QAderfelder, welche gedüngt 
worden find, namentlich mit Afche von Reißig und gefchneibelten 
Neben (Pl. XVII. 61. Cat. 38. Pallad. X. 13). Vorzüglich 
gedeiht er in dem milden, mürben Boden Aegyptens. 

Die Zeit zur Ausfaat, welche Einige nad der Maftigfrucht 
berechnen (Pl. 1.1), ift in warmen und trodenen Gegenden der 
September (Pallad. X. 13) oder der fpätere Herbft (Col. XI. 
3, 14) oder das erſte Frühjahr (Pl. XVII. 56), in milden 
Strihen der Februar (Col. 1.1), in rauberen, wie jenfeit des 
Padus, der März und die Zeit bis zum Minervenfefte (Col. 
X. 104. Pl.1.l). 

Der Same geht vermöge feiner flarfen Keimfähigfeit bald 
auf. Die Körner werden dadurch den Vögeln, welche ihnen auf 
Saatlande wie auch in Kapfeln ſtark nachftellen, bald entzogen 
(Aristoph. Av. 159). 

Die aufgelaufenen Pflanzen treiben hohe Stengel und breite 
Blätter, welche fpäterbin abfallen. Se beffer der Boden, um fo 
üppiger tft das Wahsthum, um fo reicher der Ertrag, fofern in 
der Blüthe nicht Regen einfällt, welchen der Mohn da nicht ver- 
tragen kann; die quatt erwachfenen Stengel lagern bei allzuvieler 
Näffe (Virg. Aen. IX. 436. Hom. Il. VIII. 306). 

Die Körner liegen in Schläuchen (vAuxos) oder Tederarti- 
gen Kapfeln (papaver follicosum, Apul. Herb. 53); man nennt 
fie auch Köpfe (caput, xwöcız. Hom. D. XIV. 499) oder Gehäufe 
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(vasciculum, PL XVIIL 10). Kein Gewäds trägt eine ſolche 
Menge Samen (Ovid. Tr. V, 223), wie des Mohn — daher 
gravidum papaver Auson. Id. VL 12 — und feines ift darım 
fo geeignet, als Sinnbild der Fruchtbarkeit in der Hand der 
Denus und Ceres zu erjcheinen, der Erfinderin defielben tm 
Melone, dem nachmaligen Sicyon. 

Die Aberntung der Köpfe erfolgt am frühen Morgen, fo 


lange der Thau noch aufliegt, dergeitalt, daß fle ‚mit der Sichel. 
abgejchnitten (Quint. Sm. IV. 425) oder mit der Hand abge 


brochen werden (Ovid. M. X. 190). 


So viel befannt, wird der Mohn weder in Aegypten noch 


in Paläftina, auch nicht in Hellas noch Italien zum Zwede der 
Delgewinnung angebaut, vielmehr dient er als Beifpeife, Würze 
des Brotes und Kuchens (ucxwvade,), unter den Griechen, ſei⸗ 
ner ſtimulirenden Kräfte wegen als Hochzeitſpeiſe, ungeachtet 


aber des befchränften Verbrauchslreiſes gehört er, wie fih fhon 


aus Homer (Il. VIII. 306; XIV. 499) ergiebt, zu den früheflen, 


Eulturpflanzen Griechenlands; auch in Latium wurde, nad) der 


befannten Sage von Zarquinius Superbus, welder den von 


feinem Sohne aus Gabii entfendeten Boten in den Garten führte" 
und indem er Mobuföpfe abſchlug, auf verfledte Weife jene , 


auf das anzumendende blutige Berfahren abzielende Antwort 


ertheifte, ſehr bald angebaut (Valer. Max. VII. 4. 'PI.XIX. 53. 


Flor. 1.7. Liv. J. 54), deſſen ungeachtet von den Ruſtical⸗ 
ſchriftſtellern felten erwähnt. In Italien findet man den Mohn 


feltener auf Feldern (Virg. I. 78), als in Gärten (Col. X. 313; 


XI. 3, 14. Ovid. M. X. 190. Quint. Sm. IV.’424) und fel- 


tener in Reinfaat, als in Gemengfaat mit Bortulaf, Kohl, Raufe, 


Lakiuke und anderen Gewächſen. 
Dem Standorte nach wird unterfchteden: 

1) Der Gartenmohn (uyxo» zuspug, zu mevrı), höheren Buch» 
fes, größerer Köpfe und flärferer mediciniſcher Wirkſamkeit, 
Diefer iſt's, der als Bienennahrung (Pl. XXI. 41. Col. IX. 4. 
Aristot. IX. 40, 26) und Srühlingss Spende des Priapus er- 
wähnt wird (Catull. 18, 16). | 

2) Der wilde Mohn (v. aygre), von ſelbſt auf den Feldern, 
befonders unter der Gerfte erfcpeinend, der Raufe ähnlich, wird 
ungefähr einen Cubitus hoch und trägt eine Blüte, welche bald 


wieder abfällt, Daher der, griechiſche Name „Fallmohn‘“ (dos, 
F . ) un Re er gt tt ı N 0 
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ugs. Pl. XIX. 53), weldher inpdeß. von, Manchen auch, — 
geleitet. wird, daß, ihm ein Mitchfaft., (1705) entfließt (oc), Das, 
Decort feiner Köpfe und Blätter macht, fchläfrig (Diose, IV, 8). 

Welcher Art derjenige rothe oder purpurne Mohn ift, den 
man neben ſchneeigen Lilien (Propert. I. 20, 37), und, andern 
Frühlingsblumen (Ovid. Fast. IV, 437. Orph, Arg..920), die 
zu Kraͤnzen dienen, öfters. erwähnt findet, läßt ſich nicht be— 
flmmen,, 

Nach einer andern, Eintheilung giebt. es zwei. Arten, welche 
als Saatmohn,(p-. sativum) zu bezeichnen fein dürften, 

1) Der großtörnige oder Kapfelmohn (FyAuzırıc), mit helle: 
rem Blatye und Samgn (Diosc. IV, 65), tft der eigentliche Eßmohn 
(p, vescum), deſſen Körner mediciniſcher Kraft fiyd (Cels. IV. 10), 
gerieben mit Mid und Honig bei Sefteffen (Hor. Ep. 11. 3, 375), 
auch zu, einem Zeftgetränfe (Ovid. Fast. IV. 151, 548), welches 
Schlaf erregt, und als die Verdauung .befördernde Würze dienen 
(Virg. IV. 131), auch auf die obere, mit Ei beſtrichene (Galen. 
al. F.1. 31), wie Apium und Gith. auf die untere Rinde des 
Brotes geftreut (Pl. XIX. 53), zu Paftellen geformt (id. XX. 76), 
als. Aufffceu der Kuchen, wegen ihrer erregenden Kräfte (Plaut. 
Poen. I. 2, 120), vorzüglich, der Brautfuchen (Aristeph. Av. 159. 
Pax 869), und-gegen Kopfſchmerz verwendet werden (Cels. III. 10). 
Weil ſie, wie Seſam, mit Honig, gewoͤhnlich bei dem, Nachtiſche 
als feine Koſt erſcheinen, pflegt man Tiebliche Reden und wohl⸗ 
gefälfige Handlungen. als ſolche zu bezeichnen, bie mit Mohn 
und Sefam gewürzet find (Petron. c. 1). 

2) Der ſchwarze (u. uelaıwe), ein weniger gutes Gewürz 
(Galen. I. 31), hat dunfelfarbige (Orph. Arg. 921), ins Gold- 

gelbe (Catull. 8, 16) oder Purpurfarbige (Propert. I. 20, 39) 
fallende, den Bienen vorzüglich dienſame Blüthen, welche zu 
den Kranz. (Ovid. Fast. IV. 773. V.irg. E. U. 47. Col. X. 314) 


- und Straußblumen gerechnet werden (Pl. XXI. 41). Der Bauer 


pflanzt dieſe Art In den Gärten (Virg. IV. 131) und trägt die 
Blumen um den, längften Tag, in der Ernte, friſch zum Verkaufe 
in die Stadt (Col. X. 314. Virg. Eel. I. 47), reicht fie auch 
feinen. Hausgättern, dem Pan, Priapus und der Geres, vielleicht: 
auch dem, Appflo, dem Befchüger der Bienenzucht (Arnob. IV. 8), 
wie gelbe Veilchen, ehren, Kürbiffe, Zrauben und, Aepfel 


(Propert,IV.2,18) al8 Ebhrengabe dar (Anthol. L. II. p. 560), 
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Liebende benutzen die Blätter wie Orakel, um zu erfahren, ob 
fie Gegenliebe finden (Theocr. XL 57), indem fie damit auf 
der hohlen Hand oder auf dem bloßen Arme Fatfchen. Geben 
fie einen klatſchenden Zon von fih, gilt diefes als erwünfchtes, 
"das Gegentheil (Theocr. III. 30), 
Beun fie am fleifchigen Arm verweilen fonber Getön hin, 

als ungünftiges Liebeszeichen. — Seine Nährkraft iſt gering; 
in Menge genoffen, befchwert ex die Verdauung. Er befigt dem 
Menſchen fchlaferregende Kräfte (Col. X. 104), jedoch nicht blos 
in den Körnern, fondern in allen Theilen der Pflanze und bet 
diefer Art am flärkiten vorhanden. Dies die Veranlaffung, daß 
er „Schlafbringer“ (p. somniferum, Ovid. Fast. IV. 582. 
soporiferum, id. Tr. V. 2,23) und wetl er Vergeſſenheit bewirkt, 
„Lethäiſcher“ (lethaeum, Virg. I. 77) beinamt wird, von Ceres 
zur Tilgung three Schmerzgefühle gewählt wurde; er blieb deren 
Lieblingsblume (p. cereale, Col. X. 314). Sie erfheint um 
deswillen, wie Proferpina auf Vaſen, mit Mohnköpfen und dem 
muftifchen Granatapfel, bet Dichtern mit Mohnblumen und Achren 
(Callım. H. in Cer. 48), welche fie erfand und brauchte. Die 
Nacht, als Schlafbringerin, wird ebenfalld den Mohnfranz um 
‚ die feiedlihe Stirn dargeftellt (Ovid. Fast. IV. 661), das Grab 
mit Mohnkraͤnzen belegt oder, wenn diefes fehlen follte, wie bet 
Drpheus (Virg. IV. 545), Mohnſamen in die ftellvertretende 
Grube gefhüttet. 

In der Medicin werden die Körner gebraucht, — mit Rofendt 
zur Linderung von Kopf und Ohrenſchmerz —, die Blätter, 
fühlender Eigenfchaften (Cels. II. 33), zur Milderung der Hitze 
an Körperftellen, — mit Weibermild aufgelegt gegen PBodagra, 
mit Effig gegen Geſichtsroſe und Wunden (Pl. XX. 76), mit 
einer überfeetfhen Eidechfe abgefocht gegen Lendenfchmerz (id. 
XXX. 18); gerieben mit Wafler verſchoͤnern fe die Gefichts⸗ 
baut (Ovid. Medic. 100). 

Das Decoct der Blätter und Köpfe des zahmen und wilden 
Mohnes macht fehläfrig (Diosc. IV. 65), auch Täßt fi aus dem 
Mohn, befonder8 der ſchwarzen Art, ein einfchläfernder Saft 
ziehen (orıöeıw), wenn man, nad Diagoras, fobald die Knospe 
fi zeigt, nach Sollas, wenn die Pflanze in der Abblüthe fteht, 
nah Abtrodnung des Nachtthaues, den Stern der Kapfel mit 
einem Meſſer flach umfchneidet, dann an der Seite der Kapfel 
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ſechs ſolche Einſchnitte macht, die hervorquellenden Tropfen mit 
Wolle oder mit dem Nagel des Daumens, wie bei der Laktuka, 
in eine kleine Schaale bringt und dieſe Sammlung von Zeit 
zu Zeit, hauptſächlich am zweiten Tage wiederholt. Dieſer Saft 
(6xos — sopos, sopor), weit ſtaͤrker als der aus geſtampften 
oder gepreßten Koͤpfen und Blaͤttern gewonnene, iſt in groͤßern 
Gaben gefährlich, bewirkt Schlaffucht, ſogar den Tod. Der 
Vater des geweſenen Prätor, P. Licinius Cäcina, im Verdruß 
über feine ſchwache Geſundheit und außerdem gar mancher Andere 
brachte fih damit um das Leben. 

Einzelne Aerzte verwerfen das Opium aus Gefundbeits- 
rücfichten gänzlich, felbft zu SKiyftieren, halten e8 auch dem Ge⸗ 
fichte für schädlich (Pl. XX. 76), während es Andere zur Stillung 
von Schmerz, Schlaflofigfeit und Unverdaulichkeit anwenden. 

Der befte Mohnſaft ift di, ſtarken Geruches, bitteren Ge⸗ 
fchmades, weißer Farbe, weder rauh noch brödlich, auflöslich im 
Waſſer, fchmelzbar an der Sonne, hellbrennend, wenn er vom 
Feuer berührt wird und behält, wenn man ihl gelöfcht hat, fei- 
nen Geruch. Er wird verfälfcht mit Gummi, Glauchum und 
dem Safte des Wildfalates (Fo.öc$); mit Glaucium verfälfchter 
Mohnfaft giebt, im Waſſer gemengt, gelbe Farbe; enthält er 
Salatfaft, ift der Geruch ſchwach und etwas rauh; Gummi macht 
ihn ſchwach und durchſcheinig (Diosc. IV. 65). Ä 


5. Die Medika. | 
Bet Ariftoteles (IX. 40, 26) wird ſyriſches und medifches 
Gras (noc ovomw xuı undırn) unter den Bienenpflanzen er: 
wähnt; die Ausleger erfennen darin den gewöhnlichen Klee 
und die Luzerne. Möglich bleibt, dag das hier erwähnte „mes 
dDifche Gras“ die Medika ift, welche die Römer auch Symphyton, 
Idäa oder Dreftion nannten und zur Bereitung eines Neftar- 
weines brauchten, indem fie AO Denare Wurzeln in Leinwand 
zu ſechs Sextaren Moft thaten (Pl. XIV. 19, 5). 


6. Das Honigblatt (melisphylium), 

Das Honigblatt (melisphyllum), aud) Melifje (ueirco«) 
oder Honigkraut (usMTAxuvæœ, usiırtawe, uelıvov) unter den 
Hirten genannt, weil die Bienen ſumſend deſſen Blätter durch⸗ 
fitegen und in defien Dufte zu ſchwelgen lieben (Nicand. Ther. 554), 
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h hieß tich Varro und Hyginus bei: den’ Hömein \,Btertenfräut‘‘ 
Ä (apiastrum, PI:XX. 45). gwiſchen diefer und' jener Pfranze 
wird 'indeſſen ein Unterſchied angenommen (Id. XXI. 41). Wie 
dem ſei, die Meliſſe, häufig im Süden Italiens, wo’ fie um den 
Neathos bei Kroton mit Konyza und Gaiskraut duftend empor⸗ 
ſproßt, ft ein hoͤchſt angenehmes Futter für Schafe und wegen 
ihres Honiggehaltes den Bienen fo zuträglich (Theocr. IV! 25; 
'V. 180), daß der Schafhirt Lakon wünfchen konnte: 

“ Honig ſtröme du ir, Sybaritis, dann, wann es taget, 

Schöpfe für Waffer die Maib bie würzige Wab' in beim Eimer. 
Theoer. V. 126. 

Auch tn Hispanien wird fie um die Stände gepflanzt 
(Varr. HL 16, 10), was für Italien auch‘ anzurathen iſt (PI. 
XXI. 41. Pall.1. 37), denn feine Btüthe ift den Völkern Yo 
angenehm, wie diefe (Diosc. III. 108); wo fie ſtark wächft, zer 
freuen fi) die Schwärme nicht feiht (PI. XXI. 86), ſie Yaffen 

Mich in die'mit dem Safte ansgeriebenen Stöde locken, daß: fie 
in denfelben verbleiben oder von felbft darin Einzug halten, ſich 

"von der Wätterhand, die damit beftrichen ift (Col. IX. 8, 13; 9, B) 
leicht Behandeln; gegen: den Stich der Bienen leiſtet fie bal- 
dige Hülfe, 

Die Meliſſe iſt etwas größer als die Ballota und riecht 
wie Gitronäpfel (xiroounXov), an Stamm ind Blattwerk aber 
der Ballota (derAorn) ähnlich (Diosc. HIL 108). Sie ift aud 
dienlich gegen den Stih der Wespen und Scorpione, — mit 
Salpeter wider Mutterbefchwerden " mit Wein wider Bauchweh. 
Die Blätter werden auf Kröpfe, mit Salz auf Schäden am 
"Gefäß gelegt; der Decoct reinigt die Weiber, zertheilt Entzän- 
Dungen, heilt Geſchwüre, Gicht, Hundebiffe, Ruhr, Chyldurch⸗ 

fall, Orthopnie, Milz und Bruſtgeſchwüre und ift kin ausge⸗ 
zeichnetes Mittel gegen blöde Augen, wenn er in Miſchung mit 
Gonig aufgeftitihen wird (Pl. XXI. 86. Diosc. III: 108). 


7. Die Leukoie (leucoia). 

Die Leukoie (Aevxorov), in der Bienenzucht nicht geringer 
geachtet als die Lilie, unterſcheider Columella (IX.4, 4; X. 97, 102) 
ausdrücklich von dem Veilchen (Aevxov Zov), nad dem fie wegen 
Aehnlichkeit des Geruches benannt fein fol, wogegen Andere zwi⸗ 
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ſchen beiden Blumen ‚keinen Unterſchied machen. ZTheophraft 
vu 8,1; 5. PL XXI. 38) bemerkt, daß dieſe ſchoͤne Blume, bei 
milder xuft bisweilen ſchon im Winter, ſonſt immer ein Vorbote 
des Frühlings erſcheine (Mart. IX. 11), gewoͤhulich drei Jahre 
— im an ‚aber fleiner —— und weißere Biumen her⸗ 
vorb ringe. Dioskorides (I III 128) iſt fie. allgemein bes 
fannt, bat verfchiedentlicy gefärbte Blüthen, weiße (leucoia can- 
‚dida, Col. X. 97. iovıa kevxn, Theophr. VI. 8, b), ‚gelbe, blaue, 
‚Purpurne; die gelbblüthige war beſonders bei den Aerzten geach⸗ 
"tet, Ob die helle Viole Virgil's (pallens viola, Ecl. II. 47) die 
"Reufoie fei, hat manche Nachfrage unter deffen uslegern veran« 
Tapt. Die Blüthe diente zu Krängen (Pl. XXL 41. Theoor. 
vom. 64. Meleag. 105). Ä 

"Der Deutſche nimmt an, daß die Leukoie das Geſchlecht un- 
„ferer Levkoie und des Lackes (Cheiranthus Cheiri, L.), welcher 
Lehtere bei uns, in der gewoͤhnlichen Sprache des Landmannd, 
auch „gelbes Beiden“ hieß, umfaffe, obwohl‘ ihm, nicht unbefant 
iſt, daß La und Levkoie für unfere Bienen feinen Werth haben. 

In Italien, wo jeßt noch die Levkoie wild und in Gärten 
gefünt (viola ciocche, leucoio bianco, fior bianco), in der Lom⸗ 
vaͤrdei unter dem Namen weißes Veilchen (viole bianche) vor- 
kommt, Tiefen einſt die Namen weißes und ‚gelbes, Bellen in 
derfelben Dlumenart zuſammen. Dorpigemeife wurde die niedrige 
wilde, doch äuch im Garten“ gezogene ärzutofe, das dunfle (us- 
Acvtov) Veilchen, die auf faudigem Stamm aber licht blühende, 
die ‘helle oder ‚gelbe, Viole (lov xg0xsor, viola Hava) genannt, 
Daher die beftimmte Regel für den Gärtner: 

Demnähft werbe gepflanzt bie Viol', bie, helllaubig und niedrig 

Wuchert und bie auf ſtaudigtem Stamm erpurpert im Golblicht. 

Col. X, 102. 

Unwahrfcpeintich {ft nicht, daß die Alten mit diefem Namen. 
au die Nachtviole (Hesperis tristis) oder die Matronal⸗ Nacht⸗ 
viofe (H. matronalis), die in Italien wild, bei und als gefchäßte 
* Bartenblume wächfl, begriffen, weil „auch bei Martial (X. 33) 
ein jugendliches Geficht „wie Rofen und Beilchen" blũůhet, und 
Goraz (Od. III. 10, 14) die Farbe fehnfüchtig Liebender dem 
Biolenblaß vergleicht. 
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8. Die Biole (viola). 

Das Veilchen oder die Viole (Zov), den Griechen Ion (2or) 
genannt, angeblich, weil e8 die Erde zu Ehren der Io, der von 
Jupiter geliebten Sungfrau, ſchuf (Geop. XI. 22), tft eine fehr 
fböne Blume (Hom. H. in Cer. 7), welche ſchon bei Homer mit 
Eppich auf Wiefen erwähnt wird (Odyss. V. 72). Wie in Rom 
die Rofe, war die Viole die Lieblingsblume der Athener; file exe 
fhien auf den Blumenmärften, wurde in Gärten auf befondern 
Beeten (oda) gezogen, zur Umfaffung der Brunnen gepflanzt 
(Arist. Pax. 576), mehr al8 andere zu Kränzen bei Zeften und 
Gaftmahlen verwendet, und dadurch Anlaß, Athen (Aristoph. 
Egq. 1322) und deren Bürger (Pindar. Ol. VI. 55) „veilchenbe⸗ 
kränzt“ (loosrepavor) vindtcatorifch beizunamen (Aristophan. 
Ach. 637). Die Blüthen gehörten auch zu dem Hauptſchmucke 
mancher Gottheiten (ZomAoxoe), der Aphrodite (Hom. H. in 
Ven. 18. Hesiod. Theog. 1839, 1384. Plutarch. Sol. 26) und 
der Mufen (Callim. Epigr. 49, 12), nur Perfephone verabſcheut 
fie, weil gerade dieſe fchönfte Blume von Tieblichem, dunfeln 
Schmelze (Claudian. Rapt. II. 93), nach Andern auch Nareifjen 
(Schol. ad Oed. Col. 647) oder weiße Lilien (Ovid. M. V. 392. 
Col. X. 259) fie den Verführer verlodten. Daher Nifander bei 
Athenaus (XV. p. 684): 

Kaltha, ſammt Hyakynthos und niebere Zucht ver Biolen, 
Dunklere, bie vor ben Blumen verabſcheut Perfephoneia. 

Zum Andenken an jenen Raub ftellten die Bewohner von 
Enna das Beilchen auf Münzen dar (Spannh. ad Callim. 15), 
zumal dafjelbe die Hauptzierde ihrer Gegend ausmacht, diefelbe 
völlig durchwürzt, ihr ein frifches, freundliches Anfehen giebt, 
bier wunderbarer Weife das ganze Jahr ftarf blüht (Diod. S. 
V.8. Aristot. mir. ausc. 116) und fo ftarfen Geruches ift, daß, 
wie e8 heißt, durch Veilchen und andere Blumen die Jagdhunde 
dortſelbſt die Witterung verlieren. | 

Die Biole, eine Zrühlingsblume, wächft niedrig (Athen. XV. 
p. 684. Col. X. 99), hat breite, fleifchige, auf der Erde liegende, 
etwas blaßgrüne Blätter, Meiner, dünner, aber dunkler als die 
des Epheu, und viele Wurzeln (Theophr. VI. 6, 7), aus deren 
Mitte ein Feiner Sproß (xavArov) ſich bildet, aus welchem die 
Blüthe, die von dem Kraute verfchieden (Pl. XXL. 18) und fehr 
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ftarfduftig ift, vorteitt (Diosc. IV. 120). Sie fommt wild an 
fonnigen, mageren. Stellen, auch auf Wiefen (Hom. Od. V. 75) 
und Höhewiefen (Ovid. Fast. IV. 187. Mosch. II. 66), auch in 
Wäldern, bisweilen in ſolcher Menge vor, daß ganze Streden 
wie mit einem blauen Gewande bededt fcheinen (Pindar. Ol. 
VI. 55). Diefe den Hirten wohlbefannte (Theocr. I. 132; 
XXIII. 28) und gefihäßte, von den älteften Römern als erfte 
zu Kränzen benugte Blume (Ovid. Fast. I. 345), hat noch den 
Vorzug, daß fie, wie Theophraft (VI. 8,2) angiebt, bet guter 
Pflege das ganze Jahr hindurch in Blüthe zu haben * ent⸗ 
gegen dem Geſetze der Natur: 

Nicht fortwährend erblühſn Violen und Lilienkelche; 

Iſt die Roſe dahin, ſtarrt der verbliebene Dorn. 

Ovid. A. a. II. 115. 

Das weiße und dunkle Veilchen gehörte zu den Römern be- 
fonders beliebten Blumen; man erzog fie in Gärten und Luft 
hainen, wie Lilien in eigenen Pflanzungen (violaria) oder Grup» 
pen (Mart. XI. 19. Hor. Od. II. 15, 5. Quintil. VIII. 3) aus 
Pflanzen, welche in Gruben von der Größe eines Fußes einge- 
ftellt wurden (Pl. XXI. 14. Geop. XI. 13. Col. X. 102), oder 
aus Samen, welcher wie der von Küchengewächfen (olus) im 
Frühlinge oder Sommer auf Beete ausgeftreuet wurde. Die 
Cultur erfordert tüchtige Düngung und Bearbeitung des Bodens, 
Jätung und Behadung der Pflanzen, die um fo fhöner werden, 
wenn die Beete an fich feucht (Aristoph. Pax 577) oder zeit» 
weife wäflerbar (Col. arb. 30. Virg. IV. 32), und in der Mitte 
hoch wie ein Kiffen (pulvinus), feitwärts aber abgefchrägt find. 
Gerade aber diefe Geftalt, welche als Hochbeete oder Blumen⸗ 
berge zu bezeichnen fein könnte, gab ernften Landwirthen Ders 
anlaſſung, ſolche Anlagen als nachtheilig anzufehen, weil durch 
diefe Form ftarfen Gewäſſern möglicher gemacht werde, die Erde 
wegzufpülen und die. Grundftüde allmählich zu verfchlechtern 
(Varr. 1.35). Wie ftarf indeffen Leute des Landbaues aus öfo- 
. nomifhen Rüdfihten und Männer, welche alte einfache Einrich» 
tungen Tiebten, fi) gegen die Violarien, weil fie in Gärten auch 
den Raum für nugbringende Pflanzen beeinträchtigten, erflärten 
(Hor. 1. 1.), — die Genoffen einer Zeit, welche fih in. Blumen» 
zucht wohlgefiel, legten Beete über Beete an, denn das Veilchen 
erfhien als fehr ſchöne Gartenzierde, befonders im Frühjahre, 

Magerſtedt, Biber aus ber röm. Lanbwirthichaft. VL 16 
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wenn die eine Art die verfchloffenen Blüthenaugen anfbridt 
(Col. X. 259), die andere fi grünend purpurt im Golde (td. 101). 
Ste ift femer nicht blos Gartens, fie ift auch Modes, Handels> 
und Nupblume, befonders in dem fchönen Italien eine der erſten 
und geliebteften Kranzblumen des Frühjahres, die, wenn der 
Zephyr das Eis Löfet, zuerft Die Lüfte grüßt; dann 
Pflücken das Beilhen zum Strauß wie Knaben fo fchälernde Mäpchen, 
Welches ben Feldern bes Dorf's ohne Samen entfprießt. 
Ovid. Trist. II. 12, 4. 

Ihre nicht Iebhafte Farbe giebt Seinen Anlaß, fie nicht zu 
pflüden oder nicht zu winden. 

Iſt die Viol' auch braun und bie Blume mit Schrift Hyalinihos, 

Dennoch pfllidt man diefe zuerfl, wann Kränze man winbet, 

Theocr. X. 28. 

Der Bauer pflegt und opfert fie dem Gartenhüter Priapus 
(Catull. 18, 16), der Zeidler pflanzt fle zu Fruͤhlingshonig (Ovid. 
Fast. V. 271) um die Stände (Col. IX. 4, 4. Pl. XXL 41), der 
Hirt windet fie mit DIN, Roſen und Hyacintben in feinen Duft- 
franz (Theocr. VII. 54; X. 28), der Gärtner trägt fie am Mor⸗ 
gen noch thaufrifch in Körbchen (Ovid. Fast. IV. 485) zur Stadt 
(Claudian. Rapt. III. 13, 29), wo er um fo willigere Abnehmer 
findet, wenn er angiebt, daß fie von dem hübfchen, jungen Maͤd⸗ 
hen, das neben ihm ftehet, gepflüdt ſei (Nemes. II. 5), oder 
wenn Abends ein Gaftmahl bevorfteht, ein Opferthier bekränzt 
werden foll, oder ein Edler die Abfiht bat, Veilchen zum Ge- 
ſchenke oder Gegengefchenke für Lilten und dergl. zu machen 
(Propert. III. 13, 29). Des ftarfen Begehres wegen halten fie 
Höferinnen und Blumenmädchen, geflohten und ungeflochten zu 
Guirlanden, Kränzen und Feftons, in Mifchung mit andern Blu- 
men feil, bieten fle mit lauter Stimme aus (Pl. XXI. 76. Virg. 
Cop. 13), und der ftädtifche Bürger, dem fie in dem düftern 
Hintergärtchen feines Haufes vielleicht noch nicht aufgeblüht, zu 
lieb oder nicht ſchoͤn genug find, Fauft fie, weil fie aus Zibur 
fommen, fauft fie die Domina, welcher Abends ein Gaftgebot 
bevorfieht, — der Koch, weil er den Saft zur Speife ausprefien 
fol (Apic. I. 1) oder DVeilchenwein bereiten will, — der Schlem⸗ 
mer, ohne etwa griechifcher Vorgänge zu gedenken, weil ex bei 
dem Gelage die Blätter in den Zrinkbecher werfen oder einen 
Kranz winden laſſen will, der gegen Raufch ſchützt oder Kopfweh 
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hindert (Pl. XXI. 76), In des Eäfaronzeit wurde mit Bellen 
maßlofefter Luxus getrieben. Heliogabal ließ die Triklinien, 
Schlafbetten und Hallen mit Roſen und den auserwählteten Blu⸗ 
men, mit Biolen, Lilien, Hyacintben und Rarcifien beftseuen, 
manchmal auch DVeilchen und andere Blumen über feine Tiſch⸗ 
gäfte in folder Menge ftrenen, daß fie fi aus des Maffe nicht 
herausarbeiten fonnten und erftidten (Lampr. in Heliog. 19, 21). 
— Auch zu verfhiedenen andern, namentlich medicinifchen Zwecken 
wurden Beilden gebraucht, — die Blumen mit Waſſer gegen die 
Bräune, die purpurfarbenen Theile gegen fallende Sucht getrun- 
fen, — die Samen gegen Scorpionen, — die Wurzeln mit Effig 
zur Linderung von Milz» und BodagrasSchmerzen, — mit Myrrhen 
und Safran gegen Augenentzündungen. Die Blätter find Füh- 
fend und lindern mit Honig Kopfgeſchwüre, mit Wachsſalbe 
Schäden in der Gefäßfpelte, mit Effig Geſchwülſte an feuchten 
Körperftellen (Pl. XXI. 76). 

Ye mehr das Veilchen in Deutfchland uns nahe und ges - 
ihägt if, um fo mehr muß man bedauern, daB die unbeflimmte 
Sprache der alten Raturkundigen dafjelbe nicht genau beftimmt 
bat; auch andere ihm Ähnliche Diumen belegen fie‘ mit Diefem 
generellen Namen und machen faft unmöglich, ihre Viole ficher 
zu erkennen. Die Römer erwähnen mehrere (Pl. XXI. 14. 
Juven. XII. 90. Virg. Cul. 399) Arten, - für welche, abgeſehen 
von dem Namen, fein Merkmal als das unfichere der Farbe ſich 
auffinden läßt, Diefe find: 

a. Das purpurfarbene (v. purpurea, fusca, Claudian. 
Rapt. III. 128. 20» naunoopvoor), von lieblich dunkelem 
@fanze (Pindar. Ol. VI. 55. Hor. Ep. II. 1, 209), breiten Blät- 
tern, an fonnigen mageren Stellen unmittelbar aus dei fleiſchigen 
Wurzel auffchlagend (Pl. XXI. 14), ſchwerlich, hoͤchſtens nur 
etwas in der Farbe von dem ſchwarzen Veilchen (v. nigra, low 
ueiav, uelavıov, zvavavyes, Virg.E. X. 39; 1.18. G.IV. 275), 
verfchieden, welches die Bauern wie den Hyacinthnus zu Kränzen 
benugten (Theocr. X. 28) und von dem roftfarbigem (v. ferrugi- 
nea, Claud. Rapt. II. 98) — unfer Gartenveilchen, — vielleicht 
auch zu jenen wilden Veilchen gehörig, welche Palladius (I. 37) 
zu den Bienenpflangen zählt, die aber auch in Gärten gezogen 
wurden (Col. X. 102). Die nah ihm genannte veilchenblaue 
oder purpanblaue Farbe (color violaceus i. q. purpura violacea) 
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war ſehr gefhägt (Pl. XXIL 18; XXXV. 16. Vitruv. VIL 13. 
Cornel. Nep. fr. 8, 6). 

Das farranifche, im der Bienenzudht von Werth (Col. 
IX. 4, 4), wahrſcheinlich von Sarra, hebr. Zor, der alte Name 
von Tyrus (Joſ. 19, 29. Pf. 45, 13) geheißen. Da Sarra dur 
Puwpur (Virg. G. IL 506. Aus. Eph. 7, 20) und Purpurtücder 
(Sidon. Paneg. 6) befannt war und Palladius das Purpurveil⸗ 
den nicht als Bienenpflanze anführt, könnte man ſich veranlagt 
fühlen, hier nicht eine Verſchiedenheit der Art, fondern nur des 
Namens angnnehmen, zumal auch der Roſe farranijhe Purpur- 
farbe zugeeignet wird (Col. X. 287). 

b. Das. tusculanifche Veilchen, auch Meerviole genannt, von 
etwas breiteren Blättern, aber weniger Wohlgernch als diefe. 

c. Das calatianifche, entweder von Balatia in Campanien 
oder von der Form des Kelches (calathus) genannt, völlig ge 
ruchlos; die Blüthe dieſes Veilchens ſchenkt der Herbft, die der 
übrigen Arten das Frühjahr, namentlich die der weißen; deswe⸗ 
gen nennt auch Meleager feine Jugendgedichte „frühe Leukoien.“ 

d. Das gelbe (lutea, luteola), als Bienenpflanze (Col. IX. 
4,4) und Kranzblume (Virg. Cop. 13) gefaßt, wächſt unter 
den Gartenviolen am höchſten (Pl. XXI. 14. Col. X. 102), ift 
vielleicht das Erocusveilhen (2ov xpuxsov, viola flava) oder un» 
fer Goldlad. 

Zu Veilchenöl (ol. violaceum) nimmt man gleich viele Un» 
zen Veilchen wie Pfunde Del, welches man im April aufgießt 
und 40 Zage an der Sonne ftehen läßt (Pall. V. 6). Daffelbe 
ift kühlend und heilfam bei Fieberhige (Geop. XI. 3). 

Der Veilchenwein (violaceum) wird dergeftalt bereitet, daß 
man auf fünf Pfund mwohlgereinigte, völlig thautrodne Veilchen 
zehn Sextare alten Wein gießt und nach dreißig Zagen zehn 
Pfund Honig zufegt (Pall. V. 6). 


9, Der Thymus (thymus), 

Der Thymus (Hvuos) oder Gartenthymian, ein aller Welt 
befanntes fleines, faft Dürres, ftrauchartiges Gewächs mit Fleinen, 
fhmalen Blättern, früspeligen Stengeln (oıxvu neorxvidır, 
Anal. II. 81), in deren Spigen die Blüthenföpfchen, purpur- 
tother Farbe (xcpœlic nogpvortovre, Diosc. III. 38), zum Vor⸗ 
fhein kommen, tft in zwei Arten, weißer (cana, Ovid. Fast. 
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V. 271), mit holziger Wurzel (Pl. XXI. 89), meiſt auf Bergen, 
und ſchwarzer, mit fchmärzlicher Bfüthe (Theophr. VI. 2, 3), 
befannt. Die demfelben am meiften befreundeten Standorte find ° 
Berge (Virg. A. IV. 112) und Hügel, wie um Hybla (Mart. 
XIII. 102), auch magere und felfige Böden (Diosc. 1. I.), wie 
die Steinfelder (campi lapidosi j. la Crau) der narbonnenfifchen 
Provinz, wo er faft Die einzige nugbringende Pflanze ift, indem 
er Zaufenden von Schafen, weldhe dahin auf die Weide geſchickt 
werden (Pl. XXI. 31), ein fehr angenehmes Futter gewährt und 
vermöge der ihm eigenthümlichen Süße (Ovid. Trist. V. 13, 22) 
ein Fleiſch des würzigften Geſchmackes (oves thymianae, Plaut. 
Bacch. V. 2, 11) anfegt. — Seine beiden Hauptpläße indeffen 
bleiben der an Gärten, Anlagen (Mart. XI. 9) und Blumen 
(Mart. II. 46. Ovid. Tr. I. 6, 38. Claudian. Pros. II. 79,124) - 
reihe Hybla (Pl. XI. 13. Ovid. Ib. 199), in der Nähe der von 
einwandernden Doriern Megara, fpäter Hybla genannten Stadt 
in Sicilten und der Hymettus in Attifa, namentlich defien Süd» 
feite (Theophr. VI. 7. Synes. Ep. 125), deſſen Thymus für bef- 
fer als der kretiſche und ſiciliſche, — als der allervorzüglichfte 
angefehen wird. Darum wurden auch Verfuche gemacht, attifchen 
Thymus duch Samen in andern Ländern, vornehmlich in Ita⸗ 
lien, einzuführen, welche aber feine Erfolge hatten, weil diefe 
Art nirgends, als wo er Seeluft hat, aushält. Man glaubte 
dies in alten Zeiten von allen Arten und behauptete, daß Thy⸗ 
mus auch in Arkadien nicht wachfe (Pl. XXI. 31). — Der Thy⸗ 
mus von Corſica ift fehledht (Mart. XI. 43), darum auch das 
dortige Honig fchlecht, wie das fardinifche (Hor. Ep. IL, 3, 375); 
der hublätfche aber wird in römifchen Gärten angepflanzt (Col. 
X. 170). 

Thymus verlangt wie Serpyll fonnigen Standort, mageren, 
ungedüngten Boden und gedeihet am beften in der Nähe des 
Meeres. Die Fortzüchtung erfolgt Durch Samen oder Pflanzen, 
welche im September (Pall. X. 13. Pl. XXI. 35) oder um die 
Frühlingsgleiche der Erde übergeben werden (Col. XI. 3, 39). 
Weil der Same fo äußerft klein ift, daß er fich mit bloßen Aus 
gen faum erkennen läßt, fäet man ihn mit den Blüthenfappen 
aus (Pl. XXI. 31), zieht jedody die Vermehrung durch Schöß- 
linge (novellae plantae) vor, welche in wohlbearbeiteten Boden 
gefegt und, damit fle nicht zu fpät anfchlagen, mit getrocknetem, 
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klein geſtampften Thymus, Der im Waſſer macerirte, bis zur Kräf⸗ 
tigung tüchtig begoffen werden. Bon Gemüfegärtnern. wird er 
weniger angepflanzt, als von Bauern, welche ihn grün (Pl. 
ZIX. 3) an Latten über den Rau, neben andern Bündelchen 
duftiger Kräuter aufhängen, getrodnet zur Magenftärfung oder 
Raͤucherung verwenden (Petron. 135. Virg. IV. 304), demnädft 
auch von Leuten, welche Sorge tragen für Bienen (Varr. ILL 16. 
Col. IX. 4,4. Pall.1. 37), denen er die angenehmfte, die eigent- 
liche Nährpflanze abgiebt (Virg. E. V. 77. Varr.1.1.), bei deren 
Blüthe fie alle andern Blumen, wie Plutarch verfichert, „auch Lev⸗ 
foien, Rofen und Hyacynthen zu vernachläffigen ſcheinen (Ovid. 
A.a.1.95). Sie tritt regelmäßig in der Zeit der Sonnenmwende 
ein, tft ftarfduftig (Virg. IV. 169), daß fie die ganze Luft einer 
Gegend durchwürzet, fehr reich an Honig (ib. 181) und wenn fie 
gut verläuft, den Bienern ein Vorzeichen einer guten Honiglefe, 
fofern bauptfächlich in diefe Zeit Fein Regen eintritt, weil fie 
fonft abfält (Pl. XXI. 31). Weberdem giebt er Thränen, Blü⸗ 
thbenftaub und vom längſten Tage ab, wie Saturei und Bein» 
bfüthe, das würzigfte Wachs zur Einfaffung des Honigs (Virg. 
IV. 112. PI.XI.14), Thymushonig (m. thyminum, Col. VI. 33, 
thymosum, Pl. XI. 14) tft goldgelber Farbe (ardentia mella), 
würzigen Duftes, Tieblichen Gefchmades, läuft nicht zufammen 
und läßt fih — ein Beweis feiner Güte — mit den Fingern 
berührt, in dünne Fäden zieben (Pl.1.1). Der rechte Biener 
kaun diefe Pflanze kaum entbehren, denn noch braucht er fie zur 
Bugonte (Virg. IV. 304. Geop, XV. 2,21), zur WBürzung fri⸗ 
ſcher Stöde, wenn Schwärme freiwillig einziehen (Varr. III. 16), 
nicht wieder ausziehen oder ſich anlegen follen (Geop. 1. L), zur 
Ausräucherung franfer (Col. IX. 24. Virg. IV. 241) und zur 
Fütterung armer Stämme (id. IV. 270) Er pflanzt fie darum 
um die Häufer und in die Gärten der Bienen (Pl. XXI 41. 
Virg. IV. 112. Col. XI. 3,39. Pall. 1.37), erzwingt durch Dies 
felbe baldige, reihe Schwärme und, wie der Vorgang der Veja⸗ 
nier darthut, Honig in Menge, woher fie fih denn auch auf dem 
mit Dliven beflaudenen Hymettus in unendlicher Anzahl finden 
(Mart. XIII. 101), die befte Sommertracht haben (id. IX. 13) 
und den dortigen Honig, erwähnt auch unter dem Namen des 
atsifchen, cefropifchen (Virg. IV. 171) oder mopſopiſchen (Tibull. 
1.7, 54), durch Süßigkeit (Ovid. Tr. V. 4, 30) und Duftigkeit 
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(Mart.V.37) zu dem vorzuͤglichſten (ib.), zu einem wahrhaftigen 
Rektar, dem das Epigramm fleht: 
Hier, folch’ edlen Nektar entfandte bes Thefeus Hymettus 
Wohnerin bir bie Bien’ ber vom pallabifchen Wal, 
Mart. XIII. 101. 
erhoben haben. Wohl honigt der Hybla fehr füß (Mart.IX.11), 
dem attifchen Honig aber, befonders dem Frühlingshonig (Mart. 
V. 37,10), wird nad) Plinius das größte Lob durch die ganze 
Welt zuerkannt; dem verbannten Dichter ift nur die Hetmath, 
— — Süßer noch als der Seimfaft, 
Welchen bie attiiche Bien’ fpeichert in Tafeln von Wache. 
Ovid. Tr. V. 4, 80. 

Kein Honig iſt medicinifch fo trefflich als der des blumen» 
reichen Attila (Mart. IX. 11), befonders für Augen, mit Wurzel⸗ 
faft von Aron gegen trübe Augen, Magenleiden, Huften (Pi. 
XXIV. 92), mit Anagallis gegen rothe Augenfihwären (id. 
XXV.92), mit frifhem Käfe gegen unterlaufene Schäden (id. 
XXVIII. 34), mit Afche von Widderflauen gegen Schlangen 
biffe (id. XXIX. 27), mit frifh ausgedrüdten Ziegenfäfe gegen 
Fieber (id. XX VIII. 66), mit getrodnetem Ziegenfäfe und Effig 
gegen Roſe u. f. w. | 

Thymus tft auch in der Wirtbfchaft nicht unwichtig, als 
Aufſtreu der Kuchen (Mart. V. 89), als Würze der Speifen 
(Col. XII. 3, 39), mit Pfeffer zur Bereitung des Alantes (Pl. 
XIX. 29), eines Weines (v. thymites, Col. XII. 35. Diosc. 
v.88. Pl. XIV. 14, 6), mit Effig und Salzwaſſer eines flär- 
fenden Tranfes (Fvuofaiun, Aristoph. Pax 1169); mtt Safz, 
Polei und andern würzigen Kräutern giebt er eine fimple Zufoft 
(Leonid. Tarent. 55), in Attila mit Honig und Eiffig eine 
Speife (Hvuos) armer Leute; Salz wird mit Thymus abgeries. 
ben (Apie. 1.27) und Salz und Thymus (Hvuree dies) iſt 
eine Brotwürze oder Zufoft, wie in Deutfchland etwa Salz und 
Kümmel. 

Beide Thymusarten, zumeift der weiße, find heilfräftig, muͤſ⸗ 
fen aber in der Blüthe gefammelt und im Schatten getrodnet 
werden. Mit Speife gemifcht oder als Arznei gegeben, follen 
fie die Augen klat machen, alten Huften heben, als Latwerge mit 
Eſſig und Salz den Auswurf befördern, mit Honig der Ber« 
dickung des Blutes entgegenwirken, in Senfpflafter eingemifcht 
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Katarrhe in Gang bringen, auch bei Magen- und Unterleibs⸗ 
krankheiten helfen, dennoch aber ſind ſie mit Maß nur anzuwen⸗ 
den, denn Thymus regt nach Celſus (II. 31) auf, macht Hitze, 
wirft ſtark auf Abſonderung des Urines und Deffnung des Lei- 
bes. Ein Denar Thymus mit Effig heilt Leibgefchwüre, Schmer: 
zen in der Seite, Schulter und Bruft, Melancholie, Wahnfinn, 
fallende Sucht; Epileptifche erholen fih ſchon nad) defien Geruche 
und darum läßt man fie auf Thymus ſchlafen. Ex ift bei ſchwe⸗ 
rem Odem, Engbrüftigfeit, ftodender Menftruation und bier mit 
Waſſer, welches auf ein Drittheil einfochte, zu gebrauchen, fo 
auch in dem Falle, dag ein Kind im Mutterleibe erftorben ift. 
- Männern hilft er mit Effig und Honig bei Blähungen, Leib» 
und Hodengefchwulft oder Blafenfhmerzen, — mit Effig gegen 
Schwielen und Barzen, — mit Bein bei Hüftenleiden, — in 
Del gerieben und mit Wolle aufgelegt bei Gicht und Berren» 
fungen, mit Salz abgerieben als Getränf bei Webelfeiten, mit 
Effig und Honig bei Gicht (Pl. XXI. 89. Diosc. III. 38). 


10. Saturei (satureja), 

Saturet (varvoov, Pfefferfraut?), der auch in die Dichters 
fpradhe aufgenommene Name jener Pflanze, welde der Städter 
Eunila oder einheimifhe Cunila (cunila, s. cunela nostras), 
der Grieche Thymbra (Fuußor) nennt (PI.XIX.50. Col.IX.11). 
Die In Italien wild vorfommende Cunila ſcheint von der grie- 
chiſchen Thymbra (cunıla transmarina, Col. XI. 3; 39. Pl.1. 1.) 
verfchieden und leßtere auch bier vorzugsweife Thymbra (thym- 
bra) genannt worden zu fein. 

Die Pflanze foll der Anlaß des Namens der Gegend und 
Stadt Thymbra bei Troja (Hom. D.X. 430), wo fie häufig 
wuchs (Serv. ad Virg. G. IV. 31; A. III 55), gewefen fein. 
Bir mögen dieſes um fo weniger in Zweifel flellen, weit die 
Alten Gegenden. und Ortſchaften nach deren hauptfſaͤchlichſten 
Bodenerzeugnifien zu benennen die Gewohnheit hatten, wie denn 
auch der attifche Demos, Marathon vom Fenchel (uaxoxdw»), 
Rhamnus, von den Dornen (owuvos) und des SKraneion, der 
Ringplatz bei Korinth, wo ſich Diogenes von Sinope gewöhnlich 
aufbielt, nady dem Hartriegel (uuven, zpaver) und andere grie⸗ 
chiſche und itafifche Städte nach den ihnen eigenthümlichen Pflan« 
zen benannt wurden, laſſen aber dahingeftellt, ob der angeführte 
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Bauernname von den Satyın (satyrus) abzufeiten fei, wie 
Grammatifer wollen, weil die Pflanze geil macht (arvorer), 
wie die Satyın find, m. a. W., den Satyrivieb erregt. Die 
Römer fehrieben ihr, wie der daunifchen, libyſchen und megari» 
fhen Bulbe (Col. X. 106. Pl. XX. 40. Mart. XIII. 31. Ovid. 
Rem. 707), ®olluft erregende Kräfte zu (salax, Mart. III. 75) 
und brauchten fie mit andern Pflanzen als Reizmittel zur Xiebe. 

Manche verordnen Satureja, das gottlofe Kräutrich, 

Einzunehmen, — ein Gift iſt's, fo wie ich verfteh’, — 

Oder fie mifchen Pfeffer mit Samen ber beißenden Nefiel, 

Gilbenden Bertram geflampft zu bem alternden Wein. 

Nimm doch das geilende Kräutrih vom Beet, die fchneeige Zwiebel, 

Aus ber pelasgifchen Stabt, einft Allathoos Reich, 

Thu’ au Eier dazu, nimm zu hymettiſchen Honig, 

Nüff' auch, welche ertrug ſäuſelnder Pinien Zweig. 

Ovid. A. a. II. 421. 


Die Handelögärtner befleißigen fi) des Anbaues Ddiefer 
Pflanze weniger ald die Bienenzüchter (Pl. XXI. 41. Col. IX. 
4,4. Pall. I. 37), welche die flarfwürzige Thymbra (Virg.IV.30) 
und die'wilde Cunila (Col. 1.1.) wohl unterſcheiden. Diefe giebt 
Honig des dritten, die fremde des zweiten Ranges (ib.); jene 
wird, wenn die Bodenverhältniffe nicht entgegenwirken, als Heil- 
mittel kranker Bienen empfohlen (Col. IX. 5 ext.), beide aber 
gelten, wie Thymus, als fpätere Trachtpflanzen, um die Zeit des 
Aufganges des Arktur, hauptſächlich funfzig Tage nach Aufgang 
des Hundes, und vortrefflich in der Herbftgleiche, wenn Die Sonne 
den achten Theil der Wage berührt bat (Col. IX. 14, 11). 

Die Thymbra, dem Thymus ähnlich, nur Feiner und zarter, 
trägt eine volle, grünliche Blüthe, für Gefunde ein Gewürz, für 
Kranfe ein Heilmittel (Diosc. IIL. 39), ein Mittel, den Wein 
föffig zu maden (Pall. XI. 14) und vielleicht ihrer erregenden 
Eigenfchaften wegen ein finnbildliches Zubehör in Hochzeitkraͤnzen 
(Stat. S. I. 2, 21), verlangt weder fetten, noch gedüngten, wohl 
aber fonnigen Boden, kommt, wie Thymus und Serpyll, felbft 
auf dem magerften Lande, in der Nähe des Meeres von felbft 
fort. Die Zortzucht erfolgt durch Samen, der wegen der ihm 
eigenthümlichen Schärfe ziemlich Tange, doch nicht über das vierte 
Jahr brauchbar (Pl. XIX: 50), bei Konftantinopel im Januar 
(Geop. XL. 1, 2), in Griechenland im zehnten Monate, Mu: 
nichium, in Italien im November (Pall. XIL 6), im $ebruar 
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(id. III. 24. Pl. XIX. 850), tn falten Strichen erſt im März 
(Pall. IV. 4) gefüet wird und wie der Doften nad) mehr als 
dreißig Tagen aufgeht (Theophr. VII. 1, 2. Pl. XIX. 36). 
Die Pflanzen bedürfen, weil fie ſtarke Lebenskraft befigen, wenig 
Mühe (Col. XI. 3, 39), Aufgüffe von Waffer aber machen fle 
fehr lieblich und fruchtbar (Pl. XIX. 59). Sabinus Tiro fagt 
in dem GBartenbuche, welches er dem Mäcenas zueignete, es fei 
nicht gut, Cunila, Raute, Menta und Deymum mit dem Reſſer 
zu berühren (ib. 57), 

Die Eunila, eine Würzpflanze von ziemlich fiarfem Geruche, 
welcher den Meerpolypen fo zumider if, Daß fis von den Felſen, 
wie feft fie auch font an denfelben anhaften, freiwillig abfprin- 
gen (Pl. X. 90), giebt an Geſchmacke dem Doften nichts nach, 
obwohl der aus Aegypten vorzüglicher ift, Cunila aber und 
Doften braucht man nie gleichzeitig, weit beide faft gleicher 
Wirkung find (id. XX. 67; XIX. 50), Der Gefchmad tft herbe, 
wie des Doftens (Pl. XIX. 61), ähnlich dem des Thymian und 
der Thymbra (Col. X. 233), frifch recht gut, getrodnet würzig 
(Col. XI. 3, 37). Im Garten gezogene Thymbra bat geringere 
arzneiliche Kraft als Thymus, ſchmeckt aber an Gpeifen milder 
(Diose. III. 39). Grüne Saturei und grüne Eunila werden 
auch in ſcharfe Lake ohne Effig eingemacht, zum Gebrauch mit 
Waſſer oder Wein abgewafchen und dann mit Del übergoflen 
(Col. XII. 7). Die Thymbra dient zum Einmachen der Kirfchen 
(Geop. X. 42) und Pftrfichen, welche fich halten ſollen; fie wer: 
den reinlich abgewafchen, in ein Gefäß gethan und dann mit 
Salz, Effig und Saturei oder Thymbra verfegt (Apic. I. 26). 

Die Aerzte halten den Genuß für ungefund (Cels. II. 21), 
barntreibend (id. II. 31), ſaͤmmtliche Arten aber für medieiniſch. 
Diefe find: 

1) Die Gartencunila. Ihr. Saft iſt den Ohren heilſam 
und wird auch bei Schlägen und Stößen eingegeben. 

2) Die Bergcunila, dem Serpyll- ähnlich, foll aus der 
vorigen entfleben (9), dient wider Schlangen, treibt den Urin, 
reinigt die MWöchnerinnen, befördert fehr gut die Verdauung, 
macht, namentlich nüchtern genommen, Eßluſt und Verdanlichkeit, 
iR nuͤtzlich bei Verrenfungen, gegen Stiche der Wespen und 
Bienen, vorzüglich mit Gerftenmehl und Posla eingenommen 
(Pl. XX. 65. Cels. II. 31). 
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3) Die Ochfencunila (c. bubula) hat poletähnlihen Samen 
und iſt mit Vortbeil bei Wunden zu gebrauchen. Sie wird 
gefäuet bei Wunden aufgelegt und den fünften Tag wieder abe 
genommen, mit Bein wider Schlangen getrunten oder auf ders 
gleichen Wunden gelegt oder eingerleben (Pl. XX. 65), überdem 
auch zur Bereitung eines Weines benußt (id. XIV. 19, 6). Sie 
vertheilet Gefchwülfte, heilt troden oder gerieben Schäden am 
männlichen Gliede und wird felbft von den Schildfröten zur 
Verwahrung benußt, wenn fie mit Schlangen fämpfen wollen 
(id. XX. 61). Der Grieche SKraterad nennt fie Panag oder 
Liguſtikum; die Andern faft fammtlih Konyza (xvuta) —, die 
wilde Cunila (Pl. XIX. 50; XX. 60), welche um Kroton üppigen 
Wuchſes duftet (Theocr. IV. 25), von Plintus (XXI. 41) zur 
Anpflanzung um die Bienenftände empfohlen wird. 

4) Die Hühnerceunila (c. gallinacea), von den Griechen 
bherakleotifcher Doften genannt, vertreibt Huften, heilt LZeberfchä- 
den, mit Del, Mehl und Effig zu Brei gerührt, Seitenfchmerz 
und Schlangenbiffe, gerieben und mit Salz vermifcht Franke 
Augen (Pl. XX. 62). 

5) Die männliche Buntla der Griechen, die Eunilago der 
Römer, hat holzige Wurzel, raubes Blatt, unangenehmen Geruch 
und die ftärffte Wirkung vor den andern Arten. Eine Hand» 
voll Davon an irgend einen Drt bingemworfen, ziehet Die Motten 
eines ganzen Haufes an; vor Demjenigen, welcher fih mit drei 
in Del genepten Blättern reibt, fliehen die Schlangen, gegen 
welche fie mit Posfa auch gute Dienfte Teiften fol (Pl. XX. 63), 

6) Die weiche Cunila hat behaarte Blätter, beftachelte Aeſte 
und giebt gerieben einen Honiggeruch von fih. Sie dient mit 
Wein und Effig wider Schlangen und gerieben mit Waſſer 
angefeuchtet zur Zödtung der Flöhe (id. J. 1. 64). 


11. Der Serpyll (serpyllum), 

Der Serpyll (Eornvirog), Feldthymian (9), Quendel, oder 
weil feine Ranken auf der Erde fortkrtechen, Kriechkraut genannt 
(a serpendo, ano rov &onsıw, Pl. XX. 90. Diosc. III. 40), 
im theſſaliſchen Zempe auch um Bäume und Dornfträuche auf 
friehen (Pl. XVI. 60), wädft wild (Theophr. VI. 7,2), am 
liebften auf trodenen, mageren, bergigen, felfigen Stellen (id. 
3X. 90), fo daß er in Thrazien die meiften Hügel und Berge 
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bedeckt (Theophr. 1.1. Pl. XIX. 55), fommt indeſſen auch auf 
feuchten Böden und Wieſen vor, unter deren fprofienden Blu⸗ 
men er von den Freundinnen der Europa gefunden und gepflüdt 
wurde (Mosch. II. 66). An foldyen Stellen ſchlaͤgt er von felbft 
Wurzel. 
Wie die Rofe tft er den Mufen geweihet: 
Diefe bethaueten Roſen und biefe dichten Serpylie 
Sind dem Heiligen Chor, Helilons Mufen, geweiht. 
Theoer. Ep. 1.1. 

Bei den Roſen ift die Urſache erfichtlicher, als bei dem 
Serpyll; vielleicht Tiegt fie darin, daß er, wie diefe, Berge liebt, 
vielleicht darin, daß die Bienen, die zwar überhaupt Blumen 
freundinnen (Aeschyl. Pers. 612), ganz fonderliche Freundinnen 
diefer Blüthen und zugleich Lieblinge der Muſen find. 

Die Fortpflanzung, ziemlich mühelos, gefchiehet durch Aus» 
läufer (Aruorov), oder abgerifiene Zweige, welche, wo fle nur 
die Erde, vorzüglich in der Nähe von Quellen, berühren, fehr 
leicht Wurzel fchlagen. Man holt fie zwifchen Dornengebüfch, 
in Sieyon auf Bergen, in Attifa auf dem Hymettus (Pl. XIX. 55), 
dafelbft auch den Samen (Theophr. 1. 1.), zu Anlagen in Gär- 
ten, wo die Pflanze fehr wohl (Diosc. 1.1.) und um fo befier 
gedeihet, wenn der Same nit ganz frifh war. Quendel 
entftebt außerdem ans dem entarteten Samen des Ocimum 
(Pl. XIX. 57). 

Ausfaat und Pflanzung gehört in den März (Pall.IV.9, 6). 
Die Pflanzen wachſen um fo befjer, wenn fle im Garten in Die 
Nähe eines Weihers, Sees oder Brunnens gefeßt werden fönnen 
(id. 1.1.17). Da file aber im wilden Zuftande trodene Stand- 
orte zumeift zu lieben fcheinen, liegt darin ein Beweis, daß der 
Serpyll durch Eultur feine Natur verändert habe, was auch aus 
der Erfcheinung fich ergiebt, daß er als wilde Pflanze mageren 
Boden, im Garten dagegen den Mift, namentlih von ‘Pferden, 
Efeln und Maulthieren Tiebt. — Durch oftmalige Berpflanzung 
foll er an Schönheit gewinnen (Theophr. VI. 7, 5). 

Wenn fich fchon oft gleich bei dem erſten Xefen mancher 
Stelle der griechifchen und römifchen Dichter und mancher Pro» 
ſaiker von felbft ergiebt, Daß die verwandten Pflanzen, Thymus 
und Serpyll, nicht von einander gehalten, vielmehr unter fich 
verwechfelt find, fo gilt dies doch nicht in gleicher Weife von 





— 23 — 


den Botanifern. Diefelben unterfcheiden beide ziemlich genau 
und kennzeichnen den Serpyll als ein holziges (Pl. XXI. 33), 
in allen feinen Theilen wohlriechendes Gewächs (Theophr. 
VI 6,2), defien Blüthen, wie beit Abrotanum, Napusrübe, 
Rettig, Menta und Raute haufenweife auf einmal hervorbrechen 
und ihre Endſchaft ſchon erreicht haben, wenn andere Garten: 
gewächfe ext zu blühen anfangen (Pl. XIX. 31). Die ftets 
baarigen Blätter (Nicand. Ther. 67) dienen zu Kränzen (Pl. 
XXI. 33. Theophr. 1. 1.), befonders bei Gaſtmahlen (Theophr. 
v1. 2, 8), weil Quendel nicyt blos duftet, fondern auch fühlet 
und gegen Zrunkenheit ſchützet. Meleager nennt ihn darum 


den „Freund der Gelage“. “Die Zweige oder Ranfen find dem: 


Doften ziemlich ähnlich, doch etwas weißerer Färbung (Diosc. 
III. 40). 

Diejenige der mehreren verfchledenen Arten, welche in Bär: 
ten gezogen wird, ähnelt an Geruch dem ebenfalls in Gärten 
gezogenen Sampſychum (Col. X. 171), nit aber un Wuchs, 
welcher bei diefer nicht Friechend, fondern aufwärts, in die Höbe 
einer Spanne geht, wonach derfelbe für die unter dem Namen 
„Majoran“ (auroaxog) bekannte Pflanze gehalten wird. Die 
andere, Die fog. wilde Art, wächft, dem Namen entfprechend, 
friechend (Pl. XX. 90), hat etwas blaffere Blätter und Zweige 
und wird vom Weidevieh gern geftefien (Nicand. Ther. 68). 

Der Quendel wird weniger von Gemüfegärtnern, häufiger, 
auch in Hellas, von Zeidlern in der Nähe ihrer Stände und 
forglich gezogen (Col. XI. 3, 39; IX. 4, 4. Pallad.L 37. Varr. 
III. 16. Aristot. IX. 40, 26. Virg. IV. 55) und follte, weil 
der ihm eigenthümliche, fireng würzbafte, dem Thymus völlig 
gleihe Geruch (Theophr. VI. 7) die Bienen anlodt, eigentlich 
in einem Hausgarten, felbft auf Zwiebelfeldern mit eingelprengt 
nicht fehlen, weil er baffamifch duftet (Virg. 1. 1.), grün Tieblich 
zu eſſen und getrocknet als Würze der breiartigen Dinfelgerichte 
(puls) oder der Speifen, welche zugleich mit Brei gefpeifet wer- 
den (pulmentaria), nicht ungeeignet ift (Col. XI. 3, 59). Er 
ift wefentlihes Ingredtenz des Mörfergerichtes (moretum), die 
gewöhnliche, für gefund und giftheilend gehaltene Zukoſt roͤmi⸗ 
fher Bauern, Arbeiter, Soldaten und Schiffer (Pl. XX. 90. 
Virg. Eel. II. 11), dient wegen feiner Würzhaftigfeit mit Pfeffer, 
Kümmel, Eppichfamen, Liebftödel, Wein, Rofinen, Del, Late zur 
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Brühe der Seebarben (rubellio, Apic. X. 7) und mit Spargel 
Saturet, Doften, Petroſilienſamen, Abrotanum, Menta, Raute, 
Repeta und Marrubium zur Bereitung eines Kräuterweines (Pl. 
XIV. 18, 4). Die Blätter der wilden Art find in Wein gekocht 
gut gegen Schlangen, befonders Htrfenfchlangen (zerxoıs, xeyxor- 
dus, seyzxoıves), Scorpione, Erd» und Seefcolopender, vorzüglich 
gegen Gifte des Seethiere und verfcheuchen angezündet alle dieſe 
Thiere blos durch den von ihnen ausgebenden Geruch. In Effig 
gekocht und mit Rofendl auf Schläfe und Stien gelegt, tft Quen- 
dei dienfam gegen Kopfweh, WBahnfinn und Schlaffuht, — in 
vier Drachmen eingegeben wider Bauchgrimmen, fehweren Harn, 
Bräune und Erbrechen, — mit Waſſer wider Leberkrankheiten, 
in zwei Cyathus mit Eifig und Henig bei Bintipnden und vier 
Dbolen Blätter mit Effig giebt man für die Milz ein (Pl. XX. 90). 
Möglih, daß Eato (78) Diefen wilden Duendel in folgendem 
Mecepte für das Rindvieh meinte: „Jährlich, wenn fich Pie 
Trauben zu färben anfangen, gieb allem deinem Rindvieh eine 
Miſchung von Dinkel, Salz, Quendel, reibe dazu eine Schlangen 
haut, wo du fle auch fieheft und aufhebeft, und gieße Wein Darüber.‘ 

Dioscorides (III. 40) gedenft noch einer wilden, auf Felſen 
vorfommenden Art, Zygis genannt, welche nicht, wie der Garten⸗ 
quendel, riecht, ſondern in die Höhe fleigt, mit zarten, dünnen 
Aeften, der Raute äbnlichen, nur länger, härtern und fchmalen 
Blättern und Blüthen, welche ſcharf fhmeden, gut stechen und 
zu arznetlichem Gebrauche paffender find, als die der zahmen. 
Die Wurzel iſt mediciniſch unbrauchbar, 


12. Der Doften (origanum). 

Der Doften (ooeyavov), herb von Saft und Geſchmack (Pl. 
XIX. 61), wie Cunila (id. XX. 87), woher die Redensart der 
Griechen: (ögıyasor Ahznerw) „ſauer ausfehen, wie Giner, der 
Driganum gegeflen bat,“ liebt rauhe, fetfige Stellen (Pall. X. 13), 
wird entweder durch Schnittlinge (Pl. XIX. 36) oder Samen 
gezogen, der zwar Bein, aber dem Auge erfennbar (id. XXI. 31), 
gewöhnlich den dreißigſten Tag, älter jedoch etwas früher aufgeht 
und gleih nad) der Herbfinachtgleiche gefäet werden muß. Die 
Pflaͤnzlinge find forglich zu behandeln, exfräftigt, zu düngen, 
zu bewäflern (Pall. X. 13, 2) und im März zu verfeßen; Ber 
febung tft für fie eme Eus (Pl. XIX. 31), Die Pflanzen haben 
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das Eigenthümliche, daß fie, wie Alant, ihre Blätter zuerſt in 
der Spitze verlieren (id. 1. 1.). 

Der Doften wird häufig in Gärten gezogen und zu man- 
cherlei Küchenkünften verwendet. Man hraucht ihn zum Abreiben 
des befannten Geſundheitsfalzes (Apic. I. 27), ala Würze einzu- 
machender Oliven (Pall. XII. 22, 5. Col. XII. 47-49), Salate 
(Col. XII. 9), an Braten, befonders Schöpfenbraten (Apic. VIII. 4), 
als Zuthat zu faurer Milch (oxygala, Col. XII. 8), zum Mörfer: 
gericht (ad. 1.1. 57), zus Bereitung eines Kräuterweines (v. ori- 
ganitum, Cat. 127. ugeyavırıs, Diose. V. 38) und liebt feine 
Blätter, deren er eine Menge trägt (ooıyavosoc« xurn, Nicand. 
Ther. 65); weil. Re hoͤchſt angenehm riechen, vergleicht ihnen 
Meleager den lieblich duftenden Sänger Rhianos. Sie dienen 
auch zu Kränzen (PL XXI. 29), zum Ausftopfen von Kiffen, 
Polſtern (Aristoph. Mul 1030) und dergl. In der Bienenzucht 
iR er, naͤchſt Thymus und Thymbra, als fpätere Trachtpflanze 
(Col. IX. 14) von hoher Bedeutung, denn er honigt ſehr gut 
(Col. IX. 4, 4. Pall. L 37) und dient aud, mit Kallk oder zer 
laſſenem Schwefel gerieben au die Flugloöcher gefprengt, bie 
Ameifen abzuhalten, zu vertreiben oder zu tößten (Pl. X. 90. 
PalL I. 35, 8. Geop. X. 13). — Seine Heilftäfte erweifen fich 
befonders bei Biffeu giftiger Thiere (Diosc. ILL 31, 35), wes- 
wegen er auch mad einem angebornen Triebe von Stoͤrchen, 
Schildfröten und andern Thieren, wenn fie verwundet oder ver 


giftet find, von felbft angewendet wird (Aristot. IX. 6). 


Der Farbe nad) unterfcheidet man zwei Arten, den weißen 
und fchwarzen Doften, welde beide zu Kränzen gebraucht werden. 
Die eine Art ift ohne Samen, die andere, dem Hyſſopus nicht 
unähnlich, beißt auch Eretifcher, Tauchgrüner (nogosev) oder Eſelo- 
doften (omreg) und diefer dient mit lauem Waſſer wider Magen⸗ 
ſchmerz und Lnverdaulichkeit, mit weißem Wein wider Scorpione 
und Spinnen, in Effig, Del und Wolle wider Verrenkungen (Pl. 
ZX. 67), wit Knoblauch wider Ausfag (lapra), Kleikrätze, Roſe 
und Sommerſproſſen (id. 1. 1. 23). 

Der Bodsdoften (tragoriganum), deu wilden Quendel 
ähnlich, treibt auf den Harn, zertheilt Geſchwülſte, wirkt, mit 
Biscum genommen, fehr fräftig gegen Biperbiffe, für den Magen 
bei faurem Aufftoßen, für die Bruft, mit Honig wider Huften, 
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Seitenſtechen und Lungenentzündung (Pl. XX. 68), dient auch 
zur Bereitung eines Weines (id. XIV. 19, 6). 

Der Doften bildet einen Gegenftand des Handels, nament- 
td) der aus Zenedos (Athen. I. p. 28. D: c. 22), Kreta, Kos, 
Chios, Smyrna, Heraklea (Diosc. III. 31, 35) und Spanien 
(Pl. XX. 17). 

Der berakteotifche Doften, au) Cunila (Diosc. III. 18) oder 
Hühnereunila (gallinacea) genannt, ift in Mifhung mit Salz 
den Augen dienfam und gut bei Huften, Zeberfchäden, Schlangen: 
biffen, mit Mehl, Del und Eifig bei Seitenweh (Pl. XX. 62). 


13, Der Amaracus (amaracus), 

Der Amaracus, angebli Majoran, in Aegypten und Syrien 
Sampfuhum (seuyrxov) genannt, ein wohlriechendes, füßduftt« 
ges (Catull. 61, 6), den Bienen dienlihes Gewächs (Pall. I. 37), 
fol aus Aegypten ftammen, zumeift aus der Gegend von Eano- 
pus (Col. X. 171), der befte aber fommt aus Eyctcus und Eypern 
(Pl. XXI. 93); diefer hat mehr Güte als der Agyptifche (Diosc. 
III. 41). Auch in Phrygien, Syrien und Sicilien wird er ans 
gebaut, feines Wohlgeruches wegen in den Gärten der Römer 
gezogen (Col. X. 171, 296), zu den Straußblumen gerechnet 
(Claudian. Rapt. II. 128), zu Kraͤnzen (Catull. 61, 6) und zum 
Ausftopfen von Polftern verwendet, felbft von Venus, welche den 
Knaben Ascanius im Haine Idalias auf ein folches legte (Virg. 
A.I. 695). Er fühlt und hält fich weich (Claudian. 1. 1.), riecht 
fharf, aber angenehm (Pl. XXI. 18), weswegen auch Meleager 
die Dichtungen des Peifiſtratos demfelben vergleichen konnte. 
Man benupt ihn zur Bereitung Löftlicher Salbe, namentlich der 
Königsfalbe (Pl. XIIL 1) und der Amaractafalbe (ung. 8. oleum 
amaracinum) — eine der koͤſtlichſten. Wer fie nicht achtet, ges 
hört in Die Reihe gänzlich unempfänglicher, roher Menfchen, über 
denen der Deutfche fragt: Was müßt der Kuh Musfaten? — 
von denen aber der Römer fagt: Der Krähe ift nichts gedient 
mit Sattenfpiel, der Sau nichts mit Amaracusfalbe (Nihil gra- 
culo cum fidibus, nihil cum amaracino sui, Gell. ext.), Der 
fundige Dichter feheint angenommen zu haben, daß Diefes Ge» 
waͤchs den Schweinen ſchädlich fet und aus Naturtrieben gemte- 
den werde. 
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Endlich fliehet das Schwein Majoran und duftende Salben, - 

Und fie find in der That ein heftiges Gift ihm; die Menſchen 

Mögen Hingegen oft zur Erquickung ſich ihrer bebienen. 

Lucret. VI. 674. 

Amaracus ift eine Sommerblume (Pl. XXI. 39) mit ober 
flächlichen, vielfad, getheilten und verflochtenen Wurzeln und läßt 
fih dur Nebenjchoffen oder durch Samen fortpflanzen, den er 
in Menge trägt. Die Ausjaat gefchteht im Beginn des Herbftes 
oder im Frühjahre (Theophr. VL. 7,4. Col. X. 171), Seine 
Blüthen, Blätter und Zweige, deren Fülle fchattet, find arznei— 
lich, erwärmend, mit Effig und Salz aufgelegt dienfam gegen 
Scorpionſtiche, mit Grüge gegen Augenflüffe, förderfam zur weib» 
fihen Reinigung, gekocht zur Urinirung, gegen Bauchgrimmen; 
troden erregen file Nießen. Zur Bereitung von Del (ol. sam- 
psuchinum) werden fie mit andern Duftpflanzen, Aspalath, Gala” 
mus, Balfaın, Lilien, Kardanomum, Melilot, gallifhden Narden, 
Panace, Alaun und Zimmetwurzeln zerftoßen, der gewonnene 
Saft in Del macerirt (Pl. XV. 7. Diosc. I. 58), die Maffe ge 
preßt und zur Duftigung des Körpers oder zur Erwärmung und 
Erweichung der Nerven benugt (Pl. XXI. 93). 


—— — 


II. Bollen- und Knollenpflanzen. 


1. Die Lilie (lilium). 

Die Lilie, dieſe der Roſe an Adel nächſt ſtehende, auf den 
Hochbeeten der Gärten gezogene Schmuck- und Duftblume (Pl. 
XXT. 11. Col. IX. 4), weiche ſchon in äftefter römifcher Vorzeit 
geihyäßt war (Propert. ILI. 13, 29), wächſt am vorzüglichiten bei 
Antiochia und Laodicka in Syrien, demnähft am Phafelis; in 
vierter Stelle erſt treten die itafifchen auf. 

Der Stamm ift einfach, felten doppelt; in der Spike deſſel⸗ 
ben erfcheint gewöhnfich eine, felten mehrere Blüthen (Theophr., 
VI. 6, 3); der Hals ift ſtets gefchmeidig und für den fchweren 
Kopf faft zu ſchwach. Sie bat fleifchige, runde Wurzeln und 
Knollen in folher Menge, daß deren eine wohl 50 junge anfeßt. 
Die Fortpflanzung erfolgt durch ihren thränenartigen, getrodneten 
(Pl. XXI. 11) Ausflug (dexovwsns avi60,), durch Samen, der 
aber Meine Lilien gtebt (Theophr. U. 2,1; VI. 6, 3, 8), — ge 

Magerftedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. VI. 17 
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wöbnfichft durch Zwiebelchen, welche von der Mutterzwiebel abge⸗ 
nommen und in Reihen ausgelegt neue Veete bilden (Pallad. 
III. 21), fie müflen jedoch vorher gereinigt und mit der größten 
Sorgfalt behandelt werden. 

Man kennt folgende verfchiedene Arten: 

1) Die Königslilie (zorwor Baarkızov 8. xovur), von ihrer 
rothen Farbe auch Hunderofe (zurodoodor), von ihrer Zartheit, 
Schlankheit (2e005), Glätte und Farbe (Aevxos) Leirion (A&:010>) 
genannt, tft diejenige, aus welcher vorzugsweife die Lilienfalbe 
(zomue )ecorvor) oder das Sufinum (vovorvor) bereitet wird 
(Theophr. VI. 6, 3; Diosc. IV. 158. Pl. XXI. 12, 13. Geop. 
XI. 20. Pallad. VI. 14). — Meleager unterfcheidet diefe von 
der weißen Lilie (Acrpsov) beftimmt, indem er dieſelbe der Anpte, 
leßtere der Möro beigiebt. 

2) Die purpurfarbige Lifie, aud Narciffus genannt, die zu: 
weilen zwei Stengel treibt, unterfcheidet ſich nur dadurch, daß 
fie fleifchigere Wurzeln und größere, aber nur einfache Sten- 
gel und Zwiebeln hat (Pl. XXI. 12). Philiſtus fagt, daß fle 
auch Leirion und Veilhen (or), Nikander in feinen Gloffen, daß 
fie auch Ambrofia genannt werde (Athen. XV. 27). Theophraft 
(VI. 6, 3) fennt auch rothe Lilien, deren einfache Stengel und 
Bollen er dem Boden zufchretbt. 

3) Die weiße Lilie (werov Asvmr, ]. candidum), die fchönfte 
von allen, der Sage nad entftanden durch die vom Himmel auf 
die Erde träufelnde Milch der Auno, während fie Herkules an 
ihren Brüften fäugte und darum auch die junonifche Roſe (rosa 
junonia) genannt, theilt mit der vorigen die Erhabenheit des 
Wuchſes. Auf der Höhe eines Stengeld von zuweilen drei Eu- 
bitus prangt die Blume in ausgezeichneter, bei Lucian der Juno 
felbft verglichener Weiße, mit etwas geriffelten Blästern, nad) 
unten verengt, nad oben allgemach zu der Geftalt eines Bechers 
(calathus) erweitert; der Rand ift übergebogen und in der Mitte 
find fafranartige, aufrechtfiehende Samen und Fäden. Daber 
fommt e8, daß die Lilien, welche der Dichter (Ovid. A. a. I. 115) 
nach der Bildung ihrer Blüthen „gähnende“ (hiantia) beinamt, 
doppelten Geruch und zweierlei Zarbe haben, denn iſt auch der 
Unterfchted nicht ſehr groß, fo erfcheint dem Sinne des Geſichts 
und des Geruches anders der Becher, anders die Stanbfaden 
der Blume (Pl. XXI. 12); der Stengel ift dünn. 
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Die weiße, nad der Höhe ihres Stengels auch die große 
Lilte genannt (Virg. Ecl. X. 25), findet fih im Morgenlande 
wild auf dem Felde (Mattb. 6, 28. Luc. 12, 27), namentlih am 
Waſſer (Str. 50, 8), und gilt hier wegen ihres Baues (Jef. 35, 1) 
und koſtbaren Geruches (Sir. 39, 18. Hohel. 7, 13) als eine der 
fhönften, den Schöpfer verberrlihenden Blumen. In riechen: 
land und Stalten wächft fie ebenfalls, in Wäldern (Meleag. 92) 
und auf feuchten Wiefen (Hom. H. in Cer. 7. Mosch. II. 33. 
Ovid. Fast. IV. 442. Claudian. Pros. II. 127), namentlih um 
Enna (Col. X. 270). Ihre Farbe iſt fchneeiger Weiße, daß 
Meleager (Ep. 83) die Wangen, Gatull die Arme eines fchönen 
Mädchens danach benennen, Martial (VIII. 28) nur eine ihm 
geſchenkte Toga noch weißer Anden fonnte, — der Geruch bal- 
ſamiſch (Mosch. H. 31), der Eindruck lieblich, daß Homer (L. 
III. 852) den Eicaden (Hesiod. Theog. 41) eine lilienartige 
Stimme zufchreibt. Die Römer zogen fie darum auf ihren Dach: 
gärten (Senec. Ep. 122), ftellten fie in Gläſer (Mart. IV. 22). 
Verns hielt Gelage unter Rofen und Lilien (Spartian. Ver. 5), e8 
30g fie der Bopiarius in Gärten, wo fie, wie oft auf Wiefen neben 
rothem Mohn (Propert. L. 20, 27. Theocr. XI. 56. Ovid.l.1.), 
einen Eontraft der Farben hervorbringt, welche felbft den rauhen 
Cyklopen entzüdten, fodaß er feiner Huldin dieſe beiden, die 
Sprache der Liebe redenden Blumen (Ovid. M. X. 262) darzu⸗ 
bringen gelobte. Für den Fall, daß fie ihm Gehör gebe, verhieß er: 

— — — Bald leuchtende Lilien bracht ich, 
Bald zartblumigen Mohn mit purpuruen Blatte zum Klatſchen. 
Theocr. XI. 56: 

Wie in Paläftina wurde die prachtvolle Blume in Stalten 
und Griehenland zur Zierde anf befondern Beeten (lilietum, 
xpvor, xorvavıc) oder der Bienen wegen, felbft unter Bäumen 
(Geop. X. 1), gezogen (Calpurn. II. 58. Long. IV. 1. Achill. 
Tat. I. 15. Aristänet. I. 3), und erlangte befonder® in der 
Nähe von Waſſer (Sir. 50, 8) oder auf wäfjerbarem Boden 
(Virg. IV. 115, 129) das üppigfte Wachsthum. Die Blüthe, 
welche jenfeit des Meeres mit der Frühlingsnarciſſe eintritt, in 
Stalien die Begleiterin der Roſe im April ift (Ovid. Fast. 
IV. 137. Mart. IX. 11), benugt der Landmann zu Kränzen für 
Silvan (Virg. Ecl. X. 25) und andere Iändliche Gottheiten, auch 
zum Handel in die Stadt und zu Geſchenken. Wie fie auf dem 
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Beete in Gruppen mit Roſen einen entzüdenden Anblick ges 
währt (Ovid. Fast. IV. 445), fo aud in Kränzen, wenn ihr 
Wei neben dem Purpur der Roſen⸗ oder Mohnblüthe Teuchtet. 
Daher die Verheißung Korydons an den fchönen Alerts: 

Komm’ Tiebreizender Knab', o komm’! Dir tragen bie Nymphen 

Lilien, ſchau, in Körbe gebrängt; bie weiße Najabe 

Pflückt dir helle Biolen und Prachtmohn; auch ben Narcifius 

Fügt fie darein und die Blume bes lieblich buftenden Dilles, 

Virg. Ecl. D. 45. 

Auch in Hellas flocht der Liebende gern der Geliebten Sränze 
aus Rofen und Lilien, — Rufinos der Rhodoklea; er bittet: 

Rimm, Rhodoklea, den Kranz von ben zierlihfien Blumen gewoben, 
Den ih mit eigener Hand forglic gewoben für dich, 

Lilien hab’ ich mit Rofen gepaart, Anemonen und dunkle 

Beilhen, und allen zuletzt feuchte Narciffen vereint. 

Die Pracht ihrer Blüthen aber ift leider an fich ſchon fehr 
vergänglich (Hor. I. 36, 16) und wird — es fei das Bild ge 
ftattet — wie der blühende Jüngling von dem Hauche des Todes, 
von dem Gluthodem des Aufter vorzeitig oftmals vernichtet (Stat. 
Sylv. III. 3, 128). Die Klage tft tiefgefühlt; 

Auch die Rofe ift ſchön umb boch verwellet die Zeit fie; 

Auch die Viole ift ſchön im Lenz, doch altert fie ſchnell hin; 

Hell ift der Lilie Glanz, doch börrt fie, wenn fie fich neiget. 
Thbeoer. XXIII. 27. 

Die Kunft verfuchte die Blüthezeit zu verlängern und zu 
vertheilen; die Bollen werden zu dem Ende in verfchiedene Erd⸗ 
tiefe, einige zu zwölf, andere zu acht, wieder andere zu vier Zoll 
eingelegt, und auf diefe.Weife fann man auch mit andern Blu⸗ 
men verfahren. Will man das ganze Zahr frifche Lilien erhals 
ten, nehme man die Blüthen, ehe fie aufgehen, fammt den Bfüthe- 
ftielen ab, lege fie in neue, irdene, nicht ausgepichte Töpfe, decke 
diefelben zu, nehme fle, fo oft man fie brauchen will, beraus, 
bringe fie an die Sonne, wo fie fi öffnen, fobald fle warm 
werden (Geop. XI. 20). 

Homer (Il. XIII. 830) fennt fchon die Lilie, denn er nennt 
die Haut des Menfchen liltenfarbig (Aeroosrs) und der Homertde 
(H. in Cer. 427) erwähnt fie neben andern fehönen Blumen als 
die fhönfte, al8 Wunder des Anblicks (Iavua ddeadaı). Sie 
it auch ſchoͤn, auf Wäflferungsboden erwahfen am fchönften 
Propert. I. 20, 37. Calpurn. II. 58. Virg. Cop. 16), fodaß fie 
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felbft Der Perfephone auf der Wiefe bei Enna gefiel. Ausgezeich- 
net durch blendende Weiße (Propert. I. 3, 10. Mart. I. 117) 
nimmt fie in Athen (Aristoph. Nab. 907) einen Rang un- 
ter den Kranzblumen ein (Pollux VI. 106. Meleag. II. 3); 
das Hirtenmädchen fucht fie auf feuchtem Grunde auf (Nemes. 
U. 24), der Städter erzieht fie in feinem Hausgarten und kauft 
fie dem Bauer gb, der fie allein oder gemifcht mit Rofen (Auson. 
Id. VII. 5) zur Stadt bringt, wo fie das Blumenmädchen feit 
halt oder wie Virgil's Tänzerin anpreifet: 

Auch ſchönruthige Körbe vol Kilien, welche ſich wählend 

Bom jungfränlidhen Bach aus Achelois gebracht. 

Das Bauernmädchen fucht fie im Hochwald und flechtet 
fie auf grünblattigen Zweigen mit Roſen oder Veilchen in das 
dunffe Haar (Ovid. M. XII. 410), der Hirt fchenft fie mit Nofen 
Im zeitigften Srühjahre feiner Holdin (Calpurn. III. 79), beehrt 
damit feine ländlichen Gottheiten (Virg. ecl. X. 25), fonderlich 
die Nymphen (Propert. IV. 4, 25), der Imker pflanzt fie um 
die Stände (Pl. XXI. Pallad. I. 37. Col. IX. 4. Pall. ID. 21) 
und freut fi des Anblicks 

— — Beun bie Bienen im heiteren Sommer 

Beit fi) auf farbige Blumen gejenkt und fülbergefelchte 

Lilien kreifet ber Schwarm; rings tönt vom Gefumfe der Anger. 

Virg. Aen. VI. 706. 

In Borliebe zum lingeheuerlichen erfanden die Menfchen 
ein Verfahren, die Karben der Blume zu verändern. Man fam- 
melt nämlich im Juli die Schafte, etwa 10-12 Stüd, und hängt 
fie in den Rauch; aus denfelben erwachſen Augen oder fleine 
zwiebelförmige Wurzeln, welche im März, der Zeit der Pflanzung, 
in Hefe von fchwarzem oder griechifhen Wein fo lange gelegt 
werden, bis fie durch und durch defien Farbe angenommen haben, 
legt fie dann in die Erde und begießt fie mit einigen Heminen 
Diefer Hefe. Auf diefe Weile erfünftelt man purpurfarbige Lilien 
(Pl. XXI. 13. Geop. XI. 20), nah Florentinus auch dadurch, 
dag man zwifchen die Schuppen der Zwiebel die Farbe fireuet, 
welche Einnabari heißt. Mit andern Karben Taffen fih andere 
Färbungen hervorbringen. 

Aus Blüthen und Blättern wird Salbe (ung. lirinum, 
liliaceum) und Oel (Pl. XIII. 2; XXI. 12) dergeftalt bereitet, 
daß man auf jedes einzelne Pfund Del zehn Lilten in ein glä- 





fernes Gefäß thut und daſſelbe 11 Zage unter freien Himmel 
fellt (Pall. VI. 14). Beides iR beilftäftig, befonderd gegen 
Schlangenbiſſe und Brandwanden, wit Effig and) gegen andere 
Wunden. Der genanntefie Plag wegen Lilienöles iſt Petrachus, 
ein Berg in Ehäronea, auf deſſen Gipfel ein kleines Jeusbild 
fiebt. Hier werden auch Roſen⸗, Rarcifius: und Irisblüthen zur 
Bereitung ſchmerzſtillender Dele verwendet (Paus. IX. 41), weldje 
Hippofrates mit Honig in weiblihen Krankheiten brauchte (Pl. 
XXV. 18). — Die Wurzeln dienen ebenfalls zu arzueilichen 
Zweden (Diosc. III. 106). 

Die Zwiebeln find heilfräftig, — mit Aſche von Kalbermift und 
Honig gekocht gegen Schmerz der Aderfröpfe (Pl. XXVIIL 62), 
mit Bürenfett gegen Brandwunden (ib. 71). 


Der Hyacintbus (daxımFoc), wie die meiften im Alterthum 
gefeierten Blumen in die reltgiöfen Sagen und heiligen Dienfte 
verflochten, entfproß nach griechifcher Fabel dem Blute des Hya⸗ 
cinthus, des jüngften Sohnes des fpartanifhen Königs Amyklo 
oder Debalos und der Diomede, weldyen wegen felner ausgezeich- 
neten Schönheit Apollo und Zephyr, der Sohn des Afträus und 
der Aurora, Lepterer jedoch ohne Erfolg, Tiebte. Zephyr, um 
ſich wegen dieſer Zurücdfeßung zu rächen, ftürmte, als Apollo feis 
nen Geliebten eben im Disfuswerfen unterrichtete, vom Taygetus 
herab und trieb ihm die von Apollo geſchwungene Wurfſcheibe 
an den Kopf (Paus. II. 19), Als der Züngling in feinem 
Blute entfeelt auf dem Boden lag, ließ Apollo, von Verzweif⸗ 
lung über die Erfolglofigfeit feiner Heilfünfte ergriffen, im tief- 
ſten Schmerze um feinen Geliebten und zur Verewigung feines 
Gedächtniffes aus dem Blute eine füßduftende, purpurne Früh: 
jahrsblume entfprießen, welche auf den Innern Strichen der Blü- 
thenblätter Ai, Ai, da8 A jedoch nach alterthümlicher Schreib: 
weife ohne Querſtrich, als ausdrudsvolle Wehllage über den 
Tod feines Geliebten, und den Namen Hyacinthus tragen follte, 
entfprießen (Pl. XXI. 38. Pausan. III. 1, 3). 

Siehe, das Blut, das zur Erb’ ausſtrömend bie Kräuter bezeichnet, 

Enbiget Blut zu fein; glanzreicher denn tyrifcher Purpur 

Sprofiet die Blum’ und empfängt bie Geſtalt, bie Lilien haben, 
Wire nicht purpurn an ihr und filbern an jenen bie Farbe. 
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Nicht genügt es Apoll, — denn er war Stifter der Ehre, — 

Selbſt mit eigenem Schmerz befchreibt ex bie Blätter und Ai! Ai! 

Hat die Blume zur Schrift und ewig verfchlingt ſich der Buchſtab. 
Ovid. Met. X. 210. 


Andere Taffen den Hyacinthus aus dem Bfute des YAjaz, 
des Selbftmörders, entftehen (Schol. ad Theocr. X. 28), woher 
er auch der ajaciihe (tax. aizarı)) heißt (Theoor. XV. 9), 
Paufantas (I. 35) erzählt, auf Salamis fei der Sage nad bei 
dem Tode des Ajax die feinen Namen führende Blume zuerft auf 
der Inſel zum Vorſchein gekommen, fie fei weiß, xöthlich und ſo⸗ 
wohl für fih felbft als den Blättern nach Ffeiner als eine Lilie, 
aber mit denfelben Buchſtaben, wie Hyactuthus, bezeichnet und 
im zweiten Buche, daß er Feitfränze von einer Blume gefehen 
habe, der man einen befondern Namen gab, die ihm aber ein 
Hyacinthus an Größe und Farbe ſchien und welche Diefelben 
Tranerbuchftaben (rouuuerae zendrue, — tragico gemitu gcripr 
tus flos, Auson. Id. VI. 10, 12, — flebilibus moerens figuria, 
Claudian. Pros. JI. 180) hatte, 

Ovid verbindet beide Sagen über die Entftehung Ddiefer 
Blume. Bon dem Morde des Ajax beißt es (Met. XIII. 394): 

— — Die Erbe vom Blute geröthet 

Zeugt aus grünendem Raſen die purpurfarbige Blume, 

Die zuvor ſchon war aus öbaliſcher Wunde entiproffen. 

Eine gemeinfame Schrift, dem Knaben fowohl wie dem Helben, 
Ward auf bie Blätter geprägt; ihn nennt fie, jenen beklagt fie. 


Bei Aufonius (Epitaph. Her. 3) entfpringt eine gezeichnete 
Blume aus dem Blute des von dem Atriden getödteten Ajax. 
Die mit ihm begrabene Heldenfraft ſpricht: 

Bald verleib ich bie Blum’ aus herrlichem Blute entfprofien, 
Welche ben Frevel des Spruchs durch Wehllage bezeugt. 

Meiterhin (Id. VL. 10, 12) unterfcheidet er die drei Blu- 
men, Nareiffus, Sbalidifchen Hyacinthus 

Und falaminifchen Aeas mit tragiſchem Seufzer bezeichnet. 


Andere entzifferten aus den Streichen der Blume nicht ein 
wehffagendes Ai, fondern, wie Baläphatus und Servius angeben, 
ein Y, womit im Griechiſchen Hyacinthus beginnt. Der Gramma⸗ 
tifer Probus wollte noh YA, die Stimme des Wehllagenden, 
Darauf wahrnehmen, 
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Aus Rückficht auf den erhabenen Urſprung der Hyacinthe 
aus dem Blute zweier Königsföhne nennt fie der virgiliſche Hirt 
(Virg. Ecl. III. 106), der, wie ein großer Theil des ficilifchen 
und italiſchen Landvolfes, die religiöfe und beroifhe Sagenge- 
fdichte wohl fannte, „Die Blume mit Königsnamen“, ein Anderer, 
in Pflanzenfunde erfahren, „die Blume mit Schrift“ (Theocr. 
X. 28), Meleager „die fprechende Blume” und ein Anderer 
(Mosch. III. 6) las in dem Blumenblatte blos eine Klage mit 
Unterdrüdung mythiſcher Beziehungen. 

Bo die Alten von dem Hyacinthus fpredhen, tft "unfere 

Hyacinthe (H. orıientalis), auf welcher man jene Trauerbuchfta- 
ben vergeblich fucht, nicht zu vermuthen, wenn man auch geneigt 
fein fönnte, bei Columella's Hyacinthe „himmliſchen Lichtglanzes“ 
(coelestis luminis) und „weißer und bläulicher Farbe‘ (niveus 
vel caeruleus) der Gartenblume, die den Bienen dient (Col. 
IX. 4, 4; X. 100), an unfere gleichnamige Frühjahrsblume, die 
aus dem Morgenlande ſtammt und von den Bienen befucht wird, 
zu denken, wüßte man nicht, daß die erften Traubenhyacinthen 
(1540) aus Konftantinopel, die erften Sternhyacinthen (1590) 
aus dem Driente kamen. 

Nach den Angaben der Alten ift,der Hyacinthus eine feuchs 
ten Boden liebende, lilienähnliche (Ovid. M. X. 211), purpurs 
farbige, im Frühjahre fich erfchließende Blume. Man fönnte 
nah Sprengel (Geſch. der Botanik I. ©. 30) die bfaue GSieg- 
wurz (gladiolus communis, L.), deren drei weiße auf den un» 
teren Blättern des irisartigen, leberroth gefärbten Selches der 
alfo gezeichneten Streifen als jene Wehelaute angefehen werden 
möchten, für den Hyacinthus halten, wenn nicht angezeigt wäre, 
daß letztere fchwarze oder rothe Färbung hatten und wenn die 
weiße Farbe nicht als das Zeichen des Gluͤckes und der Freude, 
im Gegenfage zu der fehmarzen, der Zrauerfarbe, im Alterthum 
gegolten hätte. Wir fchließen uns an Voß (zu Virgils Landbau 
IV. 137) an, der mit Sicherheit behauptet, daß die violblane 
Schwertlilie (iris germanica), außerdem mehrere, theils hellere, 
theils violfarbige, dem Regenbogen (iris) vergleichbare Irisarten, 
als Die florentinifche Iris (1. florentina), die ſich auch jegt in Grie- 
henland in der Nähe menfchlicher Wohnungen finden, vielleicht - 
auch Die Beuerlilie zu verftehen fei, geben aber zu, daß in der uns 
beftimmten botanifchen Sprache der Alten hie und da die ftinfende 
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Iris (i. foetidissima), die in Italien ſtellenweiſe wild vorkommt 
und in ihren zerriebenen Blättern ſehr ſtark riecht, vielleicht fogar 
eine Art Ritterfporn (Delphinium Ajacis), auf dem fih mit 
Hülfe einiger Phantafie jene Züge entdeden laffen, gemeint fein 
fann. Auf letzteren paßt freilich nicht das dem Hyacinthus beis 
gelegte Merfmal des Wohlgeruches (Hom. H. in Pan. 26), der 
Lilien s Aehnlichfeit (Ovid. M. X. 212), faum der PBurpurfarbe 
(ropepvgen, Meleag. Ep. 105. nitentior tyrio ostro, Ovid. 1.].), 
worunter man am gewöhnlichfien das feierliche Violet, wie das 
des Regenbogens (Propert. III. 5, 31. Virg. Ecl. IV. 43) ver: 
ftand, — wohl aber treffen dieſe Momente in der blauen Schwerts 
litte zufammen. Wenn Meleager von feinen Gedichten fagt: 


Zwiſchen euch flocht er der Noffis balfamifchen, blüthenumwogten 
Schwertel -— — — — — — — 


fo dürfte fehwerlic eine andere als dieſe zu Kränzen geliebte 
(Theocr. X. 28), reichlich blühende, angenehm duftige Blume, 
deren Zartheit ex den- zarten Liedern der Noſſis zierlich vergleicht, 
zu verftehen fein, deren angeblihe Purpurfarbe oder Bioletbläue 
auf mehrere, theils hellere, theils vielfarbig fpielende diefer vom 
Negenbogen benannten Blumenarten, deren eine Menalfas als 
„roͤthelnd“ (rubens) bezeichnet, fchließen Täßt (Virg. Ecl. ILL. 63). 
— Benn Paufanias (IX. 41) fagt, die Iris wachfe an fumpfl- 
gen Stellen, unterfheide ſich aber von der Lilie, weil fie nicht 
deren weiße Farbe und nicht gleich ftarfen Geruch habe, fte werde 
aber wie diefe zu Chäronea zur Bereitung fchmerzftillender Dele 
verwendet, und Golumella empflehlt- für Bienen „Hyacinthen 
bimmlifchen Glanzes“ (coelestis luminis), nad anderer Lesart 
„Weſens“ (numinis), — fo tft Damit der fonft angegebene Stand» 
ort der Schwertelarten richtig bezeichnet und die bekannte Farbe 
der Schwertlilie (Iris oder Gladiolus) zu verföhnen. So verftand 
auch den Vorgänger der Nachgänger, Palladius (1. 37). Columella 
(X. 100, 305) bat feywerlich eine andere Blumenart gemeint als 
diefe, wenn er „fchneeweiße und dunkelviolette Hyacinthen bis zu 
den roftfarbigen oder eifengrauen‘ (ferruginei, Virg. IV. 183) 
in den Garten verlangt; folche (vaccinia nigro splendore) meint 
Claudian (Rapt. Pros. II. 92) und der Hirt Meleagers tn 


Des Liebenden Kranz. 
Flechten Lenkoien und flechten ben zarten Nareiß zu ber Myrthe 
Will ich nnd flechten zugleich Iachenbe Lilien ein, 


Damm and Tieblichen Krokos; dazu Hyacintbos in feinen 

en Glanz, und zuletzt Roſen, ber Liebenden Strauß; 
Daß um bie Schläfe ber duftig umlodten Heliobora 
Blumen verfireue ber Kranz Über das wallenbe Haar. 


Man bemerke in diefem Kranze die Uebergänge und Ber- 
wandtihaft der Farbeu der nachbarlich um die Myrthe zu ver⸗ 
flechtenden Blumen, welche von der weißen zu der gelben, dann 
blauen, anlegt zm der rothen auffleigend finnig der Liebe fchönen 
Ausdrnd geben. Es war Aufgabe der Blumenordner und Kranz» 
flechter der Griechen und Römer, die Kränze in entfprechender 
Aufeinanderfolge, Reihung und Miſchung der Blumen zufammen- 
zufügen, auf gefällige Weiſe eine Furbe mit der andern zu ver= 
fhönern und einen Geruch mit dem andern zu verſtärken (Pl. 
XXI. 3). Sogar auf dem Blumenbeete Columella's für Bienen 
lafſen ſich ähnliche in der Kranzflechterei gewöhnliche Uebergänge 
der Farben vom Weißen zum Rothen, Gelben, Dunkelblauen und 
Dioletten herausfinden. 

Benn Nemefianus (IL 45) die Hyacinthe ald angenehm 
rötheinde (dulce rubens), Birgit (Ecl. IV. 43) als violet pur⸗ 
pure Blume beinamt, wird damtt ebenfowenig eine herrfchende 
Grundfarbe angegeben, wie wenn Birgil (Cir. 96) den Nar: 
ctiffus lieblich roͤhhelnd (suave rubens) nennt, diefelbe vielmehr 
als befannt vorausgefegt; bei Plinins (XXI. 39) erſieht fich, 
daß eine Art Pothos etwas weißer blühe, als die Hyacinthe. 

Wenn Homer (Odyss. VI. 231) das Haar feines Dulders 
der Blume des Hyakinthos vergleicht, fo ſcheint weniger Die 
Dunkle Farbe gemeint, vielmehr an die Fuͤlle der Blüthen deſſel⸗ 
ben gedacht werden zu müffen, woher denn nach einigen Aus« 
fegern der Martagon oder der türfifche Bund (Lilium Martagon) 
„wegen deſſen Ringelgelodes“ zu verftehen fein foll, einer Lilien: 
art, deren Bfumenblätter an Rippe und Rand ein Ai zeigen, 
groß und augenfällig, wie es fein mußte, wenn eine folche Kabel 
ertftehen follte, ficherfich größer und ausdrucksvoller als felbft 
Die blaue Schwertlilie oder gar die Puffbohne (zuxuos) bat. In 
folhem byacinthengeringelten Haare ftellt auch das @emälde bei 
Philoſtratus (I. 24; II. 14) den Süngling dar, den die Erde jeden 
Frühling beflagt. 

Die Römer nannten die Blume, nach der Aolifchen Aus- 
ſprache von „Hyacinthus“: vaccinium. Dies bezeuget Philar- 
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girius, Virgils Ueberſetzung (Ecl. X. 39) eines theokritiſchen 
Verſes (X. 28) und Plinius (XV. 31), daß Gallien's Vaccinien 
wegen der Burpurfarbe zu Sclavenfleidern gepflanzt wurden, 
wenn dafelbft nicht etwa die Heidelbeere zu verfichen if. Die 
Bactinien, von den Dichtern ſchwarz (Claud. Proserp. IL. 93), 
oder, wie Beilchen und Hyacinthen, voftfarbig genannt, geben mit 
Milch nad Vitruv eine lieblihe Purpurfarbe, welche den leßteren 
vorzugsweife zufommt. Daher bedeutet denn „hyacinthfarbig“ 
(vexuwtvos, hyacinthinus, Catull. 62, 93. Pers. L. 32) |. ». a. 
dunkel⸗, blaus oder ſchwarzroth, desgl. vaxevöıto, blau oder ſchwarz⸗ 
roth, — zwei Zarben, welche die Alten nicht genau unterfcheiden. 

Wenn Plinius (XXL 97) fagt, der Hyacinthus wächft 
bauptfächlih tn Gallen und giebt Dort den Stoff zu der fog. 
bysginifhen Farbe, die zwifchen Dunkel⸗ und Scharlachroth — 
(purpureus — coccineus) in der Mitte ſtehet, alfo unfer fog. 
Carmoiſin fein würde (Böthe, Farbenlehre II.), fo möchten wir 
nicht an den Straud) (rorwog, quercus coccinea), wovon die 
Garmoifinfarbe gemacht wird, denlen, weil er binzufegt, Die 
Wurzel ſei Inolligt, was mit Nikander (Athen. XV. 683 p.), 
welcher die Iris an Wurzel der Agallis und dem Hyacinthus 
des Agag vergleicht, ingleihen mit Dioscorides (IV. 63) ziem- 
lich ſtimmt, der fagt, daß fie dem Bulbus ähnlich ſei. Nach 
Palladius (I. 37) hat der Hyacinihus Blätter wie Schwertel 
(gladiolus) oder Siegwurz; der Römer legte ihm diefen Ramen 
zu, weil die Blätter ausſehen wie ein kleines Schwert (Pl. 
XXI. 68); er heißt aber auch Iris und hat nach Dioscorides 
Blätter wie Bulbus, einen fußhohen, glatten, grünen Stengel, 
der die Stärke eines kleinen Fingers nicht erreiche. Plinius 
(XXI. 38) unterfheidet wieder Schwertel oder Siegwurz (gla- 
diolus) und Hyacinthen auch in der Blüthegeit, welche bei jenen 
früher als bei dieſen eintritt. 

Die Hyacinthe ift eine der im Altertbum wegen ihrer ſchmach⸗ 
tenden Schönheit (Virg. A. XI. 69) und ihres Duftes geprie- 
feuften Pflanzen (Hom. H. in Pan. 25), tn welcher Die Erde 
ſelbſt Jupiter huldigte, als ex auf dem Ida 

Boll Inbrunk umarmte feine Bettedgenoffin; 
Unten fproß bie heilige Erd' auf gränenbe Kräuter, 
Lotos mit thaniger Blum' unb Krokos fammt Hyakinthos, 


Dicht und locker gejchwellt, bie empor vom Boden fie hoben. 
Hom, D. XIV. 36. 


— VE — 

Sie liebt vorzugsweife feuchte Gründe (Auson. Id. VI. 10), 
Quellen (Eurip. Iph. A. 1299), ®iefen, ift namentlich bei Enna 
in Menge (Hom. H. in Cer. 7. Ovid. Fast. IV. 441. Athen. 
XV.p. 684), auch auf Bergen zu finden, wo fie von Hirten- 
mädchen (Virg. A. XI. 69) aufgefucht und zu Kränzen gepflüct 
wird (Theocr. XI. 26). Als Zierpflanze wurde fie im Wechfel 
mit Rarciffus, Krokus, Lilie, Kaltha, auch in Gärten gezogen 
(Virg. Cir. 95); auf den Beeten des gewäflerten Zuftgartens, den 
Lamon pflegte, bot der Lenz Roſen, Hyaeinthen und Lilien, als 
Erzeugniſſe der Kunſt; Veilchen, Narciſſen und Anagallen brachte 
die Erde von felbft hervor (Long. IV. 1). Philetas erzählt, 
daß in dem von ihm angelegten Garten Alles in jeder Jahres» 
zeit zu finden fei, — tim Lenze Rofen, Lilien, Hyacinthen und 
beide Arten von Beilchen, im Sommer Mohn, Granaten, wilde 
Birnen und Aepfel (id. IL. 3). Im umfriedigten Raume zog 
fie Menalkas (Virg. Ecl. III. 63) und Korydon (id. II. 50, 54), 
feinen Schirmmwalter, den Apollo, zu ehren, der nach fpäterer 
Sage die Blume in das Dafein gerufen hatte und unter deſſen 
Bildfäule zu Amyllä das Grabmal des Hyacinthus, des früh- 
entfchwundenen fpartanifhen Königsfohnes, felbft fand; zum 
Andenten an denfelben und den Schmerz des Gottes feierten 
die Spartaner alljährlich durch drei Tage das große Feſt der 
Hyacinthien (Paus. III. 10, 19), Die Sage von der-Entftehung 


machte den Hyacinthus geeignet, auf Gräber gepflanzt zu werden ' 


(Virg. Cul. 400). 
Die Bienen lagern fih in Menge auf den Hyacinthus 


(Long. 1V. 6); er ift als Bienenpflanze, wie mehrere Jrisarten, 


um fo werthuoller, als er zu den erften Blumen des erwachenden 
Jahres gehört und wegen der Fülle und langen Dauer feiner 
Blüthe zur Vermehrung des edlen Frühlingshontgs beiträgt 
(Virg. IV. 183). 

Der Homerifer läßt diefelbe (Hlom. H. in Cer. 7; in Pan. 25) 
mit Violen, Agallis und Rarcifius, Moſchus (II. 65) mit Nar⸗ 
ciſſus, Viole, Serpyll und Safran, Ovid (Fast. IV. 436) mit 
Kaltha, Beilhen, Mohn, Thymus, Caſia, Melilotus, Erocus und 


weißen Lilien, Efaudian (Proserp. II. 92) mit Rofen und Beil: 


hen, Nilander (Athen. XV. p. 684) mit Biolen und Kaltha 
zufammentreffen; nad der genaueren Berechnung des Blumen: 
kalenders bei Zheophraft folgt dem Hyacinthus die Roſe und 
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diefer die Lilie, nach Plintus dem Gladiolus der Hyacinthus 
und diefem die blühende Roſe, welche auch bei Meleager ale die 
lebte ſchoͤne Kranzblume erfcheint. 

Die Wurzel foll nah Plinius wider Bauchweh, Spinnen: 
ftich und Harnverhaftung dienfam und den Sclavenhändlern als 
Mittel wohlbefannt fein, welches mit Wein aufgelegt die Mann 
barkeit unterdrüdt und nicht zum Vorſchein kommen fäßt. 


3, Der Crocus (crocus), 

Der Erocus (xonxos) oder Safran, entftanden durch die 
Berwandlung eines ZYünglings diefes Namens, der fih in ein 
ſchoͤnes Mädchen verliebt hatte (Ovid. M. IV. 382; Fast. V. 220), 
ift ausgezeichnet für den Diener, denn er enthält Honigfaft und 
verleihet dem Hontge Duftigung und Färbung (Virg. IV. 180. 
Col. IX. 4, 4. Pall. I. 37), für den Gärtner wegen feiner 
Blüthe, die zwar von furzer Dauer, aber frühzeitig (Ovid. 
Fast. IV. 442), ftarf und angenehm hauchend (Virg. I. 56. 
Juven. VII. 205. Orph. Arg. 922) und fo zarten Ausfehens 
(Hom. H. in Cer. 427) ift, daß Meleager mehrfache Beran- 
laffung haben fonnte, die Gefänge der Ertnna, der jugendlich, 
fhon im neungehnten Lebensjahre entblüheten Dichterin, ihr in 
Dergleich zu fegen. Die Farbe der balfamifchen Blüthe (Mosch. 
Il. 65) ift verfchiedentlih, — roth (ruber, Mart. VIII. 33, 4), 
röthelnd, violett (Virg. IV. 180), gelb, eigelb wie Gidotter 
(wov xp0x0g), lichtgelb (Fer tus, Mosch. 1. 1.), goldgelb (xurowv- 
y1s, Soph. Oed. Col. 685. auricomans, Auson. Id. VI. 11. 
Meleag. II. 7), hochgelb, wie die Staubfäden der weißen Lifte, 
weswegen auch Römer und Griechen das Tichtblonde oder feurig 
gelbe Haupthaar Ddiefer ihnen fefliden Blume (Hom. H. in 
Cer. 178. Ovid. Am. I. 530), dunkleres dagegen dem Hyacin» 
thus, der Myrthe oder dem Purpur vergleihen. Homer bat 
zumeift das feurige Gelb im Auge, wenn er der Morgentöthe 
ein fafranfarbiges Gewand (Tl. VIII. 1; XXIV. 695) beilegt, 
dies auch der fpätere Dichter, wenn ex derfelben ein fo leuchten» 
des Bette (Virg. A. IV. 585; IX. 460. G. I. 447),. Haar 
(Ovid. Amor. U. 4, 41), Kleid und Gefpann (Cons. in Liv. 282), 
oder der Iris (Virg. A. IV. 700) Erocosfhwingen beilegt. 

Die Alten Tiebten, heiter und fröhlich wie fie waren, die 
hellen Sarben, Weiß, Violett, Gelb, Roth in den Blumen, welche 
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He zogen, und in den Kleidern, weldye fie trugen, vor allem aber 
He Crocusfarbe, zumal in weiblichen Kleidern. Sie galt ſchon 
vor dem trojanifchen Kriege geehrt (Pl. XXI. 17) und war 
fpäter hoͤchſtet Bup in den Gewanden der Frauen und Mädchen; 
ſolche konnten darum nit blos der Hefate (Orph. H.L 2), Eos 
oder dem Dionyfus, der als zart und weiblich angefeben wurde 
(Arıstoph. Ran. 46), fondern felbft Helden und Herom, Dem 
Jaſon (Pind. Pyth. IV. 418), Chloreus (Virg. A. XL 775), 
Herkules bei Omphale, ohne Anſtoß auch dem Bewohner des 
Alteften Italiens beigelegt werden. In Athen war das Safran- 
fleid (sroAıg x00xo81G, XOOxWroS 36. NER)og oder zıram, — Kpu- 
wwrupoperr —) das feſtliche Staatstleid der Frauen (Polkux 
VI. 18), das Soframödgen (znoxwr:or) Bug der Maͤdchen. 
Gafranfarbige Kleider (uıxooxov, Enıxpoxcor, erocota), wie Die 
Griechinnen Tiebten, abmten die Römerinnen, felbft weibiſche 
Römer nach (Cie. Harusp. 21. Virg. IX. 614. Plaut. Pers. 
L8,16. Varr. L.L. VI. 8. Nonn. II. 227) und ſchuͤtzten fte 
um fo höher, wenn fie in Phrygien oder fonftwe in Aflen gemebt 
und getränft waren (Apulej. M. XI. p. 260 B). 

Diele der bekannten ſchoͤnen Zierpflanzen, Tulpen, Rarcifien, 
Meilen, Hyacintben, Geotginen hatten eine Zeit dev Macht; fie 
hedeſchten Aber den Geſchmack der Blumenfreunde, fanden bie 
erfte Stelle im Garten und Handel und eine Pflege, welche fle 
auf eine höhere als die erſte Stufe der Eultur erhob. Der 
Crocus Hat einſt auch als Zierpflanze geherrſcht, — es war in 
der Zeit der Shfaren. Wie niemals vorher oder nachher erhob 
ihn der Geſchmack auf den erften Plab der damals bekannten 
Zierpflanzen in Gärten, der Luxus zu einem ſehr bedeutenden 
Gegenſtande des Verbrauches und auch eines Handels, der nad) 
den Berhältnifien umfänglicher als in der Bluͤthezeit Griechen⸗ 
lands, zwiichen Aften und Europa über Rhodus ging (Athen. 
XV.p. 688 E). Er war eine Bflange, welche damals alle 
Derbäftniffe durchdrang, beherrſchte, despotifirte, in welcher der 
elegantefte Luxus, die raffinirteſte Sinnlichkeit und die maßlofefte 
Verfchwendung cufminitte. Varro lehrte die Enltur aus Ruͤck⸗ 
ſtchten der Landwirthſchaftt, abnte aber gewiß nicht, Daß nach 
-dem lintergange der Republil dieſe Pflanze Huldigungen erlan- 
gen werde, welche fi) Don der Suburra His auf das Eapitol, 
von der Billa bis in Die Brachtgärten der Kaiſer exrſtreckte. 





So war e8 aber geworden. Da PBlinius verfichert, daß Crocat 
in Rom niemals al8 Kranzblume benupt werde (Pl. XXI. 17), 
muͤſſen wir, obſchon er, trotz der Vergaͤnglichkeit feiner Bluͤrhen, 
in Griechenland zu denſelben gehoͤrte (Meloag. 105), von diefem 
Bedarfe ausgefchloffen fein laſſen, aber feines mildſihen (Orph. 
Arg. 920. Pl. XXI 29), föklichen, Balfanı und Weihrauch 
ähnlicyen Duftes (Plaut. Carcul.1.2,7. Prudent. Peristeph. 363) 
wegen brachte ihn dennod der Gärtner aus dem Zuburbanifchen 
Sorten zur Stadt, wo ihn das Blumenmädchen fett hielt und 
die Sprerin ausrief. Das fittlich entartete Geſchlecht jener Zeit 
benugte ihn als Mittel, den Geſchlechtotrieb zu wecken und zum 
Beifchlafe zu reizen, weswegen man die Hochzeitbetten damit 
ansftrente und die Einfaffinnen der Lupanarien wie die Hetären 
und Bräute zu Athen in Crocosfalbe dufteten, mit Erocospulver 
fi) anthaten (Aristoph. Nub. 51), auch wie in Athen an den 
befonders ihnen bezüglihen, dem Pan, Bachus umd der Aphro⸗ 
dite geweiheten orgifchen Feften in die den Söttinnen und vor⸗ 
wehmen Frauen geliebten fafranfarbigen Gewande ſich Fleideten 
und, „ſo lange Lenz und Jugend blühten,“ Männern den Zus 
tritt verfagten, welche dieſe oder andere koͤſtliche Parfuͤmerie nicht 
angewendet hatten (id. Lysistr. 5, 44), Theffeluß hatte bes 
hauptet, Erocus fei die einzige wahrhaft wohlriechende Suche; 
Grifetten, Matronen und Stuger befprengten Haar, Geſicht md 
Kleid mit Crocuswaſſer (Mart. V. 25. Propert. IV. 6, 79, 
von Crocuswaſſer oder Erocuspulver dufteten die Bohn» und 
Speifezimmer, die Theater, Amphitheater und Biber (Propert. 
III. 10, 22. ib. Passerat. Pl. XXI. 17); — Beltogabal badete 
nur in Zeichen, deren Waſſer mit edlen Safben oder Safran 
verfeßt war (Lampr. in Hel. 19), und Hadrian verftand das 
Wohlgefallen des Volkes zu gewinnen, als er über die Stufen 
des Theaters zu Ehren Trajans Safranwafler fiteßen Heß (Spar- 
tian. in Hadr. 19), welches unter Anwendung von Pumpen durch 
verborgene Röhren in die Höhe getrieben, wie ein daftiger Son⸗ 
nenregen im Zrühfinge, Die Tauſende Der Zuſchauer benepte 
(Senec. Ep. 90). Dem Gutſchmecker war es nicht genug, daß 
der Bein, beſonders der füße, mit Safran duftig und würzig 
(Pl. XIV. 19. Propert. III. 10, 22), der Wermuthwein lieb⸗ 
fiher gemadht (Apic. I. 3), das Weinfaß ausgeftricyen (Pl. 
XIV. 27), diefe Speife verlieblicht (Apic. L 1) und jenes 
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Gericht gefärbt werde (minutal varium croco, Mart. XI. 32) 
— bei dem Gaſtgebote eines reihen und vornehmen Mannes 
tropfte aus jedem aufgetragenen Kuchen und Obfte bei der leife- 
fien Berührung mit Crocus verfegter Honig oder Bein (Petron. 60), 
zudem ruhte er behaglid und ſtolz auf einem Polfter, welches 
mit den Blättern Ddiefer der Demeter heiligen Blume geftopft 
war. SHeliogabal, welcher beftändig unter Blumen nnd den fofl- 
barften Bohlgerühen zu fchwelgen pflegte, ließ eine Tiſchbank 
oder ein Speifefopha, welches in der Geftalt eines Halbzirfels 
(sigma) bequem an einen Tiſch gefhoben werden fonnte, machen, 
auf welchem er, Jupiters Rachtlager auf dem Ida nadhahmend, 
mit feinen Ztfchfreunden lagerte, und doch in rohem Hochmuthe 
bemerkte, daß er feinen Gäften nur Heu Ddarbiete. Als Nero 
nach feiner Rückkehr aus Griechenland die Straßen Noms, durch 
welche ex feinen Triumph hielt, mit Safran ausſtreuen ließ (Suet. 
Ner. 25), dürfte die Manie des Srocusverbrauches den Gipfel» 
punft erreicht haben. 

Die alte, grau gewordene Römerin pflegte die Weiße ihres 
Haupthaares mit Prlanzenftoffen, namentlih mit grünen Rußs 
fyalen (Tibull. I. 8, 43) zu färben und die einft in ihrer 
Maͤdchenzeit ſchon geübte Toilette, Augenbrauen und Augen: 
wimpern, die, wenn fie in zwei gewölbten Halbfreifen an der 
Rafenwurzel ſich ſchloſſen, als ſchoͤn galten, in Webereinftimmung 
mit dem Modegebraudhe der Griechinnen, dunfel anzumalen, in 
Gebrauch zu erhalten. Welche Pflanze war geeigneter als diefe 
(Ovid. a. a. III. 200), da ſie färbte und auch duftete? — Dios» 
corides (1. 27) hatte gefchrieben, daß Erocus dem Geftdhte lieh» 
liche Farbe verleihe; — die fleinen Raffinements der Dlitäten- 
bändfer bereiteten für die Bedürfniffe der weiblichen Kosmetik 
daraus Gefichtswaffer (Tibull. I. 8, 11) und Salben mancherlei 
Art (ung. croceum, crocinum), welche in filbernen Schmink⸗ 
fäfthen tn Bupzimmern und Bädern, bet Gaſtmahlen in Murcha- 
.gefäßen (Propert. III. 8, 24) bereit fanden, es ging auch die 
Sage, daß die Magier und die Könige der Perfer durch eine 
Salbe aus Srocus, Röwenfett, Palmmwein und der Blume Helian- 
thus ihrem Körper hoben Reiz und Schönheit verliehen. Crocus 
hatte Gelfus (III. 4, 19) für Salben als heilfam und wegen des 
föftlichen Duftes empfohlen, er machte namentlich in der fogen. 
Königsfalbe und in einer andern, die mit Honig, Myrrhen und 
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Palmweln die Erzeugung ſchoͤner und guter Kinder bewirfen 
follte, ein vorzügliches Ingredienz aus (Pl. XXIV. 102). 

Safran, ein mehrjähriges Bollengewächs mit ſchmalen, gras» 
artigen Blättern, bat fleifchige (Pl. XIX. 31) und dauernde 
Wurzeln und deren mehr als Blätter (Theophr. VI. 6, 10), 
welche auffallender Weife fpäter als die Stengel erfcheinen, 
aus denen die Blüthen vortreiben (id. 1. 1.61). Die Kort- 
pflanzung erfolgt durch die Zwiebeln (id. 1.1.17), welche dem 
Anfehn nach fleifchtg und länger ald andere, im Februar (Pl. 
Theophr. Pall. 1.1.) oder ſchon im Herbfte, nach vollendeter 
Blüthe, in die Erde gelegt (Varr. L 35. Greop. XI. 26), von 
Zeit zu Zeit auch umgelegt werden müffen, wenn fie nicht aus: 
arten oder ertraglo8 werden follen. Dies ift felbft der Fall in 
Eyrene und in Lycien, wo man das Umfegen jedes fiebente Jahr 
vornimmt. 

Der Crocus ift eine urfprünglich wilde Pflanze, welche Wie 
fen (Orph. Arg. 822) und feuchte Stellen liebt, darum auch auf 
dem feuchten Ida (Ovid. amor. I. 14, 11) fih fand und in Ita⸗ 
lien an Zußfteigen und Quellen vorfommt. Diefe Art, die befte 
(Pl. XXI. 17), blüht mit Hyacinthus, Agallis, Nareiffus, Viole 
(Hom. H. in Cer. 6; in Pan. 16—22. Meleag. 105. Long. 
IV. 1,6. Virg. Cul. 400. Mosch. II. 85), fie läßt ſich aber in 
Stalien, weil fie geruchlos bleibt, nicht mit Bortheil anbauen 
oder verwerthen. Die zahme Art, breiter, größer, glänzender als 
der wilde, aber weit fchwächer, artet aller Orte aus, ift nicht ein» 
mal in Cyrene, wo fonft alle Blumen fehön gedeihen, fruchttras 
gend, hat ein fehmales, faft haariges Blatt und treibt ihre Blü«r ' 
then mit dem erften Winterregen, auch noch in den Brumaltagen 
(Pl. XXI. 17), weswegen er auch zu den Herbft- (id. 1.1. 39) 
und WBinterblumen gezähft wird (Callim. H. in Apoll. 83). Die 
Blüthe der wohlrtechenden wie der geruchlofen Art, wozu der 
weiße und dornige gehört (Theophr. VII. 7, 4) dauert nur we- 
nige Zage; die Einfammlung derfelben erfolgt im Spätherbite, 
da man die Narben (YAwxıc) auszteht, das Weiße von denfelben 
abthut, hierauf die Trodnung durch zwei bis vier Tage, am beften 
im Schatten an einer fühlen Stelle (Pl. XXI. 17) vornimmt und 
bierauf wird fle in irdene, wohlverflebte Geſchirre eingelegt 
(Geop. XI. 26). Der Geruch wird, wie bei den Mofen, um fo 
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ſtaͤrker, wenn das Wetter in der Leſe heiter, das Klima über- 
. Haupt warm tft (id. XXI. 18): 

Schon in den Luftgärten des Morgenlandes fand fi Ero- 
cus mit Granaten, Narden, Eyperus, Weihrauch, Myrrhen und 
Aloe (Hobel. 4, 13), und auch in Griechenland wird er gezogen. 
Der zahme, gemeiniglich die lieblichſte rt, wenn er mittelmäßig 
„Weißbunter“ (duwievzor) genannt (Pl. 1.1.17), ift diejenige, 
welche in Stalien durch ganze Gärten für Bienen und zur Zierde 
angebaut wird, fie bleibt aber hier, obwohl die Knollen aus 
Sicilien und Cilicien geholt wurden, ziemlich unfräftig (Col. 
DI. 8,4; IX. 4, 4. Pl.1.1). Er verlangt zartgegrabenes Gar- 
tenfand (Pall. III. 21) und gedeihet am beften an vielbetretenen 
Fußwegen, an Quellen und Stellen, wo die Pflanzen oft nieder: 
getreten, oft berührt und die Beete oft Durchgegangen werden 
(Pl. XXI. 17. Theophr. VI. 6, 10), er wird aber nad) Floren⸗ 
tinus (Greop. X. 1) auch zwifchen die Bäume der Bienen wegen 
geſetzt. Vor allen erfordert er zum Gedeihen warmes Klima; 
darum ift er eine Schmudpflange der Gärten des Morgenlandes, 
vortrefflich in NRhodus (Athen. XV. p. 688), in Eyrene und in 
weltbefannter Menge am Tmolus in Lydien (Ovid. Ib. 200. Virg. 
G.1. 56). Unter den Roͤmern tft der cilicifche (spissa cilissa, 
Prop. IV. 6, 74) der gefchägtefte; diefen hält man für duftiger 
und zn Salben geeigneter (Hor. Sat. II. 4, 68) als jeden an- 
‚dern, namentlich von dem Borgebirge Eorycus (Pl. XXL. 17. 
Mart. III. 656. Diosc. I. 25. Str. XIV. 3), binter welchem ſich 
die coryeifhe Höhle mit einer durchweg hohen Felswand, un» 
gleichem, meift felfigen Boden ausdehnt, neben welcher das be: 
rühmte Safranfeld Tiegt. Diefes hier in fo großer Menge und 
fo vorzüglicher Güte vorhandene Product macht den Gegenftand 
. eines nicht unwichtigen Handels nady Griechenland (Athen. 
XV. 682), auch nad Rom aus, wo diefe Art zur Färbung von 
Stoffen (Ovid. Ib. 200) und zu Zafelzweden am Tiebiten genom- 
men wird (Hor. S. II. 4, 68). Der dem eiliciſchen an Guͤte nächfte 
fommt aus Lycien von dem dortigen Olympus, nach Anderer 
Meinung von Phlegrä in Macedonien, nach Andern von Argä, 
ebenfalls in Macedonien. Der cyrenaifche, obgleih faftreich 
und leicht zu preffen, wie der flcilifche, iſt ſchwaͤcher (Diosc. 1. 1.), 
ſteht aber unbezweifelt dem lyciſchen und cilleifchen nad) und hat 
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noch den Fehler, daß er ſchwärzer als jeder andere iſt, auch bald 
ſchlaff wird. 

In Sicilien wächſt vieler, gewiß mehr Safran als in Ita⸗ 
lien und ift dort eine Quelle der Honiggemwinnung (Str. VI. 2), 
fein Werth ift aber nach den verfchiedenen Stellen vwerfihieden, 
Derjenige ans Centuripä, wie fehr ſich fonft die Stadt durch 
Aderbaulichkeit (Cic. Verr. V. 27) und Fruchtbau auszeichnet 
(id. II. 49, 58; III. 45; IV. 23), nimmt die unterfte Stelle ein 
(Pl. XX1. 17). Der ägyptifche entbehrt des Geruches. 

Die Crocusfalbe ift wie die Amaracusfalbe eine der Alteften; 
jene verfepte man mit Zinnober, Anchuſa und Wein zur Schmin⸗ 
fung des Gefichtes, diefe mit Omphacium und Calamus und 
(häpte fle am böchften, wenn file aus Eypern, Kos oder Mytilene 
kam. Die Safranfalbe war anfänglich zu Soli in Cilicien, ber: 
nah auf Rhodus ftark im Gebrauch, wurde zu Plinius Zeit auch 
in Rom bereitet (Pl. XIII. 2), doch nicht immer mit glücklichem 
Erfolge, weil Fein Product fo oft verfälicht und im Handel durch 
unächte Waare erfeßt wird. Guter Safran muß unter dem Drude 
der aufgelegten Hand kniſtern und, befährt man das Gefiht mit 
diefer Hand, ein fanftes Schrinnen hervorbringen (id. XXI. 17), 
in den Mund genommen Speichel und Zähne fürben (id. 1. 1. 82), 
befeuchtet auch die Hände färben, flarf riechen, etwas ftechend 
fhmeden, lang, ganz, voll, gut und friſch ausſehen, eine Bei- 
mifhung von Weiß haben und ohne Schimmel fein; folcyer ift zu 
arzneilichem Gebrauche der beſte. Wo aber diefe Merkmale feh: 
len, ift er zu alt, verfälfcht oder durch Feuchtigfeit verdorben 
(Diose. 1.1... Der feuchte oder verfälfchte giebt dem Drude der 
Hand nach, verräth fih auch dadurch, daß er wit Waffer be 
goſſen einen Bodenfaß bildet oder den Geruch von eingebictem 
Moft, nicht aber den feinen, reinen Safranduft hat (Diosc. 1. L.). 

Die Ueberbleibfel des zu Del oder Salbe ausgepreßten 
Safian (xooxoueyuo) werden in Formen gebracht und find ge- 
würzhaft, angenehmen Geruches, mit Waſſer gehörig zerrieben 
zur Safranfarbe dienlich; fie färben Die Zunge ziemlich ftarf und 
für viele Stunden, erwärmen mehr ald der Safran felbft und 
find bei unterlaufenen Augen und Uxinbefchwerden (Pl. XXI. 82. 
Diosc. I. 26) audy zu Salbe und im Wein zu brauchen (Pl. 1. 1. 20). 

Safran, in Wein und Waſſer fehr leicht, in Honig und au- 
dern füßen Zlüffigfeiten gar nicht loͤsbar, wird zu mediciniſchen 
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Zweden in Büchſen von Horn forgfältig aufbewahrt und ftarf 
benugt, namentlih bei Mutterbeſchwerden, Magengefchwüren, 
Schäden der Bruft, Nieren, Leber, Lunge, Blafe, Blafenentzün- 
dung, Huften, Seitenftechen, Juden, Harnverhaltung, gegen Rauſch 
und Trunkenheit; er erregt Schlaf, Beifchlaf und gelinde Bewe⸗ 
gung im Kopfe und bewirkt mit Honig, Balmwein, Myrrhen und 
Piniolen gerieben, unter Zuthat von Theombrotium und Milch 
Erzeugung guter und fchöner Kinder. Der Mann muß dies vor 
dem Beifchlafe, das Weib gleih nad der Empfängniß einneh- 
men. Er gebört auch zu der Oporice, dem berühmten Mittel 
gegen Ruhr und Magenfchwäce (id. XXIV. 79). 

Sufranfränze find ein gutes Mittel gegen den Raufch, die 
aufgelegten Blumen gegen die Rofe (id. XXI. 81). 

Es fet noch erwähnt, daß der Erocus den Eumeniden und 
der Proferpina geheiligt ift (Aristoph. Lysistr. 51); er gehörte zu 
denjenigen Blumen, bei deren Pflüden das Mädchen durch Pluto 
berückt wurde; deshalb Laffen ihn die Attiker um den Schlund 
der Herabfahrt am Kolonos fproffen (Soph. Oed. Col. 648), die 
Roͤmer aber in Berüdfichtigung feines Bezuges auf die Inter: 
welt um die Grabhuͤgel pflanzen (Virg. Cul. 400), und, wo nidt 
feines Geruches wegen, bei den Echeiterhaufen der Reichen zur 
Anwendung fommen (Stat. Sylv. II. 1, 160; 4, 36; 5, 87; III. 
3, 34; V.1, 209). Der Scholtaft fand ihn in der Niobe des 
Sophokles als Blume der Demeter erwähnt (Aristoph. 1. L), — 
vielleicht auch um deswillen, weil er am zeitigften im Frühjahre 
blüht und das Symbol der wiedererwachhenden Natur abgeben 
fonnte. Der Lichtfarbe feiner balfamifchen Krone wegen war er 
auch dem Apollo und der Mondgöttin geweihet (Callım. H. in 
Apoll. 80, 83). 


4, Der Affodill (asphodelus). 

Der Affodill (aapoderos, asphodilus), wahrfheinfih vom 
quirlartigen Stengel (syordvroc) genannt, ift ein lilienähnliches 
Bollengewächs, welches an der Spipe des bis zwei Ellen langen, 
glatten Stammes (scapus, albucus), mit porreähnlichen, ſchmalen 
Blättern (Diosc. II. 199. Pl. XXI. 68), eine traubige Blüthe 
trägt. Die Bolle gleicht einer mäßigen Napusrübe, ift eichelför- 
mig, walzig und vielfach, denn öfters findet man achtzig Knollen 
zufammenhängend und eßbar, daher eine Speife der Armen — 
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„as Eros eineıw, die Kartoffel der alten Welt“ — fogar im 
Elyſium, aber etwas ſcharfen Gefchmades. In Afche geröftet, mit 
Salz, Del und Feigen zufammengeftampft, geben die Knollen ein 
Gericht, welches Hefiod (Op. 41) als Außerft ſchmackhaft bezeich- 
net. Eßbar tft auch der Same (Pl. 1. 1.). 

Schon aus Homer ift bekannt, daß die Pflanze auf Wiefen 
wächft und daß die Seelen der Verftorbenen auf Affodill-Wiefen 
(Zorpodelog Asıuov), auf denen auch große Jagden abgehalten 
werden, wandeln (Hom. Od. XI. 573), aus Hefiod, daß fte die 
Flüffe und Wälder (Pl. XXII. 32) liebt, und an folchen Stellen 
mögen fie die Hirten in GSieilien fuchen, um Grillenfangen zu 
flechten (Theocr. I. 52) oder ein gegen giftige Thiere gefichertes 
Lager für fih zu bereiten (id. VII. 68), man pflanzt fie aber am 
beiten an wäfferbare Stellen der Gärten (Col. X. 241) und 
Bienengärten (Col. IX. 4, 4. Pallad. I. 37), auch um die Thore 
der Villen als vorzügliches Mittel gegen Behexungen, in Gries 
henland, nach Porphyrius bet Euftathius, wo fie für heilig galt, 
auf die Gräber und in Stalten als Gemüfe und zur Arznei. 
Hefiod (Op. 41, 45) rechnet fie, wie die Malve, zu den reichlich 
nährenden, Löjtlich Tabenden, obſchon wenig benugten Gewächfen, 
welches, wie Borphyrius erzählt, Pythagoras gern gegefien haben 
fol. Gewiß tft, daß die Bollen, mit Ptifane gekocht, abgezehr- 
ten, fohwindfüchtigen Leuten fehr nüßlich find und daß.das aus 
denfelben gebadene Brot, nachdem es zuvor mit Mehl durch- 
fnetet, eine fehr gefunde Speife abgiebt. Der Stengel, von 
den Römern auch Königslanze (hastula regia), von den Gries 
hen Blumenträger (eviteoıxov) genannt, ift genteßbar, füßen 
Gefchmades (Plutarch. conviv. sept. sap. 14) und mediciniſch; 
von Nikander wurde er, wie auch der Same oder die Knolle, 
mit 3 Drachmen Wein gegen Schlangen, Scorpione und Land: 
feofopender gebraucht, auch unter das Lager an Stellen, wo 
dergleichen Thiere zu befürchten find, gelegt. Die Blätter wers 
den bei Biffen, die von Giftthieren herrühren, mit Wein aufge: 
legt, die gequetfchten Zwiebeln mit Grüße auf Nerven und Ges 
lenke, die zerfchnittenen mit Effig bei der räge eingerteben, mit 
Waſſer bei eiternden Gefchwüren, Entzündungen der Saugbrüfte 
und Hoden, mit Weinhefen gekocht in leinenen Läppchen gegen 
Augenflüffe aufgelegt. Bei den efelhaften Gefchwüren an den 
Schenkeln, bei geborftenen Wunden an jedem Theile des Körpers, 


befondere der Füße, wird das Pulver der gedörrten Zwiebeln 
genommen, Doch müſſen fle im Herbfie, wo fie am fräftigften 
find, ausgehoben fein; die Afche Hilft gegen Glaben und wird 
zur Berfälfchung der berühmten Medicin Lycion benugt, die aus 
Indien fommt (Pl. XIL 15), der Saft der gekochten gegen 
Brandſchaͤden, eingeflößt gegen Harthörigfeit und Zahnfchmerz, 
getrunfen zur Beförderung des Urins und der weiblichen Reini- 
gung, mit Bein gegen Huften, Berleßungen und Verſtauchungen; 
Die Burzel gefaut, dient als Vomitiv, — in Bein gelocht gegen 
Kröpfe, in Del gefotten gegen Frofibeulen, mit Bein gegen 
Gelb: und Wafſſerſucht, mit Honig als Salbe oder Getränk zur 
Anrelzung des Liebestriebes, — mit Eſſig gelocht gegen Kräge, 
Flechten, Ausſatz —, mit Bilſenkraut und flüffigem Pech gefotten 
gegen den übeln Geruch unter den Armen und zwiſchen den 
Schenkeln, — eingerieben zur Kräufelung der Haare, nachdem 
der Kopf geſchoren. Die Wurzel oder der Saft der gefottenen 
heilt Schäden und Räude bei Laftvieh und befördert zugleich 
den Haarwuchs. Die Mänfe werden damit weggeſchafft und 
ſterben, wenn man die Löcher damit auslegt oder verflopft. — 
Der Same foll ſtarke Bewegungen im Unterleibe hervorbringen 
und bei Anfällen von Milzfchmerzen einzunehmen fein (Pi. 
AXII. 82). 


5. Der Nareifins (narcissus), 

Der Narcifſus (veoxıcoo;), von lieblicher Sage umfpielt, 
fol, weil Zeus wollte, von der Erdgöttin ergengt fein, um Per: 
fepbone aus der Umgebung ihrer Gefptelinnen in die Hände des 
fie auflanernden Atdes zu verloden (Paus. I. 21, 6). Rad be 
tannterer Erzählung entftand er Durch Verwandlung des Nar⸗ 
ciffns, neben Niteus und Achilles die männliche Hauptichönhett 
des Altertfums (Lucian. Mort. 18, 1. Oppian. Cyneg. I. 360), - 
welcher auf dem Gebiete von Thesptä, bei dem Flecken Donas 
fon, in der Narciffusquelle fein eigenes Bild erblicte, fich in 
Dafjelbe verltebte und vor Liebe an diefer Quelle ftarb (Virg. 
Oul. 403. Paus. IX. 31). Rach nod anderer, weniger befann- 
ter Sage hatte Rareiffus eine Schwefter, welche ihm durchweg, 
anch in den Haaren glei, gleiche Kleidung mit ihm trug und 
die Gefährtin auf feinen Jagden war; er verliebte ih m die 
felbe, ging nad ihrem Zode an die Quelle und bemerkte bier 
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zwar feinen eigenen Schatten, aber es gereichte ihm zur Linde- 
tung feiner Liebesfchmerzen, daß er nicht blos feinen Schatten, 
fondern das Bild feiner Schweiter ſah, welcher in diefe Blume 
verwandelt wurde, Paufautas glaubt, daß diefe Blume fchon 
früher auf der Erde gewachfen fel, weil Pamphos, ein Dichter, 
der lange vor dem Nareifjus von Zhesptä lebte, erzähle, daß 
Kora, nicht etwa durch Veilchen, fondern dur Marciffen verlockt, 
geraubt worden fei. Nach noch anderer Sage verliebte fi Die 
Nymphe Echo in den ſchönen fechszehnjährigen Züngling, den 
Sohn des Fluffes Kephiſſos und der Nymphe Leiriope (Ovid. 
M. III. 842), welcher ihre Liebe nicht erwiederte, fo daß fie dahin 
ſchmachtete und von ihr nichts als die Stimme übrig blieb, 
Die Nymphe flehte Die Rache der Götter an; — als nun Nar⸗ 
ciſſus einft aus einer hellen Quelle trinken wollte, fab er fein 
eigenes Bild in derfelben und verliebte ſich in daffelbe; da es 
aber unmöglich, den Gegenftand fetner Liebe zu erlangen, ſchmach⸗ 
tete er ebenfalls dahin und wurde in die Blume, die feinen 
Ramen trägt, verwandelt. — Der Homeride (H. in Cer. 8, 427) 
läßt den Narciſſus von der Erde erfchaffen werden nur zu dem 
Zwede, die Berfephone zu bethören, in ausgezeichneter Schönheit, 

Wahrlich, ein Wundergewächs, daß der Schau um Alles erflaunt war, 

Ewig lebende Bötter ſowohl, als fterblihe Menfchen; 

FIhm aus der Wurzel entflieg ein hundertkroniges Didicht, 

Daß von dem Balfamduft ringsum ber gewölbete Himmel 
“ Rings auch Iachte die Erd’ und bie falzige Woge bes Meeres. 


Der Nareiffus, von Vielen auch Lilte (Asuoıov) genannt 
(Diosc. IV. 158), bat ein Blatt, dem des Affodill oder Porter 
aͤhnlich, breiter aber als das der Lilte, an der Erde einen fpans 
nenlangen, boblen, blattlofen Stamm (gladiolus narcissi), der 
mit vielem Kraute (zepen)oxo;, comae narcıssi, Col. X. 98. 
Hymn. in Cer. 12) umgeben ift, — fleifchige, runde, bollenartige 
(BoAßoscöns), ziemlih große, inwendig weiße Wurzel, weiche 
gekocht Erbrechen erregt, mit, Honig gerieben auf Brandwunden 
gelegt, als Geſichtsſchminke benugt (Ovid. Medic. 64), and) zur 
Arznei gebraucht wird. Der Stamm trägt eine ſchöne (Theocr. 
1. 138), weiße Blume, welche in der Mitte einen Kelch (xo:Aov, 
calyx) von fafran- oder purpurfarbigem Unfehen hat, aus wel⸗ 
her ſich eine ziemlich große, dunkele, tänglich geftaltete Frucht 
bildet, auß welcher, wenn fie abfällt, neue Bilanzen entſtehen. 
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Man fammelt diefelbe abfichtlih zur Fortzucht, welche fi in» 
deffen auch durch die Wurzeln vermitteln läßt (Theophr. VL 6,9. 
Geop. XL 25. Diosc: IV. 158). Sie riet duftig (Mosch. 
‚ II. 65), aber betäubend (Plutarch. Quaest. S. 3, 1, 3); dies und 
die Wahrnehmung der ſchon gedachten narkotifhen Wirkung der 
Burzel mag den Namen Rarcifjus (v. vuoxum oder ruuxzı,) ver: 
anlaßt haben (Plutarch. Symp. IIL 1. Eustath. ad Hom. D. 
II. 298), audy Urfache gewefen fein, daß die Blume zn Krängen 
der großen Götter und zum Bepflanzen der Gräber gewählt 
wurde (Schol. ad Sophocl. Oed. Col. 683. Nonn. XV. 351. 
Virg. Cul. 408). Ber unter den großen Göttern zu verflehen, 
ift zweifelhaft, mag aber die myflifche Zweieinigfeit, Demeter 
und Kora, oder mögen die Erynnien verflanden werden, der Bes 
zug der Blume auf die Unterwelt ift nicht zu verfennen; fie 
wucherte Daher auch als Wahrzeichen des Raubes der Kora um 
den Schlund der Hinabfahrt derfelben am Kolonos in Attika; 

Sier auch fproffet vom Thau des Himmels 

Yu tranbigtem Trank Narliffos täglich, 

Der feit geraumer Zeit bie zwei 

Madtgöttinnen befränzt; es blüht 

Bolbhell Krolos umher. _ 

Sophocl. Oed. Col. 681. 


Der NRareifius, eine weipblättrige, in der Mitte mit gelbem 
oder purpurfarbenen Stern (calyx) — unfere Rarcifie — ge 
zeichnete Blume, verlangt Wäſſerungsboden (Col. IX. 4, 4) und 
erfcheint auf Wiefen (Athen. XV. 684. Hom. H. in Cer. 7); 
in Steilten und Attika findet fle fich in vorzüglicher Schönheit 
"und ausgezeichnetem Wohlgeruche. Auch auf Gebirgen (Theophr. 
VI. 6,9. Diosc. IV. 158) fommt fie vor, namentlich in Lycien 
(P1. XXI. 12). Ihrer fhönen, duftigen (Mosch. II. 65) Blü- 
then wegen wird fie in Gärten und Anlagen (Virg. IV. 123; 
Cul. 407), auch für die Bienen (Col. 1.1. Pall. I. 37), die ihren 
Thränen und Mebrigen Schweißtropfen den Grundftoff zu Waben 
entnehmen (Virg. IV. 160), gezogen. 

Man Fennt drei Arten, welche nad ihrer verfchledenen 
Blüthezeit, im Frühlinge, Sommer und um die Herbftgleiche 
dem Bauer die dreimalige Zeit des Pflügensd angeben (Pl. 
XVIII. 65). Die Frühlingsnarcifie, deren Blüthe fpAter ale 
die der Rofe (Pl. XXI. 38), aber mit einer großen Anzahl 
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anderer Gewächſe im Freien und Garten eintrifft (Hom. H. in 
Cer. 7. Virg. Cul. 407. Mosch. II. 65), wird befonders für 
die Bienen gepriefen (Virg. IV. 160), die Herbſtnarciſſe (sera 
comans, Virg. IV. 122), eben die Sorte, in welche der felbft- 
gefällige Narciſſus verwandelt wurde (Ovid. M. III. 509), nad 
Plinius mit purpurnem oder grünlichen Kelche, blüht erft gegen 
den Untergang des Arktur und die Herbfinachtgleicye. | 

Der Nareiffus, eine der Lieblingsblumen der Griechen wie 
der Römer, machte einen Marktartifel in der Stadt aus, wohin 
fie von den Bauern in zierlich geflochtenen Körbchen gebracht 
wurde. Sie fand hier um fo leichter Abfag, als fie zu Kränzen 
verwendet und ihre Schönheit fo hoch geftellt wurde, daß man 
ſprüchwoͤrtlich ſagte: „Das Gefiht eines fihönen Mädchens 
fhimmert in der Farbe des Nareifjus, Die Wangen leuchten im 
Purpur der Rofe und das Auge erglänzt im Strahle des Veil- 
chens (Achill. Tat. I. 19. p. 25. J. Jacobs ad Anthol. gr. 
II. 1. p. 105). 

Die Kunft, aus der Blume die fog. Rarcifjusfalbe zu bes 
reiten, war zu Plinius (XIII. 2) Zeit verloren gegangen, wohl 
aber machte man Rareiffusdl (Eirıov vzoxıocıvor), von narkoti- 
ſcher Wirkung; es erregt Kopfweh, wird aber zu arzneilichen 
Zweden verwendet, indem man Aspalathus in Olivenoͤl kocht, 
Kalmus, etwas Myrrhe und wohlrtechenden Wein binzuthut, die 
Flüfftgkett nach nochmaligem Kochen durchfeihet, dann fo viel 
als thunlich Nareiffusblume hinzufügt, die Mifchung duch 2 Tage 
umrührt und dies dann preßt (Diosc. I. 68. Pl. XV. 7). 


IN. Strauchartige Gewächſe (frutices). 


1. Der Rosmarin (rosmarinus). 

Der Rosmarin (ros marinum, ros maris, ros) hat feinen 
Namen daher, weil er von dem Thau des Meeres (ros maris) 
ernährt wird oder in frühen Morgenftunden wie Meerthbau aus» 
fiebt. Auch den Griechen tft er unter dem römifchen Namen 
(öosueoıvoug, govauaorva») befannt (Diose. III. 79. Galen. 


simpl. med. VIL 14), den der Deutfche ebenfalls aufgenommen 
oder provinziell in „Roſe Mariä, Nosmarie, Roſemarei“ vers 
wandelt bat. Die eigentlich griechifhe Benennung (Aı.davazıs) 
wird von einem Süngling, Libanos, abgeleitet, welchen gottlofe 
Menſchen wegen feiner Frömmigkeit gegen die Götter tödteten; 
die Erde brachte darauf ein Gewächs zur Ehre der Götter her⸗ 
vor, welches nad dem Ermordeten hieß (devdvor.davo:) und 
diefelben in Kränzen, die ihnen vom Libanos (Arevos) darge: 
bracht worden, mehr erfreut, als wenn fie von Golde gemacht 
find (Geop. XI. 5. Pl. XIX. 62). 
Der Rosmarin wächſt wild (Virg. Cir. 404) auf trodenen, 
unfeuchtbaren, leeren, Heflgen Hügeln (Virg. II. 213), am lieb» 
fien in der Nähe von Quellen (Ovid. a. a. IIL 690), in feuch⸗- 
ten Wäldern und an der Küſte des Meeres, von deffen Sprüß- 
waſſer er zu leben fcheint, wird aber auch in Gärten als Bier: 
pflanze zur Einfaſſung der Beete (Pl. Ep. II. 17), zu ſtränzen 
für Götter (Hor. Od. III. 28, 15) und Menfchen (Diose, III. 79. 
Galen. simpl. med. 7, 14) gezogen. Eänis, als Mädihen ge: 
boxen und In einen Vogel verwandelt, 
Gebet ben Schmud fogar, baf glatt vom Kamme das Baar ifl, 
Daß fie mit Rosmarin es burflicht und bald mit Violen 


Oder mit ofen, auch wohl mit blendenden Lilien pranget. 
Ovid. Met. X. 410. 


Er if, wie Myrte, Lorbeer, Dellaud, ein heiliges Gewäaͤchs 
(verbena, s. herba sacra), d. h. ein ſolches, welches bei heiligen 
- Handlungen zum Belrängen oder Verbrennen gewählt wurde, im 
- ganz befonderem Sinne aber, wenn er von der heiligen Stelle 
des Capitols zur Bekränzung der Fetialen und des pater patra- 
tus bei Abfchließung von Bündniffen oder bei Kriegserflärungen 
genommen wurde (Serv. ad Virg. A. XII. 120). Darum wird 
er auch bei Leichenfeierlichkeiten gebraucht (Virg. Cir. 404), 
Als Aeneas bei Bumä den Leichnam des Mifenus verbrannt 
hatte, Ä 

Dreimal dann umtrug er mit Reinigungsfinth die Genoffen, 
Sprengend mit ſchwanlem „Thau“ und bem Buſch bes glücklichen Oelbaums. _ 
Virg. Aen. VI. 22. 

Den Bienen iſt er ſehr dienſam (Col. IX. 4, 2, 6), ſein 
Honig aber dick (Pl. XI. 15. Varr. III. 16), nach Palladins 
dritten Ranges, 


&8 giebt zwei Arten; die erfte tft unfruchtbar, die andere 
bat harzige Stengel und trägt Samen, Kachris (xuyxors) ge 
nannt, aus welchem, am geeignetften in faulem, mageren, dem 
Thau ausgefegten Boden, Pflänzlinge fich ziehen laſſen. Sie 
hat dünne Zweige, welche rings von Meinen, ſchmalen, unten 
grau, oben grün ausfehenden, ſtark riechenden Blättern umftan- 
den find (Diosc. IH. 79), und eine Wurzel wie Dlufatrum, 
welche an Geruch vom Weihrauch gar nicht verfchieden, in dem 
Alter eines Jahres dem Magen ſehr heilfam ift (PI. XIX. 62), 

Außer durch Samen wird er durch Senler und Reiplinge 
(avulsione seritur), Zweige oder Stedlinge, die man im März 
in die Erde fett, fortgepflanzt (Pl. XVIL 21. Geop. XI. 16). 

Das Gewächs bat einen ftarfen, weihrauchäbnlichen Ge» 
ruch, der, wie Demokrit angiebt, die Ohnmächtigen erquidt 
(Geop. XI. 16). 

Die Wurzel furtrt, grün aufgelegt, Wunden, Austritt des 
Maftdarms, Geſaͤß⸗Auswüchſe, HämorrhoidalsBefchwerden; der 
Saft des Strauches umd der Wurzel dient wider Gelbfucht, if 
ein gutes Reinigungsmittel und fchärft Die Augen. Die Samen 
oder die Blüthenähren find mit Getränk eingenommen gut gegen 
alte Bruftfchäden, mit Wein und Pfeffer der Mutter beilfam, 
den Monatöfluß befördernd, mit Hafermehl bei Podagra aufzus 
legen, reinigen die Hant von Fleden, dienen zur Erwärmung, 
treiben Schweiß, vermehren mit Bein getrunken die Milchab> 
fonderung. Das Kraut wird mit Effig auf Köpfe gelegt und 
mit Honig wider Huften genommen (PL XXIV. 59), 


2. Die &afia (casia), 

Die Cafla (cassia, xwooır), eine der äldeft bekannten &.- 
mürzpflanzen, weiche ſchon bei Moſes (II. 30, 25) mit Myrrhen, 
Einnamum, Kalmus und Dlive zu dem heiligen Salboͤle zur 
Stiftshitte und Lade des Zeugniffes gerechnet wird, iſt den 
Römern in zwei Hauptarten befannt. 

1) Die arabifche, weldhe aus den füdlich vom Ansgange des 
arabifchen Meerbufens (Diod. S. III. 46; 69), an der Küfte 
Aftika's gelegenen Handelsplätzen, Malao, Mundu, Mofyllon, 
Taba und Opo, von denen am Mittelmeere, Javan und Mehn: 
fol nah Tyrus (Hefet. 27, 19) in Handel gebracht, für den 
wilden oder Mutterzimmt (Leurus Cassia, L.), verwandt mit 
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dem edlen Zimmt oder Kanelbaum (Laurus Cinnamomum, L.), 
gehalten, nad Theophraft (IX. 5) von demfelben aber dadurd) 
unterfehieden wird, daß er dickere Sproſſen und eine nicht ab: 
Ihalbare Rinde Hat, wählt als Strauch (Hauuvus) auf den 
arabifchen Ebenen (Theophr. IX. 5) mit Kalmus, Zimmt, 
Gummi, wohlriehendem Zerpentin und Weihrauch zu langen 
Stengeln und Dichten Zweigen, daß man mit diefen Koft- 
barkeiten, welche anderwärts nur fparfam auf die Altäre der 
Bötter geftreut werden, das Feuer im Dfen anzündet und tm 
Hausgebrauche als Lager für die Sclaven benugt (Pl. XII. 43. 
Diod. S. 11. 49. Strab. XVI. 4). Auch auf den Bergen fommt 
fie vor und bat als Bergeafla eine feine, mehr als Haut denn 
als Rinde anzufehende Schale; je feiner, zarter und leichter, 
um fo höher wird fie gefchäßt, was bei dem Cinnamomum gerade 
das Gegentheit it (Pl. 1.1). Die Erzählung Herodots (III. 111), 
daß man in den dortigen Sümpfen zur Gewinnung der Eafla 
mit geflügelten Schlangen und gräßlich befrallten Fledermäufen 
fämpfen müfje, gehört zu den Kabeln, erfonnen, den Preis der. 
Waare zu erhöhen (id. XII. 42). 

Der Strauch erreicht eine Höhe von 2—3 Eubitus und 
hat drei verfehiedene Farben; fproßt er auf, tft er, etwa bis zur 
Höhe eines Fußes, weiß, einen halben Fuß höher roth, weiter 
hinauf dunfelfarbig. Der fchwarze Theil wird am höchften, 
der rothe geringer geachtet, der weiße taugt nichts. Die Rei⸗ 
fer werden alle zwei Finger lang gefchnitten und in die frifche 
Haut vierfüßiger, zu diefem Behufe gefchlachteter Thiere geftedt; 
fobald die Haut fauft, finden ſich Würmer ein, welche das Holz 
ausnagen, die bittere Rinde aber nicht anrühren, fo daß diefelbe 
hohl wird (id. 1.1. 43). 

Caſia, eins der duftigften Gewächfe, welche Tibull (I. 3, 66) 
im Elyfium zu finden hofft, zählt Theophraſt ſchon zu den 
Würzen wohlriehender Salben; fie gehört zu den feinften Bar: 
fümerien (Mart. VI. 55; XI. 35), wird zur Derfeßung der ge⸗ 
ingeren Dele, 3. B. des Myrten- und Lorbeeröles, und als 
wefentliches Ingredienz der beiden ausgezeichnetften Salben, der 
megalifchen und Böniglichen, genommen (Pl. XIII. 2). Friſch 
ift file am werthoollften; dabei muß fle einen fanften Geruch und 
mebr einen brennenden als allmählich erwärmenden und fanft 
beißenden Gefchmad haben, purpurfarbig, leicht an Gewicht fein 
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und nicht zerbrechliche Nöhrchen bilden. Diefenige, bei welcher 
alle diefe Kennzeichen zufammentreffen, beißt mit einem fremd» - 
(ändifhen Namen Lada, eine andere wegen ihres balfamifchen 
Eeruches Balfamodes; diefe ift aber bitter, wird daher von den 
Aerzten, — die ſchwarze am meiften, zu Salben gebraudit. 

Keine Waare hat fo verfihledene Preife; das Pfund der 
beften Sorte Eoftet funfzig, geringere nur fünf Denare. 

Die gewinnfüchtigen Händler führen eine Sorte unter dem 
Namen Daphnoides und dem Beinamen Iſocinnamomum ein; fie 
wird mit Styrax und Lorbeerreifern, deren Rinden ihr ähnlich 
find, verfälfeht (Pl. XII. 43). 

Die Caſia wurde fchon In Paläftina zu heiligen Gebräuchen 
angewendet (2. Mof. 30, 25), auch in Aegypten. Auf dem von 
180 Menfhen gezogenen Wagen des Ptolemäus Philadelphus, 
bei der Feier des Adonisfeftes, ftand die Bildfäule des Bacchus, 
welche aus einem goldenen Becher Wein goß, daneben noch ein 
großes Weingefäß, nebft einer Räucherpfanne und zwei Schalen, 
die mit Caſia und Erocus gefüllt waren (Athen. V. 25). Wie 
Weihrauh und Zimmt (Stat. Th. VI. 54) wurde fie auch. bei 
Zeichenbegängniffen in Rom auf Blumen gelegt und zur Duftt: 
gung angezündet (Virg. Cir. 370). 

Die Eafla währt in römiſchen Kunftgärten (Virg. IL. 216), 
in denen fie Columella (EEI. 8) mit Weihrauch, Myrrhen, cory⸗ 
ciſchem Safran u. a. ausländifchen Gewächſen fah, fle wird auch 
bereit8 in den Ländern des röm. Reiches gezogen (Pl. XII. 43. 
Virg. II. 466), felbft im Norden (Pl. XVI. 58), an der Außer: 
ften Reichsgrenze des Rhenus in hölzernen Bienenrümpfen. 
Geht ihr auc jenes trodene, durch die Sonnenwärme hervor: 
gebrachte Ausfehen ab (id. XII. 43% fo bleibt Doch zu erforfchen, 
woher nur die Sonnenwärme kommt, welche alle Säfte diefer 
u. a. eingeführter Bäume, des Balfam-, Citronbaumes und 
Pfeffers verzehrt und das Schwitzharz erkocht. 

2) Die italifhe Eafla, das Eneoron der Griechen und des 
Hyginus (Pl. XXI. 29) oder, wie diefe Staude eigentlich bieß, 
Thymeläa (Daphne Gnidium), bei Andern Chamelata, Pyros⸗ 
achne, Kneoftron oder Knenoron, dem wilden Delbaum Abnlich, 
bat aber ſchmalere Blätter, welche gummiartig fehmeden und zu 
Kränzen genommen werden (Virg. Ecl. II. 49. Pl. XIII. 35), 
die Größe einer Myrtenftaude und einen Samen (grana gnidia), 
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an Farbe und Geſtalt dem Getreide ähnlich und medicinifch 
augbar (Diosc. IV. 172, 178). Plinius theilt fie nad Theo⸗ 
phraft in eine dunklere und hellere Sorte, welche beide nad) der 
Herbfigleiche duftig (Plaut. Curc. I. 2, 7) blühen. Der Same 
wird aud zur Delbereitung benußgt (Pl. XV. 7) und iſt fehr 
ſcharf; der hellblühende war es vielleicht, der auch bei Leichen 
gebraudht wurde (Mart. XI. 55). In Italien wuchfen mehrere 
Arten wild; eine derfelben, weldhe zwei Mal blüht, wird im 
Frühlinge und nad der Herbfigleihe von den Bienen aufge 
ſucht, wiewohl fie nicht gefund fein fol, in Bienengärten ange: 
pflanzt (Virg. IV. 30, 182. Col. IX. 4. Pall. I. 37), auch zur 
fünftlihen Erzeugung der Bienen empfohlen (Virg. IV. 304. 
Geop. XV. 2, 21). 


3, Die Myrte (myrtus), 

Die Myrte (uvoros, Kuvown, uvöoıewn, wvoowe), am ſchoöͤn⸗ 
ften in Afien (Catull. 62, 25), foll nach griechifcher Sage von 
Minerva in Attila zum Andenken an eine von ihr geliebte, hoch⸗ 
muthige Jungfrau, als Diefelbe farb, geſchaffen worden fein 
(Geop. XL 6). Wie fon der Rame zu erkennen giebt, if fie 
in Stalien eine Ausländerin, ein Gewächs, welches im diefleiti- 
gen Europa, vom cerauniſchen Vorgebirge an gerechnet, zuerft in 
Eircejt, wo, nach Erzählung der Einwohner, Eirce wohnte, und 
zwar auf dem Grabe des Elpenor, eines der Gefährten des 
Odyſſeus, welche die Göttin in Schweine verwandelte, gefeben 
worden fein fol; das Grab wird dort noch mit der Myrte der- 
jenigen Art, welche zu Kränzen dient, gezeigt. Bon bier aus 
verbreitete fle fich weiter nach Latium und Fam fehr frühzeitig 
nah Rom, denn die Geſchichte erweifet, daß bei der Gründung 
der Stadt ſchon Myrtenbäume und an der Stelle der jegigen 
ftanden (PL XV. 35. Theophr. V. 8), daß es auch einen Altar 
der myrteiſchen Venus (V. myrten) unter dem Aventin gab, 
weil bier ein Myrtenhain geweſen fein foll (Pl.1.1. Varr.L.L. 
IV. 32). Diefelbe bieß in der Saiferzeit die murciſche Venus 
(PL 1.1.), fet e8, daß Venus felbft einft Murcia und ihr Tem⸗ 
pel Murcus genannt wurde (Liv. I. 33), oder Murcia eine alt- 
sömifche, mit Venus identificirte Göttin war. Jene erftien Myr- 
tenbäume Tieferten den Mömern vor oder nad) dem mit den Sa⸗ 
binern wegen des verübten Mädchenraubes zu beftehenden Kampfe 
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Zweige, mit denen fie die Waffen fühnten und reinigten, weni» 
ger, wie vermuthet wird, weil die Myrte der Venus, der Ber 
fhügerin der Ehre, geweihet (Pausan. VI. 24. 5, Virg. Ecl. 
VII. 12), und Symbol ehelicher Liebe war (Pl. XV. 35), fon» 
dern weil fie als heiliges Gewächs galt, welches, Mord und 
Sünde fühnend, aud von den Athenern bei großen, Schuld und 
Unheil verföhnenden oder abwendenden Luftrationen gebraucht 
wurde. Man weiß, daß Harmodios und Ariftogeiton, Die fpä- 
terer Zeit bei Mahlen gefeierten Mörder des Piflfiratiden, Hip⸗ 
parchus, ihre Schwerter in Müyrtenzweige fledten (Aristoph. 
Ach. 980, 1098. Vesp. 1225. Lysistr. 6882); daher das Sko⸗ 
fion des Kalliftratos: 

Tragen will ich das Schwert im Myrtenzweige, 

Gleich Harmobios und Ariftogeiton ıc. 

Die Römer, welche eine fühnende Venus verehrten (V. clua-. 
cina v. d. alten cluere, reinigen), verföhnten fich und mit fich 
die Sabiner an der Stelle, wo zu Auguſt's Zeit deren Bild, 
nad Andern und Spätern das Bild der Benus-Eoncordia, der 
durch Anfiedelung und Urbarung. Bereinigung fchaffenden Kraft, 
ſtand. 
Die Myrte ſteigt etwa zehn Fuß hoch und bildet mit ihren 
glatten, ſchmalen, immergrünen, nach einer gewiſſen Ordnung 
ſitzenden (Pl. XVI. 37), duftigen Blättern und weißen, ebenfalls 
dDuftigen Blüthen (id. XV. 32. Greop. XI. 1. Virg. Eel. IL 55. 
Catull. 62, 25) einen der geliebteften und ſchoͤnſten Bäume, wel⸗ 
er überall duch Zierlichkeit des Wuchſes anfpricht, dem Bauer 
fo werth ift, daß er bei demfelben ſchwört (Long. II. 3), und 
dem Morgenländer fo veizend erfcheint (Jeſ. 44, 10), daB in der 
erhabenen Sprache der Propheten das „Zelt Gottes im Him⸗ 
mel mit Morten, wie der Tempel auf Erden mit Delbäumen 
umgeben erfcheint (Sacharj. 8. 2, Mad. 14, 4. Pf. 52, 10; 92, 14). 

Schön iſt Afia's Myrte, bie 
In der prangenden Zweige Grün 
„Volde Hamabrpaben fid 
Auferziehen als luſtig Spiel 
Mit bem perlenben Thaue. 
| Catall. LXI. 25. 


Wenn Salluft (B. J. 48) fagt: Myrte und Dleafter wach⸗ 
fen auf dürrem, fandigen Boden, fo ift dies nicht völlig zutref⸗ 


— 8 — 


fend; — nur ausnahmsweife wählt fie an trodenen Stellen 
(Zef. 41,19) und verlangt überall zum Gedeihen fruchtbaren, milden 
Aueboden (Jeſ. 55, 13. Sacharj. 1, 8), wie um den Eurota® bei 
Tarent (Catull. 64, 39. Virg. IV. 112), oder nahe, lebendige 
Quellen, wie auf dem Hymettus (Ovid. a. a. IH. 690) und auf 
Theokrits geweihetem Platze des Priapus (Theocr. Ep. 4), wo 

Ringsher Täufet ein fchattiger Hain, mie trocknender Quellfluth 

Brünnlein, ſtürzend vom Fels, ift in ber Kunde umgränt 

Dur Lorbeeren und Myrten und buftiges Laub der Eyprefien; 

Wo fih des Weinflod’8 ringe traubenbelleibete FAN 

Aurankt; Amfeln des Lenzes, im dunkeln Geflöte der Kehlen 

Gießen ein Wohllautchor fehmetternder Lieber dahin. 

Ihnen ertönet dagegen ber bräunlichen Nachtigall Klaglied, 

Welche melodifchen Sang füß wie ber Honig erhebt. 


Ihrer Ratur entfprechend zogen und pflanzten fie die Athes 
ner, die .befannteften Myrtenfreunde der ganzen Welt, um 
die Brunnen der Gärten, felbft der Meinen Güter (Aristoph. 
Pax 575). Ganz vorzüglidy entſprechen ihr laue, fandige Meer- 
ufer (Virg. G. II. 112; IV. 124. Mart. IV. 13, 6), denn fie 
Tiebt, wie Venus, 

Stets von ber Küfle bes Meer’s glänzende Fluthen zu jchaum. 


Darum gedeihet fie fchön an der Hüfte von Eypern, wo fie 
zuerft unter den Füßen der Schaumgeborenen (Zyooyeni;c, apoo- 
yeveız, Hes. Theog. 196) entftanden fein foll, in Alegandrien, 
felbft in Italien an dem füdlichen Geftade des tyrrhenifchen Mee⸗ 
res und überall an Küften der Länder und Inſeln, wo die Meer: 
waltertn heilige Stätten hat, namentlich zu Paphos, Naxos, Kos 
und Lemnos. 

In Anfehung des Klima ift die Myrte fehr. anfpruchsvoll; 
falte Strihe und Klimate (Ovid. Amor. I. 15, 37) verabſcheut 
fie, wie der Lorbeer, fo fehr, daß es dem König Mithridates und 
der ganzen Einwohnerfchaft von Ponticapaum im cimmerifchen 
Bosporus, troß aller aufgewendeten Mühe, nicht gelang, Lor⸗ 
beer- und Myrtenbäume, nicht einmal zum Behuf heiliger Ge- 
fhäfte,. zu erziehen (Pl. XVI. 58), fie iſt fogar noch empfindli⸗ 
her, als der Lorbeer, denn fle verfagte auf der tuscifchen Ville, 
unter deren faltem und froftigen Himmel, wo der Leptere in dem 
lebhafteften Grün gedieh, gleich dem Delbaume n. a, Gewächfen, 
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welche fich beſtaͤndiger Luftmilde erfreuen, gänzlich (Pl.Ep. V. 6. 4), 
verlangt auch wegen ihrer zarten Natur in den Gärten Latiums 
ſorgfältige Behandlung, in rauheren Gegenden, wie jenſeit des 
Padus, im Vorfrühlinge Bedeckung mit Stroh (Virg. Ecl. VII. T), 
weil ohne dem die durch milde Luft vorgelockten zeitigen Früh— 
jahrötriebe durch etwa nachfolgende Kälte, welche felbft ftarfen 
Waldgewächſen ſchadet (Pl. XVIL. 2), verfengt werden; Horaz 
(Ep. I. 15, 5) ftellt daher die Myrtenwäldchen (myrteta) um 
Baja am puteolanifchen Meerbufen den Falten Gefilden entge- 
gen, Wenn Plinius (XVI. 30) bemerkt, daß die Myrte auch) 
in Berggegenden auffteige, fo tft für Italien viel mehr noch als 
für Paläftina, wo Nehemia (8, 15) durch Serufalem und alle 
Städte zur Einrichtung des Gottesdienftes ausrufen läßt: „Ge: 
bet hinaus auf die Berge und holet Delzweige, Balfamzweige, 
Myrtenzweige, Palmzweige“, entweder die Schauer der Thäler 
im Bergen, oder eine härtere Art, vielleicht diejenige, welche 
Diosforides (I. 156) die Bergmyrte nennt, zu vermuthen, 

Cato (8, 3; 133, 2) erfannte drei Arten, — die fohwarze, 
weiße und bochzeitliche -(m. conjugalis, conjugula), Columella 
(XII. 37) nur zwei, — die weiße und ſchwarze; — Plinius 
(XV. 36) bemerkt, daß feiner Zeit die Eintheilung in zahme 
und wilde die herrſchende fei, daß es hei jeder Art eine etwas 
breitblätterige gebe und daß die wilde (u. ayoe), welche Dios⸗ 
forides (IV. 144) Myrtendorn (oSvuvperwn, uvoruxurde, lep0- 
uvorov) heißt, eine eigene Art ausmache. 

Die zahme Myrte wird wieder folgender Weife eingetheilt: 

1) Die einheimifche (m. nostras), wie Plintus vermuthet, 
feine andere, als Cato's Hochzeitsmyrte, mit ziemlicd breitem 
Blatte und vielem Zweigwerke. 

2) Die tarentinifche mit kleinerem Blatte und dichtbelaubten 
Zweigen, wahrfcheinlich Ddiefelbe, weiche Birgit (Cul. 399) als 
fpartifche, Catull al8 Myrte vom Eurotas bezeichnet zu haben 
Scheint. Beide Dichter brauchen eine vom Schimmer der Gelehr- 
famleit umzogene Benennung, welche ihre Erklärung bei Polybius 
(VIII. 18) findet: „Bierzig Stadien von Zarent, fagt er, tft der 
Fluß, der bei Einigen Galäfus, bei den Meiften aber Eurotas 
beißt und diefen Namen von dem bei Lacedämon fließenden Eu: 
rotas führt; Dieles dergleichen ift im Lande und in der Stadt 
bei den Tarentinern, um ihre Abflammung und die Verwandt⸗ 

Magerſtedt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. VI. 19 


fhaft mir den Lacedämoniern anzuzuzeigen“, deren Colonie Ta- 
rent war, nach weldyem die während des meſſeniſchen Krieges 
erzeugten Sungfernföhne (Partheniae) der Lacedämonier unter 
Anführung des Phalantnd auswanderten. Nach der auch auder- 
wärts vertretenen Gewohnheit der Dichter wurde der Rame des 
Stammvoffes und Mutterlandes anf bie von ihnen eroberten 
Gegenden übertragen. 

3) Die ſechszeilige (m. — fo genannt, weil fie 
immer ſechs Blätter neben einander Bat, ift dichten Blattwerkes, 
wird aber nicht viel angepflanzt uud felten erwähnt (Pl. XV. 35). 

Gelegentlich wird noch angeführt die aftartifhe Myrte von 
der Aftarta, der furifhen Venus, dem Symbole der weiblichen 
Naturkraft, Fruchtbarkeit 2c., die parthifche, in Bartbien bei- 
mifd, (Athen. XV. 676), und die ägyptiſche, welche angeblich 
den fhönften Geruch unter allen Arten bat (PL XV. 36). 

Die zahme Myrte, welche von den Kunftgärtnern Italiens 
gezogen wird, erfcheint ſchon bei den Juden als beliebte Zier- 
Pflanze der LZuftgärten, unter den Athenern im ausgezeichneten 
Sinne als Culturgewächs (Theophr. IV. 6), welches von Na⸗ 
turfundigen auch der Bienen wegen zur Anpflanzung empfohlen 
(Aristot. IX. 40, 26), bei dem ftarfen Bedarfe zu allerlei Zwecken 
einen nidyt unbedeutenden Gegenſtand des Handels nach der Stadt 
ausgemacht haben mag, wo es einen befondern Myetenmarftplag 
gab (Aristoph. Thesmoph. 448), der metonymifch nad) der dar» 
gebotenen Sache hieß (wi urooewar), auf weldhem Gärtner und 
Landleute diefe Zweige mit und ohne Blüthen odek Beeren ab- 
legten und arme Frauen, auch Hetären, einen wenn auch küm⸗ 
merlich nährenden Handel mit Kränzen, Sutrlanden, auch wohl 
Diättern (uvoowe guire) zu künſtlichen. Eoronen (Athen. 
XV. 675), auf und ohne Borausbeftellung betrieben (Arist. J. I.). 
Cato (8, 3) empfahl feinen Römern den Anbau der drei ihm 
bekannten Arten in Gärten fuburbanifher Villen, keinesweges 
als Gewaͤchſe zur Zierde derfelben, fondern in feiner nüchtern be= 
rechnenden Weiſe, um durch Verkauf der Reifer zu Kränzen in 
die Stadt die Einnahme des Hausvaters höher zu bringen; er 
wollte, daß fein Bauer von dem Bedürfniffe und dem damals 
noch niedrigen Luxus der Städter Nupen ziehen follte; das Be- 
dürfniß und der Luxus aber ftteg im Laufe der Zeit, in einer 
von dem Eenfor — nicht geahnten Weiſe und hob den 
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Kanf, Verkauf und die Production Diefes für Hans und Bötter- 
dienft wichtigen Gartengewächfes, welches bei den ſchon gegen 
das Ende der Republik, mehr noch unter der Kaiferherrichaft fi 
bäufenden Gaftgeboten zu den je nach Umſtänden von NRofen- 
und Biolen untermifchten oder auch nicht untermifchten Krängen 
für die Gebieter, die Säfte, felbft für die Diener (Hor. Od. I. 
38, 5) benöthigt, unentbehrlich, namentlich im Winter in flarfer 
Nachfrage war, wo auch das milde, Stalien feine Blumen bietet, 
vorzeitige, in ZTreibhäufern oder hinter Fenftern gezogene Roſen 
entweder gar nicht oder wie die bei ſolchen Veranlaſſungen bi8- 
weilen verwendeten Rarden: und andere Würzblätter nur mit 
unverhäftnigmäßigen Aufwande, etwa and Aegypten, zu haben, 
fonft aber außer Eppih und Ephen nur wenige Grünpflanzen 
in Gebraud) waren (Pl. XXI. 1—4). Jene in der Zeit der 
Gäfaren zu Macht und Unfehn unter den Bornehmen gefommene 
Neigung, Kunftgärtner zu unterhalten und Kunftgärten anzulegen, 
wendete fich in milderen Strichen von felbft diefem Gewächſe zu,. 
welches das Auge durch die Grazie des Wuchſes, den Geruch 
durch den Duft der Blüthen und Blätter, den Gefchmad durch 
die Würzbaftigkeit der Beeren mit weinartigem Safte (PI.XV.33) 
befrtedigte, wie Buchsbaum und Cypreſſen zur Einfaffung oder 
Gruppirung der Beete ſich eignete, zur Vollendung der Grünungen 
mit den genannten Gewächſen oder mit Lorbeer, in dichten Heden, 
weiche Wände bildeten und Mauern verdedten, ſich erziehen und in 
feiner Berträglichfeit gegen die ausgleichende Scheere zur Darftel- 
lung von Landſchaften, Jagden, Schiffen, Ramen und was fonft 
die Bartenfunft zu fünfteln liebte, benugen ließ. Es wäre zu ver» 
wundern, wenn die römifchen Großen nicht wie Ptolemäus Phila⸗ 
delphus, der fein Prachtzelt bet dem großen Feſte, das er mitten im 
Winter zu Alerandrien gab, von Lorbeeren, Myrten u. a. Bäumen 
umfchattete und bei dem dabei flattfindenden Umzuge allerlei grü- 
nende und duftende Pflanzen dem Wandelaltar nachtragen Tieß, 
ihre Winterzimmer auch mit Miyrtenbäumen gefhmücdt hätten, 
eingefegt in irdene und bleierne Zöpfe (Athen. V. 25, 40), mit 
Sicherheit laͤßt fih aber nur nachweifen, daß fle derartige Anla⸗ 
gen (myrteta) in ihren Prachtgärten (Hor. Od. II: 15) mit ver 
mählten und unvermählten Platanen, mit Lorbeer und Gpbeu, 
die verdedte Lauben und Gänge bildeten, welche Schuß gegen 
Sonnengluth boten und zu edleren Lebensgenüſſen einluden, hate 
’ 19*® 
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ten. Der Kaiſer Gordian III. baute fogar am Fuße des Hü- 
geld auf dem Marsfelde eine doppelte Säufenhalle von 1000 Fuß 
Zänge und fieß den dazwifchen liegenden Pla von 500 Fuß 
Breite zu einer Grünung, größtentheild aus Lorbeeren, Myrten 
und Buchsbaum anlegen (Capitol. in Gord. 32), Die fchöne 
Myrte wurde auch von der Hand Heiner Leute, welche dem um- 
frtedigten Grundftüde ihren Lebenserwerb entnahmen (Virg. 
IV. 124), ſcheinbar ganz Armer, zu Zier, Zeit, Luft gepflanzt 
und gepflegt, wäre es auch noch gewefen, um ihr Haupt zu 
fhmüden, oder ihren häuslichen Zar oder Gartenhold zu befrän- 
zen (Long. III. 3). In Korydons Garten hatten fie den Lorbeer 
zum Nachbar (Virg. Ecl. II. 54), in Philetas Garten (Long. 
1. 3) Roſen und Granaten; am Eingange der Wohnung des 
Dryas ftanden zwei Myrtenbäume, ummwunden von Epheu, der 
rebenartig nach beiden Seiten Ranken ausbreitend eine Grotte 
bildete und tn der kargen Winterzeit eine große Menge Winter: 
pögel, Amfeln, Krammetsvögel, Ringeltauben u. A., welche den 
Beeren nachgehen, ernährte (id. III. 3). 

Myrten gehören zu den Obftbänmen, denn fie tragen Früchte, 
(urprov), welche im Gipfel und an vorjährigen (Theophr. I. 14) 
Seitenäften befindlih (Pl. XVI. 47) ein bervortretendes Unter: 
ſcheidungsmerkmal der zahmen und wilden Art abgeben; bei je- 
nen find fie ſchwarz, bei diefen roth (Virg. G. I. 306; 11. 112, 
430; Ecl. II. 54), aber würziger, weswegen fie auch die Land» 
leute im December zur Würzung von Wein und Del, zu Brühen 
und zur Gefundheit pflüden und die Vögel, welche fie im Wins 
ter und Frühjahre in den ftillen Deden der Wälder aufſuchen, 
in denfelben Mittel zur Ernährung finden (Arist. Av. 82. 1099). 
Ehe der Pfeffer auffam, vertraten fie deffen Stelle, dienten zur 
Berettung eines leckeren Gerichte (myrtatum), und wurden fo- 
gar noch fpäter zur Anmachung des Fleifches der Wildſchweine 
(Pl. XV. 34), mäßig zerfnirfcht mit attiſchem oder fonft recht gu— 
tem Hontg zum fog. Myrtenweine (v. myrtites) benußt (Col. 
XII. 38. Pall. I. 18. Pl.1.1. 37), welcher alt geworden Unter- 
leib und Magen ſtärkt, Bauchgrimmen heilt und Webelfeit ver- 
treibt (id. XXIII. 81). Die Beeren der wilden geben in Wein 
geworfen einen Wein (v. myrtida, num), der die Hände färbt, 
und die zarten Sproffen mit den Blättern gequetfcht in weißen 
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Moft gethan, der dann auf ein Drittheil eingefodht wird (id. 
XV. 19, 3). 

Die Fortpflanzung erfolgt nad) Eato durch vom Hauptftamme 
in Gruben eingelegte Senfer fruchtbarer Bäume, welche nad 
2—3 Jahren abgefchnitten werden (Pl. X VI. 34; XVII. 21, 28), 
oder durch Klötze (clavae), d. h. getheilte Aefte von ein bis 
drei Fuß, oder Schnittlinge (taleae), welche, wie die Klöße, in 
Gruben eingefenft und ganz oder faft ganz mit Exde behäufelt 
werden (Virg. IL 64. Pl. XVII. 28. Geop. XI. 7), oder durch 
im Februar in Saatbeete ausgelegte Kerne (Pall. III. 23, 2), 
welche im December, wenn der Himmel drei Tage heiter, wenig. 
flens ohne Regen war, weil fie durch Feuchtigkeit angehen, ein- 
zufammeln find. Durch Ausfaat wird in Campanien jede Myr- 
tenart, durch Senkung die tarintinifche in Rom fortgepflanzt; 
Demofrit lehrte Letztere auch aus Beeren ziehen, welche, obne 
deren Kerne (interiora semina) zu verlegen, durch Quetſchung 
erft in einen Brei verwandelt, mit demfelben an ein Geil ge- 
ftrihen und mit dem Seile in die Erde zum Aufgehen gebracht 
werden. Die aufgelaufenen Stämmen laſſen fi füglich im 
dritten Sabre (Pl. XVII. 11), zumal wenn die Erde um fie her 
von Unfraute öfterd gereinigt und behadt wurde, verfeßen, und 
gedeihen, wenn fie neben Rofen zu ftehen kommen, vorzüglich gut. 
Begießt man fie mit warmem Waſſer, befommen die Beeren 
feine Sterne (Geop. XI. 8). 

Die Myrte artet leicht aus; Pfropfung ift Mittel der Ver 
edlung. Als Unterlage wählt man Stämme der wilden Art, 
oder feßt weiße auf ſchwarze und umgekehrt, doch laſſen fich nach 
Diophanes auch Weiden (Geop. X. 76), nad) Andern Birn⸗ und 
Acepfelſtaͤmme, Mispeln und Granaten dazu benußen (ib. XI. 8). 

Das Wachsthum ift fehnell (Pl. XVIIL 21), zumal wenn 
der Boden gereinigt und mit Miftbrühe, insbefondere von Scha- 
fen, erfreut wird, Die Myrte fprießt dann gerade und hoch, 
muß aber (Geop. XI. 8), wie die Granate und Dive, ein Jahr 
um das andere, ſtets im Frühjahre, befchnitten werden. Gegen- 
theilig anderer fohnellwachfender Bäume ift ihr Holz fehr feft, 
zu Götterbildern zu verarbeiten, duftig, daB e8 der indiſche Weiſe 
Kalanus für feinen Scheiterhaufen mit wählte (Aelian. V. 
H. V.6), der Schaft zu Yagdfpießen (Grratian. 127), Langen 
(Virg. II. 447. Geop. XL 8), Hirttenftäben (Virg. A. VIL 817), 
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Slechtwerl (Geop. L1), auch zu guten Handfiöden für ſolche, 
welche eine weite Reife machen wollen, zu benußen. Bäume 
rafchen Wuchſes fterben in der Negel bald ab; — daß aber die 
Myrte ein hohes Alter erzeichen koͤnne, beweifen nicht blos die 
fhon erwähnten Bäume gu Eircejt und die noch zu erwähnenden 
in Rom, fondern insbefondere derjenige von anfehnlicher Größe, 
welchen der Altere Afrifanus im linternifchen Gefilde mit eigener 
Hand anpflanzte, der zu Plinius (X VI. 83) Zeit nody und über 
einer Höhle fand, in welcher eine Schlange Scipio’s abgefchie- 
dene Seele bewadhte; ex mußte Damals 400 Jahre alt fein. 
Am Stamme des Baumes fommt ein Auswuchs vor (myrti- 
danum), welcher, wie die Myrte felbft, arzneilich (Diosc. I. 156), 
namentlich als Mutterzäpfchen oder in Umfchlägen für die Bär: 
mutter, ausdgepreßt zur Schwärzung der Haare, Benetzung der 
Wangen und Reinigung der Haut von Sommerfleden gebraucht 
wird (Pl. XXI. 82). | 
Die Myrte iſt der Venus geweihet und gehört zu ihren 
Tempeln, Zeiten, für ihre Diener und Dienerinnen und in ihre 
Sagenkreiſe. Schon als die Holdin dem Meere eben zu Paphos 
auf Cypern entftiegen (Serv. ad Virg. G. IL 64; Ecl. VII 62), 
Unb am Geflabe troduete nadt das triefenbe Haupthaar, 
Schante die Böttin alsbald Satyrn lüſterne Schaar; 
Aber fie merkt's und Hälfte in zarte Myrte ben Leib ein. 
Ovid. Fast. IV. 141. 


Ste entipricht der Göttin der Anmuth als das anmuthigſte 
Gewächs der Gärten, des Reiches, welches fie bewaltet, weckt 
aphrodiſche Züchtigkeit, Freude, Lebensgenüſſe, liebt ebenfalls das 
Feuchte und Ausfihten anf das Meer, der Venus Schirmtkeit, 
welche auch veranlaßten, daß die Schiffer den nanfratifchen Mranz 
aus Myrten zu winden pflegen. — In der 23. Olympiade rei⸗ 
fete nämlich Heroftratus, Bürger von Naukratis, einer mileftfchen 
Bflanzftadt in Aegypten, in weite Kerne und kaufte zu Paphos 
ein Bild der Venus, zwar uralt, doch nur eine Spanne hoc, 
um es mit nah Raukratis zu nehmen. Auf der Rückreiſe, tn 
der Nähe von Aegypten, trat ſolches Unwetter ein, daß Keiner 
der Schiffsmannfchaft das Land fehen, auch nicht fagen konnte, 
we das Schiff war; In diefer Roth wendeten fi Alle zu dem 
feinen Bilde und flehten um Rettung. Die Göttin erhötte, ließ 
plögtih auf dem ganzen Schiffe Myrten emporwachſen und das 
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ganze Schiff füllte ſich mit Wohlgeruch; die Mannſchaft, welche 
eben noch in Verzweiflung geweſen und, wie ihr Speien bewies, 
an Seekrankheit ſtark gelitten hatte, genaß, die Sonne kam wieder 
zum Vorſchein und das Schiff gelangte glücklich an; alsbald 
ſprang Heroſtratus mit dem Bilde und Myrtenzweigen an das 
Land, opferte der Göttin, berief ſelbſt ſeine Freunde und Ver⸗ 
wandten zum Gaftmahl in den Tempel, gab Jedem einen Kranz 
und nannte denfelben den Naufratiten-Kranz; diefer fol jedoch, 
wie Andere angeben, auch aus dem bekanntlich in Aegypten 
häufigen Majoran (sauyuxov) gemacht werden (Athen. XV. 18). 
— Der Myrtenfranz, in welchem ſich Benus nah Nikander 
(id. 1. 1.) dem Paris zeigte, tft ihr beftändiges Attribut, ingleichen 
der Mufen (Stat. Silv. I. 5,14), Grazien (Paus. VI. 24, 5), 
deren Bild damit in Elis gefhmüdt fand, und der erottfchen 
Dichter, welche entfprechend dem Weſen der Göttin, zu Liebe, 
Anmuth, Reiz und jedem heiteren Lebensgenuß erweden (Tibull. 
IL. 3,66. Ovid. A. a. II. 734). Wenn Belops, um fi Die 
Benus zu der Heirath der Hippodamia geneigt zu machen, ein 
fpäter fo berühmt gewordenes Bild derfelben, aus einem Myrten⸗ 
ftamm gefchnigt, nad) Lemnos ſchenkte, fo war diefes, weil fie 
Liebe erweckt und das Widerftreben der Mädchen beflegt, um Die - 
Männer zur Hochzeit zu führen (Ovid. M. IX. 796), ihrem 
Wefen eben fo entfprechend (Paus. V. 13, 4), als daß thr, der 
Walterin feuchter, fumpfiger Gegenden, die attiſchen Hetären am 
Sumpfufer buldigten (cf. Interpr. ad Athen. XIII. 13), daß 
ihr Tempel vor dem collinifchen Tore, in einer fumpfigen Gegend 
von Rom fland und daß ihr die römiſchen Dimen am 22. April, 
dem Fefte der Freudenmädchen (festum meretricum), unter Ans 
rufungen Spenden von Myrten und Rofen und den anreizenden 
Pflanzen, Weihrauch, Kreſſe und Siſymbrium darbrachten (Ovid. 
Fast. IV. 866). 

Anakreon ſpricht von Myrtenkränzen, die von Roſen durch⸗ 
webt waren (Athen. XV. 18). Roſe und Myrte find die Spres 
herinnen der Liebe in Venus Gebtete; beide dienen, der Liebe 
Ausdrad zu geben; Liebende fenden Geliebten Myrten und 
Roſen, entweder allem oder im Gemiſch mit andern Gewächſen, 
und dieſe verftehen, was bedeuten 

— Leuloien und Helichrufos, 

Aepfel und Roſen und zartgewachſener Lorbeer; Sylos. 
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Damit umwinden fie das Haupt, auch die Bruſt, den Stk 
des Herzens, und die Thüren der Käufer, wo die Geliebten 
wohnen (Athen. XV. 6). Die lebendige, frifchgrüne Farbe ihrer 
Zweige machte fie zum Symbole der Fröhlichkeit ſchon in Aegyp⸗ 
ten am Adonisfefte, in Paläſtina am Laubhüttenfefte, zum Schmude 
der Häufer und Zimmer (Nehem. 8, 15), mehr noch unter Grie- 
hen und Römern an den häufig orgifchen Feften des Bacchus 
und der Venus, bei Scherz, Luft, Gelage und wo fonft dem 
Gentus mit befränztem Haupte (Hor. Od. I. 4, 13; 38, 5; II. 
7, 25. Eurip. 762) oder Becher gehuldigt wurde. Der Kranz, 
wegen des zarten Sproß⸗ und Laubwerkes Teicht und gut zu 
flechten, giebt einen gefälligen Schmud ab, hemmt überdies den 
Weinrauſch, weswegen der Myrtenkranz als etwas dem Bacchus 
Geweihetes angefehen wird, betäubt auch nicht wie der Leukoien⸗ 
oder Majoranfranz (Athen. XV. 17), hindert vielmehr jede nach: 
theilige Folge des Weines (Plutarch. Symp. III. 1), bewirft 
angenehme Kühlung und Duftigung, befonders mit Veilchen und 
andern Blumen durchwebt und um den Hals (vroYyues) getragen 
(Athen. XV. 22). Weil Benus die Hochzeitftifterin und Ehe: 
walterin ift, wurde die geweihete Myrte Symbol der ehelichen 
Liebe und gehörte in Hellas wie in Italien zu den für Hochzeit: 
fefte unentbehrlihen Gewächfen. Im Schmude derfelben erſchie⸗ 
nen nicht bios Bräutigam und Braut (Ovid. Fast. IV. 189. 
Claudian. Magn. 67. Catull. 62, 25. Aristoph. Pax 869. 
. Av. 159. ib. Schol.), fondern aud die Hochzeitbegleiter (Plut. 
amat. 26), die Hochzeitfänger (Claudian. Nupt. Hon. 299) und 
Das Hochzeithaus und deffen Thüren (ib. 10. Lucian. Mer. 2, 
3, 4. Claudian. Nupt. Hon. 208). Das Zweigwerf, in Wahr: 
beit „eine mädchenhafte, fchimmernde Gärtnerei der Charttinnen 
(Aristoph. Av. 1100)”, wenn das Blatt recht dunkelgrün und 
mit rothen oder lichten und mit ſchwarzen Beeren dicht befegt 
ift, wird gewunden und ungewunden bei faft allen fröhlichen 
Gelegenheiten und heiligen Zweden angewendet (Aristoph. 
Pax 1154). Der vollbeerige Myrtenkranz ſchmückt den Altar, 
das Bild Jupiters und Apollo’s, des Bacchus (Aristoph. Ran. 329), 
Bertumnus und Amor, der am Tiebften in Myrtenhainen fich 
aufhält (Long. II. 3); der Hirt bringt den Zweig den Rymphen 
dar (id. 1.1.2) und der Sänger, der Liebling der Huldgöttinnen, 
halt ihn, weil ex bei Gaftmahlen die Kunft des Liedes ausübt, 
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ſtatt des Lorbeerreiſes in der Hand (Schol. ad. Aristoph. 
Nub. 1364). Die Göttin der Liebe iſt aber auch Goöͤttin des 
Todes (Venus Proserpina) und demgemäß ihre Myrte geeignet, 
auf Gräbern der Geliebten -(Eurip. Electr. 323; 512. Virg. 
Aen. III. 22), befonders geliebter Ehegatten (Virg. A. VI. 445) ° 
gepflanzt oder in Kränzen, wie fie den Eingeweiheten gebühren 
(Aristoph. Ran. 329), niedergelegt zu werden. Das Immer⸗ 
grün derfelben wird im Elyſium einft die Seeligen ſchmücken. 

Aber bieweil ich ja immer bem zärtliden Amor gehorfam 

Bin, führt Benus mich ſelbſt ein ins elyſiſche Feld. 

Caſia träget da felber das Land umb auf ganzen Gefilben 

Steigen aus Üippiger Flur Düfte von Rofen empor. 

Dort ift Ieglicher, ber als Liebender warb vom gefräßigen 

Tode gerafft, und er trägt Kränze von Myrten im Haar. 

Tibull. I. 3, 57. 

Die Mytte, eine der heiligen Pflanzen (verbena), welche 
zu dem Bekränzen der Altäre, obrigkeitlicher Perſonen, z. B. der 
Archonten in Athen (Aeschin. c. Tim. 19), zu Opferungen und 
fonftigen feierlichen Anläffen vorzugsweife —— werden, iſt 
insbeſondere 

1) divinatoriſch, auf den oͤffentlichen Dägen Roms vielleicht 
. der erfte Baum, welcher zu einer merkwürdigen und eintreffenden 
Borbedeutung angepflanzt wurde. Es ftanden nämlich vor dem 
Zempel des Quirinus, d. b. des Romulus, dem allerälteften der 
Stadt, Tange Zeit zwei heilige Myrten, deren Eine die patrizifche, 
die Andere die plebejifche hieß. Der patrizifche Baum hielt fich 
viele Jahre länger, als der plebejtfche, wuchs in fihöner Ge: 
ftaltung, breitete fi) aus und ftand, als fein Nachbar fchon 
fhäbtg und dürr geworden, fo lange der Senat in blühendem 
Zuftande fih befand. Als er endlich verweilte, verwelfte mit 
ihm zugleih, im marfifchen Kriege, die patrizifche Würde, das . 
Anfehn der Väter Fam ins Abnehmen, die Majeftät des Reiches 
verlor an Bedeutung. 

2) Luſtrativ. Schon früher wurde erzählt, daß fie die älte- 
ften Römer zu öffentlichen Zuftrationen anwendeten (Pl. XV. 36), 
hier aber werde noch erwähnt, daß die Frauen, im Glauben an 
ihre fühnende Kraft, tm Privatculte (sacra propria) ſich ihrer 
bedienten, wenn fie Damit befränzt am erften April ſich in 
Mannsbädern badeten, reinigten, pußten und die Bildfäule der 
murcifchen Venus mit Myrtenwaffer, wie fich ſelbſt, anthaten, 


Auf dieſe Bedeutung gründet fi die Sage, daß Faunus feine 
Gemahlin Bona, weil fie das ſtrenge Gebot für Frauen, ſich 
des Beingenuffes zu enthalten, verlegt hatte, mit dem Myrten⸗ 
ftabe entfähnte, daß er ihr als Jungfrau nachgeftellt, fie berauſcht 
und als fie dennoch widerfirebt, mit einem dergleichen Stabe 
entfündigt habe, die religiöfe Sapung, daß die Myrte in den 
Tempel der guten Göttin (bona dea) nicht fommen durfte, viel 
feiht auch die fonft etwas umverfländlihe Angabe, daß Ringe 
von Myrtenruthen oder Myrtenzweige, welche weder Eifen noch 
Erde berührt haben, Geſchwulſt und Geſchwüre der Schamtheife 
heilen (Pl. XV. 36; XXIII. 82). Ste gehörte auch zu dem 
ſymboliſchen Zubehör der Sühnopfer, welche Private beleidigten 
-oder vernachläffigten Zaren zur Abwendung von Unglück dar⸗ 
brachten, wie nachſtehendes Gebet und Gelübde beweijet: 

Aber von nus wehrt ab, ihr Laren, das Erz der Geſchoſſe; 

Aus dem gejegneten Stall’ opfr’ ich ein läudliches Schwein; 

Ihm nach zieh’ ich im reinem Gewand’ und myrtenumkränzte 

Körbchen trag’ ich, das Haupt felber mit Myrten befränzt. 

Tibull. I. 10, 16. 
Luftratin galt die Myrte auch unter den Perfern; darum 


legten fie das Opferfleifch für Feuer und Waffer in der Nähe 
eines Waſſers auf Myrten⸗ umd Lorbeerzweige, welche unter Zu⸗ 
gießung von Del, Milch und Honig, unter Abfingung von Zaus 
berfiedern (Schol. ad Apoll. Rh. IV. 156) mit dünnen Stäben 
angezündet wurden (Str. XV. 3). Dies tft die innere Bedeu⸗ 
tung der von Terxes veranftalteten Feierlichfeit, als er bei dem 
Webergange über den Hellespont mit vielem Räucherwerk opferte 
und die Brüde mit Myrtenreiſern beftreuen ließ (Hlerod. VIL 54). 
Auch in Athen wurde fie bei Reinigungen, durch welche eine 
den Staat und das ganze Volk betreffende Schuld gut gemacht 
werden follte, in Anwendung gebracht. Bir führen darauf auch 
den Myrtenfranz zurüd, welcher römifchen Keldherren bei Ova⸗ 
tionen (Valer. M. III. 6, 5. Liv. V. 7), zum erflen Male dem 
Conſul Poſthumius Tubertus nad einem nicht fehr blutigen 
Kriege gegen die Sabiner zuerlannt wurde. 

Selbft Plinius (XV. 37) läßt auf diefe fühnende Bedeu: 
tung deſſelben bei gedachter Veranlaſſung fchließen, indem er 
angiebt, Daß der Conful dadurch „den Baum felbft den Feinden 
Itebenswürdig gemacht‘ und daß er „den Schmud zu Ehren der 
Hegenden Venus” (V. victrix) - der nad den Borftellumgen 
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der Alten alle Lebensmühen, auch den Tod beſiegenden Göttin, 
welcher, nad) der Äinnigen Darftelung auf einer Gemme, Amor 
die Waffen reicht — getragen habe, In der Folge blieb Diefer 
Kranz der gewöhnliche für Feldherren, welchen der Meine Triumph 
zuerkannt war, Mafurius jedody hatte behauptet, daß auch Feld: 
herren im Triumphwagen ſich deffelben bedient hätten, und 2. Piſo 
gefchrieben, daß Papirius Mafo, mütterlicher Seits ein Stamm: 
vater des zweiten Afrikanus, welcher auf dem albanifchen Berge 
den erften Sieg über die Korfen erfocht, Zufchauer der circenfl- 
fhen Spiele im Schmude eines Myrtenkranzes gewefen fet. 
M. Craſſus trug, abweichend von der gewöhnlichen Sitte, bet 
der Dvation über Spartafus und die entlaufenen Sclaven einen 
Kranz von LZorbeerzwetgen, und M. Balerius, einem abgegebenen 
Gelübde gemäß, zwei, den Einen von Myrten⸗, den Andern von 
Lorbeerzweigen (Pl. 1. 1.). 


4. Der Buhsbaum (buxus, buxum). 

Der Buchsbaum (mv£os) ift in drei Arten befannt: 

1) Der Dieafter-Bux (oleastrum), völlig unbrauchbar; ſtar⸗ 
fen, unangenehmen Geruches (Pl. XVI. 27). 

2) Der gallifche, wächft in Geftalt eines ſpitzen Kegels hoch 
und ſchlank (ib.). 

3) Der einheimifhe, wahrfcheinlich eine Ummandlung des 
wilden durch Anzucht in Gärten (ib.). 

Der Buchsbaum wädft wild (Claudian. Pros. IL 110), 
vorzüglich an rauhen, falten (Theophr. III. 15, 5), aber fonni- 
gen Stellen der Gebirge (Pl. XVL 29), auf den Pyrenden, am 
Libanon in Syrien (Zef. 60, 13), im Gebiete der Stadt Amaſtris 
und Amaftriane (Str. XIL 3), am Cytorus in Paphlagonten 
(Virg. G. DI. 437), in der Gegend von Berecynthus in Phrygien 
(Virg. A. IX. 619), am macedonifchen Olymp, wo er jedod) 
Mein und äftig bleibt, während er am Eytorus hochwüchſig, vor» 
trefflichen Holzes (Ovid. M. IV. 311; VL 132) und in folder 
Menge vorhanden tft (Pl. Theophr. 1.1. Catull. 4, 16), daß er 
verfendet werden fann. Der Berg wird „Buchsträger” (buxifer) 
beigenamt (Catull. 4, 18), und von Euſthatius als Sprüchwort 
anführt: „Buxus nah dem Eytorus tragen,‘ zur Bezeichnung 
eitler Arbeit und Bemühung. Ban findet ihn ferner zahlreich 
in einem beiligen Haine bet Enna (Claudian. Pros. Il. 110) 
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und am Hymettus, um eine geweihete Quelle in Miſchung von 
Arbutus, Rosmarin, ſchwarzen Myrten und Tamarisken, mit 
denen er ein grünendes Laubgehege bildet (Ovid. A. a. III. 688). 
Der Baum erreicht überall nur eine mäßige Höhe (Ovid. 1. 1.) 
und GStärfe (Pl. XVIL 74, 3. Mart. I. 89), fo daß man von 
Manchem fagen kann, er habe nicht einen eigentlihen Stamm 
(Pl. XVI 52). Die Blätter find etwas hohl gebogen (id. 
XVL 37) und fallen nie ab. Die Blüthe wird von den Bie- 
nen aufgefucht, giebt aber ein bittere Honig; auf Corſica, defien 
Buzus großen und fhönen Wuchſes, von Dielen als befondere 
Art angefehen wird (Theophr. III. 15, 5. Pl. XVI. 29; XXX. 
10. Diod. S. V. 14), nimmt derfelbe davon unangenehmen Ges 
ruh-und Geſchmack an, fo daß er in Verruf gefommen ift. 

Auf dem Buchs kommen die meiften Pflanzen vor; abzu> 
feben von feinem gewöhnlichen Samen, dem fog. Kratägum, 
welchen fein Thier frißt, erträgt er, und zwar auf der Nordſeite 
Mifteln, auf der Südfeite dad Gewächs Hyphear (uyexp), ebens. 
falls eine Art Miftel, die auch auf Fichten und Tannen vors 
fommt (Pl. XVI 93); mancher Baum hat Samen, Mifteln und 
Hyphear zugleih (Pl.1.1. 51). 

Der Buhsflamm hat weder Fett noch Fleiſch, nicht einmal 
Mark und fehr wenig Blut (Pl. XVI. 70), fein Holz (buxum) 
it aber fehr dicht, mithin ſehr ſchwer (id. XVI. 74, 3), fo daß 
es im Waſſer unterfinft. Es giebt fchlechte Flamme und Kobfe, 
ift aber ald Werk: und Nutzholz vorzüglich; es altert nicht, reißt 
nicht, berftet nicht, fauft nicht (id. 1.1.76. Theophr. V. 4, 2), 
laßt, weil es feft und bitter, den Wurm nicht auffommen (Pl. 
XVI. 78. Theophr. V.1), grün fogar ſich verarbeiten, ohne 
dag Späne in den Zähnen der Säge fich feſtſetzen (P1.1.1. 81). 
Wegen feiner gelben Farbe (Mart. II. 41) und feines Glanzes 
ltebt man e8 zur Täfelung der Zimmer, felbft der König Hiero 
hatte es für Wände und Thüren feines Studirzimmers auf dem 
merfwürdigen, von ihm erbauten LXaftfchiffe gewählt (Athen. 
V. 40); die Holzichneider wählen es zu erhabenen Arbeiten, die 
zifchler zu Kournieren, zum Einlegen in Zifchplatten, Fußböden 
und Schmudfacdhen (Virg. Aen. X. 136) beſſer als das Eornells 
holz, mit dem es fich indeflen gut leimen läßt (Pl. XVI. 84, 81), 
die Künftler flatt des Smilaxholzes (id. XVI. 61) zu den ſchon 
erwähnten Schreibtäfelchen (nuSrov, zu&rdıor, ruxrıs, tabulae 
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ceratae), die vom Zuſammenklappen rruxriov, wruxıg, aruxıov 
heißen; dies zur Erflärung der Redensart „in Buchsbaum ſchrei⸗ 
ben‘ (ru&oyoerev, Artemid. I. 53), der (cerata buxa, tabellae) 
Zähltäfelchen, die mit Linien eingefchnittenen Täfelchen oder Zähl⸗ 
bretter, auf welche Nechenfteine oder Nechenpfennige eingefeßt 
und getragen wurden (Schol. ad Hor. S. I. 6, 74. Ep. 1. 1. 56) 
und des Wortes (Propert. III. 23, 8): 
Buchsbaumdocken und brin Wachs ber gemöhnlichfien Art. 

Weil das Holz dem Meißel wohl nachgiebt (torno rasile 
buxum, Virg. Il. 448), verfertigt man daraus auch Buchftaben, 
Kreifel für Knaben, welche mit der Peitſche getrieben wurden 
(Virg. A. VII. 382. Pers. II. 51), Käfefornten (Col. VII. 8, 7), 
Muͤhlſtoͤcke (Petron. 74), Kämme (buxa, Ovid. Fast. VI. 230), 
Webſchiffchen (id. M. VI. 132), Bohrgriffe, Hammer (Pl. X VI.82), 
Holzſchuhe (Apul. Florid. 2, p. 336), Zäfelhen zum Mahlen 
(Beder, Anectod. p. 113) u. a. fleine Geräthfchaften für das 
Haus und die Wirtbfchaft. Wit fcharfem Stahle gehöhlt (Virg. 
II. 450) wurde e8, wie noch gegenwärtig, zu Blasinftrumenten, 
in Tuscien zu Opferflöten (Pl. XVI. 65), fonft auch zu andern 
Flöten, und fchon von deren Erfinderin, Minerva, genommen 
(Ovid. Fast. VI. 695. Pont. 1.1, 45); fie beißen daher auch 
ſchlechthin „Buchſe“ (buxa, Ovid. M. IV. 80; XII. 158; XIV. 
537. Claudian. Proserp. III. 130. Virg. A. IX.619. Stat. Th. 
U. 78. Propert. IV. 8,40). Die Verarbeitung defjelben läßt fi 
aus der früheften Zeit fehon nachmeifen; Homer (I. XXIV. 267) 
erzählt, daß die Männer, welche den Wagen des Priamus aus 
der Wagenſchauer brachten, 

Huben fobann vom Pflode bas Zoch ber Mäuler von Buchsbaum, 
Glatt mit Budeln erhöht und wohl mit Ringen befefligt, 
Brachten zugleich mit bem Joche fein Band, neun Ellen an Länge. 

Die Fortpflanzung gefchieht durch ZTheilung der Stöde 
(aroonas), durdy lange Stedlinge (uxoeuwv) oder duch Keu⸗ 
len (xopvvr,), die, wie man früher glaubte, von unbefchnittenen 
Bäumen gebrochen werden follten, weil ſie fonft nicht wachfen 
würden (Pl. XVI. 35, 5), nad der Mitte des November in die 
Erde gelegt werden. Erfahrung bat jedoch die obenerwähnte 
Borficht nicht beftätigt, vielmehr erwiefen, daß fle zu fünf oder 
ſechs Stück zufammengebunden, eben fo gut anfchlagen wie an» 
dere Baumreifer, welche nicht artifulirt find (Pl. XVIL 85, 5). 
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Rah Blatt und Wuchs ift der Buxbaum geeignet, einer 
ganzen Gegend ein frifches, fchönes Anſehn zu geben (Jeſ. AO, 19). 
Man yflanzt ihn, weil er immer grünt (zedairs) und. fein 
Blattwerf nicht fallen fäht (Pl. XVI. 27, 32), gern auf Gräber 
(Mart. I. 89), anch um heilige Quellen (Ovid. A. a. III. 691), 
wo er, weit er feuchte Stellen liebt (Geop. XI. 9), vorzüglich 
gedeihet, fich ausbreitet und mit feinen Ixanfen, Dichten Wipfeln 
(Claudian. Rapt. II. 110) einen ſchoͤnen Anblick gewährt, vor- 
züglich aber in Luftgärten, wo er ſtets frifche, ſcheerbare Heden 
(tonsile buxum, Pl. XVI. 27. Mart. III. 58, 8) abgiebt, audy 
fih einzeln in Bäumchen erziehen läßt. Auf der laurentinifchen 
Billg diente er im Wechſel mit Rosmarin zur Ginfaffung des 
Weges für Wagen und Säuften (gestatio) und fland recht üp⸗ 
pig, wo er von Gebäuden gefchüßt war, ging jedod, an allem 
Stellen aus, wo er völlig frei oder von Luftzügen getroffen war, 
felbft da noch, wo ihn das Meer befpülte, (Pl. Ep. IL 17). 
Auf dem Tuscum fah man viele damit eingefaßte Beete vor der 
Terraffe, welche ſich vor der Säulenhalle, der Hauptfronte der 
Billa, hinzog, — weiter nach unten an dem fanft auffteigenden 
Hügel zu beiden Seiten einer größern Terraffe, wieder auch im 
Wechſel mit Epheu zwifchen Platanen im Schatten des Lorbeer. 
Der Gärtner vwerftand es, den Buchsbaum, wie andere fleine, 
geſcheerte Bäume der Alleen, welche die Geftalt eines Circus 
hatten, zu verfihiedenen Geſtalten (b. multiformis), bier zu Na: 
men des Beſitzers, dort des Künftlers und wieder anderwärtd zu 
Kagd» oder Thierſtücken zuzuſtutzen (Firmic. Math. 8, 10), and 
die den Garten umgebende Mauer durch treppenförmig gezogenes 
Gebüfh fo zu bededen, daß file dem Auge entzogen wurde, 

Sappho fagt: Was grünt und ſchön blühet, ift den Göttern 
angenehm. „Der Buchs wird als gelinendes Gewächs auch zum 
Dekränzen der Tempel und Altäre der Griechen von den Juden 
felbft des Heiligthums in Ierufalem gebraudt. Der Herr ver- 
langt zum Schmude für feine Hätte bet den Menfchen nicht ge- 
meines Holz, fondern die Herrlichfeit Libanons, Cypreſſen, Bu- 
ben und Buchobaum mit einander, denn ex will die Stätte fei- 
ner Füße herrlich machen” (ef. 60, 13). 
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5. Der Epheu (hedera), 
In der claffifchen Welt wird ſchwerlich ein Gewächs, keins 
Sei feierlichen Anläffen gleichoft genannt, als der Eyben. Seine 
Entftehung ift umfpielt von der Sage, feine Verwendung gehei⸗ 
figt durch die Eulte, umduftet von der Blüthe der Dichtung. 
Afen fol fein Vaterland fein (Pl. XVIL 61), vielleicht weil es 
die Wiege des Bacchusdienftes ift, in welchem er die ansgezeich⸗ 
netfte Stelle einnimmt, dennod aber in Medien ttotz der Mühe, 
welche, wie Zheophraft erzählt, Harpalns auf die Anpflanzung 
verwendete, gar nicht und in Indien nur ausnahmsweife wach: 
fen. Alexander fand, als er Ryſa erobert hatte, und ſich die 
Heiligthirmer des Bacchus, ihres Gründers, in deren Beflpe Die 
Nyſaͤer zu fein ſich rühmten, beſehen wollte, auf dem Berge Me: 
08, den er mit feinen Edelichaaren zu Rob, feine Leibſchaar 
zu Fuß beflieg, außer Lorbeer und allerhand Strauchwerk, eine 
Menge Ephen, deffen Iangentbehrter Anblid die Macebonier fo 
entzüdte, daB fie vollen Eifers Kränze um das Hanpt flochten, 
. Loblieder anftimmten, bei einem Bacchiſchen Mahle die Na- 
men und Beinamen des Gottes ausriefen, unter Evoe⸗Geſchrei 
(hwärmten; der König felbit brachte dem Bott ein Opfer und 
vereinigte ſich zu deſſen Ehre mit feinen Vertrauten (Arrian. 
Anab. V. 5). Nur zu Nyſa wähft Epheu, weil ihn dert 
Bachus ſelbſt anpflanzte, fonft in Indien nirgends (Diod. S. 
1.19). Ihm, dem in den Thälern der genannten Stadt durch 
Nymphen Ernährten, zieht der Epheu, wie der Wein nad, ift 
defien Schmud und Attribut, wie des ägyptiſchen Ofiris (Plu- 
tarch. in Is. p. 365); weil er Epheu zmmeift liebt, erfcheint er 
befränzet bald mit Beeren (corymbifer, Ovid. Fast. I. 398), 
bald mit Blättern oder Ranken des ihm gemweiheten Gewächſes, 
feltener mit Myrte oder Lorbeer, fett feinem Lebensanfange. 
Aber als ihn, ben vielumlärmten, die Nymphen ernähret, 
Damm exft wandelt umber er oft um Grotten der Wälber, 
Dichtbekränzt das Gelod mit Lorbeer und Ephen. 
Hom. H. in Dionys. 7. 
Auch damals, wo er gefangen von tyrrhenifchen Seeräubern 
auf dem Schiffe faß, umfloß ihn ploͤtzlich ambroſiſch duftender 
Wein, traubenvolle Reben fchlängelten ſich um den Maftbaum, 
— — Auch ummwanb ben Maft rings fohwärzlicher Epheu 
Prangenb in Bluͤthen und Tiebliche Früchte entiproßten ben Ranlen. 
Hom, H. in Dionys. VII. 4. 
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Vater Bacchus, der erſte, der einen Kranz trug, ſetzte ihn 
fich ſelbft auf, gewunden aus dem zu feinem Dienſte gehörigen 
Epheu (hederae famulares, Valer. Flacc. II. 268), welchen auch 
Die lärmenden Schaaren, die ihn, den Epheuumkränzten (xıoco- 
xoung), auf feinem angeblichen Zuge durch Thracien, Macedo- 
nien, Griechenland begleiteten (Maenades hedigerae, Catull. 64), 
wie die Genoſſen feiner Tärmenden Zefte von Phrygien bis Sie 
cilien und Italien, von den Gebirgen Thraciens bis zu dem Ida 
auf Ereta, einige tracifche Voͤlker fpäterer Zeit an feierlichen, 
dem Gott geweiheten Zagen und Feſten zur Verzierung ihrer 
Lanzen, Schilde und Helme trugen (Pl. XVI. 61), was die cä- 
farifchen Römer nachgethan zu haben fiheinen (Trebell. Poll. in 
Claudian. 17). Der Zhyrfus, der bacdhifche Zweig (Eurip- 
Bacch. 388), den die Backhantinnen zu Ehren des Gottes, des 
Thyrſusträgers (thyrsiger, Senec. Hippol. 753. Pall. XIV), 
in fo wilder Ausgelaffenheit fchwangen, daß auswich, wer flug 
war, ift ein mit Epheu ummundener, an der Spike mit einem 
Blätterftrauße verfehbener Rebſchoß (Pl. XI. 22; XVI. 62), _ 
gleihfam die Lanze des Gottes ($voceyxrys, Orph. H. 45), mit 
welcher er verwundet (Hor. Od. II. 19, 7), die Herzen zu Wuth. 
und Raferei entflammt (Ovid. Amor. III. 1, 23; 15, 17. Trist. 
IV. 1,43). Daß felbft der riftlihe Dichter, der Sänger des 
Meſſias (Klopſt. Od. 93), in der Bewegung feines Herzens ſich 
an Bachus wenden mag, ift zu bemerken: 

Mein Herz zittert. — Herrſchend und ungeftüm 
Bebt mir die Freube buch mein Gebein dahin. 
Evan, mit deinem Weinlaubftabe, 

Schone mit beiner gefüllten Schaale. 

Spätere griechiſche Sage führte die Entftehung diefer, wie 
die jeder ausgezeichneten Pflanze auf eine Perſoͤnlichkeit zurüd. 
Den Zügen des Bachus nämlich folgte Kiffos, ein Züngling, 
als Tänzer, welcher in Gegenwart des Gottes fo große Sprünge 
machte, daß er flürzte uud farb, die Erdgöttin aber fchuf zu 
Ehren des Gefeierten, der ihr Blut im Rebftode aufnimmt, eine 
Pflanze, welche den Namen des Vollendeten führt (xrocos), ale 
folhe dem Weingotte folgt, deſſen Reben umfchlingt, die Becher 
und Weinfrüge bei Gelagen umwindet (Aristoph. Pax 535), 
auch die filbernen Schüſſeln (Trebell. Poll. in Claud. 17) und 
das Haupt der Trinker befranzt. Nach Philonides geht die An- 
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wendung des Epheukranzes, auf die älteſte Zeit, bis dahin zu⸗ 
rüd, wo Bacchus die Rebe nad Griechenland vom rothen Meere 
verpflanzte. Die Menſchen, der Gotteögabe ungewohnt, tranfen 
unvermifcht und übermäßig, fo daß fie anfingen zu fehwindeln, 
wie toll wurden und zu Boden fielen. Um aber das nad 
folgende Kopfweh zu lindern, banden fie das erſte befte Band 
um den Kopf und verfielen von felbft auf den Kranz aus Epheu 
(otepevog xıooıvog), weil er in Menge zu haben war und ge 
fällig ausfah. Ihm gebührt der Vorzug, daß er mit feinen grü- 
nenden Blättern und feinen Blüthendolden die Stirn umfchattet, 
fih gefällig winden und binden läßt, fih fogar von felbft zum 
Kranze flechtet (h. nexilis, Ovid. M. VI. 128), fi leicht um 
die Schläfe fchlingt (id. II. 664), daß er fühlt, feinen befchwer- 
lichen Geruch hat und gegen die Trunfenheit fhüßt. Deswegen 
wurde er aldbald als dem Bacchus geweihet betrachtet (Athen. 
XV. 15), von Jünglingen und Männern, von Mädchen und 
Frauen, weil das Blatt vielleicht eben fo, wie das der Rebe und 
Nofe, des Smilag (Pl. XXI. 28) und Eppic gefällt, nicht blos 
an Bacchusfeften, fondern fo oft fie dein Genius huldigten, um 
die Schläfe gefchlungen (Stat. S. II. 7,11), Nach alter Sitte 
ftellt zum frohen Geburtstage des Mäcenas Horaz (Od. IV. 11,1) 
der Phyllis in Ausficht: 

Bol Albaner Weins, ber bereits im neunten 

Sabre lagert, hab’ ich ein Fäßchen, Phyllis, 

Und zu Kränzen wähft mir im Garten Eppich, 


Wächſt auch Ephen 
Biel, womit bein Haar umwunden glänzel — 


Der dem Bacchusculte überall angebörige Epheu tft auch das 
“äußere Kennzeichen der Weinfchenfen — (vinaria — vino ven- 
dibili non opus est suspensa hedera) —, da8 Symbol der 
Diener des Bachus, felbft in den Ländern nad) Morgen. Tas 
citus (H. V. 5) erzählt: „Die Priefter der Juden ließen Floͤten⸗ 
und Paufenfpiel erfchallen, kränzten fi mit Epheu und in ihrem 
Zempel fand man eine goldene Rebe, woher einzeln die Meinung 
entftand, Daß hier Bachus, „des Morgenlandes Bezwinger‘, 
verehrt werde, zu deſſen Dienfte Antiochus fogar die Juden zwang, 
indem er befahl, daß fie zu deffen Ehren und Zeften in Epheus 
fränzen erſcheinen follten (2. Makkab. 6, 7). Er ift das Außere 
Zeichen jeder fröhlichen Stimmung des Gemüthes. Die hoffende 
Magerftebt, Bilder aus ber röm. Lanbwirthichaft. VI. 2) 
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Liebe ſchmückt ſich mit Roſen, denen fie das Immergrün des 
Eppich und, weil ſie durch Bacchus begeiſtert wird, das Epheu 
zufügt (Hor. IV. 11, 4). Die getäuſchte Liebe wirft das Freu⸗ 
denzeichen von fich, zerreißt den Schmud und Magt nad der 
Sitte des Bolfes, wie der unglüdlich liebende Gaishirt: 


Siehe, bu machſt, daß ben Kranz fofort ih in Stücken zerraufe, 

Welchen ich dir, Amaryllis, von Epheu trug auf dem Scheitel, 

Schön mit Iuospenden Roſen burchwebt und würzigem Eppich. 
Theoer. DI. 20. 


Nach einem Gemälde des Kalliftratos (8) fügt Bacchus im 
Epheufranze die Lyra auf den Thyrſus; — geweibet ift Epheu 
auch den Mufen, welche Begeifterung fchaffen, deren Schmud 
(Stat.S.1.5,13), zumeift der Thalia, der Walterin der Luftbars 
feiten der Mahle, mit Melpomene die Begleiterin des Dionyſus, 
die, das Haupt von Reben- und Epheulaub umfränzt, von Künft- 
fern dargeftellt wurde, darum auch der Dichter (Hor. Od.1. 1, 
29; 25, 16; Ep. 15, 5), welchen die Muſen Weihe und Begei⸗ 
fterung verleihen (Hor. Ep. I. 3, 25. Ovid. Tr. 1.6, 2; A.a. 
UL 411. Fast. V.79. Propert. IV. 1,61. Mart. XI. 10. Virg. 
E. VII. 25; VIIL 13). 

Nah Theophraft (III. 18, 6) giebt e8 viele, wohl zwanzig 
Arten (Pl. XXIV. 47), nad Plinius (XVI. 61) drei Haupt» 
gattungen, weißer, fchwarzer und Eriechender Epheu und wieder 
bei jeder ein männliches und ein weibliches Geſchlecht. Männ- 
licher Epheu bat der Befchreibung wach ſtärkeren Stamm, härte⸗ 
tes, fefteres Blatt, purpurne, in beiden Gefchlechtern geruchlofe, 
fonft der wilden Roſe ähnliche Blumen. 

1) der weiße (pallens) oder helle Epheu, fo genannt wegen 
der Tichteren Farbe feines Laubes oder feiner Frucht (favicomum 
corymbion, Petron. 110); diefelbe ift ziemlich groß, figt in dich⸗ 
ten Trauben (zopvußos), weswegen er auch Zraubenepheu (xo- 
evußıe, xopvußn ou, xopvußy) bei den Athenern nad) einge: 
tretener Beerenreife Acharnikon (Theophr. III. 18, 6) von 
Acharnaͤ, nördlich von Athen, wo er zuerft wuchs, genannt wird. 
Nach Plinius fien die Beeren entweder dicht in einander an 
freisförmig gewundenen Kämmen (racemi), gewöhnlih Trauben 
(corymbi) geheißen, oder einzeln und Feiner, in welchem Falle 
derſelbe felenitifcher (selemitium) heißt. Bei einigen Sorten die⸗ 
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fer Art find die Früchte fo bitter, daß fie auch die Vaͤgel nicht 
angeben (Pl. XVI. 61). 

Eine Sorte hat goldfarbige Traubenbeeren (Virg. Cul. 141) 
und wieder eine andere fafranfarbige. Beide dienen zur Befrän- 
zung des Bacchus, Silenus, Ban und Priapus (Theocr. Ep. IIL) 
und der Dichter (Pl. XVI. 61. Propert. IV. 1, 62). 

2) Der fihwarze oder dunkle (x. weis, Hom. H. in Bacch. 
40) hat dunfleres Blatt, ſchwarze (Theocr. XI, 45), faftanfar- 
bige (Theocr. I. 31) oder hochgelbe Früchte; daher untesfcheiden 
die Griechen den erythroniſchen, chryſokarpiſchen und gelben 
Ephen (Pl. XVL 61. Diosc. I. 210), welcher Letztere insbeſon⸗ 
dere dem Bacchus gebeiligt ift (Virg. Ecl. III. 39). Die Trau- 
ben find bald größer, bald Meiner, auch recht groß und dann 
heißt er nyſiſcher, dionyſiſcher, bacchiſcher. | 

Die Blätter (socoprAror) beider Arten haben dag Eigen» 
thümliche, daß fie anfänglich winklig find, fpäter fich abrunden, 
und daß die Oberfläche weißer und minder glatt ift, ale die un⸗ 
tere, der Erde zugekehrte, welche auch, ähnlich wie die innere 
flache Hand des Menfchen, Einfchnitte hat (Pl. XVI. 34; 36). 
An der Wirtbfchaft geben ſie in karger Zeit eine Kütterung für 
Ochſen (id.1.1.87), mehr noch für Ziegen (Pall. XII. 13), weil 
fie nie abfallen und ſtets grünen, auch im Winter ab (Pl. 
XVI. 31). : 

3) Der Helix (helix) nad dem griech. Nameu (d2.E von 
2000), Balz, Wickel⸗ oder Schlängel-Ephen, unterſcheidet ſich 
von vorigen Arten hauptfächlich durch die Blätter, welche nicht, 
wie bei Jenen, einfach, ſondern zadig, zwar Hein aber ſchoͤn ge⸗ 
ftaltet, bald grasgrün, bald hell oder geſprenkelt find, — dur 
die Länge der Schoßgelenfe (internodia), zumeiſt aber durch 
Fruchtloſigkeit. Dies berüdfichtiget thut dar, daß die Anſicht un« 
richtig iſt, mach welcher der Helig nicht für. eine eigene Art ge 
halten, vielmehr angenommen wird, die Urſache der Unterſchiede 
fei in dem Alter zu fuchen, weil Helig nach längeren Stande 
fih in gewöhnlichen Epheu verwandele. Dabet indeß wird über 
ſehen, daß es verfchtedene Unterarten mit bunten, weißen und 
grünen Blättern giebt. Der buntblättrige heißt auch der thra⸗ 
eifche, der grüne, der am häufigſten vorkommt, am längſten fpin» 
beit, der grasfarbige; eine Abart des Lepteren hat zartere, Dich. 

a9® 
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tere, nach gewifler Ordnung ftehende Blätter, was bei anderen 
Arten nicht der Fall tft (Pl. XVL 61). 

Alle Epheuarten haben zahlreiche, dDichtftehende (Pl.XVIL. 24) 
bolzige aber nicht tiefgehende Wurzeln; auch die Ranken bemur- 
zeln fich zwifchen den breiten Blättern und fchlingen fich mit 
denfelben nach rechts und Links, gleichſam buhlend (h. lasciva, 
Hor. Od. 1. 27, 20) um fremde Aeſte und Stämme, Mammern 
fie auch an, wenn fie diefelben nicht umfchlingen können. 

Epheuranfen pflegen ſich einzumeben Iangichaftigen Stämmen, 
So wie unter ber Fluth ber Polyp ben ergriffenen Gegner 


Feſthält mit allfeitig hinaus ſich ſtreckenden Armen. 
Ovid. M. IV. 368. 


Diefe Ranken, gleichſam die Arme der Pflanzen, umfpannen 
jeden Baum (Virg. Cul. 139), am Tiebften den verwandten Wein: 
fto@ (Virg. Ecl. III. 39), in fohlingfüßigen Bindungen (h. flexi- 
pes, Ovid.M.X.98), behindern aber durch ihre Umarmung die 
Zweigbildung (id. III. 665) des Baumes, entfaugen ihm den 
Saft, daß er abftirbt (PI.XVI. 61; 75, 90; XVII. 37, 10); fie 
dringen fogar in Mauern, Grottenfteine ein und treiben &rab- 
denfmäler von einander, Darum 

Banne vom Grabe den Epheu mit frech vorbringender Dolbe, 

Der ums zarte Gebein zottige Ranken mir fchlingt. 

Propert. IV. 7,79. 

Der weiße, fonderlich wucherlich, treibt Ranfen eine? Stärke 
wie der Baum felbft, den fie umfchlingen; fie find folcher Lebens⸗ 
kraft (h. vivax), daß fie felbft dann nicht abfterben, wenn fle an 
verfchiedenen Stellen durchfihnitten werden (Theophr. J. .I). Wo 
fie aufwärts rankend nicht Anhalt finden, fenfen fie fich lauben⸗ 
artig herab oder Taufen fortwurzelnd auf der Erde fort und über: 
ziehen Alles, wenn der Menſch, welcher diefem Gewächſe die 
Kunft, Ableger zu machen, abfah, nicht bindernd in ven Weg 
tritt (Pl. XVII 21). 

Schwarzer und weißer Epheu trägt geftielte Beeren wie der 
Hollunder (Pl. XV. 34), an aufrechtftehenden Kämmen; ſie ent- 
wickeln fih aus den ſchon im Herbfte zuvor erfcheinenden, kug⸗ 
lichten, bleichgelben oder fahlgrünen Blumendolden, welche Honig- 
fäfte enthalten, in oft ziemlich großer Menge (Ovid.M. III. 665) 
von dunkler oder hellerer Farbe, welche den Waldvögeln während 
des fargen Winters Nahrung darbieten, aber auch von Bauern 
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gefucht und von Gärtnern im Spätjahre mitfammt den Zweigen 
in der Stadt zum Einflechten in die Kränze oder zu fonftiger 
Derwendung fell gehalten werden (Col. X. 301). 

Zu erwähnen bleibt noch diejenige Art, welche nicht ſchlin⸗ 
gend oder friechend, fondern als Bäumchen mit bufchiger Krone 
von den Griechen, im Gegenfage zu dem Erdepheu (zuuuexıo- 
cog), der niedrig wächſt (Pl. XVI. 61. Theophr. III. 18), vors 
zugsweife Epheu (xoaos) oder Hochepheu (op Fox:ocos) genannt, 
auch in den Gärten Italiens gezogen wird (Col. XI. 2, 30), 
Hocepheu pflanzt ſich von felbft fort wie Erdepheu (PI.XVIL 21), 
wird aber auch, wie diefer, abfichtlic fortgezüchtet, fei es zur Ver⸗ 
volftändigung der Grünungen, fei es zu Kränzen, Feftons und 
dergl., oder zu Krängen für Altäre, oder bei Bauern und Hirten 
zur Belränzung der Thiere, namentlich der Ziegen, welche etwa 
Nymphen, Göttern des Landes, Pan und Priapus (Theocr. Ep. 
III. 4), oder andern ländlichen Gottheiten geopfert werden follen 
(Long. II. 22). 

Der Anfang des Wintermonates, die letzte Hälfte Des Fe⸗ 
bruar und der März find die beftgeeigneten Zeiten der Pflanzung 
(Pl. XVII. 21. Geop. XI. 29). 

Leder Epheu, fonderlih Schwarzenheu, liebt natürlich Falten 
Boden, den er durch fein Vorkommen verräth, wäßrige Pläße, 
fühle, ſchattige Stellen und giebt, weit er ſich in dichtes Laub» 
wert einhült, Schlangen Berftede, welche Kühligkeit lieben (Pl. 
XVL 61). Gern umrankt er, gemeinfchaftlich mit Rebe, Cypreſſe 
und Lorbeer feuchtgelegene Felſen und Felfengrotten, wie jene 
des Cyklopen, welche derfelbe der Galaten als gemeinfames 
Rachtlager zurühmt (Theocr. XI. 45): 

Dort find Lorbeerbäum’ und fchlantgefproßte Cypreſſen, 

Dunkler Epheu auch und mit lieblichen Trauben ein Weinſtock; 

Dort iſt ein kühlender Bach. — 

Fuͤr die Bienenzucht hat Epheu Bedeutung, denn ſeine Blüthe 
giebt im Herbfte, wo viele andere Pflanzen zu fpenden aufhören, 
wenn auch nicht fchönen, doch vielen, zur WBinternahrung taug⸗ 
lihen Honig, denn er wird in den Gärten und Lufthainen gezo⸗ 
gen, nicht blos zum Feftfchmude des Hauptes oder Altares 
(Hor. Od. IV. 11,4), fondern zur Zierde der Pinien, Platanen, 
Morten und andern Gartenbäumen, welche er mit feinen immer: 
grünenden Ranfen (Virg. G. IV. 124) umarmet, fchmüdet, zu 
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ſchattigen Lauben geftaltet. Die den Hippodromusd der tußct: 
fden Villa umftebenden Platanen umffetdete er fo, daß deren 
Scyafte in fremden, deren Wipfel im eigenen Grün praugten, 
Stämme und Aefte von feinen Ranken durchirrt, Nachbarn und 
Nachbarn mit einander verbunden waren (Pl. Ep. V. 6,18). Die 
beiden Morten am Gingange zu Dryas Gärten umfchlang fein 
Geranke und bildete überhängend eine Art grottenartige Woͤl⸗ 
bung (Kong. III. 3), auf einem bet dem j. Philoftratus (4) er- 
wähnten Gemälde bildete er im Barten, wo die Bäume von 
Wildreben umfponnen waren, bald einzeln, bald mit Taxus ein 
liebfiches Gewölbe, welches von Rachtigallen und dem Singever- 
ein anderer Vögel durchtönt war. Geſchaͤft des Kunfigärtners 
war 28, dergleichen Anlagen zu machen; Cicero (ad Quint. Frat. 
IEIL. 1,2) durfte den Seinigen die Anerkennung zu Theil werden 
laffen, daß er Alles, Mauern, Bäume, Zerraffen und das Haus 
des Landgutes in das Kleid des Epheu gehüllt Habe Es if 
uns unbefannt, ob die Römer die Zimmer und Speifefäle ihrer 
Büter mir kuͤnſtlich in Gefäßen gezogenem Epheu umranft und 
die Winterzimmer In ein grünes Kleid gehüllt haben, wir wiſſen 
nur, daß Ptolemäus Philadelpbus bei der großen von ihm ver- 
anſtalteten Feſtfeler eine künftlihe Laube von Ephen für Bacchus 
bildete und daß Hiero, der große Freund der Nömer, auf dem 
berüßmten Laitfchiffe derartige Anlagen angebracht hatte. Der 
Zurnplaß und Die Wandelgänge des Oberdedes waren von @e- 
wächfen, eingefeßt in ixdene oder bleierne Biumentöpfe, umgeben, 
Lauben von weißem Epheu und Neben ftanden in mit Erde ge» 
füllten Kübeln (Athen. V. 40), die wie Blumentöpfe begoffen 
wurden und auf dem faft ebenfo berühmten Schiffe des Königs 
Ptolemäus Philopator war der ganze Raum zwifchen den 40 Ru⸗ 
derbänfen bis zum Kiel hinab mit Epheulaub und Thyrfusftäben 
verziert (id.1.1.37). — Warum follten die Roͤmer nicht auch in 
ihren Zimmern Wintergärten gehabt haben? — 

Wie alle immergruͤnenden Gewächſe (Str. V. 3), wurde Epheu 
auch zur Umpflanzung der Gräbers Grabmäler und Mauſoleen, 
weil Sinnbild der Muſen, im Gemiſch mit Roſen und Weinreben, 
nach Simmias anch des Grabes des Sophokles, geeignet befunden. 

Leif umfchleichet den Hügel bes Sopholles, Ranken bes Ephen, 


Gießet das grilne Gelock über des Schlummernben Grab; 
ofen entfaltet ben purpurnen Kelch und mit Trauben beiaftet 
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Breite fich ſchlankes Geflecht blühender Heben umher, 
Wegen ver lieblichen Kımfl, ber verflänbigen, welche der Süße 
Pflegte, ben Chariten ſtets und ben Pieriden gefellt. 


Der Eultur gebührt die Anerkennung, mancherlei Verande⸗ 
rungen hervorgebracht zu haben. Ihr gelang es, die Dolden 
des Epheu durch Beſprengung derſelben mit Alaun oder durch 
Aufſtreu der Aſche von drei verbrannten und zerſtoßenen Schneck⸗ 
häuſern um den Stamm, zu verſchönern, auch den ſchwarzen in 
weißen, den zum Schmuck und Vergnuͤgen am meiſten geliebten, 
duch täglichen achtmaligen Aufguß an die Wurzel von Waſſer 
mit aufgelöfeter Kreide, zu verwandelt (Greop. XI. 29). 

“ Der Epheu mit feinen zierlihen Blättern und traubenartigen 
Beeren wurde von der Kunft nachgeahmt. Am großen Fefte des 
Ptolemaͤus Philadelphus in Alegandrien, bet dem Alles vorkam, 
was fih auf die Gefchichte der einzelnen Gottheiten bezog, et: 
fhienen in dem Gefolge des Bachus 40 Satyım, um deren Lam⸗ 
pen von Gold ftrahlende Epheublätter gemunden waren, ein Als 
tar von 6 Ellen im Schmude goldenen Epheulaubes und eined 
Kranzes von goldenem Weinlaub, welchem 40 Satyın mit einem 
großen Kranze aus goldenen Wein: nnd Epheuranten folgten; 
and) fah man im Zuge Räucherpfannen mit goldenen Epheu⸗ 
guirlanden und wieder Satyrn in goldenen Epheufränzen (Athen. 
V. 26). Die Toreutik wählte ihn zur Berzierung der Pokale 
und Bafen (Virg. Ecl. III. 37), fowohl als freiftehender Buſch 
wie ald Schlingpflanze, deren Ranken mit gelben Trauben den 
Rand des in drei Felder abgetheilten, mit reichen Handlungen 
verfebenen Bechers bei Theoftit (1.27) in Bindungen umlaufen. 

Das Epheuholz (materia hederacea) rechnen die Alten wie 
das Holz des Maulbeer: und Lorbeerbaums zu den warmen Holz. 
arten, aus denen Feuerzeuge ſich machen laſſen (Pl. XVI. 74), 
— die beften, wenn Lorbeer gegen Epheuholz (id. 1.1. 77) oder 
Epheuholz anf Epheuholz gerieben wird (id. 1.1. 75. Theophr. 
V. 9,6). Daſſelbe wird aud zu Gefäßen und Bechern verar- 
beitet, welche die &igenfchaft befigen, gemifchten und ungemifch- 
ten Bein zu entdeden; fte laffen nämlich den reinen Wein durch, 
balten aber das etwa darunter befindliche Wafler zurüd (id.1.1.61. 
Cat. 111), Milzkranke, weldhe aus Epheubechern trinken, gene 
fen (Pl. XXIV. 47). 
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Alle Arten, mediciniſcher Kraft, kann man gefocht in Wein 
auf alle, auch bösartige Gefchwüre legen. Der Saft fühlend, 
wie der Effig, feht das Gemüth in Bewegung, reinigt, getrunken, 
den Kopf, ſchadet aber innerlich den Nerven, ift äußerlich den- 
felben dienfam, treibt den Harn, Iindert Kopfweh, befonders des 
Gehimes und der dafjelbe umgebenden Hant. Die Blätter, 
gleiher Wirkung, wenn man fie zart auf die Stime legt oder 
mit Eifig und Rofensl reibt, abkocht und wieder Rofenöl zuthut, 
fih mit dem Decocte den Mund ansfpült und den Kopf einfalbt, 
find Außerli und innerlih der Milz, gekocht oder in Bein ge- 
sieben gegen Zieberfroft und Ausfchlag, der von Unreinigkeiten 
herrührt, dienfam. Die Trauben fohwärzen das Haar, curiren 
innerlich und Außerlich die Milz, aufgelegt Leberfrankheit, unter 
Umftänden die ins Stoden gerathene Menſtruation; die weißen 
Trauben des ſchwarzen Epheu machen eingenommen Männer un» 
fruchtbar, Der Saft, beſonders des weißen Gartenepheu, ver- 
treibt Bandwurm, üblen Geruch der Rafe, heilt mit Del einge: 
flößt eiternde oder fchmerzende Ohren, giebt Narben Schönheit 
und dient, vermittelft eines glühenden Eiſens erwärmt, der Milz. 
Drei Beeren deffelben mit Effigmeth genommen, treiben Band» 
würmer ab, gut iſt's aber zugleich, einige auf den Leib zu legen. 
Zwanzig Beeren der Art Chryſokarpos führen nad Erififtratos 
Waſſerſüchtigen das Wafler durch den Urin ab; fünf Beeren 
derfelben Art in Roſenoͤl gerieben und in einer Granatapfelfchale 
gewärmt, heilen Zahnfchmerzen, wenn fie dem Ohre der entgegen- 
gefegten Geite eingebracht werden. Beeren fafranfarbigen Saf 
tes find ein Präfervattv gegen Rauſch, heilfam bei Blutfpuden 
und Bauchweh. Der Schweiß des Epheu tft ein Mittel gegen 
Ausfallen der Haare (weLoFoov) und Läufefucht, die Blüthe als 
ler Arten, fo viel man deren zwifchen drei Finger nehmen kann, 
beifen wider die Ruhr, mit herbem Wein täglich zweimal ge: 
trunfen wider Unterleibskrankheiten, auch erfolglih mit Wachs 
auf Brandſchaͤden gelegt, wenn fie mit warmem Wafler vorher 
angefeuchtet, gebrannt und dann aufgelegt werden. Der Wur⸗ 
zelfaft, der durch Einfchnitte gewonnen wird, dient mit Effig 
getrunken wider Speien, Phalangium, hohle Zähne, die davon 
zerfallen, doch muß man die nächſten, Damit fie nicht leiden, mit 
Wachs überziehen. Das Gummi, welches Manche am Epheu 
fuhen, foll mit Eſſig den Zähnen, der erythräiſche Kiſſos mit 
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Wein gemifcht, Hüften und Lenden beilfam, feine Frucht aber fo 
fräftig fein, daB fle das Blut durch den Urin abführt. Erd⸗ 
epbeu curixt, zu einem Acetabulum gequetfcht und mit Milch ein- 
genommen, die Milz; die Blätter heilen mit altem Fette Brand- 
fhäden (Pl. XXIV. 47, 49). 


IV. Bäume (arbores). 


1) Opfbäume. 

Der Apfelbaum. 

Der Birnbaum (Aristot. IX. 40). 

Der Citrus. 

Der Delbaum. 

Der Mandelbaum. 

Der Pfirſichbaum. 

Die Pinie, 

Die vorgenannten Bäume werden bier übergangen, weil 

diefelben bereits im dritten Hefte der „Bilder“ ihre Darftellung 
gefunden haben, 


2) Waldbäane. 


a Die Linde (tilia). 

Alle Sewächfe, auch die Linde ift im männlichen und weib⸗ 
lichen Gefchlechte vorhanden (Pl. XVL 61), und der Geſchlechts⸗ 
unterfchied bei derfelben ſtark vortretend. Die männliche bat 
hartes, braunes, etwas aftiges, wohlriechendes Holz und Dide 
Rinde, welche abgenommen unbiegfam (Pl. XVI. 24), folglich zu 
Gefäßen, Körben und andern Gerätbfchaften, wie fle in der Ernte 
zum Einfammeln des Getreides und in der Weinleſe nöthig, gar 
nicht, zum Einfaffen der Häufer der Bauern ſchwerlich geeignet 
it (PL. XVI.13); Blüthe und Same gehen ihr ab. Die weib- 
liche Linde hat einen didern Stamm und vortreffliches Holz. 

Der Baum kommt in oft fehr anfehnlihem Wuchſe (Pl. 
XV]. 24) auf Bergen und Thälern vor, liebt aber am meiften 
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wäßrige Gebirge (id. 1.1.29), bricht mit dem Mashofder kurz 
vor der Rachtgleiche Blätter vor (id. 1.1.40), welche eine grüne 
Farbe wie Gras, einen ſüßlichen Saft, eine rauhere Ober-, eine 
glattere Hnterfeite und das Eigenthümliche haben, daß fie ſich 
in der Sonnenwende drehen, zum Zeichen, daß der Sonnenlauf 
vollendet fei (id. 1.1.35). Die Rinde bat einen füßlichen Ge⸗ 
ſchmack und wird, foweit fie nicht zu den Lebenetheilen gehört, 
auch nicht unmittelbar am Holze fiht, von einer andern unter 
derfelben befindlihen Haut von felbft abgeftoßen. Wird die ge 
berftete Rinde abgefchält, wächſt fle nicht völlig wieder nad (Pl. 
XVII. 38,9) und der Baum geht aus, wenn fle rings um den 
‚Stamm abgenommen wird. Weil die Rinde fih zu Geräthicaf- 
ten und das zwifchen ihr und dem Holze liegende zarte, aus 
vielen Häutchen beftehende Baſt (Pl. XVI. 54) zu Widelbändern, 
fogen. Zindenbinden (tiliae), benugen läßt, iſt das Lindenſchälen 
bäufig im Betriebe (Theophr. III. 13; IV. 15,1). Die feinften 
Häutchen beißen Faſern (phylirae, yuAreı), welche zum Flechten 
der Matten (Theophr.V.7), feit alter Zeit au zum Einbinden 
der Kränze (lemnisci) dienen (Pl. XVI. 24. Hor. Od. I. 38, 2. 
Ovid. Fast. V. 337. Paus. II. 10,4. Cornut.c. 23). Um des: 
willen gilt die Linde der Venus geheiligt. 

Die Linde bat das weichfte (Ovid. M. X. 92), Teichtefte 
(Virg. G.1.173), aud das wärmfte Holz, was ſich dadurd er 
weifet, daß es die Beile baldigft ſtumpf macht (Pl. XVI. 74) 
und als Reibholz in den Feuerzeugen fehr leicht fängt (Theophr. 


V.9,6. Pl.11.75). Wächſt ſie im Naſſen, wird es kalt und _ 


giebt gute Schilde, welche dem Eindringen des Stahles ftarfen 
Widerſtand leiften und die angebrachten Hieb⸗ oder Stoßwunden 
fofort wieder fohließen. Wegen feiner Leichtigkeit (Virg. II. 449) 
wird es zu Jochen für Stiere (Virg. 1.173), zum Berdeden der 
Krtegsichiffe uud zu Mepftäben (Theophr. V. 7), wegen feiner 
leichten Bearbeitbarfelt zu Brettern, Bohlen (tab. tiliarıs, Capit. 
in Pio 13. Cael. Aurel. Tard. 4, 1), zu Käſtchen (Theophr.V. 7) 
und Wirthſchaftskaſten (arcula tiliacea, Col. XII. 85), aud von 
den Bitdhauern benugt (Pl. XVI. 74. Virg. II. 449. Tertull. 
Idol. 8), denen e& fi) dadurch, daß es ſchoͤn weis ift (Vitruv. 
1I. 9) und vom Wurm nicht angegangen wird (Pl. XVI. 24), 
befonders empfiehlt. 


J 
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Obwohl die Frucht von feinem Thiere angegangen wird 
(Pl. XVI. 24), gehört Die Linde dennod auch in andern Bezie⸗ 
hungen zu den nüglichen Bäumen. Jenſeit des Padus wird fie 
in Banumweingärten (Pl. XVII. 35, 22), überall für die Bienen: 
zucht bochgefchägt (Pall. I. 37), weil die Bienen von ihrem Laube 
durch daffelbe am wentgften verunreinigten Lufthonig (P1.XL.13) 
und aus der balfamifchen Blüthe (Virg. IV. 183) Wachs ziehen 
(id. IV. 139). Man räth daher fle in der Nähe der Stände 
(Col. IX. 4, 3), aud in Gärten, nordwärts der Stände, anzu- 
pflanzen, dafte die falten Winde abmwehrt (Virg. IV. 9; 141. 
Pall. 1.1). Ueberdem ift Holz und Laub medicinifh. Letzteres 
dient gefauet bei Mundgefchwüren der Kinder, treibt gekocht auf 
den Harn, führt ins Getränk -gethban das Blut ab und hemmt 
aufgelegt die monatliche Reinigung (Pl. XXIV. 34), 


b. Die Ceder (cedrus), 

Die beiden befannten Arten der Eeder find: 

1) Die größere oder die Gedertanne (oedrelates, zedpeAurn). 
Der herrliche (Ezech. 17, 22) Immergrüne Baum (Geop. XL 1. 
Pl. XVL 32) blüht entweder ohne Frucht (xedoıs), oder trägt, 
ohne zu blühen, immer erneute Frucht, wie die Eyprefie (Pl. 
XIII 11), fegelförmiger Geftalt, nicht eigentliche Beeren, wächft, 
wie jeder Harzbaum, am liebften auf Gebirgen (Pl. XVI. 29), 
wie am Kaufafus (Virg. IV. 440), auf dem Ida (Ovid. Amor. 
I. 14, 11), am beften in Aftifa, Numidien, Aegypten, auf Eypern 
(Pl. XVL 74, 2), in Garten, Lycien (id. XVL 51), Phönicien 
(Theophr. IX. 2, 1), und Syrien (id. 1.1.71. Vitruv. II. 9), 
hier auf den Gebirgen zu fo gewaltiger Höhe (Diosc. I. 105) 
und Stärke, daß Mancher von drei Männern nicht umfpannt‘ 
werden fann, — in den Luftgärten nod größer und fchöner 
(Theophr. V. 8, 1). In Paläftina find vor Allen die Cedern 
vom Libanon gepriefen (licht. 9, 15. 1. Kön. 4, 33; 56. Bf. 9, 5; 
92, 13; 104, 16. Jeſ. 2, 135 14, 8. Jer. 22, 7, 23. Zach. 11, 1), 
durch Höhe (Jeſ. 2, 13; 37, 24. 2. Kön. 19, 23. Heſek. 31, 3. 
Hobel. 5, 15), Schlankheit des Wuchſes (Sir. 24, 17; 50, 14), 
Schönheit des Zweigwerkes (Hef. 31, 3), Blätterfülle (ib.) und 
Wipfelpracht (ib.), fo daB fie Bott der Herr felbft gepflanzt zu 
haben fchien (Pf. 104, 16) und daß fie in der höhern Rede des 
Volles zur Bezeichnung des Hohen und Erhabenen (Hef. 31, 3, 8), 
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auch im moralifhen Sinne (Pf. 92, 13), gegenfäpfih zum Dorn- 
firauche, dem Bilde des Unedlen, Niedern und Gemeinen (Richt. 
9, 15. 2. Kön. 12, 9. 2. Chron. 25, 18), wegen des fchlanfen, 
ſchoͤnen Wuchfes, zur Vergleichung der Geftalt eines Juͤnglings ſich 
angezogen finden (Hobel. 5, 18). Auf dem Libanon find Cedern 
in Menge vorhanden, obfhon Bachus die Wälder dafelbft an- 
gezündet haben foll (Diod. S. III. 70), — ein Zeugniß dafür, 
daß Griechen und Römer die Cedern diefes Gebirges nicht blos 
dem Holze nach fannten (Theophr. V. 8, 1). Obwohl von der 
Natur für heiße Klimate beftimmt (Pl. XVI. 58), wächſt fie 
dennod in Italiens Wäldern (Virg. A. XL 137), wird in die 
Gärten zur Zierde, gern auch auf die Nordfeite der Bienenftände 
zur Schauerung gepflanzet (Col. IX. 4. Pall. I. 37). 

Die Ceder fann als harziger Baum das theilweife Ent- 
fyalen (Ovid. Amor. I. 14, 11) und das Spalten des Stammes 
vertragen, geht aber aus, wenn die Krone abgehauen oder ab» 
gebrannt wird (Ser. 22,7. Pl. XVII. 37,9). Ihe Holz ift 
vöthlichftreifig (PL. X VI. 71), knotenlos, wohlriechend (Col. IX. 4. 
Theoer. Ep. VII. 4), bart, feft (Hobel. 8, 9), befonders in der 
Nähe des Markes (Pl. XVL 71) Nägeln undurhdringlich (id. 
1.1. 74, 3), Würmern unzugänglich, dauerhafter als jedes andere. 
Dafür läßt fi) anführen der Dianentempel zu Ephefus (Vitruv. 
IL. 9, 3), deffen Zelderdede, Dach und Thüren — welche Lep- 
tern vier Jahre In Zwingen ftanden, ehe fie geleimt wurden — 
nah 400 Fahren wie neu glänzten, die im J. d. St. 661 ge- 
weihete unter Titus noch wohlerhaltene Statue des Vejovis, der 
Apollotempel zu Utifa, defien Ballen aus Eederftämmen feit dem 
Urfprunge der Stadt durch 1171 Jahre ſich unverfebrt erhielten. 
Weil es der Zeit Widerftand Teiftet, wurde es im Morgenlande 
zu dauerhaften Prachtbauten gewählt. Die Köntgsburg zu Elba» 
tana (Polyb. X. 24) und Perfepolis (Curt. V. 7, 5) war faft 
ganz aus Ceder⸗ oder Cypreſſenholz gehaut; der König David 
faget zu Nathan: „Ich wohne in einem Cedernhauſe“ (2. Sam, 
7,2); zu dem 100 Ellen langen, 50 Ellen weiten und 30 Ellen 
hoben Haufe, welches er baute, nahm er die cedernen Bretter 
zum Boden und die Gederfäulen, auf denen das Werk rubte, 
vom Libanon (1. Kön. 7,2). Diefer Baum gab das Material 
des erften und zweiten Tempels zu Jerufalem (2. Sam. 5, 11; 
7,2, 7. 1. Kön. 5, 6, 9; 7, 20. 1. Chron. 15,1; 18, 1. 2. Chron. 
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2,3, 8. Er. 3,7) und fein Holz war felbft Bott fo angenehm, 
daß er fraget: „Warum baut ihr mir nicht ein Cedernhaus?“ 
(2. Sam. 7, 7). — Eederns und Eypreffenholz verwendeten auch 
Die Griechen (Theophr. V. 7) zu Tempelbauten, Prachthäuſern, 
wie es fcheint, fogar die Römer (Virg. IL 443); zu Götter: 
bildern (Mart. VI. 49. Xenoph. Anab. V. 3, 12. Stat. Th. 
IV. 426. Theocr. Ep. 7. Jeſ. 44, 13) und heiligen Geräth- 
fchaften wurde es erfehen. Der foflanifche, aus Gedernholz ge» 
fertigte Apollo, welcher aus Seleuciä in einen Tempel nah Rom 
gebracht wurde (Pl. XIII. 11), ift desfalls ebenfo zu erwähnen, 
wie das Schnitzbild gleichen Stoffes der bewaffneten Aphrodite 
In einem Zempel zu Sparta (Pausan. III. 15 extr.), wie der 
Diana zu Ephefus (Vitruv. IL. 9, 3) oder der Kaften aus Ceder⸗ 
holz zu Olympia mit halberhabener Arbeit aus Elfenbein, Gold 
und wieder Cedernholz, mit altertbümlichen Schriftzügen der In⸗ 
fchriften, theils in gerade fortlaufender, theils in der pflugwen⸗ 
diſchen Richtung (Sovozoogndov), wie Solons Gefeße und die 
figäifche Infchrift, in welchem SKypfelos, der nachmalige Tyrann 
von Korinth, verſteckt wurde, als ihn die Bacchiden bald nad 
feiner Geburt ausfindig zu machen fuchten (Paus. V. 17, 2). 
Alt zur Berarbeitung am beften und leicht mit Wachs oder Del 
Im Glanze zu erhalten, werden daraus’ Heroens und Ahnenbilder 
gefchnigt; in der alten Burg des Königs Latinus ftanden 

Abbildungen rings von georbneten Ahnen ber Vorzeit, 

Alt aus Ceder gehan’n, mit Ftalus Vater Sabinus, 

Bflanzer des Weine, aufhebend die frumme Hipp’ an dem Bildniß, 

Auch Saturnus, der Greis, und der doppelſtirnige Janus, 


An dem Eingang voran unb andere Fürften des Urſprungs. 
Virg. A. VII. 178. 


Wegen feiner röthlichen Sarbe (Pl. XVL 71. Ovid. Amor. 
I. 14, 11), fehönen Maferung, wird e8 zu Tifchlerarbeiten (Str. 
IV. 6) und zum Getäfel der Tempel und vornehmen Zimmer fett 
ältefter Zeit benußt (Ierem. 22, 14. Zeph. 2, 14). Schon 


Priamos ſtieg hinab im bie lieblich duftende Kammer, 
Hoch, mit Cedern getäfelt, die viel Preiswäürbiges einjchloß. 
Hom. D. XXIV. 191. 


Weil es ſich reinlich ſchneidet, taugt es zu Bohlen für- koſt⸗ 
bare Kiften und Sleiderfiften (Hef. 27, 24) und tft dazu um fo 
geeigneter, weil es ſchoͤn riecht und Slleiderzeuge gegen Motten 


und Berderbeu fügt (Vitruv. H. 9, 18). Beil fein Geruch 
auch den Bienen fehr angenehm ift, nimmt es der Biener zu 
Bretterbeuten (Theoer. VIL. 80), welde, abzuſehen von dem 
Motten widrigen Geruche des Holzes, den Vorzug haben, daß 
fle nicht berften, nicht verwettern umd Kälte nicht leicht eindringen 
lafien. Daffelbe reißt nicht, fpaltet nicht, fault wiht (PLXVL 76), 
ſtirbt nicht (Mart. VL 73). Darum wählt es der Baufünflfer 
zu unterirdifhen Bauten (Theophr. V. 7), der Bauer zu großen 
Radefpeihen (Virg. G. IL 244), der Winzer zu Beinpfählen 
(Col. IV. 26), der Künftler zu muſikaliſchen Inſtrumenten 
(2. Sam. 6, 5), zu Grabdenfmälern (Curt. VIIL 10, 8), der 
Soldat zu Lanzenfchaften (Neh. 2, 4) und der Leidtragende zu 
Särgen (xeöpog) für Verftorbene (Eurip. Alcest. 365), au der 
Stelle des Cypreſſenholzes, mit dem es die Kraft gemein hat, 
Leichengerüche zurüdzubalten oder zu mildern. Beil es als bit- 
teres Holz dem Holzwurm und als feites der Faäͤulniß wider 
fiehet (Pl. X VL. 78), wird es in Syrien bis nach Ftalien (Virg. 
IV. 440) zum Schiffsbau gebraucht (Theophr. V. 7) und erfept 
hier wie in Aegypten den Mangel des erforderlichen Kiefern» 
holzes. Sefofttis baute ein cedernes Fahrzeug von 280 Ellen, 
welches er der in Theben hauptfächlich verehrten Gottheit weihete 
(Diod. S. 1.57), und Demetrius ließ zum Bau eines Schiffes 
mit elf Lagen Muderbänken übereinander, die größte Ceder, bie 
jemal® gefunden, einer Höhe von 130 Fuß und einer Stärke, 
daß fie gerade von drei Männern umflaftert werden fonnte, 
ntederfchlagen (Pl. XVL. 74, 2). Dex hohe und fiplanfe Baum 
lieferte auch den Tyriern fehr gute Maften (Hefel. 27, 5). 

In den Häufern der Bornehmen dient das Holz im Beoßen 
und Kleinen, von dem Getäfel der Wand bis zu dem Nagel, 
an welchem Amphytryons Schwert hing (Theocr. XXIV. 48), 
von der Kleiderfifte bis zu der Bettſtelle im Palafte, als Ben 
zierung, wegen fdhönen Geruches zur Duftigung (Pl. XIII. 30), 
auch zur Erwärmung. In der Grotte der Kalypſo brannte vor 
der Nymphe in herbfttäglicher Frühftunde 


— — Auf den Herb ein großes Feuer und fernhin 

Wallte der Tieblihe Duft von brennendem Holze ber Eeber 
Und bes Eikconbaums. z 
Hom. Od. V.60. 
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Auch in Paläftina diente e8 zur Exrhigung der Defen und 
Badöfen (Jeſ. 14, 14) und da es überdem fettig tft (Micht. 9, 15), 
fonnte es auch zur Erleuchtung benußt werden; 
— — In Circe's flolgen Gemächern 
Brannte zur nächtliden Leuchtung die baffambuftenbe Ceder. 
Virg. A. VII. 13. 

Der Geruch der Eeder gefällt Menfchen und Göttern wohl, 
woher ſchon in den Zeiten des trojanifchen Krieges bei heiligen 
Geſchäften die Rauchwolke und der Geruch derfelben befannt war 
(Pl. XIII. 1) und noch fpäter große Opfergaben damit ange: 
zündet wurden. — Allem Ungeziefer aber ift diefer Geruch zu: 
wider, vorzüglich den Schlangen. Der Landmann räudert da- 
ber zur Verſcheuchung derfelben die Ställe, namentlidy des fein» 
wolligen Schafviehes damit aus (Virg. III. 414) oder freut 
die Zweige (ib. 297) oder die Sägefpäne ein (Pl. XXIV. 12). 

Die angezeigte vielfeitige Verwendung veranlaßte einen an- 
fehnitchen Ausfuhrhandel der Cedern aus Syrien; vom Libanon 
ging er über Tyrus (2. Ehron. 2, 16). Dem von Cyrus befieg- 
ten Lande wurde von dem Sieger ein Tribut au Gedernholz 
aufgelegt (Esr. 3, 7). 

Daß bei den Reinigungsopfern der Juden der Stab des 
Weih⸗- und Sprigwedeld von Gedernholz fein mußte (3. Mof. 
14, 4, 6; 4. Mof. 19, 6), feheint mehr luſtrativer als fomboltfcher 
Bedeutung. Zheodoret erklärt (ad Ezech. XVII. 22. äre zar- 
nrov 1 xedong) durch die Eigenfhaft der Feftigfeit und Dauer 
des Holzes, warum in den Brand der für die Sünden Israels 
geopferten rothen Kuh außer dem reinigenden Yſop und dem 
durch feine Farbe das Leben fombolifirenden Crocus auch Gedern> 
holz geworfen werden mußte, nämlich als Antidotum gegen Tod 
und Berwefung, ald welches auch die Afche der rothen Kuh be- 
teachtet wurde. Daher wird in der angeführten Stelle die Geder 
auf das große Sündopfer, 3. Chriftum, bezogen. 

Aus der großen Eeder wird das fog. Cedernharz (xedoın, 
cedria) gewonnen, indem das Holz in Stüde zerfchnitten und 
in Defen, welde von außen rings umher befeuert find, ausge⸗ 
braten wird. Der erſte Ausfchweiß, wafferartig in einer Rinne 
abfliegend (Pi. XVI. 20), würde fehr gut als Brennöl dienen, 
wenn das Del nicht Kopfweh verurſachte. Das befte ift Did, 
durchfcheinend, ſtarken, unangenehmen Geruches, bleibt ausger 
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goſſen in Tropfen ſtehen, ohne ſich auszubreiten. Es hat die 
Kraft, Leichen und Alles, was damit beſtrichen wird, gegen 
Faͤulniß zu ſchützen, wird daher zum Einbalſamiren der Todten 
(Pl. XXIV. 11; XVI. 39), bei dem Bau der heiligen Laden 
(Spencer. de legg. p. 1485), von den Küftenvölfern zum Aus: 
fireihen der Schiffshoͤlzer, fonft au zur Tödtung von linge- 
ziefer und Läufen benutzt. Es foll Fehlgeburt veranlaffen, wenn 
der Mann vor dem Beifchlafe das Glied damit heftreiht, und 
heißt, weil e8 lebenden Dingen das Leben benimmt oder diefel- 
ben in einen Zuftand der Fäulung verfegt, „Todleben“ (vexpov 
Zoor). Selbft Kleider und Pelze verdirbt es. Bedenklich ift, 
daſſelbe mit Effig zum Ausfpülen des Mundes bei Zahnfchmerz 
zu brauchen, bei Hartbörigkeit oder Wurmkrankheit einzuflößen; 
räthlich aber ift, daffelbe bei Kopfgrind, Läufefucht, Elephanten- 
frage, unreinen Geſchwüren, wilden Fleiſche, weißen Flecken des 
Auges, dunfeln Augen 2c. aufzuftreihen, wider Bandwurm und 
Gift der Hornpipern mit Rofinenwein zu trinken (Pl. 1.1). 
Aus Gederäpfeln wird das piffeläifche Del, aus dem gerei« 
nigten und geftoßenen Samen (Pl. XV. 7) und dem Harze das 
eigentliche Eederdi (cedrium, cedrinum, xeögz, xedoe)urov) 
duch Abkochen gewonnen, während defien ein Pelz zum Auffan- 
gen der auffleigenden Dünfte ausgeſpannt und dieſer nachher 
ausgedrüdt (Diosc. I. 105), Das Del ift in allen den ange 
gebenen Fällen gleich dem Harze zu verwenden, fogar nody von 
flärferer Wirkung (Pl. XXIV. 11) als Diefes. Die Aegypter 
balfamiren die Zodten durch 30 Tage mit diefem Dele und 
einigen andern Zuthaten fo ein, daß jeder Theil für immer un- 
verändert "bleibt (Diod. S. I. 91), die Gallier beftreichen damit 
(xedoovv) die Häupter ihrer Großen, welche fie den Fremden 
zeigen und fo werth halten, daß fie Diefelben felbft nicht für 
Geld hergeben (Str. IV.4, 8), — die Römer verwenden es, 
ftatt Safranfalbe, zur Erhaltung der Bücher (Pers. III. 10. 
Juven. VII. 23. Mart. V. 6, 17. Ovid. Tr.1. 1, 7; II. 1, 13), 
fofern dieſelben nicht etwa in Kapfeln von Cedernholze aufber 
wahrt werden (Hor. A. 332). Die Bücher des Königs Numa, 
welche unter dem Confulate des M. Eorn. Eethegus und M. Baͤ⸗ 
bins Pamphilus von En. Terentius, der eben feinen Ader auf 
dem Janiculus umpflügen ließ, mit des Königs Körper unver: 
fehrt gefunden wurden, erhielten fi durch 535 Jahre, denn fle 
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waren nad Angabe des Eaffius Hemina, des älteſten Verfaſſers 
von Zahrbüchern, mit Cedernöl getränft (Pl. XIII. 27). — In 
der Viehzucht dient es, wie auch das Harz, zum Einreiben auf 
frägige Stellen des Hornviehes, zur Tödtung der lüftigen Zeden 
(ricinus, xoorew), zur Heilung der Schnittwunden der Schafe 
(Diosc. I. 105), — in der Baukunſt zum Traͤnken des Holzes 
gegen Würmer und Fäulung (PL XVL 74). 

Aus dem Harze läßt fi, wie aus andern Harzen, auch Ruß 
gewinnen (Diosec. 1. 1.). 

Die Früchte (xedoes) find erhigend, dem Magen nicht ganz 
dienlih, heilfam gegen Huften, Berflopfung, Harnverbaltung, 
Krampf, Bärmutterleiden, Gefhwulft, Entzündung, in Def zur 
Salbe gerieben gegen Schlangen (Pl. XXIV. 11, 12), brauchbar 
zur Anmachung von Wein (xeögrris) und Del (id. XV. 7. 

Diejenige Art, welche nicht blühet oder träget, bat das 
Eigenthümliche, Daß an der Stelle, wo eine Frucht abfällt, gleich 
eine andere nachwächfet (id. XIII. 12). 

2) Die kleinere Ceder ift dem Wachholderſtrauche ähnlich. 
Die Griechen, weldye die Pflanzen gewöhnlich nach den Ländern 
eintheilen, unterjchieden die lyciſche und phönizifche; fie find 
auch nach den Blättern verfchieden. Bei jener, auch die fcharfe 
Geder (oxycedrus) genannt, iſt Das Blatt hart, ſpitzig, das 
Zweigwerk vielfach, bei diefer der Geruch flärker. Beide tragen 
füße Früchte von der Größe einer Myrtenbeere, und haben ein 
rötbliches Holz, welches der Verweſung widerftehet (Pl. XIIL 12. 
Theophr. II. 12, 3). 


c. Die Terebinthe (terebinthus). 


Die Terebinthe (reveßım Fus, reodımdog, repumdog, Tos- 
widos, rerudog), ein allgemein befannter (Pl. XIV. 19,7), im- 
mergrüner (id. XVI. 32) Baum, kommt bisweilen ſtrauchartig 
und al8 männlicher und weiblicher vor. Der weibliche ift wieder 
Doppelter Art; die eine hat eine rothe Frucht von der Größe 
einer Linſe, die andere eine blaßfarbige von der Groͤße einer 
Bohne, Die angenehm riecht, fich wie Refina angreift und mit 
dem Weine gleichzeitig reift (Pl. XII. 12). 

Die Terebintbe (Zerpentinbaum) wächſt am Ida in Mace⸗ 
donten Fein, firauchartig, bei Damasfus in Syrien, wo ein 

Magerfiebt, Biber aus ber röm. Landwirthſchaft. VI. 21 
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ganzer Berg damit beſtanden fein ſoll, Hoch und ſtattlich (Theophr. 
III. 15, 8) in Arabien duftig, am berühmteften ift wegen feiner 
Terebinthen Paläftina, defjen heilige Schriftfteller fle oft — nad 
der unrichtigen Weberfegung „Luthers unter dem Namen „Eichen“ 
— erwähnen. Das Thal, wo David mit Goliath fampfte, heißt 
das „Terebinthenthal“ (1. Sam. 17, 2, 19; 21 9). Ste madt 
ftarfe, tiefgehende Wurzeln (Theophr. 1. 1.), erreicht eine an- 
fehnlihe Höhe und Stärke (Heſek. 6, 13), macht anfehnliche 
Zweige, unter denen Wanderer gern ruhten (Richt. 6, 11, 19. 
1. Kön. 13, 14), Gößendienfte gehalten (ef. 1, 29. Heſ. 6, 13. 
Hof. 4, 13), auch Leihen -- Saul und feine Söhne unter der 
„Zzerebinthe von Jabes“ — begraben wurden (1. Ehron. 9, 12). 
Berühmter ift die Terebinthe ſechs Stadien von Hebron, ein 
riefiger Baum, nach der Sage fo alt, wie die Schöpfung (Jos. 
b. j. IV.9,7), bei derfelben eine heidnifche Opferſtätte, welche 
zerftört wurde, als Konftantin in der Nähe eine. Baſilika baute 
(Euseb. vit. Constant. III. 52. Socr. h. e. I. 18) und unter 
den Gäfaren ein großer Jahrmarkt (nundinae Hadrianae) ein» 
gerichtet wurde, Der Baum fproffet mit Beginn des Frühjahres 
(Pl. XVI. 40), hat fleines, fedriges, Tanzettförmiges, dichtes 
Laub, weldes im Herbite fällt, im Frühjahre fich erneut, der 
five ähnliche, aber rothe Blüthen (Theophr.1.1. Pl. XIH. 12), 
aus denen fih ein Same bildet, der in der Ernte reif wird 
(Pl. XVI. 43). Der Stamm Täßt fi als linterlage der Pfropf: 
reifer des der Terebinthe verwandten Piftazienbaumes verwenden 
(Pall. XIV.157). Das Holz ift barzig, der Baum darum lang» 
dauernd, nach morgenländifcher Sage fähig, das hoͤchſte Alter 
zu erreichen, zaͤh, widerſtändig dem Verderben, glänzender, 
dunkler, in Syrien fchwärzerer Farbe als Ebenholz, nußbar zu 
Keilen (Pall. III. 28), feinen Möbeln, Bettftellen, Bechern, durch 
welche ein gewifler Therikles fi einen Namen machte (Pl. 
XVI. 74, 3), zum Einfaſſen von Elfenbein u. a. Zierrathen 
(Virg. X. 136. Ovid. Pont. IIl.3, 98). Es ift das einzige, das 
geſalbt fein will und durch Delung ſchöner wird (Pl.1.1.). 

In Stalten gehört die Terebinthe zu den Wildbäumen, welche 
Palladius auf die Nordfeite der Stände zur Abwehr der Falten 
Winde gepflanzt wiffen will; Columella zählt fie zu den Bienen 
dienlichen, vielleicht des Harzes wegen. 
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. Der Baum wird fruchtbar durch Einfchnitte zur Harzgewin⸗ 
nung oder trägt mebr, wenn er vorher wenig trug (Theophr. 
IV. 16). Seine Frucht iſt eBbar, aber dem Mugen fehädlich 
(Diosc. I. 91), Außerdem trägt er auch noch Gallen, in de: 
nen feine Thierchen wohnen und eine enchtigfeit enthalten; 
fie werden nicht gefammelt (Theophr. 1. 1.). Ferner erfcheint 
auf ihm eine Art Miftel, in Arkadien Hyphear, auf Eubda Ste> 
lis genannt, welche zur Mäftung des Viehes dient, weil file erſt 
die Unreinigfeiten abführt und dann fettet, voransgefeßt, daß 
das Vieh gefund if, um die Purganz Aue IER zu fönnen (Pl. 
XVI. 9ı). ' 

Das Harz (resina terebinthina) wird duch Einriffe in 
Stämme (Theophr. IV. 16), Xefte oder Wurzeln (Pl. XVI. 23), 
aus denen ed abträuft, oder Durch Ausfochung des jungen Holzes 
und der Beeren gewonnen (Pl. XIV. 19, 7); Lebtere ergeben 
jedoch nicht viel. In Syrien werden Stumm, Zweige und Bur- 
zein gefhält, das Holz ausgefocht, das Harz jener Theile aber 
für fchlechter gehalten (Pl. XVI. 22). Hier fol der Baum auch 
zum Pechfchweelen (mrroxazvrecdeı) wie die Ceder benupt wer 
den, doch mag dies nur felten gefchehen (Theophr. IX. 10, 1). 

Das TerebinthensHarz ift das allerbefte, das wohlrlecheudfi⸗ 
und leichteſte (Pl. XXIV. 22), beſſer als das des Lentiskus 
(id. XIV. 25; XVI. 21), der Ceder, Pinie und Tanne (Diosc. 
1. 91), flüffig, faftig (Pl. XXIV. 22) und befonders dann gut, 
wenn es durchſichtig, farblos und doch etwas bläulich, duftig tft 
. und den eigentlichen Terebinthengeruch bat (Diosc. 1.1.). Lieber 
bat man es von Bergen als aus Ebenen, lieber dasjenige, wel 
ches dem Nordminde als einem andern Winde ausgefeßt war; 
das des männlichen Baumes foll befier als das des weiblichen 
fein (Pl. XXIV. 22). — Die größten Zufuhren nad Griechen: 
land famen aus dem fteinigen Arabien, die Gewinnung indeß 
wird in Lybien, Paläftina, auf den Eyfladen, Eypern und in 
Syrien ſtark betrieben. Das cypriſche und ſyriſche Harz hat die 
Farbe des attifchen Honige, das chprifche aber ſoll etwas fletfchi- 
ger und trodener fein (Pl. XXIV. 22). 

Hin und wieder wird diefe Refina in einer Pfanne zerlaf- 
fen; Einige ziehen diefelbe zur Pichung der Zäffer u. a. Gefäße, 
zu Mehl zerrieben als Einthat in den Moft jeder Andern vor 
(Pl. XVT. 21). 

21*® 
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Die Terebinthe iſt mediciniſch; Blätter und Wurzeln werden 
auf Geſchwulſt gelegt und als Decoct zur Magenſtärkung benutzt; 
der Same in Wein eingenommen dient wider Kopfſchmerz, Harn⸗ 
verhaltung, zur Reizung des. Geſchlechtstriebes (Pl. XXIV. 18), 
das Harz zur Reinigung und Zertheilung von Geſchwulſten, zur 
Heilung von Bruftfchäden, warm von der Sonne aufgeftrichen 
gegen Gliederſchmerz und zur Salbung des ganzen Körpers, den 
es ſtark macht. Die Schlangenhändler bedienen ſich deflelben, 
wenn fie die Magerfeit vertreiben wollen, denn es erweitert die 
Haut an jedem Gliede und macht den Körper fähiger, mehr 
Speife aufzunehmen (Pl. 1.1. 22). 


d. Der Lentiscnd (lentiscus). 


Der Maftigbaum, Lentidcus (ucarıy7), auch Schlikbaum 
(oxıvog, von oxı&o, axıvw, scindo), weil feine Rinde zur Ges 
winnung von Harz (mastiche, mastichum, lentiscus, oyzın 
oxıvıvı) aufgefhltgt wird, ift allgemein und in mehreren Arten 
befannt (Diosc. I. 90). 

Chios ift die reihe Mutter der Maftirbäume (Nonn. Ep.109), 
doch wird er auch in Griechenland, Sicilien, Italien, hauptſäch⸗ 
ih zu Liternum (Ovid. M. XV. 712) und im narbonenfifchen 
Ballien, von Bienenwirthen vornehmlih zur Schauerung der 
Stände, am häufigften auf deren Nordfeite, angepflanzt (Col. 
IX. 4. Pall. I. 37); am beften gedeihet er, wenn er mit Salz« 
waſſer begoffen wird (Pl. XVII. 47). Ex gehört zu den immer 
grünenden Waldbäumen (Col. 1. 1.), deflen Sproffen ein vortreff- 
liches Autter für Zidlein und Ziegen find (Col. VII. 6. Pall. 
- XI. 13), welches auf reichliche Milhabfonderung wirft. Darum 
rühmet der Hirt: 


Kytifos freffen bei mir und Aegilos immer bie Biegen, 


Wandeln auf Maftirlaub und Arbutus fchwellet ihr Lager. 
Theoer. V. 128. 


Ein anderer Hirt ftellt den Bock, den Leiter der Ziegen, in 
einer zur Ziegenweide durch Maſtix wohl geeigneten Gegend, im 
Bilde dem Heerden- und Erwerbsgott, Hermes auf. 


Saishirt Saton bat und Simalos, ziegengefegnet, 
Wo fi ber Maſtirſtrauch reichlich, o Fremdling, erhebt, 
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Hermes, dem Geber von Milch und Käfe, den ziegengewalt'gen 
Bärtigen Bod aus Erz hier zum Geſchenke geweiht. 
: Leonidas v. Tarent 104, 


Milch von Maftigfutter ift Außerft ſchön und gefund; der 
Arzt Demofrates wendete fie in der Krankheit der Gaftdia, der 
Tochter des gewefenen Eonful M. Servilius, weil fie fich jede 
beftige, angreifende Eur verbat, lange Zeit mit Erfolg an (Pl. 
XXIV. 28). 

Der Lentiscus blüht jährlich dreimal; die erfte Blüthe 
giebt — wie doch die Natur vorfichtig it! — dem Bauer das 
Zeichen zur erften, die zweite zur zweiten, die dritte zur dritten 
Pflugart (Pl. XVII. 65, 3; VII. 61). 


Aber ben Lentiscus, ber immer grünet und immer 

Pflegt empor zu wachſen befchwert breimalige Blüthe, 

Dreimal ſpendend auch Frucht zeigt er brei Zeiten bem Pflug an. 
Cic. de divinat. I. 9. 


Demgemäß trägt er auch dreimal; die Frucht ift beerenartig 
(Pl. XV. 29) und wird wie Kirfchen oder Cornellen getrocknet 
(Pl. XV. 31) oder eingemacht, oder zum Einmachen der Oliven, 
befonders der gequetfchten, benußt (Col. XII. 49. Varr. I. 60. 
Cat.7. Pl. XV. 6). Die weißgelblichen, durchfidhtigen Kerne 
und das Harz werden, wie im Morgenlande der Betel von Män- 
nern (Clem. Alex. Paedag. IH. 222 D.) und Frauen (ib. 251), 
gefaut (ucarıseır), um den Dden angenehm, den Mund rein 
(Pl. XXIV. 74), die Zähne weiß (Nonn. Epit. 109, p. 338) 
und das Zahnfleifh gedrungen zu machen; das Harz dient auch 
zur Heilfunft und Schminke, e8 wird in die Haut des Geflchtes 
eingerieben, um derfelben Glanz zu verleihen. Das befte, aus 
Chios, vorzugsweife Maftiche (uazarızı,) genannt, vorzüglicher als 
das aus dem Orient (Pl. XIV. 25), ift glänzend, von der weis 
Gen Farbe des tyrchenifchen Wachſes, zerreiblih, Außerft wohl» 
riechend, aber feht theuer (Diosc. I. 90); das Pfund Foftet zwan⸗ 
ztg Denare, während das dunklere, in das Grünliche fpielende, 
als das fchlechtere, mit zwölf Denaren bezahlt wird. Berfäl- 
fhungen mit Weihrauch und Arvenharz fommen nicht felten vor 
(id. 1.1. Pl. XII. 86). 

Das Harz, dem der Terebinthe nahe (Pl. XVI. 22), braucht 
man zum Aufftreichen auf Die Haare der Augenbrauen, zur Aus» 
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dehnung der Geſichtshaut, gegen Blutauswurf und alten Huften. 
Aus dem zerriebenen Harze läßt fid), wie aus dem gereinigten 
und zerftoßenen Samen (Pl. XV. 7) Del (Öiuov axıyıvor, masti 
chelaion, lentiscus, Cat. 7), das aus der Frucht (ol. lentisci- 
num), wie Lorbeeröl, in folgender WVeife gewinnen. Wan nimmt 
möglich viele reife Samen, Täßt fie einen Zag und eine Nacht 
auf einem Haufen liegen, thut fle dann in einen Korb, der über 
ein Gefäß feſt angebracht wird, ftößt die Kerne und preßt fie 
aus, ſchoͤpft von der durch den Korb gefeiheten Flüſſigkeit das 
obenauf ſchwimmende Del ab und gießt während der Arbeit öf- 
ters heißes Wafler zu, damit das Del nidt fleif wird (Diosc. 
I. 50. Pall. 11.20). Daſſelbe läßt fih mit Rofen-, Cyper⸗, 
Balans, Terebinthen⸗ und Moyrtendl zur Verſetzung des Balfam 
(Pl. XII: 54), fonderlih zum Färben der Haare verwenden, 
welche in einer Nacht roth werden, wenn daſſelbe mit Effighefe 
verfegt wird (Pl. XXIII. 32), Man brauht e8 auch zu Um: 
ſchlägen auf geriebene Schamglieder (id. XXIV. 28), gegen 
Räude der Hunde und Laftthiere (Diosc. I. 50) und zum Ein- 
machen von Dliven (Cat. 7). 

Der Maftirbaum bat in jedem feiner Theile zufammenzie- 
hende Eigenfchaften, welche auch dem Dele aus der Frucht ver» 
bleiben. Das junge Holz (lentiscum) wird wie das der beiden 
Gedern, der Cypreſſen, Lorbeeren und ZTerebinthen, gepreßt und 
ein Saft gewonnen, welcher auf Honigfteife in Moft abgekocht 
wird; in Gallien werden die Beeren abgekocht (Pl. XIV. 19,7). 
Nach einem den SKretenfern ertheilten Drakel des pythifchen 
Apollo wird der Wein Mar und zu Gefhmad eines alten ge 
bracht, wenn 4 Unzen Kameelheu, 4 Unzen Leber-Aloe, 1 Unze 
des beften Maſtix, 1 Unze Caſta⸗Roͤhre, 1 Unze Pfeffer, eben 
fo viel der beften Myrrhe, 4 Unze indifche Spide, 1 Unze völlig 
guter Weihrauh, Alles geftoßen und fein geflebt_in den Moft 
zur Gaͤhrung gethan, Die während Dderfelben emporfommenden 
Traubenkerne abgefhöpft und dazu dann noch 3 Sertare itali- 
fher geriebener und gefiebter Gyps gethan werden (Pall.XI. 14). 

Das Holz, fo lange es jung ift, wird vor allen andern Höfl- 
zern zu Zahnftochern (dentiscalpia) benutzt (Mart. III. 82, 9; 
V1.74). Arme, welche die theuren Maftigftocher nicht kaufen 
fönnen, nehmen flatt derfelben Rohr (Diosce. I. 89) oder Federn 
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(Mart. XIV. 22; II. 82, 9. Pl. XXX. 4), — Reiche Silber 
(Petron. 32 ext.), 

Doch Lentisens iſt beffer, nur wenn bir bie Spitze bes Zweiges 

Fehlet, fo kann der Kiel bir erleichtern den Zahn. 

Mart. XIV. 22. 

Maftigholz widerftehet den Motten; die Feigenzüchter be: 
baupten, daß eine in die Sebgrube eines Feigenreiſes verkehrt 
eingelegte Spige eines Zweiges defien fünftige Früchte gegen 
diefelben fihüge (Col. V. 10, 8). 

Same, Rinde und Schwißharz find medicinifch, treiben den 
Harn, flopfen den” Durchfall, reinigen die Zähne, beruhigen 
fhmerzende Zähne, dienen als Decoct zu Umfchlägen bet freffens 
den Schäden, bei Roſe und mit den Blättern abgerieben zur Abs 
fpülung wadelnder Zähne. Die Blätter fürben das Haar, hei⸗ 
fen mit Waſſer oder Del gefotten verlegte Schamglieder, die 
jungen Blätter Augenentzündungen. Des Schwitzharz ift bei 
Gefäß - Schäden und zum Harntreiben, dazu auch das Decoct 
deffelben dienlich, doch erregt es Aufftoßen; mit Grüße aufgelegt 
heilt e8 Kopfſchmerz (Pl. XXIV. 28), 


e. Der Taxus (taxus). 


Der Taxus (Ta&os) oder die Eibe (oudcd, uÄad), auch 
Thymalos (Fvucros) genannt, nur in einer einzigen Art befannt 
(Theophr. II. 10,2. Diosc. IV.70), ein immergrünender Wald⸗ 
baum (Pl. XVI.32), wädhft zumeift auf Bergen (Theophr. III.4) 
und auf deren Rordfeite, wo er den falten Boden findet, den er 
Itebt, durch fein Vorkommen anzeigt (Virg. II. 257) und wo er 
vom Aquilo getroffen wird (ib. 113). Er findet fich felten am 
Ida, häufig dagegen in Arkadien, Macedonien (Theophr. III. 10). 
Stalien, in der narbonenfifhen Provinz (Diosc. 1. 1.), in großer 
Menge durch ganz Gallien, feltener in Germanien (Caes. b. g. 
VL 31); er gehört zu den Nadelbäumen (Pl. XVI. 19), ſieht 
der Weißtanne (Acern) ähnlich, wird aber nicht fo hoch, bat mehr 
Hefte, glänzenderes und weicheres Blatt. Die Wurzel iſt Fein, 
dünn, oberflächlich, die Rinde (mAocos) rauh, gleicher Farbe wie 
der Ceder; dad Holz in Arkadten dunkelfarbig oder purpurbraun, 
am Ida gelb, dem des Wachholders ähnlich, jo daß es die Holz» 
bändler für letzteres ausgeben, faftlos und ganz Kernholz, wenn 
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die Rinde abgeloͤſet iſt. Es dient zu Lanzenſchäften (Sil. XII. 
210. Gratian. 127), den ituräifhen Schügen zu Bogen (Virg. 
11. 448) und wird auch zu Fußbänken (Theophr. V.7) und Ge» 
füßen verarbeitet. Er iſt der einzige der Nadelbäume, welder 
Beeren trägt (Pl. XVI. 19); fie find rund, nur wenig größer 
als die Aderbohnen, weich, rother Farbe (Theophr. IIL 10). 
Das ganze Anfehn des Baumes tft düfter, traurig, dem Phoͤbus 
unzugänglich, die Wirkung felbft des Schattens (Pl. XVI. 20) 
hädlich, jeder Theil verderblich und tödtlih (Gralen. med. 
VIII 29). Als Cäfar den Ambiorix befiegt hatte, tödtete ſich 
Kativolfus, der Beberrfcher eines Thetles der Eburonen mit Eis 
bengift (Caes. b. g. VI. 31); es war eben fo finnlos wie un⸗ 
menfchlich, wenn der Caͤſar Claudius befannt machen ließ, daß 
ſich gegen Viperngift nichts wirffamer erweife, ald der Saft des 
Taxus (Suet. in Claud. 16, 9). In Gallien bat man die Er 
fahrung gemacht, daß felbft Pokale ans Holz diefes Baumes, 
weicher vindicatorifch der „ſchädliche“ heißt (Virg. IL. 257‘, den 
Tod herbeiführen fönnen (Pl. XVI. 19). Pferde, Efel und 
Maulthiere follen an feinen Blättern (Theophr. IH. 10), nicht 
aber die Wiederfäuer fterben, die Bienen ſich Durch feinen Rauch 
vertreiben laſſen (Ovid. Rem. 185) und von ihm fchädliches Ho» 
nig einfammeln (Virg. Ecl. IX. 30), weshalb aucd das corfifche 
berüchtigt ift; die Mäufe flerben von dem Rauche des Baumes 
(Pl. XXIV. 72). Er gehört in feinen Garten (Col. X. 18), iſt 
aus der Nähe der Bienenftände zu entfernen (Col. IX. 4. Virg. 
IV.47), denn ſchon die Ausdünftung wirft fchädlich, fein Schat- 
ten ift die Wohnſtätte des Schlafes und giftig (Ovid.M.IV.432). 
Sertius fagt, das Gift des Taxus fet in Arkadien, Diosforides 
tim narbonenfifhen Gallien fo ſtark, daß die, welche in dem 
Schatten feiner Zweige einfchlafen, Schaden leiden, fogar fterben. 
Auch die Frucht ift ſchaͤdlich, jungen Hühnern toͤdtlich; bei Men: 
hen erregt der italifche Durchfall; nad in Spanien gemachten 
Bahrnehmungen führt er fogar den Tod herbei (Diosc. IV.YO. 
Pl. XVL 19), fol aber in Griehenland von Manchen ohne 
Rachtheil genoffen werden und füß ſchmecken (Theophr. II. 10). 
Man hat bemerkt, daß der Baum dur einen eingefchlagenen 
Nagel von Erz fein Gift verliere. 

Weil der Zagus durch und durch verderblich iſt, wurde nad) 
ihm das Gift, welches zur Vergiftung der Pfeile gebraucht wird 
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(2yzoeuae Toszor), urſprünglich Taxikon, ſpäter erſt Toxikon, 
genannt (Pl. XVI. 19). Anſehen und Kräfte machten ihn zum 
Symbole von Düfterfeit und Finfterbeit; er gilt als verhaßter 
Baum, der, weil er Leihen fchafft (funestus), zu Scheiterhaufen 
(Stat. Th. VI. 98) und Spenden für die Götter der Unterwelt 
auserfeben, denfelben geweihet ift (Lucan. VI. 645. Sıl. XIIL.210) 
und nach Dichtern an dem Wege, welcher in die Unterwelt führt, 
ftehet (Stat. Th. VIIL.9. Sil. XIII. 596. Senec. Herc. fur 692). 
Ein abhängiger Weg, von traurigen Eiben umdüſtert, 


Führt durch lautloſes Schweigen hinab zu den Sitzen ba unten. 
Ovid. Met. IV. 432. 
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Sondershausen. PROSPECTU 8. Fr. Aug. Eupel 





In Verlage der Unterzeichneten erschien soeben: 
Die 
Homöopathische Therapie. 
Auf 


Grundlage |der physiologischen Schule 


bearbeitet 


von 


Dr. med. J. KAFKA in Prag. 


Lex.-Octav, 60-—80 Druckbogen in circa 6—8 Heften à 1 Thir. 5 Sgr. 


Die physiologische Schule hat sich nach und nach 
zu einer Grossmacht herangebildet; sie beherrscht bereits 
alle medicinischen Schulen der cultivirten Weit; jeder 
Zweig der medictnischen Wissenschaften, jedes Experi- 
ment, jede Erfahrung, jede Doctrin, welche in ihr Fach 


‘ einschlägt, findet bei ihr eine Besprechung, eine Vertre- 


tung. Nur der Homöopathie versagt sie Sitz und Stimme 
im Parlamente der grossen . Wissenschaft. 


Die physiologische Schule sicht in ihr eine Abtrün- 
nige, welche ihr Heilprincip verlassen; sie sieht m ihr 
eine Starrsinnige, welche ihre beleuchtenden Lehren 
verschmäht; sie sieht in ihr eine Wahnwitzige, welche 
auf Irrwegen wandelnd Selbsttauschung für Wahrheit 
proclamirt. 


Die physiologische Schule beurtheilt die Homöopathie 
theils nach den veralteten Lehren ihres Gründers, theils 
nach ihrer populären Literatur, welche bisher nicht be- - 
müht war, den Anforderungen der Wissenschaft und des 
Fortschritts Rechnung zu tragen. 


* 


Die physiologische Schule hält es nicht der Mühe 
wertb, die vielen, wichtigen Erfahrungen der Homöopathie 
auf dem Grebiete der praktischen Medicin einer Prüfung 
2u unterziehen. Ihr Stolz und ihr Banner ist das Expe- 
riment, und dennoch verhält sie sich der Homöopathie 
gegenüber in einer starren Negation, ohne Ueberzeugung, 
ohne jedes Gregenexperiment, und wendet sich mit Vor- 
urtheil und Aversion von ihr ab. 


Die Homöopathie jedoch ist nicht stehen geblieben; 
sie hat das Reelle, das Wahre, das Nützliche der phy- 
siologischen Schule erkannt, und in sich aufgenommen. 
Sie hat die orthodoxen Satzungen ihres Lehrers verlassen, 
und ist auf dem Wege der exacten Forschung im wahren 
Sinne des Wortes fortgeschritten. 


Die Homöopathie von Jetzt ist nicht die Homöopathie 
von Sonst; sie hat die Errungenschaften der Neuzeit auf 
dem Gebiete saämmtlicher medicinischen Wissenschaften 
fleissig benützt und für ihre Heilzwecke geschickt zu ver- 
werthen gesucht. Die Homöopathie von Heute hat durch 
die Aneignung der wichtigen Lehren der physiologischen 
Schule auf dem Gebiete der Forschung festen, objectiven 
Boden gewonnen. Als Heilmethode hat sie eine doppelte 
physiologische Basis; auf einer Seite benützt sie die Fort- 
schritte der physiologischen Schule zum Zwecke des Er- 
kennens, des richtigen Urtheils, auf der andern Seite die- 
nen ihr die Resultate der physiologischen Pharmakodyna- 
mik als feste Stützen zum Zwecke des Handelns, des Hei- 
lens. Sie ist somit physiologischer als die physiologische 
Schule selbst. 


Die Träger der Wissenschaft mögen sich überzeugen, 
dass die homöopathische Heilmethode kein leerer Wahn, 
keine Irrlehre sei, sondern dass sie auf einer Basis be- 
ruhe, welche die Beachtung der Wissenschaft im vollsten 
Maasse verdient. 


Darum ist es ein wahres Postulat der Zeit, dass über 
den heutigen Standpunkt der Homöopathie ein gehöriges 
Licht verbreitet werde. 


Die Bearbeitung dieses Gegenstandes hat sich der 
Verfasser, welcher nicht nur als praktischer Arzt beliebt, 
sondern auch als Schriftsteller in der homöopathischen 
Literatur rühmlichst bekannt ist, zur Aufgabe gestellt. 
Sein Name bürgt für den wahrhaft praktischen Werth des 
Werkes, welches der Aufmerksamkeit des gesammten ärzt- 
lichen Publikums aufs Wärmste empfohlen wird. 


Sondershausen, im Februar 1863. 


Verlagsbuchhandlung von Fr. Aug. Eupel. 
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| 
Unterzeichneter bestellt hiermit Exemplar von: 
| 


Die Homöopathische Therapie. Auf Grundlage der 


’ 
physiologischen Schule bearbeitet von Dr. med. J. Kafka. | 
I. Heft und Folge 


und wünscht Zusendung durch ..... ..... u nenn r i 


tt: Han: 


Verlag von PR. AUG. BUPEL in SONDERSHAUSEN, 
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€” Man bittet, diesen Bestellzettel ausgefüllt derjenigen Buchhandlung, durch welche die Zusendung ge- 
wünscht wird, zu überweisen. 


j 


Soeben erfchien im Verlage von Fr. Aug. Eupel in Son- 
bersbaufen: 


Die 


Brankheiten der Jüllen 


deren homöspathifche Behandlung. 


georg Ladner, 
Herzogl. Sr Eoburg⸗ Gothaſchem Geſtüto⸗Thierarzt. 


gr. 8. geh. 1863. 15 Sgr. 


—IZKOIIR IT — 


Wir Haben mit nicht geringen Erwartungen diefe Mono- 
graphie der Füllenkrankheiten aus der Feder eines fo befannten 
Fachmannes in die Hand genommen und fehen diefelben, indem 
wir das Wert aus der Hard legen, großen Theiles übertroffen. 
Auf jeder Seite des Werkchens, bei der Lehre von der Auswahl 
der Zuchtpferde in Betreff ihrer Gefundheit and bei Darftellung 
der einzelnen (jehr fpeciell verzeichneten) Füllenkrankheiten und 
deren Behandlung zc., erfennen wir den wiſſenſchaftlich tüchtigen, 
durch eine Reihe von 20 Jahren in einer nicht unbedeutenden 
Geftütspragis geübten Mann, der hier den reichen Schag feiner. 
Kenntniſſe, Erfahrungen und der Reſultate niederlegt, welche er 
der. Homöopathie, deren Grundfäge er ausſchließlich anmendete, 
verdankt. Beſondern Werth; verleihet er dem Schriften noch 








dadurch, daß er fih über den Werth des gebachten Heilverfah⸗ 
rens, die Bereitung, Aufbewahrung, Verabreichung, Gabengröße, 
Wiederholung 2c. der homöopathiſchen Arzneien in einem bejon- 
dern Abjchritte ausſpricht und fo feine Leſer mit dem Weſen 
der HeilmetHode unter ſpecieller Berädfichtigung feines Zweckes 
bekannt macht. Wir fehen uns faft überall mit dem Verfaſſer 
in voller Webereinftimmung, danken ihm für feine Gabe und 
geben die Berficherung, daß jeder Pferdezüchter in dieſer Schrift 
einen Helfer zu Rath und That findet. 
Ber Vorſtand 
des Bereind zur Beförderung der Landwirthſchaft 
im Fürftenth. Schwarzb. Souderkhauſen. 


Dr. 8. 3. Magerftedt. 
Die Homöopathie, 
ihrem Wefen, ihrem Verhältuiffe zur Allopathie, zum Staate 


uud , 
den Angriffen ihrer Gegner gegenüber, 
dargeſtellt 


von 


D Tr. wu. Steus, 
Königl. Preuß. Sanitätsrathe, prakt. hopibop. Arzte sc. in Bonn, 
gr. 8. geh. 1863. 21 Ser. 


Aufang März d. 3. erſcheint: 


Die 
Gewerbefreiheit und die Aerzte. 
Dr. med. — Mislicenus. 


gr. 8. circa 8 Bogen. geh. Preis unbeſtimmt. 


In demfelben Verlage find ferner erfchienen: 


Somöopathifche Schriften. 


Altschul, Dr. med. — Homdopathifches Tafchenwörterbuch für 
das Haus und die Reife. Nach dem neueften Standpunfte der 
Wiſſenſchaft für praktiſche Aerzte bearbeitet. 2te Aufl. 16. 
geb. 1861. 1 Thlr. 6 Ser. 


Homdopathifcher Reife-Almanadı. 16. geh. 1862.224 Ser. 


Inpalt: I. Kurze Anweiſung zur Anwendung fowohl homöopathiſcher ale Haus- und 
Rollsmittel bei beginnenden gefabroollen Krankheiten auf Reifen. — II. Kleines 
bromatologifches Lexilon, ein Wörterbuch für bie Nabhrungsmittellehre zur Teichtern 
Beftimmung der erlaubten und nit erlaubten Genußmittel, nad dem neueften- 
Standpunkte der homöopathiſchen Heillehre und organifhen Chemie, — III. Torico- 
logiſche Zabellen. Cine überfichtliche Darftellung der vorzüglichſten @iftftoffe, ihrer 

gen und Gegenmittel, 





Spitematifhed Lehrbuch der theoretifchen und praktiſchen 
Homdopathie, nach den an der k. k. Prager Univerfität öffent⸗ 
lid) gehaltenen Borlefungen bearbeitet. gr. 8. geh. 1858. 
1 Thlr. 15 Sgr. 





Siuertl, Dr. sun — Homödpathiſche Anfihten und Erfahrungen 


über die. Behandlung der MWechfelfieber nad) eigenen unt 
Anderer Beobadhtungen. gr. 8. geh. 1859. 24 Ser. 


Sulit,, Dr. 9. Aug. — Bie medicinifchen Weltweifen. Eine Ab- 
wehr der Herren Dr. Carl Reclam in Leipzig, Profeflor 
Dr. Aug. Börfter m Göttingen und Dr. %. Goldſchmidt 
in X. Für Aerzte und Nichtärzte. gr. 8. geb. 1857. 9 Sur. 


Göbel, Dr. Joh. — Die Fieber und deren Behandlung nad homdo⸗ 
pathifchen Grundfägen. gr. 8. geb. 1847. 1 Thlr. 15 Sgr. 


Göbel, M. J. — Homöopathiſches Kochbuch. Bevorwortet von 
Arthur Lutze. Ste vermehrte und verbefferte Aufl. 1861. 


8. geb. 20 Ser. 


Gross, Dr. 9. — Ueber den gegenwärtigen Zuftand ber Homöopathie, 
über die Juden und — Andere. 8. geb. 1868. 24 Sgr. 


— 





Günther, Dr. F. 3. — Der bomdopathifche Hausfreund. Ein 
Hülfsbuch für alle Hausväter, welde die am häufigften vor⸗ 
fommenden menſchlichen Krankheiten in Abweſenheit oder Er⸗ 
mangelung des Arztes fchnell, fiher und mohlfeil felbft heilen 
wollen, nebft einer zweifahen Abhandlung Aber das Wefen der 
homöopathiſchen Heilfunft im Allgemeinen, und ihre zweckmä⸗ 

- Bige Anwendung zur Heilung der am häufigſten vorlommenven 
menfchlihen Krankheiten insbefondere, nach ben beften Quellen 
und Hälfsmitteln und vielfältigen eigenen Erfahrungen bear- 
beitet. 3 Bde. gr..8. geh. 4 Thlr. 


Erfier Theil: enthält die Krankheiten der Erwachſenen und ihre ho⸗ 
möopath. Heilung. 8te verb. Aufl. gr. 8. geh. 1862. 1Thlr. 10 Sgr. 

Zweiter Theil: enthält die Kinderkrankheiten und ihre homdop. Hei- 
lung. 6te verbefl. Aufl. gr. 8. geb. 1862. 1 Xhlr. 10 Ser. 

Dritter Theil: enthält die Sranenkrankheiten und ihre homöopath. 
Heilung. 2te verbefl. Aufl. gr. 8. geb. 1862. 1Thlr. 10 Ser. 


— — —— Magazin für die neueften Beobachtungen und Erfah. 
rungen im ©ebiete der homöopathiſchen Thierheiltunde, in Ver⸗ 
bindung mit Mebreren herausgegeben. I. B®b. 4 Hefte. gr. 8. 
geb. 1847. 2 Zhlr. 


--- — Der homoͤopathiſche Thierarzt. Ein Hülfsbuch für 
Savallerie-Öfficiere, Gutsbefiger, Delonomen und alle Hausväter, 
welche die an den Hausthieren am bäufigften vorlommenden 
Krankheiten fchnell, fiber und wohlfeil felbft heilen wollen, 


nebft einer Abhandlung über das Wefen der Homöopathie im -: 


Allgemeinen und ihre Anmendung zur Heilung kranker Haus- 
tbiere insbefonvere. 3 Thle. gr. 8. geb. 3 Thlr. 


Erſter Theil. Yie Krankheiten des Pferdes und ihre bomdopatbifche 


Heilung. Ein Hülfsbuch für Kavallerie-Dfficiere, Lanbwirthe ımb 

alle Pferbebefiger. 1Ite verbefl. Aufl. gr. 8. geb. 1861. 1Thlr. 

Zweiter Theil. Yie Krankheiten der Rinder, Schafe, Schweine, 

Biegen und Hunde und ihre homdopath. Heilung. Ein Hülfebuch 

für Landgeiftliche, Lanbwirthe und alle Befiger von Haus- und Nutz⸗ 
thieren. 10te verbefl. Aufl. gr. 8. geb. 1861. 1Thlr. 

Dritter Theil. Bie homöopathiſche Hansapothehe und ihre zweck⸗ 
mäßige Anwendung zur Heilung kranker Hausthiere, oder Anleitung 
zum Stubium ber populären Thierbeillunde. Cine nothwendige Zu- 
gabe zu dem Werke: „Der bomdopatbifhe Tierarzt‘ von Dr. 
5. 4. Günther. G6te verbefl. und vermehrte Aufl. gr. 8. geb. 
1860. 1 Thir. 


— Barım ih der Homöopathie ben 

At Fe Sendſchreiben an die Direchion 

* "Er ge Gemeral-Bofpitald. Ans dem Engliſchen über 

[pt mit — ung des Verf ar von K. St. Clair 
affiah. gt. 8. geh. 1860. 


ya BL, Dr. med. — Einleitimg in das Stadium der reinen Arz- 
hetinttteltehre, 8. geb. 1855. 12 Ser. 


Krankheiten, die, ber Geſchlechts⸗Organe in Folge von Ausſchwei · 
fung und Selbſtſchwächung und deren homdopathiſche — 
Far Kater und Aerzte dargeftellt von einem praktiſchen > 
8. geh. 1856. 15 Sgr. 


Mohr, Rutl. — Kepertotinm ver ber Buühnkramkheileh anzumen- 
denden homöopath, Heilmittel. Aus den Werken von Hahne⸗ 
mam, Jahr, Bonminghauſen, Rückert, Road und Trinks ıc. 
zufammengetragen. 12. geb. 1851. 15 Ser. 


Schlissler, B. — Meinede Fuchs als Anti-Homdopath. 16. geb. 


1860. 71 Ser. 
Schnee, 3 — Der BomSopeia 19. — oder: Prufe, was 
Deinem Leibe geſund iſt. Ein Bellklsbuch, als Beitrag zur 


naturgemäßen Lebensorbtiung und zur Dee Rrantenpflege. 
#. 8. geb. 1861. 1 Thlr. 15 Ser. 


er m — — unferer Zeit. gr. 8. geh. 1854. 
r. 


Trãger. I — Studien und —— in FJereicht der Pferde⸗ 
Aunde wie der geſainmten Thierbeillunde. ine Sammlung von 
Beobachtungen über Züchtung und Erziehung ded Pferdes, das 
Bee ber Erbfehler, Mechanik des Ganges, Belehrung über 
6 urtshülfe und Jugendkrankheiten, wie überhaupt über bie 
Krankheiten ver Pferde, Rinder, Schafe, Schweine und 
Hunde unb deren homdopath. Behanblung ıc. Qte vermehrte 
Auflage. gr. 8. geh. 1858. 224 Ser. 


Winter, Dr. med. Ay. I. C. — Daß kraupfhafte Aſthma der Erwach⸗ 


fenen. B 8. geb. 1852. 25 Ser. 


® 
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Bermifchte Schriften. 


Anthologie, nene mufilalifhe. — Enthaltend bie beliebteften neuern 
Opernmelodien, Bollsliever, Tänze ꝛc. in methobifher vom 
Leichten zum Schwerern fortfchreitender Stufeufolge. Zugleich 
als praktiſche Clavierſchule. Außgearbeitet von 3. Birnftein. 
Gte verbefl. Auflage. Vollſtändig in 6 Heften. Quer⸗4. geh. 
Jedes Heft einzeln 74 Sgr. Zufammen genommen 14 The. 


Alemamn, C. — Die Behandlung ded Miſteß im Hofe und auf 
dem Felde. Ein Bortrag, im Berein zur Beförberung ber 
Landwirthſchaft gehalten. gr. 8. geb. 1859. 3 Ser. 


Encyklopädie landwirthſchaftlicher Verhaͤltniſſe und Be⸗ 
rechnnugen. Ein Hand⸗ und Hülfsbuch zu landwirthſchaftlichen 
Werths⸗Ermittelungen für Landwirthe, Cameraliſten und Oeko⸗ 
nomie⸗Commiſſaire. gr. 8. geh. 1844. 2 Thlr. 


Die Statik des Landbaueß in ihrer Anwendung auf bie 
Wofferthaleber Länderei. gr. 8. geh. 21 Ser. 


Angeretedi, Dr. 3. J. — Der praktifche Bienenvater, over An- 
: leitung zur Kenntniß und Behandlung ber Bienen, befonbers 
in honigarmen Gegenden. Ste verbefferte, vermehrte und mit 
vielen Illuſtrationen verfehene Auflage. gr. 8. geb. 1856. 

1 Thlr. 15 Ser. Ä 


— Die Bienenzudt der Völker de Aiterthumb, insbeſondere 
der Römer. Ein Hülfsbuch für Archäologen, Natnthiſtoriker 
und Bienenzächter. gr. 8. geh. 1851. 20 Ser. 


Bilder and der römifchen Landwirthſchaft. Für Arhäor 
logen und wiſſenſchaftlich gebildete Landwirthe. 

1. Heft: Ber Weinbau der Wämer. gr. 8. geb. 1858. 24 Ger. 

2. Heft: Die Wichzudt der Römer. Ife Abch.: Das Rind, das Schaf, 
bie Ziege und der Hund. gr. 8. geb. 1858. 1 Thlr. 15 Ser. 

8. Heft: ie Wiehzudt der Uömer. Die Abth.: Das Pferd, der Efel, der 
Hafbefel, daB Schwein. gr. 8. geh. 1860. 1 Chir. 10 Sgr. 

4. Heft: Die Obſtbaumzucht der Römer. gr. 8. geb. 1861. 1Thle. 10 Sgr. 

5. Heft, Liefr. 1 und 2: Ber Seld-, Garten- und Wieſenban der Römer. 

9.8, geh. 1861/62. 2 Thle. 20 Sgr. 

6. Heft: Pie Pienenzudt und Die Jienenpflanzen der Römer. gr. 9. 
geb. 1868. 1 Ch. 10 Sur. 


—. 
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Wlagerstedt, Dr. 3. F. — Der praktiſche Gutbverwalter. 56 Bücher 
aus der Geſchichte der Landwirthſchaft. Ein Handbuch für die, 
‚welche Landwirthſchaft Iernen, lehren und treiben. gr. 8. geb. ° 
1846. 2 Thlr. (Berabgefegter Preis 25 Sgr ) 


Spdoto, Friedrich bo. — Das Buch der Toaſte. Kine Sanım- 
lung von 325 Xoaften (Gefundheiten) Tiſchreden in Berfen 
und in Proſa, Trinkſprüchen und Xifchlievern, wie auch Ant⸗ 
worten auf ausgebradhte Gefundheiten c. Zum Gebraude bei 
feierlichen und fröhlichen Gelegenheiten und zur Erhöhung ber 
——— 7te verbeſſ. u. vermehrte Aufl. 16. geh. 1862. 
15 Sgr. 


Der Geſellſchafter. Eine Sammlung ver finnreichfien, 
augenehmften und befriebigenpften Unterhaltungsmittel in ge 
felligen Kreifen aller Art; theild von dem bereits vorhandenen 
Borrath forgfältig ausgewählt, theil® neu erfunden und allen 
Freunden der Gefelligleit gewidmet. 12. geh. 1843. 15 Sgr. 


Der junge Mann von Welt. Regeln des Anftandes, fei- 
ner Sebensart, wahrer Höflichkeit, Lebensweisheit und Welt- 
Hugleit. Jungen Männern, weldhe in die Welt treten, ge« 
wibmet. 8. geb. 1843. 15 Sgr. 


Sydoto, Milhelmine bon. — Die Koh: und Haushaltungskunſt, in 
der Stabt wie auf dem Lande. Ein Buch für Freunde 
fräftiger Hausmannsfoft, fo wie für Feinſchmecker. 7Tte durch⸗ 
aus verbefl. und vermehrte Aufl. 2 Thle. 8. geb. 1 Thlr., 
elegant gebunden 1 Thlr. 74 Sgr. 


Erfier Theil. Yie Kochkunſt, enthaltend: 5- bis 600 erprobte Vor⸗ 
ſchriften zur Bereitung ber beften und nahrhafteften Speifen, ale: 
Suppen, Semüfe, Saucen, Ragouts, Mil, Mebl- und Eierfpeifen, 
Puddings, Fifche, Pafteten, Braten, Salate, Gelee's, Backwerke, 
Eonfects, Erömes, Aspits, Conlis, Tompots, Marinaben, Gefrornes, 
eingemachte Früchte, kalte und warme Getränfe, Liqueur⸗Bereitung 
obne Deftillir-Apparat ꝛe. Nebft einer Einleitung, enthaltend: Die 
gründliche Anweifung allgemeiner Klichenregeln, vorbereitenber Arbei- 
ten und dazu nöthiger Handgriffe, Angabe von Maaß und Gewid- 
ten, Erflärung vorfommender Frembwörter und technifher Küchen⸗ 
ausdrücke, nebft einer Abhandlung, die Anordnung großer und Mei- 
ner Bamilienfefte und Gaftmahle und endlich bie einfachfte und gründ⸗ 
lichte Belehrung Über das Zranchiren betreffend. 











Zweiter Theil. Yie Wirthſchaftskunſt, enthaltend mehr denn 100 
gemeinnügige Recepte und erprobte mebicinifhe Hausmittel; nebft 
gründlicher Anweiſung des Eſſigbrauens, Brobbadens, Seifenfiedens, 
bes Einfchlachtens, Pökelns und Räucherns im Schornftein oder an 
ber Luft mit Ruß ober Holgeffig, des Wafchens in allen feinen Gra⸗ 
den von dem gröbften Bedarf bie zur Flor⸗ unb Blondenwäſcherei, 
bes Leinwanbbleichene, der Bereitung des Flachſes durch Wafler-, 
Zhau- und Schneeröfte;, Anfertigung ber Betten und Dlatragen. 
Nebft einer gründlichen Abhandlung Über bie nußbarfte Ausübung 
ber Stallfütterung, Behandlung und Mäftung des Zucht⸗ u. Schlacht. 
viehes, Aufziehen ber Kälber, Wartung ber Ziegen und Berfertigung 
der Butter und verfchiebenen Käfearten. Ferner die Nutzung bes 
Federviehes, Gänſe⸗, Enten-, Kapaunen⸗ und Truthühnermaſt und 
die Angabe, Canarienvögel zu ziehen und ihre Hecken anzulegen; 
wie auch die gründlichſte Methode der häuslichen Schönfärberei und 
einer deutlichen Anleitung, das Blumenmachen zu erlernen. 


Wedeler, Dr. 8. M. — Geſchenk für Verlobte und Neuverehelichte, 
oder die Geheimnijfe der Ehe. Kin wohlgeprüfter und 
auf Erfahrung begründeter Rathgeber für beide Geſchlechter 
vor und nach der Verheirathung. 9te verbefi. und vermehrte 
Aufl. 8. eleg. gebdn. 1861. 21 Sr. 


Preisliste | 
homöopathischer Apstheken und Arzmeien, 
welche von Dr. Güntlier gefertigt 


und in der 


X. A. Eupel’schen Hotbuchhandlung in Somdershausen 
zu baben sind. 


ne Homöopathische Apotheken in Flüssigkeiten: 


; 











No. 1. 203 Mittel enthaltend, mit Glägeru a 1 Loth 19) lie 
„ 1 120 „ ” „ „ Al „ . . . 9115| — 
„ 3.180 „ 2 „ „ a2 ” . . . . 12|—| — 
„4 20 ” „ „ „ a1 ” . . 1 
„58 „ 20 2 „ il „ . . 59 — — 
„680 „ „ * X 12 „ . . . 615 — 
» WE „ * „ „ & 1 „ . . . 8/30 er 
„8.8 „ ” ” „ a4 „ 101 — — 
»„ 9.20 „ Be a1 zu Jahr‘ 8 Sympto- 

menkodex der homäop. Arzneimittellehre R 14—— 
II. Homöopathische Apotheken in Btrenkügelchen: 

No. 1. 160 Mittel euthaltend, mit Gläsern a ı e. ; a — 
”» 2. 1390 „ [X} „ X a1 . . L) . 4 25 — 
” 3. 80 „ X „ ”„ . 3 ” ⸗ ° ⸗ 4 —:— 
„4680 „ 2 — „ ee 2 220 — 
v⸗ 8. 48 „ ” „ ” „ Ela! — 
UL Homöopathische Apetheken in Hochpotenzen: : 


a) in Flüssigkeiten: 
Ro. 1. S Mittel dee mit Gläsern & 1 Loth . . . 


99 9 59 7 1 29 . . . 0 


5 in "Streukügelchen: 
No. 1. 80 Mittel Kia mit Gläsern : 14 Loth 


» # „ „ X A/4 · 


IV. Einzelne homöopathische Arzneien: 
a) Arsneien in Flüssigkeiten, mit Gläsern a 1 Loth Bi. Yale Ye 


Milohzucker, vollkommen gereinigter, ä Pfund 
Weingeist (doppelt rectificirter) aus Zuokerrohr, in Flaschen a 


Bonösrshausen. — Eupel'sche Hofbu ohdruckerei, 


11111111 IIIII)l an 88 
“Suusu wmaoaom |5 |% 

— — — — — — — — — — — —— — — — — ERBE — — — — — — — — 
111111411 —X 


99 — ä 2 0 . . 
3 a 
39 99 ” ”» ” R : ” * r u 
4 . ®. ®. * 
b) Arzsalen ia Streukbgeichen „ " : en z FE re 
V. Starke Tinoturen zum Ausserlichen Gebrauche, 
Arnios montena . in Gläsern & 4 Loth ; 
” ” . . .n „ a 8 {Y) . . . . 
„ „ A132 „ . ° . ® 
Symphytum offoinale — — er Re 
Urtioa urn : . .. 7 — 
TRIS oooidentalia - > Aa rn 10 
VL Verschiedenes, ® 
Homöop. Oholera-Apotheke, 13 Mittel in Flüssigkeiten end 11|7|16 
Dergleichen in Streukügelchen . — !18| 9 
Kamphergeist in Gläsern A 12 Loth . — 1/10] — 
Dr. Günthers Mittel gegen Zahnbrand u. Zehnweh v. hohlen Zähnen [— | 7 | 6 
Dr. Günther's Kropfpulver m rien (sehr bewährt) in Schachteln .: 
Dr. Günther’s Schutzmittel — Klauen- und Maulseuche (rielfach 
erprobt), in Gläsern & 4 Loth . - 1110| — 
Homöopathische Oblaten in Packeten à & A R — | 3| 6 
Unarsneiliche ichen in Gläsern i4 Lo er — .125851— 
Dergleichen in Gläsern 8 Loth . . . 0 e 7 10 — 
— 6 
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